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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Einfbnnigkeit  und  Einheitliclikeit  im  Schulbetriebe^). 

Die  Vorzuge  eines  Menschen  und  seine  Schwächen  liegen 
immer  sehr  nahe  bei  einander;  sie  wurzeln  eben  in  dem,  was  den 
Kern  der  Persönlichkeit,  die  Individualität,  ausmacht.  Denken 
wir  doch  nur  an  den  vielgepriesenen,  viel  verketzerten  Tasso  bei 
Goethe!  Seine  Gröfse  ruht  in  der  künstlerischen  Phantasie  und 
in  der  Stärke  der  Empfindung;  doch  aus  jener  geht  seine  phan- 
tastische Oberschwenglichkeit  und  Mafslosigkeit,  aus  dieser  seine 
Empfindlichkeit  und  seine  Empfindsamkeit  hervor.  Sein  prosai- 
sches Gegenbild,  Antonio,  hat  vor  ihm  den  klaren,  berechnenden 
Verstand  voraus;  aber  dieser  führt  ihn  zur  Verstandeskuhle,  zur 
Geringschätzung  des  Gefühlsmäfsigen,  zu  häfslichem  Neide,  zur 
Verhöhnung  des  Dichterberut'es  überhaupt.  —  Das  Licht  erkennt 
man  erst  an  den  Schatten,  die  es  umspielen,  und  die  Schatten  an 
dem  Licht,  das  sie  umgrenzt. 

Was  Yon  einzelnen  Menschen  gilt,  das  gilt  auch  von  Völkern 
und  Zeiten.  Die  unsrige  ist  vielgepriesen,  vielverketzert.  Dies 
Los  teilt  sie  mit  allen  Übergangsperioden,  in  denen  die  Sturmer 
und  Dränger  es  eine  Lust  nennen,  zu  leben,  während  andere  mit 
gemischten  Empfindungen  dem  Umsturz  des  Alten  und  den  frag- 
würdigen Anfängen  des  Neuen  zuschauen.  Man  mufs  es  unserer 
Zeit  zugestehen,  dafs  die  Technik  ungeahnte  Triumphe  gefeiert, 
dafs  die  Blüte  der  Naturwissenschaften  zu  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen von  der  allergröfsten  Tragweite  geführt  hat.  Unsere 
Zeit  hat  ein  überaus  scharfes  Auge  für  das  Einzelne,  einen  lebhaft 
erschlossenen  Wirklichkeitssinn;  aber  im  Gegensatz  zu  den 
Träumen  der  llomantik,  dem  Panlogismus  Hegels,  zu  der  That* 
sachenscheu  ist  sie  in  Überschätzung  der  Details  einer  Ideenscheu 
verfallen,  so  dafs,  was  an  Philosophie  und  Ästhetik  erinnert,  noch 
immer  so  manchem  Spezialisten  ein  leises  Gruseln  erregt  und 
nun  gar  dem  Laien  als  „abstrakV  erscheint.  Unserer  Zeit  ge- 
bricht es  an  geschlossenen  Systemen,  an  Einheitlichkeit  weit- 
reichender,  umspannender  Ideen.      Man   tastet  eklektisch.     Man 


^)  [Dieser  Aafsttz  ist  schoo  vor  Jahresfrist  eingereicht  wordeo ;  er  hat 
wegen  der  Folie  des  Materials  nicht  früher  zom  Abdruck  gebracht  werden 
koooeo.    D.  Red.] 
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schwankt  zwischen  Extremen.  Immoralismus  und  Übermenschen- 
tum  feiern  auf  der  einen  Seite,  Mystizismus  und  Spiritismus  auf 
der  anderen  ihre  Orgien. 

Auch  die  wissenschaftliche  Kun^t,  die  erst  jungst  als  solche 
in  echtem  Sinne  erkannt  worden  ist,  die  Pädagogik,  schwankt 
zwischen  genialer  Intuition,  die  möglichst  wenig  von  Regein  und 
Schranken,  von  Bevormundung  durch  starre  Formeln  wissen  will, 
und  der  banausischen  Übertragung  der  Yolksschulenmethode  mit 
ihren  einengenden  Begriffen  auf  die  Gelehrtenarbeit.  Und  neuer- 
dings beginnen  die  Wogen  der  naturwissenschaftlichen  Bewegung 
auch  in  der  Weise  in  die  Pädagogik  hineinzuschlagen,  dalk  als 
wichtigste  Hilfsdisziplinen  einer  „experimentellen  Pädagogik'\  die 
allein  noch  zeitgemäfs  sei,  hingestellt  werden :  Physiologie,  Gehirn- 
anatomie, Biologie,  Schulhygiene,  Demographie,  Sociologie,  experi- 
mentelle Psychologie  mit  ihren  hilfswissenschaftlichen  Unterlagen, 
ja  mit  technischen  Apparaten  wie  dem  Ergographen,  d.  h.  dem 
Überbürdungs-  und  Ermüdungsmesser  u.  a.  m. 

Es  wäre  ja  auch  wunderbar,  wenn  in  die  heutige  Schule, 
deren  Betrieb  ein  Produkt  unserer  Zeit  ist,  nicht  auch  der  Zeit- 
geist eingedrungen  wäre  und  noch  immer  weiter  eindränge,  wenn  sich 
der  Naturmechanismus,  der  die  Stärke  der  Zeit  bildet,  nicht  auch  in  ihr 
geltend  machte.  Zum  Nutzen  und  zum  Schaden,  wie  das  ihm 
eigentumlich  ist.  Es  ringen  schabionisierende,  eigenartiges 
Leben  tötende  Einförmigkeit  und  durcbgeistigende,  Leben  weckende 
Einheitlichkeit  mit  einander;  so  kann  man  sagen  ,wenn  man  die 
Fülle  der  Erscheinungen  auf  eine  kurze  Formel  bringen  wilP). 

Wir  können  uns  der  allgemeinen  Thatsache  nicht  verschliefsen, 
dafs  trotz  aller  technischen  Errungenschaften  und  Fortschritte  doch 
die  ungeheuere  Entwicklung  der  technischen  Arbeit  auf  allen  Ge- 
bieten zugleich  unser  geistiges  Sein  geföhrdet  und  einen  heftigen 
Kampf  um  eine  selbständige  Innerlichkeit  erregt,  dafs  jene  allenthalben 
mechanisiert,  entgeistigt.  Eine  vielseitige  technische  Bildung  ohne 
geistige  Substanz  ist  der  Typus  des  heutigen  Menschen;  viele 
Kenntnisse  und  grofse  Geschicklichkeit  auf  einem  engen  Gebiete 
zeichnen  ihn  aus;  aber  dringen  wir  in  den  Kern  der  Persönlich- 
keit, in  ihr  rein  geistiges  Wesen,  so  starrt  uns  nur  zu  oft  eine 
völlige  innere  Leere  an  oder  die  Mattheit  eines  seichten  Idealis- 
mus, die  nur  Affeklation  und  Rhetorik  zu  verschleiern  suchen'). 


^)  Wie  nahe  liegend,  wie  gleichsam  io  der  Laft  schwebend  diese  Be- 
trachtang ist,  das  geht  z.  B.  aach  aas  dem  inzwischen  erschienenen  Aufsätze 
voa  Rad.  Menge  in  den  Lehrgängen  nnd  Lebrproben  (Oktober  1897)  über 
^^Einheitlichkeit  des  Unterrichtes  an  höheren  Schalen"  S.  23  hervor,  wo  es 
heifst:  „Man  verstehe  Einheitlichkeit  nicht  falsch.  Man  verwechsele  diese 
nicht  mit  Eintönigkeit  und  Einförmigkeit.  Bei  Einheitlichkeit  sind  die  ein^ 
zelnen  Teile  anter  sich  nicht  gleich,  sondern  sie  bilden,  wie  beim  Kunst- 
werk, ein  „harmonisches  Ganze^'  o.  s.  w. 

^)  Vergl.  Rad.  Eucken,  Der  Kampf  um  einen  geistigen  Lebensiahalt 
(Leipzig  1896). 


▼00  A.  Biese.  3 

Mit  der  wachsenden  Verbreiterung  der  Bildung  wächst  auch 
die  Yerflachnng,  die  Scheu  vor  ernster  Gedankenarbeit  und  das 
Bestreben,  alles  gleichförmig  zu  machen.  Es  entspricht  dies  dem 
sonalistischen  Zuge  der  Zeit,  der  schon  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  zur  Schätzung  der  Arbeit  nicht  mehr  nach  dem  Werte, 
sondern  nach  der  Dauer  gefuhrt  hat. 

Es  ist  naturgemäfs,  dafs  die  Glieder  eines  Ganzen  sich  nach 
einander  fugen  und  richten  mässen,  somit  auch  das  Bestreben, 
die  Gymnasien  einander  nach  Möglichkeit  anzugleichen,  auf  dafs  der 
Obergang  von  dem  einen  zum  anderen  erleichtert  werde;  auch  liegt  es 
In  der  Sache  begründet,  dafs  die  immer  schwierigere  und  verwickei- 
tere Kontrolle  nur  mit  Mühe  in  das  Innere,  in  das  Wesentliche  ein- 
zudringen  vermag,  dafs  sie  nur  zu  leicht  an  Aufserlichkeiten  sich 
halt,  dafs  sie  das  Ziel  erreicht  glaubt,  wenn  Tabellen  und  Schemata 
alles  ?(ötige  aufweisen,  wenn  die  äufsere  Einförmigkeit  hervor- 
leachtet.    Aber  der  Buchstabe  tötet,  nur  der  Geist  macht  lebendig. 

Wie  der  Mensch  des  mittleren  Durchschnitts  überall  sich 
vordrängt,  so  ist  es  auch  charakteristisch,  dafs  in  den  Zeugnis- 
tabellen unserer  Schulen  die  3  („genügend*')  in  erdrückendem 
Mafse  vorwiegt,  höchstens  noch  mit  einem  +  oder  —  nach  oben 
oder  unten  deutend. 

Und  doch  sind  wahrlich  unsere  heutigen  Gymnasien  nicht 
schlechter  als  die  vor  fünfzig  oder  zwanzig  Jahren.  Die  Lehrer 
selbst,  die  sich  als  Stand  erst  zu  bilden  begonnen  haben,  werden 
freilich  heute  seltener  an  die  Universitäten  berufen  als  einst  — 
den  Schulen  zum  Nutzen  — ,  auch  könnte  man  zweifeln,  ob  bei 
der  Fülle  der  pädagogischen  Arbeit  der  wissenschaftliche  Sinn  sich 
auch  auf  der  Höhe  zu  halten  vermag,  ob  nicht  doch  die  Zahl 
derer  wächst,  die  mit  dem  absolvierten  Examen  auf  die  Berührung 
mit  der  Wissenschaft  im  wahren  Sinne  verzichten,  ja  verzichten 
müssen.  Gemeinhin  sind  doch  wohl  —  wir  dürfen  es  sagen  — 
die  Lehrer  von  heute  weit  „bessere  Menschen*'  als  die  von 
froher.  Jedenfalls  Tiel  mildere,  humanere,  äufserlich  und  inner- 
lich gesittetere,  verfeinertere.  Wer  denkt  nicht  noch  mit 
Lächeln  an  die  alten  Fracks,  die  auf  dem  Katheder  aufgetragen 
wurden,  wer  nicht  mit  Schrecken  und  Zageo  an  die  kaltherzigen 
Menschen,  die  über  jede  Entdeckung  eines  Vergehens  frohlockten, 
wer  nicht  mit  Bedauern  an  jene  disziplinlosen  Schwächlinge,  die 
den  Lärm  der  Pause  nicht  dämpfen  konnten  oder  bei  denen 
Gaudeamus  igitur  in  der  Stunde  gesungen  wurde  u.  a.  m.  Diese 
Art  von  Leuten  ist  ausgestorben,  aber  auch  die  echten  grofsen 
Originale  sind  nicht  mehr,  die  ihren  eigenen  Weg  gingen,  weil 
ne  wubten,  dafs  sie  auf  diesem  und  zwar  nur  auf  diesem  auch 
Grofses  leisteten,  die  den  Schriftsteller  oder  das  Drama  wählten, 
an  dem  sie  ihren  Geist  und  somit  auch  den  Geist  der  Jugend 
am  feorigBteD  entzünden  konnten,  die  auch  wohl  einmal  Euripides 
sUtI  Sopboklea,  Terenz  statt  einer  Rede  Ciceros,  griechische  Lyriker 
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statt  der  Memorabilien  lasen  und  die  in  der  Kraft  und  Folie  ihrer 
Persönlichlieit  ti^tz  des  Hasses  jeder  Einförmigtieit  oder  gerade 
durch  diesen  ihren  Schülern  unvergefslich  blieben. 

Der  in  unsere  heutige  Schule  durch  die  Wucht  der  Thät- 
sachen  eingedrungene  „Naturmechanismus''  führt  zur  Nivellierung; 
was  üppig  rankt,  halt  er  unter  der  Schere  und  stutzt  es  zu.  Die 
freie  Bewegung  mufs  namentlich  in  der  antiken  und  deutschen 
Lektüre  jeder  heute  gehemmt  fühlen,  der  wie  in  der  Kunst  des 
Schönen,  so  auch  in  der  Kunst  des  Unterrichtens  nicht  den  Haupt- 
nachdruck  auf  das  Was,  sondern  auf  das  Wie  legt,  der  da  weifs, 
dafs  bei  der  Verschiedenheit  der  Individualitäten  dem  einen  dies, 
dem  anderen  jenes  „besser  liegt'S  dafs  A.  nichts  mit  einem  Schrift- 
steller „anzufangen'*  weifs,  mit  dem  B.  alles  erreicht,  nimiich, 
dafs  sich  Geist  an  Geist  entzündet,  dafs  sich  reiche  Ideen,  tiefe 
Empfindungen  als  Keime  in  die  Brust  der  Jugend  senken,  die 
dereinst  schönste  Frucht  tragen  werden.  Äufsere,  scheinbare  Ein- 
heitlichkeit kann  zur  erstarrenden,  verknöchernden  Einförmigkeit 
führen;  nur  Lust  und  Liebe  sind  die  Fittige  zu  gro£sen  Thaten, 
auch  auf  pädagogischem  Gebiete. 

Der  Zeitgeist  wirkt  mechanisierend,  uniformierend.  Der  mili- 
tärische Geist  ist  auch  in  unsere  Scliulen  eingezogen.  Er  hat 
bewirkt,  dafs  das  äufsere  Bild  ein  weit  besseres  ist  als  früher. 
Die  Disziplin  ist  viel  einheitlicher,  konsequenter,  vor  allem  in  der 
Prophylaxe;  die  Strafen  werden  immer  seltener  notwendig,  und 
das  nicht  weil  Milde  zur  Schwäche  geworden  ist,  sondern  weil 
nicht  nur  unterrichtet,  sondern  erzogen  d.  h.  auch  heraufgezogen 
wird,  wenn  auch  nicht  sogleich  zu  einem  „Charakter'',  so  doch 
zu  einem  wohlanständigen,  gesitteten  Benehmen,  weil  die 
Behandlung  eine  bessere,  die  Jugend  mehr  hebende  und  in  ihren 
Eigentümlichkeiten  mit  gröfserem  psychologischen  Verständnis  be- 
trachtende geworden  ist.  Nicht  am  wenigsten  auch,  weil  das 
„Führe  mich  nicht  in  Versuchung!''  von  pädagogischem  Stand- 
punkte aus  gedeutet  und  verwertet  wird.  Weich  ein  Treiben  ent- 
wickelte sich  einstmals  —  ich  spreche  aus  Erfahrung  — •  in  den 
Pausen  auf  den  Korridoren  und  Höfen  und  in  den  Klassen!  Da 
balgten  sich  die  einen,  die  anderen  schrieben  Exerzitien  ab,  lasen 
sich  die  Übersetzungen  vor,  bemalten  die  Tafel  und  trieben  aller- 
hand noch  schlimmere  Allotria.  Jetzt  bleiben  die  Jungen  niemals 
unbeaufsichtigt;  alles  geht  militärisch  zu;  womöglich  in  Kolonnen 
—  so  erzählt  man  mir  —  werden  sie  aus  der  Klasse  heraus- 
geführt, um  auch  draufsen  überwacht  zu  werden.  Es  ist  aber 
klar,  dais  auch  hier  die  Einförmigkeit  zur  Tyrannei  werden 
und  dafs  Übertreibung  ein  gut  Stück  Jugendmut  töten  kann; 
denn  wenn  ein  junges  Blut  stundenlang  still  gesessen  hat  in  ernster 
Anspannung  —  und  diese  wird  jetzt  in  allen  Stunden  gefordert, 
während  man  früher  so  manche  verträumte,  verdämmerte  — ^ 
dann  will  es  auch  ein  wenig  pbysiscti  sich  austoben  und  austollen 
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kftDQen.     Auch  für  die  Jugend  darf  die  freie  Bewegung  nicht  ganz 
durch  die  Zwangsjacke  verbindert  werden. 

Die  ZeitrichtuDg   ist   eine  mechanisierende,    uniformierende. 
Der  Lehrer    wird   gern  als  Lehrkraft  bezeichnet,    man  empfindet 

I  dabei  kaum   noch,    dafs  dieser  Ehrentitel  hart  an  das  Gebiet  der 

Maschine«  des  Handwerksmäfsigen  heranstreift.     Es  ist  gewifs  von 
Segen  für  das  Ganze,  dafs,  wie  die  Schulen  einer  Provinz  oder  der 

!  Provinzen    überhaupt,    auch    die  Lehrkräfte    nicht    mehr  so  ver-- 

schiedenartig    sind    wie    früher  —  obwohl  Gott  sei  Dank  immer 

I         noch  der  Satz  bestehen  bleibt:  si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem 
— ,  auch  haben  die  technische,  überaus  segensreiche  Vorbildung 

]  und  die  nicht  immer  segensreiche  Menge  der  alles  bequem  zurecht- 
machenden Rucher  zur  Methodik  und  Didaktik  und  die  geregelte, 
stete  Kontrolle  Wandel  geschaiTen,  aber  auch  wohl  Houtiniers 
entwickelt,  ünterrichtsvirluosen,  die  zu  jeder  Zeit  die  prächtigsten 
pädagogischen  Kunststücke  machen  oder  machen  lassen  und  trotz 
'alledem  —  horribile  dictu  —  ohne  nachhaltige  Wirkung  auf  die 
Jagend  bleiben.  Denn  es  ist  sonderbar  genug,  aber  das  Beste  im 
Unterricht  —  wenn  wir  vom  Reinsprachlichen  absehen  —  bleibt 
doch  unkontrollierbar;  es  liegt  nicht  so  greifbar  an  der  Oberfläche 
für  den  dritten,  sondern  das  Beste  bereitet  sich  in  der  Stille, 
wirkt  fort,  bringt  Frucht,  freilich  nicht  in  der  Weise,  dafs  man 
es  abfragen  kann. 

Auf  letzteres  sind  aber  die  heutigen  didaktischen  Hülfsbücher 
ganz  besonders  eifrig  zugeschnitten  worden;  jedes  Gedicht,  jede 
Scene,  jeder  Akt  wird  in  die  Form  einer  Disposition  gebracht. 
So  wird  dem  Kunstwerk  ein  Schema  aufgedrängt.  Alles  wird  im 
Geiste  von  Kindergärten  und  Dorfschulen  in  Frageform  zerstückt 
und  zerhackt,  dem  Schema  zn  Ehren.  Was  sich  nicht  fügen  will, 
wird  zurechtgestutzt,  und  der  Geist  entweicht.  Das  so  zart  or- 
ganisierte Körperchen  eines  —  durch  sich  selbst  klar  wirkenden 
—  Liedes  wird  ausgehorcht  und  geklopft,  gereckt  und  gequetscht, 
bis  das  liebe  Seelchen  endgültig  entflohen  ist;  für  zwei  Strophen 
trägt  man  mit  Kärrnerarbeit  seitenlange  Erläuterungen  zusammen; 
mit  Kanonen  schiefst  man  nach  Spatzen.  Im  fremdsprachlichen 
Unterricht  sind  die  kommentierten  Ausgaben  verschwunden, 
im  Deutschen  sind  sie  auferstanden;  viele  sind  Eselsbrücken 
geworden,  machen  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  die  eigene 
.Arbeit  überflüssig  oder  lassen  die  des  ersteren  herabschrumpfen 
zu  der  eines  Instruktion  haltenden  Unteroffiziers.  Eine  drama- 
tische Scene  wird  oft  in  Hunderte  von  Fragen  zerlegt,  zermartert; 
auf  Iphig.  III  1  verfallen  z.  B.  210!  —  Und  welche  aufdringliche 
Seminaristenweisheit  macht  sich  in  den  Anmerkungen  dieser  oft 
nnverbäitnismäfsig  teuren  Ausgaben  breit!  Da  wird  alles  und 
jedes  venlolmetscht,  und  wenn  es  „Tempo"  oder  „Fratzen"  oder 
„Lektion'^  oder  „Wachtparade**  oder  „Reveille**  oder  „Zapfen- 
streich'*   oder    „wilde  Jagd**   oder   „Mädels"    oder  „viklorisieren" 
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in  ,WalleD8tein8  Lager'  Sc.  6  ist  oder  „Leumund'',  „Fähnlein'S 
„Mäkler",  „subaltern''  u.  s.  w.  Und  das  für  Ober-Sekunda!  Es 
ist  unglaublich,  welch  thörichtes  Zeug  sich  da  oft  in  den  An- 
merkungen hinter  dem  Schein  der  Gelehrsamkeit  verbirgt,  und 
wie  dann  das  Unkraut  weiter  wuchert  von  einem  Ausleger  zum 
anderen.  Es  sei  nur  ein  Beispiel  statt  vieler  genannt!  Im 
4.  Auftritt  des  5.  Aufzuges  im  „Tasso"  sucht  der  Dichter  vor 
der  Prinzessin  sein  Verlangen,  nach  Rom  zu  gehen,  damit  zu  be- 
gründen, dals  er  dort  unter  dem  Beistande  der  Freunde  und 
kundiger  Meister  sein  Werk  zu  vollenden  hoffe.  „Und  spricht  in 
jener  ersten  Stadt  der  Welt  INicht  jeder  Platz,  nicht  jeder  Stein 
zu  uns?  Wie  viele  tausend  stumme  Lehrer  winken  In  ernster 
Majestät  uns  freundlich  an!  VoUend'  ich  da  nicht  mein  Gedicht, 
so  kann  Ich's  nie  vollenden!"  Und  da  fafst  ihn  das  Verzagen: 
„Mir  wird  zu  keinem  Unternehmen  Glück!  Verändern  werd*  ich 
es,  vollenden  nie.  Ich  führ,  ich  führ  es  wohl,  die  grofse  Kunst, 
die  jeden  nährt,  die  den  gesunden  Geist  Stärkt  und  erquickt,  wii*d 
mich  zu  Grunde  richten.  Vertreiben  wird  sie  mich!"  Also  der 
Sinn  ist:  vor  den  grofsen  Bildern  der  Vergangenheit,  vor  den 
herrlichen  Mustern  aller  Kunst,  die  da  stumm  zu  ihm  reden,  wird 
er  sich  zu  klein  dünken,  er  wird  niedergedrückt  werden  durch 
die  GrOfse  der  Kunst,  die  er  nimmer  mit  seiner  poetischen  Ge- 
staltungskraft erreichen  kann.  Und  was  hat  nun  ein  Pfiffikus  von 
Ausleger  sich  ausgedacht?  „Die  grofse  Kunst  ist  die  Kunst  der  litte- 
rarischen Kritik''.  Und  diese  Bemerkung  wälzt  sich  nun  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht;  man  kann  sie  schon  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Schulausgaben  lesen,  und  doch  läfst  sich  nichts  Verkehrteres 
denken.  In  Rom  „die  grofse  Kunst"  —  die  Kritik !  Und  die  Kritik 
überhaupt  —  „die  grofse  Kunst"!  Freilich  mufs  sich  der  arme 
Tasso  noch  viel  Schlimmeres  gefallen  lassen;  man  sitzt  über  ihn 
zu  Gericht  mit  dem  Scharfsinn  eines  Staatsanwaltes,  um  wieder 
Schuld  und  tragische  Sühne  herauszuklauben;  man  hetzt  auf  ihn 
die  Anklagen  sittlichen  Dünkels,  Ubermenschentums  u.  s.  w.  und 
vergifst  ganz,  dafs  das  in  der  Erregung,  in  der  Vision  und  Ekstase 
gesprochene  „Erlaubt  ist,  was  gefällt"  doch  nicht  den  Schlüssel  zu 
seiner  Weltanschauung  bildet.  Doch  redeat  oratio,  unde  deflexit! 
Unsere  Zeit  ist  eine  mechanisierende.  So  hat  denn  auch  über- 
triebene Scheu,  die  Jungen  mit  Denk- und  Hausarbeit  zu  überbürden, 
der  Wunsch,  sie  zu  schonen,  dazu  geführt,  einen  Vei^nichtungskrieg 
gegen  das  verderbliche,  sogar  den  Schlaf  der  Jugend  störende, 
den  häuslichen  Frieden  gefährdende  Extemporale  zu  iftficenieren 
und  es  zu  ersetzen  durch  ein  sogen,  „angelehntes"  Skriptum,  das 
nicht  so  ganz  selten  den  Namen  einer  extempore- Arbeit  nur  deshalb 
führt,  weil  in  der  That  nichts  mehr  unvorbereitet  in  ihm  ist:  weder 
die  Vokabeln,  die  Regeln  noch  der  Znsammenhang.  Wird  solche 
Einförmigkeit  dann  einmal  durch  eine  nicht  angelehnte  Arbeit  unter- 
brochen,   dann    eröffnet   sich   oftmals  ein  ganz  anders  geartetes, 
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^eilaicfat  erschreckendes  Bild.  Und  was  bei  der  Einförmigkeit, 
die  man  in  Yerkennung  des  Begriffes  Einheitlichkeit  oder  Konzen- 
tration nennt,  was  bei  der  Anlehnung  der  Übungsstücke,  der  Obungs- 
beispiele,  der  Exercitien,  der  Extemporalien  u.  s.  w.  an  den  Schrift* 
Stellertext  des  Nepos,  Cäsar,  Cicero  sonst  noch  herauskommt,  das 
ist  Übermüdung  und  Langeweile;  man  mufs  nur  einmal  selbst  im 
Anschluljs  an  wenige  Paragraphen  des  Nepos  den  „Miltiades  auf 
den  Chersonnes'*  wochenlang  in  seitenlanger  Einübung  der  Regeln 
TOD  den  Städte-  und  Inselnamen  haben  behandeln  müssen,  um 
psychisch  zu  empfinden,  was  sonst  der  immer  von  neuem  ver- 
düDDende  Aufgufs  —  ich  denke  z.  B.  an  Thee  —  physisch  bewirkt. 

Die  Einförmigkeit  ist  Einseitigkeit.  Einheitlichkeit  setzt  eine 
Fülle  Toraus;  sie  ist  die  Versöhnung  von  Gegensätzen,  die  Ver- 
bindung mannigfaltiger  fruchtbarer  Momente.  Die  Einförmigkeit 
erhebt  eine  Methode  als  die  alleinige  auf  den  Schild;  sie  regiert 
die  anderen;  darin  aber  liegt  auch  bekundet,  dafs  sie  zerstört, 
dafs  sie  keimfähiges  Leben  tötet  Die  Einförmigkeit  bleibt  äufser- 
lieh,  die  Einheitlichkeit  ist  eine  innerlich  bindende  und  treibende 
Macht  Aber  freilich:  es  ist  mit  menschlicher  Unvollkommenheit 
vielfach  eng  verknüpft,  dafs  man  diese  erstrebt  und  jene  erzielt, 
dais  das  eigentlich  Fafsbare  die  Form,  nicht  der  Gehalt  ist 

Es  war  gewifs  zum  Heile,  dafs  die  Herrschaft  des  grammatischen 
Bachstabens  gesprengt  ward,  dafs  auf  Durchgeistigung  des  Stoffes 
gedrungen,  dafs  die  Grammatik  dem  geistigen  Gehalte  dienstbar 
gemacht  wurde.  Aber  schüttete  man  nicht  vielleicht  auch  hier 
lielfSich  das  Rind  mit  dem  Bade  aus?  Man  beschnitt  die  Gram- 
matiken, so  dafs  in  der  That  nur  noch  dürftige  Knochengerippe 
übrig  blieben;  man  verfiel  unhaltbarer  Einförmigkeit  in  dem  Be- 
streben, ein  so  variables  Ding,  wie  eine  Sprache  ist,  einzu- 
schnürea;  und  man  verfertigte  die  knappsten  Lernbücher,  ohne 
za  bedenken,  dafs  man  der  Lehrbücher  nicht  entraten  kann.  Erst 
neuerdings  sucht  man  die  Einheit  zwischen  den  Extremen  wieder- 
herzustellen;  H.  J.  Müller  schrieb  seine  musterhafte  lateinische 
Grammatik«  und  die  zweite  Auflage  der  Waldeckschen  Grammatik 
zeigt  ein  gleiches  Bestreben. 

Es  war  gewifs  zum  Heile,  die  poetischen  und  prosaischen 
Werke  als  einheitliche  Kunstwerke  aufzufassen  und  den  Überblick 
über  das  Ganze  zu  fordern,  aber  die  Folge  war  nun  nicht  selten, 
dals  ein  Dichter  auf  ein  wahres  Prokrustesbett  gespannt  wurde, 
dafs  nach  dem  Zahlenschema  so  und  so  viel  Verse  entbehrlich 
werden  mufsten,  daher  auch  mit  der  Schere  herausgeschnitten 
und  die  einzelnen  Stücke  zusammengeleimt  wurden,  dafs  daher 
trotz  Zu-  und  Umdichtung  die  Einheitlichkeit  verloren  ging,  die 
Zusammenhänge  sich  lockerten  und  das  Dichtwerk  kein  Kunst-, 
sondern  ein  Flickwerk,  der  also  gemafsregelte  Epiker  oder  Drama- 
tiker kein  Dichter,  sondern  ein  Stümper  ward,  dafs  keine  Vers- 
zahl mehr  mit  dem  Original   übereinstimmte  und  das   Buch   den 
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klassischen  Namen,  nur  noch  per  nefas  trug.  Es  heifsl  aber  in 
der  That,  ins  lebende  Fleisch  schneiden,  es  heifst»  Verrat  an  der 
Kunst  üben:  diese  Verstümmelung  der  Dichtwerke.  GewiHs  kann 
und  mufs  man  auslassen  z.  ß.  im  Homer,  aber  man  scheide 
durch  den  Druck  oder  durch  andere  Zeichen,  man  überlasse  die 
Auswahl  dem  Lehrer,  man  biete  aber  vor  allem  einen  ganzen 
Dichter ! 

Die  ungesunde  Überproduktion  der  neuesten  Zeit  hat  Schul- 
ausgaben, Kommentare,  Präparationen  in  wahrer  Hochflut  gezeitigt, 
die  alle  Arbeit  dem  Schuler  abnehmen,  ohne  zu  bedenken,  dars 
doch  gerade  die  Fähigkeit,  die  richtige  Bedeutung  für  die  eine 
Schriftstelle  aus  der  ursprünglichen  abzuleiten,  nicht  nur  eine  päda- 
gogische, sondern  auch  eine  ethische  Zucht  in  sich  schiielst.  Aber 
wie  einförmig  waren  diese  Hulfsbucher  über  einen  Leisten  ge- 
schlagen, alle  von  dem  Verlangen  erfüllt,  nur  ja  jeden  Stein  des 
Anstoüses  aus  dem  Wege  zu  räumen  I  —  Auch  hier  tritt  jetzt 
allmählich  wieder  Wandel  ein. 

Es  war  gewifs  heilsam,  dafs  man  in  der  Pädagogik  sich  wieder 
mehr  auf  den  Wert  der  Induktion  besann,  dafs  besonders  jener 
Unsitte  gesteuert  ward,  erst  die  Regel  und  dann  die  Beispiele  in 
der  Grammatik  zu  behandeln,  anstatt  jene  aus  diesen  selbst  er- 
schliefsen  zu  lassen.  Aber  das  Prinzip  der  Einförmigkeit  führte 
auch  hier  zum  Extrem,  so  dafs  die  Induktion  zum  alleinselig- 
machenden Arcanum  ward.  Nun  werden  —  incredibile  dictu  — 
auch  die  Paradigmen  induktiv  den  Jungen  beigebracht.  Für  den 
Lehrer  mag  es  ja  ein  Vergnügen  sein,  so  kunstreich  Stein  auf 
Stein  zu  fugen,  aber  quod  placet  iovi,  non  placet  bovi;  der  Junge 
will  mechanisch  sein  Pensum  herunterlernen  können;  das  ist  nach 
seinem  Geschmack  und  nach  seiner  Kraft.  Darauf  hat  er  sein 
gutes  Anrecht. 

Wie  mit  der  Induktion,  so  hat  man  es  auch  mit  den  sogen, 
kleinen  Ausarbeitungen  zu  weit  getrieben.  Was  sich  von  innen 
organisch  entwickelt,  ist  Segen;  was  von  aufsen  aufgedrängt  wird, 
ist  Plage.  Es  ist  gewifs  sehr  nützlich  und  schön,  wenn  man  im 
Anschlufs  an  eine  besonders  bedeutungsvolle  Schriftstelle  eine 
deutsche  Arbeit  von  einer  halben  Stunde  schreiben  läfst,  um  die 
eigene  Leistung  und  das  Nachdenken  der  Schuler  zu  prüfen;  aber 
wenn  nun  auch  diese  Übung  tabellarisch  festgenagelt,  für  die  und 
die  Woche  in  diesem  und  jenem  Fache  gefordert  wird  —  wie  es 
hie  und  da  vorkommt  — ,  dann  entweicht  wieder  der  Geist,  dann 
triumphieren  wieder  Einförmigkeit  und  Schema. 

Bei  der  Fülle  neuer  Bestrebungen  in  einer  neu  sich  bilden- 
den Wissenschaft  oder  Kunst  lag  es  ja  nahe,  dafs  man  über  das 
Ziel  hinausschofs;  der  Gärung  folgt  schon  jetzt  immer  mehr  die 
Klärung.  Und  da  bleibt  die  innere  Einheitlichkeit  das  wichtigste 
Moment.  Freilich  wie  schwer  ist  sie  zu  erreichen  an  den  grofsen 
Doppelgymnasien,   wo  viele  Köpfe,   viele  Methoden,   viele  Systeme 
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hetTschen!  Wie  schwer  ist  es  da  oft  für  die  Schuler  selbst 
beim  Obergange  von  der  einen  Klasse  in  die  andere,  wenn  kein 
inneres  Band,  keine  Einheitlichkeit  die  Methode  des  einen  mit  der 
des  anderen  verknüpft,  wenn  nicht  weiter  gebaut  wird,  wo  der 
andere  aufhörte!  Died  ist  besonders  wichtig  in  der  Grammatik, 
and  hier  könnte  wirklich  eine  gewisse  Einförmigkeit  das  innere 
logische  Band  bilden.  Die  lateinische  Grammatik  hat  ihre  Ter- 
minologie, die  griechische  wieder  eine  wesentlich  verschiedene, 
desgleichen  die  französische  u.  s.  f.  Es  mufs  aber  die  jungen 
Köpfe  verwirren,  wenn  in  der  einen  Grammatik  z.  B.  der  Nach- 
druck auf  das  Verbum  finitum,  auf  Kopula  und  Prädikatsnomen 
gelegt  wird,  eine  andere  dagegen  diese  Begriffe  gar  nicht  kennt; 
wenn  ein  Satz  hier  so,  dort  so  konstruiert  wird,  wenn  der  eine 
Lehrer  fordert  —  und  es  ist  das  Naturgemäfse  — ,  immer  zuerst 
oacfa  dem  Ruckgrat  des  Satzes  zu  spähen,  das  durch  die  Person 
bestimmte  Verbum  zu  suchen  und  dann  zu  fragen:  wer? 
wessen?  wodurch?  u.  s.  f.,  der  andere  aber  gleich  nach  dem 
Subjekt  forscht  und  dann  erst  das  Prädikat  suchen  läfst;  wenn 
die  Begriffe  der  adverbiellen  Bestimmung,  des  Beziehungswortes 
für  das  Relativum,  des  inneren  Objektes,  der  innerlichen  Ab- 
hängigkeit, der  Beiordnung  und  Unterordnung  (Parataxe  und  Hypo- 
taxe bei  Homer!),  der  Urteils-  und  Begehrungssätze  u.  ä.  m.  nicht 
feststehen,  nicht  festgehalten  werden,  sondern  schwanken.  Da 
haben  eben  die  so  fruchtbringenden  Fachkonferenzen  aus-  und 
anzugleichen,  was  die  Grammatiken  verfehlt  oder  versäumt  haben. 
Wie  fruchtbar  ist  der  Begriff  der  ,,Vorstellung^'  für  die  Bedeutung 
der  Modi,  und  doch  wie  selten  findet  man  in  den  Lehrbüchern 
die  logische  Unterordnung  der  Konjunktionen  mit  ihren  ver- 
schiedenen Modis  unter  diesen  Gesichtspunkt!  Wie  selten  wird 
überhaupt  das  Gemeinsame  unter  den  einheitlichen  Gedanken  sub- 
sumiert! —  Wie  bunt  ist  das  Bild  der  Bedingungssätze  in  den 
verschiedenen  Grammatiken  der  beiden  Sprachen!  Da  müssen 
die  Jungen  konfus  werden.  Dafs  der  sogen.  Realis  eigentlich  nichts 
Bestimmtes  aussagt  vom  Verhältnis  der  Bedingung  zu  der  Wirk- 
lichkeit, dafs  er  ein  verkappter  Kausalsatz  ist  und  nur  die  Form 
mit  einem  „unbestimmten''  Bedingungssatz  (indefinitus)  gemein 
hat,  daDs  eigentliche  Temporalsätze  als  kondizional  gelten  u.  ä.  m., 
wird  vor  allem  oftmals  nicht  erkannt. 

Es  ist  aber  doch  eine  einfache  Forderung  der  Vernunft,  dafs 
zunächst  an  der  Muttersprache  und  dann  in  enger  Verbindung 
mit  ihi'  am  Latein  die  grammatisch -logischen  Begriffe  von  unten 
auf  festgelegt  werden,  dafs  die  Fragen:  worauf  bezieht  sich?  wo- 
von hängt  ab?  wozu  gehört  die  Bestimmung?  welcher  Art  ist 
die  nähere  Bestimmung?  u.  s.  w.  inneres  Leben  gewinnen  und 
doch  in  derselben  Form  festgehalten  werden.  Wie  viel  Zeit  und 
Mühe  könnte  dann  gespart,  wie  viel  Irrtum  in  seiner  Wurzel  cv- 
stickt  werden!    Das  Schwierigste   —   wie   oratio   obliqua,    GU'ich- 
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zeitigkeit  und  Vorzeitigkeit,  konjunktivische  Hauptsätze  u.  s.  w.  — 
in  den  antiken  Sprachen  mufs  eben  einheitlich  behandelt^)  und 
durch  den  Unterricht  im  Deutschen  wohlweislich  unterstützt  werden. 

Dies  ist  aber  ein  Gebiet,  auf  dem  noch  sehr  wenig  feststeht, 
auf  dem  ein  Schwanken  der  Meinungen  und  Methoden  herrscht, 
die  eine  einfache  und  organische  Association  der  Vorstellungen 
dem  Schüler  sehr  erschwert.  Und  doch  wäre  hier  wohl  der  Punkt, 
wo  Einförmigkeit  und  Einheitlichkeit  zusammenfallen;  handelt  es 
sich  doch  um  Formales,  um  das  logische  Gerippe  der  Sprache! 

Es  mangelt  eben  unserer  Zeit  an  einheitlichen,  weitumspannenden 
Ideen.  Und  wie  sehr  wir  —  in  sehr  vieler  Hinsicht  mit  Recht  — 
unseren  Schulbetrieb  von  heute  für  besser  halten  dürfen  als  den 
vor  fünfzig  oder  zwanzig  Jahren,  in  der  Einheitlichkeit  der  grund- 
legenden Ideen  waren  die  Gelehrten  und  Lehrer  von  damals  uns 
voraus.  Da  herrschte  in  der  Logik,  in  der  Psychologie,  Ethik, 
Religionsphilosopfaie  u.  s.  w.  die  BegrifTslehre  Hegeis.  Heute 
waltet  der  Eklekticismus,  und  der  eine  lehrt  diese  Auffassung,  der 
andere  jene.  Besonders  in  ästhetischen  Begriffen  —  ich  denke 
z.  B.  nur  an  das  Tragische^)  —  herrscht  eine  Unsicherheit, 
ein  Schwanken,  dafs  die  Schüler  der  oberen  Klassen  desselben 
Gymnasiums  wohl  recht  verschiedene  Deutungen,  sei  es  nun  bei 
der  Sophokleslektüre  oder  bei  der  deutschen,  zu  hören  be- 
kommen. Freilich  wissen  auch  dies  Problem  die  heutigen  Schul- 
ausgaben auf  eine  Formel  von  erschreckender  Nüchternheit  und 
Seichtheit  zu  bringen. 

Es  geht  ein  grofser  Zwiespalt  durch  unsere  Zeit,  ein  Suchen 
und  Ringen  nach  Einheit,  und  da  man  das  geistige  Band  nicht 
findet,  vertröstet  und  täuscht  man  sich  so  oft  mit  dem  gegen- 
sätzlichen Begriffe,  der  Einförmigkeit.  Aus  ihrem  seminaristischen 
Banne  müssen  sich  die  höheren  Schulen  wieder  befreien.  Es 
giebt  aber  nur  eine  Befreiung:  die  geistige,  und  ihre  Waffen  sind 
die  Durchgeistigung  des  Stoffes,  die  wissenschaftliche  d.  i.  philo- 
sophische Vertiefung  der  Probleme,  die  alles  Wirken  durchdringende 
und  beseelende  Einheitlichkeit  wahrhaft  fruchtbarer  Ideen,  so  dals 
die  Schule  einem  harmonisch  entwickelten  Organismus  gleiche,  in 
dem  die  mannigfaltigen  und  möglichst  selbständigen  Kräfte  ein- 
ander das  Gleichgewicht  halten,  in  dem  Kopf  und  Hei*z,  Denken 
und  Empfinden  sich  gegenseitig  durchdringen  und  beleben. 

Goblenz.  Alfred  Biese. 


^)  lazwischen  ist  die  griechische  Schnlgrammatik  von  P.  Weifsenfels 
erschienen,  welche  sich  hinsichtlich  der  Disposition  und  Terminologie  in  der 
Syntax  genaa  an  die  lateinische  von  H.  J.  Malier  anlehnt. 

')  Vergl.  meinen  inzwischen  —  Jali  1897  —  in  dieser  Zeitschrift 
veröffentlichten  Anfsatz  „Das  Problem  des  Tragischen  und  seine  Behandlung 
in  der  Schul e'^ 


ZWEITE  ABl^BILUNG. 
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Adolf  Matthias,  Wie  erzieheo  wir  uosern  Soho  Beiijamio?  Ein 
Back  für  deatsehe  Vater  uod  Malter.  München  IS97,  Oskar  Beck. 
VI  a.  236  S.    8.    3  M,  geb.  4  M. 

Je  schwieriger  io  unsera  verwickelten  Kulturverhältnissen 
der  Kampf  ums  Dasein  wird,  um  so  schwieriger  mufs  auch  die 
Kunst  des  Erziebens  werden,  die  den  jungen  Erdenbürger  für 
jenen  Kampf  stark  machen  soll.  Und  so  ist  es  eine  verdienstvolle 
Bemühung  des  als  Schulmann  und  pädagogischer  Schriftsteller 
rähmlichst  bekannten  Verfassers,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  den  deutschen  Vätern  und 
Muttern  Belehrung  zu  spenden.  Der  Titel  des  Buches  bat  etwas 
Einladendes  gleich  dem  goldenen  Apfel  am  langen  Aste.  Halte 
getrost  Einkehr,  deutscher  Vater,  und  du,  deutsche  Mutter!  Es 
wird  euch  nicht  leid  thun.  Im  Gegenteil:  ihr  werdet  dem  Wirte 
von  Herzen  dankbar  sein  für  die  dargereichte  gesunde  Kost  und 
den  frischen  Schaum.  Ja,  frisch  und  gesund  ist  das  Buch,  aus 
dem  Leben  herausgewachsen  und  in  kräftiger,  flotter  Sprache 
geschrieben.  Um  nicht  beständig  in  blassen  Allgemeinheiten  zu 
reden,  hat  Matthias  für  das  doch  generelle  Erziehungsobjekt  einen 
bestimmten  Namen  gewählt,  und  zwar,  wie  er  einen  bessern  nicht 
hätte  wählen  können;  nach  seiner  vernünftigen  Ansicht  nämlich 
soll  jeder  Sohn,  wie  er  anfangs  ein  Ben-Oni,  d.  h.  Schmerzens- 
sohn  ist,  so  in  der  Folge  durch  gute  Erziehung  ein  Ben-Jamin. 
d.  b.  Glückssohn  werden.  Anmutend  wie  der  Titel  ist  auch  die 
Widmung:  ,3feiner  lieben  Frau  und  treuen  Erziehungsgefährlin''. 

Der  Verfasser  zeigt  und  empfiehlt  durchj^ängig  die  goldene 
Mittelstrafse,  die  zwischen  Sorglosigkeit  und  Übereifer  hindurch- 
ftthrt:  nicht  zu  wenig  erziehen,  aber  auch  nicht  zu  viel!  Übrigens 
hält  er  die  beiden  Extreme  nicht  für  gleich  schlimm:  lieber  etwas 
zu  wem'g  als  zu  viel!  Im  grofsen  ganzen  sollen  wir  mehr  werden 
lassen  als  machen.  Sehr  richtig!  Ferner  stellt  er  durchweg  das 
bessere  Erziehungsmittel  dem  minder  guten  gegenüber,  und  über- 
aJJ,  wo  es  des  Menschen  Natur  und  Lage  verstattet,  ermahnt  er, 
das  bessere  zu  wählen.  So  gleicht  sein  Buch  der  Bede  des  Themi- 
stokles  vor  der  Schlacht  bei  Salamis,  über  die  Herodot  sagt  (VIII 
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83):  %ä  insa  ^v  Ttdvta  xqiadfa  totct  ittcroffi  avcmd-iiksva'^ 
o(ta  dk  iv  ävS-Qoinov  <pvm  ^al  ttcczatSTdiSt  iyyivera^,  nagijysB 
dii  rovzcop  rd  xQ^aaa)  alqis0&ai.  Einfache,  roh  gearbeitete  Spiel- 
sachen sind  besser  als  kunstlich  zusammengesetzte,  prunkvolle;  die 
Kinderstube  geht  über  den  Kindergarten;  Bewegung  in  frischer  Luft 
ist  abendlichen  Zerstreuungen  vorzuziehen  u.  s.  w.  Die  Begründung 
fehlt  nirgends,  und  überall  ist  sie  sonnenklar.  Herzlich  gefreut 
habe  ich  mich  über  die  Verteidigung  Benjamins,  als  er  das  ebenso 
langweilige  wie  kostbare  Spielzeug  zerstört  hat:  das  war  ein  ge- 
scheiter Gedanke  von  ihm,  nun  bekommt  er  doch  endlich  etwas 
Variationsfähiges  in  die  Hand! 

In  den  zwanzig  Kapiteln  des  Buches  werden  wohl  alle  wich- 
tigeren Erzichungsfragen  unter  vielfältiger  Bezugnahme  auf  neue 
und  neueste  Erscheinungen  des  modernen  Lebens  ebenso  mafs- 
voll  wie  lebhaft  erörtert.  Natürlich  mufs  ich  es  mir  versagen,  auf 
den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  näher  einzugehen;  nur  das,  was 
mich  besonders  angesprochen  hat  oder  wozu  ich  eine  Bemerkung 
zu  machen  habe,  will  ich  herausheben. 

Nachdem  der  Verfasser  die  ersten  Erziehungssorgen,  welche  die 
Wiege  Benjamins  umschweben  (Kap.  1),  und  darauf  sein  erstes 
Spiel  (Kap.  2)  behandelt  hat,  geht  er  zu  seinem  Temperament 
über.  Er  beleuchtet  die  alten  vier  Temperamente  auf  teilweise 
neue  Art  und  zeigt,  wie  der  Erzieher  die  einzelnen  zu  behandeln 
hat,  wie  er  dem  sanguinischen  mit  Ruhe,  dem  cholerischen  mit 
Strenge,  dem  phlegmatischen  mit  kräftiger  Anreizung,  4iem  melan- 
cholischen mit  freundlicher  Schonung  begegnen  mufs  (Kap.  3). 
Dafs  nicht  überall  Dummheit  vorhanden  ist,  wo  solche  ange- 
nommen wird,  und  was  sich  gegen  wirkliche  Dummheit,  die  nur 
keine  totale  sein  darf,  machen  läfst,  zeigt  in  trefflicher  Weise  das 
folgende  Kapitel  (4).  Besonders  glücklich  ist  die  Behandlung  der 
Frage,  wie  die  VVillenskraft  auszubilden  sei.  Hier  kann  man 
sehen,  was  für  einen  Wert  Beispiele  haben.  Matthias  ent- 
nimmt die  seinigen  teils  der  eigenen  Erfahrung,  teils  dem  Leben 
und  den  Werken  hervorragender  Dichter  und  Denker,  vor  allen 
Goethes  (Kap.  5).  (An  andern  Stellen  vermifst  man  Beispiele; 
so  S.  19,  wo  empfohlen  wird,  dumme  Fragen  durch  Gegenfragen 
abzuthun.)  Befehlen  soll  man,  ohne  Gründe  anzugeben,  ohne 
Lärm  zu  schlagen,  ohne  eine  Strafdrohung  anzuhängen  (Kap.  6). 
Strafen  soll  man  nicht  zu  hart,  nicht  zu  häufig,  nicht  im  Zorn. 
Die  beste  aller  Strafen  ist  die  natürliche  Strafe,  d.  h.  das  Fühlen- 
lassen der  Folgen  (Kap.  7).  Auch  im  Belohnen  soll  man  Mafs 
halten  und  niemals  belohnen,  um  eine  pflichtmäfsige  Leistung 
hervorzurufen.  Hier  hätte  daran  erinnert  werden  können,  wie 
Götzens  Schwester  Maria  dessen  Söhnchen  Karl  verzieht  mit 
ihren  frommen  Erzählungen,  worin  das  Gule  sofort  und  über- 
schwenglich belohnt  wird  (Kap.  8).  Durchaus  vernünftig  wird  die 
Lüge  behandelt.   Sie  ist  „eine  Krankheit,  unsrrn  Kindern  angeboren 
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und  angeflogen  aus  der  Luft,  in  der  sie  leben**.  Man  soll  ihr  vor- 
beugen durch  eigene  Wahrhaftigkeit,  Mafsfaailung  und  Vertrauen; 
man  soll  gegen  die  geschehene  Luge  einschreiten  mit  allen  Arten 
von  Strafen,  Je  nachdem,  besonders  aber,  indem  man  den  Zög- 
ling beim  Ehrgefühle  zu  fassen  sucht  (Kap.  9).  Am  schwersten 
wiegen  —  wie  oft  in  Horazischen  Oden  die  mittelsten  Strophen 
—  die  mittelsten  Kapitel,  10  und  lt.  Kein  Wunder;  denn  hier 
spricht  der  gewiegte  Schulmann,  der  selbst  mehrere  Söhne  er- 
zogen hat,  bezw.  noch  erzieht,  über  die  Schule  und  über  die 
Beziehungen  zwischen  Haus  und  Schule.  Unter  anderm  setzt 
er  auseinander,  wie  dankbar  der  Schale  besonders  solche 
Eltern  sein  müssen,  die  selbst  nicht  imstande  gewesen 
sind,  ihren  Kindern  Gehorsam  anzuerziehen.  „Kommt  der  Junge 
in  die  Schule,  so  „mufs**  et,  und  sie  müssen  mit;  halb  zieht 
die  Schule  solche  Eltern,  halb  sinken  sie  hin  in  Selbstzer- 
knirschung ob  eigener  Erziehungssünden,  oder  aber  —  Benjamin 
wird  an  die  Luft  gesetzt.  Denn  denjenigen  Ellern,  welche  sich  den 
Bestimmungen  der  Schulordnung  nicht  unterwerfen  .  .  .,  werden 
ihre  verzogenen  Schlingel  schliefslich  von  der  Schule  zurück-  und 
anheimgegeben.  Und  das  ist  auch  recht  so.  Denn  Gehersam  ist 
des  Christen  Schmuck.  Und  ohne  diesen  kann  weder  Schule  noch 
Leben  mit  Benjamin  etwas  anfangen*^  Wie  zum  Gehorsam,  so 
erzieht  die  Schule  auch  zum  Fleifs;  aber  daheim  mufs  Benjamin 
an  Vater  und  Mutter  ein  gutes  Beispiel  haben.  „Wehe  dir  und 
deinem  Benjamin,  wenn  du  in  frühen  Jahren  ein  Rentner  bist, 
der  nichts  zu  thun  hat  und  nichts  zu  thun  weifs!  Von  der  faulen 
Haut,  auf  welcher  du  liegst,  wird  der  Sohn  zu  eigener  Ruhestätte 
auch  bald  ein  Zipfelchen  für  sich  ergattern^'  (Kap.  10).  Die 
tbörichte  Art  und  Weise,  wie  so  manche  Eltern  es  auffassen,  wenn 
ihr  Sohn  nicht  in  die  höhere  Klasse  hat  versetzt  werden  können, 
wird  mit  Humor  gegeifseit.  Köstlich  ist  die  Geschichte  von  dem 
sitzen  |;ebiiebenen  Quartaner  Karlchen  (nicht  Miefsnick,  denn  er 
steigt  späterhin  regelmäfsig  und  erwirbt  sich  schliefslich  ein  gutes 
Reifezeugnis)  —  seine  Eltern  sind  aufser  sich  über  „den  Schimpf 
und  die  Schande'*  des  Hauses  und  der  Familie,  aber  er  tröstet 
sie  mit  den  Worten:  „Wenn  wir  nur  alle  gesund  sind!**  Sehr 
richtig  sind  die  BeiAerkungen  über  die  Rangnummer,  der  von  sehr 
vielen  Eltern  (und,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  von  allen 
Schälern)  ein  absoluter  Wert  beigemessen  wird,  obwohl  ihr  nur 
ein  relativer  zukommt  (Kap.  11).  Für  den  täglichen  Erziehungs- 
bedarf werden  mehrere  Hausregeln  aufgestellt,  deren  oberste  lautet: 
^An  einem  Strang  ziehen  bei  aller  Erziehung!*'  Die  Darlegung 
dieser  Hausregeln  wird  gewürzt  durch  Genrebildchen,  zu  denen 
die  Modelle  gröfserenteils  in  der  Halerstadt  zu  suchen  sein  durften, 
die  seit  dreizehn  Jahren  des  Verfassers  Heimat  ist.  Besonders  ge- 
loogene  Gestalten  sind  die  Mutter  und  der  Vater,  die  heimlich 
Daeheinander   bei    dem   Direktor  erscheinen,  um  sich  gegenseitig 
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schwerer  Erziebiingssunden  anzuklagen  und  des  Direktors  Bundes- 
genossenschaft gegen  den  andern  Teil  zu  erlangen.  Wenn  sie  sich 
„getroffen**  fuhien,  so  schadet  das  nichts;  sie  werden  sich  ja 
nicht  selbst  verraten!  (Kap.  12).  Den  Plegeljahren  wird  ein  be- 
sonderes Kapitel  (13)  gewidmet,  und  mit  Recht  wird  gewarnt  vor 
peinlicher,  zimperlicher  Behandlung  der  Flegel,  die  der  Verfasser 
zeilgemäfs  einteilt  in  „Naturburschen**  und  „pomadisierte  und  par- 
fümierte Flegel**  —  ich  schlage  vor:  Natur-  und  Kulturflegel  oder 
Rfipel  und  Gigerl.  An  dem  Kapitel  über  Affenliebe  (14)  habe  ich 
Verschiedenes  auszusetzen.  Mehreres  darin  Enthaltene  ist  schon 
vorher  ausführlich  behandelt  worden;  es  genügte  hier,  darauf 
hinzuweisen,  z.  B.  S.  181  („Bekommt  der  Junge  ein  schlechtes 
Zeugnis  u.  s.  w.**)  auf  S.  151  (f.  Ebendort  (S.  181)  ist  aus  Edmund 
Vogts  Übersetzung  Horazischer  Satiren  (Essen  1885,  Bädeker, 
S.  13)  eine  Stelle  angezogen,  die  nicht  recht  pafst. 

Von  Affenliebe  ist  wenige  Verse  vorher  die  Rede: 

Des  Schätzchens 

Häfsliche  Fehler  entgehen    dem   blinden  Verehrer,  ja   diese 
Reizen   ihn  grade. 

Die  Liebe  des  Vaters,  der  die  Fehler  des  Sohnes  sehr  wohl  er- 
kennt, aber  mildernd  beschönigt,  ist  in  Horazens  Augen  eine 
vernünftige  Liebe,  die  er  einige  Verse  nachher  alles  Ernstes 
als  ein  Bindemittel  der  Freundschaft  empfiehlt: 

„Sieh,  der  Grundsatz,  meine  ich,  knüpft  und  bewahrt  die 

geknüpften 
Freundschaftsbande. 

Nicht  billigen  kann  ich  endlich  den  hier  und  sonst  wieder- 
holt angewandten  Ausdruck  „affenliebende  Eltern**  statt  „äffisch 
liebende'*  oder  „von  AiTenliebe  verblendete  Eltern**.  Affenliebende 
Eltern  sind  für  mein  Sprachgefühl  nur  Eltern,  welche  wirkliche,  mit 
Backentaschen  und  Gesäfsschwielen  ausgestattete  Affen  lieben.  Statt 
„Selbstgefällige  und  affenliebende  Eltern  preisen  Untugenden**  (S.66) 
würde  ich  sagen:  „Elterliche  Selbstgefälligkeit  und  Affenliebe  preist 
Untugenden'*.  In  den  Kapiteln  über  die  Erziehung  zu  Anstand, 
Höflichkeit  und  Takt  (15),  über  die  Pflege  des  Natursinnes  (17) 
und  über  die  Weckung  von  Frömmigkeit  und  Gottesglauben  (18) 
findet  man  überall  die  anschauliche,  greifbare  Darstellung,  welche 
dem  Verfasser  eigen  ist.  Weniger  ist  das  der  Fall  in  dem  Kapitel 
über  die  Erziehung  zur  Lauterkeit  und  Schamhaftigkeit  (16),  wo 
mir  eine  Reihe  Sätze  (S.  262  u.)  so  nebelhaft  vorkam,  als  ob  sie 
aus  einer  andern  Feder  geflossen  wäre;  doch  fand  ich  hinterher, 
dafs  es  an  der  Sache  selbst  liegt  Das  vorletzte  Kapitel  (19), 
welches  über  die  Berufswahl  handelt,  ist  reich  an  beherzigens- 
werten Mahnungen.  Auch  hier  wird  in  kräftigen  Worten  die 
aurea  mediocritas  empfohlen:  man  soll  die  Berufswahl  des  Sohnes 
weder   nach  Art    eines   Gewaltherrschers    bestimmen   noch  den 
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gieichgöUigen  Zuschauer  dabei  abgeben;  gemeinsam  mil  ihm  über- 
lege man  und  sorge^  daJjB  er  weder  zu  hoch  noch  zu  niedrig 
greife!  Das  letzte  Kapitel  (20)  richtet  den  Blick  in  die  Zukunft, 
wo  Benjamin,  wenn  ihn  eine  gute  und  gesunde  Erziehung  zum 
Schöpfer  seiner  eigenen  Glückseligkeit  herangebildet  hat,  das  wird, 
vas  sein  Name  bedeutet  —  ein  „Gluckskind". 

Man  sieht:  das  Ganze  ist  kunstmäfsig  gefügt  —  Anfang  und 
Ende  scbliefsen  sich  zu  einem  Ringe,  der  in  der  Mitte  am  stärk- 
sten ist.  Der  Hauptreiz  des  Buches  aber  liegt  in  der  Fülle  von 
Lebenswahrheit  und  Lebenswirklichkeit,  die  sich  darin  vor  unsern 
Bhcken  aufihut  Ich  möchte  dem  Verfasser  dringend  raten,  in  der 
iweilen  Auflage  das  Allgemeine  etwas  zusammenzuziehen  und 
gewisse  Wiederholungen  zu  beseitigen,  um  Platz  zu  schafTen  für 
noch  mehr  Beispiele  aus  dem  eigenen  Leben  und  aus  dem 
Leben  grolser  Männer.  Und  nun  noch  eins:  ein  Buch  für 
deutsche  Väter  und  Mütter  sollte  sich  eines  mögiichst  reinen 
Deutsch  befleifsigen  und  solche  Fremdwörter  vermeiden,  welche 
weder  fachlicher  Art  sind  noch  sonst  Berechtigung  haben,  da  es 
gleich  gate,  ja  bessere  deutsche  Ausdrücke  dafür  giebt.  Man  halte 
z.  B.  gegeneinander  „temperamentlose  Stumpfheit''  und  „tempe- 
ramentlose Stupidität''  (S.  3t),  „wehleidige  Moralpredigt'^  und 
,Jarmoyante  Moralpredigt" (S.  77),  „greisenhaft-knickebeiniger 
Jüngling"  und  „senil-knickebeiniger  Jüngling"  (S.  188).  Man 
kann  sowohl  in  der  Milde  wie  in  der  Strenge  gegen  die  Fremd- 
wörter zu  weit  gehen:  das  Beste  ist  auch  hier  —  die  goldene 
Mittels  trafse. 

Goblenz.  Friedrich  van  Hoffs. 


Oskar  JSger,  Aas  der  Praxis.  Eia  pSdag^ogisclies  Testament.  Zweiter 
Teil.  Lehrkoost  nad  Lehrhaodwerk.  Wiesbaden  1897,  C.  G.  Kunzes 
INachfolger  (W.  Jacobi).    486  S.     8.     6,60  M. 

Oskar  Jäger  ist  zu  der  Gerontenwürde,  die  er  als  pädagogi- 
scher Testator  schon  vor  vierzehn  Jahren  beanspruchte,  nun- 
mehr wirklich  herangereift;  indes  kann  ich  auf  Grund  wieder- 
holter Autopsie  bezeugen,  dais  sein  Alter  sehr  frisch  blüht  und 
der  wackere  Sehwabe  sich  immer  noch  nit  forcht.  Auch  hat  er 
die  elegische  Stimmung  überwunden,  welcher  das  Klagelied  magna 
pogoa  victi  sumus  entsprungen  ist,  und  schwingt  jetzt  das  Banner 
der  Magna  Charta  libertatum.  So  nennt  er  die  nicht  nur  in  der 
Dezemberkonferenz,  sondern  auch  in  der  gesamten  pädagogischen 
Welt  mit  iantem  Beifall  aufgenommene  ministerielle  Erklärung, 
daCs  fortan  den  einzelnen  Schulen  eine  gröfsere  Freiheit  gelassen 
werden  solle.  Wer  da  etwa  fragt:  ja  warum  verspürt  man  denn 
davon  so  wenig?  der  merke  sich  den  Jägerschen  Satz,  dafs  ,,an 
der  Gebundenheit,  die  jetzt  vielfach  die  Ausübung  unseres  Be- 
rufes kennzeicbnel,  nicht  unsere  Aufsichtsbehörden,  die  ich  immer 
liberal  denkend  gefunden  habe,   sondern  wir  selbst,  nos,  nos  — 
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dico  aperte  —  consules  desumus,  die  Schuld  tragen'S  In  beiderlei 
Hiosicht  wird  es  wohl  zeitliche  and  örtliche  Verschiedenheiten 
geben,  aber  zu  wünschen  ist,  dafs  nicht  blofs  die  Sucht  zu  re- 
gieren, sondern  auch  das  Bedürfnis  regiert  zu  werden,  mehr  und 
mehr  abnehme.  Von  K.  L.  Roth,  den  Jäger  einen  Pädagogen 
sondergleichen  nennt,  sagt  er  doch  selber  S.  241,  er  habe  das 
Bedürfnis  empfunden,  sich  bedingungslos  einer  Autorität  zu  unter- 
werfen. Auch  erinnere  ich  mich,  dafs  ich  als  neugebackener 
Schulrat  einmal  äufserte:  „Meine  Herren,  ich  habe  als  Direktor 
nie  so  viel  gefragt''.  Jäger  hat  es  natürlich  auch  nicht  gethan; 
die  Klarheit,  Selbständigkeit  und  Unverfrorenheit  seines  Urteils 
bedürfen  erneuten  Lobes  nicht,  und  das  vorliegende  Buch  ist,  um 
es  mit  einem  Wort  zu  sagen,  kerngesund.  Es  handelt  nur  von 
solchen  Menschen  und  Dingen,  „wie  sie  auf  unserem  Planeten 
wirklich  zu  Gnden  sind,  nicht  wie  die  Wunder-  und  Wortemacher 
sie  voraussetzen''.  Des  Verf.s  löblicher  Hafs  gegen  die  Phrase 
ßndel  neuerdings  einen  kräftigen  Ausdruck  in  dem  Zorn  über  die 
abstrakten  Substantiva,  die  den  gleichen  Bacillus  enthalten.  Im 
übrigen  tadelt  und  schilt  er  mit  lebhaftem  Humor,  und  in  summa 
ist  und  bleibt  er  Optimist;  cfr.  der  goldene  Spruch  auf  S.  374: 
„Wer  Pessimist  ist,  soll  nicht  Lehrer  werden''. 

Das  Buch  ist  hervorgegangen  aus  Seminarvorträgen,  deren 
Ursprönglichkeit  und  Frische  der  Verf.  glücklicherweise  nicht  durch 
stilistische  ^achpolitur  verwischt  hat.  Wahr  ist  es,  dafs  sich  Sätze 
von  25  Zeilen  finden,  dafs  n.  b.  oder  N.  B.  keine  Partikeln  der 
deutschen  Schriftsprache  sind,  und  dafs  etliche  drollige  Wort- 
bildungen, wie  „Lehrprobenselbstbespiegelungslilteratur",  „wild- 
gewordene körperliche  Ertüchligungspedanterie"  oder  „christelnde 
Heuchelpädagogik"  eben  nur  in  Sermonen,  nicht  in  Oden  kour- 
fähig  sind,  aber  ich  meine,  der  Stil  würde  schlechter  sein,  wenn 
er  besser  wäre.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  vier  Teilen:  L  Von 
Sexta  bis  Untersekunda,  II.  Erörterung  einiger  wichtigerer  päda- 
gogischer Begriffe,  IIL  Die  drei«  oberen  Gymnasialklassen,  IV.  (An- 
hang) Ratschläge  für  das  Hospitieren  und  kurze  Instruktion  für 
Leiter  preufsischer  Seminarien. 

Die  Cäsur  zwischen  Unter-  und  Obersekunda,  wo  jährlich 
4000  Schüler  in  das  Leben  übertreten,  erkennt  J.  an  und  unter- 
wirft sich  „ohne  weiteres  Murren  und  Klagen"  der  Neuordnung, 
welche  jene  Tausende  mit  einem  Vorrat  gesicherter  Kenntnisse 
aus  der  jüngsten  Geschichte  ihres  Volkes  und  Landes,  und  nicht 
mit  Fragmenten  der  alten  Geschichte  entiäfst.  Die  Zweckmäfsig- 
keit  der  Sache  leuchtete  ihm  1890  zwar  sofort  ein,  aber  in  seinem 
Gemüte  trauerte  er  über  die  Einbufse,  welche  die  Historie  des 
Altertums  erlitt.  Meine  Überzeugung  war  und  ist,  dafs  auch 
ohne  den  „Abschlufs"  nicht  fürder  drei  von  den  sieben  Jahren 
des  Geschichtsunterrichtes  auf  Griechen  und  Römer  verwendet 
werden  durften,  nachdem  ohne  Vermehrung  der  Stundenzahl  das 
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nbaltreicbste  und  xvichtigsle  19.  Jahrhundert  dem  LehrstolT  /nge- 
fvachsen  ist,  und  dafd  nach  der  Grundlage  in  Quarta  eine  syste- 
matische Zusammenfassung  in  Obersekunda  Tollauf  genügt,  da  ja 
der  Gymnasiast  sieben  Jahre  lang  ununterbrochen  alte  Historiker 
liest.  Da  war  es  mir  denn  sehr  erfreulich  auf  S.  378  den  Satz 
zu  finden:  ,,Alle  Lektüre  aus  dem  griechischen  und  römischen 
Altertum  Ton  Cornelius  Nepos  bis  Sophokles  ist  geschichtliche 
Qaellenlektüre'*.  Und  dafs  iii  Prima  oder  gar  im  Abiturienten- 
examen nicht  nochmals  mit  Messenischen  Kriegen,  Medimnen  und 
Heloten»  Seleuciden  und  PColemäern  operiert,  dafs  die  Litanei  ne 
quis  plus  D  iugera  —  ut  deducto  eo  de  capite  —  ne  quis  ullum 
magislratum  —  ne  comitia  militaria  fierent  dort  nicht  mehr  ge- 
hört wird,  ist  vernünftig  und,  namentlich  für  Schulräte,  angenehm. 
Ober  die  Abschlufsprufung  regt  J.  sich  nicht  im  mindesten 
auf,  wenn  er  auch  dahingestellt  sein  läfst,  ob  sie  die  Oberstufe 
Ton  minder  geeigneten  Elementen  entlastet  habe  oder  entlasten 
werde.  Einige  sind  sogar  der  Meinung,  dafs  mancher,  der  sie 
bestanden,  nunmehr  denke,  i  da  kannst  du  s  ja  weiter  versuchen, 
während  er  ohne  Prüfung  leise  entschwebt  wäre,  nachdem  er 
das  Militärzeugnis  erlangt  hatte.  Meine  Auffassung  ist  von  Anfang 
an  gewesen,  dafs  die  Prüfung  keinen  immanenten  Selbstzweck 
habe,  sondern  eine  Art  Mohrin  sei,  die  ihre  Schuldigkeit  thun 
sollte  und  jetzt  zum  grofsen  Teil  gctiian  hat.  Es  ist  Thatsache, 
da£s  der  Borger-  und  Gewerbestand  keine  sechsklassigen  Latoin- 
schulen  gründen,  noch  auch  seine  Söhne  dorthin  schicken  wollte, 
wenn  diese  eine  Prüfung  bestehen  sollten,  die  ihnen  auf  neun- 
stufigen  Schulen  erlassen  blieb.  Und  heute?  Nun,  die  Provinz 
Westpreufsen  hatte  im  Sommer  1887  auf  25  höheren  Lehranstalten 
6400  Schüler,  im  Sommer  1897  auf  25  höheren  Lehranstalten 
6600,  von  denen  vor  10  Jahren  keiner,  jetzt  rund  15Q0  delati- 
nisiert  sind.  Das  gereicht  den  letzteren  zum  Segen  und  entlastet 
die  Lateinschulen  nicht  blofs  auf  der  Oberstufe,  sondern  auch 
in  den  Unterklassen  von  minder  geeigneten  Elementen.  Die  neue 
Eanrichtnng  hat  anfangs  eine  gewisse  Gespensterfurcht  erregt,  zumal 
da  mattherzige  Lehrer  über  Nervenzerrüttung  wimmerten,  grob- 
kömige  dagegen  beim  Beginn  des  Semesters  donnerten:  „Jetzt 
aber  stramm  gelernt,  sonst  nehme  ich  Sie  alle  ins  mündliche  Ex- 
amen^\  Von  letzteren  handelt  ein  entrüsteter  Ministerial-Erlafs, 
dem  in  gegebenem  Falle  durch  eine  Zwiesprache  des  Direktors 
oder  des  Schulrates  mit  dem  Lehrer  über  die  Erfolglosigkeit  seines 
Unterrichts  nachgeholfen  werden  kann.  Jetzt  ist  man  schon  er- 
heblich ruhiger  geworden,  und  eine  vernünftige  Praxis  hat  es  so 
weil  gebracht,  dafs  normale  Schüler  nicht  mehr  zittern  und  zagen. 
Man  nimmt  ganz  einfach  die  laufende  Klassenarbeit  der  einzelnen 
Fächer  aus  den  letzten  2 — 3  Wochen  als  Grundlage  und  setzt 
nicht  eine  feierliche  schriftliche  Prüfung  von  Montag  bis  Sonnabend 
au;  da   kann    doch    die  besorgte    katholische  Mutter   nicht  zum 
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Religionslehrer  laufen  und  ihn  bitten,  eine  Messe  für  den  armen 
Jungen  zu  lesen.  Alsdann  kommen  eines  guten  Tages  der  Direktor 
und  die  Klassenlehrer  ganz  gemütlich  an  und  erledigen  die 
Prüfung,  wobei  dann  der  Geistliche  im  Nebenamt  nicht  etwa  — 
ut  fit  —  beten  darf:  „Die  Stunde  ist  gekommen,  die  Häscher 
nahen''.     Der  Schulrat  erscheint  selten,  in  Baiern  nie. 

Die  Lehraufgaben  der  Unterstufe  fafst  J.  nach  Klassen,  die 
der  oberen  nach  Fächern  zusammen  und  bietet  uns  in  zwang- 
loser Form  die  nux  der  gesamten  Gymnasialdidaktik.  Der  reiche 
Inhalt  kann  hier  selbstverständlich  nicht  fortlaufend  erörtert, 
sondern  nur  in  einzelnen  Punkten  hervorgehoben  und  mit  aphori- 
stischen Bemerkungen  begleitet  werden. 

Den  Religionsunterricht  möchte  J.  lieber  verwalten  als 
jedes  andere  Fach.  Er  ist  zweifellos  ein  positiv  gerichteter  schrift- 
gläubiger Christ  von  ernster  Frömmigkeit,  der  „nicht  blofs  am 
Sonntag  an  Gott  glaubt*'.  Um  so  mehr  Wert  und  Gewicht  hat 
seine  Überzeugung  da,  wo  sie  sich  gegen  etliche  Dinge  ausspricht, 
welche  der  hochkirchlichen  Gläubigkeit  als  kanonisch  gelten.  Dafs 
er  jede  Heuchelei  hafst,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  und 
wenn  er  dabei  sich  recht  kräftig  ausdruckt,  so  geschieht  das  in 
Erinnerung  an  die  50er  Jahre,  wo  scheinheilige  Mienen  und  Posen 
eng  mit  dem  Strebertum,  namentlich  auch  im  Lehrsland,  ver- 
bunden waren.  Das  ist  aber  doch  seit  dem  Regierungsantritt 
Wilhelms  L  wesentlich  besser  geworden,  und  wenigstens  hier  im 
Norden  giebt  es  unter  der  Geistlichkeit  nur  noch  wenige  Hucker. 
Man  begegnet  zwar  mitunter  noch  überschwenglicher  Salbung  und 
priesterlicher  Hoffart,  aber  sie  tritt  mit  so  kindlicher  Naivität  auf, 
dafs  man  darob  gar  nicht  böse  werden  kann.  Jägers  Glauben  und 
Glaubensfreiheit  finde  ich  S.  175  treffend  in  dem  Satze  ausge- 
drückt: „Der  immer  innigere,  tiefere,  verständnisvollere  Verkehr 
mit  Jesus,  und  nicht  das  Symbolum  quicunque  und  seinesgleichen, 
und  nicht  der  auswendig  gelernte  Katechismus  ist  der  Glaube, 
der  den  Menschen  rettet  und  erhält  oder,  wie  Luther  übersetzt, 
selig  macht".  Nun  ich  denke,  da  wird  J.  nach  Herz,  Geist  und 
Erfahrung  wohl  als  Autorität  unter  den  Religionslehrern  gellen 
und  sein  Urteil  in  zweifelhaften  Dingen  Beachtung  verdienen. 
Merke  also,  geneigter  Leser:  Für  den  Kirchenbesuch  der  Schüler 
haben  lediglich  die  Eltern  zu  sorgen.  Predigt  und  Unterricht 
sind  zweierlei.  —  Der  Lehrton  sei  männlich  und  ernst,  nicht 
pathetisch  oder  sentimental.  —  Keine  Hausaufgaben  aufser  sehr 
inäfsigem  Spruch-  und  Liederlernen.  —  Keine  Vermehrung  der 
Beligionsstunden.  —  Zwei  Schulandachten  in  der  Woche  genügen. 
—  Die  Bremische  Schulbibel  ist  zu  empfehlen. 

Doch  genug.  J.  giebt  auch  mehrfach  Interpretationen  von 
biblischen  Geschichten  in  klarer  und  zweckmäfsiger  Weise.  Aber 
einmal  erlaubt  er  sich  eine  Nutzanwendung,  der  ich  widersprechen 
uiufv^.     J.  hat  einst  einem  Freunde,  „der,  ausgezeichneter  Lehrer 
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wie  er  war,  in  Versuchung  geführt  wurde,  Schulrat  zu  werden", 
Jolhams  Fabel  erzahlt ;  sie  war  also  dem  ausgezeichneten  Lehrer 
(immo  Direktor)  nicht  bekannt,  und  gleichwohl  uherläfst  i.  dem 
Leser,  sich  darüber  aus  dem  9.  Kapitel  des  Buchs  der  Richter  zu 
beiehren,  wo  er  denn  findet,  dafs  J.  auf  parabolisch  seinem 
Freunde  gesagt  hat:  „Sie  sind  viel  zu  schade  zum  Schulrat'*. 
Nämlich  Jotham  erzählt,  die  Bäume  hätten  einen  zum  König 
salben  wollen,  aber  der  Ölbaum,  der  Feigenbaum  und  der  Wein- 
stock hätten  sich  geweigert,  ,4hre  edle  Frucht  zu  lassen,  um 
über  den  Bäumen  zu  schweben*',  und  da  sei  denn  der  —  Dorn- 
busch König  geworden.  —  Wie  tief  müfsle  ich  mich  doch  mit 
aUen  übrigen  Dornbüschen  geknickt  fühlen,  wenn  ich  nicht  wüfste, 
dafs  besagter  Olivenbaum  sich  nicht  etwa  aus  Furcht  vor  Ent- 
dlung  einstweilen  geweigert  hatte,  Schulrat  zu  werden,  sondern 
weil  sein  Gehalt  incl.  freier  Wohnung  um  3000  M  höher  war 
als  das  des  ältesten  Provinzialschulrats. 

Der  Zweck  des  Unterrichts  im  Deutschen  ist  Einführung 
in  die  deutsche  Nationallitteratur.  Die  erste  Slufe  ist,  dafs  „der 
Lehrer  die  Sextaner  daran  gewöhnt,  laut,  richtig,  langsam, 
deutlich  mit  verständiger  Betonung  ohne  landes-  oder  ortsübliche 
Unarten  zu  lesen**.  Das  ist  so  einfach  und  so  wichtig  und  für 
alte  höheren  Stufen  so  selbstverständlich,  und  doch  wird  dagegen 
so  stark  und  so  vielfach  gesündigt.  An  deiner  Anstalt  etwa  nicht? 
Geh  doch  mal  in  deine  IV  oder  lllb  und  lafs  dir  ein, Gedicht 
vortragen.  Hörst  du  da  nicht:  „Sangens  und  die  —  Lobgesänge  . .  • 
Wälze  sie  Bu  —    sentowelle'* ,    oder    wirklich  ,und    wahrhaftig: 

„Sängen^s ,    und  die    Lobgesünge  .  .  .  Wälze    sie,    —    Bu- 

sentowelle  — **,?  Wenn  diese  Tugend  von  Grund  auf  mit  dem 
erforderlichen  Ernst  geübt  würde,  dann  könnten  die  Sekundaner 
und  Primaner  die  lateinischen  und  griechischen  Verse  nicht  ohne 
alle  Rucksicht  auf  den  Inhalt  metrisch  abhaspeln  und  Jeüg'  äy' 
ifui^,  TtoXvaty*  ^OdvtfsVj  ^liya  xvdog  ^Axatööv  oder  Oi  ydq  t* 
fio«  Zsvg  fjy  6  xijQv^ag  zdde  genau  so  tonlos  herleiern  wie 
sinus  alpha  mal  cosinus  beta  etc. 

Von  dem  Lesebuch  soll  der  Lehrer  sich  so  weit  emanci- 
pieren,  dafs  er  die  Aufeinanderfolge  des  zu  Lesenden  sich 
selbst  vorbehält.  Es  heifst  ja  doch:  „Lafst  uns  sammeln  gleich 
den  Bienen**  und  „diese  sammeln,  soweit  ich  weifs,  nicht  unter 
Zugrundelegung  des  Linneschen  Systems**.  Das  Dogma,  dafs  der 
Lehrer  immer  zuerst  das  betreffende  Stück  vorzulesen  habe,  ist 
abzulehnen.  Auch  soll  er  sich  nicht  zwischen  das  Gedicht  und 
den  Schüler  stellen,  wozu  ihn  unsre  alexandrinisch- modische 
Kommentalionswut  leicht  verleitet. 

in  IV  ist  eine  der  drei  Stunden  —  das  Deutsche  darf  wie 
die  Reügion  nicht  zu  viel  Stunden  haben,  sonst  können  sie  ihr 
besonderes  Charisma  nicht  gellend  machen  —  den  schriftlichen 
Cbuugeu  und  der  Grammatik,  dieser  cum  grano  salis,  zu  widmen. 
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Für  die  „AufsätzcheD'^  gilt  als  Prinzip:  „Wiedergabe  eines  in  der 
Schule  Erlernten".  Der  schwerste  Mirsgrifl*  ist  hier  und  später, 
daCs  man  die  Schuler  nötigt,  über  etwas  zu  schreiben,  was  sie 
nur  halb  verstehen.  Für  die  Lektüre  mufs  der  Ton  des  Lehrers 
kraftvoller  und  männlicher  sein  als  in  VI  und  V.  Vor  dem 
.  Ästhetisieren  ist  zu  warnen.  Als  Probe,  nicht  als  Schablone, 
behandelt  J.  Roland  Schildträger,  im  übrigen  ganz  zweckmäfsig, 
aber  in  der  Moral  von  der  Geschichte  greift  er  viel  zu  hoch.  £s 
heilst  am  Schlufs:  „Recht  so:  Roland  prahlt  nicht,  vielmehr  spricht 
er  von  seiner  That,  als  wenn  dieselbe  sich  von  selbst  verstände, 
als  wenn  sie  nichts  Besonderes  wäre,  und  er  spricht  nicht  blofs 
so,  sondern  denkt  auch  so.  Und  so  wird  es  überall  der  wahre 
Held  oder  der,  der  einmal  ein  solcher  werden  wird,  machen'^ 
Mich  dünkt,  es  wäre  eine  ziemlich  starke  Prahlerei,  wenn  im 
Ernst  Roland  das  Erschlagen  von  Riesen  oder  J.s  Landsmann 
das  Halbieren  von  Türken  als  etwas  Landesübliches,  als  halt  nur 
einen  Schwabenstreich  ansähe  oder  hinstellte.  Roland  hat  das 
Kleinod  in  die  Tasche  gesteckt,  unter  der  Eiche,  im  Tann,  bei 
der  Leiche  und  unterwegs  sich  nichts  merken  lassen,  aber  inner- 
lich sich  auf  den  Hauptspafs  gefreut,  wenn  er  vor  den  Rittern, 
dem  König  und  dem  Vater  den  Stein  würde  funkeln  lassen,  und 
bei  dem  glänzenden  Erfolg  bittet  er  den  Vater  unter  der  sehr 
durchsichtigen  Hülle  demütiger  Mienen  und  Worte  mit  heiterer 
Schalkhaftigkeit  um  Verzeihung,  dafs  er  erschlug  den  groben 
Wicht. 

In  III  b  soll  der  Lehrer  von  allem  Poetischen  die  Kritik  ganz 
fern  halten  und  z.  B.  seinen  Schülern  nicht  vordozieren,  dafs  man 
in  der  Nähe  des  Tafelberges  nicht  über  Madagaskar  fern  im  Osten 
Frühlicht  glänzen  sieht;  auch  hüte  er  sich  vor  der  schrecklichen 
Scholiengelehrsamkeit,  die  Rudolfs  sechs  liebliche  Töchter  mit  ihren 
Namen  Guta,  Katharina  u.  s.  w.  aufzählt.  Die  „Belehrungen  über 
die  poetischen  Formen*'  sind  recht  sparsam  zu  geben.  „Für  das 
bifschen  deutsche  Metrik'*  ist's  in  Untersekunda  früh  genug,  wo 
wir  wieder  drei  Stunden  zur  Verfügung  haben  und  wo  die 
Schüler  im  Lateinischen  und  Griechischen  einige  Verskunst,  einige 
metrische  Begriffe  gelernt  haben;  „ohne  dafs  sie  einen  Blick  der 
Vergleichung  auf  die  fremden  Sprachen  thun  können,  ist  ihnen 
die  deutsche  Metrik  gerade  so  tot  und  so  langweilig  als  die 
deutsche  Grammatik*'. 

Im  Lehrplane  für  III a  heifst  es:  Lyrisches  und  Dramatisches, 
insbesondere  Schillers  Glocke  und  Wilhelm  Teil.  „Beides  ist  mir 
zu  schade**,  sagt  J.,  und  von  der  Glocke  mag  das  gelten,  aber 
Wilhelm  Teil  ist  doch  in  III  a  schon  seit  Jahrzehnten  so  erprobt, 
dafs  man  an  der  Wand  neben  Cäsars  Lager  den  Vierwaldstädter 
See  von  Schülerhand  gezeichnet  als  Klasseninventar  findet.  J. 
schlägt  Herzog  Ernst,  Prinz  von  Homburg,  Zrioy  vor.  —  Sehr 
vernünftig  ist  die  Frage:  „Was  für  einen  Musteraufsatz  soll  denn 
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(lerLehrer  machen?  einen  Husteraufsalz  an  sich  oder  einen  Musterter- 
tianeraufsatz?*'  Die  Antwort  mufs  sich  für  den  letzleren  entscheiden. 

Für  IIb  billigt  J.  neben  den  Aufsätzen  ausdräcklich  die 
kleinen  Ausarbeitungen,  verwirft  aber  alle  kleinen  und  grofsen 
Vorträge  als  zeitraubend  und  überflüssig;  die  „Obersetzungen  aus 
der  fremdspracblicben  Lektüre^*  nimmt  er  gern  an,  schon  des- 
wegen« weil  man  Deutsch  treibt,  indem  man  Latein  und  Griechisch 
lernt«  Als  Uauptstücke  der  Lektion  behandelt  J.  ausführlich  Teil 
und  Hermann  und  Dorothea;  denn  mit  Recht  will  er  trotz  der 
entgegenstehenden  Skrupel  auch  das  zweite  Kunstwerk  den  25 
bis  50  Prozent  ins  praktische  Leben  übertretender  Schüler  mit 
auf  den  Weg  geben. 

Auch  auf  der  ersten  Stufe  des  Obergymnasiums  verwirft 
J.  die  Vorträge  der  Schüler,  weil  es  für  diese  Art  der  Produktion 
noch  zu  früh  ist.  Man  mufs  fragen:  können  die  Schüler  das  je  nach 
dem  Grade  ihrer  Begabung  recht  gut,  gut,  befriedigend  leisten?, 
was  er  im  vorliegenden  Falle  verneint.  Ach,  wenn  doch  diese  Frage 
ttberaU,  namentlich  bei  den  Extemporalien,  gestellt  würde  und  die 
Lehrer  begreifen  wollten,  dafs  allgemein  die  Aufgaben,  welche 
„nur  die  recht  guten  Schüler  genügend,  die  guten  nur  mangelhaft  und 
die  genugenden  nur  höchst  mangelhaft  leisten'*  geradezu  unheilvoll 
wirken,   da  sie  die  Freudigkeit  töten  und  den  Erfolg  vernichten. 

Die  Themata  für  die  Aufsätze  sind  der  deutschen  Lektüre 
der  IIb  und  der  lateinischen  und  griechischen  der  IIa  zu  ent- 
nehmen und  daneben  epigrammatische  Stücke  (vulgo  Sentenzen) 
zu  bearbeiten.  Die  Korrektur .  mufs  „nicht  zu  viel'*  verbessern. 
Das  Lesen  von  Dramen  in  der  Klasse  mag  eine  Zeit  lang  ruhen, 
aber  der  Lehrer  wird  seinen  Schülern  sagen,  dafs  ein  deutscher 
gebildeter  Jüngling  seinen  Schiller  fortwährend  lesen  mufs. 
Dem  für  mittelhochdeutsche  Dichtung  begeisterten  Lehrer  soll  es 
nicht  gewehrt  werden,  die  Nibelungen,  Gudrun  und  Walther  v.  d.  V. 
im  Urtext  zu  lesen,  wobei  die  Einführung  in  das  Sprachliche 
naturalistisch  geschehen  kann. 

In  I  werden  sich  Aufsätze  und  nunmehr  auch  Vorträge  eng 
an  die  deutsche  Lektüre  anschliefsen,  wobei  Einzelnes  aus  dem 
Leben  nnd  den  Werken  von  Dichtern  möglichst  konkret  und  kurz 
behandelt  werden  mag.  Gegen  den  übertriebenen  Lessingkultus  ist 
Einsprach  zu  erheben.  Zu  lesen  sind  in  Ib  Emilia  Galotti, 
Iphigenie,  Braut  von  Messina,  Maria  Stuart,  woran  sich  Laokoon 
und  einige  wichtige  Punkte  philosophischer  Propädeutik  schliefsen, 
in  la  Nathan,  Tasso,  Wallenstein,  Demetrius  und  Macbeth.  Für 
die  nachgoethische  Litteratur  ist  durch  die  Schülerbibliothek  und 
gelegentliche  Anregung  zu  sorgen,  im  übrigen  aber  der  Primaner 
endlich  vom  Gängelbande  frei  zu  lassen. 

Mit  dem  Griechischen  betreten  wir  einen  neuen  Tempel- 
raoffl.  Hier  fehlt  „jede  Spur  eines  Marktnutzens,  was  der  mit- 
sprechende Philister  längst  gemerkt  hat;  es  hat  aber  seinen  Wert 
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ganz  in  sich  selbst.  Da  es  die  dritte  Sprache  ist,  die  erlernt 
wird,  so  kann  man  bald  zum  Lesebuch  greifen,  und  der  Schuler 
einstweilen  die  Form,  die  man  ihm  noch  nicht  deutlich  machen 
kann,  einfach  übersetzen,  ähnlich  wie  es  bei  modernen  Sprachen 
geschieht''.  Ja,  in  der  ersten  französischen  Stunde,  die  ich  gehabt 
habe  —  es  war  damals  in  Tertia  —  ward  der  Voyage  du  jeune 
Anacharsis  aufgeschlagen,  und  ähnlich  wird  es  nach  Gronaus  Vor- 
gang vielfach  in  Westpreufsen  mit  Xenophons  Anabasis  gemacht, 
worüber  die  Schwetzer  Programme  von  1893  und  1896  zu  ver- 
gleichen sind.  Die  Schrift  ist  für  III  „kanonisch'';  „gesunder 
Realismus  und  frischer  Idealismus"  lassen  sich  hier  gleichmäfsig 
pflegen,  und  der  Vergleich  mit  Cäsar  kann  aufserordentlich  frucht- 
bar gemacht  werden.  Die  früher  „vielfach  unlebendige  und 
stroherne  Betreibung  des  Griechischen"  hat  dazu  beigetragen,  dem 
Gymnasium  das  gesamte  Barbarentum  auf  den  Leib  zu  hetzen, 
und  J.  selber  hat  noch  seine  liebe  Not  gehabt,  einem  und  dem 
andern  wackeren  Lehrer  die  schrecklichen  Formenextemporalien 
abzugewöhnen.  Man  mache  den  Schülern  auch  in  II  noch  die 
Arbeit  erträglich  und  zeige  ihnen,  dafs  schon  auf  dem  muhevollen 
Weg  der  Anfänge  hier  und  dort  etwas  Schönes  zu  sehen  ist. 
Mit  dem  Homer  erreicht  er  eine  höhere  Stufe  seines  geistigen 
Lebens,  des  soll  er  stolz  sein;  zwei  bis  drei  Bücher  der  Odyssee 
können  ganz  wohl  in  IIb  gelesen  werden,  und  zwar  ohne  Ver- 
zicht auf  die  häusliche  Präparation.  Ist  etwa  die  Wissenschaft  in 
späterer  Zeit  lauter  Vergnügen? 

Auf  der  Oberstufe  entfaltet  J.  voll  und  ganz  die  Priester- 
würde des  Hellenismus.  Da  preist  er  die  Jünglinge,  die  ein- 
mal wenigstens,  während  ihrer  besten  Jugendtage  einen  Blick 
in  diese  VVelt  von  „Besitztümern  für  alle  Zeit"  thun  dürfen: 
das  sind  sie  seit  Jahrtausenden  gewesen  und  werden  es  eben  dar- 
um auch  wohl  noch  eine  Weile  bleiben.  In  der  Zwiesprache 
mit  den  edelsten  Geistern  des  hochbegabten  Volkes  liegt  ein 
tiefwirkendes  Mittel  der  Bildung  von  spezifischer  Kraft,  für  die  es 
einen  Ersatz  nicht  giebt,  und  wer  von  dieser  Kraft  nichts  spürt, 
ist  ein  Barbar,  er  sei  auch  wer  er  sei.  Zu  den  schönsten  dieser 
Besitztümer  rechnet  J.  selbstverständlich  die  Tragödien  des  Sopho- 
kles, voran  Antigone  und  Aias;  mit  einem  solchen  Musterwerk 
sich  drei  Monate  intensiv  beschäftigt  zu  haben,  das  ist  doch  wohl 
etwas,  was  seine  Spuren  hinterläfst  und  seine  Wirkung  gethan 
haben  wird,  auch  bei  denen,  die  sechs  Jahre  später  alles  einzelne 
wieder  vergessen  haben.  Und  Homer?  J.  will's  nur  gestehen, 
ein  und  das  andere  Mal,  als  er  in  der  Klasse  Od.  21,  245 — 22,  40 
oder  11.  6,  369—529  oder  II.  Buch  18^)  gelesen  hatte  und  keinen 


')  Hier  vermisse  ich  II.  24;  Schiller  hat  einmal  gesa^,  das  Lebeo  sei 
schon  um  deswillen  lebeuswert,  nm  das  6.  and  das  24.  Bnch  der  Ilias  lesen 
ZQ  können. 
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Zweifel  liegen  konnte,  dafs  sie  loxikaliscli  und  grammatisch  ver- 
standen waren,  da  hat  er  „die  Welt  der  sechs  Interessen",  der 
Besinnung  und  der  Vertiefung  mitsamt  aller  Schulreform  hinter 
sieb  gelassen  und  den  Schulern  die  letzten  200  Verse  noch  ein- 
mal griechisch  vorgelesen,  auf  dafs  sie  etwas  von  dem  ersten  und 
unmittelbarsten  Eindruck  dieser  Wundersage  ahnten.  Freilich 
gehört  dazu,  dafs  „der  Lehrer  seine  Seele  in  das  zu  Lesende 
hiDeinIegt*\ 

Unter  den  Werken  der  Prosa  „bilden  Apologie,  Kriton  und 
PhSdon  zusammen  ein  wellliches  Andachtsbuch,  zu  dem  man  so 
leicht  kein  Seitenstöck  finden  möchte'';  die  Einleitung  des  Thuky- 
dides,  die  Schilderung  der  Pest,  vor  allem  die  Geschichte  der 
sicilischen  Expedition  (Macaulay  nennt  sie  die  beste  Prosaschrift 
der  Welt)  zeigt  alle  Tugenden  des  Historikers,  zumal  die  höchste. 
Vergangenes  als  Gegenwart  empfinden  zu  lassen,  und  die  Macht 
der  öffentlichen  Rede  wirkt  im  Epitaphios,  der  Apologie,  der  Rede 
▼om  Kranz  auf  uns  noch  heute  mit  derselben  Kraft,  die  sie  seit 
mehr  als  zweitausend  Jahren  an  so  vielen  unseresgleichen  in 
verschiedenen  Zeiten,  bei  verschiedenen  Völkern  bethätigt  hat. 
Vor  allem  die  „Kassandratragik''  der  demosthenischen  Reden  läfst 
uns  etwas  von  dem  reinen  Patriotismus  des  Mannes,  etwas  von 
der  Herrlichkeit  eines  Vaterlandes  empfinden,  die  einen  Enthusias- 
mus, wie  er  in  diesen  Reden  lebt,  in  der  Seele  eines  solchen 
Mannes  entzünden  konnte. 

Man  sieht,  Jäger  ist,  was  Geibel  von  sich  sagte,  „Deutscher 
Hellene  und  Christ^*;  darum  hab  ich  Religion,  Deutsch  und 
Griechisch  etwas  eingehender  besprochen.  Von  den  übrigen 
Fächern  berühre  ich  nur  einzelne  mit  kurzen  Bemerkungen. 

Das  Französische  inVhatJ.  ebenso  wie  ich  seit  25  Jahren 
unablässig  bekämpft.  Im  Protokoll  der  Leipziger  Philologenver- 
sammlung  von  1872  finde  ich  bei  meiner  Äufserung,  durch  den 
froheren  Anfang  hätten  sich  die  Leistungen  durchaus  nicht  ge- 
hoben, sonst  möfsten  sie  ja  vorher  abscheulich  gewesen  sein,  ein 
„Bravo"  verzeichnet.  Die  Verschiebung  nach  IV  ist  daher  als 
,ytin  grofser  und  erfreulicher  Fortschritt*^  begröfst.  Inzwischen 
sind  nun  auch  die  Fachlehrer  wesentlich  besser  geworden,  und 
es  kommt  wohl  nicht  mehr  vor,  dafs  auf  ein  „merci  beaucoup** 
einer  höheren  Tochter  der  Professor  gelassen  erwidert:  „nulle 
cause".  Jetzt  befleifsigt  sich  auch  das  Gymnasium  der  „neuen 
Methode",  das  Französische  als  lebende  Sprache  zu  behandeln, 
und  niber  den  Erfolg  urteile  ich  etwas  gunstiger  als  J.,  der  da 
sagt,  dem  Lehrer  komme  bei  diesem  Fach  auch  bei  den  besseren 
Schulern  in  IV  und  lU  noch  kein  sehr  freudiger  Wille  entgegen. 
Vielmehr  hab  ich  manche  Quartaner  und  Tertianer  höchst  lebendig 
und  munter  gefunden,  namentlich  bei  kleinen  Liedern  wie  j^avais 
un  camarade,  und  zwar  nicht  zum  wenigsten  bei  altphilologischen 
Lehrern,  die  ganz  vergnüglich  docendo  mitlernen,  während  mancher 
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Neupliilologe  sich  zu    dem  Parlieren   so   zu   sagen  nur  herablafst 
und   dabei  fortwährend  phonetisch  nörgelt     Auf  Lautphysiologie 
und  Lautschrift^    die   dem  Schüler    nur   ein    neues  Hindernis  in 
den  Weg    wirft,    giebt    J.   nichts,    namentlich    seitdem  er  einige 
Adepten   dieser  Kunst  kennen  gelernt   hat.     „Das  wird  niemals 
gelingen,  was  ein  neusprachlicher  Dithyrambiker  auszusprechen  die 
traurige  Sicherheit  hat:    wir  wollen  nun  einmal  französisch  aus- 
sprechen  lernen  wie  die  Franzosen!    es  komme  einer  und  sage« 
wir  könnten  es  nicht!"  —  Und  wenn  wir  es  könnten,  cui  bono? 
—  Für  mich  ist  die  Sache  längst  durch  den  Megarenser  erledigt, 
der  seit  10  Jahren  in  Athen  sich  der  feinen  attischen  Aussprache 
befieifsigt  und  auf  die  Frage:  was  kosten  die  Fische?  die  Antwort 
erhielt:  „drei  Obolen,  o  Fremdling''.     Und  das  war  doch  kein 
heterophoner  Barbar,   sondern  ein  Grieche.     Als  aber   gar  zwei 
Deutsche,  welche  in  Paris  die  französische  Aussprache  studierten^ 
sich  in  einem  Restaurant  getroffen  hatten,  entspann  sich  das  Zwie- 
gespräch: „Que  skerskez-vous?^'   „Ge  skerske  mon  skapeau".   Es 
unterscheiden  sich  eben  die  Völker,  die  Stämme  und  die  Individuen 
kaum   durch  etwas  anderes  so  sehr,    wie  durch  ihr  angeborenes 
Stimmorgan   und  die  von  Kindesbeinen  an  gewohnte  Lautierung. 
Hat  doch  schon  Theophrast  tvsqI  €t€QO(p(iovlag  tcSp  ofAoysvdav  ge- 
schrieben. —  So  hält  denn  auch  J.  nichts  von  den  physiologischen 
Turnkönsten    und  sagt,  die  Arbeiten  von  Münch,  die  er  übrigens 
den  jungen  Lehrern  empfiehlt,  seien  das  letzte,  was  er  auf  dieser 
Welt  über  diesen  Gegenstand  gelesen  habe  und  zu  lesen  gedenke. 
Den   zur  Lektüre  vorgeschlagenen   Werken  möchte   ich  le  verre 
d'eau  hinzufügen;    es  bat  die  Greifswalder  Primaner,    mit  denen 
ich   es   einst  las,    so  lebhaft  interessiert,  dafs,  als  es  später  von 
einer  Schauspielertruppe  aufgeführt  ward  und  ich  anderen  Tages 
fragte:  „W^er  von  Ihnen  ist  gestern  im  Theater  gewesen?*',  kein 
einziger  sitzen  blieb.  —  Dafs  schriftliche  Obersetzungen  aus  dem 
Französischen  wenig  Wert  haben  und  manches  sogar  ohne  münd- 
liche Übersetzung  gelesen  werden  kann,  ist  auch  meine  Meinung. 
Die  Mathematik  ist  sehr  kurz  behandelt.    Sie  erfreut  sich 
.  ja  auch  auf  befestigtem  Grundbesitz  eines  behaglichen  Wohlstandes, 
unbehelligt  von  dem  Lärm  des  Reformtumults,  und  ihre  bewährte 
klare  und   sichere  Methodik  bedarf  kaum   der  theoretischen  Er^ 
örterung.     Ihre  Bedeutung   erkennt  J.   voll  an   und   führt  seinen 
Seminaristen,  unter  denen  bisher  keine  Jünger  des  Pythagoras  ge- 
wesen sind,  sehr  ernsthaft  zu  Gemüte,  dafs  sie  Gymnasial-,  nicht 
Fachlehrer    werden    sollten;    sie   müfsten   also   Fühlung    mit  der 
Mathematik  behalten  und  könnten  es  um  so  leichter,  als  sie  aut 
der  Schule    viel    sicherer    und    weiter  geführt   seien,  als  es    vor 
Jahrzehnten  üblich  gewesen.   In  gleicher  Absicht  hab  ich  am  Ende 
jeden  Semesters  aus  den  mir  vorgeschlagenen  Abiturientenaufgaben 
leichte  Konstruktionen  und  Gleichungen  gewählt  und  sie  im  Seminar 
lösen   lassen.     Mitunter  verfolgte  ich   dabei  auf  drastische  Weise 
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einen  ernsten  Zweck.  Ich  diktierte  eine  Gleichung  und  liefs  los- 
rechoen,  bis  ich  bemerkte,  dals  die  anfangs  so  siegesgewissen 
Gesichter  der  Mathematiker  länger  und  länger  wurden,  weil  es 
mit  keiner  Methode  gehen  wollte.  Dann  sagte  ich:  lassen  Sie 
nur,  ich  kann's  selber  nicht.  Die  Aufgabe  ist  bereits  mit  der 
Weisung  zurückgeschickt,  binnen  24  Stunden  die  Ausrechnung 
einzusenden«  und  morgen  erhalte  ich  die  kleinlaute  Antwort,  dals 
irgendwo  +  statt  —  geschrieben  oder  ein  Poteuzexponent  aus- 
gelassen ist.  Was  fange  ich  nun  mit  meinem  wunderschönen 
Zorn  an?  Wenn  ich  nach  vier  Wochen  hinkomme,  ist  er  ja  ver- 
raucht. Aber  stellen  Sie  sich  mal  recht  lebhaft  vor,  Sie  säfsen 
hier  jetzt  bei  der  schriftlichen  Prüfungsarbeit  und  rechneten  mit 
immer  dicker  werdenden  Köpfen  weiter!  Dafs  ich  selber  es  eine 
Stunde  lang  vergeblich  gethan,  ist  am  Ende  so  schlimm  noch 
nicht,  und  vielleicht  denkt  ein  Fach  weiser,  er  würde  gewifs  keine 
Stunde  gebraucht  haben,  um  den  Fehler  zu  entdecken.  Indes 
bin  ich  das  letzte  Mal  hier  im  Gymnasium  während  einer  Zwischen- 
stunde scheinbar  zufallig  einem  Obermathematiker  begegnet  und 
hab  ihn  mit  erheuchelter  Harmlosigkeit  gebeten,  ach  rechnen  Sie 
mir  doch  mal  diese  Gleichung  aus.  Er  konnte  es  nicht,  zog  den 
ersten  Professor  zu  und  nach  zwei  Stunden  erschienen  sie  bei 
mir  mit  der  gewünschten  Entrüstung,  sie  hätten  schliefslich 
mehrere  Aufgabenbücher  nachgeschlagen  und  gefunden,  dafs  die 
Gleichung  aus  einem  derselben  falsch  abgeschrieben  sei.  —  Wenn 
ich  dürfte,  würde  ich  in  jedem  gleichen  Falle  ein  Prozent  des 
Gehaltes  als  Ordnungsstrafe  festsetzen. 

Auf  technischem  Gebiet  tritt  J.  sehr  nachdrucklich  für 
eine  deutliche  gute  Handschrift  ein  und  spottet  über  den  büreau- 
kratischen  Unfug,  seinen  Namen  so  zu  schreiben,  dafs  man  ihn 
auch  dann  nicht  entziffern  kann,  wenn  man  ihn  kennt.  Bei  den 
übrigen  Fächern  bemerkt  er:  Emas  non  quod  opus  est,  sed  quod 
necesse  est,  und  ist  u.  a.  gegen  das  obligatorische  Zeichnen  in 
Tertia.  Zu  dem  S.  171  angeführten  Adespoton  „Zeichnen  und 
Singen  Läfst  sich  nicht  zwingen''  mufs  ich  mich  bekennen;  ich 
hab  es  auf  der  Dezemberkonferenz  verübt;  aber  ach,  quanto  cogor 
meminisse  dolore^  wie  hat  mich  darob  die  Slader  Facbzeitung  ab- 
gekanzelt! Ja  wenn  er  noch  gesagt  hätte:  Turnen  und  Singen, 
heifst  es  da;  aber  dann  wäre  ich  dem  Obergymnasten  verfallen, 
der  uns  auf  der  Dresdener  Versammlung  belehrte,  das  Turnen 
müsse  bei  der  Censur  .und  der  Versetzung  ebenso  „gewertet* 
werden  wie  die  übrigen  Fächer;  nur  die  Sprachen  und  die 
Mathematik  stünden  etwas  höher.  —  Die  Phonetik  darf  man 
wobl  als  ein  Mittelding  zwischen  Turnen  und  Singen  ansehen; 
aoch  diese  Kunst  heischt  Wertung,  denn  ein  Adept  derselben  he- 
antwortete  meine  Frage:  „Würden  Sie  einen  Quartaner  wegen 
schlechter  Aussprache  des  Französischen  zu  einem  zweiten  Jahr 
Cornelius  Nepos  verurteilen?*'  mit  einem  überzeugungstreuen  Ja. 
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—  Bleibt   noch  Stenographie  und  Handfertigkeit,   dann  ist 
die  Krönung  des  Gebäudes  vollendet. 

Der  3.  Teil  des  Buches  (hei  J.  der  2.)  erörtert  einige  wichtige 
pädagogische  Begriffe.  Da  ist  zunächst  die  ,,discipulina",  ein  Fremd- 
wort, das  sich  wie  die  meisten  andern  gegen  ,,die  deutschen 
Sprachfegevereine  auf  gute  Abkunft  und  geleistete  Dienste  berufen 
kann^S  Die  niedere  Disciplin  besteht  in  der  Fähigkeit,  die  äufs^ere 
Ruhe  während  des  Unterrichts  aufrecht  zu  erhalten;  sie  ist  lern- 
bar und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so^^ar  lehrbar.  Eins  der 
ersten  Hausmittel  ist,  man  rufe  die  Schuler  sogleich  und  stets 
grundsätzlich  mit  ihrem  Namen  (und  zwar  mit  ihrem  Familien- 
namen) auf  und  operiere  nicht  mit  „Du,  Du'',  „der  Folgende^', 
noch  auch  mit  „Fritz**  und  „Eduard*'.  Ferner,  der  junge  Lehrer 
mufs  im  Beginn  jeder  Stunde  genau  wissen,  womit  er  anfangen 
will;  wo  die  Schuler  Unschlössigkeit  und  Unsicherheit  merken, 
lockert  sich  die  Haltung  der  Klasse.  Das  ist  sehr  wichtig  und 
sehr  nützlich,  namentlich  dann,  wenn  ihm  irgend  etwas  Störendt^s 
begegnet.  Ein  Danziger  Seminarist  sah  beim  Eintreten  in  die 
Klasse  sein  Konterfei  auf  eine  beschlagene  Fensterscheibe  ge- 
zeichnet und  sprach  gelassen:  „Die  Nase  ist  etwas  verzeichnet; 
Ariovist  liefs  also  dem  Cäsar  sagen.  .**.  Aber  mit  zornigem  Spott 
citiert  J.  ein  wahres  Thauma  neuester  Pädagogik:  „Der  Lehrer 
mufs,  ehe  er  die  Klasse  betritt,  genau  wissen,  welche  Frage  er 
welchem  Schüler  5  Minuten  vor  Schlufs  vorlegt;  nur  dann  hat 
er  jene  darüberstehende  Sicherheit,  die  dem  Lehrer  und  Leiter 
der  Klasse  geziemt**. 

Die  2.  Stufe  der  Disciplin  zielt  darauf  ab,  die  Klasse  in  die 
richtige  Stimmung  und  Verfassung  zu  versetzen,  dafs  sie  dem 
Unterricht  folgen,  also  lernen  will.  Auch  diese  bleibt  noch  Ober- 
wiegend äufserlich,  aber  die  3.  und  höchste  Stufe  beruht  auf  einer 
im  strengsten  Sinne  sittlichen  Wirkung,  die  von  der  ganzen  Art 
und  Persönlichkeit  des  Lehrers  ausgeht.  Die  Macht  der  Persön- 
lichkeit läfst  sich  nicht  theoretisch  oder  allgemein,  sondern  nur 
an  bestimmten  Beispielen  schildern,  zu  denen  J.  sich  Märklin, 
Roth  und  Landfermann  wählt  Des  letzteren,  dessen  25jähriges 
Jubiläum  als  Schulrat  wir  vor  30  Jahren  in  Coblenz  feierten,  ge- 
denke auch  ich  stets  mit  grofser  Pietät  als  eines  unerreichten 
Vorbildes.  „Dafs  die  Persönlichkeit  beim  Lehramt  wichtiger,  ent- 
scheidender ist  als  bei  jedem  andern,  braucht  nicht  erst  gesagt 
zu  werden**.  Darin  liegt  offenbar  ein  Adel  unseres  Berufes,  der 
an  sich  durch  das  geringere  Mafs  an  äufseren  Ehren  und  Ein- 
kommen nicht  beeinträchtigt  wird,  aber  was  wir  in  dieser  Hin- 
sicht errungen  haben  und  noch  zu  erringen  denken,  soll  für  uns 
nur  ein  Mittel  zu  einem  viel  wichtigeren  Zwecke  sein.  „Der  Geist- 
liche, der  Arzt,  der  Richter,  der  Architekt  hat  überall  die  Autori- 
tät des  Sachverständigen,  der  Unabhängigkeit  seines  Berufes:  wir 
Lehrer  müssen  uns  von  dem  nächsten  besten  Laien,  der  die  Sache 
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Dicht,  oder  was  Tiel  schlimmer  ist,  nur  halb  versteht,  auf  unserem 
eigenen  Boden  hof meistern  lassen^'. 

Vom  erziehenden  Unterricht  heifst  es,  die  Formalslufen, 
die  sechs  Interessen,  Besinnung  und  Vertiefung,  und  gar  noch  Ge- 
sinnungsunterricht  und  GesinnungsstofT  kann  man  sich  an  ihrem 
Orte  gefallen  lassen.  Dieser  Ort  ist  der,  wo  der  Lehrer,  wie 
recht  und  billig,  sich  in  die  kohlende  Tiefe  der  Theorie  seines 
Handwerks,  in  die  Wissenschaft  seiner  Kunst  versenkt.  Aber 
diese  Weisheit  unmittelbar  ins  Praktische  umsetzen  zu  wollen, 
ist  grundverkehrt  und  führt  den  Lehrer,  namentlich  jüngere  zu 
groben  Selbsttäuschungen,  zu  Künstelei  und  Aufgeblasenheit. 

Zu  dem  Naturleben  der  Schule  gehörte  früher  das  Turnen, 
wobei  die  Schüler  aQxeiv  rs  xai  aQxea&ai  lernten  und  zwar 
nach  einem  von  ihnen  selbst  geschaffenen  Organismus,  an  dem 
sie  ihre  Freude  hatten.  Jetzt  ist  die  Sache  verstaatlicht,  das 
Spielen  wird  in  obligatorischen  Stunden  patriarchalisch-polizeilich 
reguliert,  und  ganz  übel  wirkt  der  rigorose  Drei-Stuuden>  Klassen- 
Tumonterricht  an  allen  grofsen  Anstalten.  Der  Nachmittags- 
Unterricht  ist  beizubehalten,  der  Feste  giebt's  zu  viele,  .die 
individuelle  Behandlung  der  Schüler  wird  nachgerade  zu 
einer  bofißrtigen  Phrase;  vielmehr  liegt  die  Stärke  der  Schule  zu- 
nächst und  zumeist  darin,  dafs  sie  ihre  Forderungen  ohne  Rück- 
sicht auf  die  sogenannte  Individualität  an  alle  richtet;  auch  ist 
es  eine  heillose  Irrlehre,  dafs  „die  Familie'^  die  eigentliche  Man- 
dantin und  Lehensherrin  der  Schule  wäre.  —  Die  Hausbesuche 
haben  sehr  wenig,  und  weit  mehr  taube  und  schlechte  als  gute 
Frucht  getragen. 

Von  dem  Verbot  des  Wirtshausbesuches  die  Primaner 
so  befreien,  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  viele  gewünscht 
und  manche  versucht;  J.  möchte  einfach  sagen:  „§  1.  Den  Schülern 
der  Prima  ist  der  Besuch  einer  anständigen  Wirtschaft  gestattet^*. 
Das  darinliegende  Ergo  bibamus  war  vielleicht  nicht  so  schlimm, 
aber  welche  von  den  „ungefähr  10  000  Gelegenheiten  (auf  deutsch 
Lokalen),  die  es  in  Köln  giebt'*,  sollen  als  anständig  gelten?  Etwa 
in  jedem  Stadtviertel  eins?  Was  würden  die  übrigen  dazu  sagen? 
—  Die  Myriade  wird  schwerlich  stimmen,  denn  es  käme  sonst 
aof  jel5  männlicheBewohnereinschliefslich  der  Kinder  ein  Wirtshaus. 
Aber  auch  wenn  man  eine  Null  streicht,  so  bleibt  es  für  die 
Schule  unmöglich,  irgend  welche  Kontrolle  auszuüben^  und  die 
Verantwortung  mufs  den  Eltern  überlassen  bleiben.  Bei  diesem 
Kapitel  pflege  ich  das  Verhältnis  der  Kandidaten  zu  den  Schülern 
der  oberen  Klassen  zu  erörtern,  z.  B.:  Haben  Sie  als  Primaner 
den  Probandus  als  ein  höheres  Wesen  angesehen?  Halten  Sie 
sich  nicht  für  Säulen  der  Anstalt,  d.  h.  wenn  Sie  im  Schützen- 
garten einen  oder  zwei  Primaner  circa  fumum  et  cerevisiam 
treffen,  eilen  Sie  nicht  stracks  zum  Direktor  oder  Ordinarius,  um 
das   welterschüttemde   Ereignis   zu  melden.  —  Der  Sekundaner 
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Schulze  hat  Sie  niclit  gegrufst?  Pro  Itippifcr,  noviim  prope  sccius 
atque  inauditum!  Bei  der  nächsten  Begegnung  gröfäen  Sie  ihn 
doch  mal  zuerst,  das  wird  Eindruck  machen. 

Zum  Schlufs  noch  ein  paar  Proben  aus  den  Maximen  und 
Hausregeln  des  Anhangs. 

„Zur  Persönlichkeit  wird  der  Mensch,  indem  er  sein  Leben 
in  den  Dienst  eines  ethischen  Wertes,  einer  Idee  stellt:  nimmt 
er  diese  Idee  blofs  zum  Vorwand,  macht  er  sie  auch  blofs  nicht 
zur  Hauptsache,  so  ist  er  nicht  Lehrer  im  hohen  Sinn:  Bat  vierter 
Klasse  kann  er  allerdings  auch  so  werden.  —  Der  Kandidat  lese 
viel  und  schreibe  wenig.  —  Er  halte  seine  Zeit  zu  Rate  und 
trete  nicht  in  sechs  Vereine,  sondern  höchstens  in  einen,  der  einen 
seinen  Studien  und  seinen  Gaben  naheliegenden  Zweck  und  Nutzen 
hat.  —  Was  immer  aus  ihm  werde,  er  bleibe  oder  werde  ein 
freier  Mann,  was  auch  in  unserem  so  wohldisziplinierten  Staat 
gar  nicht  so  schwer  ist,  wie  manche  denken.  —  An  welcher  Schule 
er  angestellt  wird,  Gymnasium,  Realschule,  Oberrealschule,  Real- 
gymnasium ist  zwar  wichtig,  aber  keine  Kabinettsfrage;  unter* 
richten  und  erziehen,  Lehrer  sein,  ist  überall  schön.  Auch  dann 
noch,  wenn  man  von  den  endlosen  Schulreform-Experimentea 
sich  kein  Heil  verspricht,  sondern  Unheil  furchtet*^ 

Doch  genug.  J.  hat  seine  Vorträge  damit  begonnen,  dafs  er 
den  Lehrerberuf  als  den  schönsten  und  befriedigendsten  bezeichnete, 
den  es  unter  Menschen  geben  kann,  er  schliefst:  „[ch  wärde 
Ihnen  die  optimistische  AuiTassung  unseres  Berufes  auch  dann 
predigen,  wenn  ich  selbst  mit  den  Jahren,  wie  häufig  geschieht, 
pessimistischer  geworden  wäre,  während  ich  im  Gegenteil,  je  älter 
ich  in  diesem  Beruf  geworden  bin,  ihn  um  so  schöner  gefunden  habe*^ 

Mithin  darf  ich  wiederholen:  Das  Buch  ist  kerngesund.  Für 
die  2.  Auflage  bitte  ich  nachdrücklich  um  ein  Inhaltsverzeichnis 
und  ein  Register. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

Oskar  Netoliczka,  Lehrbach  der  Kirchengeschichte.  Vierte 
Auflage  des  Lehrbachs  von  Lohmann.  Göttingeo  1897,  Verlag  von 
Vaodeohoeck  a.  Raprecht.     183  S.     8.    2  M. 

Die  früheren  Auflagen  des  Leitfadens  sind  mir  nicht  bekannt 
gewesen,  doch  liegen  mir  recht  anerkennende  Urteile  aus  ver- 
schiedenen Zeitschriften  vor.  Das  Buch  macht  nach  Form  und 
Inhalt  einen  sehr  angenehmen  Eindruck.  Es  verrät  in  jeder 
Zeile  den  gebildeten  Verfasser,  der  mit  Freimut  und  freudigem 
SchalTenstrieb  den  wissenschaftlichen  Forschungen  der  neuen 
protestantischen  Theologie  gefolgt  ist.  An  manchen  Stellen  hätte 
ich  gewünscht,  dafs  er  noch  mehr  mit  seinem  kritischen  Urteil 
hervorgetreten  wäre.  Die  Behandlung  der  Kirchengeschichte  bis 
zur  Reformation  ist,  wie  dies  nicht  anders  sein  kann,  knapper, 
die   reformatorische   und    nachreformatorische    Zeit   breiter   dar- 
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gestellt,  der  Schlufs  macht  den  Schuler  auch  mit  den  neuesten 
ioleressanten  Erscheinungen  des  kirchh'chen  Lebens  bekannt. 
Es  wird  nicht  ausbleiben,  dafs  dieser  Ausgabe  des  Buches,  das 
sich  nicht  nur  in  den  Händen  der  Gymnasiasten  als  brauchbar 
erweisen,  sondern,  wie  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  auch  von 
Kandidaten  der  Theologie  benutzt  wird  und  für  Laien  zur 
■SeibstbelehruDg  brauchbar  befunden  ist,  bald  eine  neue  Auflage 
folgen  wird;  darum  werden  einige  Bemerkungen,  die  sich  mir 
beim  Lesen  aufgedrängt  haben,  dem  Verfasser  vielleicht  von 
Nutzen  sein. 

Im  ganzen  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  geistige  Zusammen- 
bang der  vom  Verf.  vorgeführten  geschichtlichen  Ereignisse  noch 
stärker  betont  würde,  als  es  geschehen;  nicht  sehen  stehen  die 
auf  einander  folgenden  Paragraphen  so  lose  neben  einander,  dafs 
sie  mehr  den  Eindruck  des  äufserlich  Zusammengeraubten,  als  des 
jonerlich  Verbundenen  machen.  Ich  zweifele,  ob^  Verf.  mit  der 
Kirchengeschichte  des  Tübinger  Ch.  Baur  bekannt  ist;  wenigstens 
ist  mir  das  beim  Lesen  des  Buches  nicht  entgegengetreten;  habe 
ich  recht,  so  gebe  ich  ihm  den  wohlgemeinten  Rat,  das  Werk 
nicht  nngelesen  zu  lassen.  Die  Erscheinung  und  das  Wesen  des 
Gnosticismus  mufste  im  Anschlufs  an  Harnacks  gelehrte  dognien- 
historische  Untersuchungen  schärfer  gegeben  werden.  Die  Be- 
schränkung des  Verf.s  in  dem  Bericht  über  die  dogmatischen 
Kämpfe  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  ist  durchaus  be- 
rechtigt, aber  die  Streitigkeiten  über  die  Naturen  in  Christo  und 
das  Konzil  von  Chalkedon  durften  nicht  unerwähnt  gelassen 
werden;  sonst  bleibt  das  Symbolum  Quicunque  und  die  ganze 
Entwickelung  der  Lehre  vom  Abendmahl  den  Lesern  unklar  und 
unverständlich.  —  Den  Grund  der  Lehren  von  Erbsunde  und 
Gnadenwahl  lediglich  in  den  persönlichen  Lebenserfahrungen  des 
Augustinus  zu  suchen,  ist  historisch  nicht  richtig.  Verf.  ist  über 
diese  beiden  Lehren  zu  schnell  hinweggegangen;  da  wären  einige 
aufklärende  kritische  Bemerkungen  am  Platze  gewesen.  —  Hfitle 
Verf.  weiter  die  politische  Seile  des  Kampfes  des  Papsttums 
gegen  das  Kaisertum  schärfer  hervorgehoben,  so  würde  auch  der 
Niedergang  des  Papsttums  nach  dem  Fall  des  Kaisertums  in  das 
rechte  Licht  getreten  sein.  Das  Papsttum  legte  sich  wie  eine 
Schlingpflanze  um  das  Kaisertum,  und  nachdem  es  ihm,  wie  diese 
dem  kräftigen  Baum,  die  gesunden  Kräfte  entzogen,  stürzte  es  mit 
dem  abgestorbenen  Stamm  zusammen.  In  diesem  Zusammen- 
bruch hat  auch  der  Niedergang  der  Scholastik  seine  letzte  Er- 
kläning.  —  Dafs  die  Entstehung  der  ßettelorden  in  dem  Wachsen 
da*  sektiererischen  Bewegungen  ihren  Grund  gehabt,  ist  dem 
Verf.  entgangen;  er  würde  sonst  die  Geschichte  der  Bettelorden 
an  anderer  Stelle  erzählt  haben.  Der  evangelische  Geist  in  den 
Sekten  täubte  stärker  hervorgehoben  werden,  ebenso  wie  trotz 
dieses    neuen   Geistes    die  Sache    doch    erliegen    mufste.  —  Die 
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Milleilungen  über  Anselm  und  seinen  Eioflufs  auf  Theologie  wie 
Philosophie  sind  zu  knapp,  auch  die  wenigen  Worte  über  die 
Zeit  der  (Renaissance  in  Italien  geben  ein  schiefes  und  unvoll- 
kommenes Bild.  —  Die  Lehre  Calvins  vom  Abendmahl  im  §  71 
ist  wohl  nicht  richtig  ausgedrückt.  —  Eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung des  Wesens  des  Protestantismus  zumSchlufs  der  Gründungs- 
geschichte der  protestantischen  Gemeinschaften  durfte  nicht  fehlen. 
Die  gegebenen  Andeutungen  mögen  genügen.  Ich  wünsche 
dem  Buche  weiteren  guten  Erfolg.  Den  Grufs  aus  dem  Mutter- 
lande der  Reformation  gebe  ich  dem  gelehrten  Verf.  „jenseits 
der  Wälder*^  aus  vollem  Herzen  zurück ;  es  war  mir  eine  Freude, 
durch  sein  Buch  zu  lernen,  dafs  in  den  protestantischen  sieben- 
bürgisch-sächsischen  Schulen  in  demselben  Geiste  wie  in  den 
protestantischen  Schulen  Deutschlands  unterrichtet  wird. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


F.  Hopfeld,  Die  katholischen  Briefe.  Berlin  1897,  Reather  n.  Reicfaard. 
II  u.  75  S.  gr.  8.  1,20  M.  (Heft  11  der  Hülfsmitteli  zam  evangelischen 
Religionsanterricht,  heraasgegeben  von  £vers  und  Fauth.) 

Nach  einer  Einleitung  über  die  katholischen  Briefe  ins- 
gesamt, in  welcher  über  die  Sammlung  derselben  und  den  Namen, 
sowie  über  ihre  prinzipielle  Bedeutung  innerhalb  des  Kanons  ge- 
sprochen wird,  behandelt  der  Verf.  den  Jakobus-,  1.  Petrus-  und 
1.  Johannesbrief  ausführlich,  die  übrigen  kurz  und  anhangsweise. 
Wenn  in  einem  früheren  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  —  von 
Leuchtenbergcr  1889  —  gewünscht  worden  ist,  dafs  im  Interesse 
der  Forlbildung  des  Religionsunterrichts  erfahrene  Kollegen  schui- 
mäfsige  Behandlungen  neuteslamenllicher  Lehrschriften  veröffent- 
lichen möchten  (denn  es  sei  keineswegs  leicht,  diese  vor  Schulern 
so  zu  erklären,  dafs  Kopf  und  Herz  rechten  Gewinn  halten),  '*so 
entspricht  das  vorliegende  Werkchen  diesem  Wunsche  in  der 
eigentlichen  Exegese  unmittelbar,  nur  von  dem  einen  abgesehen, 
dafs  —  vielleicht  um  der  Kürze  willen  —  dieselbe  nicht  von 
der  durchgesehenen  Lutberschen  Übersetzung,  sondern  gleich  von 
dem  Urtexte  selbst  ausgeht.  Der  Verf.  zeigt  sich  überall  nach 
der  einfachen  Darbietung  auf  Vertiefung  und  Anwendung  bedacht, 
wobei  er  als  ein  gedankenreicher  und  geistvoller  Führer  eine 
reiche  Fülle  biblischer  und  weltlicher  Parallelen  verwertet,  die 
nicht  verfehlen  können,  den  Unterricht  zu  beleben,  den  Wert 
des  gelesenen  Bibelwortes  zur  EmpGndung  zu  bringen,  den  Ge- 
sichtskreis der  Schüler  in  den  wichtigsten  Lebensfragen  zu  klären 
und  zu  erweitern.  Darin  finde  ich  einen  bedeutenden  Wert  des 
Büchleins  und  glaube,  dafs  es  kein  Kollege  ohne  das  Bewufstsein 
wesentlichen  Gewinnes  in  dieser  Hinsicht  aus  der  Hand  legen 
wird.  Weniger  hervorragend  oder  neu  finde  ich  Gedankengang 
und  Gliederung  dargestellt;  und  wo  der  Verf.  auf  diese  ganz 
verzichtet,    nämlich    bei  dem  1.  Johannesbrief  (wo.  man  es  ihm 
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übrigens  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Exegese  nicht  ver- 
argen kann),  trifiTl  er  wohl  nicht  völlig  das,  was  der  Unterricht 
fordert.  Hier  empfiehlt  er  nämlich,  „die  Reihenfolge  der  Kapitel 
gänzlich  beiseite  zu  lassen**,  er  entnimmt,  statt  Lesung  des  Ganzen, 
dem  Abschnitt  4,  7 — 21  sieben  Sätze  als  den  Gedankengehalt  (so 
muTs  wohl  S.  60  Z.  26  statt  Gedankengang  gelesen  werden)  des 
Briefes  und  verfolgt  sie  nach  Ihren  einzelnen  Momenten  durch 
den  ganzen  Hauptteil  desselben.  Hierbei  hat,  was  er  darbietet, 
meines  Erachtens  noch  zu  sehr  die  Art  einer  biblisch-theologischen 
Erörterung,  auch  läfst  das  Verfahren  keine  rechte  Selbstthätigkeit 
der  Schüler  zu,  und  diesen  wird  nicht  sowohl  der  Brief  als  viel- 
mehr eine  Abhandlung  des  Lehrers  über  ihn  eingeprägt.  Wenn 
auch  nicht  das  Ganze  des  in  seinem  Bau  so  schwierigen  Briefes, 
so  kann  man  doch  einen  grofsen  Teil  desselben  zusammenhängend 
vorfuhren.  Zunächst  zeigt  1,5 — 2,  11  einen  klaren  Gedankengang 
und  guten  Zusammenhang;  dann  läfst  sich  nach  den  feierlich 
neu  anhebenden  Sätzen  2,  12 — 14  das  Gedankengewebe  bis  3,10 
hinlänglich  entwirren  (2,  19—21  sind  dabei  überflüssig);  an  3,  10 
kann  endlich  4,  7 — 21  angeschlossen  werden.  Aufser  diesen  Ab- 
schnitten wären  die  Einleitung,  1,  1 — 4,  und  der  Schliifs,  5,  13 
bis  2t,  durchzunehmen,  wie  das  auch  Hupfeld  thut.  —  Von  den 
üblichen  Ei nleilungsf ragen  der  Kommentare  handelt  der  Verf.  nicht 
mit  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Bedurfnisse  des  Unterrichts, 
sondern  läfst  sich  bei  ihnen  von  der  Bestimmung  der  „Hülfsmiltel** 
zugleich  für  Studierende  der  Theologie  leiten.  Der  Schul- 
unterricht hat  der  Lesung  nur  das  vorauszuschicken,  wodurch 
das  Verständnis  vorbereitet  wird  —  bei  dem  Jakobusbriefe  Zu- 
stand und  Lage  der  Gemeinden,  für  welche  er  bestimmt  ist,  hei 
dem  Johannesbriefe  die  Charakte|;istik  der  gnostii^chen  Gegner- 
schaft, welche  dem  Glauben  gefährlich  wnrd  — ,  das  übrige  hat 
erst  nach  erfolgter  Lesung  ein  Interesse.  Ilupfeld  folgt,  indem 
er  alle  einschlägigen  Fragen  vor  der  Exegese  behandelt,  der  An- 
lage der  %>issensGhaftlichen  Kommentare.  Bei  dem  Referat  über 
die  kritischen  Fragen  betont  er  mit  Recht,  dafs  die  Briefe  jeden- 
falls echt  apostolischen,  urchristlicben  Geist  atmen  und  darum 
ihren  Wert  behalten,  wie  auch  über  die  Verfasserschaft  ent- 
schieden werden  möge.  —  Auf  Einzelheiten  der  Auslegung  ein- 
zugehen ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  hoffentlich  zahlreichen  Be- 
nutzer des  Büchleins  wollen  S.  7  Z.  34  urchristlich  in  vor- 
christlich, S.  12  Z.  39  Frage  in  Lage  verbessern;  bei  einer 
etwaigen  neuen  Auflage  ändert  der  Verf.  vielleicht  auch  S.  2  den 
nicht  einmal  sachlich  treffenden  Satz:  „Erst  mit  dem  5.  Jahr- 
hundert beginnt  der  Widerspruch  gegen  die  Sammlung  all- 
mählich zu  verstummen**,  sowie  S.  58  den  Ausdruck,  dafs 
unter  dem  00b.  1  u.  2  genannten  Johannes  „wahrscheinlich  sicher** 
der  Apostel  zu  verstehen  sei. 

Waren  (Mecklenburg).  R.  ISiemann. 
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Otto  Luitpold  Jiriczek,  Die  deatsche  Ileldeosage  (Sammlang 
Gö:icheD).  Zweite  vermehrte  aod  verbesserte  Auflage.  Leipzig  ISü^t, 
G.  J.  Göscheosche  Verlagsbuchhaodlaog.     180  S.  kl.  8.    0,80  M. 

Dafs  das  vorliegende  Bändchen  der  Göschenschen  Sammlang 
bereits  Beifall  gefunden  hat,  beweist  die  eben  ausgegebene  zweite 
Auflage.  Und  sicherlich  verdient  es  alle  Anerkennung.  Denn  es 
durfte  wenig  Bücher  geben,  in  denen  auf  so  engem  Raum  ein  so 
reicher  Inhalt  zusammengedrängt  wäre,  und  zwar  ohne  dafs 
Übersichtlichkeit  oder  Fafslicbkeit  der  Darstellung  Schaden  litte. 
Allerdings  ist  die  Schrift  nicht  auf  Anfänger  berechnet  oder  für 
solche  geschrieben,  welche  die  deutschen  Sagen  erst  kennen 
lernen  wollen,  sondern  der  Leserkreis,  an  den  der  Verfasser  ge- 
dacht hat,  soll  die  Bekanntschaft  näit  den  wichtigsten  Abschnitten 
unserer  Heldensage  jedenfalls  schon  mitbringen,  ihm  will  <|as 
Buch  einen  Einblick  in  die  Entstehung  der  Sagen  aus  ihren 
mythischen  und  geschichtlichen  Voraussetzungen,  in  die  Ver- 
änderungen und  Verzweigungen  der  Überlieferung,  in  den  ge- 
samten Prozefs  der  Sagenbildung  und  Sagenschichtung  verschafl'en. 
Kurz,  was  Wilhelm  Grimm  zuerst  auf  breiter  Grundlage  und  für 
die  Fortbildung  der  Wissenschaft  unternommen  hat,  das  wird 
hier  im  engsten  Rahmen  und  für  einen  weiteren  Leserkreis  aus- 
geführt. Dabei  sind  die  Resultate  der  neueren  Forschung,  die  )a 
bekanntlich  namentlich  durch  MüUenhofTs  Verdienst  weit  über 
Grimm  hinausgewachsen  ist,  gewissenhaft  benätzt;  und  darum 
wird  das  Schriftchen  nicht  nur  dem  gebildeten  Laien  willkommen 
sein,  sondern  auch  denen  unter  den  Germanisten  von  Fach 
manches  Neue  und  Anregende  bieten,  die  aus  welchen  Gründen 
auch  immer  nicht  in  der  Lage  waren,  dem  Gange  der  Forschung 
auf  dem  so  weit  ausgedehnten  Gebiete  der  Sagengeschichte  zu 
folgen.  Den  Anfang  macht  natürlich  die  Nibeiungensage,  dann 
folgt  die  Dietrichsage  mit  ihren  vielfachen  Verzweigungen,  darauf 
die  Walthersage,  dann  Ortnit  und  Wolfdietrich,  König  Rother, 
Wieland,  zuletzt  die  Hilde-  und  Gadrundichtung.  Ein  einheit- 
liches Schema  liegt  der  ganzen  Darstellung  zugrunde.  Auf  einen 
kurzen  Abrifs  der  eigentlichen  Geschichte  folgt  jedes  Mal  die 
Analyse  des  Sagenstofl'es.  Beigegeben  sind  der  Schrift  drei  der 
ersten  Auflage  noch  fehlende  Abbildungen:  1.  die  Holzschnitte 
auf  den  Holzthüren  der  Kirche  zu  Hyllestad  in  Norwegen,  die 
bekannte  Scenen  aus  der  Sigurdsage  darstellen,  2.  die  Ein- 
ritzungen auf  dem  Ramsundsteine  in  Schweden,  die  ungeschickt 
ausgeführt  und  deshalb  nicht  leicht  zu  deuten,  ebenfalls  Attri- 
bute '  und  Bilder  aus  der  Sigurdsage  vorführen ,  3.  die  Wieland- 
scene  auf  dem  angelsächsischen  Runenkästchen.  Über  Druck  und 
Ausstattung  des  Buches  braucht  dem  Kenner  der  Göschenschen 
Sammlung  nichts  gesagt  zu  werden. 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 
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Fraiz  Thalmayr,  Goethe  und  das  klassische  Altertam.  Die  Eia- 
wirkang  der  Antike  auf  Goethes  Dichtangen  im  Zusammenhange  mit 
dem  Lebensgange  des  Dichters  dargestellt.  Leipzig  1897,  Gustav 
Pock.     185  S.    8.    2,50  M. 

Der  erste  Satz  des  vorliegenden  Buches  lautet:  „Wir  wissen 
aus  Goelhes  eigenen  Mitteilungen,  dafs  er  als  Kind  nie  dauernd 
einer  öffentlichen  Schule  anvertraut  gewesen''.  Was  würde 
Wus  mann  dazu  sagen!  Vermutlich  hätte  er  „im  vornhinein"  auf 
das  Weiterlesen  verzichtet.  So  weit  gehe  ich  nun  zwar  nicht, 
aber  die  wiederholte  Auslassung  des  Hilfsverbums,  auf  S.  83 
zweimal  hintereinander,  wirkt  in  der  That  störend.  Auch  andere 
Eigentümlichkeiten  stören  mich:  z.  B.  Goethe  übersiedelte 
nach  Leipzig;  ferner  das  Fehlen  des  Artikels  beim  Prädikats- 
nomen: Goethe  wurde  bald  Mittelpunkt  des  Weimarer  Kreises, 
das  muüs  offene  Frage  bleiben;  oder:  Thoas  reiht  sich  zu  der 
Gruppe  u.  a.  Warum  schreibt  Thalmayr  stets  Mythe  statt 
Mythus,  Satyre  statt  Satire?  Sonst  aber  habe  ich  an  dem 
Stil  nichts  auszusetzen,  noch  weniger  an  dem  Inhalt:  der  Ver- 
fasser hält  in  vollem  Mafse,  was  er  auf  dem  Titel  verspricht. 
Nur  einen  Punkt  möchte  ich  hervorheben. 

In  der  Vorrede  lesen  wir:  „Den  Mittelpunkt  der  ganzen 
Darstellung  bildet  naturgemäfs  jene  Dichtung,  in  der  sich  die 
Verschmelzung  des  Antiken  und  des  Modernen  am  deutlichsten 
und  vollkommensten  zeigt,  Iphigenie.  Dies  Drama  hat  daher 
von  allen  besprochenen  Werken  Goethes  die  eingehendste 
Würdigung  und  ausführlichste  Behandlung  erfahren'*.  Das  ist 
richtig.  Aber  ich  kann  nicht  sagen,  dafs  mich  die  Darstellung 
trotz  aller  historischen  Notizen  und  aller  Citate  sonderlich  be- 
friedigt hätte.  Thalmayr  hat  uns  den  Hergang,  den  psycho- 
logischen Vorgang  der  Heilung  und  Entsühnung  des  Orestes,  und 
darauf  kommt  alles  an,  nicht  zu  erklären  gewufst.  Kern  (Lehr- 
stoff S.  146  Anm.)  meint  zwar,  die  Schuld  liege  am  Dichter; 
hier  habe  selbst  der  gröfste  dichterische  Genius  den  Vorgang  in 
der  Seele  nicht  durch  völlig  yerständliche  Motivierung  erhellen 
können;  es  bleibe  ein  Rest  von  Wunderbarem  übrig,  ein  psycho- 
logi.sGhes  Wunder,  das  nach  Lessing  (Hamb.  Dramaturgie  St.  2) 
auch  dann  unstatthaft  sei,  wenn  wir  von  den  unmittelbaren 
Wirkungen  der  Gnade  auch  noch  so  sehr  überzeugt  sein  möchten. 
Dem  gegenüber  frage  ich:  was  heifst  denn  verstehen,  dichterische 
Intentionen  und  Inspirationen  verstehen?  Wo  es  sich  um  die 
geheimnisvollen  Tiefen  der  Menschenbrust,  um  die  feinsten  und 
zartesten  Regungen  des  Seelenlebens  handelt,  da  wird  für  den 
reebnenden  Verstand  und  das  diskursive  Denken  immer  etwas 
Inkommensurables  und  Irrationales  bleiben.  Nennen  wir  Orests 
Beilung  und  Entsühnung  immerhin  ein  Wunder,  aber  es  ist  ein 
erklärbares  Wunder.  Man  mufs  sich  nur  nicht  mit  Schwester- 
liebe,  Humanität  und  ähnlichen  Kategorieen  begnügen,  sondern  ent- 
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schlössen  auf  christlichen  Boden  treten,  auf  dem  allein  die  Be- 
griffe Schuld  und  Sühne  einen  vollen  Sinn  und  Inhalt  haben. 
Das  habe  ich  nach  H.  Stier  (Programm  von  Wernigerode  1881) 
und  lange  vor  Kuno  Fischer  (Goethe-Schriften)  gethan  in  den 
„Zeitfragen  .des  christlichen  Volkslebens^'  Heft  46  (vom  Jahre  1882) 
und  in  den  „Beiträgen  zum  Verständnis  der  tragischen  Kunst'' 
(Wolfenbüttel,  Zwilsler  1893).  Man  verzeihe  mir  die  Anführung 
der  eigenen  Schriften.  Lieber  wäre  es  mir  freilich  gewesen,  wenn 
der  Verfasser  unseres  Buches  sie  beachtet  und  genannt  hätte. 

Zum  Schlul's  sagt  Thalmayr,  die  Gewifsheit  der  Einheit  des 
Menschengeistes  mit  der  Welt  sei  die  Grundlage  von  Goethes 
Weltanschauung  gewesen  und  seine  religiöse  Überzeugung  spiegle 
sich  im  kleinsten  Raum  klar  ab  in  den  Worten: 

War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft. 
Die  Sonne  könnt'  es  nie  erblicken; 
Lag'  nicht  in  uns  des  Gottes  eig'ne.  Kraft, 
Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken? 

Auch  dies  zahme  Xenion  stammt  bekanntlich  aus  dem  Alter- 
tum, aus  Plotin  Enn.  I  6,  9.  Die  griechischen  Worte  lauten : 
ov  yaQ  av  ncinote  eldsv  0(pv^aXfAdg  ^Xtoy  ^Xioetd^g  [i^ 
yeyiPtlfisvog  ovde  v6  xaXop  av  idoi  ^vx^j  f^^  xaXi^  Ysvoyi,svfi» 
Y€V€<Sx^ia  dfi  nqüiop  S-eosidiig  nag  xai  xaXog  nag,  el  iisXXs^ 
d-BaüaiSd'ai  xayad'ov  %s  xal  xaXoy. 

Thalmayr  hat  wieder  einmal  bewiesen,  dafs  alle  höhere  Bil- 
dung auf  dem  klassischen  Altertum  beruht,  auf  den  Werken  jener 
edlen  Alten,  deren  dauernder  Wert,  wachsenden  Strömen  gleich, 
manches  ferne  Jahrhundert  füllt.  Um  so  schmerzlicher  und  be- 
klagenswerter ist  es,  dafs  diese  Basis  durch  „zeitgemäTse**  Schul- 
reformen immer  mehr  beschnitten  und  zerbröckelt  wird. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Muller. 


1)  Jastns  Moser,  Patriotische  Piiantasieeo.  (Answahl.)  Ptir  dea 
Schalgebraach  heransgegebea  voa  Ferdinand  Dieter.  Leipzig 
1S97,  G.  Freyta;.    108  S.    8.    geb.  0,70  M. 

Über  den  Wert  der  „P.  Ph.'*  des  alten  Osnabrucker  Advocatus 
patriae  ein  Wort  zu  verlieren,  ist  unnötig,  nachdem  kein  Gerin- 
gerer als  Goethe  schon  auf  die  hohe  Wichtigkeit  der  Möserschen 
Schriften  hingewiesen  hat.  Mosers  Anteil  an  der  Wiederbelebung 
des  deutschen  Geistes  hat  K.  Mollenhauer  jüngst  in  seiner  sehr 
lesenswerten  Programmabhandlung  (Progr.  705^  1896,  Braunschweig) 
gewürdigt.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  der  Freytagschen 
Verlagshandlung,  eine  Auswahl  der  „P.  Ph.''  in  die  Reihe  ihrer 
Schulausgaben  aufzunehmen,  denn  nicht  nur  der  Litteraturfreund 
wird  die  kernigen  Darlegungen  Mosers  immer  wieder  gern  zur 
Hand  nehmen,  sondern  sie  haben  auch  bei  dem  vaterländischen 
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SisD,  der  BegeisteruDg  für  deutsche  Sitte  und  Art,  der  sie  ihre 
Entstehmig  Terdanken»  bei  der  weisen  Lebensauffassung,  die  sie, 
ohne  aufdringlich  zu  werden,  lehren,  Anspruch  auf  das  Interesse 
jedes  Gebildeten.  —  Ob  man  jedoch  die  „F.  Ph/'  als  Lesestoff 
„für  die  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten''  auswählen  wird, 
scheint  doch  fraglich.  Alle  Vorzüge,  die  Mosers  Schriften  sprach- 
lich wie  inhaltlich  haben,  yöllig  zugestanden,  so  bietet  doch  die 
deutsche  Litteratur  so  viele  Werke  allerersten  Ranges,  mit 
denen  ihre  Schüler  bekannt  zu  machen  Pflicht  jeder  Schule  ist, 
daÜB  zu  auch  noch  so  guten  Werken  zweiten  Hanges  herabzu- 
steigen nicht  ratsam  sein  dürfte.  Wohl  aber  eignen  sich  die  „P.  Ph.'' 
zur  Privatlektüre,  und  sie  dazu  zu  empfehlen,  bietet  sich  ja  bei  der 
Lektüre  von  Goethes  „Wahrheit  und  Dichtung"  XIII.  B.  die  passende 
Gelegenheit.  Zu  diesem  Zwecke  eignet  sich  Dieters  Auswahl  vor- 
trefflich. Einleitung  und  Anmerkungen  sind  angemessen,  letztere 
auch  meist  ausreichend.  Vielleicht  bietet  eine  2.  Auflage  die  Ge- 
legenheit, noch  eine  Reihe  dem  Schuler  schwer  verständlicher 
Ausdrücke  zu  erklären  (z.  B.  24, 16  greis?).  Die  Auswahl  ist  ge- 
schickt. Ich  hätte  nur  den  einen  Wunsch,  auch  den  Aufsatz  „Die 
Nationalerziehung  der  alten  Deutschen*'  aufgenommen  zu  sehen. 
Die  Zusammenstellung  sprachlicher  Besonderheiten  Mosers,  S.  6 — 9, 
ist  dankenswert  An  Druckfehlern  ist  mir  aufgestofsen :  17,21  Die 
=  die;  92, 6  in  =  an.  —  Wenn  das  spöttische  Wort  Mosers  17, 31 
bezug  hat  auf  das  Horazische  impavidum  ferient  ruinae,  wie  ich 
meine,  so  könnte  es  in  den  Anmerkungen  erwähnt  werden. 

2)  ABffaben  ans  dentschen  DrameD,  fipen  und  Romanen,  zn- 
aammeo^estellt  von  Ufinze  nnd  Schröder.  IX.  Bändchen:  Anfg^abeQ 
aof  Scheffels  und  Preytags  Romanen,  entworfen  nnd  za- 
sammeageateUt  von  Heinze.  Leipzig  1897,  Engelmann.  149  S. 
gr.  8.    1,50  M,  kart  1,70  M. 

Schon  bei  der  Anzeige  des  6. — 8.  Bändchens  der  Heinze- 
Sehröderschen  Aufgabensammlung  konnte  der  Berichterstatter  auf 
das  9.  Bändchen,  das  damals  im  Drucke  war,  die  Fachgenossen 
hinweisen.  Das  stattliche  Bändchen  liegt  jetzt  in  der  gleich  sorg- 
Qltigen  Ausstattung  wie  seine  Vorgänger  vor  und  wird  sich  unseres 
Erachtens  bei  seinem  gediegenen,  wenn  man  so  sagen  darf,  „zeit- 
gemäfsen**  Inhalte  vielleicht  noch  mehr  Freunde  erwerben  als  die 
bisher  erschienenen.  (Vgl.  diese  Zeitschr.  49,  337;  50,  620  0*.) 
Heinze  hat  nämlich  im  Anschlüsse  an  die  Forderung  von  Frick, 
Heoisner  u.  a.,  „den  guten  deutschen  Boman  als  Bildungsstoff  für 
die  Schüler  höherer  Lehranstalten  zu  verwenden  und  sie  durch 
Lesen  desselben  und  durch  Ausarbeitungen  für  Vorträge  zu  ge- 
nauerer Kenntnis  deutschen  Volkslebens  und  deutscher  Volkssitte, 
zur  Vertiefung  des  Heimatsgefühls  und  der  Vaterlandsliebe,  zur 
Begeisferang  fär  alles  Hohe  und  Edle,  zur  Verabscheuung  alles 
Niederen  nnd  Gemeinen  anzuregen'*,  der  man  gewifs  mit  Freuden 
zmtimmen    kann,   es   in   diesem  9.  Bändchen  mit  Erfolg  unter^ 

3^ 
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noramen,  Aufgaben  aus  Scheffels  und  Freytags  Romanen  zu- 
sammenzustellen. Es  werden  58  ausgeführte  Aufgaben  und  49S 
Aufgaben  zur  Auswahl  geboten,  die  sich  auf  die  einzelnen  Romane 
in  folgender  Weise  verteilen:  „Ekkehard'':  ausgeführte  Stoffanord- 
Dungen  10,  zur  Auswahl  65  Aufgaben;  ,,Soll  und  Haben*':  6  (57); 
,Jngo**:  8  (65);  „Ingraban**:  5  (41);  „Das  Nest  der  Zaunkönige": 
4  (50);  ,,Die  Brüder  vom  deutschen  Hause**:  5  (50);  „Marcus 
König*':  5  (45);  „Der  Rittmeister  von  Alt-Rosen**:  4  (33);  „Der 
Freikorporal  bei  Markgraf  Albrecht**:  2  (22);  „Aus  einer  kleinen 
Stadt**:  4  (32);  „Aus  den  Ahnen  im  allgemeinen**:  5  (38).  — 
Die  bisherigen  Aufgabensammlungen  bieten  von  derartigem  Stoffe 
verschwindend  wenig  und  so  sind  denn  unter  den  58  ausgeführten 
Stoffanordnungen  4t  von  Heinze  selbst  entworfen.  Sie  verdienen 
wegen  ihrer  Klarheit  und  Schärfe  uneingeschränktes  Lob,  vor 
allen  Dingen  begrüfse  ich  auch  mit  Freuden  ihre  Ausführlichkeit. 
Die  in  Frage  kommenden  Romane  sind  doch  zumeist  oder  viel- 
leicht ausschliefsHch  Gegenstand  der  Privatleklüre.  Eine  Vertiefung 
der  Ergebnisse  des  häuslichen  Lesens,  das  sich  bekanntlich  bei 
einem  guten  Teile  der  Schüler  recht  auf  der  Oberfläche  hält,  im 
Schulunterrichte  vorzunehmen,  durften  die  anderweitigen,  diesem 
Unterrichte  gestellten  Aufgaben  meist  verbieten;  zu  diesem  Ein- 
dringen in  den  Stoff  aber  befähigen  und  nötigen  die  Heinzeschen 
Stoffanordnungen  den  Schüler,  indem  sie  ihn  auf  alles  Wesent- 
liche hinleiten,  ohne  jedoch  die  eigene  Thätigkeit  lahm  zu  legen, 
vielmehr  ermahnen  die  allenthalben  beigefügten  Seitenzahlen  zu 
nochmaligem  Nachlesen.  Wir  machen  z.  ß.  aufmerksam  auf  Nr.  39 
„Die  reformatorische  Bewegung  in  *Marcus  König'**  —  Nr.  42 
„Das  Landsknechtswesen'*  —  Nr.  46  „Soldaten-  und  Lagerleben 
im  30jährigen  Kriege**.  —  Gerade  diese  Aufgaben  werden  aus 
der  reichen  Masse  hervorgehoben,  um  zu  zeigen,  wie  trefflich 
auch  derartige  Aufsätze  und  Vorträge  der  Forderung  nach  Kon- 
zentration im  Unterricht  entgegenkommen:  Geschichtsunter- 
richt: Der  30jährige  Krieg;  deutscher  Unterricht:  Die 
Wallensleintrilogie  (Hinweis  auf  die  aus  früheren  Klassen  be- 
kannte Schillersche  Geschichte  des  30jährigen  Krieges);  Privat- 
lektüre: „Der  Rittmeister  von  Alt-Rosen**;  Ergebnis:  der 
Aufsatz  oder  Vortrag:  „Soldaten-  und  Lagerleben  u.  s.  f.**  —  oder 
aber  Geschieh ts- oder  Religionsunterricht:  Reformations- 
geschichte; deutscher  Unterricht:  Luther  „An  den  christ- 
lichen Adel  deutscher  Nation**;  Privatlektüre:  „Marcus  König**; 
Ergebnis:  Aufsatz  oder  Vortrag:  „Die  reformatorische  Be- 
wegung u.  s.  f/*. 

Das  Heinzesche  Ruch  ebnet  die  neuen  Bahnen,  die  Frick 
und  seine  Gesinnungsgenossen  dem  deutschen  Aufsatze  gewiesen 
haben,  es  ist,  könnte  man  sagen,  der  treffliche  Führer  in  ein 
neu  erschlossenes,  anmutiges  Alpenthal,  in  dem  zu  wandern  Lehrern 
und  Schülern  ein  Genufs  ist.    Der  Anhang,  die  „Stammtafel  der 
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Ahnen*'  nach  Lindaus  Aufsatz  in  ,,Nord  und  Süd",  ist  dankens- 
wert Der  Unterzeichnete  heifst  das  Buch  herzlich  willkommen 
und  empfiehlt  es  jedem,  der  seinen  Schulern  nicht  nur  die  Freude 
an  den  unvergänglichen  Geistesschätzen  des  klassischen  Altertums 
vermitteln,  sondern  auch  innige  Liebe  zu  unserer  neuen  deutschen 
Litleratur,  soweit  sie  mustergültig  ist,  ins  Herz  pflanzen  will. 
Mögen  diesem  9.  Bändchen  die  zwei  weiteren  in  Aussicht  gestellten, 
die  Aufsätze  behandeln  sollen  im  Anschlüsse  an  Romane  von  Ebers, 
Dahn,  Taylor  und  die  Epen  von  Weber,  Hameriing,  WollT,  baldigst 
folgen ! 

Schleiz  (Reufs).  Walther  Böhme. 

Ferdinand  Schultz,  Lateinische  Schulgrammatik.  Erweiterte 
Ausgabe  der  „kleinen  lateinisrhen  Sprachlehre^*,  bearbeitet  von 
M.  Wetzel.  Dritte  Auflage.  Paderborn  1S96,  Ferd.  Schöniogh. 
VIII  n.  367  S.    8.    2,80  M. 

Die  zweite  Auflage  der  Scbultz-Wetzelschen  Grammatik  habe 
ich  in  diesen  Blättern  (t889  S.  59911.)  bereits  eingehender 
charakterisiert.  Ich  kann  mich  deswegen  bei  der  jetzt  vorliegenden 
dritten  Auflage  auf  einen  kurzen  Nachtrag  beschränken,  um  so  mehr 
als  die  neue  AuHage  sich  im  wesentlichen  von  den  beiden  ersten 
wenig  unterscheidet.  Zwar  sind  die  Veränderungen  überaus  zahl- 
reich, so  dafs  fast  kein  Paragraph  ganz  davon  unberührt  geblieben 
ist,  aber  im  ganzen  bedeuten  diese  Veränderungen  nur  kleine 
formelle  Nachbesserungen,  welche  von  der  musterhaften  Sorgfalt 
des  Verfassers  beredtes  Zeugnis  ablegen  und  der  Brauchbarkeit 
des  Buches  zu  gute  kommen,  aber  wesentlichere  Veränderungen 
sind  doch  nur  in  geringem  Umfange  eingetreten. 

Zunächst  ist  nach  Mafsgabe  der  neuen  Lehrpläne  der  Lehr- 
stoff auf  das  Notwendige  beschränkt  und  deshalb  an  manchen 
Stellen  gekürzt  worden.  Und  gewifs  wird  man  es  billigen  müssen, 
dafs  Singularitäten  wie  atomus  und  arctus  (§  22),  auch  väfer 
(§  ^0)  gestrichen  sind,  ja  ich  würde  auch  die  Aufzählung  der 
Adjektiva  der  dritten  Deklination  auf  er  (§  26,  c),  die  Bemerkung, 
dals  gewisse  Adjektiva  keinen  Plural  im  Neutrum  bilden  (§  29, 
2.  Zus.)  und  dergl.  mehr  gern  entbehren.  Aber  ich  meine,  dafs 
hierin  Hafs  zu  halten  sehr  berechtigt  ist:  Wörter  und  Wen- 
dungen, welche  im  Schulunterricht  doch  einmal  vorkommen 
müssen,  warum  sollen  sie  nicht  schon  von  Sextanern  gelernt 
werden,  wenn  es  im  Zusammenhange  sich  ohne  Schwierigkeit 
machen  Ialst(so  prosper,  adulter  §20,  so  alvus,  pelagus  §22  u.s.w.)? 
Sehr  richtig  hat  auch  J.  Lattmann  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  Verringerung  des  Lehrstoffes  noch  nicht  für  gleichbedeutend 
gelten  dürfe  mit  Kürzung  der  Grammatik  (Fricks  Lehrproben 
Heft  29).  Eine  Grammatik  soll  meines  Erachtens  doch  immer  eine 
wohl  und  vielseitig  ausgestattete  Auskunftsstelle  bleiben,  auch  für 
»Itenere  Erscheinungen  (selbstverständlich  der  Schul  Schriftsteller), 
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wenn  sie  auch  —  eben  als  Seltenheiten  —  nicht  gelernt  oder  der 
Nachahmung  empfohlen  werden  sollen.  So  fuhrt  ja  auch  Wetzet 
nach  altem  Herkommen  ein  ziemlich  umfängliches  Kapitel  über 
die  Worlbildungslehre  (Kap.  32  S.  155—162),  doch  wohl  auch 
in  der  Absicht,  damit  gelegentlich  dem  Ratsuchenden  Auskunft 
zu  geben,  nicht  zum  Lernen.  Anscheinend  ist  der  Verf.  in  diesem 
Punkte  noch  ober  ein  gewisses  Schwanken  nicht  hinausgekommen, 
wie  z.  B.  auch  der  Umstand  zeigt,  dafs  §  25  index  zwar  ge- 
slrichen,  appendix  aber  und  iecur  und  stercus  stehen  geblieben 
ist     Doch  scheint  im   ganzen   wenigstens  das  Richtige  getroffen. 

Eine  weitere  Änderung  ist  durch  die  Forderung  der  neuen 
Lehrpläne  veranlafst  worden,  dafs  der  syntaktische  Unterricht 
„von  einer  Reihe  möglichst  aus  der  Lektüre  genommener  Muster- 
sätze für  die  betreffende  Regel  ausgehen  solP'.  Es  sind  deswegen 
jetzt  wo  irgend  möglich  die  Musterbeispiele  aus  den  gelesensten 
Lebensbeschreibungen  des  Nepos  oder  aus  dem  Bellum  Gallicum 
entnommen,  was  gewifs  nur  gebilligt  werden  kann. 

Aufserdem  aber  sind  doch  auch  an  manchen  Stellen  um- 
fänglichere und  bedeutsamere  Änderungen  in  Inhalt  und  Form 
eingetreten.  So  sind  die  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Ablativs 
(§  219 — 236)  mehr  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  ange- 
ordnet, so  ist  die  Konstruktion  des  acc.  c.  inf.  (§  306)  und  des 
nom.  c.  inf.  (§  312)  in  wissenschaftlicher  und  zugleich  hübscher 
Weise  erklärt,  was  früher  nicht  geschehen  war,  ebenso  auch 
Gerundium  und  Gerundivum  (part.  necessitatis). 

Die  in  meiner  Besprecliung  der  zweiten  Auflage  gemachten 
Ausstellungen  sind  zu  meiner  Freude  fast  alle  berücksichtigt,  die 
erste,  welche  der  Behandlung  des  are,  ere,  ire  als  Endungen  ent- 
gegentrat, wenigstens  durch  eine  Erläuterung  zu  §  71.  Wenn 
meine  Zusatz  vorschlage  weniger  Anklang  und  Aufnahme  gefunden 
haben,  so  ist  darüber  nicht  zu  streiten,  da  das  Sachen  des  Ge- 
fühls sind. 

Trotz  all  der  kleinen  und  grölseren  Veränderungen  ist  dafür 
gesorgt,  dafs  die  alle  Auflage  neben  der  neuen  gebraucht  werden 
kann,  u.  a.,  auch  durch  Hinzufügung  einer  Übersicht  der  Ab- 
weichungen hinsichtlich  der  äufseren  Anordnung. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  das  vortreffliche  Buch 
sich  immer  mehr  Freunde  erwerben  möge..  Die  neue  Bearbeitung 
macht  es  nachdrücklicher  Empfehlung  aufs  neue  würdig. 

Magdeburg.  K.  Schirmer. 

U.  Veroer,   Die   Kaost,    die    lateiaische    Sprache    zu    erlernen. 
Karzgefafste    lateinische    Grammatik   Tdr    den   Selbstunterricht. 
Mit    einem    Obongsbiichlein    und    Wörterverzeichnissen.     Zweite, 
vollständig    neu    bearbeitete    Auflage.     Wien    (Pest,    Leipzig)    1897 
A.  Hartlebeos  Verlag.    VIII  o.  182  S.    8.    geb.  2  M. 

Bei  der  Beurteilung  des  genannten  Buches  ist  der  angegebene 
Zweck    mafsgebend:    es    will    den  Lehrer   ersetzen,    zum  Selbst- 
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Unterricht  dienen;  hat  man  es  durchgearbeitet,  so  soll  man 
imstande  sein,  Cäsars  bellum  Gallicum  mit  Hilfe  erklärender 
Anmerkungen  zu  verstehen.  Der  erste  Teil  enthält  eine  lateinische 
Grammatik,  nnd  zwar  S.  1 — 62  die  Formenlehre,  S.  63 — 97  die 
Syntax;  auf  den  folgenden  30  Seiten  wird  das  Wichtigste  aus  der 
Verslehre  und  der  römische  Kalender  behandelt,  Verzeichnisse 
iiblieher  Abkürzungen  und  unregelmäfsiger  Verba,  endlich  ein 
grammatisches  Register  gegeben.  Der  zweite  Teil  heifst  Übungs- 
bncblein  (S.  131 — 154)  samt  lateinisch-deutschem  und  deutsch- 
lateinischem  Wörterverzeichnis  (S.  155 — 182).  Die  zur  EinAbung 
der  Formenlehre  bestimmten  lateinischen  und  deutschen  Salze 
sind  erst  in  dieser  zweiten  Auflage,  wie  der  Herausgeber, 
Gabriel  Felix,  im  Vorwort  bemerkt,  aus  dem  grammatischen 
Teile  ausgeschieden  worden;  fTir  die  Syntax  hätte  man  aus  Ruck- 
sicht auf  den  Raum  entsprechende  Übungssätze  nicht  beigegeben, 
anfserdem  böten  die  den  einzelnen  syntaktischen  Regeln  bei- 
gegebenen Musterbeispiele  hinreichenden  ÜbungsstofT.  Also 
24  Seiten  Übersetzungsstucke  sollen  genügen,  um  im  Selbst- 
unterricht für  die  Lektüre  der  Rüclier  de  hello  Gallico  vorzu- 
bereiten! Aber  diese  vorbereitende  Lektüre  hat  vielleicht  aus 
Cäsar  viele  Abschnitte  und  besonders  den  Wortschatz  entnommen? 
Allerdings  erinnern  einige  Sätze  an  das  bellum  Gallicum,  im  ganzen 
aber  schliefst  sich  dies  Übungsbüchlein  so  wenig  an  Cäsar  an, 
dafs  z.  R.  vom  Ruchstaben  C  gegen  150  Worte  fehlen,  darunter 
die  gebräuchlichsten,  wie  eaedes,  cemere,  clamor,  collega,  comes, 
cowimodum,  communis,  candicio,  conari,  conmetudo,  eontio,  creber, 
crndelü.  Auch  dem  Inhalte  nach  ist  das  Lesebuch  wenig  ge- 
eignet für  den  Selbstunterricht,  d.  h.  für  solche,  die  nicht  nur 
„bereits  grammatikalische  Grundbegrifle  in  der  deutschen  Sprache 
sich  erworben  haben*',  sondern  auch  so  viel  sittliche  Reife  und 
Energie  besitzen,  um  des  Lehrers  entraten  zu  können.  Nur 
wenige  Sätze  wird  der  Lernende  behalten  wollen,  wie  S.  152 
Bimidium  facti  qm  coepit  habet;  S.  149  Gutta  cavat  lapidem; 
S.  154  Ädhue  sub  mdice  Its  est.  Dagegen  ist  unpassend  für  ein 
Lernbuch,  was  S.  153  ohne  Zusatz  steht:  Calumniare  audacter, 
semiper  aUquid  haeret;  S.  151  Fiat  iustitia,  pereat  mundusl  Andere 
aus  lateinischen  Schriftstellern  entlehnte  Sätze  sind  unnötig  ent- 
stellt, z.  R.  das  bekannte  abiit,  excessit,  evasit,  erupit  auf  S.  151. 
Der  schöne  Vers  Curandum  est,  ut  sit  mens  sana  etc.  hätte  nicht 
S.  143  und  145  verwandt  werden  sollen;  das  Sätzchen  Bis  dat, 
qui  cäo  dat  S.  146  ist  jedenfalls  für  Einübung  unregelmäfsiger 
Perfecta  nicht  geeignet.  Lege  cautum  est,  ut  maiorum  institula 
amwerentnr  S.  148  macht  sich  nicht  schön  neben  dem  deutschen 
Satze  der  folgenden  Seite  67,  2.  Pavete  Unguis  S.  148  ist  ohne 
erklärenden  Zusatz  für  Anfänger  ganz  unverständlich.  Viele  Sätze 
sind  wegen  der  Latinität  bedenklich:  S.  139  cUrox  fuit  bellum 
Moni  cum  Sulla -^  S.  151  de  pugna  ad  Zelam  rettulit;  S.  148  vic- 
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taria  fere  reportala  subito  impetu  deeimae  kgionis  erepta  est\  S.  147 
ne  deterremini;  S.  150  ne  dijferte.  Afud  Marathona  S.  139  und 
143  hiefse  besser  Ad  Marathonem^  vgl.  §  182.  Mehrfache  Versehen 
sind  dem  Herausgeber  in  dem  Satze  untergelaufen  S.  143: 
Imperator  noster  (jedenfalls  Kaiser  Franz  Joseph)  anno  a.  (sie!) 
Chr.  n.  milesimo  o.  tr.  natus  est  et  annis  duodeviginti  post  regnum 
occupavit.  Die  deutschen  Sätze  verwerten  öfter  das  voraufgehende 
Latein  unrichtig.  So  ist  S.  140  in  dem  bekannten  Verse  des 
Iloraz  Tu  nidum  servas  etc.  allenfalls  nidum  durch  ,,Heim''  zu 
übertragen;  verkehrt  aber  wird  der  Lernende,  auch  durch  das 
Wörterverzeichnis,  angehalten  nachher  zu  übersetzen:  Te  delectat^ 
amice,  nidus  amoenus  in  urhe.  S.  148  soll  in  dem  Satze:  „Noch 
niemand  hat  entschieden,  in  welcher  Stadt  Homer  geboren  worden^^ 
das  erste  Verbum  übersetzt  werden  durch  decrevitj  st.  exploravit.  — 
Das  genüge,  um  zu  beweisen,  dafs  die  Übungsbeispiele  nicht  nur 
wegen  ihres  geringen  Umfanges,  sondern  auch  wegen  ihres  Inhalts 
und  ihrer  Form  für  den  Selbstunterricht  völlig  ungeeignet  sind. 
Nicht  viel  günstiger  ist  auch  über  den  ersten,  grammatischen  Teil 
zu  urteilen.  Gerade  für  den  Selbstunterricht  ist  es  wichtig,  da£s 
das  Lehrbuch  genau  und  zuverlässig,  klar  und  verständhch  sei. 
Dafs  diese  Forderung  nicht  überall  erfüllt  ist,  sollen  einige  Bei- 
spiele erhärten.  Die  Genusregeln  der  3.  Deklination  werden  in 
30  Zeilen  so  behandelt,  dafs  im  allgemeinen  die  Imparisyllaba  als 
Masculina,  die  Parisyllaba  als  Feminina  bezeichnet  werden.  Darnach 
wären  die  Wörter  auf  o  männlich,  sofort  aber  heifst  es,  Substantiva 
auf  0  seien  Feminina  aufser  ordo^  sermo,  leo.  Ebenso  werden 
bei  den  Wörtern  auf  s  und  x  Ausnahmen  der  Ausnahmen  statu- 
iert, die  den  Lernenden  peinigen  müssen;  bei  der  Lehre  von  den 
Neutris  fehlen  Wörter  wie  caput,  virtus,  iuventus  gänzlich.  Bei 
den  Parisyllabis  werden  als  Neutra  die  auf  e  und  die  ungleich- 
silbigen(!)  auf  al  und  ar  ausgenommen.  Diese  Unklarheit  ist 
um  so  schlimmer,  als  in  dem  Wörterverzeichnis  kein  Geschlecht 
angegeben  ist.  —  S.  11  ist  von  bos  der  Dativ  bobuf  oder  bübüs 
angegeben.  Die  Länge  der  ersten  Silbe  erklärt  sich  ja  durch 
die  Zusammenziehung  aus  bövtbus,  wie  in  dem  Verse  patema  rura 
bobus  exercet  suis;  büb^is  hat  Kühner  auf  Ausonius  gestützt;  mit 
Unrecht,  denn  Schenkl  und  Peiper  schreiben  nach  der  Mehrzahl 
der  Codices  böbus;  dafs  aber  diese  Form  nicht  dem  Ausonius, 
sondern  dem  angehenden  Mittelalter  angehört,  zeigt  0.  Keller, 
Proleg.  I  217;  vgl.  auch  L.  Müller,  De  re  m.^  S.  434.  Demnach 
heilst  es  bobus  oder  bübus.  Auch  sonst  ist  die  Quantitats- 
bezeichnung  oft  falsch  und  inkonsequent:  S.  11  os  (oris)  Mund; 
müs  (müris);  S.  13  ütilis,  ütilius;  S.  17  meUor;  S.  7  miser,  misera, 
(aber  richtig)  miserum;  S.  10  lis  (neben  söl,  säl  u.  a.),  Utis;  S.  19 
US  (eis);  S.  37  impleOy  compleo;  S.  38  vtdeo,  voveo;  S.  43  pango, 
püngo  u.  a.  —  Von  sonstigen,  sehr  zahlreichen  Versehen  nur  eine 
kleine  Auswahl:    S.  21  §  16  wird   zwischen  quiß  mulier  und  quae 
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jNti/iler  UDlerschiedeD;  das  gilt  aber  nur  für  die  Sprache  der 
ältesten  Dichter  und  mufste  in  einem  knappen  Lehrbuche  fehlen. 
S.  22,  7  quoquo  heifst  nicht  wie,  sondern  wohin  auch 
immer;  ebenda  14  aller  und  a/^enifer  sind  nicht  gleichbedeutend; 
S.  17  §  40,  6  werden  ciierwr,  intericr  u.  a.  Wörter  aufgezahlt,  zu 
welchen  als  Positiv  eine  Präposition  (!)  gehört.  Ebenda  8 
war  merüns  fortzulassen,  da  meritissimus  nur  aus  dem  jüngeren 
Flinius  nachgewiesen  ist.  S.  50  §  87  heifst  es,  fio  flektiert  nach 
der  4.  Konjug.;  S.  57  pramde  steht  bei  Imperativen  (häufiger 
jedenfalls  bei  dem  auffordernden  Konjunktiv).  S.  63  §  114,2 
ntwUur  auro  „man  verwendet  Gold''.  Auch  §  114,4  ist  ungenau 
uod  st  219  lies  220.  S.  75  §  172b  heifst  es:  „hierher  gehört 
auch  der  sogen.  Abi.  der  Begleitung,  Miltiades  cum  (sie!)  classe 
yn^fedus  est'.  Passender  wäre  ein  Beispiel  aus  Cäsar  gewählt 
worden,  etwa:  Damitins  tuwibus  Septem  profecius  est,  auch  durfte 
die  Beschränkung  auf  das  Militärische  nicht  fehlen.  Aus  dem  An- 
geführten ersieht  man,  dafs  Verners  Buch  für  den  Selbstunter- 
richt nicht  zu  empfehlen  ist;  im  Privatgebrauch  bei  einem  ge- 
schickten Lehrer  kann  es  immerhin  nützlich  sein.  Druck  und 
Papier  sind  gut. 

Eisenberg  S.-A.  W.  Hirschfelder. 


Friedrich  Jaeobs,  Hellas,  Geographie,  Geschichte  und  Litteratur 
Grieehenlaods.  Neu  bearbeitet  von  Carl  Cortius  Mit  eioeiu  Bilde 
voQ  Athen.    Stuttgart  1897,  Carl  Krabbe.    X  und  420  S.    S.    geb.  5  M. 

Im  Jahre  1808  hatte  der  gründliche  und  feinsinnige  Kenner 
des  griechischen  Altertums,  Friedrich  Jacobs,  der  damals  als  Mit- 
glied der  Kgl.  bairischen  Akademie  in  München  weilte,  den  ehren- 
vollen Auftrag  erhalten,  dem  Kronprinzen  Ludwig  Vorträge  über 
griechische  Geschichte,  Litteratur  und  Kunst  zu  halten.  Die  Auf- 
zeichnungen zu  diesen  Vorträgen,  die  dem  kunstsinnigen  Fürsten 
Liebe  für  das  hochbegabte  Volk  der  Hellenen  eiqflöfsten,  wurden 
im  Jahre  1852  von  E.  Vii^üstemann  aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  des  Verfassers  zum  erstenmal  herausgegeben. 

Das  Buch  erwarb  sich  viele  Freunde,  da  es  mit  warmer  Be- 
geisterung zuerst  in  der  Einleitung  den  Reichtum  der  hellenischen 
Bildung  und  ihren  Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  der  euro- 
päischen Völkerschilderte,  sodann  in  vier  Abschnitten  die  Geographie, 
die  politische  Geschichte,  die  Litteratur  und  die  bildende  Kunst 
der  Griechen  behandelte,  ohne  durch  gelehrtes  Beiwerk  den  Leser 
zu  ermüden  oder  zu  erkälten. 

Es  war  ein  dankenswertes  Unternehmen,  das  Buch  den 
Freunden  des  Altertums  aufs  neue  darzubieten.  Aber  C.  Curtius, 
der  Bearbeiter  der  neuen  Ausgabe,  sah  sich  einer  mühevollen  Auf- 
gabe gegenüber.  Er  hatte  nicht  nur  mancherlei  Unachtsamkeiten, 
die  sich  der  frühere  Herausgeber  hatte  zu  schulden  konmien  lassen, 
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ZU  beseitigen,  sondern  vor  allem  die  grofse  Fülle  neuer  Errungen- 
schaften der  Wissenschaft,  soweit  es  der  Charakter  des  Buches  er- 
forderte, in  die  Darstellung  aufzunehmen. 

Am  gröfsten  ist  ohne  Zweifel  die  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nisse seit  der  Zeit,  in  der  Jacobs  schrieb,  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Kunst.  Hier  haben  die  Ausgrabungen  von  Olympia, 
Mykenai,  Pergamon  und  an  andern  Orten  unsere  Anschauung  in 
ungeahnter  Weise  erweitert.  Die  Schilderung  von  Kunstwerken 
nach  den.  Berichten  der  Schriftsteller,  wie  sie  Jacobs  meistens 
gehen  mufste,  kann  daher  jetzt  nicht  mehr  genügen.  Curtius  hat 
sich  —  und  wir  müssen  ihm  dabei  recht  geben  —  entschlossen, 
den  vierten  Teil  ganz  wegzulassen.  Bücher  mit  guten  Abbildungen 
müssen  über  das  Wesen  der  griechischen  Kunst  belehren. 

Dagegen  sind  die  übrigen  Abschnitte  des  Buches  sorgfältig 
durchgesehen,  berichtigt  und  ergänzt  worden.  Der  die  Geographie 
behandelnde  Teil  ist  bedeutend  erweitert  (von  53  auf  86  Seiten) 
und  völlig  umgearbeitet  worden.  Bei  Schilderung  der  bedeuten- 
den Örtlichkeiten,  wie  Athen,  Olympia,  Tiryns,  Halikarnafs  u.  a., 
sind  die  topographischen  Forschungen  der  Neuzeit  gebührend  be- 
rücksichtigt worden,  auch  werden  die  wichtigsten  Gebäude  und 
Kunstwerke  auf  Grund  der  neuen  Ausgrabungen  kurz  besprochen. 

Die  früher  etwas  skizzenhafte  .Darstellung  der  griechischen 
Geschichte  ist  weiter  ausgeführt  und  an  vielen  Stellen,  dem  heuti- 
gen Stande  der  Wissenschaft  entsprechend,  berichtigt  worden.  — 
In  der  Litteraturgeschichte  sind,  wie  begreiflich,  die  notwendigen 
Änderungen  am  wenigsten  zahlreich. 

Mit  gewissenhafter  Verwertung  seines  ausgedehnten  Wissens 
hat  Curtius  das  Buch  von  Fr.  Jacobs  wieder  zu  einem  zuver- 
lässigen Führer  durch  das  Gebiet  der  griechischen  Kultur  gemacht, 
und  indem  er  seine  Zusätze  mit  der  Darstellung  des  Autors  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  verschmolz,  hat  er  dem  Werke  die 
natürliche  Frische  gewahrt,  die  es  in  seiner  ersten  Gestalt  aus- 
zeichnete. Möge  es  unter  der  studierenden  Jugend  und  unter 
älteren  Freunden  des  Hellenentums  viele  Leser  finden  und  dazu  bei- 
tragen, die  Liebe  zu  der  Geisteshoheit  des^Griechenvolkes  zu  erhalten. 

Homburg  v.  d.  H.  *  £.  Schulze. 

G.  F.  Schoemaon,  Griechische  Altertümer.  Vierte  Auflage.  Neu 
bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius.  Erster  Band:  Das  Staatswesen. 
Berlin  1897,  Weidmannsche  Bachhandlung.    600  S.  gr.  8.  12  M. 

Als  1871  (Band  II  1873)  die  Griechischen  Altertümer  von 
G.  F.  Schoemann  in  dritter  Auflage  erschienen,  nannte  sie 
J.  IL  Lipsius  (in  seiner  Anzeige  in  Biirsians  Jahresberichten  1873, 
1  2,1335)  mit  Recht  „das  Muster  einer  im  besten  Sinne  populären 
Darstellung''.  Die  zweite  Auflage  (1861)  war  sechs  Jahre  nach 
der  ersten  notwendig  geworden,  ihr  folgte  die  dritte  zehn  Jahre 
spater:  ein  Vierteljahrhundert  ist  vergangen,  bis  wir  die  vierte 
begrüfsen  können.     Ist  auch  dies  ein  Zeichen  der  Zeit?  Kann  das 
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Bemühen,  ,,ain  lebendiges  Verständnis  des  klassischen  Alterlums 
in  weitere  Kreise  zu  bringen''  (aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lige)  jetzt  weniger  auf  Erfolg  rechnen?  Ist  bei  den  Philologen  die 
^populäre  Darstellung^'  minder  beliebt  geworden?  In  die  Bear- 
beilang  der  K.  Fr.  Hermannschen  Altertümer  haben  sich  mehrere 
Gelehrte  geteilt,  ebenso  ist  in  der  Sammlung  Iw.  Möllers  die  Be- 
handlung des  Stoffes  verschiedenen  Händen  anvertraut  worden, 
und  seit  Scboemann  hat  kein  anderer  es  unternommen,  eine  Be- 
leaehtang  des  ganzen  Gebietes  in  gleich  eindringender  und  um- 
^ssender  Weise  zu  versuchen.  Man  schreibt  im  ganzen  entweder 
für  die  Fachgenossen  oder  für  ein  grofses  Publikum,  und  je  enger 
jene  ihre  Kreise  ziehen,  desto  matter  scheint  das  Interesse  dieses 
za  werden.  Scboemann  hatte  sein  Werk  „vorzugsweise  für  solche 
wissenschaftlich  gebildete  Leser  bestimmt,  die,  ohne  selbst  ein 
spezielles  Studium  auf  die  Erforschung  des  Altertums  gerichtet  zu 
lüben,  doch  das  Bedürfnis  fohlen,  sich  mit  dem  Geist  und  Wesen 
desselben  bekannter  zu  macben'^  Vorzugsweise;  man  weifs,  dafs 
auch  dem  Philologen  sein  Handbuch  unentbehrlich  war  und  ist. 
Ein  solches  Buch,  das  beiden  sich  oft  spr6de  von  einander  ab- 
wendenden und  doch  auf  einander  angewiesenen  Seiten  gerecht 
wird,  ist  gerade  heute  freudig  zu  begrufsen,  und  man  wird  dem 
neuen  Herausgeber  dankbar  sein,  dafs  er  es  für  seine  Pflicht  ge~ 
halt^  hat,  „die  ganze  Anlage  des  Werkes  unberührt  zu  lassen  und 
nur  die  Änderungen  vorzunehmen,  die  der  gegenwärtige  Stand 
unseres  Wissens  vom  griechischen  Altertum  erforderte''.  Es  über- 
rascht die  Kunst,  mit  der  diese  Aufgabe  gelöst  worden  ist;  nur 
mit  ättfserster  Zurückhaltung  wird  korrigiert,  geschont,  wo  es  irgend 
möglich  ist;  dem  flüchtigen  Leser,  der  nicht  vergleicht,  könnte  der 
Unterschied  zwischen  der  dritten  und  vierten  Auflage  gar  gering 
erscheinen.  Und  doch  sind  in  der  Zeit,  die  dazwischen  verstrichen 
ist,  ganze  Bände  von  Inschriften  veröffentlicht  worden,  ist  Aristoteles' 
Politeia  der  Athener  aufgefunden,  ist  Mykenai  und  Olympia  wieder 
entdeckt,  und  die  neuere  Litteratur  auf  dem  ganzen  grolsen  Gebiet 
ungeheuer  vermehrt  worden.  Und  man  merkt,  dafs  der  Heraus- 
geber alles  kennt  und  durchgearbeitet  hat,  dafs  er  vieles  überblickt 
und  beherrscht  wie  kaum  ein  anderer,  und  freut  sich  der  Zurück- 
haltong  wie  des  entschlossenen  Zugreifens,  wo  die  Forschung 
gesicherte  Ergebnisse  gewonnen  hat,  denen  das  Alte  nun  einmal 
weichen  mubte.  Dafs  die  Änderungen  sich  ungleich  über  das 
Buch  verteilen,  ist  natürlich;  soviel  neues  Licht,  wie  z.  B.  Aristoteles' 
Schrift  über  die  Verfassung  Athens  verbreitet,  hat  sich  nirgends 
sonst  eifossen;  die  Inschriften  von  Gortyn  haben  nicht  annähernd 
tief  eingreifende  Umarbeitungen  in  dem  Abschnitt  über  Kreta 
nötig  gemacht,  und  selbst  die  Funde  von  Mykenai  treten  in  der 
knappen,  konservierenden  Behandlung  des  Herausgebers  nicht  in 
gleicher  Bedeutung  für  die  Skizze,  die  Schoemann  von  dem  ältesten 
Griechenland  gezeichnet  hatte,   hervor.     Es  hätte  keinen  Zweck, 
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wollte  ich  viele  Stellen,  au  denen  wir  jetzt  anderes  lesen,  an- 
fuhren; gröfsere  Umgestaltungen  fallen  von  selbst  leicht  in  die 
Augen,  da  die  Seitenzahl  der  dritten  Auflage  stets  daneben  notiert 
ist.  Zu  diesen  Partieen  gehört  der  Schlufs  der  Einleitung,  wo 
über  die  Beeinflussung  griechischer  Kultur  durch  den  Orient  anders 
geurteilt  wird,  als  Schoemann  dies  that,  der  Abschnitt  über  die 
Solonische  Gesetzgebung,  über  den  Ostrakismos  und  das  Gerichts- 
wesen. Die  Anmerkungen  sind  wenig  vermehrt;  der  Gelehrte 
wird  vielleicht  manches  Citat  oder  auch  wohl  die  Erwähnung  ab- 
weichender  Ansichten  vermissen.  So  urteilen  z.  B.  über  die  Frage, 
ob  in  homerischer  Zeit  schon  zahlreiche  Tempel  anzunehmen  seien, 
viele  doch  ganz  anders,  als  wir  es  S.  BS  lesen;  dafs  in  Ilias  und 
Odyssee  „gewisse  äolische  Elemente  wenigstens  in  der  Sprachform 
nicht  zu  verkennen  sind'^  (89),  wird  niemand  bestreiten,  aber 
wenigen  wird  hiermit  genug  gesagt  sein.  Man  vergleiche  etwa 
Ed.  Meyers  Ausführungen  über  die  Bestandteile  der  Epen  im  zweiten 
Bande  der  Geschichte  des  Altertums.  Auch  S.  68  ob.,  wo  von 
der  Nekyia  der  Odyssee  die  Rede  ist,  wird  die  wenig  veränderte 
Fassung  des  Ausdrucks :  „wenn  wir  nicht  etwa  annehmen  wollen, 
der  Dichter  habe  hier  etwas  aus  seiner  Zeit  in  das  Heroenalter 
hineingetragen,  was  diesem  noch  fremd  gewesen  sei^S  die  nicht 
befriedigen,  die  Rohdes  Buch  (das  Anm.  1  citiert  wird)  überzeugt 
hat,  und  das  sind  ja  doch  wohl  weitaus  die  meisten.  Die  Be- 
deutung von  änccQxstf^ai'  (62)  hat  Dittenberger  (Ind.  lect.  Halle, 
Herbst  1889)  richtiger  auseinandergesetzt,  S^vocfxoot  kann  wohl 
schwerlich  Opferschauer  heifsen  (66),  und  Svddtjg  und  &vfj€ig 
ist  nicht  „häufiges  Beiwort  der  Tempel  und  Altäre*'  (63);  von 
Tempeln  wird  überhaupt  keines  von  beiden  gesagt,  ^ijsig  findet 
sich  dreimal  neben  ßcofiog  uud  bezeichnet  dann  wohl  nichts 
anderes  als  „Brandopferaltar'^  Solcher  Kleinigkeiten  kann  man 
mehr  aufzählen,  doch  wäre  das  bei  diesem  Buch  noch  unan- 
gebrachter als  sonst:  es  ist  von  einem  Mann  geschrieben,  der 
weiten  Blickes  das  ganze  Altertum  erfalst  hatte  und  es  in  seinen 
wesentlichen  Zügen  schildern  wollte,  und  diesen  Charakter  hat  ihm 
der  neue  Herausgeber,  dessen  Name  hier  nicht  zum  ersten  Mal 
ehrenvoll  neben  Schoemanns  steht,  gewahrt.  Möge  es  viele 
Leser  finden;  Philologen  und  Nichtphilologen  wird  es  Belehrung 
und  Genufs  bringen. 

Die  Ausstattung  ist  weit  schöner  geworden;  das  Format  ist 
bedeutend  gröfser,  obwohl  die  Seite  nur  39  Zeilen  hat  gegenüber 
42  der  dritten  Auflage. 

Berlin.  Paul  Stengel. 

Paul  Weifsenfels,    Griechische  Scbulgr ammatik  io  Aalehooag  an 
H.  J.  Müllers  Lateinische  Schul^ranimatik.    Leipzig  1897,  B.  G.  Teuboer. 
VII  u.  226  S.  8.    2,40  M. 
Den  vielen  schon  vorhandenen  lateinischen  Grammatiken  hat 

H.  J.  Muller,  der  einsichtige  Pfleger   und  Mehrer  des  wertvollen 
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Weifsenbornschen  Nachlasses  für  das  Geschichtswerk  des  Livius, 
za  Anfang  des  Jahres  1896  im  Anschlufs  an  die  weitverbreiteten 
lateinischen  Obungsbücher  von  Ostermann  eine  neue  hinzugefügt« 
da-  in  zahlreichen  Besprechungen  die  ehrendste  Anerkennung 
Zttteil  geworden  ist  in  dem  Sinne,  dafs  es  derselben  wohl  werde 
be^chieden  sein,  in  den  Herrschaftsbereich  der  übrigen  einzurücken 
und  TieUeicbt  die  gemeinsame  für  die  meisten  Anstalten  zu  werden. 
Die  Brauchbarkeit  derselben  beruht  selbstverständlich  nicht  auf  der 
Anpassung  an  die  Lesebücher  von  Ostermann;  sie  ist  in  Anbetracht 
des  Stoffes,  welchen  sie  bietet,  und  der  Art,  wie  sie  de'nselben 
den  Schillern  nahebringt,  verwendbar  auch  da,  wo  eine  Verbindung 
mit  den  gedachten  Lesebuchern  nicht  besteht,  und  sie  hat,  ob 
abhängig  von  derselben  oder  unabhängig,  weifs  ich  nicht,  an  nicht 
wenigen  Gymnasien  die  Einführung  und  infolge  hiervon  bereits 
jeUi  die  zweite  Auflage  erlebt.  In  dem  also  gerechtfertigten 
Vertrauen  auf  die  siegende  Kraft  dieses,  wie  ich  mit  anderen 
meine,  zokunftverheifsenden  Unternehmens  ist  dem  Verleger  der 
glückliehe  Gedanke  gekommen,  für  die  Abfassung  einer  an  die 
gleichen  Grundsätze  sich  haltenden  griechischen  Grammatik  zu 
sorgen,  und  es  hat  auf  die  Empfehlung  des  Direktors  H.  J.  Müller 
der  Professor  P.  Weifsenfels  in  Züllichau  sich  bereit  gefunden, 
im  Oktober  1897  eine  solche  zu  veröffentlichen.  Sie  ist,  in  kurzer 
Zeit  geschrieben,  aber  von  langer  Hand  vorbereitet,  von  der  Art, 
daC»  ich  ihr  den  gleichen  Erfolg  mit  den  gleichen  Aussichten  von 
Herzen  wünsche  und  ich  nur  die  eigene  Empfindung  reden  lasse, 
wenn  ich,  wie  ich  hiermit  thue,  über  dieselbe  das  Wort  ergreife. 
Der  in  dem  Inhalt  und  in  der  Form  möglichst  gleichmäfsige 
Aufbau  der  lateinischen  und  der  griechischen  Grammatik  gewährt 
dem  Schuler  und  dem  Lehrer  so  augenscheinliche  Vorteile,  dafs  eine 
weitere  Begründung  um  so  unnötiger  erscheint,  je  mehr  damit  nur 
erfüllt  wird,  was  die  neuen  Lehrpläne  mit  klaren  Worten  ver- 
bngeo.  Es  handelt  sich  also  um  die  gleiche  Auffassung  und  die 
gleiche  Anordnung  der  gleichen  sprachlichen  Erscheinungen  wie 
am  den  übereinstimmenden  Ausdruck  für  die  übereinstimmenden 
Gesetze;  wo  Verschiedenheiten  stattfinden,  soll  die  Einheit  der 
Benennung,  soweit  eine  solche  noch  möglich  ist,  dazu  dienen,  die 
Gegensetzaog  scharf  hervorspringen  zu  lassen.  Darin  liegt  schon 
von  selber,  dafs  die  Forderung  auch  unerfüllbar  sein  kann,  sei  es 
dafs  gewisse  Dinge,  die  in  der  einen  Sprache  vorhanden  sind,  in 
der  andern  einfach  fehlen,  wie  z.  B.  der  Artikel,  den  das  Griechische 
in  so  reichhaltiger  Anwendung  ausgebildet  hat,  der  dem  Lateinischen 
fremd  geblieben  ist,  sei  es  dafs  die  Erscheinungen  trotz  ihres 
gleich mäfsigen  Vorhandenseins  von  Hause  aus  einen  viel  zu  ver- 
schiedenen Werdegang  genommen  haben,  um  eine  gegenüber- 
stellende Behandlung  zu  ertragen,  was  für  die  gesamte  Formen- 
lehre and  namentlich  für  die  Flexion  des  Verbums,  wenigstens 
foweit  die    Schule    in    Betracht    kommt,   ganz    gewifs    gilt.     Es 
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ergiebt  sich  daraus  die  Folgerung,  dafs  die  Kougruenz  in  System 
und  Terminologie  allein  in  der  Syntax  und  der  mit  derselben 
Terbundenen  Stilistik  ihre  Stelle  hat;  die  Formenlehre  bleibt  für 
die  Schule  zunächst  aufser  Betracht.  Das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  und  es  wird  für  die  erst  noch  mit  Mühe  lernende  Jugend 
niemand  etwas  anderes  wollen.  Auf  die  Syntax  also  hat 
P.  Weifsenfeis,  indem  er  die  Formenlehre  durchaus  selbständig 
gestaltete,  die  Vergleichung  beschränkt,  und  er  ist  hier  seiner 
Aufgabe^  in  so  überraschender  und  gläcklicher  Weise  gerecht  ge- 
worden,' dafs  H.  J.  Müller  in  selbstloser  Würdigung  der  durch- 
dachten Arbeit  des  dem  Verleger  von  ihm  selber  vorgeschlagenen 
Verfassers  seinerseits  in  der  gewifs  bald  notwendigen  dritten  Auf- 
lage seiner  lateinischen  Grammatik  die  etwa  noch  gebliebenen 
Ungleichheiten  tilgen  zu  wollen  versprochen  hat. 

Die  Stoffgebiete  erscheinen  in  der  Syntax  der  neuen  grie- 
chischen Grammatik  genau  in  derselben  Reihenfolge  wie  bei 
H.  J.  Müller,  und  es  ist  dazu  auf  die  entsprechenden  Paragraphen 
bei  H.  J.  Müller  noch  immer  besonders  verwiesen  worden;  die 
terminologischen  Ausdrücke  sind  die  gleichen,  und  es  ist  sogar, 
soweit  es  angeht,  der  Wortlaut  der  Hegeln  derselbe.  Die 
allgemeinen  Grundbegriffe  werden,  soweit  sie  in  der  lateinischen 
Grammatik  bereits  entwickelt  sind,  nicht  noch  einmal  wiederholt. 
Die  mit  der  Syntax  zusammengehörige  Stilistik  ist  nicht  unbe- 
rücksichtigt geblieben;  nur  hat  sie  gemäfs  den  in  Beziehung  auf 
die  eigene  fremdsprachliche  Darstellung  geänderten  Zielen  des 
Unterrichts  auf  eigene  Weise  die  ihr  zukommende  Beachtung 
gefunden.  Für  das  Lateinische  durfte  H.  J.  Muller  im  AnschluCs 
an  die  Tradition,  der  man  sich  durch  die  eine  lateinische  Mehr- 
stunde in  Obersekunda  und  Prima  wieder  etwas  genähert  hat, 
einen  .besonderen  Anhang  über  die  Periode  mit  einer  Anzahl 
sehr  zweckdienlicher  stilistischer  Belehrungen  bieten.  Das  mufste 
in  der  griechischen  Grammatik  unterbleiben,  wo  neben  den  in 
der  Verbalsyntax  behandelten  Konjunktionen  der  Unterordnung 
nur  noch  für  die  Konjunktionen  der  Nebenordnung  die  Stelle 
war.  Dafür  aber  werden  auf  Veranlassung  der  allermeist  aus  den 
bekanntesten  Schriftstellern  genommenen  und  grofsenteils  dem 
Schüler  selber  schon  bekannt  gewordenen  Beispiele  die  stilistischen 
Fingerzeige  in  Menge  gegeben,  aber  nicht  damit  der  Schüler  in 
das  Griechische  übersetzen  lerne,  sondern  damit  er  das  Ver- 
hältnis des  griechischen  Ausdrucks  zu  dem  entsprechenden  deut- 
schen begreife,  d.  h.  also,  damit  er  für  die  Übertragung  des 
griechischen  Schriftstellers  in  die  eigene  Sprache  gerüstet  werde, 
und  es  wird  ihm  dieses  noch  erleichtert  durch  den  öfteren  Hin- 
weis auf  die  ihm  schon  geläufigeren  lateinischen  Wendungen,  wie 
denn  überhaupt  die  Tüchtigmachung  für  die  Lektüre  als  der  in 
der  Darlegung  des   syntaktischen  Materials  mafsgebende  Gesichts- 
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paokt  ohne  weiteres  überall  erkennbar  ist;  Dinge,  welche  für  die 
Unterslätzung  der  Lektüre  einen  Wert  nicht  haben,  sind,  wie 
das  auch  bei  U.  J.  Müller  der  Fall  ist,  nicht  herangezogen 
worden. 

Die  Formenlehre  hält  sich  in  den  Bahnen  der  etymologischen 
Betrachtung,  so  Jedoch,  dafs  nur  die  erhöhte  Fafslichkeit  für  den 
Verstand  des  Schülers  angestrebt  und,  wie  ich  glaube,  auch 
erreicht  wird.  Die  Lautgesetze,  die  sonst  in  den  Grammatiken 
einen  breiten  Raum  einnehmen,  werden  selbständig  nur  in  den 
anentbehrlichsten  Hauptpunkten  vorgeführt  und  im  übrigen  an 
den  Flexionsgesetzen  in  der  Flexionslehre  nebenher  verdeutlicht; 
das  Gleiche  geschieht  mit  den  Accenten.  In  beiden  Fällen  wird 
aoljEerdem  durch  eine  an  allen  wichtigen  Punkten  sehr  augen- 
fällige Verweisung  auf  die  in  durchsichtigster  Kürze  vorangestellten 
ailgemeinen  Bemerkungen  die  nötige  Ineinanderfügung  von  Gesetz 
and  Anwendung  ermöglicht.  Die  Flexion  selbst  ist  in  einer  sehr 
mannigfaltigen  Fülle  von  Paradigmen,  denen  sich  bis  auf  die 
UoregelmäüBigkeiten,  die  besonders  bebandelt  sind,  die  nur  irgend 
vorkommenden  Erscheinungen  einordnen,  veranschaulicht  und 
nicht  zum  wenigsten  auch  durch  die  zur  Auseinanderhaltung  der 
verschiedenen  grammatischen  Besonderheiten  mit  Umsicht  heran- 
gezogenen typischen  HülCen  auch  für  das  in  solchen  Dingen 
ungeübteste  Auge  fafsbar  gemacht.  Die  Paradigmen  sind  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  immer  den  Überblick  über  das  Ganze  wahren, 
indem  sie  z.  B.  beim  Verbum  nicht,  wie  es  in  den  rein  wissen- 
schaftlichen Grammatiken  zu  geschehen  pflegt,  die  gesonderten 
Tempusstamme,  sondern  die  Klassen  der  Verba  in  geschlossenem 
Zusammenhange  und  in  ganzer  Vollständigkeit  geben.  Die  in  jedem 
einzelnen  Falle  vorangeschickte  theoretische  Belehrung  ist  kurz 
und  schlagend,  was  ich  z.  B.  in  Beziehung  auf  die  sonst  ge- 
wöhnlich sehr  wortreich  und  keineswegs  immer  einleuchtend  be- 
handelten Geheimnisse  der  Natur  des  a  in  der  sogenannten 
ersten  Deklination  lobend  hervorhebe,  wie  ich  auch  der  Schärfe, 
mit  welcher  beim  Verbum,  soviel  ich  habe  sehen  können,  überall 
Stamm,  Bindevokal,  Moduszeichen  und  Endung  auseinanderge- 
halten w^den,  rühmend  gedenke. 

Der  Abschlufs  des  Ganzen  wird  gebildet  durch  eine  kurze 
Einführung  in  die  Sprache  Homers.  Es  schliefst  sich  dieselbe 
an  die  in  der  attischen  Formenlehre  beobachteten  Grundsätze 
an;  sie  bietet  für  den  Anfanger,  was  gewifs  kein  Nachteil  ist, 
nidit  zu  viel. 

So   gehen    denn  Etymologie  und    Syntax  allerdings    ausein- 

aader;   dafür    aber   vereinigen    sich   Syntax   und   Syntax  um  so 

ei^er,  wa«  um  so  mehr  besagen  will,  als  der  geistige  Gehalt  der 

Sfracbe  vornehmlich   doch  in  der  Syntax  lebt,    und  es  wird  so 

(fer  Schüler,    ffir    ^^Q    sich  übrigens  auf  der  oberen  Stufe  auch 

&  Etymologie    an    die   Etymologie    allmählich    schliefst,    unter 
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der  Anleitung  des  rechten  Lehrers  zu  der  unschätzbaren  Ahnung 
herangeführt,  dals  die  beiden  altklassischen  Völker,  die  bei  aller 
sonstigen  Verschiedenheil  in  ihren  formalen  und  in  ihren 
ethischen  Anschauungen  so  viel  des  Gemeinsamen  haben,  auch 
in  der  Sprache  yerhäitnismäfsig  nahe  zusammengehen,  und  es 
wird  ihm  um  so  eher  eine  Empfindung  davon  beigebracht,  wie  die 
Römer  sich  befähigen  konnten,  den  griechischen  Geist  wenigstens 
teilweise  in  sich  aufzunehmen  und  dadurch  allein  wahrhaft  welt- 
erobernd zu  werden,  wie  er  so  auch  es  leicht  begreift,  dafs 
zu  unserer  eigenen  Kultur  die  beiden  altklassischen.  Völker  in 
formaler  und  in  ethischer  Beziehung  in  der  Vereinigung  so  viel 
beigetragen  haben  und  desgleichen  die  Elemente  der  Geisteswissen- 
schaften bei  ihnen  in  der  Vereinigung  zu  suchen  sind.  Das  Unter- 
nehmen aber,  den  grammatischen  Unterricht  in  den  beiden  alten 
Sprachen  zum  Heil  der  Lektüre  in  die  gedachte  Verbindung  zu 
bringen,  sei  allen  den  gymnasialen  Anstalten  des  deutschen  Vater- 
landes, welche  gegenüber  den  amerikanisierenden  Neigungen  einer 
vorzugsweise  der  Pflege  der  exakten  Wissenschaften  zugewandten 
Zeit  in  dem  Erbgut  der  alten  Kultur,  die  uns  genährt  hat,  ein 
Stück  des  eigenen  Bestandes  zu  schützen  berufen  sind,  warm  ans 
Herz  gelegt  und  damit  zugleich  auch  ebenso  dringend  empfohlen, 
die  Arbeit  der  beiden  Männer,  die  auf  getrenntem  und  doch  ge- 
meinsamem Wege  das  Ziel  verfolgend  den  grofsen  Schritt  gethan 
haben,  Lehrer  und  Schüler  mit  dem  hierzu  in  besonderer  Güte 
geeigneten  Rüstzeuge  zu  versehen!  Über  das  Buch  von  H.  J.  Müller 
haben  andere  geredet,  und  ich  brauche  in  deren  Lob  nur  ein- 
zustimmen; betreffend  aber  die  Leistung  von  P.  Weifsenfeis 
fühle  ich  als  der  vielleicht  erste,  welcher  spricht,  zu  dem  Urteil 
mich  gedrungen,  dafs  sie  als  das  in  sich  gesammelte  und  gefugte 
Werk  eines  durch  Studien  und  Unterrichtserfahrung  in  gleicher 
Weise  ausgezeichneten  Mannes  auch  ohne  Rücksicht  auf  den  vor- 
liegenden pädagogischen  Gedanken  keiner  der  gegenwärtig  bei  uns 
herrschenden  griechischen  Grammatiken,  soweit  ich  sie  kenne, 
nachsteht,  ja  mit  Rücksicht  auf  das  auch  durch  die  Unterrichts- 
verwaltung gesteckte  Ziel  vor  ihnen  allen  meiner  Meinung  nach 
den  Vorzug  verdient.  Das  zu  dieser  Grammatik  gehörige  und  in 
Regeln  und  W^ortschatz  an  sie  sich  anlehnende  griechische  Lese- 
und  Übungsbuch  wird  Ostern  1898  erscheinen. 

Die  etwaigen  Mängel  (wo  fänden  sich  solche  nicht?)  wird 
der  Verfasser,  der  in  der  Findung  des  Richtigen  eine  so  glück- 
liche Hand  gezeigt  hat,  in  den  folgenden  weiteren  Auflagen  gewifs 
gern  beseitigen;  es  läfst  sich  aber  schon  jetzt  sagen,  dafs  ein- 
greifende Änderungen  nicht  als  nötig  dürften  empfunden  werden. 

Der  Druck  ist  durchweg  wie  bei  H.  .1.  Müller  vortreiflich. 

Lissa  i.  P.  Franz  Nesemann. 
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Aiis|evählt6  Lmtspiele  von  Moliere.  S«elist«r  Band:  Loa  femmes 
savuitea.  Erklärt  von  H.  Fritsche.  £ioleitaDg  aod  Text  116  S. 
AomerkaBgen  63 S.S.  Zweite,  vermehrte  Aoflage.  Berlio  1897,  Weid- 
nanasehe  BaehhaadluDg.    geb.  1,70  M. 

Diese  zweite  Auflage  der  Femmes  Savantes,  welche  der  im 
hhre  1879  erschienenen  ersten  soeben  gefolgt  ist,  hat  infolge 
der  erbeblichen  Fortschritte,  die  seit  dieser  Zeit  in  der  Moliere- 
Forschung  gemacht  sind,  eine  beträchtliche  Erweiterung  erfahren. 
Der  Vorbemerkung  zu  derselben  reiht  sich  eine  ziemlich  umfang- 
reiche (25  Seiten  umfassende)  Einleitung  an,  in  welcher  zunächst 
Molieres  Vorliebe,  ,zu  einzelnen  bereits  behandelten  Themen  zu- 
rückzukehren bezw.  sie  von  verschiedenen  Seiten  zu  beleuchten, 
im  allgemeinen  gedacht,  sodann  im  besonderen  als  weiterer  Beleg 
die  Beziehung  der  Precieuses  Ridicules  zu  den  Femmes  Savantes 
and  der  Wert  dieser  beiden  Stöcke  besprochen  wird.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erinnert  der  Verf.  an  die  mannigfachen  litterarischen 
Bestrebungen  der  damaligen  Frauen  und  fügt  interessante  und 
auf  grundlichen  Studien  basierende  Erörterungen  darüber  an.  In 
aasführlicher  und  überzeugender  Weise  behandelt  er  darauf  die 
Entstehung  der  Femmes  savantes  selbst,  bespricht  eingehend  die 
Quellen,  die  Moliere  bei  Abfassung  dieses  Lustspiels  benutzt  hat, 
und  berichtet  kurz  über  den  Erfolg,  welcher  dem  Stucke  zu  teil 
geworden  ist  Der  Text  ist  nach  der  Ausgabe  von  Despois  und 
Mesnard  gewählt.  Die  Anmerkungen  enthalten  zahlreiche  kultur- 
und  litterarhistorische  Hinweise  und  Erinnerungen,  sowie  nicht 
wenige  Aubchlösse  über  die  sozialen  Verhältnisse  damaliger  Zeit, 
aber  auch  wertvolle  Beiträge  grammatischer  Art,  die  um  so  wich- 
tiger sind,  als  sie  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  aus  Molieres 
Zeit  recht  hell  beleuchten.  Die  wissenschaftliche  Gründlichkeil, 
welche  in  den  Anmerkungen  zu  Tage  tritt,  die  zuweilen  ein- 
gehende Behandlung  einzelner  noch  nicht  gehobener  Schwierig- 
keiten und  die  überaus  grofse  Anzahl  Citate  legt  die  Frage  nahe, 
welchem  Zweck  diese  Ausgabe  dienen  soll.  Ref.  sieht  in  ihr  eine 
wertvolle  Beigabe  und  Ergänzung  zu  den  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen über  Moliere  und  somit  ein  empfehlenswertes  Material 
für  Studierende  wie  zum  Selbststudium. 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  Ausstattung  eine  mustergültige. 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 

C  TL  LioD  und  F.  Hornemano,  Eogllsches  (Joterrichtswerk 
für  Real^Tmoaaien  sod  Realschaleo.  Hannover,  Norddentache  Verlags- 
aaatalt  (0.  Goedel). 

I.  Teil:  Lest"  und  Lehrbneh  dar  englischen  Sprache 
for  Untertertia.  Zweite  Auflage.  1896.  IV  n.  176  S.  8.  geb.  1,60  M. 

n.  Teil:  Lese-  und  Lehrbach  der  englischen  Sprache 
fiir  Obertertia.    1897.    IV  nnd  205  S.    8.    geb.  2,00  M. 

Karz^efafate  englische  Schnlgrammatik.  1897.  VIII  nnd 
127  S.   8.    feb.  1,80  M. 

Es  ist  schwer,  ober  ein  neues  Lehrbuch  ein  auch  nur  einiger- 
■alsen  zotreffendes  Urteil  abzugeben,  wenn  man  es  im  Unterricht 

ZMlMbr.  L  d.  GjBBMuaweMn  LH.  1.  4 
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selbst  nicht  kennen  gelernt  und  erprobt  hat.  Heine  Bemerkungen 
über  das  vorliegende  Unterrichtswerk  geben  daher  nur  den  Eindruck 
wieder,  den  dasselbe  beim  aufmerksamen  Durchblattern  auf  mich 
gemacht  hat.  —  Das  ganze  Werk  soll  aus  fünf  Teilen  bestehen: 
aus  je  einem  Lese-  und  Lehrbuch  für  Untertertia,  Obertertia, 
Untersekunda,  Obersekunda  und  Prima,  und  einer  kurzgefafsten 
Schulgrammatik,  die,  wenn  sie  sich  auch  vorwiegend  an  die  beiden 
ersten  Teile  des  Lehrbuches  anlehnt,  doch  den  gesamten  gram- 
matischen Lernstoff  enthält  und  daher  den  Schuler  bis  in  die 
obersten  Klassen  begleiten  soll.  Aufser  der  Grammatik  sind  bis 
jetzt  nur  die  für  Unter-  und  Obertertia  bestimmten  Teile  er- 
schienen. 

Das  Werk  sucht  den  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne  in- 
sofern gerecht  zu  werden,  als  es  sofort  in  die  lebende  Sprache 
einführt  und  schon  dem  Anfangsunterricht  zusammenhängende 
Lesestücke  zu  Grunde  legt  Die  Leseslücke  sind  zudem  so  aus- 
gewählt, dafs  die  Grammatik  zum  gröfsten  Teile  wenigstens  in- 
duktiv gewonnen  werden  kann.  Der  Anlage  nach  unterscheidet 
sich  das  Werk  kaum  von  den  meisten  in  neuerer  Zeit  erschienenen 
Unterrichtswerken.  So  bringen  die  beiden  ersten  Teile  zunächst 
eine  Reihe  von  Lesestücken,  an  die  sich  ein  zweiter  Abschnitt: 
„Erklärung  der  Lesestücke''  anschliefst  —  ein  Kapitel,  das  im 
wesentlichen  nur  die  in  den  Lesestücken  vorkommenden  Vokabeln 
mit  der  deutschen  Bedeutung  enthält;  es  folgt  dann  ein  Abschnitt: 
„Grammatik  und  Übungen  im  Anschlufs  an  die  Lesestucke''.  Hier 
finden  wir  am  Anfang  eines  jeden  Kapitels  die  in  dem  betreffenden 
Lesestück  grammatisch  interessanten  Formen  zusammengestellt, 
aus  denen  die  grammatischen  Regeln  abgeleitet  und  durch  die 
folgenden  Übungen  befestigt  werden  sollen ;  und  zwar  bestehen 
diese  Übungen  aus  Formen-  und  Sätzebilden,  Übersetzen  deutscher 
Übungsstücke  und  Beantwortung  englisch  gestellter  Fragen,  deren 
Inhalt  sich  naturgemäfs  auf  die  Lesestücke  bezieht  Den  Schlufs 
in  den  Lesebüchern  bildet  ein  alphabetisches  englisch-deutsches 
Wörterverzeichnis,  welches  zugleich  die  Aussprache  der  Vokabeln 
der  Lesestücke  in  einer  leicht  verständlichen  Umschrift  bringt. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  die  getroffene  Auswahl  der  Lese- 
stücke eine  glückliche  zu  nennen  ist  Eine  allgemein  befriedigende 
Auswahl  zu  treffen,  ist  ja  schwer,  wenn  nicht  unmöglich.  Die 
Verfasser  haben  sich  bemüht,  einen  Mittelweg  einzuschlagen,  in- 
dem sie,  ohne  das  allgemeine,  ethische  Bildungsziel  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  vor  allem  auch  der  praktischen  Seite  der  Sprach- 
erlernung zu  ihrem  Recht  verhelfen  wollten.  Ob  ihnen  dies  ge- 
lungen ist,  lasse  ich  dahingestellt  Bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes 
ist  nach  meiner  Ansicht  in  erster  Linie  darauf  zu  achten,  dafs 
der  Stoff  anziehend  und  interessant  ist,  und  dafs  er  nach  Sprache 
und  Inhalt  möglichst  einfach  ist.  Die  Stoffe  müssen  daher  vor 
allem  im  Gedankenkreise  und  in  der  Interessensphäre  der  Schüler 
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fiegen.  Da  glaube  ich  nun,  dafs  unsere  Untertertianer  den  Lese- 
stücken:  On  the  Use  of  Time,  Difficult  and  Easy  Things, 
The  Sage's  Advice,  Charles  V.,  The  Mines  of  England, 
The  Crosier,  Interview  of  Richard  the  Leonheart  with 
Saladin  kein  grofses  Interesse  abgewinnen  werden;  teils  ist  der 
Stoff  zu  abstrakt,  teils  kennen  sie  die  historischen  Persönlichkeiten 
kaum  dem  Namen  nach.  Die  Dialoge  haben  zum  Teil  zu  wenig 
Inhalt  und  tragen  dem  Knabenalter  von  12 — 13  Jahren  zu  wenig 
Rechnung;  mir  scheinen  überhaupt  derartige  Dialoge  in  einem 
Lehrbuch  nur  einen  sehr  zweifelhaften  Wert  zu  haben;  sie  dienen 
keineswegs  zur  Belebung  des  Unterrichts,  und  zu  Sprechübungen 
eignen  sie  sich  am  wenigsten.  Auch  die  Briefe  gefallen  mir  nur 
tarn  Teil.  Was  sollen  Handelsbriefe  in  einem  für  Untertertianer 
bestimmten  Lehrbuch? 

Etwas  mehr  kann  man  sich  mit  dem  Lesestoif  für  das  zweite 
Unterrichtsjahr  befreunden.  Wenn  ich  auch  an  Stelle  der  ersten 
beiden  Lesestucke:  The  Lead-Hines  in  Somersetshire, 
The  Copper-Hines  of  Com  wall,  sowie  auch  für  die  Erzählung: 
The  Phantom-D eath  lieber  frische,  anmutige,  Herz  und  Gemüt 
anregende  Erzählungen  oder  Schilderungen  sehen  möchte,  so  werden 
doch  die  Auszüge  ans  Marryats  the  Settiers  in  Canada,  the 
Great  Plaque,  the  Great  Fire  die  Aufmerksamkeit  und  Teil- 
nahme der  Schüler  anregen  und  fesseln,  und  auch  die  Dialoge 
ober  Baden  und  Schwimmen  liegen  mehr  in  dem  Ideenkreise 
eines  Tertianers  als  die  Dialoge  des  ersten  Teiles. 

Was  nun  die  Übungen  im  dritten  Abschnitt  angeht^  so  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  sie  sehr  geschickt  ausgearbeitet  sind  und 
Ton  der  reichen   pädagogischen  Erfahrung  der  Verfasser  Zeugnis 
ablegen.     Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob   solche  Anleitungen 
l^  ein  Lehrbuch  gehören.    Nach  der  Ansicht  der  Verfasser  sollen 
sie  auch   nur  als  Vorschläge  gelten,    die   besonders    den  jungen 
Lehrern  als  Richtschnur  dienen  sollen.    Dann  hätten  die  Verfasser 
doch  besser  gethan,  diese  Übungen,  mit  Ausnahme  der  Übersetzungs- 
öbungen,  dem  besonders  erschienenen  Begleitwort  beizufügen.    Ich 
halte  solche  Anleitungen  überhaupt  für  überflüssig.    Nichtfachlehrer 
können    nach  einem  solchen  Lehrbuch   nicht  unterrichten,  und 
unsere  jungen  Neuphilologen    erhalten   in    der  zweijährigen  Vor- 
bereitungszeit  eine  solche  Vorbildung,   dafs   sie  wirklich  solcher 
Hitfen  entraten  können.    Besonders  aber  scheinen  mir  die  gram- 
matischen Übungen   für  das  zweite  Unterrichtsjahr   wenig  ange- 
bracht.   Auf  dieser  Stufe  kann  und  mufs  die  Grammatik  bereits 
aystematiscb  gelernt  werden,   und   hier  mufs   dem   Lehrer  eine 
gewisse  Freiheit   der  Bewegung  auch  in  der  Auswahl  der  Lese- 
stoffe gewährt  werden. 

Auch  scheint  es  mir,  als  ob  bei  der  Auswahl  der  Lesestücke 
teilweise  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Grammatik  genommen  worden 
irt.    Die  Verfasser  betonen  ausdrücklich  in  dem  Begleitwort,  dafs 
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sie  der  induktiven  Methode  einen  möglichst  breiten  Raum  gewährt 
hätten.  Aber  wie  steht  es  z.  B.  mit  den  Belegen  im  Kapitel  VI, 
wo  die  Regel  Ober  die  Umschreibung  der  einfachen  Zeiten  mit 
to  do  in  der  direkten  Frage  und  bei  der  Verneinung  mit  not 
durchgenommen  werden  soll?  In  den  Lesestucken  ist  bis  dahin 
kein  Beleg  für  diese  Regel  vorgekommen;  kaum  anders  ist  es  im 
Kapitel  VIII,  wo  die  unregelmäfsige  Pluralbildung  geübt  werden 
soll;  eine  einzige  Form  {men)  ist  bis  dahin  belegt. 

Die  Grammatik  verdient  volles  Lob.  Sie  bietet  auf  127  Seiten 
den  gesamten  grammatischen  Lernstoff:  eine  ziemlich  ausfuhrliche 
Lautlehre  mit  Bemerkungen  über  Worttrennung,  Gebrauch  grofser 
Anfangsbuchstaben  und  Zeichensetzung  (17  Seiten),  auf  30  Seiten 
die  Formenlehre  und  eine  80  Seiten  umfassende  Satzlehre.  Dieser 
Teil  zeichnet  sich  durch  weise  Beschränkung  des  Stoffes,  klare 
Übersichtlichkeit  und  präcise  Fassung  der  Regeln  aus.  Es  würde 
kleinlich  erscheinen,  wenn  man  hier  an  der  Fassung  dieser  oder 
jener  Regel  deuteln  wollte.  Die  Beispiele  sind  zum  grofsen  Teil 
den  Lesestücken  der  beiden  ersten  Teile  entnommen;  es  ist  nur 
schade,  dafs  der  dritte  und  vierte  Teil  für  die  Grammatik  nicht 
verwertet  werden  konnte,  denn  die  systematische  Durchnahme 
der  zweiten  Hälfte  der  Satzlehre  gehört  doch  zum  Lehrpensum  der 
Untersekunda. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 

\)   H.    voD    TreitBchke,    Historische    und     politische    Aofsatze. 
4.  Band.    Leipzig  1897,  S.  Hirzel-    X  u.  664  S.    8.    8  M. 

Dem  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen,  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  erschienenen  Werke  „Deutsche  Kämpfe'' 
(Neue  Folge)  schliefst  sich  dieser  4.  Band  der  historischen  und 
politischen  Aufsätze  Treitschkes  würdig  an.  Der  gröfste  Teil 
desselben  ist  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  veröffentlicht  worden. 
Die  Anordnung  ist  chronologisch.  Die  Aufsätze  erstrecken  sich 
von  den  ersten  derartigen  Versuchen  aus  dem  Jahre  1857  bis  ins 
Jahr  1896  und  befassen  sich  meistens  mit  der  neueren  deutschen 
Geschichte.  Aus  dem  reichen  Inhalt  heben  wir  besonders  hervor 
den  Jugendaufsatz  über  Gottfried  Keller,  dessen  Bedeutung 
Treitschke  schon  früh  erkannte,  dann,  wenn  wir  von  den  zahl- 
reichen kleineren  Aufsätzen  und  Ansprachen  absehen,  die  Reden 
und  Ansprachen  bei  akademischen  Festlichkeiten,  so  den  Vortrag 
über  die  Königin  Luise,  den  Vortrag  über  Luther  und  die  deutsche 
Nation,  den  Vortrag  über  Gustav  Adolf  und  Deutschlands  Freiheit, 
die  Rede:  Das  politische  Königtum  des  Anti-Macchiavell,  noch 
besonders  merkwürdig  durch  die  treffende  Würdigung  Wilhelms  I. 
und  seines  grofsen  Kanzlers  während  der  letzten  Regierungsjahre 
des  ersteren,  die  biographischen  Denkmäler  Steins,  Samuel 
Pufendorfs,  eines  Geistesverwandten  Treitschkes,  Max  Dunckers, 
A.  L.  V.  Rochaus,  Biographieen   mit  interessanten  Blicken  in  die 
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Zeil,  iD  der  die  geschilderten  Männer  lebten  und  wirkten,  zuletzt 
den  Aufsatz:  das  Gefecht  von  Eckernf5rde  1849,  der  die  Nicht- 
vallendiing  der  deutschen  Geschichte,  deren  6.  Band  er  geziert 
hätte,  Ton  neuem  bedauern  läfst.  Daran  reihen  sich  126  Bucher- 
besprechongen  aus  dem  litterarischen  Centralblatt  vom  Jahre  1858 
bis  1867,  Belege  yon  Treitscbkes  ßelesenheit  und  kritischer 
Schärfe. 

Aach  diese  Sammlung  wird  das  Ihrige  dazu  beitragen,  „all 
denen,  die  in  Treitschke  vornehmlich  den  weit  ausschauenden 
Politiker  und  den  grofsen  Geschichtschreiber  bewundert  haben, 
die  Freude  an  der  Persönlichkeit  des  adligen  Mannes  zu  mehren*'. 
Zugleich  legt  auch  sie  Zeugnis  ab  von  seinem  umfassenden 
Wissen,  Ton  seinem  scharfen  Urteil  und  seiner  ebenso  glänzenden 
als  schlagkräftigen  Beherrschung  der  Sprache. 

2)  A.  BSrekel,  Gntenberg.  Giefsen  1897,  E.  Roth.  122  S.  4.  geb. 
4,50  H. 

Der  Verfasser,  Bibliothekar  an  der  Mainzer  Stadtbibliothek, 
behandelt  in  dieser  Gutenberg-Biographie,  die  er  zur  Erinnerung 
an  die  funfhundertjährige  Geburt  des  Erfinders  der  Buchdrucker- 
kunst veröffentlichte,  in  populär  wissenschaftlicher  Weise  Guten- 
bergs Leben,  Werk  und  Ruhm.  Nach  dem  Stande  der  heutigen 
Wissenschaft  erhalten  wir  einen  Einblick  in  den  Lebensgang  und 
die  Schicksale  dieses  grofsen  Erfinders,  in  die  Bedeutung  seiner 
Erfindung,  werden  wir  vertraut  gemacht  mit  seinen  Genossen  und 
Schülern,  erhalten  wir  zahlreiche  Zeugnisse  dafür,  dafs  die  Er- 
findung eine  deutsche  war,  dafs  sie  von  Mainz  ausging  und  dafs 
sie  Gutenberg  zuzuschreiben  ist.  Den  Schlufs  bilden  interessante 
Erörterungen  über  die  Säkularfeier  der  Erfindung,  die  Gedenk- 
tafeln, Standbilder,  Denkmünzen  Gutenbergs,  über  die  typo- 
graphischen Fachschriften,  über  Gutenberg  in  der  Musik,  Malerei 
und  Dichtung.  Zahlreiche  in  den  Text  eingefügte  Abbildungen, 
von  denen  manche  je  eine  ganze  Seite  einnehmen,  zeigen  hervor- 
ragende Bilder,  Statuen  Gutenbergs,  Gutenberghäuser,  Wappen, 
sehr  interessante  Gegenüberstellungen  von  Holztafel-  und  Typen- 
drucken, SchriftgieXser  und  Drucker  bei  ihrer  Arbeit,  Buch- 
druckereien mit  Einrichtung,  alles  nach  alten  Abbildungen.  Die 
vorzügliche  Wiedergabe  dieser,  der  nicht  minder  schöne  Druck, 
die  glänzende  Ausstattung  in  Papier  und  Einband  machen  das 
Bach  selbst  zu  einer  typographischen  Musterleistung. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Theodor  Schacht,  Schalgeographie.  18.  Auflage.  Mea  bearbeitet 
voD  W.  Rohmeder.  Wiesbaden  1897,  C.  G.  Kanzes  Nachfolger. 
Vni  n.  296  S.    8.     1,80  M. 

Die  Eigenart  des  Buches  besteht  u.  a.  darin,  dafs  nach  einer 
kurzen  „Einleitung"'  mit  geographischen  —  zumeist  physischen  — 
Grundbegriffen    ein  50  S.    umfassender  Abschnitt    über  Mittel- 
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europa  oder  ««Deutschland  und  die  benachbarten  Landstriche*' 
vorausgesandt  ist,  der  die  Heimat  als  das  Näherliegende  und 
Wichtigere  näher  behandelt.  So  wohl  er  an  sich  geraten  ist,  so 
ist  er  doch  nach  Ton  und  Stofffüile  nicht  gerade  geeignet  zu 
propädeutischen  Zwecken  oder  etwa  zum  Gebrauch  in  der  Quinta. 
Dem  Lehrer  bietet  er  eine  recht  gute  Grundlage,  nach  der  er 
mit  Auswahl  unterrichten  mag.  Es  ist  zugleich  die  einzige  Stelle 
im  Buche,  in  der  mir  eine  etwas  reichliche  Menge  von  Namen 
gegeben  zu  sein  scheint,  und  das  sei  gesagt  auf  die  Gefahr  hin, 
den  Bearbeiter  unwirsch  zu  machen  wie  in  der  Vorrede  zur 
18.  Auflage  auf  eine  ähnliche  Aufserung  eines  andern  Beurteilers 
hin.  Der  dort  gewiesene  Ausweg:  „Mag  der  Lehrer  nach  dem 
Bedürfnis  seiner  Klasse  prüfen  und  feststellen,  was  er  seitab 
liegen  lassen,  und  ebenso,  was  er  weiter  ausfuhren  will''  —  ist 
eben  leichter  gewiesen  als  betreten,  „schriftliche  Auszüge'* 
scheinen  sodann  eine  beim  ersten  Verfasser  wie  beim  Bearbeiter 
sehr  beliebte  Methode  zu  sein,  aber  wer  kann  im  Geographie- 
unterrichte heutzutage  noch  derartige  Ansprüche  an  die  Schüler 
stellen?  In  diesem  Abschnitt  über  Hitteleuropa  ist  die  politische 
Landschaftskunde  von  der  physischen  nicht  getrennt  behandelt, 
sondern  nur  nebenbei  in  der  Ortschaftskunde  berührt,  die  jedesmal 
dem  betreffenden  physischen  Abschnitt  in  kleinerem  Druck  an- 
gefügt ist,  während  in  dem  IIL,  dem  Hauptabschnitt,  der  174  S. 
umfassenden  Kunde  der  fünf  Erdteile,  jene  Trennung  bei  den 
einzelnen  Ländern  vollständig  durchgeführt  wird.  Für  beide 
Verfahrensweisen  werden  in  der  Vorrede  achtbare  Gründe  an- 
geführt. Die  StotTauswahl  wie  die  Darstellungsweise  in  diesem 
gröfsten  Abschnitte  wie  in  dem  IL,  der  die  Erde  betitelt  ist  und 
sich  auf  die  allgemeine  Erdkunde  bezieht,  können  nur  als  durch- 
aus angemessen  bezeichnet  werden.  Wiederholungs-Übersichten, 
aber  ohne  Zahlen,  nur  die  Namen  enthaltend,  und  namentlich 
geschichtlichen  Übersichten  ist  ein  ansehnlicher  Platz  ein- 
geräumt; beim  Deutschen  Reiche  sind  dem  „Geschichtlichen** 
sogar  vier  enggedruckte  Seiten  gewidmet.  Versehen  sind  nicht 
viele  stehen  geblieben,  und  wo  sie  es  sind,  da  erscheinen  sie  nicht 
als  erheblich.  Mifsverständlich  ist  die  auf  S.  1  gegebene  Be- 
lehrung: „Punkte  bezeichnen  Ortschaften,  eine  Häufung  derselben 
(also  wohl  der  Punkte)  Sand,  öde  Strecken,  Wüsten''.  Ortschafts- 
„Punkte**  sehen  aber  auf  allen  Karten  ganz  anders  aus  als  diejenigen 
der  zweiten  Art.  Der  Solling  ist  kein  ,, langer'*  Bergwald,  sondern 
nimmt  auf  der  Karle  einen  deutlich  abgerundeten  Raum  ein,  und 
der  D  eist  er  liegt  nicht  nördlich  vom  Süntel,  ist  auch  nicht  durch 
ein  „Seitenthal**  von  ihm  getrennt  (beides  S.  17).  Niemand  sagt 
„hannoverisch  Münden'*,  Hannover  ist  keine  „gewesene**  königliche 
Residenz,  und  Lüneburg  liegt  nicht  „am  Rande  des  Geestrückens** 
(S.  206  u.  207).  Die  Kalahari  ist  nicht  ,, wasserlos**  und  darum 
auch  keine  „Wüste**  (S.  151).    Pafseisenbahnen  giebt  es  aufser  den 
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S.  26  genannten  in  den  Alpen  noch  zwei,  nämlich  die  Qber  den 
Schober-PaTs  und  die  durch  das  Kanalthal  von  Saifnitz  führenden. 
Die  Zahlen  der  gröfsten  Meerestiefen  (S.  91)  sind  nicht  mehr 
alle  zutreffend.  Gewifs  ist  es  dringend  zu  wünschen,  dafs  für 
Deutsch-Südwest- Afrika  endlich  eine  kürzere  Benennung  ge- 
fanden  wird,  ob  aber  „Neusafs"'  hier  eine  gluckliche  Wahl  be- 
deutet, ist  doch  wohl  fraglich. '  Als  Druckfehler  sind  zu  verzeichnen 
Limnat  auf  S.  27  und  die  Auslassung  von  „diesen*'  S.  201 
in  Z.  12.  —  Besonders  wohlgeraten  sind  die  „Orientierung  auf 
der  Erdoberfläche''  (69—70)  und  die  „Veränderungen  der  Erd- 
rinde" (78  fl). 

HannoTer.  E.  Oehlmann. 


1)  Joief  Gajdeczka,  Lehrboch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschnlen.  Braoa  1S94,  Selbstverlag  des  Verfassers.  Druck 
voa  Alton  Kindl  in  Brfinn.     200  S.  8.  2  K.,  geb.  2  K.  40  h. 

Jos.  Gajdeczka,  tJbangsbDch  zur  Geometrie  in  den  oberen  Klassen 
der  Hittelscholen.  Brüon  1895,  Selbstverlag  des  Verfassers.  Drock 
von  Anton  Kindl  in  Brunn.     171  S.  8.  2  K.  geb.  2  K.  40  h. 

Das  Lehrbuch  behandelt  auf  den  Seiten  1  bis  84  die  Plani- 
metrie, von  da  bis  Seite  119  die  Stereometrie,  dann  bis  Seite  142 
die  ebene,  bis  Seite  155  die  sphärische  Trigonometrie,  giebt  auf 
den  Seiten  156  bis  158  die  Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geo- 
metrie, wendet  sich  dann  zur  analytischen  Geometrie,  welche  die 
Seiten  159  bis  195  umfafst,  und  schliefst  mit  einer  Darstellung 
der  Kartenprojektionen. 

Obwohl  das  Buch,  wie  der  Titel  sagt,  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen  bestimmt  sein  soll,  so  wird  die  Planimetrie  doch 
vollständig  in  der  ganz  elementaren  Form  aufgebaut,  wie  wir  es 
an  den  preufsiscben  Schulen  in  der  Quarta  zu  thun  gewohnt  sind ; 
auch  der  weitere  Gang  der  Darstellung  ist  in  nichts  von  dem  an 
den  preufsiscben  Gymnasien  üblichen  verschieden. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  eine  wesentlich  systematische, 
die  beim  Unterricht  ganz  gewifs  nicht  überall  festgehalten  werden 
kann.  So  wird  z.  B.  schon  auf  Seite  2  „Begriff,  Einteilung  und 
System  der  Geometrie*^  behandelt  und  in  diesem  Kapitel  u.  a.  der 
Unterschied  von  RealdeGnition  und  genetischer  Definition,  von 
direktem  und  indirektem  Beweise,  von  Grundsatz,  Lehrsatz,  Zu- 
satz und  Umkehrung  festgelegt,  obschon  der  Schuler  von  all  diesen 
Dingen  bis  dahin  noch  nicht  das  AUermindeste  erfahren  hat. 

Die  Darstellung  der  Parallelentheorie,  allerdings  ein  heikeles 
Kapitel  im  planimetrischen  Unterrichte  nicht  minder  wie  in  einem 
planimetrischen  Leitfaden,  kann  ich  nicht  als  eine  gluckliche  be- 
zeichnen. Welcher  Anfanger  mochte  wohl  die  auf  Seile  11  ge- 
gebenen Ausführungen  verstehen,  welche  beweisen  sollen,  dafs 
zwei  von  einer  „Transversale''  geschnittene  Linien  parallel  sind, 
wenn   zwei  Wechselwinkel  u.  s.  w.   gleich   sind!    War  es  ferner 
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nötig,  alle  Beweise  über  die  Parallelität  der  Linien  indirekt  zu 
geben,  und  ist  es  nicht  geradezu  störend,  wenn  mitten  zwischen 
die  Lehrsätze  über  die  Parallelität  noch  der  Grundsatz  eingeschoben 
werden  mufs:  „Zu  einer  Geraden  kann  durch  einen  aufserhalb 
derselben  gegebenen  Punkt  nur  eine  Parallele  gezogen  werden?'* 
Ich  habe  nichts  dagegen,  dafs  dieser  Satz  als  Grundsatz  benutzt 
wird;  aber  wenn  es  geschieht,  danil  gehört  er  an  die  Spitze  des 
Kapitels  über  die  Parallelen. 

Der  Symmetriebegriff  wird  schon  früh  (§  7)  festgelegt;  jedoch 
wird  weder  bei  den  Beweisen  für  die  Kongruenz  der  Dreiecke 
noch  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten  die  so  nahe  liegende  An- 
wendung davon  gemacht.  Auf  Seite  22  begegnet  man  auch  wieder 
der  häfslichen,  von  den  Schulern  leider  so  leicht  festgehaltenen 
Überschrift  „Nichtkongruenzsätze^^  einer  Wortverbindung,  welche 
nicht  nur  sprachlich  als  Ungetüm  sich  darstellt,  sondern  auch  in- 
haltlich verkehrt  ist;  denn  dafür,  daCs  zwei  Figuren  nicht  kon- 
gruent sind,  braucht  man  nicht  erst  Lehrsätze ;  was  hier  bewiesen 
werden  soll,  ist  etwas  ganz  anderes. 

Es  liefsen  sich  noch  eine  Menge  kleiner  Ausstellungen  machen ; 
es  hat  jedoch  keinen  Zweck,  sie  alle  einzeln  aufzuführen.  Etwas 
Eigenartiges  in  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  oder  die 
Art  der  Beweisführung  hat  das  Buch  nicht,  es  folgt  vielmehr,  wie 
in  der  Planimetrie,  so  in  den  übrigen  Teilen  alten  und  bewährten 
Mustern  und  kann  deshalb  als  Schulbuch  mit  Nutzen  verwendet 
werden.  Dabei  kommt  namentlich  auch  das  gesondert  heraus- 
gegebene Übungsbuch  desselben  Verfassers  zu  statten,  welches  sich 
dem  Gange  des  Lehrbuches  genau  anschließt  und  dem  Lehrer 
eine  reiche  Fülle  von  Aufgaben  in  allen  Gebieten  zur  Verfügung  stellt. 

Druck  und  Ausstattung  sind  befriedigend.  Vom  k.  k.  Mi- 
nisterium sind  beide  Bücher  an  den  österreichischen  Schulen 
für  zulässig  erklärt. 

2)  Hans  Hartl,  Lehrbncb  der  Planimetrie  für  den  Uoterrichtsgebranch 
und  für  das  Selbststudium  verfafst.  Mit  216  in  den  Text  gedruckten 
Figuren,  einer  Tabelle  und  zablreichen  Obungsbeispielen.  Lti^zig 
und  Wien  1896,  Franz  Denticke.     135  S.  8.    geb.  1  Fl.  40  Kr. 

Schulunterricht  und  Selbststudium  gleichen  zwei  sich  schneiden- 
den Kreisen;  sie  decken  sich  für  einen  gewissen  Bereich,  im 
übrigen  gehen  sie  oft  recht  weit  auseinander;  ein  Schulbuch  ist 
daher  nicht  gerade  das  passendste  Buch  für  das  Selbststudium, 
und  ein  für  das  Selbststudium  verfafstes  Buch  gehört  der  Regel 
nach  nicht  in  die  Schule.  Wenn  ich  trotzdem  nicht  anstehe,  das 
vorliegende  Buch  als  ein  gutes  Schulbuch  zu  empfehlen,  so  ge- 
schieht dieses  deshalb,  weil  unbeschadet  der  Titelaufschrift  dem 
Verfasser  augenscheinlich  die  Verwendung  in  der  Schule  als  Haupt- 
zweck vorgeschwebt  hat. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  entspricht  etwa  den  für  das  preufsische 
Gymnasium  vorgeschriebenen  Grenzen,  innerhalb  deren  der  Ver- 
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[asser  unter  tbunlichster  Bescbränkung  nur  das  wirklich  Notwendige 
heranzieht,  während  die  beigefügten  Obungsbeispiele  auch  dem 
Bedürfnisse  nach  gröfserer  Breite  Rechnung  tragen. 

Recht  geschickt  ist  die  Anordnung  des  Stoffes,  welche  nicht 
wenig  von  der  der  meisten  Lehrbücher  abweicht,  jedoch  so,  dafs 
dadurch  die  Beweisführung  vielfach  an  Einfachheit,  die  Darstellung 
überhaupt  an  Kürze  und  Anschaulichkeit  gewinnt. 

Auf  die  unmittelbare  Anschauung  wird  namentlich  in  den 
ersten  Kapiteln  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  unter  Zurück- 
treten der  starren  Beweisform,  für  deren  Notwendigkeit  bei 
augenßiligen  Dingen  dem  Anfanger  ein  Verständnis  doch  nicht 
recht  beigebracht  werden  kann.  Dem  praktischen  Bedürfnisse, 
wie  es  in  unsern  neuen  Lehrplänen  betont  wird,  entspricht  es 
auch«  wenn  die  Berechnung  des  Kreises  in  propädeutischer  Weise 
scboD  früh  (9  46)  eingeführt  wird,  während  die  genaue  Herleitung 
der  Zahl  n  einem  späteren  Abschnitte  vorbehalten  bleibt  Be- 
sonders eigenartig  berührt  die  Einführung  des  Symmetrie-Begriffes 
nebst  einigen  zugehörigen  Lehrsätzen  gleich  in  den  ersten  Kapiteln 
(§  17  and  18);  doch  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  dadurch  eine 
Reibe  von  Lehrsätzen  über  das  Dreieck  und  den  Kreis,  deren  Be- 
weise dem  Schüler  oft  viele  Mühe  verursachen,  in  viel  glatterer 
Weise  erledigt  werden. 

Das  Buch  enthält  eine  stattliche  Zahl  von  Übungsbeispielen, 
bei  denen  u.  a.  auch  durch  die  Bezugnahme  auf  einfache  tech- 
nische, physikalische  oder  sonstige  praktische  Vorkommnisse  dafür 
gesorgt  ist,  dafs  das  Interesse  der  Schüler  immerfort  angeregt  und 
wach  erhalten  wird.  Auch  die  frühzeitige  Einführung  und  Be- 
nutzung des  Begriffes  der  geometrischen  örter  mufs  lobend  an- 
erkannt werden. 

Nicht  recht  verständlich  ist,  warum  der  Verfasser  von  den 
bekannten  drei  Umkehrungen  des  Satzes,  dafs  die  Halbierungs- 
linie des  Winkels  an  der  Spitze  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks 
die  Grundlinie  halbiert  und  auf  ihr  senkrecht  steht,  noch  drei 
getrennte  Beweise  verlangt,  zumal  er  selbst  gleich  danach  die  Ein- 
heitlichkeit dieser  vier  Sätze  hervorhebt  und  zum  Ausdrucke  bringt. 
Allerdings  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  er  an  der  frag- 
licben  Stelle    die  Beweise    nur    zur  Übung   geführt   wissen   will. 

Im  Sinne  der  offenbar  überall  erstrebten  Einfachheit  zu  ver- 
stehen, aber  im  Sinne  der  Genauigkeit  doch  nicht  ganz  zu  recht- 
fertigen ist  es  ferner,  dafs  bei  der  Flächenbestimmung  des  Recht- 
eckes, bei  der  Proportionalität  der  Linien  im  Dreieck  und  an  den 
übrigen  entsprechenden  Stellen  der  Fall  der  Inkommensurabilität 
einüach  unterdrückt  wird.  Doch  sind  dieses  Kleinigkeiten,  die  dem 
Werte  des  Bnches  keinen  Abbruch  thun.  Druck  und  Ausstattung 
des  Buches  sind  gut. 

Uünster.  K.  Jansen. 
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Karl  Strecker,  Logische  Übungen.  Erstes  Heft.  Der  Anfang  der 
Geometrie  als  logisches  Übungsmaterial,  zugleich  als  Hilfsmittel  fBr 
den  mathematischen  Unterricht.  Essen  1896,  G.  D.  Baedeker.  61  S. 
8.    Mit  28  Figuren.    1,80  M. 

Das  vorliegende  Heft  ist  im  wesentlichen  eigentlich  nur  ein 
Lehrbuch  der  IManimetrie,  welches  den  Lehrstoff  der  Quarta  be- 
handelt. Allerdings  ist  die  Lehrmethode  eine  von  der  gewöhn- 
lichen ziemlich  abweichende.  Der  Verfasser  stellt  sich  in  der  Ein- 
leitung auf  den  Standpunkt,  dafs  man  beim  Lehren  der  Geometrie 
das  logische  oder  geistige  Element  vernachlässige,  und  dafs  man 
in  der  sprachlichen  Darstellung  der  geometrischen  Lehren  meistens 
nicht  korrekt  genug  sei;  besonders  aber  erhebt  er  gegenüber  der 
gebräuchlichen  Beweismethode,  welche  von  der  Anschauung  einer 
bestimmten  Figur  ausgeht,  den  Vorwurf,  sie  sei  nicht  allgemein 
genug,  sondern  habe  es  eigentlich  nur  mit  einem  Einzelbeispiel 
zu  thun.  Im  Gefolge  dieser  Ideen  werden  nun  für  alle  Lehrsätze 
Beweise  zurecht  gemacht,  welche  keine  mathematischen  Zeichen» 
keine  Hindeutung  auf  irgend  eine  bestimmte  Figur  enthalten,  son- 
dern, wie  der  Verfasser  meint,  nur  mit  allgemeinen  Begriffen  ar- 
beiten. Der  gewöhnliche  Beweis  mit  Figur  und  Buchstaben  wird 
nachher  unter  der  Marke  „Beispiel*'  beigefügt.  Bei  genauerer  Be- 
trachtung aber  ist  es  ein  grofser  Irrtum,  wenn  man  allein  mit 
allgemeinen  Begriffen  auf  dem  Gebiete  der  Planimetrie  Wahr- 
heiten erschliefsen  will,  und  so  zeigt  sich  bei  einer  strengen 
Prüfung  der  allgemeinen  Beweise,  dafs  bei  den  meisten  derselben 
die  vorgetragenen  Erörterungen  nur  dann  verstanden  werden 
können,  wenn  man  sich  eine  Figur  zeichnet  oder  wenigstens  vor- 
stellt. Und  welchen  Aufwand  von  Worten  braucht  man  bei  solchen 
allgemeinen  Beweisen !  Wie  schwierig  und  umständlich  ist  es  oft, 
etwas  korrekt  und  unzweideutig  in  Worten  auszudrücken,  was  in 
der  Zeichensprache  oft  mit  einem  Buchstaben  geschehen  kann! 
Wer  einen  schnellen  Einblick  gewinnen  will,  wie  «man  sich  dabei 
drehen  und  winden  mufs,  der  möge  sich  den  Beweis  des  Lehr- 
salzes auf  Seite  46  ansehen.  Von  Schülern  der  Quarta  zu  ver- 
langen, dafs  sie  Beweise  dieser  Art  vortragen  können,  ist  ein  ver- 
fehltes Unternehmen.  Dagegen  wäre  es  vielleicht  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  auf  höherer  Stufe  gelegentlich  solche  allgemeinen 
Beweise  als  Übungen  im  mathematisch -logischen  Ausdruck  aus- 
führen zu  lassen,  und  in  diesem  Sinne  könnte  das  vorliegende 
Heft  den  Fachkollegen  zu  einiger  Anregung  dienen.  Wahrschein- 
lich aber  werden  die  meisten  Mathematiker  sofort  erkennen,  wes- 
halb »ie  dem  Verfasser  in  dem  Kernpunkt  seiner  Ideen  nicht 
beistimmen  können  und  mögen.  Seine  in  der  Einleitung  aus- 
gesprochene Ansicht,  dafs  der  Verstand  den  wichtigsten  Anteil  an 
der  geometrischen  Vorstellungsthätigkeit  habe,  enthält  eine  sehr 
bedauerliche  Unterschätzung  der  sinnlichen  Anschauung,  welche 
beim  Unterricht    in    der   Planimelrie    den   Ausgangspunkt   bilden 
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miib  und  welche  besser  geeignet  ist,  in  jene  eigentümliche  Welt 
hineinzuführen,  als  mühsam  gefügte  Worte  in  weitschweifiger 
Äusdrucksweise.  Am  Schlufs  des  Heftes  versucht  der  Verfasser, 
auch  den  einfachen  Konstruktionsaufgaben  mit  allgemeinen  Be- 
griffen beizukommen,  doch  ist  dieser  Versuch  noch  weniger  glück- 
lich zu  nennen  und  in  der  Ausführung  ziemlich  inkonsequent 
ausgefallen.  Die  Hilfsfragen,  durch  welche  die  Analysis  teilweise 
ersetzt  werden  soll,  lassen  oftmals  mehrere  Antworten  zu  und 
sind  auch  zuweilen  schwer  verständlich,  da  sie  den  Hinweis 
auf  eine  Figur  verschmähen,  um  die  Fahne  des  Prinzips  hoch- 
zuhalten. 

Gemäfs  dem  Titel  und  den  in  der  Einleitung  vorgetragenen 
Ideen  soll  das  Heft  aber  noch  einem  andern  Zwecke  als  dem  bis- 
her hervorgekehrten  dienen.  Unter  der  Berücksichtigung  der  Tbat- 
Sache,  dafs  die  Logik  meistens  nur  theoretisch  gelehrt  wird  und 
die  praktische  Anwendung  zu  kurz  kommt,  will  es  Übungs- 
malerial  bieten.  Man  könnte  beim  Durchlesen  der  Einleitung  so- 
gar auf  die  Idee  kommen,  dafs  dies  der  Hauptzweck  des  Buches 
sein  soll,  doch  tritt  die  Sache  in  der  eigentlichen  Ausführung 
vollständig  zurück.  Was  soll  es  heilsen,  wenn  die  Einleitung  uns 
mit  den  Hauptregeln  der  Logik,  mit  den  kategorischen,  hypothe- 
tischen und  disjunktiven  Schlüssen  empfängt,  während  in  der 
Ausfährung  auf  die  Theorie  der  Logik  nicht  zurückgegriffen  wird? 
Der  kleine  Versuch,  den  Beweis  des  Lehrsatzes  von  den  Neben- 
winkeln und  desgleichen  von  den  Scheitelwinkeln  in  Obersatz, 
Untersatz  und  ScbluTssatz  zu  zerlegen,  ist  die  einzige  Beziehung 
zur  wissenschaftlichen  Logik,  die  in  der  Behandlung  des  geo- 
metrischen Stoffes  zu  finden  ist.  Was  soll  da  der  Titel:  Logische 
Obongen?  Gewifs  ist  es  richtig,  dafs  die  Geometrie  reichliche  Ge- 
legenheit bietet,  die  Theorie  der  Logik  anzuwenden,  aber  wenn 
dieser  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gerückt  werden  soll,  so 
mulj»  man  doch  die  mathemalische  Gedankenreihe  unter  logischem 
Gesichtswinkel  zerlegen,  die  Termini  der  Logik  auf  ihre  Teile  an- 
wenden und  die  Verbindung  der  Gedanken  überall  auf  ein  logisches 
Schema  zurückführen.  Es  wäre  eine  interessante  und  dankbare 
Aufgabe  im  Dienste  der  Logik,  bei  diesem  oder  jenem  schwierigen 
Beweise  eine  solche  Zergliederung  vorzunehmen,  welche  gewifs 
auch  der  Klarheit  und  Überzeugungskraft  des  Beweises  Dienste 
leisten  würde;  aber  die  vollständige  Behandlung  eines  ganzen 
Gebietes  der  Mathematik  hätte  dabei  wenig  Zweck. 

So  scheint  es  dem  Referenten,  dafs  das  vorliegende  Heft  den 
Philosophen  noch  weniger  befriedigen  wird  als  den  Mathematiker. 
Von  vorn  herein  war  es  eine  ziemlich  mifsliche  Aufgabe,  dem 
Werke  das  doppelte  Ziel  zu  stecken,  die  Theorie  der  Logik  durch 
praktische  Anwendung  fruchtbar  zu  machen  und  zugleich  als  Hilfs- 
mittel für  den  mathematischen  Unterricht  zu  dienen.  Der  Hinweis, 
dab  daraus  trotzdem  Anregung  geschöpft  werden  kann,  soll  hier 
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zum  Schlüsse  noch  wiederholt  werden,  da  vielleicht  der  eine  oder 
andere  Fachgenosse  auf  einem  Standpunkt  steht,  welcher  die  Be- 
strebungen des  Verfassers  in  anderem  Liebte  erscheinen  läfst. 

Ploen.  Th.  Adrian. 


1)  Gustav  Albrecht,  Die  Elektrizität.  Mit  38  Abbildang^eo.  Heil- 
broDD  a.  IV.  1897,  Schröder  a  Co.  167  S.  8.  In  OrigiDal-Leinwaod- 
baod  g^ebanden.    2  M. 

Der  Verfasser  hat  die  Absicht,  die  Faraday-Maxwellschen 
Anschauungen  über  die  elektrischen  Erscheinungen  einem  gröfse- 
ren  Leserkreise  zugänglich  zu  machen.  Er  geht  von  den  Grund- 
eigenschaften der  magnetischen  Körper  aus,  erklärt  nach  An- 
führung des  Coulombschen  Gesetzes  die  magnetische  absolute 
Mafseinheit  der  magnetischen  Kräfte  und  die  Darstellung  der  Feld- 
stärke durch  Induktionslinien,  die  magnetische  Durchlässigkeit, 
das  innere  Feld  der  Magnete  und  die  Molekularmagnete.  Die  Be- 
trachtung der  elektrischen  Ströme  beginnt  dann  der  Verfasser  mit 
der  magnet-elektrischen  Induktion  und  zwar  mit  den  Dämpfungs- 
strömen. Durch  Drehung  einer  Kupferscheibe  im  magnetischen 
Felde  erzeugt  er  den  Strom,  dessen  positive  Richtung  er  willkür- 
lich festsetzL  Er  behandelt  sodann  das  magnetische  Feld  des 
Stromes  und  des  Solenoids  und  nach  Einführung  des  Galvano- 
skops die  magnet- elektrische  Induktion  und  Volta- Induktion  in 
Drähten,  die  Elektromagnete,  die  Wechselstrom-  und  Gleichstrom- 
maschine. Die  Anziehung  zwischen  Magnetpol  und  Stromkreis 
giebt  die  Definition  des  elektro-magnetischen  absoluten  Mafses 
für  die  Stromstärke,  zu  deren  Messung  Tangentenboussole  und 
Galvanometer  dienen.  Die  Arbeit  bei  der  Induktion  auf  ein 
Gleitstück  führt  zur  elektromotorischen  Kraft  und  ihrer  absoluten 
Mafseinheit,  die  Energie  des  Stromes  zum  elektrischen  Effekt,  die 
VVärmeentwickelung  zum  Widerstände  und  dem  Ohmschen  Gesetze. 
Es  wird  eine  einfache  Methode  der  Widerstandsmessung  ange- 
geben, der  spezifische  Leitungswiderstand  eingeführt  und  die 
KirchholTschen  Verzweigungsgesetze  mitgeteilt.  Darauf  folgt  die 
chemische  Wirkung  des  Stromes,  das  Faradaysche  Gesetz  der 
Elektrolyse  und  die  Theorie  der  freien  Ionen  (Mafs  der  Elektri- 
zitätsmenge), woran  sich  die  galvanische  Polarisation,  die  Akku- 
mulatoren und  nun  erst  die  galvanischen  Elemente  anschliefsen, 
deren  Wirkung  durch  Nernsts  osmotische  Theorie  erklärt  wird. 
Die  Erscheinungen  an  den  Polen  einer  offenen  Kette  leiten  zu 
den  elektrostatischen  Kräften  über,  wobei  der  „Elektrizitätsgrad*^ 
(Potential)  und  die  Kapazität  eingeführt  und  die  elektrostatischen 
absoluten  Mafse  der  elektrischen  Gröfsen  definiert  werden.  Nun 
wird  das  Verhalten  der  Körper  im  elektrostatischen  Felde  be- 
sprochen unter  Zurückführung  auf  die  Begriffe  des  Elektrizitäts- 
grades und  der  Kapazität  Das  Schlufskapitel  bringt  praktische 
Anwendungen  der  elektrischen  Erscheinungen:  Elektrolyse,  Tele- 
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graph  und  Fernsprecher,  Transformatoren,  Kraftübertragung,  Be- 
leochtung,  Funkeninduktor,  die  Erscheinungen  in  verdünnten 
Gasen,  sodann  die  elektrischen  Schwingungen,  endlich  die  Faraday- 
Maxwellschen  Anschauungen  über  das  Wesen  und  den  Sitz  der 
elektrischen  Kräfte. 

Vorstehende  Inhaltsangabe'  läfst  erkennen,  wie  das  Buch  vom 
historischen  Gange  abweicht.  Es  scheint  zunächst  nicht  als  Schul- 
lehrbuch gedacht  zu  sein.  Jedem  aber,  der,  mit  den  elektrischen 
Erscheinungen  einigermafsen  vertraut,  über  die  neueren,  in  Wissen- 
schaft und  Praxis  so  sehr  zur  Geltung  gekommenen  Anschauungen 
sich  unterrichten  will,  namentlich  jedem  Lehrer  und  Studierenden 
der  Physik  kann  es  vorzüglich  empfohlen  werden.  Die  Fassung 
ist  knapp,  die  Darstellung  gewandt;  mit  Freude  sind  auch  die 
Zahlenbeispiele  zu  begrülsen.  Bei  guter  Ausstattung  ist  der  Preis 
redit  mäfsig. 

2)  Fr.  Bnach,  100  eiofache  VersQche  zurAbieitang  elektrischer 
Grundgesetze.  Mit  18  FigoreD.  Zweite  Aaflage.  Münster  i.  W. 
1897,  Aschendorffache  Baehhandlnnsf.    II  und  32  S.    8.    0,75  M. 

Die  angegebenen  Versuche  sind  leicht  und  mit  sehr  geringen 
Kosten  auszufuhren.  Benutzt  wird  etwas  Papier,  Draht,  Siegellack, 
ein  paar  Hetallknöpfe,  Nähnadeln,  Guttaperchablätter  und  dergl. 
Ahgeleitet  werden  die  Grundgesetze  der  Reibungselektrizität,  näm- 
lich Anziehung  und  AbstoDsung,  der  Unterschied  zwischen  Leitern 
und  Nichtleitern,  die  elektrische  Verteilung  auf  Leitern  und  Nicht- 
leitern und  die  Spitzenwirkung.  Für  Schüler,  die  sich  die  in  der 
Schule  vorgetragenen  Lehren  zu  Hause  durch  eigene  Versuche 
zam  vollen  Verständnisse  bringen  wollen,  ist  die  Schrift  als  vor- 
züglicher Ratgeber  angelegentlich  zu  empfehlen.  Aber  auch  dem 
Lehrer  der  Physik  ist  die  Schrift  als  Beitrag  zur  Methodik  des 
physikalischen  Unterrichts  wertvoll;  auch  wird  er  manche  Versuche, 
insbesondere  die  über  das  vom  Verfasser  angegebene  Gabelelektro- 
skop  und  die  über  Verteilung  auf  Nichtleitern,  selbst  mit  Interesse 
aosfübren  und  daraus  für  die  experimentelle  Ausstattung  des  Unter- 
richts manchen  Nutzen  ziehen. 

Zittau  i.  S.  R.  Lamprecht. 

IViHBann's  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands  und  des 
angrenzenden  Mittel-Enropas.  Herausgegehen  von  Karl  R. 
Ren  Dicke.  Lithographie,  Druck  nnd  Verlag  von  Fr.  Eugen  Köhler, 
Gera  Untermhaus. 

Unter  obigem  Titel  erscheint  seit  einiger  Zeit  eine  neue  Be- 
arbeitung der  alten,  jedem  Ornithologen  wohlbekannten  und  von 
jedem  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Vogelkunde  als  klassisches 
Werk  geschätzten  „Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands"  von 
loh.  Friedr.  Naumann.  Dies  zwölfbändige  Werk  ist,  obwohl  schon 
1S44  bezw.  mit  dem  dreizehnten  (Ergänzungs-)  Band  1857  voll- 
eadet,  immer  noch  das  Beste  und  Vollständigste,  was  über  die 
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Biologie  der  deutschen  Vögel  erschien,  ein  glänzendes  Zeugnis 
scharfer  Beobachtung  und  beharrlichen  Fleifses,  eine  Leistung, 
auf  die  wir  Deutschen  mit  Recht  stolz  sein  können.  Aber  nur 
wenigen  war  und  ist  es  vergönnt,  dies  herrliche  Werk  ihr  eigen 
zu  nennen,  da  der  Preis,  besonders  wegen  der  391  mit  der  Hand 
kolorierten  KupfertafeJn,  ein  sehr  hoher  ist  (selbst  antiquarisch 
beläuft  er  sich  noch  auf  annähernd  400  M!).  Ferner  dürfen  wir 
nicht  verhehlen,  dafs  der  „Naumann'*  das  Schicksal  so  vieler  an- 
derer  gepriesener  Werke  teilt:  im  Laufe  der  Zeit  hat  die  fort- 
schreitende Wissenschaft  eine  höhere  Stufe  erreicht  und  das  einst- 
mals epochemachende  Werk  ist  in  manchen  Funkten  alt  geworden, 
veraltet.  Nicht  wenige  früher  dunkle  Fragen  sind  gelöst,  vieles 
Neue  ist  hinzugekommen,  Verbesserungen  und  Ergänzungen  sind 
zur  dringenden  Notwendigkeit  geworden.  Mit  um  so  gröfserer 
Freude  und  Genugthuung  mufs  es  daher  begrüfst  werden,  dafs 
die  durch  den  Verlag  einer  beträchtlichen  Zahl  wertvoller  natur- 
wissenschaftlicher Werke  bekannte  Verlagshandlung  von  Fr.  Eugen 
Köhler  in  Gera  es  unternommen  hat,  eine  neue  Ausgabe  des  alten 
Naumann  zu  veranstalten  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  die  beiden 
oben  berührten  Nachteile  des  Originalwerkes  beseitigt  werden. 
Durch  die  Gewinnung  einer  genügenden  Zahl  von  Fachleuten  mit 
gutem  Namen  (es  seien  nur  erwähnt  die  Gebrüder  Wilh.  und 
Rudolf  Blasius,  W.  Marshall,  E.  Hartert,  Dr.  Wurm  u.  a.  m.)  wird 
eine  dem  jetzigen  Stande  der  ornithologischen  Wissenschaft  ent- 
sprechende Bearbeitung  gewährleistet  und  andererseits  ermöglicht 
das  lieferungsweise  Erscheinen  der  neuen  Ausgabe  zu  dem  er- 
staunlich billigen  Preis  von  nur  1  M  für  die  in  Folio  erschei- 
nende, mit  2 — 3  Farbentafeln  ausgestattete  Lieferung  auch  dem 
minder  Bemittelten  die  alimähliche  Anschaffung  des  Werkes.  Vor- 
gesehen sind  100  Lieferungen,  von  denen  jährlich  etwa  20  aus- 
gegeben werden  sollen.  Da  die  verschiedenen  Mitarbeiter  die  von 
ihnen  übernommenen  Gruppen  selbständig  behandeln,  so  erscheinen 
die  einzelnen  Teile  in  zwangloser  Reihenfolge.  Der  VL  Band  ist 
fertiggestellt  und  läfst  deutlich  erkennen,  was  wir  von  dem  Gesamt- 
werk zu  erwarten  haben:  eine  von  durchweg  guten,  zum  Teil 
vorzüglichen  Farbentafeln  begleitete,  erschöpfende  Beschreibung 
und  Lebensschilderung  der  in  Deutschland  bezw.  Mittel-Europa 
vorkommenden  Vogelarten,  bereichert  noch  durch  die  Darstellung 
der  anatomischen,  osteologischen  und  pterylographischen  Verhält- 
nisse, der  geographischen  Verbreitung  u.  s.  w.,  wenigstens  bei  den 
Gruppen  höherer  Ordnung  (Familien,  Ordnungen).  Der  mir  vor- 
liegende VL  Band  enthält  die  Tauben,  Hühner  und  Schreitvögel. 
Soweit  es  irgend  anging,  ist  der  ursprüngliche  Text  stehen  ge- 
blieben, doch  beweisen  zahlreiche  Zusätze,  die  durch  Klammem 
als  neu  hinzugetreten  kenntlich  gemacht  sind,  dafs  überall,  wo 
inzwischen  Neues  erforscht  und  festgestellt  wurde,  der  sorgsame 
Bearbeiter  seines  Amtes  gewissenhaft  waltete.    So  ist  in  pietat- 
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Toller  Weise  das  Alte  erhalten,  das  Veraltete  vorsichtig  entfernt, 
das  Neue  sorgsam  hinzugefügt  und  somit  das  Ganze  dem  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft  angepafst.  Nicht  ganz  dies  uneinge- 
schränkte I^b  verdienen  die  Bilder  und  merkwürdigerweise  war 
gerade  die  erste  (Probe-)  Lieferung  mit  sehr  mäfsigen  Tafeln  aus- 
gestattet. In  den  andern  Lieferungen  sind  die  Bilder  ohne  Aus- 
nahme weit  besser,  aber  zum  Teil  doch  nicht  einwandsfrei.  So 
klebt  noch  immer  —  und  dies  auch  in  andern  Werken  —  ein 
grofser  Teil  der  Tierzeichner  an  der  schablonenmäfsigen  Behand- 
lang der  Umgebung  des  darzustellenden  Tieres  und  ganz  besonders 
oft  sehen  wir  den  Fehler,  dafs  Zweige  und  Blätter,  Gräser  und 
Blumen  in  gänzlich  falschem  Mafsstabe  und  zwar  fast  stets  viel 
ZQ  klein  gezeichnet  sind.  Auf  der  die  Ringeltaube  darstellenden 
und  den  Vogel  selbst  recht  gut  zur  Anschauung  bringenden  Tafel 
sind  z.  B.  die  Eichenblätler  an  dem  Zweige,  auf  welchem  die  Taube 
sitzt,  etwa  vier  bis  fünf  Mal  zu  klein  geraten.  Ähnlich  ist  es  mit 
den  Gräsern  und  Stoppeln  bei  Wachtel,  Rebhuhn  und  andern 
Hähnerarten.  Bei  bekannteren  Tieren  schadet  dieser  Fehler  am 
Ende  nicht  so  sehr  viel;  aber  bei  Tierarten,  deren  Gröfsenverhält- 
nisse  dem  Beschauer  des  Bildes  gänzlich  fremd  sind,  werden  durch 
den  gerügten  Fehler  oft  gänzlich  falsche  Vorstellungen  erzeugt. 
Musterhaft  in  der  gedachten  Richtung  sind  in  einigen  Lieferungen 
des  auf  den  VL  folgenden  IL  Bandes  des  „Naumann*'  die  Bilder 
von  Keulemans,  der  sich  überhaupt  durch  sowohl  lebenswahre  als 
auch  künstlerische  Auffassung  auszeichnet.  Bei  einigen  Tafeln  des 
Torliegenden  VL  Bandes  kommen  kleine  Unrichtigkeiten  in  den 
Farbentönen  vor,  ohne  dafs  sie  jedoch  ein  gänzlich  falsches  Bild 
von  der  Färbung  des  dargestellten  Vogels  erzeugten.  Ich  erwähne, 
am  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  kritiklos  um  jeden  Preis 
loben  zu  wollen,  absichtlich,  was  mir  an  Unrichtigkeiten  und  Un- 
genauigkeiten  bei  der  Durchsicht  des  vollendeten  VI.  Bandes  vor- 
kam. Aber  ich  stehe  auch  nicht  an,  dem  Verleger  alle  Anerkennung 
far  sein  Unternehmen,  den  Bearbeitern  volles  Lob  für  ihre  Leistun- 
gen zu  zollen  und  den  „neuen  Naumann'*  als  Grundstock  der 
beimischen  Vogelkunde  für  jeden  Forscher  und  Fachmann  sowohl 
als  auch  für  den  Liebhaber  und  Freund  unserer  lieblichen  Vogel- 
welt, für  Schul-  und  öffentliche  Bibliotheken  zur  Anschaffung 
dringend  zu  empfehlen.  Weitere  Besprechungen  gedenke  ichinach 
dem  jedesmaligen  Erscheinen  neuer  Bände  zu  bringen.         | 
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Universität  und  Gymnasium. 

In  der  archäologischen  Sektion  der  Dresdener  Philologen- 
fenammlung,  die  im  übrigen  harmonisch  und  anregend  verlief, 
erregte  der  Brief  eines  Universitätsprofessors  peinliches  Aufsehen, 
Id  dem  der  betreffende  Gelehrte  die  archäologischen  Ferienkurse 
scharf  verurteilte.  Diese  Bestrebungen,  so  hiefs  es  etwa,  förder- 
ten nur  den  Dilettantismus;  die  Teilnehmer  könnten  leicht  zu  der 
ÄDnahme  verleitet  werden,  die  ganze  Archäologie  in  nuce  heim* 
zutragen.  Oberhaupt  sei  die  Universität  nicht  dazu  berufen,  Gym- 
oasiallehrer  vorzubilden.  Diese  Aasföhrungen,  acerbius  quam  verius 
dicta,  fanden  an  Ort  und  Stelle  meines  Wissens  keine  Wider- 
legung. Um  so  mehr  erachte  ich  es  für  angemessen,  so  weit- 
tragende Behauptungen  vor  einem  gröfseren  Publikum  auf  ihre 
Berechtigung  hin  zu  prüfen.  Nicht  als  ob  es  mir  um  eine  persön- 
liche Polemik  zu  thun  wäre;  lenit  albescens  animos  capillus.  Aber 
die  Sache  selbst  verlangt  es,  die  höchst  wichtige,  noch  immer 
eicht  ausreichend  beantwortete  Frage  nach  der  Vorbildung  der 
Gymnasiallehrer.  Da  sich  kein  besserer  Kämpe  findet,  so  glaube 
ich  als  Leiter  eines  pädagogischen  Seminars  einigermafsen  be- 
rechtigt zu  sein,  den  Handschuh  aufzunehmen,  den  die  Gelehr- 
samkeit uns  Lehrern  zugeworfen  hat.  Ich  möchte  im  Gegensatze 
la  der  angeföhrten  Behauptung  die  These  verfechten,  dafs  die 
philosophischen  Fakultäten  sehr  wohl  daran  thäten,  sich  der  Vor- 
bildung der  Gymnasiallehrer  mehr,  als  bisher  geschehen  ist,  an- 
KunebmeD. 

Zuvor  ein  Wort  über  die  archäologischen  Ferienkurse.  Ob- 
gleich ich  selbst  niemals  an  einem  solchen  Kursus  teilgenommen 
habe,  so  erachte  ich  dieselben  doch  für  segensreich  und  frucht- 
bar. Hervorgegangen  aus  dem  Bestreben,  unsern  Gymnasien  durch 
Anschauung  eine  wirkungsvollere  Einführung  in  das  klassische 
Alter  tom  zu  ermöglichen,  sind  diese  Kurse  durch  die  neuen 
Lehrpläne  von  1892  geradezu  eine  Notwendigkeit  geworden.  Wir 
müssen  versuchen,  das,  was  uns  leider  an  Zeit  genommen  ist, 
durch  intensivere  Arbeit  zu  ersetzen.  Wir  müssen,  wenn  wir  die 
Lektüre  im  Sinne   der  Lehrpläne   fruchtbar  machen   wollen,  uns 
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selbst  mit  einem  lebendigeren  Verständnis  des  Altertums  erfüllen, 
als  es  die  Zeit  des  grammatisciien  Formalismus  verlangt  halte. 
Wer  begeistern  will,  mufs  selbst  begeistert  sein;  wer  es  seiner 
Zeit  versäumt  hatte,  das  Altertum  durch  Anschauung  kennen  zu 
lernen,  mufs  es  nachzuholen  suchen.  Es  ist  daher  mit  Dank  zu 
begrufsen,  dafs  die  überwiegende  Hehrzahl  der  deutschen  Archäo- 
logen uns  zu  diesem  Zwecke  die  helfende  Hand  geboten  hat. 
Diese  Richtung  wird  auch  künftig  mit  Eifer  und  Erfolg  einge- 
halten werden,  wenn  es  der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung 
gelingt,  die  reichgefällten  Kassen  des  Herrn  Finanzministers  auch 
einmal  für  ideale  Zwecke  zu  offneu.  Vorläufig  steht  Preufsen  in 
dieser  Hinsicht  hinter  allen  deutschen  Bundesregierungen  zurück, 
die  es  ihren  Direktoren  und  Oberlehrern  nicht  zumuten,  derartige 
Studienreisen  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten.  Was  aber  den 
Vorwurf  des  Dilettantismus  betrifft,  der  sich  wohigeßllig  „ia 
philologischen  Winkclblältchen^'  spreize,  so  habe  ich  davon  nichts 
gemerkt.  Ich  habe  nur  herzliche  Dankbarkeit,  liebenswerte  Be- 
scheidenheit, überströmendes  Glücksgeföhl  bei  allen  denen  ge- 
funden, die  sich  mündlich  oder  litterarisch  über  ihre  archäolo- 
gischen Studien  geäufsert  haben.  Ich  erinnere  an  das  hübsche 
Buch  von  Peter  Sirius,  an  Fritz  Baumgarten,  an  das  Dessauer 
Programm  von  Brosin.  Wo  ist  da  nur  ein  Schimmer  des  Beweises 
für  die  schweren  Anschuldigungen,  die  der  zu  Anfang  zitierte 
Archäologe  erhoben  hat? 

Doch  nun  zur  Sache,  wiewohl  auch  die  Erörterung  der  Ferien- 
kurse einigermafsen  zur  Sache  gehört.  Was  bezwecken  die  philo- 
sophischen Fakultäten  der  Universitäten?  Ich  weifs  sehr  wohl, 
dafs  zu  ihren  Aufgaben  die  Pflege  der  reinen  Wissenschaft  gehört. 
Man  erwartet  von  einem  Universitätsprofessor,  dafs  er  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  mehrt  und  litlerarisch  wirkt:  er  hat  ja 
auch  die  Zeit  dazu.  Er  hat  ferner  die  Aufgabe,  Jünger  der  Wissen- 
schaft heranzubilden.  Aber  sollte  der  preufsische  Staat  seine  Uni- 
versitäten allein  unterhalten,  damit  Dozenten  vorgebildet  werden? 
Wenn  man  einen  Professor  der  Medizin  fragte,  zu  welchem  Be- 
rufe er  seine  Schüler  erziehe,  so  würde  er  antworten:  zu  prak- 
tischen Ärzten.  Der  Professor  der  Theologie  wird  in  demselben 
Falle  entgegnen,  dafs  er  Geistliche  heranbilde,  und  ein  Professor 
tier  Rechtswissenschaft  wird  sicherlich  nur  an  die  künftigen  Richter, 
Anwälte  und  Verwaltungsbeamten  denken.  Und  der  Vertreter  der 
philosophischen  Fakultät,  insbesondere  der  historisch-philologischen 
Fächer  einschliefslich  der  Archäologie?  Ich  denke,  auch  er  wird 
in  erster  Linie  die  Heranbildung  von  Gymnasiallehrern  als  seine 
Aufgabe  ansehen  müssen.  Freilich  hat  lange  das  Vorurteil  ge- 
golteU)  dafs  ein  hoffnungsvoller  Gelehrter  stets  auch  einen  guten 
Gymnasiallehrer  abgebe,  aus  dem  sich  unter  günstigen  Verhalt- 
nissen vielleicht  ein  wirklicher  Gelehrter,  d.h.  ein  Professor  der 
Universität,  entwickeln  könne.    Dies  war  die  Auffassung  Ritschis 
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uod  andtfer  grofser  Pbilologea  einer  vergangeneD  Zeit.  Diese 
AafbssuDg  hat  unzweifelhaft  unsere  GyrnDasieo  mit  vielen  gelehr- 
ten und  idealistisch  gerichteten  Lehrern  beschenkt;  sie  hat  aber 
auch  in  ihrer  Obertreibung  durch  einseitige  Spezialisten  die  Ober- 
bürdungsklagen  und  die  Reformbestrebnngen  gefördert,  wenn  nicht 
herroiigerufeii,  unter  deren  Folgen  unsere  heutigen  Gymnasien  so 
schwer  leiden.  Wenn  die  „Schlacht  am  trasimenischeu  See^*  ver- 
loren wurde,  so  tragen  die  philosophischen  Fakultäten  ihr  voll 
gerüttelt  Mals  Schuld  daran. 

Wir  Älteren  brauchen  uns  nur  an  unsere  eigene  Ausbildung 
zu  erinnern;  ich  rede  nicht  von  den  gegenwärtigen  Verhältnissen« 
Etwas  Planloseres  als  die  Ausbildung  der  jungen  Philologen  in 
den  sechziger  Jahren  läfst  sich  gar  nicht  denken;  der  Zufall  re- 
gierte. An  den  drei  grofsen  Universitäten,  an  denen  ich  studierte, 
wurde  nur  einmal  ein  Kolleg  über  Encyklopädie  und  Methodologie 
der  Philologie  gelesen,  und  dies  bestand  in  einer  Geschichte  der 
philologischen  Wissenschaft.  Weder  wurde  ein  Studienplan  den 
jungen  Studenten  verabfolgt,  noch  hielten  es  die  Vertreter  der 
historisch-philologischen  Wissenschaften  für  erforderlich,  sich  über 
die  Wahl  der  Voiiesungen  zu  beraten.  Der  Lektionskatalog  bot 
oft  ein  seltsames  Kaleidoskop  ohne  Zusammenhang,  ohne  Plan, 
ohne  jegliche  ratio.  Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  schon  einmal 
erzählt,  wie  an  der  Universität  Leipzig  zu  gleicher  Zeit  der 
Gräzist,  der  Latinist,  der  Germanist  Grammatik,  d.  h.  Formen- 
lehre, lasen.  Natürlich  hörte  der  unerfahrene  Student,  den  die 
greisen  Namen  lockten,  zu  gleicher  Zeit  griechische,  lateinische, 
deutsche  Formenlehre.  Von  diesen  Kollegien  gedieh  das  über 
lateinische  Grammatik  im  ersten  Semester  nur  bis  zum  fünften 
der  sieben  Paragraphen  der  Einleitung;  im  zweiten  wurde  wenig- 
stens die  Lautlehre  beendigt;  im  dritten  die  Deklination  als  publi- 
cum im  Sturmschritt  vorgetragen.  Hörte  man  ein  Exegeticum,  so 
war  es  selbstverständlich,  dafs  die  Vorlesung  über  die  ersten 
300  Verse  einer  Tragödie  nicht  hinauskam;  das  Dichtwerk  wurde 
nie  als  Ganzes  gewürdigt;  mit  zäher  Langsamkeit  schlich  die  In- 
terpretation vorwärts.  Litteraturgeschichte  wurde  sehr  selten  ge- 
lesen, kam  übrigens  über  die  Anfänge  niemals  hinaus.  In  den 
philologischen  Seminaren  wurde  nur  Textkritik  mit  obligater  Kon- 
jekturenjagd getrieben;  eine  flotte,  Geist  und  Gemüt  anregende 
ErUärung  wurde  weder  von  den  Leitern  noch  den  Mitgliedern 
des  Seminars  versucht.  Es  war  alles  darauf  angelegt,  streng  wissen- 
schaftliche Methode  zu  lehren,  Gelehrte  zu  bilden,  künftige  Uni- 
versitätsprofessoren. Am  Ende  der  Studienzeit  war  der  Student, 
dem  nidit  ein  günstiges  Geschick  die  Laufbahn  des  Dozenten  er- 
schloCs,  so  übel  wie  möglich  vorbereiteL  Er  hatte  manches  ge- 
lernt, manche  Anregung  empfangen;  wie  man  aber  griechische 
und  römische  Schriftsteller  geschmackvoll  erklärt,  hatte  er  ebenso 
wenig  gelernt,  als  er  etwa  in  den  Geist  des  Altertums  eingeführt 
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worden  wäre.  Das  haben  wir  uns  dann  mit  saurem  Schweifs  in 
der  eigenen  Praxis,  nach  Vorbildern  oder  als  Autodidakten,  ange- 
eignet; manche  haben  es  überhaupt  nie  gelernt  und  machen  sich 
und  ihre  Schuler  dadurch  unglücklich. 

Jetzt  ist  es  in  dieser  Hinsicht  vielfach  besser  geworden.  Man 
findet  in  den  Verzeichnissen  Vorlesungen  über  Schulschriftsteller 
und  Anfänge  einer  Studieoordnung.  Ja,  hervorragende  Gelehrte 
halten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  vor  einem  gemischten  Publi- 
kum die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  geschmackvoll  vorzutragen, 
um,  wie  einer  von  ihnen  hübsch  gesagt  hat,  die  Zahl  derer,  die 
das  Altertum  zwar  nicht  kenneu,  aber  doch  mifsbilligen,  zu  ver- 
ringern. Aber  eine  Minderzahl  behauptet  den  veralteten  Stand- 
punkt, und  der  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  angezogene  Ausspruch 
charakterisiert  die  Anschauung  derjenigen  Universitätslehrer,  die 
der  Wissenschaft  etwas  zu  vergeben  fürchten,  wenn  sie  auf  die 
Bedürfnisse  der  Schule  Rücksicht  nehmen.  Derartige  Velleitäten  — 
ich  kenne  kein  besseres  Wort  dafür  —  müssen  bekämpft  werden ; 
denn  niemals  konnten  wir  weniger  Spezialisten  im  Unterricht  an 
den  Gymnasien  brauchen  als  heute.  Und  da  gerade  jetzt  wieder 
in  Berlin,  wie  die  Tageszeitungen  melden,  die  Vorbildung  der 
Gymnasiallehrer  beraten  wird,  so  wage  ich  es,  einige  unmafsgeb- 
liehe  Vorschläge  in  der  angedeuteten  Richtung  der  Öffentlichkeit 
zu  unterbreiten. 

Zunächst  dürfte  es  sich  empfehlen,  in  den  philosophischen 
Fakultäten  einen  Studienplan  zu  vereinbaren,  der  den  unerfahrenen 
Studenten  in  der  Auswahl  der  Kollegien  und  Betreibung  des 
Studiums  überhaupt  berät.  Man  kann,  wie  das  in  andern  Fakul- 
täten früher  geschah,  eine  Denkschrift  ausarbeiten,  die  man  bei 
der  Immatrikulation  verteilt;  man  kann  regelmäfsige  Vorlesungen 
über  Einführung  in  das  philologisch-historische  Studium  verab- 
reden, die  jährlich  einmal  abwechselnd  von  den  verschiedenen 
Vertretern  der  Einzelfächer  gelesen  werden.  Es  müCste  ferner, 
soweit  die  Lehrkräfte  das  irgend  erlauben,  darauf  gesehen  werden, 
dafs  die  wichtigsten  Disziplinen,  Litteraturgeschichte,  Antiquitäten, 
Metrik  u.  s.  w.,  im  Laufe  eines  Quadrienniums  wenigstens  einmal 
gelesen  werden.  Bei  den  exegetischen  Kollegien  wäre  es  sehr 
wünschenswert,  wenn  die  Schriftsteller  der  Gymnasien  thunlichst 
berücksichtigt  würden,  also  vor  allem  Cicero  und  Horaz,  aber 
auch  die  Historiker;  um  die  Griechen  braucht  man  sich  nicht 
zu  sorgen,  da  Homer  und  Sophokles  wohl  überall  zeitweilig  ge- 
lesen sind. 

Nun  hätte  ich  aber  auch  für  die  Methode  der  exegetischen 
Vorlesungen  einen  Wunsch  auf  dem  Herzen,  der  freilich  manchem 
als  eine  Entwürdigung  der  Wissenschaft  vorkommen  wird.  Und 
doch  haben  frühere  Generationen,  die  doch  auch  auf  ihre  wissen- 
schaftliche Ehre  hielten,  sich  nicht  gescheut,  die  Fühlung  mit  der 
Schule  zu  erbalten.     Wir  lesen  in    der  Geschichte  der  Pädagogik 
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{%.  B.  Schiller  S.  297  S.),  dab  J.  M.  Gefsner,^  der  Begründer  des 
Nea-Humanismas,  seinen  Studenten  „Unterweisung  in  der  schul- 
mafsigen  Interpretation  lateinischer  und  griechischer  Klassiker" 
erteilte.  Wir  lesen,  dafs  Chr.  6.  Heyne  in  seinen  Vorlesungen 
eine  ««Obersicht  ilber  die  antike  Kultur  im  allgemeinen'*  gegeben 
hat,  während  in  seinem  Seminar  sich  die  Zuhörer  praktisch  in 
der  Erklärung  der  antiken  Dichter  übten.  Auf  diese  Männer  kann 
man  mit  Fug  verweisen,  wenn  man  den  Wunsch  ausspricht,  es 
mdchten  neben  den  eigentlich  streng  wissenschaftlichen  Kollegien 
auch  exoterische  Vorlesungen  gehalten  werden,  in  denen  die  grofsen 
Alten  mehr  im  grofsen  Stile,  mit  Geist  und  Geschmack,  erklärt 
worden.  Nicht  jeder  Professor  der  Philologie  ist  dazu  berufen ; 
wer  Geist  wecken  will,  mufs  selbst  Geist  besitzen,  und  es  sind 
Ton  je  her  der  fleifsigen  Arbeiter  mehr  gewesen  als  der  anregen* 
den  Lehrer.  Oder  sollte  die  Wissenschaft  sich  schon  so  weit  dem 
Standpunkte  des  Goethischen  Wagner  genähert  haben,  dafs  das 
Pergament  allein  ihr  der  heilige  Bronnen  ist?  Fast  scheint  es  so. 
Mit  Recht  beklagt  0.  Weifsenfels  an  mehreren  Stellen  seiner 
Cicero-Schriften  den  ältlichen,  greisenhaften  Charakter  unserer 
Wissenschaft.  Die  Akribie,  die  höchste  Tugend  des  Philologen, 
wird  ihm  zum  Fluche;  er  wagt  nicht  mehr  zu  irren  und  ver- 
schanzt sich  daher  ängstlich  hinter  das  Gitterwerk  seines  Faches. 
Wo  sind  die  Zeiten,  da  kühner  Wagemut  gröfsere  wissenschaft- 
liche Gebiete  zu  bewältigen  suchte,  trotz  der  sicheren  Gefahr,  in 
Einzelpunkten  dem  Irrtum  zu  verfallen?  Und  —  seltsam!  —  es 
fehlt  den  Vertretern  der  strengen  Wissenschaft  nicht  an  Selbst- 
erkenntnis. In  der  Abhandlung  eines  hervorragenden  Historikers, 
die  mir  vorliegt,  finde  ich  mit  erstaunlicher  Sicherheit  das  Kenn- 
zeichen unserer  mQdemen  Wissenschaft  ausgeprägt:  „Machen  wir 
es  wie  Faust,  der  Greis  gewordene,  und  rufen  wir  der  Sorge  zu, 
dafs  wir  am  rechten  Orte  sind*'.  Wirklich?  Findet  die  Gelehr- 
samkeit selbst,  dafs  sie  gealtert  ist? 

Ich  bin  nur  scheinbar  von  meinem  Thema  abgekommen.  Die 
Wissenschaft,  insbesondere  die  historisch -philologische,  ist  in 
Gefahr  zu  altern,  sie  ist  vielleicht  schon  gealtert.  Das  ist  aber 
für  niemand  gefährlicher  als  fflr  die  Lehrer  der  Gymnasien,  für 
die  heute  mehr  denn  je  die  alte  Losung  F.  A.  Wolfs  gilt:  Habe 
Geist  und  suche  Geist  zu  wecken!  Wo  sollen  sie  Geist,  will  sagen 
geistige  Anregungen  empfangen,  wenn  nicht  auf  unsern  Universi- 
täten? Die  wissenschaftliche  Methode,  die  Behandlung  der  Texte 
und  die  Betreibung  eines  Spezialfaches  thut  es  nicht  allein;  die 
pädagogisch  -  didaktische  Ausbildung  thut  es  erst  recht  nicht;  sie 
kann  nur  gelegentlich  nachbessern,  da  sie  in  erster  Linie  andre 
Aofgaben  zu  lösen  hat.  Die  Lehrer  der  Universitäten  mOssen 
die  Begeisterung  für  das  Altertum  zu  entfachen  suchen,  selbst 
auf  die  Gefahr  bin,  dafs  sie  einige  Stufen  gelegentlich  von  ihrer 
wissenschaftlichen  Höhe   herabsteigen.    Einer    von    ihnen   hat  ja 
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neulich  verraten,  dafs  er  seinen  Studenten  die  Kenntnis  der 
3.  Plur.  Perf.  Pass.  im  Griechischen  vermittele.  Wenn  es  auch 
nicht  so  schlimm  steht,  so  ist  doch  in  der  scherzhaften  Notiz 
das  Bestreben,  sich  mit  den  Hörern  in  Verbindung  zu  setzen, 
dankbar  anzuerkennen.  Die  Herren  geben  doch  damit  zu,  dafs 
sie  Lehrer  sind,  nicht  blofs  Gelehrte.  Sie  sind,  das  wollen  wir 
gern  ihnen  nachrühmen,  das  Salz  des  geistigen  Lebens;  wenn 
aber  das  Salz  dumpf  wird,  d.  h.  spezialistisch  einseitig,  langweilig, 
womit  soll  man  salzen?  Nun  wir  haben  Gottlob  eine  stattliche 
Reihe  namentlich  jüngerer  Universitätslehrer,  aus  deren  Händen 
wir  dereinst  einen  tüchtigen,  geistig  angeregten  Nachwuchs  zu 
empfangen  hoß'en.  Ist  es  unbescheiden,  wenn  man  ihnen  zumutet, 
sie  möchten  ihren  Schulern  vor  allem  vom  Geiste  des  Altertums 
einen  Hauch  mitgeben? 

Ich  bin  aber  noch  nicht  am  Ende  meines  Wunschzettels.  Es 
giebt  ein  Gebiet,  wo  sich  Gymnasium  und  Universität  unmittel- 
bar berühren,  die  Staatsprüfung.  Auch  hier  ist  früher  viel  ge- 
sundigt worden,  nicht  überall,  aber  hier  und  da,  und  zwar  durch 
übertriebene  Anforderungen  und  rigorose  Strenge.  Jetzt  darf  man 
auch  auf  diesem  Gebiete  eine  Wendung  zum  Bessern  feststellen, 
besonders  seit  praktische  Schulmänner  mit  dem  Vorsitz  in  den 
Wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  betraut  sind.  Man  hört 
von  den  jungen  Leuten  die  Humanität  der  Prüfenden  und  vor 
allem  die  ausgleichende  und  vermittelnde  Thätigkeit  der  Vorsitzen- 
den rühmen.  Und  ist  es  nicht  recht  so,  dafs  Wissenschaft  und 
Praxis  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  die  Hand  reichen,  anstatt,  wie 
früher  so  oft,  verständnislos  und  kalt  an  einander  vorüberzugehen? 
Vielleicht  könnte  man  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  nament- 
lich mit  der  Prüfung  der  Kandidaten,  die  nur  eine  mittlere  Lehr- 
befähigung erlangen  wollen,  praktische  Schulmänner  betrauen,  wie 
das  auf  andern  Gebieten  gleichfalls  geschieht. 

Und  warum  sondert  man  Universität  und  Gymnasium  so 
ängstlich  von  einander?  Während  man  früher  wissenschaftlich 
regsame  und  litterarisch  produktive  Gymnasiallehrer  vielfach  an 
die  Universitäten  rief,  hat  man  sich  in  der  neueren  Zeit  in  der 
überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  auf  den  Ersatz  aus  dem  Kreise 
der  Privatdozenten  beschränkt.  Es  thut  das  nicht  gut.  Unter  den 
Zierden  der  Universitäten  ist  eine  stattliche  Zahl  von  ehemaligen 
Schulmännern  gewesen,  die  den  Vorteil  didaktischer  Ausbildung 
ihren  Schülern  zu  gute  kommen  lassen.  Nicht  als  ob  ich  in  der 
Berufung  eines  Gymnasiallehrers  an  eine  Universität  immer  eine 
aufserordentliche  Bevorzugung  erblickte.  Es  hängt  das  von  der 
Begabung  ab,  die  den  einen  mehr  einem  wissenschaftlichen  Leben, 
den  andern  dem  Erzieherberufe  zuweist.  Aber  es  entscheidet  sich 
dies  oft  erst  im  Laufe  der  Jahre,  und  die  Aussicht  auf  einen  „RuP^ 
ist  zugleich  für  diejenigen,  die  sich  mehr  zu  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  geneigt  fühlen,   ein  schöner  Ansporn,   ihre  Kräfte  zu 
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fersncben.  Man  sollte  den  jüngeren  Oberlehrern  nicht  die  Mög- 
lichkeit benehmen,  sich  das  Katheder  des  Universitätsprofessors 
zu  Terdienen.  Ja,  man  könnte  noch  weiter  gehen.  Die  Unterrichts- 
verwaltung  ist  zur  Zeit  in  Sorge,  wie  sie  Oberlehrer,  die  das  mitt- 
lere Mafs  überragen,  anerkennen  solle,  namentlich  für  den  Fall, 
dals  sie  sich  nicht  für  eine  Direktorstelle  eignen.  Wie  man  in 
den  Zeitungen  liest,  denkt  man  bereits  ao  eine  Beschränkung 
der  Dienstalterszulagen,  an  die  Schaffung  von  Gehaltsklassen.  Ich 
würde  in  derartigen  Versuchen  nur  einen  Ruckschritt  erblicken 
za  Verbältnissen,  die  sich  als  unhaltbar  gezeigt  haben.  Was  haben 
Gehaltszulagen  mit  sittlichen  und  geistigen  Kriften  zu  thun?  Die 
Gestnnang  und  das  Streben  eines  Gymnasiallehrers  hängt  nicht 
Too  der  Höhe  seines  Einkommens  ab;  mit  rein  materiellen  Mitteln 
erreicht  man  keine  ideellen  Ziele.  Aber  hier,  auf  dem  Grenz- 
gebiete zwischen  Universität  und  Gymnasium,  ist  die  Möglichkeit 
geboten,  hervorragende  Leistungen  und  reines  Streben  anzuer- 
kennen. Man  versetze  solche  Oberlehrer,  die  Gutes  wirken  und 
doch  nicht  Direktoren  werden  können,  in  Universitätsstädte  und 
gebe  ihnen  Gelegenheit,  sich  die  venia  legendi  zu  erwerben.  Man 
zeichne  sie  durch  Übertragung  einer  Honorarprofessur,  durch  Be- 
teiligung an  der  Leitung  eines  Seminars,  durch  Berufung  in  eine 
Prnfungskommission  oder  auch  durch  wissenschaftliche  Aufträge 
und  Beurlaubung  für  Forschungsreisen  aus.  Freilich  kostet  das 
Geld;  aber  das  pretium  affectionis  wird  bei  solchen  Auszeich- 
nungen höher  geschätzt  werden  als  das  praemium  in  Gestalt  einer 
Zulage  von  etlichen  hundert  Mark. 

Unsere  gymnasiale  Bildung,  d.  h.  unsere  deutsche  Bildung 
überhaupl,  schwebt  zur  Zeit  in  einer  gefährlichen  Krise.  Wir 
müssen  alle  Kräfte  anspannen,  um  die  teuren  Guter,  die  uns  lieber 
als  das  Leben  sind,  unserm  Volke  zu  erhalten.  Darum  müssen 
Universität  und  Gymnasium  sich  zu  gemeinsamer  Waffenbrüder- 
schaft die  Hand  reichen,  wie  das  in  der  Stiftung  des  Gymnasial- 
vereios  geschehen  ist.  Aber  die  Gesinnung  und  der  gute  Wille 
thun  es  nicht  allein;  sie  müssen  sich  in  Thaten  umsetzen.  Der 
vorstehende  Aufsatz  will  nur  ein  bescheidener  Beitrag  zur  Lösung 
der  gemeinsamen  Aufgabe  sein;  er  ist  in  friedlicher  Gesinnung 
niedergeschrieben.   Möchte  er  eine  entsprechende  Aufnahme  finden  l 
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Der  lateinische  Unterricht  auf  den  Gymnasien 
in  seiner  jetzigen  Gestalt. 

Immer  lauter  werden  die  Klagen  aus  den  Kreisen  ernster, 
weiterbtickender  Schulmänner,  dafs  es  mit  den  Leistungen  der 
Schüler  auf  den  Gymnasien  in  den  alten  Sprachen  und  besonders 
im  Lateinischen  bedenklich  zurückgehe.  Man  hört  von  Männern, 
die  in  der  Praxis  stehen,  mit  bedenklicher  Miene  oftmals  es  aus- 
sprechen, so  gehe  es  nicht  weiter,  wir  seien  in  Bezug  auf  die 
Leistungen  in  beiden  allen  Sprachen,  besonders  aber  im  Latein, 
in  einem  bedenklichen  Niedergange  begriffen.  Es  müsse  dem- 
nach endlich  etwas  Bedeutsames  geschehen,  um  weiterem  Unheil 
vorzubeugen,  die  abschüssige  Bahn  müsse  endlich  verlassen  werden. 
Wenn  nun  auch  in  diesen  Rufen  zum  Teil  etwas  Schwarzseherei 
unverkennbar  zu  Tage  tritt,  so  können  wir  doch  nicht  umhin, 
auch  unsererseits  ebenfalls  aus  langjähriger  Praxis  heraus  die 
warnende  Stimme  zu  erheben  und  auf  Mängel  und  Gebrechen 
hinzuweisen,  die  dem  lateinischen  Unterricht  speziell  auf  dem 
Gymnasium  seit  den  neuesten  Lehrplänen  anhaften  und  im  Laufe 
der  Jahre  immer  mehr  zu  Tage  getreten  sind. 

Wir  schicken  voraus,  dafs  wir  nicht  prinzipielle  Gegner 
jener  Lehrpläne  sind.  Im  Gegenteil,  wir  haben  sie  nach  manchen 
Seiten  hin  mit  Freuden  begrüfsl.  Es  mufste  endlich  mit  einer 
einseitigen,  rein  formalistischen  Behandlung  der  alten  Sprachen 
gebrochen  werden.  Dieselbe  war  vom  Obel,  hatte  sich  überlebt 
Sie  fand  ja  auch  nur  noch  in  einigen,  in  verkehrter  Wert- 
schätzung des  klassischen  Altertums  und  im  Glauben  an  eine 
eben  formalistische,  allein  seiig  machende  Methode  befangenen 
Philologen  Anhänger.  Man  hörte  ja  wohl  noch  auf  Philologen- 
versammlungen vereinzelte  Stimmen  von  Philologen  alter  Schule, 
die  mit  Emphase  fast  den  Untergang  der  Welt  prophezeiten, 
wenn  —  auch  nur  der  lateinische  Aufsatz  fiele.  Doch  allgemeine 
Meinung  war  das  durchaus  nicht.  Mao  liefs  die  Männer,  die 
meist  im  Amt  ergraut  waren  und  mit  ihrem  ganzen  Sein  und 
Denken  an  dieser  alten  Methode  hingen,  reden,  dachte  aber  nicht 
so  tragisch,  ja  hoffte  bald  auf  einen  Umschwung  und  eine  Wen- 
dung in  der  festen  Oberzeugung,  dafs  dieselbe  für  die  gesunde 
Entwickelung  der  Gymnasien  beilsam,  ja  notwendig  sei.  Zu  diesen 
letzteren  zählte  sich  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen.  Er  hatte 
selbst  aus  eigener  Erfahrung,  vornehmlich  aus  der  Schälerzeit, 
dann  aber  auch  aus  der  Zeit  des  eigenen  Docierens  in  verschiedenen 
Stellungen,    in  Berlin  und    in    der  Provinz,    die  fest    überzeugte 
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Meinung  gewonnen,  dafs  die  bisher  gehandhabte  Methode  in  Bezug 
auf  die  alten  Sprachen  an  manchen  Mängeln  kranke.  Beatärkt 
wurde  ich  darin  und  werde  ich  noch  immer  durch  die  Er- 
zählangen  und  Mitteilungen  von  Männern  der  verschiedensten 
Berufäklassen,  die  früher  auf  den  Schulbänken  gesessen  und  nach 
dieser  einseitigen  Methode  unterrichtet  oder  sagen  wir  gedrillt 
waren.  Nach  alledem,  eigener  Erfahrung  und  vielfachen  Mit^ 
teilungen  ruhig  denkender,  gereifter  Männer,  ist  es  meine  feste 
Überzeugung,  dafs  die  Einseitigkeiten  der  sogenannten  Stock- 
philologen in  vieler  Beziehung  daran  schuld  sind,  dafs  der  Unter- 
richt in  den  klassischen  Sprachen  in  weiten  Kreisen  so  in  Mifs- 
kredii  gekommen  ist  Als  Anhänger  und  Verehrer  des  klassischen 
Altertums  aber  bedaure  ich  das  aufs  lebhafteste  und  will  nur 
wünschen  und  hoffen,  dafs  nicht  noch  schlimmere  Folgen  als 
bisher  daraus  erwachsen,  so  dafs  die  Stimmen  derer  Recht  bekommen, 
die  da  verlangen,  dafs  man  das  Griechische  ganz  fallen  lasse  oder 
wenigstens  fakultativ  mache.  Ich  bin  der  Überzeugung,  dafs  mit 
einer  so  extremen  Mafsnahme  ein  bedeutender  Röckgang  unseres 
ganzen  geistigen  Lebens  verbunden  sein  wurde.  Hätte  man  damals, 
als  die  alte  Methode  noch  uneingeschränkt  herrschte,  von  Seiten 
der  einseitigen  Verehrer  und  Verteidiger  des  klassischen  Altertums 
bei  Zeiten  mäfsige  Konzessionen  gemacht,  dann  wurde  der  Abfall 
jetzt  nicht  so  grofs  sein.  Hätte  man  damals  auf  die  warnenden 
Stimmen,  die  verschiedentlich  laut  wurden,  gehört  und  bei  Zeiten 
eingelenkt,  dann  brauchte  man  jetzt  nicht  im  Schmollwinkel  zu 
sitzen  und  zu  erklären,  man  mache  nicht  mehr  mit,  da  ganz  ver- 
kehrte Wege  in  Bezug  auf  die  Behandlung  der  alten  Sprachen 
auf  den  Gymnasien  eingeschlagen  seien,  der  vollkommene 
Ruin  sicher  und  gewifs  sei.  Jetzt  wird  es  für  die  gemäfsigte  Re- 
formpartei, wenn  ich  so  sagen  soll,  zu  der  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  sich  zählt,  sehr  schwer  werden,  den  abwärts  gehenden 
Strom  zu  hemmen,  die  Vorurteile,  die  man  infolge  der  Hals- 
starrigkeit jener  oben  geschilderten  Richtung  in  weiten  Kreisen 
gegen  das  klassische  Altertum  und  seinen  Betrieb  auf  den  höheren 
Schulen  hat,  zu  bekämpfen  und  zu  zerstreuen,  damit  eine  richtige 
Würdigung  des  Wertes  der  klassischen  Sprachen  für  die  Heran* 
bildung  der  heranwachsenden  Jugend  sich  Bahn  bricht.  Immer 
and  immer  wieder  mufs  man  ja  Klagen  darüber  hören,  wie  auf 
der  Schule  so  vielen  die  Liebe  zu  den  klassischen  Schriftstellern, 
selbst  zu  dem  alten  Vater  Homer  verleidet  sei,  ja  im  Keime  er- 
stickt, geschweige  dafs  sie  geweckt  wäre,  wo  sie  noch  nicht  vor- 
banden, durch  langatmige  grammatische  Exkurse  bei  der  Lektüre, 
durch  einseitige  Formerklärung  und  Drillung  des  Verstandes  im  allei- 
nigen Übersetzen  ohne  Rücksichtnahme  auf  Inhalt  und  Zusammen- 
bang. Das  ist  eine  schwere  Schuld,  sind  arge  Versündigungen,  die 
zu  bereuen  besser  wäre,  als  dafs  man  jetzt,  wo  es  abwärts 
geht  mit  den  Leistungen    unserer  Schuler,    dabei  steht   und  die 
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Schuld   allein  auf  die  Reformen  schiebt   und    den  alten  Zustand 
als  einziges  Rettungsmittel  wieder  herbeiwünscht. 

Die  alten  Zeiten,  das  mache  man  sich  klar,  sind  unwieder- 
bringlich vorüber  und  werden  nicht  wiederkehren.  Wir  haben 
den  Zeitanschauungen  und  dem  veränderten  Biidungsideal  ent* 
sprechend  einen  Schritt  vorwärts  gemacht.  Die  einseitige  formale 
Bildung  der  früheren  Jahre  hat  sich  nicht  bewährt,  hat  auf  die 
Dauer  eben  wegen  ihrer  Einseitigkeit  nicht  zu  befriedigen  ver- 
mocht, und  daher  hat  man  mit  ihr  gebrochen.  Jedoch  ist  nach 
unserer  Oberzeugung  dieser  Bruch  zu  gründlich,  jedenfalls  zu 
plötzlich  vor  sich  gegangen,  und  es  scheint  uns  an  der  Zeit,  da 
nun  die  neue  Ordnung  der  Dinge  eine  gewisse  Feuerprobe  be- 
standen hat,  ernstlich  zu  überlegen  und  zu  prüfen,  ob  man  nicht 
in  diesem  oder  jenem  Punkte  zu  weit  gegangen  ist,  über  das  Ziel 
hinausgeschossen  hat,  und  wenn  das  der  Fall  sein  sollte,  ob  es 
nicht  Zeit  ist,  hierin  einzulenken,  ohne  das  Prinzip  als  solches 
aufzugeben.  Die  folgende  Auseinandersetzung  soll  es  sich  zur 
Aufgabe  machen,  auf  diese  Punkte  hinzuweisen  und  sie  der  Er- 
wägung anheimzugeben. 

Wie  wir  schon  oben  andeuteten,  zeigt  sich  nach  vielseitigem 
Zeugnis  aus  der  Lehrerwelt  ein  bedenklicher  Rückgang  in  Bezug  auf 
die  Sicherheit  in  der  Grammatik  beider  alten  Sprachen,  vornehmlich 
aber  der  lateinischen.  Man  hat  selbst  in  der  Prima  nicht  ab  und 
zu,  sondern  alle  Augenblicke  mit  Unsicherheit  in  den  Elementen 
nicht  nur  der  Syntax,  sondern  sogar  der  Formenlehre  zu  kämpfen* 
Von  gebräuchlichen  und  oft  vorkommenden  Unregelmäfsigkeiten 
ganz  zu  schweigen,  es  zeigt  sich  ab  und  zu  sogar  eine  Unsicherheit 
in  der  regelmäfsigen  Konjugation.  Ich  meine  nicht  ein  Ver- 
sprechen, das  gleich  verbessert  wird,  derartiges  kann  ja  mal  vor- 
kommen, sondern  ein  wirkliches  Schwanken  und  unsicheres  Wissen. 
Ob  z.  B.  das  Imperf.  von  audio  audiebam  oder  audibam  oder 
audebam,  das  Fut.  audiam  oder  audibo  lautet,  wie  eigentlich  der 
Inf.  fut.  pass.  heilst,  ob  auditum  oder  audilurum  iri,  dann  Formen 
wie  ausi  statt  ausus  sum,  solui  statt  solitus  sum,  venitum  statt 
ventum,  mors  immaturus,  grave  mole,  ingentem  agmen  und  anderes 
derartiges  aus  Deklination  und  Konjugation  begegnet  uns  öfter. 
Besonders  unsicher  ist  auch  die  Konjugation  der  Verben  auf  io 
nach  der  dritten  Konjugation,  wie  interficio  oder  gar  patior.  Alle 
Augenblicke  kommen  noch  Verwechselungen  von  caedo,  cado 
und  cedo  vor,  namentlich  in  den  Compositis.  Neulich  konstatierte 
ich  in  Untertertia,  dafs  die  Schüler  die  syntaktischen  Regeln  über 
iubeo  kannten,  auch  leidlich  anzuwenden  verstanden;  aber  zum  Teil 
iubeo  nicht  konjugieren  konnten,  praes.  coniunct  sollte  lauten: 
iubam,  nachher  sollte  dies  imperf.  ind.  sein.  Ich  entdeckte  da 
zu  meinem  Schrecken  ein  ganzes  Nest  von  Schwächen  und  Mängeln 
in    den   allerelementarsten  Dingen   der  Formenlehre. 

Nicht  ganz  so  schlimm  steht  es  nach  unsern  Erfahrungen 
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iD  der  Prima  mit  der  Syntax;  doch  begegnet  uns  auch  da  oft  eine 
grofse  Unkenntnis  der  gebräuchlichsten  Dinge,  wie  der  Konstruk- 
tion Ton  dignus,  von  interest,  der  Verben  des  Haufens  und  anderes. 
Die  Unkenntnis  in  der  Kasuslehre  ist  nach  unserer  Erfahrung  auch 
gröüser  als  in  der  späteren  Syntax,  offenbar  weil  die  Erlernung 
jener  weiter  zurückliegt  und  in  eine  Zeit  fSlIt,  wo  der  Geist  noch 
nicht  mit  der  Schärfe  aufzufassen  yermochte  wie  in  späteren  Jahren. 
Jedoch  tritt  auch  hier  öfter  eine  Unsicherheit  in  Bezug  auf  die 
Regeln  der  indirekten  Rede,  der  consec.  temporum  und  des  Modus 
bei  Konjunktionen    und    auf  andere  Dinge  zu  Tage. 

Es  ist  nun  aber  sicher  keine  Frage,  dafs  eine  solche  Unsicher- 
iieit  in  den  Elementen,  wie  wir  sie  eben  in  einzelnen  besonders 
deutlichen  Proben  yorgeführt  haben,  auf  die  Lektüre,  die  doch  nach 
den  neuesten  Lehrplänen  auch  im  Lateinischen  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten  soll,  einen  nachteiligen  Einflnfs  ausüben  mufs.  Und 
in  der  That  fehlt  es  auch  da  oft  nach  unserer  Erfahrung  an  der 
nötigen  Sicherheit  aus  Unkenntnis  der  Elemente.  Wenn  ein  Schüler 
vor  einer  Form  wie  nosti  oder  moreris  oder  audiere  und  andern 
steht  und  sich  lange  besinnen  mufs  oder,  wie  es  wiederholt  vor- 
gekommen ist,  sie  gar  nicht  erklären  kann,  auch  nicht  einmal  nach 
einer  hauslichen  Präparation,  ja  dann  fehlt  es  doch  am  Besten 
und  Ersten,  an  der  Grundlage.  Und  wo  die  fehlt  oder  nicht  fest 
ist,  wie  soll  dann  darauf  etwas  Festes  und  Solides  aufgebaut 
werden?  Wie  soll  man  in  der  Prima  mit  den  Schülern  Tacitus 
and  Horatius  lesen,  wenn  sie  in  den  elementaren  Sachen  nicht 
sicher  sind?  Und  in  der  That  waren  wir  öfter  versucht,  Tacitus 
and  Horaz  bei  Seite  legen  zu  lassen  und  Grammatik  zu  treiben 
in  der  Überzeugung,  dafs  so  die  Stunde  besser  verwertet  sei  und 
mehr  Gewinn  bringe  als  mit  dem  steten  Stümpern  und  mangel- 
haften Übersetzen  aus  dem  Schriftsteller.  In  Prima  soll  doch  die 
Lektüre  ein  Genufs  sein,  da  soll  nicht  mehr  mühsam  der  Ge- 
danke herausgearbeitet  werden  aus  dem,  was  gelesen  wird,  sondern 
es  soll  im  allgemeinen  dem  Oeifsigen  und  aufmerksamen  Schüler 
der  Gewinn  der  Lektüre  als  eine  reife  Frucht  in  den  Schofs 
foilen.  Ist  das  nicht  der  Fall,  und  wegen  der  grofsen  Unsicher- 
heit in  den  Elementen  ist  es  eben  jetzt  sehr  oft  nicht  der  Fall, 
dann  ist  etwas  nicht  in  Ordnung,  dann  hapert  es  irgendwo,  und 
der  eigentliche  Zweck,  warum  die  Sprachen  erlernt  werden,  wird 
nicht  voll  und  ganz  erreicht. 

Kurz,  selbst  in  der  Lektüre,  die  doch  nach  den  neuesten 
Lehrplänen  besonders  und  unserer  Meinung  nach  mit  Recht  be- 
tont wird,  tritt  die  Unsicherheit  in  der  Grammatik  hemmend  und 
lahmend  zu  Tage.  So  erfordert  das  Prinzip,  das  man  in  den 
Vordergrund  gestellt  hat,  selbst  eine  genaue  Erwägung  und  gründ- 
liehe Untersuchung,  ob  nicht  einiges  besserungsbedfirftig  ist  in 
dem  ganzen  Organismus  des  altsprachlichen  und  speziell  des 
lateinischen  Unterrichts,    damit   hier  auf  diesem  Gebiet  das  ge- 
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Steckte  Ziel  voller  und  ohne  so  viel  Hemmangen  und  Hindernisse 
erreicht  wird. 

Aber  die  lateinische  Sprache  vornehmlich,  von  der  hier 
hauptsächlich  die  Rede  sein  soll,  lehren  wir  doch  nicht  nur  um 
der  Lektüre  willen,  auch  nicht  nach  den  neuesten  Lehrpidnen, 
sonst  wäre  ja  der  ganze  grofse  grammatische  Aufbau  bis  Ober- 
sekunda hin  nicht  nötig,  sonst  brauchte  die  schriftliche 
Übung  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  nicht 
noch  bis  in  die  Prima  hinein  fortgesetzt  und  von  den  Abiturienten 
eine  derartige  Leistung  verlangt  zu  werden.  Nun  giebt  es  ja  freilich 
Leute,  auch  unter  den  Lehrern  höherer  Schulen,  die  diesen  letzten 
Rest  aus  der  früheren  Periode  der  einseitigen  formalen  Bildung 
beseitigen  möchten  und  die  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  nur  noch  in  den  Klassen,  wo  eigentlich  Grammatik 
gelehrt  und  eingeübt  wird,  also  etwa  bis  zur  Untersekunda,  bei- 
behalten wissen  wollen  und  darüber  hinaus,  demnach  auch  im 
Abiturientenexamen,  nur  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
verlangen,  etwa  so,  wie  es  schon  für  das  Griechische  ein- 
geführt ist.  Wir  hoffen  aber  zuversichtlich,  dafs  diese  Leute  mit 
ihrer  Meinung  nicht  durchdringen.  Wir  würden  das  für  sehr 
bedenklich  halten  und  sprechen  uns  mit  aller  Entschiedenheit  da- 
gegen aus. 

Dann  würden  sich  die  Klagen  über  die  Unsicherheit  in  den  ein- 
fachsten und  gebräuchlichsten  Regeln  der  Grammatik  noch  be- 
deutend vermehren.  Es  würde  der  Zuschnitt  des  ganzen  Unter- 
richts von  unten  an  ganz  anders  werden,  man  würde  auf  die 
Festigkeit  in  der  Grammatik  noch  viel  weniger  Gewicht  legen, 
und  auch  in  der  Lektüre  würde  viel  weniger  erreicht  werden,  als 
jetzt  erreicht  wird.  Ein  allgemeines  Zerfliefsen  des  Unterrichts 
würde  die  Folge  sein,  ohne  festes  Gebäude  und  ohne  festen  Kern, 
und  auch  auf  die  Handhabung  der  übrigen  Disciplinen  würde  dadurch 
ein  nachteiliger  Einflufs  ausgeübt,  kurz,  die  ganze  Zucht  und 
Schulung  des  Unterrichts  würde  gelockert  werden.  Also  wir  sind 
der  Meinung,  dafs  mit  den  letzten  Lehrplänen  den  berechtigten 
Forderungen  von  Reformen  in  betreff  der  Handhabung  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  vollkommen  und  hinreichend  Rechnung 
getragen  ist,  ja,  dafs  man  in  einigen  Punkten  sogar  zu  weit  ge- 
gangen ist,  und  dafs  es  jetzt  an  der  Zeit  sein  möchte,  wie  wir  schon 
oben  sagten,  hierin  eine  Änderung  anzubahnen.  Wir  haben  schon 
auseinandergesetzt,  dafs  auch  die  Lektüre,  wenn  wirklich  etwas  in 
ihr  erreicht  werden  soll,  eine  sorgfältigere  Behandlung  der 
Grammatik  bedarf,  als  sie  jetzt  infolge  der  oder  seit  den  neuen 
Lehrplänen  vielfach  vorhanden  zu  sein  scheint.  Es  fragt  sich 
nun,  welche  Mittel  anzuwenden  sind,  um  dies  zu  erreichen. 

Wir  wollen  durchaus  nicht,  um  damit  zu  beginnen,  auf  die  fril- 
here  Stundenzahl  zurück,  weil  wir  der  Meinung  sind,  dafs  wir  mit 
verbesserter  Methode,  wie  wir  sie  ja  schon  haben  und  wie  sie  noch 
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immer  mehr  zu  erhoffen  ist,  in  der  jetzt  angesetzten  Stundenzahl  im 
allgemeinen  wohl  das  jetzt  för  den  Unterricht  gesteckte  Ziel  er- 
reichen können.  Nur  in  der  Prima  wäre  es  doch  erwünscht,  dafs 
definitif  eine  Eitrastunde  für  das  Latein  angesetzt  und  nicht  nur 
es  ausnahmsweise  gestattet  würde,  wenn  ein  Lehrer  den 
Wunsch  ausspricht,  eine  Stande  Latein  mehr  zu  gebeo.  Es  ist 
lor  Wiederholungen  der  Grammatik  und  schriftliche  Übungen, 
resp.  Zuräckgabe  und  Besprechung  derselben  nur  eine  Stunde 
wöchentlich  angesetzt  Das  ist  entschieden  zu  wenig.  Da  wird 
ra  eigentlichen  Exkursen  aus  der  Grammatik,  wie  sie  infolge  der 
oben  besprochenen  grofsen  Unsicherheit  doch  so  nötig  sind,  kaum 
Zeit  öhrig  bleiben.  Wie  soll  denn  auch  beim  Abiturientenexamen 
die  Obersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  geleistet 
werden,  wenn  diese  Unsicherheiten  nicht  durch  wiederholte  gram- 
matische Besprechungen  und  Erläuterungen  und  Übungen  über- 
wunden werden!  Dafür  muDs  aber  auf  jeden  Fall  im  Stunden- 
plan   Raum    geschaffen  werden. 

Dazu  kommt,  dafs  die  Schüler  nach  den  neuesten  Lehrplänen 
ebenfalls  aus  Hangel  an  Zeit  nicht  genug  Übung  im  schriftlichen 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  haben.  Früher 
wurde  Ton  den  Schülern  jede  Woclie  eine  schriftliche  Arbeit  ge- 
leistet, entweder  in  der  Klasse  oder  zu  Hause.  Jetzt  wird  nur 
alle  14  Tage  eine  solche  Arbeit  verlangt.  Bei  der  Stundenzahl  6 
für  die  Woche  geht  das  auch  nicht  anders,  und  selbst  wenn  es 
sieben  würden,  dann  würde  auch,  da  doch  fünf  Stunden  für  die 
Lektüre  nötig  sind,  nur  alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit  möglich 
sein.  Nun  ist  aber  noch  dazu  nach  den  neuesten  Lehrplänen 
bestimmt,  dafs  alle  sechs  Wochen  eine  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  angefertigt  werden  soll;  dadurch  geht 
mindestens  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
im  Quartal  verloren,  womöglich  2,  wenn  dasselbe  lang  ist. 
Also  in  einem  kurzen  Sommerquartal  von  sieben  Wochen  würden 
nur  drei  Arbeiten  im  Lateinischen  vorliegen,  eine  Klassenleistung, 
eine  häusliche  Arbeit  und  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche.  Das  ist  entschieden  zu  wenig,  da  mu(s  die  Übung 
im  Lateinschreiben  verloren  gehen,  wenn  sie  vorhanden  war,  oder 
kann,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  nicht  gewonnen  werden. 

Nun  soll  ja  retrovertiert  werden,  und  ich  glaube  auch  sicher 
annehmen  zu  können,  dafs  das  auch  geschieht;  aber  erstens  kann 
dadurch  allein  die  schriftliche  Übung  nicht  erzielt  werden,  dann 
kann  doch  auch  schwerlich  in  Stunden,  wo  Horaz,  und  auch  nicht 
recht,  wo  Tacitus  gelesen  wird,  retrovertiert  werden.  Das  geht 
doch  nur  bei  Cicero,  oder  bei  Livius,  Cäsar  und  Nepos,  wenn 
man  die  noch  kursorisch  liest  in  Prima,  was  allerdings  sehr  zu 
empfehlen  ist. 

Im  übrigen  unterschätzen  wir  den  Wert,  den  eine  schriftliche 
Obersetznng  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche,  in  der  Klasse  gemacht, 
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hat,  durchaus  nicht.  Denn  obwohl  wir  wohl  annehmen  können,  dafs 
äberail  auch  wenigstens  in  den  Prosaschriftstellern  gelegentlich 
extemporiert  wird  —  am  besten  ist,  wenn  jede  Woche  eine  Stande 
dafür  angesetzt  wird,  im  Abiturientenexamen  wird  es  ja  auch 
verlangt,  und  eine  jede  Sache  will  ja  geübt  sein  — ,  so  hat  es  doch 
auch  einen  Wert,  wenn  von  der  Klasse  zu  gleicher  Zeit  eine 
schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  ge- 
leistet wird,  die  dann  vom  Lehrer  korrigiert,  gr&ndlich  besprochen 
und  dann  vom  Schäler  zu  Hause  verbessert  wird.  Aber  für  so 
wichtig  halten  wir  diese  Übung  doch  nicht,  dafs  deshalb  die 
Übung  im  schriftlichen  Übersetzen  aus  dem  Deuteben  ins  La- 
teinische noch  mehr  beschränkt  werden  soll,  zumal  da  doch  schon 
im  Griechischen  und  Französischen  derartige  Übungen  gemacht 
werden,  aus  denen  doch  auch  ein  gewisser  Vorteil  för  das  La* 
teinische  erwächst.  Auch  wird  ja  im  Abiturientenexamen  eine 
solche  Leistung  nicht  verlangt,  sondern  nur  eine  Übersetzung  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Demnach,  wenn  man  sie  nicht 
ganz  und  gar  fallen  lassen  will,  wofür  wir  uns  aussprechen  möchten, 
dann  lasse  man  sie  aufser  den  regelmäfsigen,  alle  14  Tage  fälligen 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  anfertigen,  und 
zwar  in  einer  Stunde,  die  för  die  Lektüre  bestimmt  ist,  damit 
keine  Stunde  für  die  Grammatik  und  die  schriftlichen  Übungen 
im  Lateinschreiben  verloren  gehe.  Es  können  ja  auch  in  der 
Lektürestunde,  natürlich  hauptsächlich  der  Prosaschriftsteller,  in* 
teressante  kleinere  Partieen,  z.  B.  bedeutsamere  Perioden  aus  dem 
Präparierten  und  auch  häufiger  aus  nicht  Präpariertem  zum  so- 
fortigen schriftlichen  Übersetzen  aufgegeben  werden.  Die  Arbeiten 
werden  dann  sofort  in  der  Klasse  von  einigen  Schülern  vorgelesen, 
darauf  besprochen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  nimmt  der  Lehrer  diese 
Hefte  zur  Korrektur  mit  nach  Hause.  Auf  diese  Weise  würde  der 
Zweck,  den  die  Lehrpläne  verfolgen,  auch  erreicht,  ohne  dafs  die 
Übung  im  Lateinschreiben  dadurch  beeinträchtigt  wird^). 

Das  reicht  aber  alles  noch  nicht  hin,  um  die  gewünschte 
Sicherheit  in  der  Grammatik  und  die  nötige  Übung  im  Lateinisch- 
schreiben auf  der  obersten  Stufe  zu  erzielen.  Es  muJüs  auch  auf  den 
früheren  Stufen  stufenweise  nach  einem  wohlgeordneten  Plane  die 
nötige  Vorbereitung  betrieben  werden.  Und  dies  ist  umsomehr  not- 


')  Die  Verfugnof^  vom  Jahre  1892  über  die  schriftlichen  Arbeiten  in 
OU  ood  I  laatet  folg^endermarseo:  „Alle  14  Ta^e  eine  achriftliehe  Übersetznng 
in  das  Lateinische  abwechselnd  als  Klassen-  und  als  Hausarbeit,  daneben 
alle  6  Wochen  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  als  Klassen  arbeit". 

Dieser  Wortlaut  („daneben**)  lafst  unsere  Forderung  als  ganz  gerecht* 
fertigt  erscheinen.  Wir  wissen  aber,  dafs  die  Sache  nicht  überall  so  ge- 
handhabt,  sondern  die  Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  ins  Dentscbe  in 
den  Turnus  der  2  wöchentlichen  Arbeiten  eingerechnet  wird.,  Bs  wurde  daher 
eine  VerfiiguDg  erwünscht  sein  dahingehend^  dafs  diese  Übersetzungen  ans 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche  aufser  den  2  wöchentlichen  Übersetzungen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  alle  6  Wochen  angefertigt  werden  sollen. 
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wendig,  da  die  Erlernung  und  Einübungder  Grammatik  und  der  achrifi^ 
liehe  Gebrauch  der  Sprache  im  Lateinischen  auch  Selbstzweck  ist 
and  nicht  nur  om  der  Lektüre  willen  betrieben  wird  und  ferner 
betrieben  werden  mu&.  Nichts  bat,  das  ist  nach  wie  vor  unsere  Über- 
zeugung, solchen  BUdungswert  nach  der  formal  sprachlichen  Seite 
faia  wie  die  lateinische  Sprache.  Die  modernen  Sprachen  können 
die  Konkurrenz  mit  ihr  nicht  aushalten  wegen  der  geringeren 
Ferment  Wicklung  in  Deklination  und  Konjugation  und  der  ge- 
ringeren logischen  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  in  der  Syntax. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  hier  des  weiteren  auszuführen. 
Unter  Verständigen  und  Einsichtigen  ist  aber  darüber  auch  kein 
Streit.  Nur  über  die  Art  des  grammatischen  Betriebes  und  das 
Mafs  der  Forderungen,  die  an  den  Schüler  gestellt  werden  sollen, 
ist  man  Tielleicht  nicht  immer  einer  Meinung. 

Wir  sprechen  uns  mit  Entschiedenheit  von  vornherein  gegen 
ein  Obermafs  von  Forderungen  nach  dieser  Richtung  aus.  Da- 
durch hat  man  früher  der  guten  Sache,  wie  wir  oben  auseinander- 
gesetzt haben,  nicht  genützt,  ja  eher  geschadet.  Dazu  kommt,  dafs 
dadurch  manche  andere  berechtigte  Forderung,  wie  Vermehrung 
der  Unterrichtsstunden  für  das  Deutsche  und  Vertiefung  dieses 
doch  so  überaus  wichtigen  Unterrichtes,  und  manches  andere  ver- 
nachlässigt und  zurückgestellt  worden  ist. 

Aber  wir  verlangen  andererseits  nach  wie  vor  eine  gründliche 
Behandlung  der  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  ein  sicheres 
and  exaktes  Wissen  und  die  Beföhigung  der  leichten  Anwendung. 
Das  kann  nun  nach  unserer  Meinung  auch  bei  der  beschränkteren 
Zeit,  die  jetzt  in  den  einzelnen  Klassen  zu  Gebote  steht,  er- 
möglicht werden  erstens  durch  immer  wieder  erneute  sorgfältige 
Cberlegung,  was  bei  der  Erlernung  der  Grammatik  übergangen 
und  ausgelassen  werden  kann.  Früher  hat  man  ja  bekanntlich 
es  darin  so  besonders  verfehlt,  dafs  man  z.  B.  alle  Ausnahmen  in 
den  Genusregeln  ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dieselben  öfter 
oder  nur  vereinzelt  oder  womöglich  nur  einmal  vorkommen,  aus- 
wendig lernen  liefs.  Ebenso  war  die  Syntax  mit  allerlei  über- 
fiüsstgem,  im  einzelnen  sogar  sehr  zweifelhaftem  Stoff  überladen. 
Neuerdings  hat  man  da  zum  Segen  für  den  Unterricht  schon  wesent- 


*)  Wir  empfefalea  nach  dieser  Richtung  hin  auf  das  dringendste  die 
.,LateiDis€he  Schalgrammatik,  yoroehmlich  zu  Ostermanns  Lateinischen  Übongs- 
bichern"  von  H.  J.  Maller  (2.  Auflage  1897).  Dieselbe  entspricht  darchaus 
den  GrnndaätEen,  die  wir  oben  ansgesprocben  haben.  Sie  will  ein  prait- 
tisehes  Lernbach  sein,  welches  nur  das  Wichtige  und  Notwendige 
eathilt,  dessen  Inhalt  aber  vollständig  verarbeitet  werden  soll;  anfgefdhrt 
ist  dario  «lies,  was  als  die  anerläfsliche  Gmndlage  für  den  Schüler  anxn- 
sehen  ist,  am  den  Schriftsteller  zn  verstehen  und  den  Übersetzungs- 
stoff Bit  Sicherheit  ins  Lateinische  zu  übertragen.  Die  Grammatik 
fcaaa  dorchaos  unabhängig  von  den  Osterroannschen  Lateinischen  Obungs- 
liebem  benotzC  werden. 
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lieh  aufgeräamt,  man  hat  gesichtet  und  unterschieden  zwisdien 
Notwendigem  und  Unnötigem.  Vielleicht  ist  es  möglich,  dies  und 
jenes  noch  bei  Seite  zu  lassen,  was  z.  B.  als  Ausnahme  sich  in 
Anmerkungen  findet,  und  es  der  gelegentlichen  Erklärung  bei 
der  Lektüre,   falls  es  vorkommen  sollte,  zu  überlassen '). 

Desto  fester  und  gründlicher  mufs  aber  das  Notwendige,  all- 
gemein Gebräuchliche  eingeübt  werden.  Es  müfste  in  jeder  An- 
stalt ein  Normalexemplar  der  Grammatik  vorhanden  sein,  in  dem 
genau  angegeben  wäre,  was  in  den  einzelnen  Klassen  zu  erlernen 
sei,  damit  jeder  Lehrer  weiÜB,  was  er  bei  seinen  Schülern,  wenn 
sie  zu  ihm  kommen,  zu  erwarten  hat  und  von  ihnen  verlangen 
kann.  Innerhalb  dessen  aber,  was  als  notwendig  bezeichnet  wird, 
muls  im  Betriebe  des  Unterrichts  wieder  unterschieden  werden 
zwischen  dem  AUergebräuchlichsten  und  dem,  was  dem  Schüler 
nicht  so  oft  bei  der  Lektüre  begegnet.  Jenes  mufs  vor  allem 
immer  wieder  gefragt  und  eingeübt  werden,  mufs  auch,  wenn 
dagegen  namentlich  im  Schriftlichen  gefehlt  wird,  schlimmer  am 
Rande  markiert  und  beurteilt  werden. 

Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen:  cado  und  caedo  mit 
ihren  Kompositen  müssen  immer  und  immer  wieder  eingeübt 
werden ;  geschieht  dies,  dann  ist  es  doch  nicht  möglicii,  dafs  darin 
noch  in  der  obersten  Stufe,  wie  das  oft  vorkommt,  Unsicherheit 
herrscht.  Der  Lehrer  mufsaufserdem  selbst  mit  Eifer  auf  solche  Dinge 
achten,  die  der  Schüler  leicht  verwechselt,  und  dann  dieselben  ab 
und  zu  im  Unterricht  immer  wieder  vorbringen,  so  cedo  neben 
cado  und  caedo  mit  den  Kompositen,  audebam  und  audiebam  und 
anderes.  Es  giebt  vieles  der  Art,  dem  man  immer  wieder  im 
Verlauf  der  Unterrichtsstunde  begegnet;  es  würde  aber  zu  weit 
führen,  dies  hier  im  einzelnen  zu  besprechen.  Auch  bei  der  Er- 
lernung der  Vokabeln,  die  ja  auch  selbstverständlich  nicht  vernach- 
lässigt werden  darf  und  entschieden  systematisch  betrieben  werden 
muDs,  wenn  nicht  auf  deroberstenStufedannbedenklicheLücken nach 
dieser  Seite  hin  zu  Tage  treten  sollen,  sind  meiner  Ansicht  nach 
die  oben  angegebenen  Gesichtspunkte  sehr  wertvoll.  Die  ge- 
bräuchlichsten Vokabeln  immer  wieder  wiederholen  und  einprägen, 
auch  durch  Verwertung  in  den  schriftlichen  Übungen,  dagegen 
seltene  so  viel  als  möglich  bei  Seite  lassen.  Daneben  auf  Ver- 
wechselungen sorgfältig  achten,  die  Schüler  darauf  hinweisen,  ihnen 
das  Einprägen  durch  allerlei  Mittel  erleichtern.  Das  sind  Gesichts- 
punkte, die  sich  eigentlich  von  selbst  verstehen,  auf  die  aber  doch 
immer  wieder  von  neuem  hingewiesen  werden  mufs.  Einem  ge- 
schickten Lehrer  ergiebt  sich  ja  vieles  von  selbst.  Es  giebt  aber  auch 
ungeschickte  Lehrer,  und  diese  bedürfen  doch  wenigstens  im  Anfang 
einer  gewissen  Unterweisung  und  Anleitung.  Sie  können  das 
Ihrige  auch  leisten,  wenn  sie  in  einem  festen  Organismus 
stehen,  in  dem  alles  fest  bestimmt  und  geordnet  ist,  auch  Kleines; 
denn    auch   das  Kleine  ist  im  Unterricht  namentlich  der  Sprache 
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oft  TOD  gröfaei^  Bedeutung.  In  der  Mathematik  isi  das  ja  bekannt- 
lich noch  weit  mehr  der  Fall;  aber  auch  im  sprachlichen  Unter- 
richt darf  es  nicht  unterschätzt  werden.^) 

Wir  versprechen  uns  von  der  genannten,  sorgfaltigen  Durch- 
fihmng  der  oben  angegebenen  Gesichtspunkte  in  allen  Klassen 
iiamerhin  nicht  geringe  Erfolge.  Also  Konzentration  des  Unter- 
richts, nicht  Sichverlieren  in  Einzelheiten,  das  mufs  noch  immer 
mehr  Losung  öberalt  werden.  Ist  das  aber  Losung,  fest  stehende 
Losung,  dann  kann  nach  unserer  aus  langjähriger  Erfahrung 
geschöpften  Oberzeugung  unter  ,den  Voraussetzungen,  die 
wir  oben  gemacht  haben,  in  den  alten  Sprachen  und  spe- 
liell  im  Lateinischen  noch  immer  etwas  geleistet  werden,  trotz- 
dem die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  verkürzt  ist;  es  kann 
noch  immer  der  hohe  Biidongswert,  der  dem  Lateinischen  eignet, 
den  Schülern  nahe  gebracht  werden  und  der  Unterricht  in 
dieser  Sprache  die  centrale  Stellung  behalten,  die  ihm  im  Betriebe 
der  höheren  Schule  und  speziell  des  Gymnasiums,  was  die 
iniellektaelle  Ausbildung  anbetrifft,  nach  wie  vor  gebührt.  Wir 
stehen  also  nicht  auf  dem  hoffnungslosen  Standpunkt,  wo  es 
keifst:  es  ist  alles  vorüber,  sondern  auf  einem  hoCTnungsfreudigen, 
auf  dem  es  heifst:  nur  mutig  und  getrost  weiter!  es  geht  vorwärts 
durch  allerlei  Verkehrtheit  und  Irrtum  auch,  hier  zu  immer  grüfserer 
Klarheit  und  Wahrheit 

Noch  einen  Punkt  möchten  wir  aber  hier  zur  Sprache 
bringen,  der.  vielleicht  hier  und  da  aulser  Augen  gelassen»  die 
Sicherheit  in  der  Grammatik,  Beherrschung  der  Sprache  namentlich 
im  schriftlichen  Gebrauch  und  damit  meiner  Ansicht  nach  auch 
schlieisHch  indirekt  bei  der  Lektüre  gefährdet  Es  ist  das  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen,  ins  Lateinische  nach  Übungsbüchern. 
Man  hat  ja  damit,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  sagen  wir  einmal  früher 
geradezu  Unfug  getrieben.    In  der  einseitigsten  Weise  hat  man  diese 


')  In  betreff  der  Erleroao^  der  Vokabelo  verweisen  wir  auf  CIiristiaQ 
Osteniaoiischen  Lateioisehea  Obaa^bdcher  oene  Ausgabe  voo  H.  J.  Maller. 
8a  aiad  bis  jetzt  erscbieoen:  Erster  Teil:  Sexta  (6.  Auflage);  Zweiter  Teil: 
QoiBta  (3.  Aaflage);  Dritter  Teil:  QaarU  (4.  Anflage)  (dieses  Baeh  soll  zu- 
glcidi  deo  Nepos  ersetzen);  Vierter  Teil:  Tertia  und  UnterSekunda  (4.  Auf- 
lage) mit  einem  ergänzenden  Anhang,  der  besonders  für  Unter-Sekunda 
b«Btiaimt  ist  (bia  jetzt  besonders  gebenden,  bei  einer  neuen  Auflage  wird  er 
den  vierten  Teil  aBgehefket).  Dieser  vierte  Teil  enthält  natvrlich  nur  Sätze 
nad  xnaamnieDhängeBde  Stücke  zum  Obersetzen  aas  dem  Deutschen  ins 
Lateioisehe. 

Endlich  ist  ein  besonderes  Wörterbuch  zu  den  lateinischen  Obuogs- 
bicbera  fSr  Sexta  bis  Tertia  von  demselben  Verfasser  erschienen,  worin 
alle  in  denselben  vorkommenden  Vokabeln,  lateiaisch-dentsch  und  deutsch- 
lateinisch,  alphabetisch  geordnet  noch  einmal  zusammengestellt  sind. 

Wir  können  versichern,  dafs,  wenn  die  in  den  Obungsbüchern  vor- 
kemmenden  Vokabeln  Klasse  far  Klasse  gründlich  und  sieber  eingeprägt 
werden,  die  Klagen  über  Mangel  an  Vokabelkeantois  in  den  oberen  Klassen 
verstnmmen  werden. 

r.  f.  d.  GjnmaaialwMen  LII,    S  u  8.  g 
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Übersetzungen  gehandhabt,  als  wenn  dadurch  allein  oder  doch  haupt- 
sächlich die  Sprachkenntnis  und  die  logische  Schulung  gewonnen 
wurde,  hat  dabei  aber  ganz  und  gar  aufser  acht  gelassen,  dafs  man 
jede  Sprache,  auch  die  tote,  am  besten,  sichersten  und  leichtesten 
aus  der  Sprache  selbst  erlernt;  der  Schüler  mufs  sie  sehen,  hören, 
sie  mufs  ihm  näher  treten,  dann  tritt  er  auch  ihr  nahe  und  eignet 
sie  sich  allmählich  an.  Wir  reden  hier  nicht  denen  das  Wort, 
die  auch  die  lateinische  Sprache  und  womöglich  auch  die  grie- 
chische nach  dem  modernen  Rezept  behandeln  wollen,  welches  man 
für  die  modernen  Sprachen  (Französisch  und  Englisch)  erfunden 
hat,  das  hier  ja  auch  in  gewisser  Hinsicht  berechtigt  ist,  jedoch  selbst 
hier  in  einseitiger  Weise  angewandt,  wie  das  leider  öfter  auch  auf 
höheren  Schulen  geschieht,  zu  verwerfen  ist.  Nein,  wer  da  meint 
und  behauptet,  es  ginge  auf  den  Gymnasien  ohne  systematische 
Erlernung  der  Grammatik,  der  kennt  entweder  die  lateinische 
Sprache  und  Grammatik  nicht  genau  und  gröndlich,  oder  er  ist 
sich  darüber  nicht  klar,  welche  Ziele  sich  die  höhere  Schule  und 
speziell  das  Gymnasium  zu  stecken  hat.  Wenn  solche  An* 
schauungen  durchdrängen,  vorläußg  ist  ja  wohl  glücklicherweise  noch 
keine  Gefahr,  dann  würde  nach  unserer  festen  Überzeugung  ein 
bedeutender  Rückgang  in  der  sprachlich  -  logischen  Bildung  die 
unmittelbare  Folge  sein. 

Also  systematische  Betreibung  der  Grammatik  wollen  auch 
wir  nach  wie  vor,  aber  nicht  einseilig,  das  systematische  Ver- 
fahren soll  überall,  von  Anfang  an  nebenher  gehen.  Hieraus  soll 
immer  die  lebendige  Anschauung  erwachsen,  die  das  systematische 
Erlernen  befruchtet  und  belebt,  während  umgekehrt  das  ana- 
lytische Verfahren  Regel  und  Ordnung  schafft,  Klarheit  der  Ge- 
danken, Sichtung  des  Aufgespeicherten.  h%  das  aber  richtig,  und 
tvir  sind  fest  davon  überzeugt,  dafs  es  richtig  ist,  haben  es  auch 
durdi  viejjährige  Praxis  als  richtig  erprobt,  dann  ist  es  auch  not- 
wendig, dafs  eine  regelrechte,  systematische  Übung  und  Einübung 
des  aus  der  Grammatik  und  in  Bezug  auf  den  übrigen  Sprach- 
schatz Erlernten  betrieben  wird.  Nun  will  man  vielfach  dies  ja 
auch  ganz  und  gar  durch  die  Lektüre  erreichen,  insofern  als  man 
den  Schüler  immer  wieder  dabei  auf  die  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten hinweist,  Vokabeln  und  Redensarten  aus  derselben 
zum  Erlernen  aufgiebt,  und  vor  allem  dadurch,  dafs  man  aus  der 
Lektüre  recht  fleifsig  retrovertieren  läfst,  auch  die  schriftlichen 
Arbeiten,  vor  allem  die  sogenannten  Extemporalien,  soviel  als 
möglich  au  die  Lektüre  anlehnt.  Wir  sind  mit  alledem  voll- 
kommen einverstanden,  erkennen  dies  als  eine  wesentliche  Ver- 
besserung der  Methode  freudig  an  und  wissen  den  Wert  der* 
selben  ebenfalls  aus  langjähriger  Praxis  zu  schätzen,  haben  ge- 
sehen und  sehen  immer  noch,  wie  auf  allen  Stufen  der  Schüler 
dadurch  gefördert  wird,  wie  er  mit  vermehrter  Freudigkeit  und 
Lust   an    die  Sprache    herantritt    und  demgemöfs  der  Schwierig- 
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keiteD,  die  doch  auf  jeden  Fall  zu  öberwindeD  sind,  Herr  wird. 
Dies  geben  wir  alles  zu,  ja  freudig  und  aus  vollster  Ober- 
zeugung zu.  Niehtsdestoweniger  behaupten  wir  mit  derselben 
Bestimmtheit  und  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Überzeugung: 
die  oben  angegebenen  Mittel  sind  nutzlich  und  gut  und  mögen 
fleifsig  and  noch  immer  rationeller  angewendet  werden,  aber  sie 
reieiien  niehl  bin.  Es  bedarf  noch  anderer,  direkt  wirksamerer 
Mittel,  um  die  nötige  Festigkeit  und  Sicherheit  in  der  Grammatik 
zu  eroelen  und  den  nötigen  Vokabel-  und  Phrasenscbatz  sich  an- 
zueignen und  überhaupt  der  Verschiedenheit  der  Sprachidiome  im 
einzelnen  Falle  sich  bewufst  zu  werden  und  eine  Sicherheit  darin 
auch  für  den  schriftlichen  Gebi^auch  der  Sprache  zu  gewinnen. 
Dnd  dieses  Büttel  ist  eben  ein  öfter  wiederkehrendes  mOndliches 
und  sefariftliches  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
Dach  einem  systematisch  geordneten  Übungsbuch.  Da  lernt  der 
Schüler  achten  auf  genaue  Anwendung  der  Formen  in  Dekli- 
nation und  Konjugation,  auf  Anwendung  der  syntaktischen  Regeln, 
ittf  Unterschied  der  Sprachidiome  in  einzelnen  Redewendungen, 
Phrasen  und  auf  Wortstellung  und  den  Bau  der  Sätze.  Wir 
wünschten,  solche  Übungsbücher  lehnten  sich  auch  noch  mehr 
an  die  Schul-  und  Privatlekture  an,  als  sie  es  thun.  Der  aus 
ihnen  zu  ziehende  Gewinn  wOrde  dadurch  jedenfalls  gröfser 
werden.  Wir  verwerfen  solche  Übungsbücher,  die  Stoffe  bringen, 
die  dem  Schäler  inhaltlich  Schwierigkeiten  bereiten,  dann  auch 
solche,  die  nicht  sprachlich  dem  bestimmten  Zweck,  hier  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  angepafst  sind  (regel- 
rechtes, gutes  Deutsch  müssen  sie  natörlich  bieten),  oder 
womöglich  moderne  Anschauungen,  Begriffe  oder  gar  Worte 
aufweisen.  Das  artet  dann  in  Spielerei  aus  (wie  man  früher  wohl  — 
es  war  ein  Unfug  —  Schriften  unserer  deutschen  Klassiker,  ja 
Gedichte,  wie  Schillers  Bürgschaft,  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
als  Extemporale  aufgab)  und  geht  weit  über  das  Ziel  und  den 
Zweck  hinaus,  den  wir  uns  auf  dem  Gymnasium  zu  stecken 
haben,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  ein  Mifsbrauch  unserer 
deutschen  Klassiker  ist,  der  nicht  gerade  imstande  sein  möchte, 
Liebe  zu  denselben  bei  unsern  Schülern  zu  wecken.  Auch  würden 
wir  in  denjenigen  Klassen,  wo  nicht  mehr  eigentliche  Erlernung  und 
Einübung  der  Grammatik  betrieben  wird,  solche  Übungen  nicht 
mehr  vornehmen.  Also  mit  Untersekunda  würden  wir  damit  ab- 
schliefsen  und  in  den  drei  oberen  Klassen  nur  durch  fleifsiges 
Hinweisen  bei  der  Lektüre  auf  die  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten, durch  stetes  Wiederholen  der  in  derselben  vorgekommenen 
Vokabeln  and  Phrasen  und  durch  stetes  Retrovertieren,  soweit  es 
möglich  ist  und  namentlich  es  die  Zeit  gestattet,  auch  durch  ge- 
legentliches schriftliches  Übersetzen  und  Retrovertieren  einzelner 
Sätze  und  kleinerer  Partieen  aus  dem  Schriftsteller,  der  gelesen 
wird,  neben  den  eigentlichen  zu  Hause  zu  korrigierenden  Arbeiten 
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die  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  za  erzielen 
suchen.  Aber  mindestens  bis  Untersekunda  einschliefslicb  wAnschten 
wir  dringend  überall  in  den  Händen  der  Schiller  ein  Lehrbuch  oder 
mehrere,  wenn  es  nötig  ist,  stufenmäfsig  geordnet  nach  den  einzelnen 
Klassenpensen  in  Bezug  auf  Formenlehre  und  die  Hauplregeln  der 
Syntax,  aus  dem  Tornehmlich  mündlich  in  der  Klasse  von  Zeit  zu 
Zeit  übersetzt,  aber  auch  zu  Hause  Abschnitte  zum  Obersetzen  auf- 
gegeben werden.^) 

Einen  allzu  grofsen  Raum  dürfen  derartige  Übungen 
aber  nicht  einnehmen,  damit  die  Hauptaufgaben  nicht  aufser  acht 
gelassen  werden,  und  die  Hauptaufgabe  ist  und  bleibt  jedenfalls 
die  Lektüre,  aus  ihr  soll  und  mufs  die  Sprache  erlernt  werden. 
Wenn  aber  so  beides  neben  einander  betrieben  wird,  oder  viel- 
mehr methodisch  beides  in  einander  greift,  Lektüre,  Grammatik 
und  Einübung  derselben  durch  Obersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  dann,  meine  ich,  müssen  Resultate  erzielt  werden, 
aucli  jetzt,  wo  die  Stundenzahl  so  wesentlich  gekürzt  ist,  dann 
können  und  müssen  die  Klagen  über  Unsicherheit  in  den  Ele- 
menten bis  in  die  obersten  Stufen  mehr  und  mehr  verstummen, 
dann  kann  immer  noch  das  jetzt  gesteckte  Ziel,  die  Sprache 
mündlich  und  schriftlich  mit  einiger  Leichtigkeit  zu  beherrschen, 
erreicht  werden.  Man  soll  nur  die  Anforderungen,  wenigstens 
was  die  schriftliche  Obung  anbetriiTt,  nicht  zu  hoch  stellen,  den 
Abiturienten  einen  nicht  allzu  schweren  Text  geben,  worin  die 
grammatischen  Schwierigkeiten  sich  häufen  und  Wendungen  vor- 
kommen, die  nur  ein  geübter  und  viel  belesener  Lateiner  in 
dieser  Sprache  wiederzugeben  vermag.  Nur  einheitliches  Zu- 
sammenarbeiten in  allen  Klassen  der  Anstalt  ist  hier  im  Lateinischen 
ganz  besonders  und  neben  der  Mathematik  wohl  am  allermeisten 
vonnöten.  Das  Pensum  jeder  Klasse  mufs  genau  begrenzt  sein, 
darf  ja  nicht  zu  umfangreich  sein,    damit  es  auch  wirklich  voll 


^)  Wir  weiseo  auch  bei  dieser  Gelegeaheit  anf  die  schon  in  der  An- 
merkno^  Sl  80  genannten  Lat.  Obnngabächer  von  0«termann -Müller  hin. 
Sie  entsprechen  in  dieser  Umarbeitung  nnd  Erweiterang  aneh  in  Bezog  aof  das 
Üben  im  Übersetzen  aas  dem  Deutschen  ins  Lateinische  den  Anforderongeo, 
die  wir  nach  dieser  Richtung  hin  stellen.  Man  möge  doch  UberalJ,  wo 
diese  Bücher  noch  nicht  bekannt  sind,  dieselben  eingehend  prUfen, 
und  besonders  möge  man  dort,  wo  fdr  Qoarta,  Tertia  vnd  Unter-Sekand« 
neben  der  lateinischen  Klassen iektüre  ein  besonderes  Buch  zur  Obnng  im 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  gebraucht  werden  soll,  die  Ein- 
fuhrnng  der  Ostermann-MuUerschen  Bücher  in  Erwägung  ziehen.  Wir 
denken  uns  den  Gebrauch  dann  so,  dafs  das  für  Tertia  and  Unter -Se- 
kunda bestimmte  Buch  mit  dem  Anhang  auch  in  den  oberen  Klassen  noch 
zuweilen  zur  Hand  genommen  wird,  um  das  geläufige,  fliefsende  Ober- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  auch  mündlich  hieraos  zu  üben. 
Es  würde  dies  ohne  Zweifel  nützlich  und  förderlich  sein  auch  für  die  schrift- 
lichen Obuogen  im  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  wie  sie 
ja  dringend  notwendig  sind,  zumal  da  sie  auch  im  AbitnrienteBexamen  ver* 
langt  werden. 
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DDd  ganz  bewältigt  werden  kann,  alles  sicher  und  fest  ist,  dafs  in 
der  folgenden  Klasse  der  Lehrer  darauf  als  auf  einer  festen  Grundlage 
weiter  zu  bauen  vermag.  Schüler,  die  im  Lateinischen  nicht 
reif  sind,  sollten  nur  ausnahmsweise  versetzt  werden.  Denn 
erfahrungsmäfsig  schleppt  sich  dann  die  gebliebene  Unsicherheit 
Ton  Klasse  zu  Klasse  weiter  und  wird  womöglich  nicht  einmal 
in  der  Oberprima  vollkommen  überwunden.  Auch  in  Bezug  auf 
den  Vokabelschatz  sollte  eine  gewisse  Obereinkunft  unter  den 
einzelnen  Lehrern,  wenigstens  der  unteren  Klassen,  vorhanden 
sein,  dann  worden  in  den  oberen  Klassen  nicht,  wie  es  vielfach 
vorkommt,  die  einfachsten  und  geläu6gsten  Vokabeln  fehlen,  was 
sowohl  für  die  Lektüre  wie  für  die  schriftlichen  Übungen  im 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  peinlich  und 
störend  ist. 

Also  mein  Rat  ist:  man  schicke  sich  in  die  veränderten 
Zritverhältnisse,  gehe,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  mit  Freudigkeit 
auf  die  neuen  Ideen  und  Änderungen  der  Methode  ein  und  suche 
immer  leichtere  Wege  und  schneller  und  doch  sicherer  zum  Ziele 
führende  Methoden  zur  Erlernung  der  lateinischen  Sprache,  vor 
allem,  man  verliere  sich  nicht  in  Nebendingen,  sondern  gehe  von 
unten  an  mit  Konsequenz  und  Klarheit  auf  das  eigentliche  Ziel 
los  und  arbeite  sich  fiberall  in  die  Hände,  dann  ist  immer  noch 
etwas  za  erreichen.  Der  Wert  und  die  Bedeutung  der  klassischen 
Stadien  und  speziell  des  Lateinischen  wird  dabei  nicht  sinken, 
londern,  wie  wir  sicher  hoffen,  wieder  mehr  steigen. 

Berlin.  L.  Weber. 
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Der  internationale  Schülerbriefwechsel. 

Durch  gedruckte  Rundschreiben,  Aufsätze  in  Zeitschriften  u.  a. 
sind  die  neuphilologiscben  Lehrer  in  Deutschland  letzthin  auf- 
gefordert worden,  den  internationalen  Schulerbriefwechsel  fördern 
zu  helfen.  Welchen  Erfolg  dies  bis  zur  Stunde  gehabt  hat,  weifs 
ich  nicht;  aber  gefreut  habe  ich  mich,  dafs  mehrere  gröfsere 
Zeitungen  die  Neuerung  nicht  unbesehen  empfahlen»  sondern  viele 
offene  Fragen  behielten;  eine  von  ihnen  äufserte  sogar  ihre  Ge- 
nugthuung  darüber,  daCs  diese  Bewegung  von  Prankreich  aus- 
gegangen ist.  Das  Verdienst  nämlich  (ich  selbst  nenne  es  nicht 
so),  den  Gedanken  dieses  Schülerbriefwechsels  zur  Ausfuhrung,  ja 
zur  systematischen  Entwickelung  gebracht  zu  haben,  beansprucht^ 
allerdings  nicht  unangefochten,  Herr  Mieille,  Lehrer  für  Eng- 
lisch am  Stadtgymnasium  zu  Draguignan.  Dieses  Städtchen  ist  in 
Südfrankreich  (Dep.  Var)  gelegen,  also  nicht  weit  von  Tarascon. 
Mit  dem  unvergefslichen  Tartarin  hat  Herr  Mieille  den  dunkeln 
Drang  gemein,  etwas  Ungewöhnliches  zu  leisten  und  seiner  Vater- 
stadt zum  Weltruf  zu  verhelfen.  Dafs  der  systematisch  geordnete, 
von  Lehrern  nicht  beaufsichtigte  Briefwechsel  unter  Schülern 
zweier  Länder  in  Frankreich  lauten  Anklang  fand,  überrascht 
mich  gar  nicht;,  wie  sagte  doch  Alphonse  Daudet  seiner  Zeil? 
„En  France  tout  le  monde  est  un  peu  de  Tarascon*^ 
Aber  es  giebt  auch  eine  weniger  spafshafte  Erklärung  für  die 
geräuschvolle  Schnelligkeit,  mit  der  man  den  Gedanken  des 
Schülerbriefwechsels  in  Frankreich  verwirklichte;  diese  Erklärung 
dürfte  deutschgesinnte  Leser  interessieren,  jedenfalls  wird  sie  das 
Richtige  treffen. 

In  einem  offenen  Briefe  (28.  Oktober  1896)  an  seinen  vor- 
gesetzten Schulrat  (Inspecteur  d'Academie)  berichtet  Herr  Mieille, 
was  ihn  zu  dem  Versuche  veranlafst  hat,  Schüler  seiner  Anstalt 
mit  englischen  in  brieflichen  Verkehr  zu  setzen:  „Mir  fiel  die 
Thatsache  auf,  dafs  selbst  für  die  besten  Schüler  die  „Hinüber- 
setzung*' in  eine  lebende  Sprache,  die  eigentliche  Übung  für  jeden, 
der  sich  in  der  Handhabung  einer  Sprache  vervollkommnen  will, 
allzu  oft  eine  rein  mechanische  Übung  war,  eine  Übung,  die  man 
mit  mehr  oder  weniger  Virtuosität  vermittelst  des  Wörterbuchs 
und  der  Grammatik  anstellt,  dafs  sie  aber  im  Grunde  eine  wenig 
anziehende,  zuweilen  sogar  langweilige  Übung  für  unsere  Schüler 
war.  Selbst  die  mündliche  iJbung  litt  an  diesem  Fehler,  sie 
brachte  Abwechslung  in  das  Einerlei,  ohne  jedoch  die  Langeweile 
zu  vertreiben''.    Nach  Abhilfe  dafür  suchend,  sagte  er  sich,  y,dafs 
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die  fär  die  Schuler  so  stachelichte  und  barbarische  Sprache  von 
HiliioDen  gleichaltriger  Kinder  gesprochen  würde,  die  ihrerseits 
die  Sprache  jener  Schüler  stachelicht  und  barbarisch  fänden'^ 

Was  lag  da  nun  näher  für  Herrn  Mieille,  als  Jungen  dieser 
Art  mit  einander  bekannt  zu  machen,  damit  sie  der  eine  des 
andern  Lehrmeister  würden!  Mir  scheint,  ehrlich  gestanden,  dafs 
dieser  Gedankengang  einem  neuphilologischen  Lehrer  keine  be- 
sondere Ehre  macht.  Zunächst  ist  die  Voraussetzung  unzutreffend; 
kein  Mensch  hat  bis  heute  durch  „Hinübersetzen''  eine  fremde, 
sei  es  lebende,  sei  es  tote  Sprache,  sich  „angeeignet*';  höchstens 
hat  er  damit  ihre  Anfangsgründe,  ihre  Bestandteile  erlernt.  Dafs 
eine  derartige  unwirksame  Übung  auch  eintönig,  ja  zum  Sterben 
langweilig  wird,  das  hätte  Herr  Mieille  schon  von  seiner  SchOler- 
zeit  her  wissen  können.  Und  eine  Sprache,  die  man  so  gar  nicht 
frei  anwenden  lernt,  über  die  man  so  gar  keine  Herrschaft  ge- 
winnt, die  mufs  einem  ja  wohl  stachlicht  und  ungefüge  erscheinen. 
Ist  nun  der  einzige  Weg,  aus  diesen  Übelständen  herauszu- 
kommen, oder  wenn  nicht  der  einzige,  doch  der  sicherste  und 
nächstliegende,  der  internationale  Briefwechsel?  Da  möchte  man 
doch  hören,  worüber  sich  denn  die  jungen  Leute  brieflich  unter- 
halten. Nach  Herrn  Mieille  stellen  sie  sich  einander  regelrecht 
vor,  auch  ihre  Familien  und  Freunde;  dann  beschreiben  sie  sich 
gegenseitig  ihre  Schnle  und  Heimat;  sie  sprechen  von  ihren 
Studien,  ihrer  Berufswahl,  den  Ferien',  Spielen  und  Sports,  von 
ihrer  Lektüre,  ihren  Lieblingsbüchern.  U.  s.  w.  u.  s.  w.  fährt  Herr 
Mieille  fort;  ja  wohl,  lang  ist  die  Reihe  nicht.  Aber  wäre  sie 
auch  länger,  lernt  denn  dabei  der  Schuler  wirklich  die  fremde 
Sprache?  Wohlgemerkt,  der  Schüler,  dessen  Wortvorrat  noch 
beschränkt,  der  mit  den  idiomatischen  Wendungen  jener  Sprache 
wenig  vertraut,  der  vielleicht  in  ihren  Wort-  und  Satzformen  nicht 
einmal  taktfest  ist 

Wunderliche  Vorstellungen  scheinen  drüben  wie  hüben  vom 
Rhein  über  die  Frage  zu  herrschen,  wie  man  eine  fremde 
Sprache  lernt,  nämlich  sie  verstehen,  sprechen  und  schreiben  lernt. 
Für  das  Tagesbedürfnis  lernt  man  sie  durch  das  Tagesbedürfnis, 
indem  man  sie  im  Besuchszimmer  und  auf  der  Strafse,  im  Ge* 
richtssaal  und  in  der  politischen  Versammlung,  auf  dem  Markt  und 
in  der  Eisenbahn  und  was  weiß»  ich  wo  sonst  noch  auffassen 
lernt,  seinem  Gedächtnis  einprägt,  um  über  das  Einzelne  bei 
eigenem  Sprechen  frei  zu  verfügen.  Und  für  das  schriftliche 
Bedürfnis  lernt  man  eine  Sprache  durch  reichliche  Lektüre  von 
Schriftwerken,  die  den  benötigten  Wortvorrat  enthalten,  und  durch 
Nachahmung  geeigneter  Muster. 

Welche  Schriftwerke  für  Briefschreiber  in  Frage  kommen, 
das  hängt  davon  ab,  was  eben  diese  schreiben  wollen.  Ein 
Handelskorrespondent  wird  ohne  die  Lektüre  von  Büchern  und 
Zeitungen  für  d^i  Handel,  aus  denen  er  die  Warenbezeichnungen 
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und  Geschäftsausd rücke  des  Handelszweiges  seines  Bauses  erlernt, 
nicht  fertig;  an  Briefvorlagen  vom  Auslande  fehlt  es  ihm  nie. 
Der  Gelehrte,  sei  er  Geograph,  sei  er  Historiker,  sei  or  Natur- 
forscher, hat  genug  Fachwerke  in  fremden  Sprachen  gelesen,  um 
mit  auswärtigen  Gelehrten  in  diesen  Sprachen  wissenschaftlich  zu 
verkehren.  Junge  Leute,  wie  die  Briefsteller  des  Herrn  Hieille, 
die  an  Unbekannte  schreiben  und  ihr  Thema  oft  wechseln  mflssen, 
die  über  Beobachtungen  und  Eindrucke  berichten,  die  örtlich- 
keiten  und  Personen  darstellen,  die  Vergleiche  ziehen  und  Kritik 
üben,  die  müssen  ein  grofses  Gebiet  der  Sprache  durchmessen 
haben,  ehe  sie  leidliche  Briefe  zustande  bringen.  Mit  Wörterbuch 
und  Grammatik  kann  man  solche  Briefe  nicht  zusammenstoppeln. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  was  ein  deutscher  Primaner  in  Fran- 
zösisch, ein  französischer  in  Englisch  gelesen  hat,  sagen  wir,  um 
hoch  zu  greifen,  etwa  ein  Dutzend  Schulbändchen,  die  noch  dazu  entr 
legeAen,  fürs  Briefschreiben  ganz  unergiebigen  Gebieten  angehören, 
so  wird  man  ohne  neugierige  Erwartung  oder  grofse  Hoffnung  dem 
Ergebnis  des  internationalen  Briefwechsels  entgegensehen. 

Was  ist  in  der  That,  das  fragen  wir  ernsthaft  die  lauten 
Propheten  des  neuen  pädagogischen  Evangeliums,  was  ist,  von 
den  paar  armseligen  Floskeln  der  Anrede,  Unterschrift  und  der 
Übergänge  abzusehen,  der  Gewinn  der  internationalen  Einrieb* 
tung?  Wir  vermuten:  die  Verbesserung  der  Briefe,  wenn  sie  mit 
sachlichem  Ernst  vom  Empfänger  vorgenommen  und  mit.  williger 
Dankbarkeit  vom  Schreiber  anerkannt  wird.  Da  nach  unserer 
Darstellung  jedoch  diese  Korrektur  in  den  meisten  Fällen  auf  eine 
gänzliche  Umarbeitung  der  Briefe  hinauslaufen  wird,,  so  zweifeln 
wir,  dafs  auf  beiden  Seiten  die  notwendige  Energie  lange  vorhalien 
mag.  Ein  weiterer  Gewinn  könnte  vielleicht  die .  aufdämmernde 
Erkenntnis  sein,  dafs  viel  gelesen  werden  —  vieles  und  zwar 
aufmerksam  und  dabei  wiederholentlich !  —  und  reichliche  Gbung 
im  Schriftlichen,  mancherlei  Kleinarbeit  gethan  werden  mufs,  ehe 
man  sich  an  einen,  auch  nur  auf  ein  Jahr  berechneten  Brief- 
wechsel des  von  Herrn  Mieille  angegebenen  Inhalts  heranwagt. 

Als  schriftliche  Obungen  verlangen  unsere  neuspracbiichen 
Reformer  die  Nachschrift  von  Originalstücken  aus  dem  Ger 
dächtnis,  Nachahmungen  leichterer  Art,  Umbildungen  und  Er- 
weiterungen des  Lesestoffes,  Zusammenschlufs  des  allmählich  oder 
gelegentlich  Erlernten  zu  kleinen  Aufsätzen  (Beschreibungen. oder 
Schilderungen),  verkürzende  Wiedergabe  von  gröfseren  Ab- 
schnitten der  Lektüre,  Bearbeitung  freier  Themata  unter  Be- 
nutzung eines  Schriftstellers.  Und  was  die  Lektüre  angeht,  so 
wünschen  sie  neben  geschichtlicher  Prosa  auch  geographische, 
naturwissenschaftliche,  belletristische  (besonders  Lustspiele)  zu 
lesen.  Diesen  von  unseren  Schulmännern  empfohlenen  Weg 
mögen  unsere  Primaner  gehen,  namentlich  als  Autodidakten,  wenn 
sie   die  Lehranstalten   verlassen   haben;   insbesondere  mögen  sie, 


von  H«ageftbftcli.  89 

uoter  Steigerung  der  Schwierigkeiten,  Lektüre  und  schriftliche 
Übung  allezeit  in  den  innigsten  Zusammenhang  bringen,  dann 
wird  ihnen  die  Abfassung  eines  wahrhaft  französischen  (oder 
englischen)  Briefes  als  reife  Frucht  ihrer  Mühen  von  selbst  in 
den  Schofs  fallen. 

Eia  Zugeständnis  will  ich  Herrn  Hieille  machen;  das  von 
den  Schülern  selbst,  das  wirklich  Erlebte  ist  naturgemäfs  recht 
eigentlich  der  Obungsstoff  für  fremdsprachliches  Schreiben  und 
Sprechen,  und  ein  Brief  ist  gar  keine  üble  Schulaufgabe;  aber 
Dicht  ins  Blaue  hinein  soll  geschrieben  werden,  sondern  der  Lehrer 
hat  die  Aufgabe  zu  umgrenzen,  hat  Fundstellen  für  deren  Bedarf 
an  Wörtern  und  Redensarten  anzugeben,  hat  vorbildliche  Muster 
mitzuteilen,,  wenn  ein  wahrnehmbarer  Erfolg  verbürgt  werden  soll. 

Was  Herr  Hieille  wünscht,  nämlich  wirkliches  Französisch 
und  wirkliches  Englisch,  nicht  blofs  die  langue  „livresque'S  son* 
dem  auch  die  Umgangssprache,  das  liegt  auch  den  deutschen 
Reformern  im  Sinn;  aber  sein  unpädagogisches  Vorgehen  ver- 
schmähen diese,  wenigstens  die  Besonnenen  unter  ihnen.  Ich 
will  kein  Aufhebens  davon  machen,  dafs  bei.  Mieilles  Briefwechsel 
die  Lehrer  hüben  wie  drüben,  vorab  die  Neuphilologen,  Gegen- 
stand ungehöriger  Kritik  werden  könnten;  ich  will  auch  der  Ge- 
fahr nicht  achten,  dafs  die  sich  so  gern  forsch  gebenden  Jungen 
ihre  Schülersprache,  überhaupt  statt  der  schlichten  Ausdrucks- 
weise Gebildeter  den  slang  bevorzugen  werden;  aber,  um  zur 
Hauptsache  zu  kommen,  sollen  die  Schüler  noch  immer  mehr 
der  Schule  entfremdet  werden?  Statt  stählender  Arbeit  noch 
immer  mehr  entnervende  Spielerei?  Statt  Sammlung  und  Ver- 
tiefung und  Selbstzucht  immer  mehr  noch  der  zerstreuenden  Lieb- 
habereien, der  verflachenden  AUerweltsfertigkeiten ,  des  vorlauten 
Gebahrens?  Das  deutsche  Bildungsideal  hat  sich  gewandelt;  das 
kann  man  nicht  leugnen,  wird  man  auch. nicht  beklagen;  aber 
dafs  es  ein  hohes,  herrliches  Ideal  bleibe,  dem  man  nicht  durch 
oberflächliche  Halbheit  nahe  kommt,  dazu  sollten  alle  deutschen 
Schulmänner  mitwirken.  „Der  letzte  Zweck  bei  unserem  fran- 
zösischen Unterrichtes  sagt  Münch,  der  hervorragende,  auch  reform- 
Creundliche  Neuphilologe,  „ist  trotz  allem  nicht  das  Können  dieser 
Sprache  um  jeden  Preis' S 

Um  nicht  blofs  Anklang  bei  seinen  liandsleuten,  sondern 
auch  das  Wohlwollen  seiner  vorgesetzten  Behörde  zu  gewinnen, 
lädt  sich  Herr  Mieille  in  seinem  Briefe  weiter  aus:  „Wir  be- 
dürfen im  Auslande  eifriger  Verbreiter  unserer  schönen  und  edlen 
Sprache;  denn  die  alte  geistige  Vorherrschaft  unseres  Vaterlandes 
in  Europa  ist  heutigen  Tages  schwer  gefährdet.  Die  Zeit  ist  hin, 
wo  ein  Fremder  seiner  Bewunderung  für  unsere  grof$en  Köpfe 
Qod  Künstler  nicht  besser  Ausdruck  geben  konnte  als  mit  dem 
Satze:  Jeder  gebildete  Mensch  hat  ein  doppeltes  Vaterland,  nebst 
leinem  eigenen  Frankreich.    Man  kritisiert  uns  genug,  aber  man 
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liest  uns  nicht  mehr.  Ich  selbst  habe  feststellen  können,  dafs 
die  französische  Sprache,  ehemals  die  europäische  Sprache,  alte 
Tage  mehr  an  Boden  verliert,  und  es  ist  hoch  an  der  Zeit,  dafs 
man   überall  den  Lärmruf  der  Alliance  francaise  vernimmt.     Es 

• 

schien  mir  ein  nützliches  vaterländisches  Werk,  an  der  Aus- 
breitung der  Kenntnis  des  Französischen  im  Ausland  an  meinem 
geringen  Teile  beizutragen^^  Jegliche  Erläuterung  hierzu  wäre 
mifsbrauchte  Tinte.  Das  also  war  des  Pudels  Kern!  —  Der 
Kasus  macht  mich  lachen. 

Da  war  es  freilich  von  Herrn  Hieille  wohlgethan,  sein  Heil 
zunächst  in  England  zu  versuchen,  ehe  er  sich  an  die  Deutschen 
wandte.  Er  fand  Entgegenkommen  und  Unterstützung  bei 
Mr.  Stead,  dem  Herausgeber  der  ,,Review  of  Reviews''.  Natürlich ! 
Mr.  Stead  ist  der  Vorkämpfer  alles  Absonderlichen,  Reklame- 
bedürftigen,  gilt  in  England  aber,  wenn  ich  meinen  zahlreichen 
l^ondoner  Gewährsmännern  glauben  darf,  als  eine  komische  Figur. 
Für  Deutsche  ist  er  genügend  gekennzeichnet,  wenn  ich  mitteile^ 
dafs  er  in  seiner  Zeitschrift  der  begeisterte  Anwalt  des  famosen 
—  Cecil  Rhodes  ist. 

Wie  zu  erwarten,  meldet  sich  auch  der  gesunde  Menschen- 
verstand bereits  und  zwar  in  der  Schülerzeitschrift  The 
Harro wian.  In  einer  kostbaren  Satire  wird  da  erzählt,  dafs 
Master  Bunker  in  Harrow  und  Jules  Potache  in  Draguignan  an- 
fingen mit  einander  zu  korrespondieren;  in  den  mitgeteilten 
Briefen  kommt  es  bald  zu  Mifsversländnissen,  Sticheleien,  und 
der  3.  Brief  (bereits  die  Schlufsepistel !)  Bunkers  lautet:  „Hossoo, 
Ma  dictionnaire  a  et^  bagge  et  si  Je  ne  pouvais  teller  vous  quoi 
Je  pense  de  vous.  Mais  juste  vous  looker  dans  votre  Anglais- 
Dictionnaire  et  attemplez  de  trouver  dehors  que  „chaW  et 
,,smug''  stand  pour,  parsque  cela  est  quoi  vous  £tes,  vous  siltö 
skinne  Fran^ais,  vous!  J'instructerai  vous  non  de  craquer  joqaes 
sur  mon  nom;  si  J'etait  able  de  reacher  vous  Je'd  soon  montrer 
quoi  Je'd  lick ;  juste  merci  vous  etoiles  Je  can't.  C'est  tous,  vous 
niangeur  des  frogges  es  des  slougs  (bei  den  Engländern  heifsen 
die  Franzosen  spöttisch  Froschesser,  frageaters)  —  non  elonne- 
ment  vous  avez  „Douleur  de  TEstomac''  Mossoo  Pot-ache.  Je 
writerai  ä  vous  jamais  plus,  vous  canal*'.  —  Den  Lesern  mufs 
ich  es  überlassen,  dieses  Kauderwelsch  zu  entzill'ern;  aber  sie 
werden  mir  beipflichten  in  der  Behauptung,  dafs  in  Harrow  noch 
etwas  von  dem  Geiste  seines  berühmten  Schülers  Byron  lebi. 
So  scharf  mufs  allerdings  die  Absage  für  Neuerer  lauten,  die 
preisen,  ohne  zu  prüfen,  die  nichts  zu  bieten  haben  als  — 
Allotria. 

Kiel.  J.  Hengesbach. 
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K.  Hallervordeo  ,  Arbeit  and  Wille.  Ein  Kapitel  klioischer 
Psychologie  zur  GrondlegiiDg  der  Psyehohygieiie.  (Abhiodlongen 
rar  Gesandkeitslebre  der  Seele  und  Nerven  1.)  Würzborgp  1896, 
A.  Stuber  (G.  Kabitzsch).    41  S.  8.     1,20  M. 

Die  Abhandlung,  die  Kraepelin  gewidmet  ist,  steht  in  innerem 
ZasammenhaDg  zu  den  Kraepelinsehen  Arbeiten;  nur  holt  sie 
weiter  aus,  ist  umfassender,  stürmischer  und  werbungslustiger. 
H.  will  eine  Seelengesundbeitslehre  schaffen  und  seine  Psycho« 
hygiene  aufbauen  auf  einer  Seelenlehre  nach  dem  Leben  und  für 
das  Leben,  fufsend  auf  Forderungen  der  Sittlichkeit;  er  will  das 
Studium  aus  den  Geiehrtenstuben  ins  Leben  zurückfuhren,  zu 
dem  Zwecke  will  er  sehen  und  beobachten  lernen  und  lehren. 
Die  vorliegende  Broschflre  giebt  eine  Übersicht  im  aligemeinen, 
sie  will  dem  Arzte  zeigen,  wie  dieser  sich  zum  Hygieniker  der 
Seele  ausbilden  soll.  Die  Begriffe  Arbeit  und  Wille  sollen  mora- 
lisch und  psychologisch  die  Angelpunkte  der  laogentbehrten  Wissen- 
schaft werden,  die  bisher  nach  H.8  Meinung  noch  nicht  existierte, 
aber  unweigerlich  Aufschwung  nehmen  wird.  Das  Recht  auf  Ar- 
beit wird  hygienisch  umgeformt  in  das  Recht  auf  individuell  durch 
Beanlagung  gebotene  Arbeit.  H.  bringt  eine  Fülle  von  Fragen 
and  Anregungen,  zunächst  für  den  Arzt,  aber  auch  für  den  Päda- 
gogen. Seine  Klinik  soll  nicht  der  kleine  wissenschaftliche  Raum 
sein,  der  im  engeren  Sinne  jenen  Namen  fuhrt,  sondern  das 
ganze  Leben,  wovon  ja  ein  wertvolles  Stück  die  Schulstube  ist. 
Wir  —  ich  meine  uns  Philologen  —  kommen  schlecht  weg. 
H.  klagt,  dafs  das  Interesse  für  Psychologie  verschwunden  sei. 
Aosnahmen  seien  vorbanden:  die  meisten  Psychologen  habe  er 
unter  den  Pfarrern  gefunden,  den  besten  Psychologen  in  einem 
Richter,  dem  zugleich  die  Gefangnisaufsicht  anvertraut  war;  auch 
subalterne  Gefängnisbeamte  hätten  überraschendes  psychologisches 
Verständnis;  die  Psychologie  der  Pädagogen,  d.  h.  hauptsächlich 
der  Seminar-  und  Elementarlehrer,  beruhe  auf  solidem  Grunde 
ernster  Arbeit  und  fortgesetzter  Übung,  vielleicht  mit  etwas  Pedan- 
tarie; sie  überrage  aber  alles,  was  Ärzte  davon  wissen  oder  ahnen. 
„Gymnasiallehrer   entbehren,   soweit   ich  gesehen,    meist  tieferer 
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Keonlnis  der  MensckeDsecle*'.  —  Wir  brechen  ab  obne  phari- 
säische Empfindlichkeit  und  wünschen,  dafs  alle  glänzenden  Yer- 
heifsungen  H.s  in  Bezug  auf  die  Zukunftswissenschaft  der  Psycho- 
hygiene auch  in  Erfüllung  gehen.  Dafs  er  aber  in  seiner  grofsen 
Lebensklinik  mit  Wasser  kochen  mufs  wie  wir  alle,  wird  er  wohl 
täglich  mehr  und  mehr  empfinden. 

Coblenz.  Ad.  Matthias. 

Emil    Kraepelin,     Zar    0berbürdaDg8frag;e.     Jeoa     1897,    Gustav 
Fiscber.    40  S.  $r.  8.    0,75  M. 

Kraepelin  erkennt  es  ruckhaltslos  an,  dafs  durch  Teilung  der 
Klassen,  Verminderung  der  Hausarbeit,  zweckmäfsigere  Anordnung 
der  Stunden,  Beschränkung  des  toten  Auswendiglernens  und  Ver- 
längerung der  Unterrichtspausen  die  Schule  ihren  Schülern  die 
von  ärztlicher  Seite  geforderten  Erleichterungen  gewährt  habe. 
Da  aber  die  Lehrer  gerade  dadurch  gezeigt  hätten,  dafs  sie  die 
von  den  Ärzten  behaupteten  Schäden  unseres  Schulwesens  als 
solche  anerkennten,  so  sei  es  eine  PQicht  der  Schule,  planmäfsig 
die  Prüfung  der  Unterrichtswirkungen  auf  die  Schüler  fortzusetzen 
und  dadurch  die  Frage  der  zulässigen  Arbeitsbelastung  ihrer 
Lösung  näher  zu  bringen.  Die  Hauptfrage:  Sind  die  unserer 
Jugend  drohenden  Gefahren  durch  die  getroffenen 
Mafsregeln  vollständig  beseitigt?  verneint  er,  indem  er 
behauptet,  noch  immer  habe  die  geistige  Hygiene  in  unseren 
Schulen  nicht  die  Beachtung  gefunden,  die  sie  verdiene. 

Die  wesentliche  Schwierigkeit  bei  der  Feststellung,  ob  und 
in  welchem  Umfange  eine  Überbürdung  unserer  Schuljugend  be- 
stehe, liegt  nach  Kr.  in  der  Auffindung  eines  brauchbaren  Mafs- 
Stabes  für  die  Arbeitsbelastung,  speziell  für  die  Wirkungen 
des  Unterrichts  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schüler. 
Für  ein  zuverlässiges  Mittel,  die  Wirkungen  jeder  beliebigen 
Unterrichtsstunde  zu  ermitteln,  hält  er  die  Einscbiebung  geeigneter 
Prüfungsarbeiten  in  den  Gang  des  Schulunterrichts;  durch  solche 
von  der  eigentlichen  Schulthätigkeit  ganz  verschiedene  Prüfungs- 
arbeiten lasse  sich  der  Einflufs  der  in  den  vorausgehenden  Unter* 
richtsslunden  geleisteten  Arbeit  auf  das  jugendliche  Gehirn  und 
der  Grad  der  vorhandenen  Ermüdung  von  Unterrichtsabschnitt  zu 
Unterrichtsabschnitt  genau  ahmessen,  und  zwar  am  besten  stets 
durch  ein  und  dieselbe  Prüfungsarbeit.  Schon  das  Wachsein 
allein  ohne  eine  bestimmte  geistige  oder  körperliche  Arbeits- 
leistung erzeuge  eine  wachsende  allgemeine  Ermüdung,  die  sich 
am  Ende  des  Tages  in  der  Unfähigkeit  zu  stärkeren  Anstrengungen 
nach  jeder  Richtung  hin  und  endlich  in  dem  überwältigenden 
Schlafbedürfnisse  kundgebe.  Daher  sei  die  Meinung  irrig,  dafs 
der  einfache  Wechsel  der  Arbeit  an  sich  ein  Mittel  sei,  die  Er- 
müdung aufzuhaken,  wenn  auch  anerkannt  werden  müsse,  dafs 
der  Wechsel   der  Arbeit  im  Unterricht  vorteilhaft  sei,    weil  nach 


einer  schwierigen  Stande  eine  leicbtere  Gelegeniraii  zu  teilweisem 
Aasgleiche  der  erzeugten  Ermüdung  gebe  und  weil  der  Wechsel 
der  Arbeit  an  sich  eine  erfrischende  Wirkung  auf  die  Stimmung 
aosübe.  Nur  dürfe  dieser  Wechsel  kein  sehr  häufiger  und  rascher 
sein,  da  sonst  durch  ihn  leicht  ein  Gefühl  der  Unlust  hervor* 
gerufen  werde  infolge  der  Schwierigkeiten,  die  beim  Beginn  jeder 
neuen  Thätigkeit  zu  überwinden  seien,  bis  die  nötige  Anregung 
erworben  werde.  Kr.  unterscheidet  streng  zwischen  Ermüdung 
end  Müdigkeit:  die  Ermüdung  hänge  yom  Schwinden  des  ver- 
fugbaren Kräftevorrates  ab;  ihr  Grad  werde  gemessen  an  der 
Herabsetzung  der  Leistuogsfähigkeit.  Das  Gefühl  der  Müdigkeit 
dagegen  könne  durch  einförmige  Arbeit  erzengt  werden,  ohne  dafs 
irgendwie  von  einer  wirklichen  Herabsetzung  der  Leistungsfähig- 
keit die  Rede  wäre.  Die  erfrischende  Wirkung  des  Arbeits- 
wechsels an  sich  dürfe  keineswegs  als  ein  Zeichen  für  den  Aus- 
gleich der  Ermüdung  angesehen  werden,  weil  dabei  die  Leistungs- 
flhigkeit  unaufhaltsam  sinke  und  die  Ermüdung  dann  später  mit 
um  80  gröfserer  Gewalt  eintrete;  nur  dann,  wenn  zugleich  die 
Möglichkeit  einer  wirklichen  Erholung  in  weniger  angespannter 
Thätigkeit  gegeben  sei,  könne  die  erfrischende  Wirkung  des  Ar- 
beitswechsels im  Unterrichte  voll  ausgenutzt  werden.  Die  Er- 
müdung  beginne,  da  sie  nur  der  Ausdruck  des  Stoffverbrauches 
sei,  vom  ersten  Augenblick  der  Arbeit  an.  Von  einem  wirklichen 
Fernhalten  der  Ermüdung  aus  dem  Unterricht  könne  daher  nie- 
mals die  Rede  sein.  Ein  Übermafs  von  Ermüdungsarbeit  setze 
die  Arbeitskraft  derart  herab,  da£s  es  unzweckmäßig  werde,  forlzu- 
arbeiten.  Längere  Pausen  wirkten  erst  bei  andauernder  oder 
schwierigerer  Arbeit  günstig,  während  sie  nach  kurzer  Arbeitszeit 
und  bei  leichter  Thätigkeit  im  Gegenteil  zunächst  die  Leistungs- 
lahigkeit  herabsetzten.  Die  Zweckmäfsigkeit  einer  Pause  sei  also 
erst  dann  dargetban,  wenn  ihr  Erholungswert  so  bedeutend  sei, 
daüs  er  den  Zeitverlust  mehr  als  aufwiege. 

Die  Anspannung  der  Schüler  über  ein  gewisses  Mafs  hinaus 
sei  kein  harmloser  Vorgang,  sondern  könne  unzweifelhaft  zu 
danernden  schweren  Schädigungen  führen.  Es  müsse  daher  genau 
geprüft  werden,  ob  sich  bei  den  Schülern  die  Tagesermüdung 
regelmäfsig  nieder  ausgleiche  oder  ob  es  unter  dem  Einflüsse  des 
Unterrichts  zu  einer  dauernden  oder  gar  wachsenden  Ermüdung 
komme.  Diese  dauernden  Wirkungen  des  Unterrichtsbetriebes 
lie&en  sich  nur  klarlegen  durch  genaue  Prüfung  der  Arbeits- 
fähigkeit und  Ermüdung  derselben  Schüler  an  aufeinanderfolgenden 
Tagen,  am  Anfang  und  Ende  der  Schulwoche,  vor  und  nach  den 
Ferien.  Nur  solche  psychologischen  Untersuchungen  könnten  in 
der  Überbördnngsfrage  entscheidend  sein. 

£r.  ipebt  sodann  eine  fibersicht  über  die  verschiedenen 
Arten  von  derartigen  Versuchen  zur  Feststellung  der  Ermüdung. 
Laser    in    Königsberg    stellte    bei    13  —  Hjäbrigen    Knaben    und 
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Mädchen  an  einem  fufifstOndigen  Schultage  in  den  ersten  sehn 
Minuten  jeder  Stunde  Versuche  mit  regelmäfsig  zusammenge- 
stellten Additionen  und  Multiplikationen  an.  Schulze  in  Leipzig 
Terwandte  zu  gleichem  Zweck  Aufgaben  im  Addieren  von  ein- 
stelligen Zahlen  und  Abschreiben  von  Buchstaben  bei  12 — 13- 
jährigen  Mädchen.  Oehrn  nahm  ähnliche  Versuche  mit  erwachsenen 
Personen  Tor.  Richter  in  Jena  legte  Untertertianern  gleichartige 
arithmetische  Aufgaben  in  der  ersten  Vormittagsstunde  des  einen 
und  der  vierten  des  anderen  Tages  vor;  bei  Obertertianern  ver- 
suchte er  es  einmal  mit  Aufgaben  derselben  Art,  ein  anderes  Mal 
mit  der  Bildung  griechischer  Verbalformen  in  fünf  Gruppen  in 
einer  ersten  und  einer  fQnAen  Vormittagsstunde;  andere  Versuche 
stellte  Friedrich  in  Wflrzburg  mit  Abschreibe-^  Additions-  und 
Multiplikationsaufgaben,  Kemsies  in  Berlin  mit  Rechenaufgaben 
und  den  Ergographenkurven  an.  Ebbinghaus  versuchte  die  Kom- 
binationsfähigkeit der  Schüler  dadurch  zu  prüfen,  dafs  er  ihnen 
Lesestücke  vorlegte,  in  denen  einzelne  Silben,  Laute  und  Worte 
ausgelassen  waren;  die  Kinder  hatten  dieselben  zu  ergänzen;  die 
Zahl  der  begangenen  Fehler  wurde  als  umgekehrtes  Mafs  der 
Kombinationsgabe  betrachtet 

Nach  unserem  Urteil  sind  diese  Arten,  die  Ermüdung  zu 
messen,  durchaus  nicht  geeignet,  ein  zuverlässiges  Bild  zu  geben. 
Denn  einmal  weichen  die  Bedingungen  dieser  wissenschaftlichen 
Versuche  zu  sehr  von  denen  der  wirklichen  Schulstunde  ab,  da 
sie  zum  Teil  eine  so  gesteigerte  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
erfordern,  wie  sie  in  der  Schulstunde  nur  ausnahmsweise  gefordert 
wird;  keineswegs  also  ist  man  berechtigt,  die  Ergebnisse  solcher 
Versuche  ohne  weiteres  bezüglich  der  Ermudungsbemessung  den 
Wirkungen  des  Unterrichts  selbst  gleichzusetzen.  Sodann  ruft 
schon  der  rasche  Wechsel  von  der  Thätigkeit  in  dem  vorauf- 
gegangenen  Teile  der  Unterrichtsstunde  zu  der  in  sie  einge- 
schobenen Versuchsarbeit  ein  Gefühl  der  Unlust  leicht  hervor 
infolge  der  Schwierigkeit,  sich  unvermittelt  in  den  neuen  Ge- 
dankenkreis zu  versetzen.  Ferner  aber  sind  die  den  Schülern 
aufgegebenen  Leistungen  teilweise  so  einförmig  und  öde,  erfüllen 
die  grofse  Menge  der  Schüler  von  vornherein  mit  solcher  Unlust 
und  langweilen  sie  so  sehr,  dafs  unbedingt  die  unter  dem  Ein- 
flüsse dieser  Unlust  und  Langeweile  hervorgebrachten  Leistungen 
den  Eindruck  weit  gröfserer  Ermüdungswirkungen  herbeiführen 
müssen,  als  es  dem  thatsächlichen  Zustande  entspricht.  Geradezu 
widersinnig  aber  erscheinen  solche  Versuche,  wobei  (S.  23)  die 
Schüler  die  vorgelegten  Worte,  um  nicht  durch  den  Sinn  beein- 
flnfst  zu  werden,  rückwärts  abschreiben  mufstenü  Dafs  bei 
einer  solchen  durchaus  sinnlosen  Aufgabe  die  Lust  der  bedauer- 
lichen Versuchsobjekte  an  der  ihnen  zugemuteten  Leistung,  die 
doch  selbst  einem  Kinde  höchst  zwecklos  erscheinen  mufs,  von 
Minute  zu  Minute  abnimmt  und  der  Widerwille  wächst,  ist  ebenso 
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selbstverständlich,  als  dafs  solche  mit  Widerwillen  and  Unlust 
ausgeführten  Arbeiten  notwendigerweise  den  Eindruck  einer  ganz 
ungewöhnlichen  Ermüdung  hervorrufen  müssen  und  daher  keinen 
Mafsstab  für  die  Feststellung  der  Ermüdung  der  Schuler  durch 
den  wirklichen,  nach  pädagogischen  Grundsätzen  erteilten  Unter- 
richt abgeben  können. 

Ferner  wird  dadurch,  dafs  bei  den  meisten  dieser  Versuche 
in  erster  Linie  die  Geschwindigkeit  der  Arbeit  gemessen  wird, 
während  die  Zuverlässigkeit  der  Leistung  dagegen  zurückgesetzt 
wird,  ein  falsches  Bild  von  dem  geistigen  Znstande  der  Versuchs- 
objekte erzeugt. 

Als  die  wichtigsten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der 
Cberbärdnngsfrage  bezeichnet  Kr.  die  von  Griesbach  in  verschiedenen 
Klassen  des  Gymnasiums  und  der  Oberrealschule  zu  Mülhausen, 
sowie  an  Schülern  der  mit  der  Oberrealschule  verbundenen  In- 
dostrieklassen,  der  Spinn-  und  Webschule  und  Volontären  der 
elsässischen  Maschinenfabrik  u.  a.  vorgenommenen  Untersuchungen 
mittels  des  Tastzirkels.  Griesbach  glaubt  in  dem  kleinsten  Ab- 
stände der  Zirkdspitzen,  der  gerade  noch  zwei  Berührungs- 
empGndungen  auf  der  Haut  erzeugt,  ein  Mafs  für  die  Gröfse  der 
Ermüdung  gefunden  zu  haben.  Mit  ihrem  Anwachsen  müssen 
die  Spitzen  immer  weiter  von  einander  entfernt  werden,  um  ge- 
trennte Eindrücke  zu  erzeugen.  Diese  Untersuchungen  liefsen 
ganz  die  gleichen  Veränderungen  durch  die  Einflüsse  des  Unter- 
richts erkennen.  An  schulfreien  Tagen  konnten  nennenswerte 
Schwankungen  der  Tastwerte  nicht  nachgewiesen  werden ;  dagegen 
stiegen  die  Zahlen  im  Laufe  des  Unterrichts  sehr  bedeutend,  auf 
das  Doppelte  und  selbst  das  Vierfache  der  Norm,  an.  Die  ver- 
schiedenen Fächer  übten  einen  verschieden  starken  Einflufs  aus: 
namentlich  Mathematik  und  Latein  setzten  die  Hautempfindlichkeit 
stets  beträchtlich  herab.  In  der  Mittagspause  sanken  die  erkannten 
Zirkelabstände  wieder,  aber  meist  nicht  bis  zu  ihrer  gewöhnlichen 
Gröfse;  es  blieb  vielfach  noch  anscheinend  ein  Rest  unausgeglichener 
Ermüdung  zurück.  Aus  der  Thatsache,  dafs  bei  einer  gröfseren 
Zahl  von  Schülern  auch  am  Morgen  vor  Beginn  des  Unterrichts 
eine  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  gegenüber  den  schulfreien 
Tagen  bestand,  schliefst  Griesbach,  dafs  viele  Schüler  nicht  gehörig 
ausgeruht  und  frisch  morgens  zur  Schule  kommen.  Sehr  herab- 
gesetzt fand  er  die  Hautempfindlichkeit  nach  mündlichen  und 
acfariftlichen  Prüfungen.  Griesbach  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
kein  Schalkaabe  und  selbst  kein  Erwachsener  ohne  Gefahr  für 
seine  Gesundheit  Tag  ein  Tag  aus  geistig  so  lange  zu  arbeiten  im- 
stande sei,  wie  es  der  heutige  höhere  Unterricht  bei  strenger 
Dnrchführung  erheische.  Er  fordert  in  Übereinstimmung 
mitKraepelin  mit  Nachdruck  Beseitigung  aller  wissen- 
schaftlichen Nachmittagsstunden,  späteren  Beginn  des 
Morgenunterrichts,  au  eh  im  Sommer,  nie  vor  8,  förjüngere 
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Schüler  nicht  vor  9  Uhr,  möglichste  Beseitigung  aller 
Schulprufungen,  Einschränkung  der  Hausarbeit  und 
namentlich  des  öden  Gedächtniskrames. 

Kraepelin  hebt  hervor,  durch  die  Untersuchungen 
von  Friedrich  und  Griesbach  sei  der  Nachweis  erbracht, 
dafs  die  Hittagspause  nicht  ausreiche,  um  die  Er- 
müdung des  Vormittags  auszugleichen. 

Als  durchaus  unz weckmäfsig  bezeichnet  Kr.  es  mit 
Recht,  Turnstunden  in  die  ersten  Vormittagsstunden 
zu  legen;  das  Turnen  gehöre  an  das  Ende  des  Unterrichts. 

Zwei  Umstände  haben  nach  Kr.s  Ansicht  die  Gefahr 
der  Überbördung  verschärft,  dasBe'rechtigungswesen,  durcli 
das,  insbesondere  durch  die  Rücksicht  auf  den  einjährigen  Militär- 
dienst, in  die  mittleren  Klassen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Schulern 
hineingedrängt  werde,  die  nur  mit  der  äufsersten  Mühe  zum  Ziel 
gebracht  werden  könnten,  und  das  Fach  lehr  ertum,  das  den 
Nachteil  mit  sich  führe,  dafs  dem  Lehrer  der  Überblick  über  die 
Gesamlbelastung  der  Schüler  zu  sehr  verloren  gehe.  In  diesen 
Punkten  kann  er  auf  die  Beistimmung  weitester  Kreise  der  höheren 
Lehrerachaft  rechnen. 

Als  feststehend  bezeichnet  Kr.  auf  Grund  der  angestellten 
Untersuchungen,  dafs  sich  im  Laufe  des  Schultages  die  Zeichen 
einer  beträchtlichen  Ermüdung  einstellen,  ferner,  dafs  die  Ermüdung 
bei  den  verschiedenen  Persönlichkeiten  in  sehr  beträchtlichem 
Grade  differiert  und  dafs  das  jüngere  Lebensalter  gröfsere  Ermüd- 
barkeit als  die  älteren  Schüler  zeigt,  endlich,  dafs  die  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  sehr  verschieden  auf  die  Ermüdung  ein- 
wirken. Der  Unterrichtsplan  sei  daher  so  zu  gestalten,  daHs  die 
schwierigeren  Aufgaben  in  die  Zeit  der  gröfsten  Frische  Helen  und 
dafs  ein  Wechsel  zwischen  anstrengenderen  und  zwischen  leichteren 
Stunden  stattfinde.  Nach  diesem  Prinzip  verfahren  alle  ein* 
sichtigen  Direktoren  bei  der  Stundenverteilung  schon  längst;  dafs 
es  Ausnahmen  giebt,  soll  allerdings  nicht  bestritten  werden. 

Die  Beobachtung,  dafs  eine  rein  technische  Thätigkeit  ohne 
gröfsere  Huskelanstrengung  sehr  geringe  Ermüdungs Wirkungen 
entfalte,  weist  nach  Kr.  auf  den  Handfertigkeitsunterricht  als 
Erholungsarbeit  hin.  Unseres  Erachtens  dagegen  trägt  Bewegung 
in  frischer  Luft  besser  zur  Erholung  bei  als  Handfertigkeitsunter* 
rieht  in  geschlossenem  Zimmer. 

Zu  welchen  neuen  Ergebnissen  haben  denn  nun  die  von 
Kr.  und  anderen  angestellten  Versuche  geführt?  Dafs  die  Er« 
müdung  im  Laufe  eines  Schultages  stetig  zunimmt,  ist  ein  alter 
Erfahrungssatz;  dafs  eine  Latein-  oder  Mathematikstunde  den 
Schüler  mehr  anstrengt  als  eine  Religionsstunde,  weifs  jeder  Abi- 
turient aus  eigener  Erfahrung;  dafs  die  geistige  Anspannung  im 
Unterrieht  auf  die  einzelnen  Schüler  je  nach  ihrer  geistigen  und 
körperlichen  Veranlagung  sehr  verschieden  einwirkt,  ist  gleichfalls 
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eine  Lehre»  die  heoCzutage  jeder  Seininar-KaDdidat  schon  soxii' 
8agen  mit  der  pädagogischen  Muttermilch  in  sich  aufnimmt  Sonst 
ist  kaum  etwas  Wesentliches  in  den  Ergebnissen  zu  entdecken. 
Somit  bleibt  uns  Lehrern  nichts  öbrig,  als  uns  an  einen  der 
Scbluissätze  der  Kraepelioschen  Schrift  zu  halten:  „Unsere 
(der  Ärzte)  Kenntnis  von  dem  Umfang  und  der  Richtung 
der  (Überbördungs^)  Gefahr  ist  eine  zu  löckenhafte  und 
anvoUkommene,  als  dafs  wir  mit  unseren  Abfinde« 
rnngsplänen  ober  vorläufige  Entwärfe  hinausgebenf 
könnten*'. 

Von  irgendwelcher  Oberbürdung  der  Schüler  kann  nach  den 
bedentenden  Erleichterungen,  welche  durch  die  neuen  preufsischeo 
Leiirptäne  herbeigefQbrt  sind»  im  Ernste  wohl  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  wenigstens  nicht  von  einer  Oberburdung  solcher 
Seliöler»  die  ihrer  geistigen  Beanlagung  naeh  zum  Besuche  einer 
kdheren  Schule  befähigt  sind.  Anders  steht  es  mit  den  unfähigen 
Elementen,  die  von  jeher  den  Ballast  der  höheren  Schulen  bildeten 
and  mitgeschleppt  werden  muTsteu  und  die  in  stetig  steigender 
Zahl  durch  das  leidige  Berechtigungswesen  zum  Besuche  von  An- 
stalten verleitet  werden,  deren  Anforderungen  sie  von  vornherein 
nicht  gewachsen  sind ;  solche  blieben  besser  den  höheren  Schulen 
überhaupt  fem.  Auf  keinen  Fall  aber  darf  ihnen  zuliebe  das 
Mafs  der  Anforderungen  an  geistige  Kraft  und  geistige  Übung 
noch  mehr  herabgesetzt  werden,  als  es  jetzt  bereits  geschehen 
ist;  jede  weitere  Herabsetzung  wurde  den  höheren  Schulen  nnd 
dem  Staate  geradezu  verhängnisvoll  sein,  da  sie  die  geistige  Ver- 
weichlichung der  Jugend  zur  Folge  haben  mufste. 

Marburg  a.  Lahn.  Adolf  Lange. 

Jal.  BevaaiD,  Ober  WilleD§-  uni  Charakterbildung  aaf  ph'ysio- 
Ufisch-payebologiscber  Grnadlase.  Berlio  1897»  Reatber  a. 
Reiebard.    86  S.     8.     1,80  M. 

Das  dritte  Heft  der  von  Schiller  und  Ziehen  herausgegebenen 
Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  pädagogischen 
Physiologie  und  Psychologie  behandelt  ein  verhältnismälsig  wenig 
bearbeitetes  Gebiet  der  Pädagogik,  das  der  Erziehungslebre.  Der 
Verbsser,  der  das  angegebene  Thema  zum  besonderen  Gegenstand 
seiner  Studien  gemacht  bat,  legt,  gestützt  auf  umfassende  Kenntnis 
der  eittscUägigen  Litteratur,  die  Ergebnisse  der  psychdlogiscbea 
Forschung  ober  dasselbe  dar.  Geroäis  dem  beute  allgemein  an« 
erkannten  Grundsatze  des  psychophysischen  ParaUeUsmus  berück- 
sichtigt er  die  physiologische  und  die  psychologische  Seite  der 
WUlensentwicUnng,  allerdings  mit  besonderer  Betonung  der 
ersteren.  So  wird  in  den  ersten  Kapiteln  ausführlich  dargelegt, 
dab  alle  Willenabethäügung,  insbesondere  auch  das  sittliche 
Handeln,  durchaus  körperlich  bedingt  sei,  nicht  bloii  insoiem 
jeder   Willensakt   zu   seiner   Ausführung   beatimnter,   besonders 

ZiHMhf.  L  d.  OjmiiMialwM«ii  LIL  S.  n,  S.  7 


98     Baumaon,    Über  Willeos-  n.  Cbarakterbild.,  agz.  v.  Hothar. 

auch  zentraler  körperlicher  Funktionen  bedarf,  sondern  auch 
insofern  ein  solcher  Akt  ohne  die  erforderliche  Nerven-  und 
Muskelkraft  überhaupt  nicht  zustande  kommen  kann.  Aus 
diesem  Umstände  folgt,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  dafs  im 
Interesse  der  Erziehung  der  Ernährung  besondere  Sorgfalt  ge- 
widmet werden  mufs.  Die  psychischen  Faktoren  der  Willens- 
handlungen,  dje  Vorstellungen  und  Gefühle,  haben  an  sich  noch 
keinen  effektiven  Willen  zur  Folge,  sondern  nur  soweit  eine  un- 
willkürliche Bethätigung  voraufgegangen  und  eingeübt  ist,  so  dafs 
die  zur  Ausführung  erforderlichen  körperlichen  Bewegungen  sich 
von  selber  anschliefsen.  Die  Entwicklung  des  Willens  vollzieht 
sidh  somit  nach  Baumann  in  folgender  Weise.  Zuerst  treten  in- 
stinktive Regungen  hervor,  sei  es  unmittelbar  infolge  von  Tneben, 
zu  denen  z.  B.  auch  der  Wissens-,  Ehr-  und  der  künstlerische 
Gestaltungstrieb  gehören,  oder  infolge  von  Nachahmung  fremder 
Beispiele.  Hit  dieser  Art  der  Bethätigung  verbindet  sich  nun  die 
darauf  bezügliche  Vorstellung  und  Wertschätzung,  die  dann  ihrer- 
seits wiederum  die  betr.  Bethätigung  anzuregen  vermögen.  Die 
Einwirkung  der  ersteren  auf  die  körperlichen  Bewegungsorgane 
beruhen  demnach  auf  einer  umgekehrten  Association.  Erst  eine 
derartige  bewufste,  d.  h.  von  der  Vorstellung  und  Wertschätzung 
geleitete  Aktivität  will  der  Verfasser  als  Sache  des  eigentlichen 
Willens  bezeichnet  haben,  im  Gegensatze  zu  Wundt,  der  auch  die 
noch  nicht  mit  deutlichem  Bewufstsein,  sondern  nur  mit  dunklen  Ge- 
fühlen verbundenen  Triebe  als  Formen,  und  zwar  als  unentwickelte 
Formen  des  Willens  auffafst.  Diese  Unterscheidung  ist  von  grundsätz- 
licher Bedeutung;  sie  läuft  auf  die  Frage  hinaus,  ob  der  Wille 
als  besonderer  psychischer  Faktor  anzunehmen  ist  oder  nicht. 
Denn  wenn  derselbe  nicht  als  ein  solcher  ursprünglicher  Faktor 
vorausgesetzt  wird,  der  sich  schon  in  der  einfachsten  Form  der 
Bethätigung,  im  Triebe  äufsert,  so  ist,  wie  der  zuletzt  genannte 
Psychologe  bemerkt,  nicht  einzusehen,  wie  er  sich  in  den  zu- 
sammengesetzten Formen  der  Bewegungsvorgänge  äufsern  und 
sich  derselben  zur  Verwirklichung  seiner  Zwecke  bedienen  soll 
Folgerichtigerweise  mühte  nach  meiner  Meinung  die  Auffassung 
Baumanns  yon  der  Natur  des  Willens  zu  der  namentlich  von 
Münsterberg  und  Ziehen  vertretenen  Ansicht  führen,  nach  welcher 
von  einem  eigentlichen  Willen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein 
kann,  die  sogenannten  Willenshandlungen  vielmehr  mechanisch 
verlaufende  motorische  Vorgänge  bedeuten ;  lediglich  der  Umstand, 
dab  bei  eingeübten  Bewegungen  die  Vorstellung  von  denselben 
der  Ausfuhrung  vorausgeht,  erwecke  den  Anschein,  dafs  dieselben 
willkürlich  erfolgen,  weshalb  wir  derartige  Bewegungen  als 
Willenshandlungen  bezeichnen.  Der  Verfasser  spricht  gleichwohl 
wiederholt  von  vorsätzlicher  Aufmerksamkeit  (Apperzeption),  welche 
ihren  Einflufs  auf  das  praktische  Verhalten  äufsere,  und  nimmt 
also  offenbar  eine  spontane  Funktion  an.    So  erklärt  er  (im  An- 
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sdiluls  an  James)  S.  13:  „Wollen  ist  die  Art  Aufmerksamkeit, 
welche  gerichtet  ist  auf  Vorstellungen,  beim  Wollen  nach  aufsen  auf 
motorische  Vorslellangen,  beim  inneren  Wollen  auf  die  Vor- 
stellung einer  in  einem  psychischen  Zustande  zu  bewirkenden 
Ändening*\  Ferner  spricht  er  S.  42 — 43  ?on  der  Möglichkeit, 
geistige  und  sittliche  Anlagen  durch  Vorsatz  zur  Entwicklung  zu 
bringen.  In  Bezug  auf  die  psychologische  Erklärung  der  Willens- 
entwicklung  scheint  mir  deshalb  eine  Lücke  vorhanden  zu  sein. 
Im  übrigen  bietet  die  Schrift  reiches  Material  in  Bezug  auf  die 
Mittel  und  Wege  der  Willens-  und  Charakterbildung.  Allerdings 
sind  die  Darlegungen  mehr  akademisch  gehalten«  als  dafs  sie 
einen  planmäfsigen  Gang  der  Erziehung  vorzeichneten,  welcher 
der  praktischen  pädagogischen  Wirksamkeit  zur  Richtschnur  dienen 
könnte.  Hierzu  bedarf  es  nach  meiner  Ansicht  einer  weiteren 
Arbeit,  die  neben  den  Ergebnissen  der  neueren  Psychologie 
namentlich  auch  die  unmittelbar  für  die  Praxis  bestimmten  Aus- 
fnbningen  Herbarts  über  die  Erziehung  zu  verwerten  hätte. 

Wittstock.  _J A.  Huther. 

Karl  Erbe,  Poofmal  sechs  SStze  über  die  Aassprache  des 
Deutschen.  Als  Graedlage  für  eine  VerstÜDdigoDg  über  die  Aas- 
spräche  des  Deatscheo  zosammensestellt  nod  der  Zehoteo  Haopt- 
versammlnog  Bes  AlIgeraeiDeo  Deotscheo  Sprachvereins  gewidmet. 
Stuttgart  1897,  Panl  Neff.    16  S.    gr.  8.    0^30  M. 

Der  Herr  Verfasser  ist  bekanntlich  ein  eifriger  Vorkämpfer  für 
die  sorgfaltige  Berücksichtigung  der  richtigen  Aussprache  des 
Deutschen  in  der  Schule  und  tritt  mit  Nachdruck  dafür  ein, 
daCs  bei  der  Bestimmung  dessen,  was  als  gute  oder  als  richtige 
Aussprache  zu  gelten  habe,  dem  Süddeutschen  die  ihm  ge- 
bührende Röcksicht  zuteil  werde. 

&  nimmt  an,  dafs  es  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  nicht 
nur  der  wirklichen  Aussprache,  sondern  auch  der  Ansichten  über 
die  zu  erstrebende  Aussprache  erst  einer  Vereinbarung  über  die 
richtige  und  daher  in  den  Schulen  zu  lehrende  Aussprache  be- 
dürfe. 

Als  Grundlage  für  eine  solche  Verständigung  soll  das  vorlie- 
gende Schriflchen  dienen.  Die  darin  enthaltenen  „Sätze**  stimmen 
dem  Inhalt  nach  mit  der  ausführlicheren  Schrift  des  Verfassers 
«JLeichtfaTsliche  Regeln  für  die  Aussprache  des  Deutschen  u.  s.  w.'* 
und  nach  Inhalt  und  Form  mit  einer  Arbeit  Erbes  in  der  Zeit- 
schrift „Le  Haltre  phon^tique*'  im  wesentlichen  überein.  Zu  den 
,«Viermal  sechs*'  Sätzen,  welche  diese  im  Augustheft  des  vorigen 
Jahrgangs  der  genannten  Zeitschrift  stehende  Arbeit  enthält,  sind 
io  der  vorliegenden  Schrift  noch  einmal  sechs  die  Betonung 
betreffende  Sätze  hinzugekommen,  die  sich  wieder  dem  Inhalt 
nach  auch  in  den  „Leichtfafslichen  Regeln'*  finden.  Sachlich 
stimmen  ansre  „Fünfmal  .sechs  Sätze"  zwar,  wie  schon  gesagt, 
im  wesentüchen,    aber  nicht   durchaus   mit  den  „Leichtfafslichen 
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Regcla^'  öbereia;  aie  stellen»  wie  der  Verfasser  bemerkt,  „eine 
Yerejabarung  dar«  und  eine  solche  ist  nicbi  möglich,  ohne  dafs 
naoli  der  einen  oder  andern  Seite  Zogeständnisse  gemacht  werden''. 
Jedenfalls  ist  die  in  den  Sätzen  vorliegende  Vereinbarung  nur  als 
eine  vorläufige  anzusehen,  da  die  Sätze  ja  als  Grundlage  fOr  eine 
Verständigung  dienen  sollen.  Dazu  sind  sie  in  der  Tbat  wohl 
geeignet;  denn  sie  enthalten  fast  nur  solche  Vorschriften,  die  in 
allen  Gauen  Deutschlands  wenn  auch  nicht  befolgt,  so  doch 
als  richtig  und  befolgenswert  anerkannt  werden.  Geht  der 
Herr  VerCasser  ja  doch  von  der  olme  Zweifel  richtigen  Ansieht 
aus,  dafs  keine  Stadt,  keine  Landschaft  das  Deutsche  ganz  rein 
und  ohne  mundartliche  Färbung  spreche,  sondern  dafs  die  deutsche 
Bühne  die  Stelle  sei,  wo  das  Deutsche  am  reinsten,  „wo  ein 
sch&nes,  von  offenbaren  Fehlern  freies,  das  gesprochene  Wort 
mit  dem  geschriebenen  meist  in  Einklang  erhaltendes  Deutsch 
gesprochen  werde*',  und  dafs  sich  daher  die  Aussprache  in  der 
Schule  im  ganzen  möglichst  an  die  Sprache  der  Bühne  anschlie&en 
solle»  wie  es  u.  a.  Hermann  Dönzer  in  der  dritten  Haupt- 
versammlung des  A.  D.  Sprachvereins  in  Mönchen  verlangt  hat. 

Da  aber  auch  über  die  richtige  Aussprache  auf  der  Bfihne 
bei  aller  Übereinstimmung  im  grofsen  und  ganzen  doch  im  ein- 
zelnen mehrfach  verschiedene  Ansichten  gelten,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  dafs  auch  die  auf  Grund  der  Buhnensprache  für  den 
Gebrauch  in  den  Schulen  aufgestellten  Regeln  über  die  Aussprache 
im  einzelnen  nicht  seilen  verschieden  ausfallen  werden,  je  nach- 
dem sie  jemand  aufstellt,  der  wie  Trautmann  die  Sprache  der 
Bühne  für  „wesentlich  berlinisch'',  oder  jemand,  der  sie  wie  £rbe 
für  wesentlich  schwäbisch  hält. 

In  der  reichlich  ein  Drittel  der  vorliegenden  Schrift  ein- 
nehmenden Einleitung  begründet  Erbe  seine  Ansicht,  dafs 
Schwaben  die  Heimat  sowohl  unserer  Schrift-  als 
unserer  Bühnensprache  sei.  Auf  die  Prüfung  dieser  Grunde 
hier  einzugeben  fühle  icli  mich  nicht  berufen.  Bemerkt  sei  nur, 
dafs  der  Herr  Verfasser  für  seine  Ansicht  nicht  nur  namhafte 
Gewährsmänner,  besonders  Kauffmann^),  sondern  auch  eine  Reihe 
eigner  feiner  Beobachtungen  anfuhrL 

Was  nun  „die  fünfmal  sechs  Sätze  über  die  Aussprache 
des  Deutschen"  betrifft,  so  beziehen  sich  sechs  davon  auf  die 
„Klinger  oder  Seiblaute",  achtzehn  auf  die  „Tiser  oder 
Mitlaute"  —  und  zwar  je  sechs  auf  die  „Klapper  oder 
VerschlufsUute",  die  „Schleifer  oder  Reibelaute",  und 
die  „Fliefser  oder  Fliefslaute  (Liquida)"  — endlich  seclis 
auf  di^  Betonung. 

Ob  es  ratsam  ist,  auch  Kunstausdrücke  wie  Klinger,  Tiser» 


^)  Gescbiobte   der  sohwäbisolieo  Mandart,   bes.  is  den  «reteo  AshaBy 
„nie   Scbriftepracbe'S  S.  2S8  o.  f.   S.  308. 
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—  t.Galme  uod  Diefse*'  nennt  üe  Traatmaon  — ,  Klapper 
u.  8.  w.  in  die  Schulen  einzuföfaren,  lasse  ich  dabingestellt  sein 
ood  wende  mich  der  Besprechung  der  einzelnen  Regeln  zu. 

Sati  1.  „Das  Näseln  der  Klinger  ist  tadelnswert^^  wird 
kaum  auf  Widerspruch  stofsen. 

Satz  2  lautet:  „Vor  mehreren  Tisern  (iMitlauten)  ist 
karzer  Klinger  yorzuzielien,  wenn  nicht  die  Länge  geschieht» 
lieh  begründet  ist,  oder  eine  erdrückende  Mehrheit  für  sich  hat'*. 

Dann  folgen  vier  Gruppen  von  Wörtern,  in  denen  „die  lange 
Aussprache  des  Klingers  entschieden  zu  Terlangeu  ist*'. 

Die  Fassung  der  Hauptregel  finde  ich  nicht  bestimmt  genug. 
Wenn  die  kurze  Aussprache  nur  „vorzuziehen"'  ist,  so  ist  die  lange 
damit  nicht  deutlich  genug  als  unrichtig  bezeichnet.  Ich  würde 
daher  lieber  sagen:  Vor  zwei  oder  mehreren  Mitlauten  ist  der 
Selbstlaut  in  den  meisten  Wörtern  kurz. 

Ausnahmen  bilden  folgende  Wörter:  a)  Behörde,  Beschwerde 
u.  s.  w.  Aus  der  Gruppe  a,  die  Wörter  umfaCst,  deren  Stamm*- 
vskal  schon  im  Mhd.  lang  war,  wo  also  „die  Lange  geschichtlich 
begründet  iet'S  würde  ich  das  Wort  Rost  streichen,  da  man  es 
iD  einem  grofsen  Teile  Deutschlands  trotz  des  geschichtlichen 
Rechtes  der  Länge  mit  kurzem  Vokal  spricht;  es  würde  nach 
neiDer  Meinung  besser  zu  den  Wörtern  mit  schwankender 
Aussprache  gestellt  werden.  Dasselbe  gilt  von  Drost  in  der 
iweiten,  Werder  in  der  dritten  Gruppe  und  von  dem  Lehn- 
worte Vers.  „Eine  erdrückende  Mehrheit''  für  die  Lange  des 
Vokals  in  den  Wörtern  Drost,  Werder  und  Vers  dürfte 
schwerlich  nachzuweisen  sein.  Vgl.  u.  a.  Sachs  in  dessen 
groflBem  deatscb-franz.  W.-B.  und  Sanders,  W.-B.  der  deutschen 
Sprache.  Von  Rost  (Feuerrost)  sagt  Sachs,  es  habe  „bisweilen" 
ein  langes  o;  Sanders,  es  werde  „heute  im  allgemeinen  --  -^ 
mit  geschärftem  Inlaut"  gesprochen»  Für  Drost  geben  beide  nur 
kurzes  o  an,  für  Werder  Sachs  nur  kurzes,  Sanders  langes 
ttod  kurzes  e;  in  Vers  endlich  ist  nach  Sachs  die  Aussprache 
mit  langem  e  provinziell,  und  Sanders  kennt  in  diesem  Worte 
nor  ein  kurzes  e. 

Unter  den  Wörtern  mit  schwankendem  Vokal  finden  sich 
einige,  ffir  die  nach  meiner  Meinung  nur  eine  Aussprache  muster- 
gültig ist  Oder  sollte  man  wirklich  auf  der  Bühne  Norden  und 
worden  mit  langem,  Magd,  Vogt,  Erde,  Schwert,  werden 
mit  knrsem  Vokal  sprechen  dürfen?  Auch  Victor  erklärt  in  den 
Wörtern  Magd,  Vogt  n.  s.  w.  die  Aussprache  mit  langem  Vokal 
als  mustergültig. 

Satz  3  verfaingt  mit  Recht,  dafs  bei  allen  ßiegungsformen 
flektierbarer  Wörter  (mit  Ausnahme  der  starken  und  unregel- 
mtfsigen  Zeitwörter)  der  Selbstlaut  der  Stammsilbe  dieselbe  Dauer 

habe,   also  Tig,  höchst,  nächst,  sägst,  gesSgt  u.  s.  w. 
In  Salz  4,  der  scharfes  Auseinanderhalten   von  e  und  6»  I 
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und  tt,  ei  und  ea,  ai  und  an  fordert,  wird  für  y  in  Wörtern 
„griechischen  Ursprungs''  ganz  allgemein  die  Aussprache  ö  ver- 
langt. Schwerlich  mit  Recht  Wie  einige  hierhergeh5rige  Wörter 
das  y  auch  schon  in  der  Schrift  mit  i  vertauscht  haben,  z.  B. 
Silbe,  Gips,  so  andere  in  der  Aussprache,  z.  B.  Krystall,  Cylinder. 
Bei  diesen  wiegt  die  Aussprache  des  y  als  i  so  sehr  vor,  dafs  sie 
von  Anhängern  lautgetreuer  Schreibung  auch  schon  mit  i  ge- 
schrieben werden.  Ja  auch  das  amtliche  preufsische  Regelbuch 
erwähnt  diese  Schreibung  bei  Kristall  als  zulässig. 

Nach  Satz  5  sollen  lang  a,  o  und  6  geschlossen  ausge- 
sprochen werden. 

Satz  6  heifst:  Langes  e,  das  gotischem  al  entspricht,  ist 
hoch  (geschlossen):  ehe  u.  s.  w.  bis  Zehe,  32  Wörter,  in  denen 
allen  die  angegebene  Aussprache  zweifellos  allgemein  als  richtig 
anerkannt  wird.  DaJs  in  allen  diesen  Wörtern  e  dem  got  ai  ent- 
spricht, ist  für  die  Feststellung  der  Aussprache  nicht  entscheidend, 
jedenfalls  filr  die  Schule  gleichgültig.  Es  giebt  eine  Anzahl  von 
Wörtern  mit  einem  langen  e,  für  die  kein  gotisches  Gegenbild  mit 
ai  vorhanden  ist.  Ist  es  Erbes  Meinung,  dafs  in  diesen  allen 
das  lange  e  offen  gesprochen  werden  soll,  also  z.  B.  in  sehen? 
ebenso  wie  in  leben  und  geben?  Doch  in  Satz  35  kommt  Erbe 
auf  die  Unterscheidung  der  E-Laute  zurück  und  wir  werden  uns 
daher  noch  einmal  damit  zu  beschäftigen  haben. 

Unter  den  sechs  Sätzen  über  die  Aussprache  der  Klapper 
oder  Verschlufslaute  erregt  nur  der  zweite  Bedenken,  der 
lautet:  „p,  t  und  k  werden,  wenn  sie  nicht  mit  andern  Tisera 
(Mitlauten)  verbunden  sind,  vor  stark-  und  mitteltonigen  Klingern 
behaucht:  packen,  Turm,  Kuh;  Pupille,  Tataren,  Komet,  Herzlich- 
keit =  phacken,  thurm,  khu;  phuphille,  thatharen,  khomet,  herz- 
lichkheit''. 

Ich  möchte  eine  solche  Regel  für  die  Schule  lieber  nicht  ge- 
geben sehen.  Wenn  Erbe  am  Schlufs  der  zu  dieser  R^el 
gegebenen  Erklärung  sagt:  „Man  wird  demnach  wohl  daran 
thun,  auf  die  Behauchung  von  p  und  t  keinen  besondei*en  Nach- 
druck zu  legen;  schön  klingen  Wörter  wie  P — hap — ha,  Ott — ho, 
t — hut — he  gewifs  nicht^S  so  fragt  man  sich  unwillkürlich:  „Wo- 
zu denn  die  ganze  Forderung?*'  Es  wäre  gewifs  zu  erwägen,  ob 
man  bei  Aufstellung  von  Regeln  fär  die  Schule  sich  nicht  darauf 
beschränken  sollte,  zu  verlangen,  dafs  p,  t  und  k  im  Gegensalz 
zu  den  stimmhaften  b,  d,  g  stimmlos,  oder,  wie  man  früher  zu 
sagen  pflegte  und  sich  nicht  scheuen  sollte,  schlecht  und  recht 
noch  heute  zu  sagen,  „hart"  zu  sprechen  sind.  Auch  auf  die 
„behauchte*'  Aussprache  von  k  (also  Khu,  —  kheit)  wurde  ich 
keinen  Wert  legen;  es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dafs  sich  bei 
sorgfältiger  Aussprache  des  k  vor  betontem  Vokal  von  selber  ein 
leiser  Hauch  einschiebe.  Die  Uervorbringung  dieses  Hauches  zu 
lehren,  ist  gewifs  nicht  ratsam.    Es  wurde  zu   ähnlichen  Kunst- 
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Stacken  führen,  wie  sie  die  Lehrer  früher  Tersuchten,  indem  sie 
eine  Verschiedenheit  des  Anlautes  in  Tau  und  Thau  zu  erzielen 
sich  bemühten.  Vgl.  hierzu  auch,  was  Vietor,  Elemente  der 
Phonetik  und  Orthoepie  $  102,  über  die  regelmäfsige  und  die 
emphatische  Aspiration  sagt. 

Alle  übrigen  Regeln  über  die  Verschlofslaute  sind  völlig  un- 
anfechtbar. Nur  in  einem  Zusatz  zu  der  Regel  11  findet  sich 
eine  Forderung,  der  ich  nicht  zustimmen  kann,  nämlich  data 
das  g  der  Endung  ig  als  Verschlufslaut  gesprochen  werden  soll. 
Ich  glaube,  dafs  die  im  Jahre  1887  für  die  Berliner  Bühne  fest- 
gesetzte Aussprache,  nach  welcher  — ig  und  — ich  gleichlautend 
sind,  dem  weit  überwiegenden  Gebrauch  entspricht 

Es  folgen  nun  sechs  SStze  über  die  „Schleifer  oder 
Reibelaute".  Die  drei  Regeln  über  die  Aussprache  der  S-Laute 
sind  ohne  weiteres  zu  unterschreiben.  Es  soll  nämlich  im  Inlaut 
iwischen  s  und  ß  unterschieden,  s  nach  r  nicht  wie  seh,  und 
sp  und  st  im  Anlaut  wie  schp  und  seht  gesprochen  werden. 

Auffallend  ist  nur,  dafs  Erbe  es  für  zulässig  hält,  s  im 
Anlaute  stimmlos  zu  sprechen.  Es  würde  uns  doch  selt- 
sam anmuten,  wenn  wir  auf  der  Bühne  Bingen  und  ßagen  hör- 
ten, statt  singen  und  sagen. 

In  Satz  16,  der  die  Aussprache  des  Ch  behandelt,  ist  an- 
g^eben,  dafs  in  Chlor  und  Chrom  ch  wie  k  gesprochen  werde. 
Für  Chlor  ist  nachher  angegeben,  dafs  die  Aussprache  des  ch 
zwischen  k  und  ch  schwanke.  Ich  würde  für  beide  Würter  ch 
vorziehen.  Sanders  giebt  für  Chlor  nur  diese  Aussprache  an, 
bei  Chrom  sagt  er,  „einige**  sprechen  Krom. 

Ob  es  richtig  ist,  wie  in  Satz  17  geschieht,  zu  verlangen, 
dafs  h  vor  der  Endung  — ung  (z.  B.  in  Drohung)  —  ebenso  wie 
vor  tonlosem  e  (z.  B.  in  Lohe,  drehen,  gehen)  —  nicht  gesprochen 
werde»  bezweifle  ich.  Victor  will  es  vor  Vokalen  mit  Neben- 
ton ausgesprochen  wissen. 

Id  dem  über  die  Aussprache  des  V  handelnden  Satz  18  sagt 
Erbe,  in  Fremdwörtern  verdiene  w  den  Vorzug;  so  in  Vakanz, 
Violine,  Klavier,  Vokal;  jedenfalls  sei  es  so  zu  sprechen  in  Verdikt 
=1  Wabrsprucb. 

Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  spricht  man  fast  allgemein 
Ferdikt;  diese  Aussprache  müchte  ich  daher  mit  Victor  und 
Sachs  wenigstens  als  zulässig  erklären.  Vietor  fuhrt  sie-  in  der 
Schrift  „Die  Aussprache  des  Schriftdeutschen**  als  gleichberechtigt 
mit  „Werdikt**  an. 

Die  nun  folgenden  sechs  Sätze  über  die  „Fliefser  oder 
Fliefslaute  (Liquida)  treffen  nach  meiner  Meinung  überall 
das  Richtige.  Insbesondere  ist  es  anzuerkennen,  dafs  Erbe  mit 
Nachdruck  die  deutliche  Aussprache  des  r  empfiehlt.  Ich  glaube, 
dafs  Gärtner  zu  schwarz  sieht,  wenn  er  in  der  Zeitschrift 
för  den    deutschen    Unterricht  XI    279   die    Ansicht   ausspricht, 
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r  nach  Vokalen  sei  nicht  mehr  zu  retten,  ea  gehe  den  Weg, 
den  ea  im  Englischen  gegangen  sei.  Jedenfalls  sollte  die  Schule 
der  Bequemlichkeit,  die  r  nach  Vokalen  schwinden  läfst,  in 
a  oder  in  ch  verwandelt,  ernstlich  entgegentreten. 

An  die  24  Sätze  ober  die  Aussprache  der  Laote  schliefen 
sich  nun  sechs  Sätze  über  die  Betonung  an.  Von  diesen  durfte 
einer  wenig  Freunde  finden.  Es  ist  Satz  28,  der  folgendermafsen 
lautet: 

„In  fremden  Vornamen  ist  die  Betonung  der  Stamm- 
silbe zu  bevorzugen:  Anguste  (wie  August),  Philippine  (wie 
Philipp),  Fridoline  (wie  Fridolin),  Helene,  Irene,  Marie,  Sophie 
u.  s.  w." 

Mir  scheint  die  hier  bevorzugte  Betonung  nur  bei  Sophie 
weitverbreitet,  bei  Marie  nicht  selten  zu  sein,  bei  allen  andern 
mutet  sie  uns  ganz  fremdartig  an.  Ja  ich  glaube,  dafs  auch  die 
von  Erbe  in  den  „Ldchtfafslichen  Regeln^*  als  entschieden  falsch 
bezeichnete  Betonung  der  deutschen  Vornamen  Mathilde,  Brun- 
bilde,  Hermine,  Alwine,  Elfriede,  Adele,  Adeline,  Wilheimine 
u.  s.  w.  so  allgemein  üblich  ist,  dafs  der  Kampf  gegen  sie  voll- 
kommen aussichtslos  erscheint.  Wer  heut  zu  Tage  Mathilde, 
Branhilde,  Hermine  u.  s.  w.  sprechen  wollte,  würde  sich  der 
Gefahr  aussetzen,  gar  nicht  verstanden  zu  werden. 

Wie  hier,  so  scheint  mir  Erbe  auch  in  einigen  andern 
Fällen  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  im  Vergleich  zu  dem, 
was  logisch  und  sprachgeschichtlich  richtig  ist,  zu  wenig  Gewicht 
einzuräumen*  So,  wenn  er  offenbar,  Offenbarung  verlangt, 
während  doch  ziemlich  allgemein  offenbar,  Offenbarung  ge- 
sprochen wird. 

Dahin  gehört  es  auch,  wenn  er  sagt:  „Zu  retten  dürfte  die 
richtige  Betonung  noch  sein  in  Forelle,  abscheulich,  vortrefflich, 
barmherzig  und  lutherisch''.  Nur  für  das  letzte  Wort  kann  ich 
ihm  —  und  auch  hier  nur  mit  Einschränkung  —  zustimmen. 

Auch  in  betreff  der  Ausstellungen,  die  er  an  den  Betonungs- 
angaben in  Sachs'  deutsch-französischem  und  Thieme-PreuDsers 
deutsch-englischem  Wörterbuch  glaubt  machen  zu  müssen,  kann 
ich  ihm  nicht  überall  recht  geben.  Es  ist  nun  einn^al  nicht  anders. 
Gegen  den  allgemeinen  Gebrauch  kämpfen  Logik  und  Grammatik 
selbst  vergebens,  und  es  wird  wohl  dabei  bleiben,  dafs  man  sagt: 
das  Ungeheuer,  aber  ungeheuer  grofs,  unsterblich,  allmAchtig, 
leibhaftig  (der  leibhaftige  Teufel).  In  betreff  der  Gründe,  die  zu 
solcher,  von  der  gesetzmäfsigen  abweichender  Betonung  geführt 
haben,  verweise  ich  auf  Erbes  eigne  feine  Beobachtung  in  unserer 
Schrift  selbst  und  in  den  „Leichtfafslichen  Regeln"  S.  33.  Hier 
werden  auch  die  Dichter  für  manche  falsche  Betonung  verant- 
wortlich gemacht. 

Den  Schlufs  der  Arbeit  bilden  „Sechs  weitere  Punkte,  über 
die  noch  nicht  entschieden  ist,   dem  Schüler   aber  Auskunft  ge- 
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gebeo  werden  roo£s".  Von  diesen  betreffen  die  drei  ersten  Be- 
DincbtuBgeB  über  einige  weniger  wichtige  Verschiedenheiten  in 
der  oorddeuUchen  und  der  soddeutschen  Aussprache,  die  drei 
andern  sprechen  Wünsche  aus,  nämlich  erstens,  daCi  bei  der 
WortbiUang  die  Quantität  des  Vokales  —  „die  Dauer  des  Klingers*' 
—  d^  SUmmsilben  nicht  ohne  innern  Grund  geändert,  zweitens, 
dafs  das  e  durchgängig  je^  nach  seinem  Ursprung  aus,  oder  seiner 
Yerwandtschaft  mit  a  und  i  verschieden  gesprochen,  endlich 
drittens«  dafs  die  schwäbische  Unterscheidung  von  el  (mhd.  t) 
and  ni  (mhd.  ei),  •■  (mhd.  ü)  und  an  (mhd.  ou),  en  (mhd.  in) 
und  am  (mhd.  öu)  erhalten  werden  möchte. 

Zur  Erföllung  dieser  ViTünsche  dörfte  nicht  allzugrofse  Aus- 
sicht vorbanden  sein.  Ich  glaube  nicht,  daCs  man  in  Norddeutsch- 
bad  bereit  sein  wird,  Erde  und  werden  wieder,  wie  e^  Satz  34 
wünscht,  mit  kurzem  Vokal  in  der  Stammsilbe  zu  sprechen,  und 
noch  vreniger  Geneigtheit  wird  sich  finden,  den  zuletzt  ausge- 
krochenen Wunsch  zu  erfüllen,  da  der  Norddeutsche  im  allge- 
meinen eine  Unterscheidung  der  genannten  drei  Doppellaute  je 
nach  ihrem  Ursprung  gar  nicht  kennt. 

Auch  die  Regelung  der  Aussprache  des  e  in  der  Stammsilbe 
aach  dem  angegebenen  Grundsatz,  d.  h.  auf  Grund  der  Sprach- 
geschichte, würde  grofsen  Schwierigkeiten  begegnen.  Nicht  nur 
würde  der  wissenschaftliche  Grund  für  eine  solche  Scheidung  nur 
wenigen  klar  sein,  denn  wie  viele  giebt  es,  auch  unter  den  Ge- 
bildeten, die  wissen,  wo  unser  e  dem  gotischen  ai  entspricht,  wo 
es  Dmlant,  und  wo  es  dem  i  verwandt  isti  —  sondern  sie 
würden  auch  vielfach  zur  Änderung  jetzt  ziemlich  aligemein  an- 
erkannter Aussprache  nötigen.  Wollte  man  auf  diesem  Gebiete 
regelnd  eingreifen,  so  könnte  es  nur  auf  Grund  der  heutigen 
Aossprache  geschehen.  Diese  wäre  also  zunächst  festzustellen,  und 
nur  vro  sie  sich  als  schwankend  erwiese,  wäre  die  Geschichte  des 
Lautes  zo  seiner  Feststellung  heranzuziehen.  Am  einfachsten 
wäre  es  freilich,  alle  kurzen  e  offen  und  alle  langen  geschlossen 
zn  sprechen.  (Vgl.  u.  a.  Gärtner  a.  a.  0.  S.  276).  Diese  Regel 
wäre  wenigstens  leicht  zu  befolgen,  aber  sie  wfirdß  uns  in  zahl- 
reichen Fällen  zur  Änderung  unserer  bisherigen  Aussprache  nöti- 
gen. Vietor  sagt  a.  a.  0.  S.  13,  bei  dem  grofsen  Schwanken 
der  Aussprache  des  e  erscheine  eine  Wiederherstellung  der  alten 
Unterscheidung  anssichtslos. 

Wenn  die  Resprechung  der  kurzen  Grbeschen  Schrift  unver- 
hältnismäfsig  lang  ausgefallen  ist,  so  mag  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  und  der  Wunsch,  in  weiten  Kreisen  für  dieselbe 
Teilnahme  zu  erwecken,  insbesondere  die  Lehrer  des  Deutsehen 
zur  Berücksichtigung  der  sehr  verdienstlichen  Arbeit  anzuregen, 
dafir  als  Entschuldigung  dienen.  Ich  selbst  bekenne  mich  Herrn 
Kollegen  Erbe  för  die  empfangene  Belehrung  und  Anregung  zu 
grobem  Danke  verpflichtet. 


106  Briefwechsel  zwischeD  Schiller  und  Lotte, 

Von  Druckfehlern  ist  mir  aufgefallen  S.  9  Z.  19  vloug  st. 
vlouo  und  S.  14  Z.  5  v.  u.  Bestimmungswort   st.  Grundwort 

Nachträglich  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Zehnte  Hauptver- 
sammlung des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins  zu  Stuttgart 
von  dem  Antrag  Erbes:  „Zu  den  Aufgaben  des  A.  D.  Sprach- 
vereins gehört  auch  die  Pflege  der  Aussprache  des  Deutschen. 
Der  Gesamtvorstand  wird  gebeten,  im  Anschlufs  an  die  Sprache 
der  Buhne  diejenigen  Punkte  zusammenzustellen,  auf  deren 
Beobachtung  in  allen  Schulen  strengstens  gehalten  werden  solh* 
nur  den  ersten  Satz  unverändert  angenommen  hat.  An  die  Stelle 
des  zweiten  Satzes  wurde  gesetzt:  „Der  Gesamtvorstand  wird  ge-^ 
beten,  diesem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und 
ihm  Raum  in  der  Zeitschrift  zu  gewähren*^ 

Hersfeld.  Konrad  Duden. 


1)  Briefwechsel   zwischen    Schiller   and  Lotte,   heraosgesebea  and 

erläatert  von  W.  Fielltz.  Zweiter  and  dritter  Band.  Stuttgart  o.  J., 
J.  G.  CotU.    266  a.  205  S.    8.    geb.  2  M. 

Auf  den  ersten  Band  dieser  neuen,  mit  rühmlicher  Sorgfalt 
und  Vollständigkeit  veranstalteten  Ausgabe  des  Briefwechsels 
zwischen  Schiller  und  Lotte  haben  wir  Jahrg.  1896  S.  737  dieser 
Zeitschrift  hingewiesen.  Die  vorliegenden  zwei,  die  Sammlung 
abschliefsenden  Bände  enthalten  die  Briefe  beider,  dazu  aber  audi 
die  der  Schwiegermutter  und  der  Schwägerin  Schillers,  aus  der 
Zeit  des  Brautstandes  und  der  Ehe  Schillers  und  Lottes.  Auch 
hier  sind  den  einzelnen  Briefen  knappe,  aber  ausreichende  An- 
merkungen beigefugt,  die  über  die  in  den  Briefen  erwähnten 
Persönlichkeiten,  Ereignisse,  Verhältnisse  u.  s.  w.  erwünschten 
Aufschlufs  geben,  während  kurze  Ausfuhrungen  vor  einzelnen 
Briefen,  wenn  nötig,  die  Veranlassung  dieser  aufzeigen  oder  den 
biographischen  Faden  weiterspinnen.  Ein  dreifaches  Register 
(Übersicht  über  die  Briefe,  über  die  bisherigen  Drucke,  Personen- 
verzeichnis) ist  dem  dritten  Bande  beigegeben.  Das  Werk  bildet 
einen  Teil  der  bekannten  Cottaschen  Bibliothek  der  Welüitteratur 
und  darf  als  eine  wertvolle  Bereicherung  dieser  bezeichnet  werden. 

2)  Gesammelte    Werke   des    Grafen   Adolf  Friedrieh  v.  Schaek. 

Dritte   Auflage.    Erster   Band.    Stattgart  1897,   J.  G.  Cotta.    466  S. 
8.   3  Bi. 

„Bei  der  eisigen  Kälte  und  tödlichen  Gleichgiltigkeit,  welche 
die  ganze  deutsche  Nation  von  jeher  meinem  poetischen  und 
litterarischen  Schaffen  gezeigt  hat  und  noch  jetzt  zu  zeigen  fort- 
fährt, wo  mein  Abend  hereinbricht,  liegt  es  wohl  oft  nahe,  dafs 
mich  tiefe  Niedergeschlagenheit  befällt  und  dafs  ich  den  Wunsch 
nicht  zurückweisen  kann,  ich  möchte  lieber  in  England  oder 
Italien,  in  Frankreich  oder  Spanien  geboren  sein.  Ich  kenne 
diese  Länder  genug,  um  zu  wissen,  dafs  mir  dort  nicht  die  Teil- 
nahmslosigkeit begegnet  wäre,    wie   im    'Lande   der  Dichter  und 


angez.  von  L.  Zilro.  ]07 

Deoker'".  So  hören  wir  den  Grafen  von  Schack  in  seinem  Werke 
,,Heine  GemäldeBammlung*'  (dritte  Auflage)  S.  342  f.  klagen,  und 
diese  Klage  wiederholt  sich  in  verschiedenen  seiner  Werke.  Dieser 
Mangel  an  Anerkennung  von  Seiten  seiner  eigenen  Landsleute 
mufste  ihn  uro  so  schwerer  drucken,  da  er  an  seinem  deutschen 
Vaterlande  mit  ganzer  Seele  hing  und  er  sich  doch  auch  der 
Verdienste  bewufst  war,  die  er  sich  um  dasselbe  erworben  hatte. 
Reich  mit  Glücksgötern  ausgestattet,  frei  und  unabhängig,  konnte 
er  nicht  nur  die  meisten  der  alten  und  neuen  Kulturländer  und 
zwar  manche  wiederholt  besuchen  und  sich  in  deren  Kultur,  be- 
sonders in  ihre  Sprache,  Geschichte,  Kunst  und  Litteratur  ein- 
leben: er  hat  auch,  ein  Aristokrat  in  Haltung  und  Denkweise  und 
dabei  doch  liberal  im  schönsten  Sinne  des  Wortes,  seinen  Reich- 
tum wie  seine  vielseitige  Bildung  der  Allgemeinheit  nutzbar  zu 
machen  gewufst.  Er  hat  die  Kunst,  besonders  die  Malerei,  ge- 
fördert, hauptsächUch  durch  die  Art,  wie  er  aufstrebenden  und 
nach  Anerkennung  ringenden  Talenten  den  Weg  ebnete,  er  hat 
eine  Gemäldesammlung  begründet,  die  eine  Zierde  der  bayrischen 
Hauptstadt  bildet,  er  hat  die  deutsche  Litteratur  bereichert  durch 
höchst  bedeutende  wissenschaftliche  Werke,  besonders  auf  kultur- 
und  litterar  -  historischem  Gebiete,  femer  durch  Übersetzungen, 
die  ihn  den  gröfsten  Übersetzern  an  die  Seite  stellen,  aber  auch 
durch  eigene  poetische  Schöpfungen,  die  ihm  allein  schon  einen 
ehrenvollen  Platz  in  der  deutschen  Litteratur  sichern  worden. 
Besonders  seine  epischen  Gedichte,  wie  die  „Nächte  des  Orients'S 
die  ,. Episoden*',  „die  PIeJaden'S  die  Versromane  „Lothar'S  „Eben- 
hurtig**,  „Durch  alle  Wetter*'  u.  a.  werden  stets  eine  Quelle  dich- 
terischen Genusses  sein.  So  verdient  Schack  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  eine  vollere  Würdigung,  als  sie  ihm  beschieden  war,  und 
es  hat  den  Anschein,  dafs  dem  nunmehr  Dahingeschiedenen 
zutdl  werden  soll,  was  dem  Lebenden  versagt  war,  dafs  man 
immer  mehr  zu  empfinden  beginnt,  was  man  an  ihm  verloren 
hat.  Seine  Dichtungen  insbesondere  gewinnen  immer  mehr  Leser, 
wie  die  wiederholten  Auflagen  der  Einzelwerke  wie  ihre  Gesamt- 
ausgabe beweisen,  von  der  der  Verleger  schon  nach  kurzer  Zeit 
eine  dritte  Auflage  veranstalten  konnte.  Nicht  wenige  der 
Scfaackschen  Dichtungen  haben  auch  bereits  in  Schullesebucher 
und  Gedichtsammlungen  Aufnahme  gefunden.  Und  in  der  That 
eignen  sich  viele  derselben  zur  Lektüre  auch  in  der  Schule  sowie 
zu  Deklamationen.  Spricht  doch  aus  ihnen,  wie  jüngst  ein 
Interpret  Schackscher  Dichtungen  mit  Becht  hervorhob,  ein  nach 
den  höchsten  Idealen  strebender  Geist  und  ein  Gemüt,  das  mit 
hinrei/sender  Begeisterung  alles  wahrhaft  Edle  und  Schöne  ver- 
berrlicbt,  und  eine  nicht  gewöhnliche  dichterische  Kraft.  Dazu 
kommt  die  Meisterschaft  in  der  Form,  die  vollendete  Schönheit 
üad  Mannigfaltigkeit  der  Verse  und  der  Bhythmen,  die  glühende 
farbenpracht  der  Diktion. 


108     ^'  AmeluDg,  Fülir«r  dareh  die  Antiken  in  Ploreos, 

Die  dritte  Auflage  meldet  sich  als  eine  bedeutend  vermehrte 
an;  sie  soll  die  sämtlichen  poetischen  Werke,  auch  die  zuletzt 
Teröflentlichten  umfassen.  Der  erste  Band  enthält  ,,Die  Nächte 
des  Orients'*  und  die  „Episoden'*,  Dichtungen,  in  denen  die 
eben  genannten  Vorzöge  in  hervorragender  Weise  zu  Tage  treten. 
Erstere  entrollen  ein  tiefsinniges,  lebendiges  Bild  der  Geschichte 
der  menschlichen  Geistesentwicklung  in  ihren  Hauptepocfaen, 
letztere  sind  äufserst  anschauliche  und  farbenprächtige  poetische 
Erzählung  bedeutsamer  Vorgänge  aus  der  italischen  Kunstge- 
schichte, dem  griechischen  Altertum,  der  arabisch^paniscbea  Welt, 
dem  italischen  Volksleben  u.  s.  w. 

Der  Band  ist  mit  einem  Bilde  Schacks  geschmückt. 

Freiburg  i.  B.  L.  ZQrn. 

Waltker  Amelanf ,  Führer  darch  die  Antiken  in  Florenz.  Biünehen 
1897,  Brnckmann.    XII  o.  290  S.    8.   f;eb.  5  M. 

Eine  Reise  nach  Florenz  gehört  heutzutage  Gott  sei  Dank 
nicht  mehr  zu  den  gröfsten  Seltenheiten.  Wen  das  Glück  filr 
einige  Zeit  zu  der  schönen  Blumenstadt  fuhrt,  für  den  tritt  hier 
zunächst  die  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  in  den 
Vordergrund.  Enthalten  doch  die  Paläste,  Kirchen  und  Museen 
von  Florenz  eine  solche  Fülle  von  Denkmälern  jener  Zeiten,  wie 
kein  zweiter  Ort  der  Erde.  Auch  wer  kein  Fachmann  auf  diesem 
Gebiete  ist,  der  hat  an  des  trefflichen  Jacob  Burckhardt  Cicerone 
einen  Helfer,  der  ihn  nie  im  Stiche  lä&t.  Anders  stand  es  bis- 
her mit  den  Antiken,  unter  denen  sich  doch  so  manches  hoch- 
gepriesene Stuck  befindet  und  an  welchen  am  allerwenigsten 
unsere  Amtsgenossen  achtlos  vorübergehen  werden.  Da  gab  es 
bisher  keinen  kundigen  Führer,  der  dem  nicht  fachmännisch  ge- 
bildeten Beschauer  —  und  gestehn  wir's  nur  frei,  das  ist  doch 
einstweilen  noch  die  grofse  Mehrzahl  unter  uns  —  das  inhalt- 
liche der  Darstellungen  mitgeteilt,  die  modernen  Ergänzungen 
aufgewiesen  und  das  Ganze  kunstgeschichtlich  gewürdigt  hätte. 
Diese  Lücke  füllt  in  der  erfreulichsten  Weise  der  Führer  Amelungs 
aus.  Aber  nicht  nur  dem  glückltcheu  Italienfahrer  möchte  ich 
ihn  empfehlen,  sondern  auch  dem,  der  zu  Hause  bleiben  mub. 
Sind  doch  die  meisten  Antiken  von  Florenz  in  Abbildungen 
bequem  zugängig,  sei  es  in  Baumeisters  Denkmälern,  oder  in  den 
wohlfeilen,  vorzuglichen  Photographieen  von  Alinary,  Brogi,  Anderson 
oder  in  dem  sogen.  Arndt-Amelungschen  Einzelverkauf  der  Ver- 
lagsanstalt Bruckmann  in  München,  der  „die  Bekanntmachung 
aller  von  den  Berufsphotographen  nicht  aufgenommenen  oder  sonst 
nicht  publizierten  Monumente  durch  Photographie  mit  Beigabe 
eines  kurzen  Textes  bezweckt**.  Das  Buch  von  Amelung  giebt 
allemal  die  nötigen  Verweise.  Verschiedene  Gründe  veranlassen 
mich,  dasselbe  an  dieser  Stelle  noch  besonders  zu  empfehlen. 
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Der  Yerf.  stelll  sieb  stets  auf  den  Standponkl  nicbt  de» 
Archäologen  von  Fach,  sondern  des  gebildeten  Laien:  an  ihn 
riebtet  er  zanächsl  ganz  elementar  seine  Unterweisungen,  um  ibn 
dann  allerdings  auch  in  streng  wisseBSchafllicher  Form  zu  der 
Höhe  der  modernen  Forschung  au  filliren,  die  er  in  vollem  Um- 
fang beherrscht.  Ich  habe  mich,  als  ich  Ostern  v.  J.  gröfsere 
Teile  des  Baches  in  Florenz  vor  den  Monumenten  durchnahm, 
iber  das  pädagogische  Geschick  gefreut,  das  der  Verf.  M  seiner 
Aufgabe  zeigt.  So  lehrt  er  z.  B.  gleich  S.  3  aus  der  Betrachtung 
der  vier  Götterstatuen  des  Palazzo  vecchio  die  Entwickelung  der 
griechischen  Kunst  von  der  Mitte  des  fönften  bis  zum  Beginn  des 
dritten  Jahrhunderts.  Ausgehend  von  der  archaischen  Gebunden- 
beit  des  sog.  Apoll  von  Tenea  zeichnet  er  uns  in  grofsen  Strichen 
das  Wesentliche  der  Kunst  des  Phidias,  des  Folyklet«  des  Praxiteles 
und  Skopas  und  des  Lysipp,  Das  ist  viel  instruktiver  und  haftet 
viel  besser,  als  wenn  einer  das  Gleiche  aus  einer  umfangreichen 
Geschichte  der  Plastik  sich  aneignen  wollte.  Praktisch  und  lehr- 
reich ist  z.  B.  auch  die  gedrängte  Obersicht,  die  uns  S.  152  tt. 
aber  die  Geschichte  und  Kunst  der  £trasker  gegeben  wird. 
Amelnog  hatte  sich  S.  Vlii  des  Vorworts  die  Aufgabe  gestellt,  das 
vorhandeDe  Material  zu  einer  möglichst  grundlichen  Einführung 
in  die  Kenntnis  der  gesamten  antiken  Kunstgeschicbte  zu  ver- 
werten. Er  hat  sie  m.  E.  gut  gelöst.  Ein  sehr  nötzliches  kunst- 
geschichlliches  Register  ordnet  die  Florentiner  Antiken  mit  Aus- 
sdilofs  der  etruskischen  nach  Jahrhunderten :  wer  sich  also  z.  B. 
über  die  Kunstweise  des  vierten  Jahrhunderts  belehren  will,  der 
siDiliere  die  Ausfübrungen  zu  den  S.  283/4  aufgezählten  Werken. 
Sehr  zu  statten  kommen  dabei  die  zahlreichen  Abbildungen,  mit 
denen  die  Verlagsbandlung  nicht  gekargt  hat 

Ein  anderes.  Wer  über  Kunst  schreiben  will,  dem  mufs 
auch  der  sprachUche  Ausdruck  eine  Kunstübung  sein.  Es  ist  eine 
Sünde,  sich  an  der  medizeischen  Venus,  an  der  Niobe  mit 
schlechtem  oder  allzu  nflchternem  Deutsch  zu  vergreifen.  Sie  hat 
A.  nicht  begangen.  Entsprechend  seinem  überall  hervor- 
tretenden feinen  ästhetischen  Gefühl  ist  seine  Sprache  klar,  edel^ 
dem  Gegenstand  angepafst  und,  wo  es  angebracht  ist,  warm  und 
von  poetischem  Schwung.  Beschreiben  ist  nicht  leicht,  und  gut 
and  schön  beschreiben  erst  recht  nichi.  In  dieser  Hinsidit  sind 
ganze  Partieen  des  Buches  direkt  für  die  Schule  verwendbar.  Denn 
in  jeder  Prima  wird  doch  wohl  mal  im  Laufe  der  zwei  Jahre  die 
Bede  kommen  auf  Darstellungen,  wie  die  Gruppe  des  Menelaos 
ond  Patroklos  0«  die  sogen.  Thusnelda,  den  Marsyas,  die  Chimärat 
Tieileicht  die  Franfois^Vase ,  sicher  die  Niobidengruppe,  den  Kopf 


>)  Niebt  Aias  vod  Aebillras  sind  es;  der  Tote  btt  in  der  Gruppe  zwei 
Wiidea,  Patreklos  wird  tob  BapborKss  ond  Hektor  ^etrolTea,  Acbilkot 
ftv  ¥•■  Pari». 


nO      ^*  Wagner-Robilioski,  Leitfaden,  aogez.  voq  G.  Saebae. 

des  Homer  u.  a.  Da  mag  der  Lehrer  getrost  zu  unserem  Föhrer 
greifen,  er  wird  keinen  Fehlgriff  thun. 

Dafs  das  Bach  auch  für  den  Archäologen  Ton  Fach  von 
Wert  und  Bedeutung  ist,  möchte  ich  wenigstens  nicht  ver- 
schweigen :  es  näher  ausEuföhren  ist  nicht  meine  Sache  und  hier 
nicht  der  Ort.  Zu  Ausstellungen  habe  ich  kaum  Anlafs;  fast  kein 
Druckfehler  ist  mir  aufgestofsän.  Dafs  die  Aufstellung  auf  den 
Treppenabsätzen  (S.  13,  14)  schon  nicht  mehr  der  Beschreibung 
entspricht,  dafür  kann  der  Verf.  nicht.  Die  Schilderung  der  Ge- 
wandung an  der  Persephonestatue  (53)  und  der  Verschlingung 
bei  der  Ringergruppe  (66)  ist  mir  vor  den  Monumenten  als  nicht 
klar  erschienen«.  S.  12  wird  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  6  Miich- 
höfers  Deutung  der  sogen.  Thusnelda  als  Hedea  u.  a.  schlagend 
widerlegt  durch  Heranziehung  eines  römischen  Sarkophags  im 
Museum  zu  Palermo.  Derselbe  ist  mir  auch  aufgefallen;  nach 
meinen  Notizen  kann  aber  nicht  beide  Male  Gallier  und  Gallierin 
gemeint  sein.  In  der  linken  Gruppe  trägt  der  Mann  Hosen, 
Chiton,  Hantel  und  eine  Art  phrygischer  Mütze;  die  Hände  sind 
über  dem  Bauch  gekreuzt  und  gefesselt,  daneben  steht  die  „Thus- 
nelda'*. In  der  rechten  Gruppe  ist  der  Mann  ohne  Hosen  und 
Mütze,  in  Chiton  und  Mantel  dargestellt,  seine  Arme  und  Hände 
zeigen  die  Haltung  der  „Thusnelda'S  während  bei  der  Frau,  deren 
linke  Brust  nackt  ist,  die  Hände  über  dem  Schofs  gefesselt  sind. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsch:  möge  es  recht  vielen  von 
uns  bald  vergönnt  sein,  in  Florenz  vor  den  Denkmälern  zu  prüfen, 
ob  ich  mit  Recht  Amelungs  Führer  warm  empfohlen  habe! 

Krefeld.  M.  Siebourg. 


Eroat  Waf^ner  und  Georf^  voo  Robilioaki,  Leitfaden  der  griechi- 
achen  und  römiaeheo  Altertümer  für  deo  Scholgebraoch  so- 
sammengeatellt.  Mit  14  GraDdrifszeichoaDgeD  im  Text,  22  Bildertafelo 
Qod  Pläneo  von  Atheo  aod  Rom.  Berlin  1897,  Weidmannsche  Bocb- 
handlang.     IV  n.  181  S.     8.     3  M. 

Die  lateinische  und  griechische  Lektüre  von  Tertia  an  giebt 
dem  Lehrer  Veranlassung  den  Schülern  allmählich  das  Wesent- 
lichste über  das  öffentliche  und  private  liCben  der  beiden  alten 
Kulturvölker  mitzuteilen.  Wenn  auch  nicht  zu  befürchten  ist, 
dafs  die  Lehrer  einer  Anstalt  selbst  bei  der  Benutzung  ver- 
schiedener Hilfsmittel  in  der  Überlieferung  des  Thatsächlichen  und 
allgemein  als  richtig  Anerkannten  von  einander  abweichen  werden, 
so  ist  es  doch  wünschenswert,  wenn  sie  sich  desselben  Buches  für 
diesen  Zweig  des  altsprachlichen  Unterrichts  bedienen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  ist  der  vorliegende  Leitfaden  recht 
willkommen  zu  heifsen.  Der  Lehrer  findet  in  ihm  einen  sorgfältig 
geordneten  und  bis  ins  Kleinste  durchgearbeiteten  Lehrstoff. 

E.  Wagner  bespricht  in  145  Paragraphen  die  verschiedenen 
Seiten  des  öffentlichen  Lebens  der  Griechen  (Verwaltung,  Rechts- 
pflege, Kriegswesen,  Beziehungen  der  Staaten  untereinander,  Re- 


F.  Härder,  Grieehisehe  Fbrmeolehre,  angex.  r.  A.  Kraase«     tll 

figionswesen),  dazu  §  146 — 162  das  Pri?atlebeD;  Einen  Anhang 
biidet  die  Beschreibung  der  Stadt  Athen  und  der  Stätten  in  Olympia. 
Dieselbe  Anordnung  befolgt  G.  t.  Kobilinski  in  der  Bearbeitung 
der  römischen  Altertümer,  nur  dafs  er  die  Beschreibung  des  alten 
Rom  an  die  Spitze  gestellt  hat  Diese  Darstellung  umfafst 
5 175-324. 

Die  Verfasser  denken  sich  die  Benutzung  des  Leitfadens  so, 
daCs  die  Realien  auf  jeder  Klassenstufe  systematisch  behandelt 
ond  wiederholt  werden.  Offenbar  soll  dies  geschehen,  wenn  die 
Lektüre  und  der  sonstige  Unterrichtsstoff  der  Klasse  darauf  führt. 
Da  die  Quarta  wegen  der  griechischen  Benennungen  ausgeschlossen 
ist,  so  bleibt  als  Anfangsklasse  die  U  III.  För  diese  Klasse  eignen 
sidi  die  §§  239 — 260  über  das  Kriegswesen  der  Römer;  aber  hier- 
fOQ  kann  nur  wenig  ?erwendet  werden.  Dieser  kurze  Abrifs  wird 
in  0  III  wiederholt,  zur  Erweiterung  des  Wissens  liegt  kein  Anlafs 
vor.  Die  Xenophon-Lektöre  führt  auf  die  §§  66 — 71.  Die  Erzählung 
TOD  Pbitemon  und  Baucis  giebt  Gelegenheit,  das  Wesentlichste 
aus  §  320  (eena)  den  Schfilern  zu  sagen.  In  U  II  kommen  für 
Homer  die  $§  1 — 4  und  72  hinzu.  Die  meisten  Abschnitte  werden 
im  geschichtlichen  Unterricht  der  0  II  behandelt  und  bei  der 
Leklöre  in  den  obersten  Klassen  wiederholt  und  in  mäfsigem  Um- 
fange  erweitert  werden. 

Ohne  Zweifel  wird  durch  dieses  Buch  die  Erkenntnis  der  ge- 
samten Verhältnisse  der  alten  Kulturvölker  ungemein  vertieft;  aber  für 
das  Verständnis  der  Schriftsteller  braucht  aus  dem  reichen  Inhalte 
mhäitnismäfsig  nur  wenig  mitgeteilt  zu  werden,  und  wegen  der 
knapp  bemessenen  Zeit  kann  über  dieses  Hafs  nicht  hinausgegangen 
werden.  Deshalb  halte  ich  das  Buch  nicht  für  ein  Lernbuch; 
den  Zwecken  des  Schulunterrichts  genügt  ein  knapper  Auszug. 
Gleichwohl  möchte  ich  den  Leitfaden  in  den  Händen  der  Schüler 
sehen,  damit  sie  sich  in  privater  Thätigkeit  in  diese  Lektüre  ver- 
üefen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  ihn  in  mehreren  Exemplaren 
in  die  Lesebibliotheken  der  oberen  Klassen  eingestellt  und  benutze 
jede  Gelegenheit,  die  Schüler  auf  dieses  Buch  aufmerksam  zu 
machen  und  zur  Lektüre  zu  ermuntern.  Das  Verständnis  wird 
dnrch  14  Grundrifszeichnungen  im  Texte,  22  Bildertafeln  und 
Pläne  von  Athen  und  Rom  auf  das  wirksamste  gefördert. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  vortrefflich. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 
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Die  für  den  Bestand  des  humanistischen  Gymnasiums  hoch- 
^tige  Frage,  ob  die  Anordnungen  der  neuen  preufsischen  Lehr- 
plane die  Erfolge  des  griechischen  Unterrichts  gefördert  haben, 
KheJDt  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  noch  nicht  spruchreif 
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ZU  seiB.  Wabrend  in  einem  Ministeritl^Erlats  lem  13.  Mai  18d7 
(▼gl.  Ceniralblatt  für  die  gesamte  Cnterriehla  •  TerwalUing  in 
Preufaen,  Juni  1897  S.  457)  auadröcUicb  die  „Anerkennung** 
erwähnt  wird,  „weiche  den  Erfolgen  dea  griechischen  Unlerrichts 
gezollt  werden  kann'S  sprechen  sieb  leider  viele  Lehrer  des 
Griechischen  im  entgegengesetzten  Sinne  aus:  es  sei  uomöglich, 
bei  wöehenilich  sechs  Lehrslunden  in  zwei  Jahren  dem  Schdier  die 
attische  Formenlehre  mit  der  Sicherheit  einzuprägen,  ohne  die  an 
eine    fruchtbare  Lektüre    der  Schriftsteller  nicht  za  denken  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  darüber  herrscht  volle  Einigkeit,  dafs, 
wenn  es  Oberhaupt  möglich  ist,  die  ron  den  Lehrplänen  dem 
griechischen  Unterricht  gesteckten  Ziele  zu  erreichen,  dies  nur 
unter  der  Voranssetzung  geschelien  kann,  da£i  der  grammatische 
Lernstoff  auf  das  Aliernotwendigste  beschränkt  wird.  —  Diesen 
Grundsatz  hat  bald  nach  Einfährung  der  neuen  Lehrpläne  Franz 
Härder  in  seiner  Griechischen  Formenlehre  mit  an^kennens- 
werter  Entschiedenheit  zur  Geltung  gebracht  Hierüber  vgl.  diese 
Zeitschrift  XLVI  S.  227  ff. 

In  der  jetzt  vorliegenden  Neubearbeitung  des  Buches  ist  jeoer 
Grundsatz  durchaus  gewahrt  geblieben.  Wenn  trotzdem  der  Una- 
fiing  der  Formenlehre  etwa  um  ein  Viertel  gewachsen  ist,  so  liegt 
dies  nur  zum  kleinen  Teil  daran,  dafs  der  Verf.  einzelne  That- 
Sachen,  die  ihm  früher  entbehrlich  schienen,  z.  B»  die  zweite 
attische  Deklination,  alSdg  und  fx^i  ^^  Futurum  doricum,  Be- 
sonderheiten einiger  Verba  pura,  Eigentümlichkeiten  der  Augmeot- 
bildung,  jetzt  auf  den  Uat  von  Fachgenossen  aufgenommen  hat. 
Eine  viel  wichtigere  Bereicherung  des  Buches  ist  es,  daCs  Härder 
der  Darstellung  des  Lemstofb  durch  gröfsere  Ausführlichkeit  uad 
Oberaicbllichkeit  —  Vermehrung  der  Beispiele,  tabellarische  Zu- 
sammenstellung gleichartiger  Erscheinungen,  gelegentliche  syn- 
taktische Zusätze  —  einen  breiteren  Raum  gegönnt  hat. 

Die  wenigen  Versehen  der  ersten  Auflage  sind  berichtigt 
worden ;  mehrere  Regeln  haben  eine  fafslichere  und  schulgemäbere 
Gestali  erhalten.  Noch  nicht  ganz  ausreichend  für  das  Bedürfnis 
der  Schute  scheinen  mir  die  Angaben  über  die  Enklisis  §  9,  aUzn 
kun  die  Regel  über  die  Bildung  des  Akkusativs  Sing,  der  Wörter 
auf  ig  und  p^  §  32,  2.  Bei  der  unregelmäßigen  Komparation  t 
§  53,  vermisse  ich  x«i^«)',  x^^^^<fv<K* 

Die  Anoi^dnung  des  Stoffes  ist  dieselbe  geblieben;  nur  ist 
das  praktisch  angelegte  Verzeiclinis  der  wichtigsten  unregel- 
mäfsigen  Verben  in  den  Anhang  verwiesen.  —  Der  Druck  ist 
sauber  und  zuverlässig;  nur  S.  U  u.  1.  Smx^tiip,  S.  &0  d*d4f*€^a, 
S.  51  -d^cifjksd'a. 

Zum  Schiufs  ist  festaustdlen,  daÜB  die  Hardersche  Formen- 
lehre durch  die  verständige  und  besonnene  Neubearbeitiing  an 
Branebbarkeit  bedeutend  gewonnen  hau 

Steglitz.  Arnold  Krause. 
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R.  Pankstadt,  Griechlache  Sytatax  zum  Gebrauch  ao  Scbnleo.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Dresden  und  Berlin  1897,  L.  Ehiermann.  X  u. 
40  S.     8.     0,80  M. 

Die  erste  Auflage  des  geDannten  Baches  ist  von  F.  WeiHsen- 
fels  in  dieser  Zeitschrift  1893  S.  223  ff.  besprochen  worden,  und 
die  Rezension  schliefst  mit  der  Erklärung,  dafs  man  die  Syntax 
in  der  gegenwärtigen  Form  den  Schulern  nicht  leichten  Herzens 
in  die  Hand  geben  könne.  Der  Unterzeichnete,  von  der  Redaktion 
der  Zeitschrift  mit  der  Besprechung  der  zweiten,  verbesserten 
Auflage  beauftragt,  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  ein  anderes  Urteil 
zn  fallen,  wenn  er  auch  die  Vorzöge  des  Buches  gern  anerkennt. 

Der  Verf.  hat  „eine  Einschränkung  des  Stoffes  auf  das 
Wichtigste,  auf  die  Haupterscheinungen,  angestrebtes  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dafs  er  im  allgemeinen  eine  richtige  Auswahl 
getroffen  hat.  Es  enthält  das  Buch  die  Regeln,  deren  Kenntnis 
man  vom  Schüler  im  Interesse  einer  gründlichen  Lektüre  ver- 
langen mufs.  Freilich  wird  mancher  Lehrer  ungern  eine  Anzahl 
von  Spracherscheinungen  vermissen,  die  zwar  ihres  seltenen  Vor- 
kommens wegen  nicht  systematisch  besprochen  werden  können, 
über  die  der  Schüler  aber  doch  in  seiner  Grammatik,  wenn  auch 
in  kleinerem  Drucke,  Auskunft  finden  sollte.  Aber  selbst  ein 
Lehrbuch,  das  nur  Lernstoff,  keinen  Nachschlagestoff  bieten  will, 
sollte  doch  folgende  Punkte  enthalten,  die  ich  bei  P.  vermifst 
habe:  die  substantivierende  Kraft  des  Artikels  bei  Adjektiven, 
Participien,  Genetiven,  Adverbien  und  Infinitiven  sowie  den  Unter- 
schied von  noXloi  und  o»  noXXoi  u*  ä.,  die  Bedeutung  von 
xal  airiog,  xal  ovrog,  ovTog  og,  den  Unterschied  von  ovtog 
und  od«,  Wendungen  wie  iffjtp  mv,  den  Gebrauch  von  nq&vog 
u.  ä.  statt  eines  Adverbs,  den  Wegfall  der  sogenannten  Kopula, 
Wendungen  wie  airti  iiftl  ngotpatf^g,  navs^v  %tvd  ttyog  (es 
Gndet  sich  nur  in  einem  Satzbeispiel),  xqaxBtv  i^va,  vnsqßdk" 
Ji€$y  tiya,  iiptatdvai  t^vt,  die  wichtigsten  Bedeutungen  der 
Präpositionen  in  Kompositis  (das  Gegebene  genügt  bei  weitem 
nicht),  dg  zur  Angabe  des  Zwecks  und  der  ungefähren  Anzahl, 
Wendungen  wie  iy  (bei)  2alafAtyi,  iy  (unter)  (piXoig,  ayti  = 
für«  IxstevBiy  nqog  ttyog,  ini  c.  dat.  zur  Bezeichnung  des 
Grundes,  bv  ndaxaiv  als  Passiv  zu  sv  noteXy ,  die  Bedeutung 
des  Part.  Perf.,  olog  und  ötsog  =s  difTS,  tStfts  =  daher,  den  Ge  - 
brauch  des  Imperfekts  beim  Irrealis  der  Vergangenheit,  die  kau- 
salen und  besonders  die  konsekutiven  Relativsätze,  das  Tempus 
nach  Verben  des  Versprechens,  Hoffens  u.  s.  w.,  den  Infinitiv 
nach  Verben  des  Lehrens,  Wählens  und  Bestimmens,  lActafjtikek  c. 
dal.  part.9  die  Konstruktion  von  avyoida^  die  Infinitivkonstruktion 
bei  fjtay&dysty,  eldiya^  und  inidxaa&ahj  fA€(iy^<s&a&j  imlccy- 
duy£a9u$.  —  Seiten  sind  mir  Wendungen  und  Regeln  begegnet, 
die  ich  vom  Lernstoffe  ausgeschieden  sehen  möchte,  so  der  Ar- 
tikel beim  Prädikat,    äyiiq  o  ao<p6g,    iavvov  für  die   1.  und  2. 

Z«ttMlir.  f.  a.  GjmauiftlwvMB  LII.    8  n.  S.  8 


It4  ^'  P«Bkst«dl,  Griechische  SjmUx, 

Person,  der  doppelte  Akkusativ  bei  lehren,  Terheimlicben,  anziehen, 
ausziehen,  avafAifinjifxeiv  xivd  r^vog,  der  Zielakkusativ  sowie 
der  lokale  Genetiv  und  Dativ  auf  die  Frage  wo?,  der  dat.  rela- 
tionis,  folgende  weniger  wichtige  präpositionale  Wendungen  unter 
der  Fülle  der  zu  merkenden  Bedeutungen:  äva  näaav  %^v  ^p,4- 
Qcc^j  xeetd  T^g  yijg,  (keva  Tiva  iiva^,  nQÖg  htsn^^av,  naqa 
TtotoVj  naga  xovzo  (im  Vergleich  dazu),  ini  %ovtoig  (gleich 
nachher),  vno  c.  gen.  im  lok.  Sinne. 

Die  Darstellung  ist  so  knapp,  dafs  zuweilen  die  Verständlich- 
keit und  noch  häufiger  die  Form  darunter  leidet,  z.  B.  §  10: 
A)  Äufseres  Objekt.  1.  nutzen  und  schaden,  oder  §  16:  Gen. 
partitivus.  Ol  xqfitSxol  %Av  noX^täv  u.  s.  w.  a)  Anfeil  haben. 
—  An  Übersichtlichkeit  wird  das  Buch  kaum  von  einer  der 
modernen  Grammatiken  übertroffen ;  nur  an  wenigen  Stellen 
(z.  B.  $  11,  §  12,  2,  A.  2,  §  16  b  u.  c,  §  24  b,  A.  1)  wird  man 
eine  öbersichtlichere  Darstellung  wünschen.  —  Auch  die  Anord- 
nung des  Stoffes  hat  fast  durchweg  meinen  Beifall.  Jedoch  wurde 
der  Gebrauch  des  Artikels  bei  Personennamen  richtiger  in  §  ^  2 
(fehlender  Artikel)  als  in  §  2,  1  (individualisierender  Artikel)  be- 
handelt sein,  slvai  und  xaketa&ah  c.  gen.  part.  in  §  16  besser 
zu  den  übrigen  Verben  mit  part.  Gen.  gestellt  werden,  die  Aktiva 
mit  passiver  Bedeutung  zweckmässiger  in  $  36  (Passivum)  als  in 
§  35  (Aktivum)  aufgeführt  sein.  Bedenklicher  ist,  dafs  P.  in  §  50 
die  hypothetischen  Relativsätze  und  Participialkonstruktionen  sowie 
die  futurischen  und  iterativen  Temporalsätze  zusammen  mit  den 
Bedingungssätzen  behandelt  hat.  Dagegen  halte  ich  für  recht 
angemessen  die  Einfügung  der  §§  43  und  44,  in  denen  einer- 
seits die  Konstruktion  der  Verba  des  Sagens,  Meinens,  Wahr- 
nehmens und  Wollens  übersichtlich  dargestellt,  anderseits  die 
Hauptregel  für  den  Gebrauch  der  Modi,  Tempora  und  Negation 
in  Nebensätzen  angegeben  ist. 

Zu  einer  gröfseren  Reihe  von  Ausstellungen  giebt  jedoch  die 
Fassung  der  einzelnen  Regeln  Veranlassung:  §1  (pron.  Gelnraucb 
des  Artikels)  und  §  3,  1  u.  2  (vom  Deutschen  abweichender  Ge- 
brauch des  Artikels)  fehlt  ein  „besonders*'  oder  „u.  a*'.  —  In 
§  2  ist  die  Überschrift  „Gebrauch  des  Artikels"  zu  allgemein, 
und  im  Texte  ist  „daher*'  an  beiden  Stellen  mindestens  für  den 
Schüler  unverständlich-,  aufserdem  ist  die  Wendung  „der  Artikel 
weist  auf  die  Person  hin  als  erwähnt  oder  bekannt''  stilistisch 
unschön.  —  §  3,  1  b  und  §  4,  2  d  würde  statt  dft^irsQog  besser 
äfM(f69§Qo$  stehen.  —  §  3,  2  sind  die  Beispiele  für  das  Fehlen 
des  Artikels  beim  Prädikat  nicht  glücklich  gewählt,  da  hier  auch 
der  Deutsche  den  Artikel  fehlen  läfst.  —  §  4  ist  nicht  gesagt, 
wann  das  Adjektiv  attributiv  und  wann  es  prädikativ  gestellt 
wird.  —  §  4,  2  e  ist  formell  unrichtig  „prädikative  Stellung  haben 
adrog  etc.  je  nach  der  Bedeutung*'.  —  §  4,  2  f  wird  ganz  allge- 
mein gesagt,  da&  nag  prädikativ  gestellt  werde;  das  thatsächliche 
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VerliUtnU  gebt  erst  aus  den  folgenden  BeiBpielen  bervor.  — 
§  5,  1  würde  es  statt  „die  zweisilbigen  Formen  ifiov  u.  s.  w. 
und  die  accenluierlen  (nicbtenkliüscben)  ifov  u.  s.  w/'  einfacber 
beiCsen  ,,die  ortbotonierten  Formen  ifiat\  <fov  u.  s.  w."  —  §  6  ist 
überOüssig  die  Äufzäblung  der  Formen  des  Reflex! Fpronomens.  — 
§  7  nuCs  es  statt  des  seltenen  top  ^fi<iSy  (vfAäy)  avxtav  ipiXov 
beifseo  zoy  ^fAivsQov  (vfjkitBQoy)  avväy  ipiloy.  —  Bei  der  Dar- 
steUang  des  GeneÜTS  sollte  die  zweite  Gruppe  nicbt  als  „Separa- 
tii'S  sondern  als  y,ablativischer  Genetiv'  bezeichnet  werden,  zu- 
mal es  schwer  halten  dürfte,  den  separativen  Cbarakter  des  gen. 
caosae  und  pretii  zu  erklären;  bedenklieb  erscheint  es  aucb,  den 
Genetiv  bei  den  Ausdrucken  der  Fülle  als  Separativ  zu  fassen.  — 
§  14  ist  o  Kif^aivog,  eig'^tdov,  ^ffay  ßadldmg  ohne  erläuternden 
Zusatz  unverständlich.  —  §  14  A.  wQrde  es  statt  „beim  gen.  poss. 
steht  zuweilen  Xd^og  und  isqoq'^  besser  beifsen  ^^der  gen.  poss. 
5teht  auch  bei  Idioq  und  Uqog^^  —  §  15  sollte  es  statt  „gen* 
obiectivos.  'O  %&y  nok$iii(AV  (poßog.  SfineiQog,  inttfTijfAWP  rix^^^' 
a)  sicli  erinnern  u.  s.  w.''  beifsen  „der  gen.  obi.  steht  1.  nach 
Substantiven,  2.  nach  Adjektiven,  3.  nach  Verben :  a)  sich  erinnern 
u.  s.  w."  —  8  1^  ist  1/  nokkij  T^g  *EkXddog  und  &ijßat  t^g 
Boimziag  ohne  Obersetzung  unverständlich.  —  §  18  findet  sich 
der  Genetiv  z.  T.  hinter  den  aufgeführten  griechischen  Verben 
(z.  B.  anix^iv  zivog  entfernt  sein  ?on),  z.  T.  hinter  der  deutschen 
Bedeutung  (z.  B.  naqa%wq$Xp  tiyi  jem.  weichen,  t^$  odov^  oder 
atfiifwäyai  zum  Abfall  bringen,  ttva  %mv  UtQtfäp) ;  bei  mehreren 
Verben  steht  statt  tipd  rivog  nur  zipog,  und  der  Schüler  kann 
deshalb  glauben,  dals  z.  B.  x^QtCsty  ziyog  heifse  ,Jem.  trennen'^ 

—  §  18  c   fehlen   in    der  Überschrift  die  Verba   des  Beraubens. 

—  §  18  d  fehlt  hinter  äxovety  etc.  Ttyog  bezw.  zi  ziyog.  — 
i  21  felilt  bei  ävsXöd^a^  etc.  die  Obersetzung  von  zi  zhyog\ 
überdies  ist  igyäi^ofjkat  (k$a^ov  als  einziges  Beispiel  für  den  gen. 
pretii  nicht  glücklich  gewählt.  —  §  22  sollte  es  statt  „der  Gene- 
tiv steht  auf  die  Frage  wann?  a)  bei  allgemeinen  Zeitangaben 
ohne  Attribut,  b)  innerhalb  welcher  Zeit?"  beifsen  „der  Genetiv 
steht  a)  ohne  Attribut  auf  die  Frage  wann?,  b)  mit  Attribut  auf 
die  Frage  innerhalb  welcher  Zeit?''  —  §  33  liest  man,  der  Gen. 
und  Acc  stehe  bei  d»d  ass  durch,  xatd  =  über  hin  lierab, 
inig  =  über,  und  ebenso  in  §  34  der  Gen.,  Dat.  und  Acc  stehe 
bei  n:£^/  =  ringsum,  über,  nagd  s=r  neben,  ^tt^  =  oben  auf, 
an,  ferner  nQog  mit  Acc.  bedeute  nach  bin,  ngog  mit  Dat.  bei; 
die  einzelnen  abgeleiteten  Bedeutungen  findet  man  dagegen  erst 
hinter  den  einzelnen  Beispielen,  wodurch  die  Einprägung  der  Be- 
deutung sehr  erschwert  wird.  —  §  33,  3  c  und  34,  1,  3  und  4 
findet  sich  z.  T.  als  Beispiel  neben  der  Präposition  ein  Kasus  des 
DJditssagendeD  tk»  während  sonst  bezeichnendere  Substantiva 
ZQgeffigt  sind.  —  9  35  ist  Sxety  {ovrcag)  =  „sich  verhalten''  und 
n^tirzsiP  {»aXmg)  <=  „sich  belinden"  zu  wenig  deutlich;  es  sollte 
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heifsen  „in  Verbindang  mit  einem  Adverb".  —  In  §  38— 40  ist 
die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Tempora  recht  breit  (auf  drei 
Seiten  ohne  SaUbeispiele!)  bebandelt.  Was  ein  Lernbuch  ent- 
halten mufs,  ist  der  Gebrauch  des  Ind.  Aor.,  die  Bedeutung 
des  Opt.  und  Inf.  Präs.,  Aor.  und  Fut.  in  abh.  Aus- 
sage- und  Fragesätzen  sowie  des  Konj.  und  Opt.  Präs.  und  Aor. 
in  fut.  und  iten  Sätzen,  endlich  der  Gebrauch  der  Participia. 
Alles  andere,  was  für  die  Übersetzung  von  Bedeutung  ist,  kann 
gelegentlich  mitgeteilt  werden.  —  §  40,  2  sind  mehr  Beispiele 
für  den  ingressiven  Aorist  nötig.  —  §  40  A.  2  und  3  durfte  die 
Bedeutung,  die  der  Inf.  Präs.  und  Aor.  einerseits  und  der  Opt. 
I^räs.  und  Aor.  anderseits  in  abh.  Aussagesätzen  hat,  nicht  ge- 
trennt behandelt  werden;  hinzuzufögen  war  die  Bedeutung  des 
Inf.  bez.  Opt.  Fut.  und  der  Gebrauch  der  genannten  Verbal- 
formen  in  abh.  Fragesätzen;  statt  „Temporalsätze*'  mufste  es  iu 
Anm.  3  heifsen  „fut.  und  iler.  Nebensätze*'.  —  $  41  sind  die 
Modi  in  Hauptsätzen  in  der  Weise  behandelt,  dafs  die  Ausdrucks- 
weisen für  die  Wirklichkeit,  die  Erwartung,  das  Gedachte  und  die 
Nichtwirkiichkeit  in  Aussagesätzen  einerseits  und  in  Begehrungs- 
sätzen anderseits  angegeben  werden.  Zweckmäfsiger  erscheint  es 
mir,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Modi  mit  und  ohne  av  vorzu- 
führen, da  diese  der  Schüler  für  die  Lektüre  kennen  mufs.  — 
In  §  43  ist  fftjiJki  als  einziges  Beispiel  für  die  Verba  des  Meinens 
nicht  zweckroäfsig  gewählt.  —  §  44  ist  die  Wendung  „in  Neben- 
sätzen steht  der  Modus  wie  in  den  Hauptsätzen**  nicht  versländ- 
lich; deutlicher  wäre  „i.  N.  st.  d.  M.,  der  in  der  unabhängigen 
Form  stehen  müfste**.  —  In  §§  45—53  (Nebensätze)  hätte  gleich- 
mäfsig  geteilt  werden  sollen:  1.  Eingeleitet  durch  .  .  .  .,  2.  Modi. 
—  §  45  A.  2  lautet  für  das  Tempus  (vom  Modus  braucht  hier 
nicht  gesprochen  zu  werden!)  nach  verbis  sentiendi  die  Vorschrift 
„man  verwandle  den  abhängigen  Salz  in  einen  Hauptsatz  und 
fuge  daran  den  regierenden  Satz**.  Zweckmäfsiger  hielse  es  „das 
Tempus  wird  vom  Standpunkt  des  Schriftstellers  bestimmt'*.  — 
§§  44 — 4S  würde  es  statt  „Modi  der  selbständigen  Aussagesätze** 
einfacher  heifsen  „Modi  der  unabhängigen  Form**.  —  §  45  und 
$  46  vermifst  man  eine  Übersetzung  der  Formelbeispiele.  — 
§  48,  2  hätte  es  heifsen  sollen  „Modi  der  unabhängigen  Form 
oder  Infinitiv".  —  §  50  wird  den  Fällen  der  Wirklichkeit,  des 
Gedachten  und  der  NichtWirklichkeit  der  Fall  der  Erwartung 
gegenübergestellt.  Diese  Bezeichnung  pafst  aber  keinesfalls  auf 
die  nichlfuturischen  Fälle,  und  der  Verf.  hat  deshalb  bei  der  Dar- 
stellung der  einzelnen  Fälle  dafür  den  Begriff  „temporale  Be- 
dingungssätze** eingesetzt  und  diese  Sätze  den  übrigen  reinen 
Bedingungssätzen  zur  Seite  gestellt.  Ferner  ist  beim  wiederholten 
Fall  nur  vom  Fall  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  die 
Rede,  nicht  aber  von  dem  so  häufigen  Fall  der  unbestimmten 
Zeit.     Unrichtig  ist  ferner  die  Angabe,    dafs  im  Falle  der  Wirk- 
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lichkeit  der  NachsaU  den  Indikativ  zeige.  Die  Bezeichnung  des 
poL  Falles  als  „persönlicher  Gedanke  des  Sprechenden,  der  daraus 
.«eine  subjektive  Folgerung  ziehv^  wird  l'ör  den  Schuler  kaum 
Tersfändlicli  sein.  Unzweckmäfsig  ist  endlich  die  Trennung  der 
Formelbeispiele  von  den  Ftegeln  und  Satzbeispielen.  —  §  52  solUe 
es  statt  OTc,  onoxs,  m^  =  als>  inhi^  intidr^  =:  als,  nachdem 
beifsen  hc,  onors,  tjrixa  =  wenn,  als,  <ig,  insl,  ineiöij  = 
als,  nachdem.  —  §  53  ist  xQv\f)(Oy  spd^a  (jkij  tig  otperai  kein 
passendes  Beispiel  für  finale  Relativsätze.  —  ^  54,  1  und  2  ist  das, 
was  der  Verf.  lehren  will,  aus  o  xaXog  ^dvaxoq  =  %6  naXAq 
ano^ttVhXv  und  ^  änoXoyia  Swxqdiovg  =  t6  ^wxQdTfj  anoko^ 
YiXa9a&  ohne  weitere  Erklärung  für  den  Schüler  nicht  verständ- 
lich. —  §  54,  5  fehlt  die  Regel  für  die  Behandlung  des  Subjekts 
beim  lofioitiv,  ebenso  §  61,  2  für  die  Behandlung  des  Sub- 
jekts beim  prädikativen  Particip.  —  §  56  A.  1  ist  behauptet,  dafs  bei 
%Q^  und  öbX  der  Acc.  c.  inf.  stehen  müsse,  während  sicii  doch 
oft  genug  der  blof&e  Infinitiv  wie  bei  anderen  unpersönlichen  Aus- 
drücken findet.  —  $  57,  1  sind  XiyB^  üb  Gtyav  und  Xiye^  as 
(Sijrij<fa&  keine  passenden  Beispiele  für  den  Unterschied  des  Inf« 
Präs.  und  Aor.  —  §  58,  2  ist  zu*  breit  behandelt,  besonders  auch 
im  Vergleich  zu  §  54,  4.  —  §  59,  1  mufste  angegeben  werden, 
wie  sich  das  attributive  Particip  in  seiner  Bedeutung  von  dem 
prädikativ  gestellten  unterscheidet  —  §  60,  2,  A.  2  fehlt  die  Über- 
setzung von  navfa  tts  kiyavra. 

Satzbeispiele,  vielfach  ganz  kurze,  vom  Verf.  selbst  gebildete 
Sätzchen,  sind  nur  spärlich  vertreten,  und  an  nicht  wenigen  Stellen 
vermifst  man  sie  ganz,  oder  sie  sind  wenigstens  nicht  in  genügen- 
der Anzahl  vorhanden,  besonders  §  38—40,  41,  45,  46,  48—51. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  H.  Fritzsche. 


XeaopboDS  Aoabasia  B.  I — IV.  Nach  der  Scbulaosgabe  vooFerdioand 
Vollbrecht.  Neoote,  bezw.  achte  Auflage,  besorgt  unter  Mitwirkuog 
voo  W.  Vollbrecfat.    Bd.  ],  Text.    Bd.  2,  Kommeotar.    Leipzig  1896, 

B.  G.  Taobner.    130  n.  193  S.   8.  3  M.    —    Dieselbe  Ausgabe  gleich- 
zeitig io  zwei  Bäodcbeo,  eothalteod  B.  I,  II  aod  111,  IV. 

Xezophons   Anabasis   in    Aaswahl,   heraasgegeben    vod  Fr.  G.  Sorof. 

Bd.  1,   Text    261  S.    8.    Bd.  2,  Hilfsheft  und  Kommeotar.    71u.  165S. 

8.     Leipzig  1895,   fi.  G.  Teubaer.     3,60  M. 
Xeaofbona   Anabasis,    Auswahl  für  den  Scbulgebrauch,    bearbeitet  von 

C.  Büoger.    Leipzig  1896,  G.  Frrytag.    L  u.  174  S.   8.    1,50  M. 
Xenophoos    Hellenika.     Ausgewählte    Abschnitte.     Nach    der   Ausgabe 

R.  Grossers  neu  bearbeitet  von  C.  Polthier.  I.  Text.  105  S.  8.  IT. 
Kommentar.  107  S.  8.  Gotha  1896,  F.  A.  Perthes.  2,80  M. 
XeuopboDa  Hellenika.  Ausgewählte  geschichtliche  Gruppen  und  Einzel- 
bilder. Für  den  Schulgebraach  herausgegeben  voo  K.  Rofsberg. 
Münster  i.  W.  1896,  AschendorlT.  Ausgabe  A  260  S.  B  128  S.  1,75 
n.  0.95  M. 

Die  beiden  Ausgaben  der  neuesten  Auflage  der  Anabasis  von 
Vollbrecht  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  einander,  dafs  in 
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der  einen  der  Kommentar  einen  besonderen  Band  bildet,  während 
er  in  der  andern  unter  dem  Texte  gedrackt  erscheint.  Die  äufsere 
Ausstattang  ist  gut,  sämtliche  Hefte  liegen  in  starken  Ein- 
bänden vor. 

Durch  besondere  Hervorhebung  des  Rhetorischen  hoflTen  die 
Herausgeber  denSchöler  zu  veranlassen,  bei  seinen  schrifllichen  Über- 
setzungen gleichfalls  diesem  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Wir 
können  diese  Hoffnung  nicht  teilen,  glauben  überhaupt  nicht,  dafs 
bei  der  Lektüre  Xenophons  dieser  Seite  viel  Berücksichtigung  zu- 
teil werden  kann.  Solange  er  die  Anabasis  liest,  hat  der  Schüler 
wenigstens  bei  seiner  häuslichen  Präparation  mit  dem  Grammati- 
schen vollauf  genug  zu  thun,  und  auch  bei  der  Interpretation  in 
der  Klasse  bleibt  aufser  diesem  auch  noch  des  Sachlichen  so  viel 
zu  besprechen  übrig,  dafs  auf  die  vom  Schriftsteller  angewandten 
rhetorischen  Mittel  nur  ausnahmsweise  hhigewiesen  werden  kann. 

Die  rein  grammatischen  Erläuterungen,  die  naturgemäfs  im 
Kommentar  den  breitesten  Raum  einnehmen,  stellen  an  die  Ge- 
wissenhaftigkeit und  das  Verständnis  des  Schülers  zum  Teil  recht 
hohe  Anforderungen.  Besonders  die  häufigen  Hinweise  auf  frühere 
Stellen  des  Textes  —  in  den  29  Paragraphen  von  I  8  beispiels- 
weise allein  40  —  wird  er  in  den  meisten  Fällen  wohl  unbenutzt 
lassen,  desgleichen  manche  der  Erläuterungen  syntaktischer  Eigen- 
tümlichkeiten. Gleich  zu  I  1,  2  inoi^as  lautet  die  Anmerkung: 
„Im  D.  ist  ein  anderes  Tempus  zu  gebrauchen;  denn  der  griechi- 
sche Aorist  entspricht,  da  er  die  Verwirklichung  oder  das  Ein- 
treten einer  Handlung  schlechthin  ausdrückt,  in  Nebensätzen  je 
nach  der  zeitlichen  Bedeutung  des  Prädikats  des  Hauptsatzes  allen 
verschiedenen  Präteritis  anderer  Sprachen,  am  häufigsten  jedoch 
dem  lateinischen  und  deutschen  Plusquamperfektum".  Interessieren 
wird  hier  den  Schüler  nur  der  Schlufs,  das  übrige  wird  er,  auch 
wenn  er  es  versteht,  wenig  beachten  und  es  darauf  ankommen 
lassen,  ob  der  Lehrer  eingehendere  Begründung  für  nötig  hält. 
Ebendort  bemerkt  Vollbr.  zu  %(Sy  *EXXijrioy:  „Die  im  Artikel 
liegende  nähere  Bestimmung  wird  im  D.  oft  durch  das  Fron, 
poss.  ausgedrückt".  Auch  hier  genügt:  „Im  D.  das  Pron.  poss.'S 
die  Begründung  geschieht  besser  mündlich.  Zu  xai  azqax^iyoy 
di  avrov  änidei^e  genügt  die  Bemerkung:  „Im  Deutschen 
Relativsatz:  xal  .  .  .  di:  und  .  .  .  auch'^  Was  bei  V.  iForher- 
geht:  „X.  fügt  einen  unabhängigen  Satz  an  einen  relativen,  um 
mit  Nachdruck  auf  den  Inhalt,  den  ausgedehnten  Kreis  der  Macht- 
vollkommenheit des  Kyros  hinzuweisen",  fällt,  wenn  überhaupt 
nötig,  gleichfalls  besser  mündlicher  Belehrung  zu.  Ebenso  das 
dort  weiter  noch  über  den  Wechsel  des  Aorist  und  des  Praesens 
histor.  Bemerkte  und  der  Hinweis  auf  den  Chiasmus  und  seine 
Bedeutung  an  dieser  Stelle:  ävaßaivs^  ovv  6  KvQog  Xaßaov 
Tiaaaq)iQVfjy  «^  (fiXoVj  Tcal  twy  'EXXijyiav  i%iav  onXltaq 
äyißfl  TQiaxocfiovg»    Dazu  folgt  dann  noch  die  Bemerkung:  ,,lm 
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D.  kann  man,  um  die  Wiederholung  zu  vermeideD,  sxmy  als 
Prädikat  und  mfiß^  durch  ein  Hauptwort  mit  einer  Präpoiitton, 
aqiovia  di  durch  einen  Relativsatz  übersetzen'^  Das  sind  brauch- 
bare Winke  für  den  noch  ungeübten  Lehrer,  der  Schüler,  der 
hier  mit  der  Lektüre  eines  gröfseren  Werkes  eben  anfängt,  hat 
rorläafig  mit  Formen  und  Konstruktion  vollauf  zu  thun  und  wird 
sich  an  Stellen,  wie  die  vorliegende,  bei  der  Präparation  mit  der 
wortrechten  Übersetzung  begnügen  und  sich  einen  so  mühsamen 
Weg,  eine  bessere  zustande  zu  bringen,  lieber  ersparen.  Für 
laß^y  ab  „Partizipium  der  Anschaulichkeit'^  wird  er  gleichfalls 
wenig  Interesse  zeigen  und  sich  lieber  mit  der  ihm  wohl  schon 
bekannten  Übersetzung  durch  „mit*^  begnügen.  Nicht  erleichtert, 
sondern  erschwert  wird  ihm  ferner  die  Präparation,  wenn  er  in 
seinem  Kommentar  so  vollständige  Regeln  vorfindet,  wie  die  an 
dieser  Stelle  zu  iig  (pikoy  gegebene;  beachten  wird  er  dort  nur 
die  zuletzt  folgende  Übersetzung:  „ab  seinen  vermeintlichen 
Frennd*'.  Gewifs  lassen  sich  gleich  die  ersten  Kapitel  so  wenig 
irie  irgendwelche  spätere  ohne  Kenntnis  der  wichtigsten  syntakti- 
schen Regeln  richtig  verstehen  und  gut  übersetzen,  im  Kommentar 
aber  und  in  der  knappen  Form  der  systematischen  Syntax  werden 
sie  dem  Tertianer  ungeniefsbar.  Und  beginnt  nun  gar,  was  sich 
nicht  immer  vermeiden  läfst,  die  Lektüre  statt  mit  dem  ersten 
mit  einem  der  folgenden  Bücher,  dann  hat  er  auch  noch  die  vielen 
Stellen  ana  den  ersten  Kapiteln,  auf  die  verwiesen  wird,  nach- 
zuschlagen und  in  die  nur  dort  gegebenen  Regeln  sich  hinein - 
zuarbeiten^  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  So  wird  er  z.  B.  in  IV  5 
zu  icv€  §  4  verwiesen  auf  I  1,  5,  zu  ö^syivoy%o  $  5  auf  I  1,  2, 
zu  ißovX&fkiaacep  §  7  auf  1  1,  9,  zu  q>dya>aip  §  8  auf  I  1,  10, 
zu  oQti^  ebendort  auf  I  2,  7  u.  s.  w.  fast  zu  jedem  Paragraph. 
Der  ,,Exkurs  über  das  Heerwesen  der  Söldner  bei  Xenophon*\ 
wie  er  in  dieser  neuesten  Auflage  vorliegt,  bietet  mit  den  Er- 
gänzungen topographischen  und  ethnographischen  Inhalts  im  An- 
bang ohne  Zweifel  die  vollständigste  und  zuverlässigste  Darstellung 
des  Gegenstandes  und  wird  vom  Lehrer  gelegentlich  gern  zum 
Nachschlagen  benutzt  werden,  in  einer  zunächst  für  Schüler  be- 
rechneten Ausgabe  aber  erscheint  eine  solche  Vollständigkeit  doch 
nicht  recht  am  Platze.  Die  taktischen  Bewegungen  des  Heeres 
werden  durch  nicht  weniger  ab  15  Abbildungen  veranschaulicht, 
wozu  noch  die  beiden  den  zweimaligen  Aufmarsch  bei  Kunaxa 
darstellenden  Skizzen  hinzukommen;  nur  den  Aufmarsch  nämlich, 
denn  den  Verlauf  der  beiden  Zusammenstöise  ersieht  man  daraus 
nicht.  Die  im  Anhange  (zu  IV  2)  befindliche  Skizze  zum  Über- 
gang über  den  Pafs  im  Karduchenlande  trifft  in  der  Gesamtanlage 
gewiis  das  Richtige,  ob  aber  für  den  von  Xenophon  mit  der  Nach- 
hut und  dem  Zugvieh  passierten  Umweg  vier  Bergspitzen,  wie  bei 
V.,  oder  fünf,  wie  bei  anderen,  anzusetzen  seien,  wird  sich  aus 
dem  Wortlaute    des  Textes    mit  Evidenz    kaum   erweisen  lassen. 
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Auf  zwei  biDten  angehefteten  Figurcntafeln  Ondeo  sich  im  An- 
schlufs  an  die  betreffenden  Stellen  des  Exkurses  Abbildungen  nach 
antiken  Bildwerken  zur  Veranschaulichung  namentlich  der  Be- 
waffnung und  der  Kampfesweise,  auch  das  Marsyasrelief,  der 
Apoxyomenos  und  die  Dresdener  Fechlerstatue.  Zuletzt  folgt  dann 
noch  die  bekannte  Karte  mit  dem  eingezeichneten  Zuge  der  Zehn- 
tausend. 

Der  Text  ist  der  der  Hugschen  Ausgabe,  texlkritische  Be- 
merkungen sind  nicht  vorbanden;  mit  Unrecht,  wie  uns  scheint, 
wo  so  viel  nicht  nur  Syntaktisches,  sondern  auch  Rhetorisches, 
Antiquarisches  und  Geographisches  aufgenommen  ist.  Die  gröCsere 
Hugsche  Textausgabe  enthält  eine  praefatio  critica  von  nicht 
weniger  als  LVIil  Seiten  und  hat  doch  darum,  wo  sie  beim  Unter- 
richt benutzt  wurde,  gewifs  kein  Unheil  angerichtet;  das  wurde 
bei  einer  knappen  Auswahl  von  Bemerkungen  zu  noch  nicht  er- 
ledigten Stellen  noch  weniger  der  Fall  sein,  und  der  Lehrer 
brauchte  dann  nicht  fär  seine  eigene  Präparalion  eine  besondere 
Ausgabe  mit  kritischem  Apparat  zur  Seite  zu  haben.  £s  giebt 
doch  auch  in  der  Anabasis  eine  Anzahl  Stellen,  an  denen  er  ohne 
Textkritik  nicht  auskommt. 

Dem  Bedürfnis  der  Übersichtlichkeit  entspricht  in  zeitgemäfser 
Weise  die  Zerlegung  des  Textes  in  gröfsere  und  kleinere,  mit 
Überschriften  versehene  Abschnitte,  alles  in  allem  genommen  aber 
läfst  sich  über  die  neue  Gestalt  der  bekannten  und  so  manchem 
liebgewordenen  Ausgabe  nicht  wohl  anders  urteilen,  als  dafs  sie 
zwar  an  sich  eine  tüchtige  Leistung  ist  und  überall  die  liebevolle 
Sorgfalt  erkennen  läfst,  die  die  Herausgeber  seit  langen  Jahren 
auf  die  Erklärung  der  Anabasis  verwenden,  als  Schulausgabe  aber 
wegen  der  Behandlung  des  Syntaktisciien  im  Kommentar  den  Be- 
dürfnissen der  Zeit  doch  nicht  in  gebührendem  Mafse  Rechnung 
trägt. 

Die  in  demselben  Verlage  in  der  Sammlung  der  Schüler- 
ausgaben  erschienene  Anabasis  in  Auswahl  von  Sorof  be- 
zeichnet gegenüber  der  zwei  Jahre  früher  von  demselben  Heraus- 
geber besorgten  Ausgabe  insofern  einen  Fortschritt,  als  hier  vun 
einem  syntaktischen  Anhange,  auf  den  im  Kommentar  fortlaufend 
verwiesen  war,  abgesehen  ist.  Dafür  sind  freilich  die  entsprechen- 
den Regeln  nun  unmittelbar  in  den  Text  des  Kommentars  auf- 
genommen und  so  die  Methode  doch  nicht  eigentlich  verlassen, 
sondern  vielmehr  nur  in  etwas  bequemerer  Form  beibehalten.  Der 
Schüler  sieht  sich  also  wie  bei  Vollbrecht,  so  auch  hier  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  selbst  schwierigere  syntaktische  Regeln,  die  ihm 
sonst  nur  durch  mündliche  Übung  beim  Unterricht  versländlich 
gemacht  zu  werden  pflegen,  schon  bei  seiner  häuslichen  Präparation 
durch  eigene  Kraft  zu  verstehen.  Wir  fürchten,  er  wird  dabei 
in  den  meisten  Fällen  Regel  Regel  sein  lassen  und  sich  ohne  die- 
selbe, so  gut  es  geht,  mit  dem  Texte  abzufinden  suchen.    Was  z.  B. 
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gleich  in  den  ersten  Paragraphen  an  Regein  enthalten  ist,  über 
die  Konstruktion  von  rvyx^^^^  ^'^^^  ^^^  Opiat,  erat,  obl.,  über 
den  Optativ  in  Absichtssätzen  nach  einem  Präteritum,  über  den 
Infinitiv  nach  Verben  des  Begehrens,  über  ^^ii^  äy  mit  dem  Kon- 
junktiv u.  ähnl,  darf  m.  E.  in  der  Tertia  ausschliefslich  durch 
mündliche  Einübung  im  Anschlufs  an  die  sich  im  Text  wieder- 
holenden Fälle  allmählich  angeeignet  werden,  um  dann  in  der 
Sekunda  an  der  Hand  der  an  der  Anstalt  eingeführten  Grammatik 
in  den  dafür  angesetzten  Stunden  vervollständigt  und  in  Zusahimen- 
hang  gebracht  zu  werden.  Die  Einrichtung  der  Kommentare  von 
Sorof  and  Vollbrecht  scheint  den  Gebrauch  einer  besonderen 
Syntax  daneben  überflüssig  zu  machen,  und  doch  kann  ja  eine 
solche  nachher  für  zusammenhängende  Repetition  wie  für  gelegent- 
liches Nachschlagen  nicht  entbehrt  werden.  Wie  oft  wird  da  die 
aus  dem  Kommentar  gelernte  Regel  von  der  der  systematischen 
Syntax  wenigstens  in  der  Form  mehr  oder  weniger  abweichen! 
Ein  weiterer  Übeistand  dieser  Methode  ist,  wie  schon  oben  be- 
merkt, der,  dafs  die  Regel  nur  allemal  da  mitgeteilt  wird,  wo  sie 
zum  ersten  Male  im  Text  angewandt  erscheint,  und  dafs  also  der 
Schüler,  so  oft  sich  der  Fall  wiederiiolt,  angehalten  wird,  die 
erste  Stelle  nachzuschlagen.  Es  wird  dem  Lehrer  nicht  leicht 
werden,  ihm  diese  Mehrarbeit  aufzuzwingen,  besonders  dann  nicht, 
wenn  einmal  die  Lektüre  nicht  mit  dem  ersten  Buche,  in  dem 
schon  fast  alle  Regeln  vorkommen,  beginnt.  Abgesehen  aber  von 
den  eingefügten  Regeln,  die  m.  E.  besser  ganz  fehlen  würden, 
bietet  der  Kommentar  von  S.  nicht  nur  die  für  das  sprachliche 
Verständnis  des  Textes  nötigen  Erklärungen  in  einer  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  entsprechenden  Klarheit,  sondern  auch  eine 
Menge  Bemerkungen,  die  teils  das  sachliche  Verständnis  fördern, 
teils  aach  zu  guter  Übersetzung  und  überhaupt  zum  Nachdenken 
anleiten,  offenbar  das  Ergebnis  sehr  gediegener  Arbeit. 

Der  Text  selbst  ist,  obgleich  er  sich  als  „Auswahr*  einfährt, 
doch  ziemlich  vollständig  gegeben,  der  Inhalt  des  Fehlenden  deutsch 
mitgeteilt.  Gleich  12  sind  $§  10-12  und  19,  20  ausgelassen; 
ist  das  nur,  wie  man  vermutet,  wegen  der  anstöfsigcn  Bemerkung 
über  das  Verhältnis  der  Epyaxa  zu  Kyros  geschehen,  so  hätte  es 
genügt,  den  betrelTenden  Satz  ($  12  fln.)  allein  wegzulassen,  das 
Fehlen  auch  des  übrigen  schafft  unnötigerweise  eine  Lücke  in  der 
sonst  so  vollständigen  und  vom  Schüler  an  der  Hand  der  Karle 
zu  verfolgenden  Marschroute,  auch  geht  so  verschiedenes  anziehende 
Detail  verloren:  der  Wettkampf  in  Pekai,  die  Geldverlegenheit  des 
Kyros,  die  Plünderung  Lykaoniens  und  die  Hinrichtung  zweier 
vornehmer  Perser  wegen  angeblicher  Nachstellungen  gegen  Kyros. 
Von  B.  ff  ist  weggelassen  Kap.  4,  wo  das  Doppelspiel  des  Tissa- 
pliemes,  das  im  folgenden  Kapitel  zur  Katastrophe  der  Feldherren 
fuhrt,  schon  immer  deutlicher  hervortritt.  Wir  wurden  die  Aus- 
wahl  des    aas    diesem    Buche   zu   Lesenden   lieber    dem    inter- 
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pieliereiiden  Lehrer  freigeslelll  haben.  Am  wenigsten  wird  jeden- 
falls der  Verlauf  der  Erzählung  unterbrochen,  wenn  man  Kap.  6  — 
die  Charakteristik  der  getöteten  Feldherren  —  weglafst,  wie  auch 
in  B.  I  aus  demselben  Grunde  Kap.  6  —  der  Verrat  des  Orontas 
—  und  Kap.  9  —  die  Charakteristik  des  Kyros  —  sich  zur  Weg- 
lassung eignen;  das  aber  hat  S.  nicht  ausgeschieden.  1  4,  1 — 3 
wird  erzählt  von  der  Ankunft  der  Flotte,  die  Kyros  kommen  liels, 
um  den  syrischen  Pals  auf  dem  Seewege  umgehen  zu  können, 
auch  von  der  Ankunft  des  später  so  bedeutend  hervortretenden 
Cheirisophos  und  vom  Übergang  griechischer  Söldner  von  Abro- 
komas  zu  Kyros;  man  sieht  nicht  recht,  was  der  Herausgeber 
bezweckt,  wenn  er  auch  diese  wenigen  Paragraphen  nur  inhaltlich 
deutsch  wiedergiebt  Abschnitte,  wie  III  3,  1 — 5  und  1,  4 — 6  — 
die  Zurückweisung  der  Begleitung  des  Mithradates  und  der  Angrifl 
desselben  auf  den  Zug  der  Griechen  —  können  ohne  Schaden 
überschlagen  werden,  die  folgenden  Paragraphen  aber,  wo  sie  das 
Trümmerfeld  von  Ninive  passieren,  zu  überschlagen,  ist  wieder 
kein  rechter  Grund  ersichtlich.  Der  Zug  durch  das  Karduchenland 
und  Armenien  (B.  iV)  hat  keine  Kurzungen  erfahren;  mit  Recht, 
denn  es  läfst  sich  kaum  nachweisen,  dafs  hier  das  eine  weniger 
lesenswert  sei  als  das  andere,  es  bleibt  daher  auch  die  Auswahl 
besser  jedesmal  dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen.  Aus  B.  V 
fehlt  nur  der  Mai*sch  durch  das  Gebiet  der  Cbaiyber  und  Tibarener; 
man  sieht  wieder  nicht  recht,  warum  die  wenigen  Paragraphen 
(5,  1 — 6),  statt  nur  inhaltlich  wiedergegeben  zu  sein,  nicht  im 
Original  abgedruckt  sind.  Gröfsere  Auslassungen  finden  sich  dann 
allerdings  in  B.  VI  (Kap.  4  und  5)  und  VII  (Kap.  1,  33—2,  16. 
Kap.  3, 34 — 5.  Kap.  7  und  8),  und  insofern  hat  denn  auch  der  Titel 
des  Ganzen,  „Xenophons  Anabasis  in  Auswahl'',  eine  gewisse 
Berechtigung.  Buch-  und  Kapitelüberschriften  fassen  den  Inlialt 
gtöfserer  und  kleinerer  Abschnitte  zusammen,  fortlaufende  Rand- 
uoten  geben  aufserdem  den  Gang  der  Erzählung  noch  mehr  im 
einzelnen  wieder,  so  dafs,  mag  nun,  was  meistens  der  Fall  sein 
wird,  von  dieser  „Auswahl''  wieder  nur  der  geringere  Teil  wirklich 
gelesen  werden,  ohne  viel  Muhe  ein  Durchblick  auch  durch  das 
nicht  Gelesene  gewonnen  werden  kann.  Uie  gesamte  äufsere 
Ausstattung  ist  so  vortreiTlicb,  wie  man  sie  in  Schulausgaben  selten 
findet,  nur  gut  gebundene  Exemplare  werden  abgegeben  und  zwar 
zu  einem  verbal tnismäfsig  geringen  Preise. 

Das  mit  dem  Kommentar  zu  einem  Bande  vereinigle  Hilfsheft 
enthält  zunächst  aufser  einer  kurzen  Lebensgeschichle  Xenophons 
mit  Vorbemerkungen  über  die  Anabasis  ein  Kapitel  über  das 
griechische  Söldnerheer  des  Kyros  in  vier  Abschnitten:  Herkunft 
der  Söldner,  Sold  und  Verpflegung,  Truppengattungen  und  ihre 
Bewaffnung,  Taktik;  dies  alles  bedeutend  kürzer  als  bei  Vollbrecht, 
aber  vollkommen  ausreichend  und  insofern  zweckmäTsiger  ein- 
gerichtet,  als   hier   sämtliche  Abbildungen  in  den  Text  gedruckt 
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und  nameDtlich  die,  welche  die  taktischen  Bewegungen  veran- 
schauliel^eD,  vollständiger  als  dort  ausgeführt  sind.  £in  hinter 
diesem  Kapitel  auf  besonderem  Blatte  eingefügtes  Vasenbild  läfst 
die  griechischen  Trachten  —  Chiton,  Chlamys  und  Himation  — 
in  wünschenswerter  Deutlichkeit  erkennen.  Nach  einer  kurzen 
Zusammenstellung  der  Münzen,  Hohl-  und  Längenmafse  folgt  dann 
oocb,  man  sieht  nicht  recht  zu  welchem  Zwecke,  eine  Inhalts- 
übersicht der  Anabasis  auf  nicht  weniger  als  25  Seilen.  Die  darin 
aufgenommenen  Landschaftsbilder  —  Euphralufer  bei  Hiliah, 
Stätte  des  alten  Ninive,  Gegend  von  Trapezunt  —  werden  den 
Schüler  weniger  interessieren,  eher  schon  der  Marsyassarkophag, 
Assyrier  auf  Schläuchen  einen  Flufs  durchschwimmend  nach  einem 
assyrischen  und  Suovetaurilien  nach  einem  römischen  Relief,  der 
Apoxyomenos»  der  Faustkäropfer  und  die  bekannte  Gruppe  der 
Ringer. 

Den  Schlttfs  des  Hilfsheftes  bildet  ein  kleiner  nach  den  Wort- 
klassen geordneter  synonymisclier  Anhang  von  36  Artikeln,  eine 
dankenswerte  Anregung,  das  Gebiet  der  Synonymik  auch  im 
Griechischen  nicht  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen.  Brauchbar 
sind  besonders  die  Artikel  über  die  Verba  des  Meldens,  Wollens, 
Neinens. 

Dem  Textbande  beigegeben  ist  eine  Zeittafel  auf  Grund  einer 
erneuten  Prüfung  der  Kochschen  Berechnung  und  ein  sorgfaltig 
gearbeitetes  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  mancherlei  anregenden 
Notizen  antiquarischen  Inhalts.  Auf  der  hinten  angehefteten  Karte 
fährt  die  den  Rückzug  der  Griechen  markierende  Linie  von  der 
Mdodung  des  Teleboas  zunächst  den  östlichen  Euphrat  hinab,  dann 
nordwärts  bis  an  den  westlichen  Euphrat,  dann  diesen  aufwärts 
in  östlicher  Richtung  bis  in  das  Thal  des  Phasis  und  erst  von 
da  in  einem  nach  Westen  geöffneten  Bogen  bis  an  den  Berg 
Tbeches.  Eine  nähere  Begründung  dieser  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  Annahme  —  von  der  Mündung  des  Teleboas  gerade 
nordwärts  über  den  Phasis  hinaus  —  haben  wir  nicht  gefunden. 

Fünf  in  den  Text  gedruckte  Skizzen  veranschaulichen  be- 
stimmte Vorgänge:  die  Umgehung  der  syrischen  Thore,  die  beiden 
Zosammenstölse  bei  Kunaxa,  die  Umgehung  des  Passes  im  Kar- 
duchenlande  und  den  Übergang  über  den  Kentrites.  Die  beiden 
zur  Schlacht  bei  Kunaxa  gehen  ein  Bild  nicht  nur  yon  der  Auf- 
stellung beim  Beginn  des  Kampfes,  sondern  auch  vom  Verlaufe 
desselben :  Stricblinien  bezeichnen  das  Vordringen  der  siegreichen 
Perser  bis  an  das  Lager  der  Kyreer  wie  die  Flucht  der  besiegten 
in  entgegengesetzter  Richtung,  und  auf  der  zweiten  Tafel  sieht 
man  zuerst  oben  die  Griechen  nach  Norden,  die  Perser  nach  Süden 
marschierend,  bis  sie  sich  auf  gleicher  Höhe  befinden,  dann  unten 
beide  Gegner  einander  gegenüber  nach  erfolgter  Schwenkung 
beiderseits  und  die  Perser  im  Ruckzuge  auf  das  Dorf  und  die  da- 
hinter liegende  Anhöhe.     Auf  den  beiden  letzteren  Skizzen  ent- 
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spricht  das  Gröfsenvcrhältnis  der  Karrees  einigermafsen  den  Zahlen- 
angaben des  Textes  (I  7,  10  f.),  während  auf  derjenigen  zum 
ersten  Zusammenstofs  die  Karrees  des  königlichen  Heeres  im  Ver- 
hältnis zu  denen  der  Gegner  viel  zu  klein  gezeichnet  sind.  ~  Die 
Skizze  zur  Umgehung  des  Passes  im  Karduchenlande  ist  in  der 
Hauptsache  dieselbe  wie  bei  VoUbrecbt,  nur  dafs  hier  fünf  An- 
höhen statt  vier  angesetzt  sind.  Trotz  wiederholter  Untersuchungen 
(s.  Yolibrecht  im  Anhang  zu  IV  2,  1)  scheint  es  bisher  nicht  ge- 
lungen, eine  in  allen  Punkten  befriedigende  Erklärung  des  Her- 
ganges zu  finden. 

Was  die  Textgestaltung  anlangt,  so  ersieht  man  gleich  aus 
dem  ersten  Absatz  der  Vorrede,  dafs  der  Herausgeber  dieser 
Seite  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  hat.  Um  so  mehr 
aber  entbehrt  man  eine  wenn  auch  ganz  knapp  gehaltene  Zu- 
sammenstellung abweichender  Lesarten. 

Passen  wir  unser  Urteil  ober  die  Sorofsche  Ausgabe  zusammen, 
so  ist  die  äufsere  Ausstattung  in  jeder  Hinsicht  mustergültig,  der 
Kommentar,  abgesehen  von  den  gemachten  Aussteltungen,  eine 
vorirefTliche  Leistung,  der  Abschnitt  über  das  griechische  Söldner- 
heer durch  die  Zeichnungen  dem  Zwecke  besonders  gut  ent- 
sprechend, die  übrigen  Illustrationen  fast  ohne  Ausnahme  gut  ge- 
wählt und  in  der  Ausführung  vorzüglich  gelungen.  Man  kann  da- 
her nur  wünschen,  dafs  sie  an  recht  vielen  Anstalten  Eingang 
finde. 

Die  bei  Preytag  erschienene  Auswahl  aus  der  Anabasis 
von  Bänger  enthält  ungefähr  die  Hälfte  des  Ganzen.  Weg- 
gelassen sind  nach  der  Vorrede  „nebensächliche  Ereignisse,  Wieder- 
holungen ähnlicher  Begebenheiten  wie  Märsche  und  Kämpfe", 
gekürzt  „Reden  und  Verhandlungen*^  So  hofft  der  Herausgeber 
„die  Darstellung  knapper  und  straffer"  zu  machen.  Gröfsere  weg- 
gelassene Partieen  sind  durch  kurze  deutsche  Inhaltsangaben  er- 
setzt, kleinere  nur  an  den  Paragraphenzeichen  am  Kopf  der  Seile 
wie  aus  der  dem  Ganzen  vorangestellten  Inhaltsübersicht  kennt- 
lich. Ohne  ersichtlichen  Grund  erscheint  der  Text  bisweilen 
förmlich  zerpflückt,  so  in  dem  Abschnitt  „Der  Übergang  über  den 
Kentrites",  der  sich  aus  IV  3,  16 — 21  und  23—33  zusammen- 
setzt mit  ganz  willkürlicher  Weglassung  der  §§  22  und  34.  Sogar 
Umstellungen  mufs  er  sich  gefallen  lassen,  wie  in  dem  Abschnitt 
„Ein  böser  Feind"  (die  Karduchen),  wo  auf  IV  1,  12—16. 
2,  27—28  folgen  I,  17—28.  Eher  schon  versteht  man,  wenn 
V  3,  7 — 13  aus  dem  übrigen  herausgehoben  und  als  „Xenophon- 
stiftung"  ganz  an  den  Schlufs  versetzt  werden,  obgleich  auch 
hier  ein  zwingender  Grund,  den  Schriftsteller  selbst  gewissermafsen 
zu  korrigieren,  nicht  vorliegt. 

Zerlegt  ist  das  Ganze  in  sechs  Abschnitte,  die  bis  auf  den 
fünften,  der  B.  V  und  VI  entspricht,  der  überlieferten  Buch- 
einteilung  entsprechen.     Bünger  nennt   den    zweiten  „Klearch*% 
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den  dritten  ,,Xenopbon";  aber  Klearch  tritt  auch  schon  in  B.  I 
bedeutend  hervor,  und  Xenophons  leitende  Stellung  dauert  bis 
zum  £nde  des  Zuges.  Sonst  sind  die  Überschriften,  auch  die  der 
kleineren  Abschnitte,  passend  gewählt  und  wohl  geeignet,  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  anzuregen:  „Die  Parade  vor  Epyaxa'', 
„Die  Ruinen  von  Ninive'*,  ,^Die  schlimmsten  Tage",  „Das  Meer, 
das  Meer!'*  u.  s.  w.  Randnoten  begleiten  des  weiteren  den  Fort- 
gang der  Erzählung  und  ermöglichen  einen  raschen  Durchblick 
dnrcli  das  Ganze. 

Besonders  ansprechend  ist  in  der  ziemlich  umfangreichen 
Einleitung  die  Obersicht  über  die  frühere  persische  Geschichte 
mit  nachfolgender  Charakteristik  des  jüngeren  Kyros  und  seines 
Unternehmens.  Der  erstere  Abschnitt  ist  sehr  geeignet  zum 
Durchlesen  aufgegeben  und  dann  in  kurzer  Besprechung  durch- 
genommen zu  werden;  so  gewinnt  der  Schüler  einige  Kenntnis 
von  einem  Gebiet  der  Geschichte,  mit  dem  er  seit  Einfuhrung  der 
neuen  Lehrpläoe  sonst  nur  wenig  in  Berührung  kommt,  und  zu- 
gleich für  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Krieges  zwischen  Kyros 
und  seinem  Bruder  ein  besseres  Verständnis.  Abbildungen  tragen 
dazu  bei,  ihm  den  StolT  näher  zu  bringen:  das  Grabmal  des  älteren 
Kyros  mit  der  Inschrift  im  Original  und  beigefügter  griechischer 
und  lateinischer  Übersetzung,  persische  Krieger,  persischer  König, 
umgeben  von  seinen  Grofsen,  Ruinen  von  Persepolis,  der  restau- 
rierte Palast  des  Xerxes  u.  a.  mehr.  Weniger  dem  Bedürfnis  ge- 
nügend, weil  für  die  taktischen  Bewegungen  nicht  durch  Zeich- 
nungen illustriert,  ist  der  Abschnitt  über  das  griechische  Söldner- 
heer. Sehr  anschaulich  zwar  ist  eine  griechische  Scblachtreihc 
im  Ansturm,  fliehende  Barbaren  vor  sich  hertreibend,  und  vorzüg- 
lich gelungen  auf  einer  vorn  angehefteten  Tafel  ein  Hoplit  nach 
Vasenhildern,  aber  in  freier  Behandlung  durch  Künstlerhand  und 
farbig;  jeder  Schüler  wird  an  der  kräftigen,  lebensvollen  Gestalt 
seine  Freude  haben  und  sich  mit  Hülfe  derselben  die  gesamte 
Ausrüstung  weit  leichter  einprägen  als  an  den  sonst  üblichen  Ab- 
bildungen einzelner  Waffenstücke  oder  den  aus  Vasenbildern  un- 
verändert übernommenen  starren  Figuren.  Die  in  der  Einleitung 
zuletzt  folgende  Biographie  Xenophons  schliefst  mit  einer  ganz 
knrzen«  aber  warm  empfundenen  Charakteristik  desselben,  wie  er 
uns  als  Schriftsteller  in  der  Anabasis  entgegentritt. 

Unter  den  hinten  angefügten  Bildern  ist  der  „Marsch  im 
Viereck**  (zu  II  2,  36)  in  ähnlicher  Weise  frei  komponiert  wie  die 
vorhin  erwähnte  „Scblachtreihc  im  Ansturm'^  und  giebt,  aus  der 
Vogelperspektive  gesehen,  einen  guten  Oberblick  über  die  durch 
felsiges  Terrain  dahinziehende,  eines  feindlichen  Angriffs  stets  ge- 
wärtige Griecbenschar.  Auch  der  persische,  Sichelwagen  und  die 
persischen  Bogenschützen,  die  griechischen  Wettkämpfer  und 
WafTentänzer  werden  Schüler  interessieren,  weniger  die  Landschafts- 
bilder.   Von  den  Gefecbtsplänen  zur  Schlacht  bei  Kunaxa  ist  der 
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erstere  weniger  volisUndig  durchgefAhrt  als  bei  Sorof,  der  tut 
Umgehung  des  Kardochenpasses  verziehtet  darauf,  sämtliebe  iin 
Texte  erwähnten  Höhen  zu  bestimmen  und  beguAgt  sieb  mit  der 
Angabe  dessen,  was  als  sicher  angenommen  werden  kann. 

In  einem  Anhang  folgen  dann  noch  ein  Verzeichnis  der. 
Eigennamen  mit  einzelnen  recht  brauchbaren  Erklärungen  (s.  z.  B. 
Kv^nc^pog^  MaQtfvag,  Mi<sn^Xa\  eine  Zeittafel  nach  Weidner  und 
eine  Tabelle  über  griechische  Mafse  und  Münzen,  endlich  die  be- 
kannte Karte  und  zwar  mit  der  Ansetzung  des  Zuges  durch 
Armenien  wie  bei  Sorof. 

Der  Textgeslaltung  ist  die  Rezension  von  Hug  zu  Grunde  ge- 
legt, doch  auch  manche  Lesart  von  Weidner  aafgenommen.  Eine 
annotatio  critica  fehlt  atich  hier  gdnzlich. 

Der  Kommentar,  Ton  dem  Ref.  nur  aus  den  Mitteilungen  des 
Herausgebers  in  der  Vorrede  Kenntnis  hat,  soll  „das  Wörterbuch 
und  die  schriftliche  Präparation  unnötig  machen^',  dalier  sämt- 
liche vorkommenden  Wörter  „mit  Ausnahme  der  allergewöhn- 
lichsten''  enthalten.  In  jedem  Stück  bringt  die  Abteilung  A  die- 
jenigen Vokabeln,  welche  zu  dauerndem  Besitz  eingeprägt  werden 
sollen  —  sie  sind  aufserdem  am  Schlufs  alphabetisch  zusammen- 
gestellt, „damit  der  Schüler  nicht  ratlos  sei,  wenn  ihm  doch  eine 
entfallen  sein  sollte*'  — ,  B  die  übrigen  sowie  die  grammatischen 
und  sprachlichen  Erläuterungen.  Recht  oft  wird  auf  die  Grammatik 
(Curtius-Hartel)  verwiesen,  aufserdem  sind  „liei  passender  Gelegen- 
heit die  nötigen  Regeln  der  Syntax  in  fafslicher  Form  eingefügt 
und  für  spätere  Fälle  der  Anwendung  in  systematischer  Zusammen- 
stellung dem  Kommentar  voraufgeschickt'S  sachliche  Erörterungen, 
damit  nicht  „der  dankbarste  Stoff  des  Unterrichts  dem  Lehrer 
vorweggenommen"  werde,  weggelassen.  Wie  weit  die  Methode, 
bei  zusammenhängender  Lektüre  dem  Schüler  das  NachsdiJagen 
im  Lexikon  zu  ersparen,  sich  bewähren  wird,  bleibt  abzuwarten; 
gewagt  erscheint  es  immerhin,  auf  eine  bisher  für  unentbehrlich 
gehaltene  Übung,  wenn  auch  nur  für  die  Anabasis,  so  ganz  za 
verzichten.  Auch  den  weitei-en  für  die  Anlage  des  Kommentars 
mafsgebend  gewesenen  Grundsätzen  vermag  Ref.  nicht  beizustimmen. 
Verweisungen  auf  die  Grammatik  in  Schülerausgaben  werden  von 
denjenigen,  für  die  sie  bestimmt  sind,  wenig  beachtet  und  er- 
schweren überdies  die  Einführung  überall  dort,  wo  nicht  gerade 
diejenige  im  Gebrauch  ist,  auf  die  verwiesen  wird.  Auch  die 
syntaktischen  Regeln  selbst  gehören  m.  E.  nicht  in  den  gedruckten 
Kommentar,  sondern  bleiben  besser  nur  mündlicher,  so  oft  als 
nötig  zu  wiederholender  Einübung  vorbehalten.  Viel  eher  kann 
umgekehrt  gerade  manches  Sachliche,  sofern  es  einer  besonderen 
Erklärung  und  Einübung  nicht  bedarf,  von  demselben  vorgenommen 
werden. 

Es  bleiben  nun  noch  zwei  Ausgaben  der  Hellenika  zu  be- 
sprechen, die  von  Polt  hier  für  die  Bibliotheca  Gothana  und  die 
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Ton  Rofsberg  Ittr  die  Asebeodorffscbe  Sammlung  besorgte.  Die 
erstere  enthält  33,  ziemlich  gleichmäfsig  aus  alle«  BQehem  ent- 
nommene Stöcke,  jedes  mit  besonderer  Übersclirifl,  die  gröfsere 
(A)  Ton  Rofsberg  zunichst  38  über  fünf  gröfsere  terteilte  kleinere 
Abschnitte,  und  dann  in  einem  Anbang  14  „Cinzelbilder'S  die 
kleinere  (B)  reicht  nur  bis  zur  Abberufung  des  Agesilaus  aus 
Asien,  und  es  fehlen  demnach  Yon  den  gröfseren  Abschnitten  die 
beiden  letzten  und  entsprechend  von  den  Einzelbildern  die  letzten 
sechs;  im  öbrigen  ist  die  ganze  Anlage  genau  dieselbe. 

Auswahlen  aus  Geschichtswerken  für  Schnizwecke  haben  m.  E. 
nar  dann  einen  Zweck,  wenn  der  Herausgeber  nur  das,  was  er  für 
das  geschichtlich  Bedeutsamste  halt,  und  nur  so  viel  heraushebt,  als 
ungefähr  von  einer  Scbölergeneration  gelesen  werden  kann.  Fugt 
sieb  der  Stoff  diesen  Gesichtspunkten  nicht,  dann  halte  man  am 
Ganzen  fest  und  überlasse  die  Auswahl  dem  jedesmal  inter- 
pretierenden Lehrer.  Die  beiden  vorliegenden  enthalten  so  gut 
wie  die  übrigen  bisher  von  den  Hellenika  erschienenen  immer 
noch  bedeutend  mehr,  als  was  annähernd  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen bewältigt  werden  kann,  selbst  wenn  etwa,  der  Übersessigen 
wegen,  der  Umfang  zweier  Jabrespensa  wünschenswert  erscheint 
Das  geschichtlich  Wertvollste  des  Werkes  liegt  m.  E.  trotz  der 
gerade  diesem  Teile  anhaftenden  Mängel  in  den  beiden  ersten 
Bdchern,  speziell  in  den  Abschnitten  über  den  Arginuscnprozefs 
and  die  Herrschaft  der  Dreifsig  und  ihren  Sturz.  Hier  tritt  uns 
das  innerpolitische  Leben  des  für  uns  weitaus  bedeutendsten 
griechischen  Staatswesens  mit  seinen  scharfen  Parteigegensätzen  in 
detaillierter  und  doch  nicht  zu  umfangreicher  Darstellung  aufs 
lebhafteste  vor  Augen,  während  alles  folgende,  von  einzelnem  (Ver- 
schwörung des  Kinadon)  abgesehen,  doch  nur  entweder  den  Ver- 
lauf auswärtiger  Kriege  darstellt  oder  die  inneren  Kämpfe  minder 
bedeutender  Staaten  betrifft,  auch  dieselben  mehr  vorübergehend 
streift  als  eingehend  behandelt.  Gewifs  bilden  der  Zug  des 
Agesilaus  nach  Asien  mit  dem  sich  daran  anschliefsenden  korinthi- 
schen Kriege  und  nachher  die  Vergewalligung  Thebens  mit  dem 
darauf  folgenden  Emporkommen  dieses  Staates  bedeutende  Epochen 
der  griechischen  Geschichte,  aber  in  den  Hellenika  sind  sie  zu 
ausführlich  erzählt,  um  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  mit 
Schülern  ganz  gelesen  und  von  diesen  als  Ganzes  aufgefafst  zu 
werden.  Bleibt  noch  Zeit  übrig,  um  aufser  der  Niederwerfung 
Athens  durch  die  Spartaner  und  dem  mifslungenen  Versuch  der 
athenischen  Oljgarchen,  die  Demokratie  zu  beseitigen,  einiges  mehr 
ZV  lesen,  dann  greife  man  Ereignisse  heraus,  die  für  die  ge- 
schichtliche EntWickelung  von  Gesamthellas  von  einschneidender 
Bedeutung  werden,  wie  die  Besetzung  der  Kadmeia  und  die  Be- 
freiung Thebens,  oder  die  Schlachten  bei  Leuktra  und  Mantinea. 
Aach  die  Abschnitte  über  die  Verschwörung  des  Kinadon  und 
tkber  die  Vernichtung  der  spartanischen  Mora  bei  Korinth  sind  von 
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g)*5f8erem  Interesse,  weil  sie  in  bee^oiiders  anschaulicber  Darstellung 
die  Schwächen  des  sonst  so  gefürcbteten  Sparta  hervortreten 
lassen.  Manches  dagegen,  was  die  genannten  Herausgeber  auf- 
genommen haben,  hätte,  wenn  doch  einmal  ausgewählt  werden 
soll,  besser  wegfallen  können.  Die  Kämpfe  um  Kalchedon  und 
liyzanz  z.  B.  in  B.  I  und  nachher  die  des  Thibron  und  des 
Derkylidas  in  B.  HI,  auch  z.  B.  der  Überfall  des  Peiraieus  durch 
Teleutias  in  B«  V  und  die  Fahrt  des  Iphikrates  nach  Kerkyra  in 
B.  VI,  überhaupt  sehr  vieles  in  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des 
Werkes  ist,  wenn  auch  hübsch  erzählt  und  an  sich  anziehend  zu 
lesen,  doch  nicht  von  allgemeinerem  geschichtlichen  Interesse  und 
kann    nur  auf  Kosten  von  Wertvollerem  Berücksichtigung  Hnden. 

Durch  die  Heraushebung  von  Einzelbildern  aus  der  fort- 
laufenden Darstellung  —  eine  Scheidung,  die  sich  überhaupt  kon- 
sequent nicht  recht  durchführen  läfst  —  wird  in  der  Ausgabe 
von  Rofsberg  mehrfach  Zusammengehöriges  in  unnatürlicher  Weise 
getrennt;  so  der  Arginusenprozefs  als  Einzelbild  von  der  Argi- 
nusenschlacht  als  Teil  der  zusammenhängenden  Erzählung,  so  auch 
die  beiden  grotsen  Reden  des  Kritias  und  Theramenes  von  dem, 
was  sonst  über  das  Schicksal  des  letzteren  berichtet  wird,  während 
doch  dies  ohne  die  Beden  nicht  recht  verständlich  ist  und  gerade 
sie  in  den  Gegensatz  der  sich  bekämpfenden  Parteien  erst  hinein- 
führen. Der  Gruppierung  wegen  sind  einzelne  kleinere  Partieen 
zweimal  aufgenommen :  III  5,  1 — 2,  die  Aufwiegelung  der  Griechen 
gegen  Sparta  durch  Tithraustes,  zuerst  am  Schlüsse  des  Ab- 
schnittes „Agesilaus  und  Tiihraustes^'  und  nachher  nochmals  am 
Anfange  desjenigen  über  die  „Ursachen  des  (korinthischen)  Krieges'*; 
IV  1,  1 — 3,  die  den  Abschnitt  „Agesilaus  und  Pharnabazos''  ein- 
leiten ,  nochmals  in  dem  Einzelbilde  „Pausanias  (falsch  für 
„Agesilaus*')  als  Freiwerber**.  Ausgelassen  ist  nur  wenig,  und  eben 
darum  ersieht  man  bisweilen  nicht,  was  damit  bezweckt  ist.  So 
fehlen  in  dem  Abschnitt  über  die  Schlacht  bei  Korinth  IV  2  die 
§§  16  und  17,  in  denen  die  beiderseitigen  Streitkräfte  aufgezählt 
werden,  ohne  ersichtlichen  Grund,  so  die  Verfolgung  der  von 
Koroneia  abziehenden  Spartaner  durch  die  Lokrer  IV  3,  22.  23, 
so  auch  die  kurze  moralische  Betrachtung  des  Schriftstellers  in 
Veranlassung  der  Katastrophe  des  Teleutias  vor  Olynth  in  Einzel- 
bild 10  (V  3,  7).  Ein  Index,  aus  dem  in  raschem  Cberblick  zu 
ersehen  wäre,  wieviel  überhaupt  von  dem  Ganzen  fehlt,  ist  nicht 
vorhanden.  Gleich  im  ersten  Abschnitt  fehlen  1  1,  26 — 37,  im 
zweiten  I  2,  18.  19,  im  dritten  I  3,  13,  im  vierten  I  4,  22.  23, 
das  aber  kann  der  Leser  nur  durch  Vergleichung  mit  dem  un- 
verkürzten Werke  ersehen,  aus  den  fortlaufenden  Angaben  am 
Kopf  der  Seiten  geht  es  nicht  hervor. 

Der  Kommentar  ist  uns  nicht  zugegangen.  Nach  dem  Pro- 
spekt der  Sammlung  sollen  die  Erklärungen  fast  ausschließlich 
sprachlich-grammatischer  Art  sein  und  soll  auf  die  klare  Einsicht 
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in  die  richtige  Konstruklion  der  Sätze  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden. 

Der  Kommentar  yon  Poithier  ist  nach  dem  Vorwort  im 
vesenUichen  der  bekannte  yon  Grosser,  weggelassen  aber,  sind 
grammalische  Ausfahrungen  und  Hinweisungen,  auch  Hinweise  auf 
fräbere  Stellen,  wiederholt  dagegen,  was  schon  einmal  gesagt  war, 
jedesmal  wo  dieselbe  Schwierigkeit  sich  wiederholt.  Das  sind  sehr 
<u  billigende  Grundsätze,  und  die  Anmerkungen  haben  dadurch 
ao  Brauchbarkeit  nur  gewonnen.  Im  einzelnen  läfst  sich  freilich 
aach  jetzt  noch  dies  und  jenes  ausstellen.  II  3,  12  durfte  bei 
Erwähnung  der  nqoßoXij  ein  Hinweis  auf  die  Erklärung  dieses 
Ausdracks  zu  I  7,  35  nicht  fehlen.  Bemerkungen,  wie  die  zu 
II  3,  13  ornog  av  i^eiti  {„onong  av  m.  Opt.  =:  oniaq  ro.  Ind. 
Fut.  nach  ßovXevec&at  u.  a.  Verben  des  Trachtens  ist  auf  einen 
indirekten  Fragesatz  mit  dem  Modus  potentialis  zurückzufuhren*') 
wird  der  Schüler  unbeachtet  lassen,  weil  sie  ihm  ohne  mündliche 
Belehrung  nicht  verständlich  werden.  Ebensowenig  wird  er  dort 
((  14)  die  Anmerkungen  zu  naQfad^ovfAepovg  („kausales  Particip 
zu  dem  Verbuiu  sentienüi  äyix^a&ai'')  und  inix^^Qovvxag  („sc. 
avxhnodvTuVj  hypothet.  Partizip  zu  dem  Inf.  potentialis  av  .  ,  , 
laikßdv€$y^*)  aus  eigener  Kraft  zu  verwerten  wissen.  Eher  schon 
würde  er  den  Sinn  der  nicht  ganz  leichten  Stelle  herausbringen, 
wenn  ihm  etwa  folgende  Aushilfe  gegeben  würde:  ,^p^x^fia$ 
7%aQc^ov§A€yog  ich  ertrage  beiseite  geschoben  zu  werden, 
ayiingafTsty  t*  in^x^igovyiag  wenn  sie  versuchten  .  .  .,  toitg 
cvvt&iXoytag  sei.  ävnnqa%%€^v,  ap  ,  ,  ,  lafjhßdysty  für  das  (von 
iyefkti^oy)  unabhängige  Xaikßdvouy  ay^\  Die  folgenden  $§(15 — 20) 
hat  P.,  wohl  wegen  der  allerdings  nicht  geringen  sprachlichen 
Schwierigkeiten,  ganz  weggelassen;  aber  lieber  mag  man  doch 
diese  durch  desto  ausgiebigere  Erläuterungen  beseitigen,  als  dafs 
so  Wesentliches  von  den  Gewaltmafsregeln  der  Dreifsig  wie  die 
dort  enähUe  Beschränkung  des  Bürgerrechts  auf  3000  Bürger 
öbergaogen  wird.  Zu  §  21  dg  i^oy  fidtj  avioTg  nouXy  ozk  ßov- 
hHyzo  wäre  wohl  der  Optativ  statt  als  „Modus  des  hypothet. 
Relativsatzes'^  richtiger  als  Optat.  orat.  obliquae  zu  erklären.  Wenn 
ebendort  zu  den  Worten  ido^s  d'  avxoXg,  onwg  ixoisv  Ka\  %oXg 
^QovQOtg  x^if/uara  didoyat,  xal  %äy  fi€%olxwy  iya  ixaöroy 
laßBly  bemerkt  wird:  „der  Finalsatz  ist  dem  Objektssatz  unter- 
geordnet'', so  wird  der  Schüler,  wenn  er  das  überhaupt  versteht, 
doch  wenig  Nutzen  davon  haben;  eher  wäre  etwa  anzumerken: 
^X»  mit  Inf.  ich  kann,  l^xadtoy  Subjekts-,  iva  Objektsakkusativ''. 
Zu  §  22  [»fjdiy  bemerkt  P.:  „konzessiv-hypothetisch  =  etiamsi 
Don",  das  aber  liegt  doch  nicht  in  (*fjdiy,  sondern  im  Participium 
aitxovyrag.  Es  müfste  etwa  so  heifsen:  „/i^ij^div  adixovviag 
Leute,  iit  kein  Unrecht  gethan  haben;  fiijödy^  nicht  ovdiy^  weil 
das  /'arficipjum  hypothetischen  Sinn  hat". 

Wenn  aber  auch  der  Grosserscbe  Kommentar  in  dieser  Neu- 
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beärbeitiibg^  Aem  Bedörfois  derjenigeir Stufe,  auf  der  die  Heilenika 
gelesen  werden,  nicht  immer  ganz  entspricht,  so  mufs  dach  eu*- 
gegeben  werden,  dafs  er  durchweg  wohl  geeignet  ist,  das  grammati- 
sche, wie  das  sachliche  Verständnis  des  Textes  in  zweck- 
entsprechender Weise  zu  erleichtern  und  za  fördern. 

Hnsum.  fl.  Kruse. 


Denosthenes.  Die  Olyntfaischen  and  PhiJippiachen  Reden  nebst 
der  Rede  über  den  Frieden.  Zam  Gebrtucb  für  Schäler  heraus- 
gegeben von  H«DS  Windel.  Bielefeld  und  Leipzig  1896,  Velbegeo 
aKlasioff.  Text:  XXVIIIund  104  S.  kl.  8.  1,20  M.  Roinmeotar:  46  S. 
Itl.  8.     0,60  M. 

^  Die  Eigenart  dieser  wohldurchdachten  und  recht  gut  gelungenen 
Ausgabe  von  sieben  Demosthenischen  Reden  ist  durch  das  Pro- 
gramm bedingt,  welches  der  von  H.  J.  Muller  und  0.  Jiger  heraus- 
gegebenen Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Schulausgaben 
zu  Grunde  liegt.  Die  Wahl  der  Olyntbischen  und  Piiilippischen 
Reden  rechtfertigt  sieb  durcb  ihre  Bedeutung,  wie  ja  auch  die 
Lehrpläne  ihre  Lektüre  in  Prima  vorschreiben.  Die  Rede  „dber 
den  Frieden**  ist  hinzugeftlgt,  weil  ohne  sie  in  der  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge der  vom  Redner  behandelten  Ereignisse  eine  Lacke 
sein  wurde,  und  weil  ihr  Inhalt  fiir  die  Auffassung  der  Demostheni- 
schen Politik  von  besonderer  Bedeutung  is(.  Dagegen  hat  die 
Rede  „Aber  die  Angelegenlieiten  im  Chorsones**  keine  Aufnahme 
gefunden.  Abgesehen  von  ihrer  verhältnisniäfsig  grofsen  Länge 
sind  die  abgehandelten  Gegenstände,  soweit  sie  Diopeithes  betreffen, 
nicht  von  allgemeinem  Interesse;  die  sachlichen  Gesichtspunkte 
aber  finden  sich  erweitert  und  von  höherem  Standpunkte  aus  be- 
trachtet in  der  dritten  Rede  gegen  Philipp  wieder.  Die  Reden 
sind  chronologisch  geordnet. 

Die  vorausgeschickte  übersichtlich  und  fesselnd  geschriebene 
Darstellung  der  Zeitverhäitnisse,  unter  denen  Demosthenes  wirkte, 
erleichtert  das  Verständnis  der  Gesamtsituation,  aus  der  heraus 
die  einzelnen  Reden  gehalten  sind,  während  die  an  die  Spitze  der 
einzelnen  Reden  gesetzten  kurzen  Inbaltsangaben  einen  Ersatz  för 
A$ßavlov  vTTüd'Saetg  bieten  und  die  am  Rande  vermerkten  dis- 
positiven Hinweise  die  Auffassung  der  einzelnen  Reden  unter- 
stutzen. Bei  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Lektüre  des  De- 
mosthenes dem  Primaner  jetzt  in  h5herem  Grade  bietet  als  früher, 
wo  die  Lektüre  des  Lysias  vorausgegangen  war,  ist  ohne  solche 
Beihilfe  eine  ausreichende  häusliche  Voii>ereitung  nicht  zu  er- 
warten. 

Der  Text  ist  unter  sorgfältiger  Benutzung  der  grofsen  ein- 
schlägigen Litteratur  selbständig  festgestellt  worden.  Im  Anschlufs 
an  die  Untersuchungen  von  Yoemel,  Blafs  und  Weil  sind  überall 
die  Lesarten  von  2  (codex  Parisinus)  unter  Zuziehung  von  L  (codex 
Florentinus)  für  die  zweite  und  di*itte  Phiüppische  Rede  bevorzugt« 
Das  von  Blafs  für  Demosthenes  aufgestellte  sogenannte  „rhythmische 
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GesetE'*  hat  an  Stelleo,  wo  die  Wahl  der  Lesart  zweifelhaft  war, 
den  Ausschlag  gegeben.  Interpuoktion  und  Elision  zur  Verm^dung 
des  Hiatus  sind  dem  Wesen  der  Schulausgabe  gemäls  gehandhabt. 
Der  Kommentar  folgt  den  für  die  Sammlung  aufgestellten 
Gnind$ätzen.  Er  will  in  erster  Linie  die  vielen  formalen  Schwierig- 
keiten, die  för  den  Schüler  vorhanden  sind,  in  einer  dem  Stand- 
punkte der  Klasse  angemessenen  Weise  vei*mindern.  Dieses  Ziel 
ist  auch  trotz  der  Knappheit  des  Kommentars  erreicht.  Man  wird 
mit  ihm  auskommen  dank  der  pädagogischen  Erfahrung,  die 
aus  jeder  Seite  desselben  herausschaut.  Die  Zeiten  sind  vor- 
bei, wo  der  Schüler  diese  groTseo  Reden  mit  Hilfe  von  Koromen- 
taren lesen  mufste,  deren  stark  philologischer  Inhalt  weit  über 
seinen  Horizont  und  sein  Interesse  hinausging  und  vieles  von  dem, 
was  gerade  für  seine  Vorbereitung  besonders  nütig  war,  nicht  er- 
wähnte. Die  vivliegende  Ausgabe  hfilt  sich  von  dieser  schädlichen 
Verquickung  philologischer  und  pädagogischer  Kommeatierung 
vallständig  frei,  fördert  aber  in  ihrer  Beschränkung  auf  das  für 
den  Schiller  Notwendige  um  so  mehr  dessen  Vorbereitung  und 
dessen  Liebe  zu  de»  gewaltigen  Redner,  dessen  kraftvolle,  patrioti* 
aclie  Worte  dem  Schüler  nicht  mehr  4arch  ärgerliche,  von  ihm 
doch  Oberscblagene  philologische  Noten  abgeschwächt  werden. 
Der  Arbeit  des  Lehrers  in  und  mit  der  Klasse  wird  durch  diesen 
Kommentar  nicht  vorgegriffen ;  für  sie  bleibt  nach  der  inhaltlichen, 
stilistischen  und  rhetorachen  Seite  alles  zu  thun  übrig.  Aus  der 
l'raxis  des  gegenwärtigen  GymnasialuntetYicbtes  hervorgegangen 
und  für  dieselbe  bestimmt,  wird  diese  Ausgabe  das  Ihre  dazu 
beitragen,  dafs  sich  unsere  Jugend  an  der  patriotischen  Krafl 
dieses  gröCsten  aller  griechischen  Redner  immer  aufs  neue  zu 
eigener  uneigennütziger  Opfemilligkeit  im  Dienste  des  Staates  be- 
geistere, dafs  sie  von  diesem  grofsen  Manne  lerne,  das 
eigene  ganze  Leben  in  den  Dienst  der  Sorge  für  die  Gröfse  und 
Freiheit  des  Vaterlandes  zu  stellen.  Recht  gut  macht  die 
Einleitung  Windeis  auf  die  Grül^e  des  Redners  Seite  XXV  ff.  auf- 
merksam. Mit  Wärme  hebt  der  Herausgeber  auch  die  staats- 
männischen Eigenschaften  des  Demosthenes  hervor,  die  Kühnheit 
seiner  Pläne,  die  Konsequenz  in  ihrei*  Ausführung  und  die  Ge- 
schicklichkeit und  Umsicht  in  der  Wahl  der  Mittel.  Als  Probe 
der  Darstellungsweise  des  Herausgebers  m(ygen  folgende  Sätze 
dienen  (S.  XXVIi):  Falsch  ist  das  Urteil,  dafs  er  [Demosthenes] 
Unerreicktees  erstrebt  habe.  Die  von  ihm  angestrebte  sittliche 
Wiedergeburt  seiner  Volksgenossen  war  wohl  möglich,  nicht  minder 
die  versuchte  Einigung  der  Hellenen.  Wenn  die  entsittlichende 
Bestechmig  mit  Gold  «nd  Gunst,  die  Philipp  ausübte,  seinen  Be- 
etrebuBgen  Abbruch  tbat,  so  mindert  das  seine  Verdienste  in 
ketn^  Weise.  Wie  die  Verhältnisse  lagen,  war  seine  Politik,  die 
scharfe  Opposition  gegen  Philipp,  die  einzig  mögliche.  Das  System, 
den  Gegaer   in  seinem  eigenen  Lande  mit  einem  Bürgerheer  zu 
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t^  Prosateiirs  luoderoei,  aoges.  voo  R.  Braodt. 

bekämpfen,    war   ebenso   das  eibzig  ricblige.    Er  ist  im  Kampfe 

unterlegen;  aber  mit  YoUepi  Becbte  konnten  seine  Mitbilrger  unter 

(las  Stfindbiid,  das  sie  ihm  auf  dem  Harkte  errichteten,  die  Worte 

setzen: 

„Wäroj  Demosthenes,  dir  wie  der  Geist,  so  die  Macht  auch  geworden, 

Nie  makedonischem  Schwert  hätle  sich  Hellas  gebeugt'^ 
Die  Ausgabe  NVindels  sei  den  Fachgenossen  aufs  beste  empfohlen. 

Marburg  i.  H.  Eduard  Hey^enreich. 


Prosat^ors  modernes.  Bd.  X.  Jeaooe  d'Arc,  Lib^ratrico  de  la  Prabce. 
Nach  Joseph  Fahre  for  dea  Scholgebraach  bearbeitet  voo  H.  Brot- 
schoeider.  Mit  eioer  Karte.  Wolfenbüttel  1896,  Jaliiia  Zwifsler. 
68  S.    8.   0,50  M. 

In  die  Sammlung  der  Trosateurs  modernes',  deren  Tendenz 
bereits  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  L  S.  154  bei  Gelegenheit  der  ßc« 
sprechupg  des  ersten  und  achten  Bändchens  kurz  dargelegt 
worden  ist,  auch  die  Jeanne  d'Arc  von  J.  Fahre  in  gekürzter  und 
teilweise  modernisierter  Form  aufzunehmen,  dazu  haben  ver- 
schiedene „Erwägungen'*  gefuhrt.  Erstens  „gehört  die  Geschichte 
der  Jungfrau  von  Orleans  zu  den  beliebtesten  Lesestoffen  im 
französischen  Unterricht'*,  was  sich  zum  Teil  dadurch  erklärt,  „dals 
die  herrliche  Dichtung  Schillers,  der  diese  Heldin  im  edelsten 
Lichte  darstellt,  das  Bedürfnis  erweckt,  auch  die  hislorische 
Johanna  von  Are  näh^r  kenneu  zu  lernen,  gewifs  aber  zum  Teil 
auch  schon. dadurch,  dafs  die  unverdorbene  Jugend  allem  Grofsen 
überhaupt,  besonders  aber  unerschrockenem  Hute  feurige  Be- 
wunderung entgegenbringt**.  Ferner  ist  statt  der  bisher  fast  aus- 
schliefslich  gelesenen  Jeanne  d'Arc  von  Barante  die  von  Fahre  ge- 
wählt worden,  einmal  weil  erstere  zu  viel  veraltete  und  absichtlich 
der  Sprache  des  15.  Jahrhunderts  entnommene  Ausdrücke  ent- 
hält, ein  Umstand,  der  die  jetzigen  Bestrebungen,  die  Schuler 
möglichst  in  die  Sprache  der  Neuzeit  einzufuhren,  nicht  fördert, 
sodann  weil  Fahre  in  seiner  Darstellung  weniger  mystisch  zu 
Werke  geht  und  die  Erfolge  der  ileldin  möglichst  auf  natürliche 
Weise  zu  erklären  sucht. 

Die  Bearbeitung  besteht  aus  27  zum  Teil  kurzen  Abschnitten, 
in  denen  das  Lebensbild  der  Johanna  in  schlichter,  aber  Herz  und 
Gemüt  ansprechender  Form  recht  anschaulich  vor  Augen  tritt« 
Das  Interesse  an  dem  Geschick  der  „Paysanne  de  Domremy*' 
nimmt  vom  Stufe  zu  Stufe  zu:  mit  ihr  kämpft,  leidet,  siegt, 
triumphiert  der  Leser,  mit  ihr  geht  er  in  den.  Uärtyrertod. 

Das  Büchlein  eignet  sich  recht  wohl  zur  Lektüre  für  die 
mittleren  Klassen.  Die  Fufsnoten  geben  in  angemessener  Weise 
Aufschlufs  über  etwaige  ungewöhnliche  Wortbedeutungen,  die  An- 
merkungen geschichtliche,  geographische  und  kulturgeschichtliche 
Erläuterungen.  Der  Text  ist  im  allgemeinen  korrekt;  Druck- 
versebeu  linden  sich  S.  4  Z.  4  dants;  S.  9  Z.  8  fehlt  nach  fiUees 
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eio  Komma;  S.  17  Z.  25  6  df.  ne\  S.  24  Z.  7  menacant;  S.  27 
Z.  1  Apres;  S.  33  Z.  9  malgre;  S.  35  Z.  2  8  mai  st.  8  mot 
S.  40  Z.  29  Mos  sl.  k  dos;  S.  45  Z.  5  Int  fit.  lut;  S.  52  Z.  22 
?//e  fff^it«;  S.  58  Z  28  proces  und  «erte;  S.  63  Z.  24  Burcy-U* 
Piiü,  während  im  Texte  S.  9  Z.  13  Bnrey- Je-Petit  zu  lesen  ist; 
S.  65  Z.  2t  Beüe  Croix  st.  Ä.-C;  S.  67  Z.  16  mufs  es  49,  14 
St.  ^d,  16  heif^en.  Wünschenswerl  wäre  vielleicht  eine  ganz  kurze 
biographische  Notiz  über  Joseph  Fahre  und  —  nach  Art  der 
früheren  Bändchen  —  eine  feste  Einbanddecke. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


J)  Wilhelm  Stenerwald,  Obersetzaop  der  Absolotorialanfgabeo 
aoa  der  fraozösiaefaeD  und  eogliacheD  Sprache  an  deo  homan ist! sehen 
Gymoasieii,  Realgymnasien  und  Healschulen  Bayerns.  Zweite  vermehrte 
Aoflage.  Stottgart  1896,  Jos.  Rothsche  Verlagsbuchhandlaog.  163  S. 
kl.  8. 

Solange  die  Lehrpläne  für  das  Bestehen  der  Reifeprüfung 
und  auch  der  Äbschlufspröfung  zur  Erlangung  des  Zeugnisses  für 
den  einjährigen  Militärdienst  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
in  die  fremde  Sprache  verlangen,  so  lange  mufs  die  Schule  auch 
derartige  Übungen  pflegen,  und  so  lange  können  wir  auch  der 
Gbongsbücher  nicht  enlraten,  die  uns  den  Stoff  für  diese  Übungen 
liefern.  Steuerwald  bietet  uns  in  dem  vorliegenden  Werkchen  die 
CbersetzuDgen*)  der  Examensaufgaben,  die  in  den  Jahren  1861 — 96 
den  Abiturienten  der  bayrischen  Gymnasien,  Realgymnasien  und 
Realschulen  im  Französischen  und  Englischen  gestellt  sind. 
Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  dies  ein  ganz  verdienstliches 
Unternehmen  ist.  Dem  Schüler  ist  hier  Gelegenheit  geboten,  sich 
selbst  ohne  fremde  Hilfe  zu  üben;  er  kann  seine  Kraft  erproben 
und  sein  Wissen  bereichern,  letzteres  um  so  mehr,  als  der  Verf.  in 
den  Anmerkungen  eine  Auswahl  von  Ausdrücken  und  Übersetzungs- 
weises  beigefügt  hat.  Und  in  der  That  scheinen  die  Schüler  den 
Wert  dieser  Sammlung  erkannt  zu  haben,  da  bereits  eine  zweite 
Auflage  nötig  geworden  ist.  Aber  auch  dem  Lehrer  kann  diese 
Sammlung  nur  willkommen  sein;  er  findet  hier  eine  Fülle  trefT- 
GeheD  Materials,  das  sich  besonders  bei  den  Klassenarbeiten  sehr 
gut  verwerten  lassen  wird. 

Z)  Wilheln  Petersen,  Englisches  Lesebaeh  für  deutsche  Schnlen. 
lo  Obereiostiramang  mit  den  neuesten  ministeriellen  Erlassen  nach 
pädagogischen  Grundsätzen  geordnet  und  mit  einem  Wörterbuche  ver- 
sehen. Oannover  1897,  Norddeutsche  Verlagsaustalt  (0.  Goedel). 
VIII  u.  250  S.    8.     Geb.  2,50  M. 

Das  vorliegende  Lesebuch  will  einen  Lesestoff  bieten,  der  zu- 
gleich mit  dem  sprachliciien  Wissen  dem  Schüler  eingehende 
Kenotnisse  Ober  England  und  dessen  Bewohner  übermitteln  soll. 
lu  dem  Zwecke  sind  in  demselben  besonders  die  Geschichte,  die 


')    Der   deutsche  Text   ist   unter  dem  Titel:    Die  Absolqtorialaufgaben 
tt  Biver»,  2-  Heft,  io  der  Stahelschen  Bachbaodlnng  in  Wiirzburg  f  rschieaen: 
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Geographie,  die  StaaUeiorichtungen,  das  private  und  öffentliche 
Leben^  sowie  die  Litteralur  des  englischen  Volkes  berücksichtigt, 
aber  auch  die  tägliche  Umgangssprache  und  die  Korrespondenz 
sollen  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Das  Buch  zerfallt  in  feigende 
Abschnitte:  I.  Stories  from  Englisb  flistory»  IL  English 
Poetry,  III.  Geographica!  Uemarks  on  England,  IV.  English 
Life.Manners,  and  Gusto  ms,  V.  Con  versa  tions,  VI.  English 
Letters,  VIL  The  English  Government,  VIIL  The  Englisb 
Political  Power,  IX.  Specimens  of  English  Narrative 
Literature,  X.  English  Poets,  Wörterbuch.  Man  ersiebt  aus 
dem  reichen  Inhaltsverzeichnis,  wie  sehr  dem  Verf.  daran  ge- 
legen war,  ein  möglichst  reichhaltiges  Material  zu  bieten,  weiches, 
um  den  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne  nach  stärkerer  Be- 
rflcksichligung  der  nationalen  Eigentümlichkeiten  zu  genügen,  nur 
von  England  und  seinen  Bewohnern  handelt.  Das  Buch  reiht  sich 
also  in  dieser  Hinsicht  der  grofsen  Zahl  guter  englischer  Lese- 
bücher an,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind.  Die  Stoffe 
sind  mit  grofsem  Geschick  ausgewählt  und  tragen  den  geistigen 
Bedürfnissen  unserer  Jugend  auf  der  Stufe,  für  welche  das  Lese- 
buch bestimmt  ist  —  es  sind  die  Unter-  und  Mittelstufe  — ,  im 
ganzen  Rechnung.  Nur  hätte  ich  gewünscht,  dafs  für  die  vor- 
gerückteren Schüler  dieser  Stufe  etwas  längere  und  sprachlich 
schwierigere  Lesestücke  aufgenommen  wären;  ich  vermisse  in  der 
Anordnung  ein  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schwereren;  auch 
hätte  ich  gern  ein  besonderes  Kapitel  für  tnoral  storiesj  die  sich 
ja  auch  auf  englische  Verhältnisse  beziehen  können.  Ich  fürchte 
nämlich,  dafs  der  hier  gebotene  Lesestoff  die  Schüler  dauernd 
nicht  fesseln  wird;  Herz  und  Gemüt  spielen  bei  der  Jugendbildung 
eine  grofse  Rolle,  der  besonders  auch  bei  der  Auswahl  des  Lese- 
stoffes Rechnung  getragen  werden  muls.  Deshalb  möchte  ich  dem 
Verf.  raten,  bei  einer  zweiten  Auflage  das  Kapitel:  English  Poets^ 
welches  für  die  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Stufe  doch  nur 
einen  sehr  zweifelhaften  Wert  hat,  fallen  zu  lassen  und  dafür 
einige  hübsche  Ei'zählungen  einzustellen. 

Dortmund.  Ewald  Goerlicb. 


Ptul  Dörwald,  Die  Formeabildungsgesetze  des  Hebräischen.  Eio 
Hilfsbach  far  Lehrer  des  Hebräischen  an  G^mnasieB.  Berlin  1897, 
Mayer  &  Möller.    VII  a.  j23  S.  8.  2,40  M. 

Das  Buch  will  keine  Hebräische  Grammatik  sein,  sondern  die 
Formenbildungsgesetze  des  Hebräischen  erörtern  und  in  möglichst 
knappe  Fassung  bringen,  und  zwar  nur  die  grofsen  Hauptgesetze 
der  hebräischen  Grammatik  mit  grundsätzlicher  Ausschliefsung 
alier  nicht  zur  Klarlegung  der  Sprachgesetze  notwendigen  Einzel* 
heiten.  Auf  eine  erschöpfende  Darstellung  der  von  den  Fach- 
gelehrten über  die  einzelnen  Spracherscheinungen  geäufserten  An- 
sichten verzichtet  der  Verf.,  indem  er  sich  damit  begnügt,  seine 
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eigene  Auflassung  zu  eutwickehi,  allerdings  häufig  mit  Bekämpfung 
ealgegenstehender  Meinungen.  .Dafs  ihm  manche  litterarisehe  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Sprachwissenschaft 
entgangen  ist,  verhehlt  der  Vorf«  sich  nicht.  Er  geht  stets  zurück 
auf  die  stammverwandten  Sprachen,  vor  allem  auf  das  Arabische, 
daneben  auf  das  Äthiopische  und  Aramäische. 

Wie  sein  zweiter  Titel  „Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  des  He- 
bräischen an  Gymnasien'*  zeigt,  will  das  Buch  der  Gymnasialpraxis 
dienen,  aus  der  es  entstanden  ist;  es  soll  den  Lehrer  zum  Studium 
der  verwandten  Sprachen  wie  auch  der  grofsen  wissenschaftlichen 
Grammatiken  des  Hebräischen  anregen  und  ihm  in  der  Lösung 
der  Einzelfragen  Hilfe  bieten. 

In  den  einleitenden  neun  ersten  §§  wird  zunächst  die  semi- 
tische Sprachenfamilie,  ihr  gemeinsamer  Charakter  sowie  ihre  drei 
verschiedenen  Gruppen,  süd*,  nord-  und  westsemitische  Sprachen, 
zu  welchen  letztgenannten  das  Hebräische  zählt,  besprochen.  Der, 
zweite  $  wendet  sich  zu  der  Eigenart  des  Hebräischen  selbst,  der 
dritte  giebt  eine  Obersicht  über  die  Geschichte  der  hebräischen 
Grammatik  von  ihren  Anfängern  Abraham  ben  Ezra  und  David 
Qimhi  bis  auf  unsere  Zeit.  Die  nächsten  §§  behandeln  die  Kon- 
•  sonantenschrift  nach  ihrer  historischen  Entwicklung  und  Stellung 
zu  den  verwandten  Schriftarlen^  Namen  und  Reihenfolge  der  Kon- 
sonanten, ihre  Verwendung  als  Zahlzeichen,  ihren  Lautwert  und 
ihre  Aussprache,  die  Yokalschrift  nach  ihrer  Entstehung  und  all- 
mählichen Ausbildung,  die  übrigen  Lesezeichen,  die  Eigentümlich- 
keiten der  Konsonanten,  besonders  der  Gutturale,  ferner  des  1  und  \ 
sodann  die  Assimilation  und  Elision  von  Konsonanten,  die  Ver- 
änderungen des  ursprunglichen  semitischen  Vokalismus  im  He- 
bräischen, hauptsächlich  durch  den  EinfluTs  der  Silbengesetze,  und 
schliefslich  die  Betonung. 

Mit  i  10  geht  der  Verf.  zu  den  eigentlichen  Gesetzen  der 
Formenbildung  im  Hebräischen  über,  und  zwar  geht  er  sachge- 
mäfs  von  einer  Besprechung  der  Wortwurzeln  aus.  In  dem  darauf 
folgenden  Abschnitt  über  die  Pronomina  tritt  er  der  Auflassung 
entgegen,  in  den  Suf&xen,  Afl'ormativen  und  Präformativen  des 
Verbums  Verkürzungen  der  vollen  absoluten  Pronominalformen  zu 
sehen;  er  erblickt  vielmehr  in  ihnen,  und  zwar  wohl  mit  Recht, 
die  ursprünglichen  Personalbezeichnungen,  während  die  vorhande- 
nen Personalpronomina  aus  ihnen  erst  durch  Zusammensetzung 
mit  anderen  Deutewurzeln  zwecks  Gewinnung  gröfserer  Selbständig- 
keit gebildet  seien.  Im  nächsten  §  12  (Nomina  und  Verba)  lehnt 
er  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Priorität  von  Nomen 
oder  Verbum  ab  und  beschränkt  sich  auf  die  Feststellung  der 
Tbatsache,  dafs  die  Sprache  nebeneinander  Nomen  und  Verbum 
aus  denselben  Wurzeln  erzeugt  hat.  Allerdings  ist  die  Frage  sehr 
ichwierig  zu  beantworten,  aber  doch  neigen  \vir  uns  mit  voller 
Entschiedenheit  der  Auffassung  zu,  dafs  im  Hebräischen  die  Verba 
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primäre,  die  Nomina  sekundäre  Gebilde  sind.  Das  gesteht  auch 
Dörwald  selbst  später  zu,  indem  er  S.  88  sagt^  es  seien  von  Hause 
aus  Nominalbildungen,  die  zum  Perfektstamm  gehören,  und  solche, 
die  auf  den  Imperfektstamm  weisen,  zu  scheiden:  denn  mit  dieser 
Scheidung  erkennt  er  doch,  im  Widerspruch  mit  seinen  Aus- 
führungen im  i  12,  die  Priorität  des  Verbums  ausdrucklich  an. 
Ebendarauf  weist  auch  die  Verwendung  von  Verbalformen  als  Eigen- 
namen mit  Sicherheit,  vgl.  S.  116.  —  Der  folgende  Abschnitt  be- 
handelt die  Verbalstämme  und  kommt  durch  Vergleichung  der 
hebräischen  Slammbildungen  mit  denen  der  anderen  semitischen 
Sprachen  zu  dem  Resultat,  dafs  auch  hinsichtlich  der  Slamment- 
wicklung  das  Hebräische  die  Mitte  hält  zwischen  der  reicheren 
Entfaltung  der  südsemilischen  und  der  Armut  der  nordsemitischen 
Sprachen.  Daran  schliefst  sich  die  Behandlung  der  Tempus-  und 
Modusbildung,  der  Numerus-  und  Pcrsonalbildung  und  die  Einzel- 
heiten der  Verbal-  und  Nominalflexion  nach  Klassen  geordnet. 
Die  Verba  W  erklärt  Dörwald  als  ursprunglich  bilitterale  Stämme, 
welche  die  Sprache  nach  dem  Gesetz  der  Analogie  zu  Irilitteralen 
zu  erweitern  strebte  durch  Verdoppelung  des  zweiten  Radikals 
oder  durch  dessen  selbständige  Wiederholung,  wie  im  Inf.  abs. 
Qal  3Ü9  und  in  den  Part.  Qal  3^10,  yOD.     Diese  Erklärung  ist 

nicht  zutreffend:  vielmehr  beweisen  gerade  die  angeführten  Formen 
und  ebenso  die  Formen  mit  Verdoppelung,  dafs  der  Stamm  ur- 
sprünglich   trilitteral  ist:  aus  23D  ward  mit  Wegfall  des  zweiten 

3  dann  3p  und  daraus  bildeten  sich  durch  falsche  Analogiebildung 
die  Formen  3D^,  2Qn  u.  s.  w.  Die  Erinnerung  an  die  ursprüng- 
liche Trilitteralität  war  aber  so  stark,  dafs  in  den  Formen  mit 
Vokal  hinter  dem  3  dies  stets  als  aus  dem  gleichlautenden  2.  und 
3.  Radikal  entstandener  Doppelkonsonant  empfunden  und  ge- 
schrieben wurde.  Bei  den  von  Wurzeln  yy  abgeleiteten  Nomina 
legt  übrigens  Dörwald  selbst  S.  91  trilitterale  Wurzelform  zu  Grunde, 
indem   er  ^^    als    aus  qalil,  bl  als  aus  dalil  entstanden  erklärt. 

Für  die  Verba  ly  dagegen  lehnt  Dörwald  die  Versuche,  sie  auf 
ursprünglich  bilitterale  Stämme  zurückzuführen,  unter  Berufung 
auf  das  Arabische  und  Äthiopische  mit  Recht  ab.  —  Bei  der  Er- 
klärung der  Nominalbildung  folgt  S.  94  Dörwald  mit  Unrecht  der 
Vermutung  Barths,  dafs  ü^p)   und   bl2^    durch  Transposition  aus 

UVp  und  bv^  enstanden  seien:  denn  für  eine  soaufTäilige  Trans- 
position läfst  sich  bei  der  Formenbildung  keine  einzige  erweis- 
bare Analogie  anfuhren. 

Auf  Einzelheiten  weiter  einzugehen,  würde  uns  hier  zu  weit 
führen.     Nur   einige  Druckfehler  seien  noch  erwähnt :  S.  32  sub 

4  steht  „Vokal-  und  Nominalstämme**  statt  „Verbal-  und  No- 
minalst.**; S.  37  Z.  3  steht  „Namens**  sUtt  „Noniens'';  S.  115 
unten  „auf  einer  Wurzel*'  statt  ^,auf  eine  W.** 
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Die  Erklärung  der  Formen  ist  besonnen  und  sachgemäfs; 
abenteuerliche  Erklärungsbypothesen  werden  meist  mit  sicherem 
sprachlichen  Geföhl  von  der  Hand  gewiesen.  In  der  Praxis  des 
Gymnasialunterrichts  selbst  wird  sich  nur  ein  geringer  Teil  des 
in  dem  Buche  verarbeiteten  Stoffes  unmittelbar  verwerten  lassen; 
doch  bildet  es  ein  brauchbares  Hilfsmittel  filr  angehende  Lehrer 
des  Hebräischen  zur  Einführung  in  das  wissenschaftliche  Studium 
dieser  Sprache. 

Marbarg  i.  H.  Adolf  Lange. 

H.  L.  Strack,  HebrHisches  Vokabolariuio.  Pänfto,  gaoK  aeo  be- 
arbeitete Auflage.  MaDcbeo  1S97,  C.  H.  Becksche  VeHagsbocfabaodlaog 
(Oskar  Beck).    56  S.    8.    Preis  gebnodeo  0,80  M. 

Das  „hebräische  Vokabular  für  Anfänger'*  des  Berliner  Pro- 
fessors Strack,  welches  1889  zum  erstenmale  erschien,  liegt  jetzt 
schon  in  5.  Auflage  vor.  Seinen  Zweck,  eine  genügende  Vokabel- 
kenntnis dem  Leser  der  leichteren  Bucher  des  A.  T.  zu  vermitteln, 
erfüllt  das  Büchlein  vollkommen.  Es  ist  in  der  Hauptsache  nach 
grammatischen  Gesichtspunkten  und  innerhalb  jedes  Abschnittes 
alphabetisch  geordnet.  In  der  5.  Auflage  ist  der  Vokabelschatz 
des  grammatisch  geordneten  Teiles  vermehrt  und  ein  sachlich  ge- 
ordneter Teil  (Religion,  Schöpfung,  das  irdische  Leben  des 
Menschen)  neu  hinzugefügt.  Weil  sich  das  Ganze  nicht  an  eine 
einzelne  Grammatik  noch  an  ein  Lesebuch  bindet,  kann  es  neben 
jeder  Grammatik  sowohl  von  Schulern  als  von  Studierenden  mit 
Nutzen  gebraucht  werden.  Nur  dQrfte  es  sich  empfehlen,  die 
verba  gutturalia  nach  Klassen  zu  trennen.  —  Über  die  Berechti- 
gung der  Aufnahme  einzelner  Wörter  kann  naturlich  Streit  sein. 
Auch   fragt  es  sich,  oh  n;]i?,  DlN*1,  21^  und  ähnliche  Ausdnlcke 

ZU  den  Partikeln  zu  stellen  sind.  Doch  das  sind  Aufserliclikeiten. 
ber  grammatisch  geordnete  Teil  ist  gut  angelegt;  der  sachliche 
kommt  so  sehr  einem  Bedürfnis  entgegen,  dafs  eine  Erweiterung 
desselben  schwerlich  ausbleiben  kann. 

Königsberg  i.  N.  G.  Zart. 


Spaners  Illastrierte  Welt^esehiehte.  Dritte  völlig  neagestaltete 
Auflage.  Leipzig  1897,  Otto  Spamer.  Vierter  Band:  Geschichte 
des  Mittelalters  von  deo  Kreazzügen  bis  zum  Zeitalter  der  Renais- 
saoce,  voo  G.  Diestel,  mit  418  Textabbildoogeo  und  13  Beilagen. 
XIV  aod  808  S.  Neunter  Band:  Geschichte  der  neucsteo  Zeit,  von 
den  Begiooe  des  Dationalen  Rampfes  gegen  Napoleon  I.  bis  zum  Kaiser- 
tum Napoleons  III.  (1808—1852),  von  B.  Volz,  in  dritter  Aufla^'e  be- 
arbeitet von  K.  Sturmhoefel,  mit  308  Textabbildungen  sowie 
12  Beilagen  ood  Karten.  XIV  und  784  S.  Jeder  Band  8,50  M,  geb. 
JO  M. 

Der  Werte  Band  dieser  inhaltreichen  Weltgeschichte  behandelt 
im  Anschlufs  an  die  froher  besprochenen  (s.  Bd.  51  S.  734  dieser 
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Zeitschrifl)  die  Blütezeit  und  den  Verfall  des  Hittelalters.  Der 
Verfasser  h^gt  für  das  Mittelalter  keine  besondere  Sympathie;  er 
nennt  S.  336  den  letzten  Zeitraum  desselben  den  erfreulichsten, 
weil  er  den  Übergang  bitde  „aus  einer  Zeit  wilder  und  oft  bar- 
barischer Kämpfe  um  Guter  und  Ideen,  die  uns  heute  wenig 
mehr  gelten*',  zu  besseren  Zeiten.  Sein  Urteil  erscheint  daher 
bisweilen  einseitig,  z.  B.  wenn  er  S.  1  die  deutschen  Herrscher 
des  10.  bis  12.  Jahrhunderts,  die  ihre  stattlichen  Pfalzen  in  allen 
Teilen  des  Reiches  halten  und  durch  persönliche  Gegenwart  ihre 
Vasallen  im  Zaum  hielten,  tadelt,  dafs  sie  „im  eigenen  Reiche 
wie  Nomaden  lebten*',  wenn  er  S.  83  Friedrichs  1.  Aussöhnung 
mit  dem  Papste  zu  Venedig  eine  schwere  Demütigung  nennt  und 
8.  338  sogar  behauptet,  durch  den  Kniefall,  der  mit  dem  zu 
Canossa  zu  vergleichen  sei,  habe  dieser  Kaiser  „die  Verehrung 
und  Liebe  des  deutschen  Volkes  für  immer  eingebüfst*'.  Dafs 
Papst  und  Kaiser  sich  gegenseitig  als  die  beiden  höchsten  von 
Gott  geordneten  Gewalten  anerkennen,  ist  unstreitig  die  Grund- 
lage friedlicher  Zustände  im  spateren  Mittelalter;  dafs  der  Kaiser 
dem  Oberhaupt  der  Kirche  persönliche  Verehrung  erweist,  ist  ganz 
natürlich  und  dem  Sinne  der  Zeit  entsprechend;  uns  erscheint 
es  vom  protestantischen  Standpunkt  aus  als  ein  Sieg  der  Hierarchie. 
Kämmel  (Deutsche  Gesch.  S.  335)  weist  im  Anschlufs  an  Nitzsch 
mit  Recht  darauf  hin,  dafs  Kaiser  Friedrich,  indem  er  vom  Papste 
die  Anerkennung  der  während  des  Streits  unter  kaiserlichem  Ein- 
flufs  eingesetzten  Bischöfe  erlangte,  die  enge  Verbindung  des 
Königtums  mit  dem  Bistum  behauptete,  und  dafs,  im  Gegensatz 
zu  den  Zeiten  Heinrichs  IV.,  die  deutschen  Bischöfe  und  welt- 
lichen Fürsten  mit  wenigen  Ausnahmen  treu  zu  ihm  gehalten 
haben.  Später  hat  Friedrich  IL  unklug  gehandelt,  als  er  noch- 
mals den  Kampf  gegen  das  Papsttum  begann  zu  der  Zeit,  wo  er 
schon  mit  den  lombardischen  Städten  zu  kämpfen  hatte;  sein 
Stolz  hat  den  Sturz  der  deutschen  Monarchie  und  die  Auflösung 
des  Reichs  verschuldet.  Der  Verfasser  aber  lobt  ihn  3^338: 
„Er  allein  hat  unverrückt  die  Staatsidee  der  Hierarchie  gegen- 
über festgehalten,  und  der  beste  Teil  der  deutsdien  Nation,  das 
rührige  Volk  der  Städter,  hat  stets  auf  seiner  Seite  gestanden, 
obwohl  er  es  selbst  wenig  schonte^'.  Was  die  Städte  betrifft,  so 
ist  ihr  Emporkommen  auf  Grund  kaiserlicher  und  fürstlicher 
Privilegien  gewifs  erfreulich,  aber  ihre  feindliche  Stellung  gegen- 
über den  Fürsten,  die  später  zu  den  Städtekriegen  führt,  ist  als 
eine  der  üblen  Folgen  des  Sturzes  der  Monarchie  anzusehen. 
Karl  IV.  hatte,  als  er  durch  die  Goldene  Bulle  die  Ordnung  des 
Reiches  einigermafsen  wiederherstellte,  ganz  recht,  wenn  er  den 
Städten  ihre  Sonderbündnisse  und  die  Aufnahme  von  Pfahlbürgern 
verbot;  die  Landfriedensordnungen  haben  immer  darauf  gehalten, 
dafs  Städte  und  Fürsten  zusammenwirkten  für  den  Landfrieden, 
unser  Buch  (S.  381  f.)  hebt,  wie  es  oft  geschieht,  nur  die  That- 
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Sache  hervor,  dafs  Karl  IV.»  den  böhmis^chen  Stadien  gunstig  ge- 
sinnt, den  deutschen  Reichsstädten  entgegentrat. 

Diese  Bemerkungen  bindern  durchaus  nicht  die  Anerkennung, 
ilaüs  der  Verfasser  einen  grofsen  und  mannigfaltigen  Stoff  ein-< 
gehend  und  anschaulich  bebandelt  hat.  Wenn  der  Verfall  des 
deutschen  Reiches  in  jener  Zeit  unleugbar  ist,  so  wird  zum  Er- 
weise der  in  Deutschland  vorhandenen  Lebenskräfte  dem  Empor- 
kommen der  Einzelstaaten  ein  lehrreicher  Abschnitt  gewidmet. 
Bei  den  Kreozzögen  tritt  Frankmch  als  emporstrebender  Staat 
hervor;  der  Eiuflofs  der  französischen  Kultur  auf  die  übrigen 
Staaten  wird  S.  250  ff.  und  310  ff.  im  einzelnen  dargelegt.  Auch 
die  englische  Geschichte  wird  ausführlich  behandelt,  und  die 
Staaten  des  Nordens  und  Ostens  von  Europa  treten  seit  dem 
12.  Jahrhundert  in  immer  helleres  Licht.  Nacbdrucklich  wird  bei 
Ungarn  und  Polen  (S.  286,  701,  708)  auf  die  Bedeutung  der 
deutschen  Einwanderung  hingewiesen.  Bei  Italien  wird  das  Auf- 
blähen der  Städte  Florenz,  Mailand,  Genua,  Venedig  anziehend 
geschildert,  aber  auch  die  mit  der  feineren  Kultur  verbundene 
sittliche  Entartung  hervorgehoben,  gegen  welche  Savonarola  kurze 
Zeit  mit  Erfolg  auftiat.  Die  Blüte  der  deutschen  Hanse  wird 
S.  769  ff.  namentlich  durch  Schilderung  ihrer  auswärtigen  Nieder- 
lassungen in  Ijondon,  Brügge,  Bergen,  Novgorod  veranschaulicht; 
übrigens  war  Köln  nicht,  wie  S.  772  gesagt  wird,  anfänglich  Vor- 
ort des  Bundes;  es  hatte  nur  in  London  die  ältesten  Vorrechte; 
mit  dem  Zusammenschlufs  des  Städlebundes  trat  auch  Lübeck 
an  die  Spitze.  Die  Konföderation  zu  Köln  1367,  welche  S.  384 
erwähnt  wird,  hat  nicht  die  Bedeutung,  dafs  Köln  sich  etwa  an 
die  Spitze  des  damals  gegen  Dänemark  unternommenen  Krieges 
stellte;  es  war  nur  der  Versammlungsort  für  die  Abgesandten 
der  wendischen,  pi*euXsiscben  und  niederländischen  Seestädte, 
welche  die  Kriegsrüstung  allein  auf  sich  nahmen.  Es  ist  starke 
Cbertreibung,  wenn  S.  384  gesagt  wird,  Dänemark  sei  „durch 
die  Krieger  und  Flotten  von  über  200  deutschen  Städten''  be- 
siegt worden,  und  ein  Mifs Verständnis,  wenn  es  ebendaselbst 
heiEst,  Karl  IV.  habe  1374  „den  Bürgermeister  von  Lübeck  zum 
Statthalter  des  Reiches  ernannt''.  Die  Urkunde,  welche  gemeint 
ist,  gieht  den  Bürgermeistern  (es  waren  vier,  vom  Rat  aus  seiner 
Mitte  erwählt)  Vollmacht^  in  Stellvertretung  der  Reichsgewalt  die 
Friedensstörer  im  ganzen  Reiche  zu  verfolgen.  Doch  solche  Irr- 
tümer sdiaden  dem  Gesamtbilde  nicht  erheblich. 

Die  dem  Bande  eingefügten  Abbildungen  lassen  nament- 
Uch  die  Blüte  der  Baukunst  erkennen  (Normannische  Schlofs- 
kapelle  zu  Palermo,  Sainte  Chapelle  zu  Paris,  Ruinen  der  Kaiser- 
pfiijz  zu  Geinbaasen,  Kathedrale  zu  York,  Chor  des  Kölner  Doms, 
Fe^fssai  der  Wartburg»  Gesamtansicht  und  Remter  der  Marien- 
barg  ü.  a.).  Interessant  sind  die  Porträts  von  Königen  und 
Färsien    nach    Grabsteinen   oder   fast   gleichzeitigen  Statuen  und 
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Gemälden,  z.  B.  Heinrich  der  Löwe,  TMiilipp  II.  von  Frankreich, 
die  Kaiser  Sigismund  und  Maximilian,  inleressant  auch  die  aus 
Miniaturen  in  Handschriften  entnommenen  Trachtenbilder.  Auch 
Urkunden  und  Münzen  werden  dargeboten,  von  erstercn  nament- 
lich die  älteste  erhaltene  Kaiserurkunde  in  deutscher  Sprache, 
1240  ausgestellt,  und  ein  Teil  des  Entwurfs  der  Magna 
Charta. 

Der  neunte  Band  nimmt  den  Faden  der  Erzählung  beim 
Jahre  1808  auf,  um  zunächst  den  „Widerstand  der  Nationalitäten'* 
gegen  Napoleons  I.  Eroberungsherrschafl  darzustellen,^  dann  die 
Zeit  von  1815  bis  1852;  das  Nachfolgende  bleibt  dem  zehnten 
Bande  vorbehalten.  Die  Ereignisse  naheliegender  Zeiten  nehmen 
die  Teilnahme  der  Leser  stärker  in  Anspruch  als  die  Kämpfe  und 
Zustände  des  Mittelalters;  man  verlangt  bei  entscheidenden  Vor- 
gängen genaue  Erzählung  des  einzelnen,  beim  Abschlufs  wichtiger 
Begebenheiten  bestimmte,  doch  nicht  einseitige  Urteile.  In  beiden 
Beziehungen  ist  hier  Anerkennenswertes  geleistet.  Vorgänge  wie 
die  Schlachten  bei  Leipzig  und  Belle-Alliance,  die  Aufstände  in 
Paris,  Brüssel  und  Warschau  1830,  die  Kämpfe  in  Paris,  Wien, 
Berlin  1848  sind  anschaulich  in  ihren  Einzelheiten  dargestellt. 
Mafsvolles  Urteil  zeigt  sich  an  vielen  Stellen,  z.  B.  S.  184  über 
die  Gründung  des  deutschen  Bundes,  S.  220f.  ober  die  verschie- 
denen Bestrebungen  innerhalb  der  deutschen  Burschenschaft, 
S.  224  über  die  Wiener  Schlufsakte,  S.  708  aber  das  Mifslingen 
der  deutschen  Nationalversammlung,  S.  784  über  die  „Lehren, 
welche  die  Sturmjahre  gegeben*'.  Zu  sehr  entschuldigt  werden 
S.  150  Mettemichs  Friedenserbietungen  an  Napoleon  L  im  Nov. 
1813;  zu  scharf  dagegen  erscheint  das  Urteil  über  die  unzuläng- 
liche Gebietsvergröfserung  Preufsens  auf  dem  Wiener  Kongrefs 
S.  165;  es  war  ein  Segen  für  Deutschland,  dafs  Preufsen  damals 
die  Bheinlande  in  so  ansehnlicher  Ausdehnung  erhielt.  Die  in 
England  1829  —  1846  durchgeführten  Reformen  sind  dargelegt; 
ihr  Gegensatz  zu  dem  revolutionären  Verfahren  in  Frankreich  und 
ihre  Wirkung,  dafs  England  1848  von  der  Revolution  verschont 
blieb,  hätte  S.  437  wohl  ausgesprochen  werden  müssen. 

Hervorzuheben  ist  die  eingehende  Darstellung  der  deutschen 
Wirren  von  1848—50.  Man  fühlt  sich  in  die  aufgeregte  Zeit 
hinein  versetzt;  man  sieht,  wieviel  Unreifes  sich  neben  den  be- 
rechtigten Bestrebungen  gellend  machte,  wie  notwendig  es  war, 
dem  verderblichen  Treiben  der  Unruhstifter  in  Berlin  und  noch 
mehr  in  Wien  Einhalt  zu  thun,  wie  fast  unmöglich,  gleichzeitig 
eine  glückliche  Lösung  der  deutschen  Einheitsfrage  herbeizuführen. 
Auch  die  Neugründung  des  französischen  Kaisertums  wird  ein- 
gehend dargestellt;  man  erkennt,  wie  die  Republik  bald  in  Mifs- 
achtung  geriet  und  die  Stimmung  des  Volkes  dem  Ehrgeiz  des 
Präsidenten^  entgegenkam.  Der  Strafsenkampf  am  4.  Dezember 
1851,  welcher  ihm  später  oft  zum  Vorwurf  gemacht  ist,  erscheint 
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weit  weniger  schlimm  dk  die  voa  Cavaignac  im  Juni  1848  ge« 
lieferte  Schlacht. 

Eine  wohlthuende  Unterbrechung  der  den  politischen  Ereig- 
nissen gewidmeten  Darstellung  bilden  die  eingefügten  Abschnitte 
über  Kunst  und  Wissenschaft.  Der  gro£se  Reichtum  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  geistigem  Gebiet  erfordert  fibersichtliche  Einteilung; 
deshalb  sind  zuerst  Frankreich  und  England  mit  besonderen  Ab- 
schnitten bedacht;  weiterhin  folgt  Deutschland  •  in  ausfuhrlicher 
BeiiandtuDg,  und  bei  dßm  Aufschwung  der  Naturwissenschaften, 
welcher  sich  in  Deutschland  an  A.  v.  Humboldt,  K.  Ritter,  L.  v.  Buch, 
Gaufs  und  Weber,  J,  Uebig  anknüpft,  wird  dann  auch  der  aufser- 
deutschen  Forscher  gedacht;  endlich  folgt  nochmals  Frankreich, 
dessen  Litteralur  und  Kunst  nach  1830  so  grofsen  EinOufs  übte, 
dafs  auch  aus  diesem  Grunde  im  Jahre  1848  alle  Blicke  sich  auf 
Frankreich  richteten. 

Zahlreiche  Abbildungen,  zumal  Porträts,  zieren  auch  diesen 
Band;  die  rerolutionären  Bewegungen  werden  durch  Spottbilder, 
wie  sie  aus  jenen  Zeilen  zahlreich  erhalten  sind,  veranschaulicht 
(Ludwigs  XVHI.  Rückkehr,  Ludwig  Philipp,  Metternich,  die  Berliner 
Bärgerwehr,  Wiener  Gestalten  u.  a.). 

Das  Werk  im  ganzen,  wie  es  nun  bis  auf  den  Schlufsband 
vorliegt,  ist. sehr  geeignet,  eingehenderes  Studium  der  Geschichte 
zu  (ordern,  und  legt  rühmliches  Zeugnis  ab  sowohl  für  den  Fleifs 
und  die  Einsicht  dei*  planvoll  zusammenwirkenden  Verfasser,  wie 
für  das  Bemuhen  der  Verlagshandlung,  etwas  dauernd  Gutes  zu 
sdiafifen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)  Karl  Sehlammer,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  höhere  Lehrr 
anstalten.  1.  Teil:  Lehrstoff  tiir  Quinta.  Berlin  18117,  VVeidmann- 
sche  Buclihandluog.     62  S.     8.    0,60  M. 

Der  erste  Teil  enthält  nicht  nur  den  LehrstolT  ffir  Quinta, 
sondern  aucli  den  für  Sexta,  um  in  Quinta  den  Lehrstoff  der 
Sexta  wiederholen  zu  können.  Es  ist  dies  durchaus  zu  billigen, 
weil  jeder  zugeben  wird,  dafs  in  Quinta  eine  Wiederholung  des 
Sextanerpensums  notwendig  ist.  Es  wird  dies  aber  kaum  möglich 
sein,  wenn  der  Schüler  nicht  ein  Buch  in  Händen  hat.  Dieser 
WiederholuogsstofT  nimmt  freilich  in  dem  Leitfaden  42  Seiten 
ein,  während  der  eigentliche  Lehrstoff  der  Quinta  auf  22  Seilen 
behandelt  wird. 

Ein  grofiser  Vorzug  des  Buchs  ist  es,  dafs  der  Lehrstoff  auf 
das  Notwendigste  beschränkt  ist,  so  dafs  es  selbst  dem  mäfsig  be- 
anlagten  Schüler  möglich  «ein  dürfte,  sich. den  Inhalt  des  Leit- 
fadens anzueignen. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Abschnitte;  der  erste  handelt  von 
der  Erde  als  Himmelskörper,  der  zweite  von  der  Erde  und  ihren 
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Bewolinern,  der  dritte  giebt  eine  Übersidit  fiber  die  fünf  Erdteile, 
und  der  vierte  föbrt  uns  in  die  Beschreibung  von  Deutschland 
ein.  Dem  letzten  Teil  ist  eine  Übersicht  über  die  Staaten  des 
Deutschen  Reichs  angefügt. 

Die  Darstellung  ist  überall  klar  und  auch  selbst  für  die  Schuler 
auf  dieser  Stufe  durchaus  verständlich.  Ebenso  ist  der  Stoff  höchst 
übersichtlich  geordnet. 

Vermieden  sind  alle  unnötigen  Namen  und  Zahlen.  Ebenso 
befleifsigt  sich  der  Verfasser,  Fremdwörter  nach  Möglichkeit  durch 
deutsche  zu  ersetzen. 

Das  Buch  ist  streng  methodisch  gearbeitet,  auch  nach  einer 
bestimmten  Disposition  bei  jedem  einzelnen  Lande,  so  dafs  der 
Schüler  mit  Leichtigkeit  gezwungen  werden  kann,  sich  im  Zu- 
sammenhange über  jedes  Land  auszusprechen,  worauf  auch  schon 
in  den  unteren  Klassen  grüfser  Wert  zu  legen  ist;  denn  nur  so 
haftet  in  der  Seele  des  Schülers  ein  lebendiges  Bild  von  dem  Lande. 

Mir  ist  leoin  Lehrbuch  der  Erdkunde  bekannt,  welches  in 
höherem  Grade  alle  die  angeführten  Vorzüge  in  sich  vereinigte. 
Daher  kann  ich  dasselbe  nach  jeder  Richtung  mit  bestem  Gewiaaeo 
empfehlen. 

Freilich  finden  sich  in  demselben  noch  kleine  Irrtümer  und 
Versehen,  wie  dies  kaum  anders  möglich  sein  wird.  Dieselben 
thon  der  Brauchbarkeit  desselben  keinen  erheblichen  Abbruch  und 
werden  sicher  in  einer  neuen  Auflage,  die  ich  dem  vortrefllidien 
Buch  möglichst  bald  wünsche,  beseitigt  werden. 

Es  sei  mir  gestattet,  einige  von  diesen  anzuführen. 

Ein  Versehen  ist  es  nur,  wenn  der  Verfasser  gleich  auf  der 
siebenten  Seite  sagt:  „Die  Sonne  ist  etwa  hundertmal  so  grofs 
als  die  Erde''.  Gemeint  ist  offenbar:  „Der  Durchmesser  der 
Sonne  ist  etwa  hundertmal  so  grofs  als  der  der  Erde**. 

Auf  S.  8  ist  bei  der  Angabe  der  Länge  des  Äquators  das 
Komma  zu  streichen.  Auf  S.  13  liegt  ebenfalls  ein  Irrtum  vor. 
Es  heifst  dort:  „Die  Polarkreise  sind  2372**  von  den  Polen  ent- 
fernt und  umschliefsen  die  Erdräume,  in  denen  einmal  im  Jahre 
die  Sonne  in  24  Stunden  nicht  unter-,  und  einmal  in  24  Stunden 
nicht  aufgeht^',  ^s  gilt  dies  doch  nicht  von  der  ganzen  Zone,  son- 
dern nur  von  den  unter  den  Polarkreisen  Kegenden  Orten;  vgl.  S.  19 
Mitte.     S.  26  Z.  5  v.  u.  mufste   Düna    gesperrt  gedruckt  werden. 

Auf  S.  39  vermisse  ich  die  Angabe  über  die  Aussprache  von 
New-Orleans,  auch  roüfste  es  gesperrt  gedruckt  sein. 

Auf  S.  50  könnte  beim  Thüringer  Walde  wohl  der  Inselsberg 
erwähnt  werden,  der  bekannter  ist  als  der  Beerberg,  weil  er  die 
schönste  Aussicht  im  Gebirge  gewährt.  Die  Angabe  über  den 
Lauf  der  Unstrut  ist  ungenau,  auch  müfste  hier  wohl  des  Kyif- 
häusers  gedacht  sein. 

Ähnliche  Ausstellungen  liefsen  sich  noch  mehrere  machen; 
die  angeführten  mögen  genügen. 
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Zum  SchluA;  will  ich  nicht  unterlassen,  noch  besonders  hervor- 
lubeben,  dafs  die  Aa9Stdttung  sowie  der  Druck  des  Buchs  vor- 
züglich sind,  und  dafür  der  Verlagsbuchhandlung  meinen  wärmsten 
Dank  im  Interesse  der  Schuljugend  auszusprechen. 

2)  Karl  Schlemmer,  Leitfaden  der  Brdknade  für  höhere  Lehr- 
anstalten. 2.  Teil:  Lehrstoff  für  Qaarta,  Tertia  uod  Uiiter-Seknoda. 
Berlin  1897,  VVeidmannsche  Baehhandlaog.    294  S.    8.    2,25  M. 

Der  zweite  Teil  enthält  den  Lehrstoff  für  Quarta,  Tertia  und 
Unter-Sekunda.  Er  ist  genau  nach  den  neuen  Lehrplänen  vom 
Jahre  1892  gearbeitet. 

Voran  geht  ein  Abschnitt  „Die  Erde  und  ihre  Bewohner  im 
allgemeinen^S  von  dem  der  Verfasser  mit  Recht  wünscht,  dafs  er 
in  jeder  Klasse  zu  Anfang  des  Schuljahrs  wiederholt  werde.  Dieser 
Abschnitt  giebt  eine  gedrängte  Obersicht  über  die  Verteilung  von 
Land  and  Wasser  auf  der  Erdo,  allgemein  gehaltene  Bemerkungen 
über  Gebirge,  Flüsse,  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  sowie  über 
die  Menschen  und  die  Kulturverhältnisse. 

Darauf  schreitet  der  Verfasser  vor  zur  Behandlung  der  Erd- 
kunde von  Europa.  Durchaus  zu  billigen  hl  es,  dafs  er  mit  der 
Erklärung  des  Namens  Europa  und  mit  der  Entdeckungsgeschichtc 
des  Erdteils  beginnt  Sodann  folgt  eine  Beschreibung  desselben 
im  aligemeinen,  und  hieran  reihen  sich  die  Beschreibungen  der 
einzelnen  Länder  Europas,  mit  der  pyrenäischen  Halbinsel  an- 
fangend und  mit  Frankreich  schliefsend.  Die  Schweiz  und  Öster- 
reich-Ungarn bilden  den  Übergang  zur  Behandlung  des  deutschen 
Reiclis. 

Im  Gegensalz  zur  Behandlung  der  übrigen  Länder  ist  bei  der 
des  deutschen  Reichs  die  physische  und  politische  Erdkunde  ge- 
trennt gegeben.  Der  Verfasser  erklärt  ausdrücklich  in  der  Vorrede, 
dafs  er  dies  nur  deshalb  gelhan  habe,  weil  ihm  auf  eine  Anfrage  von 
dem  Königlichen  Provinzial-Schulkollegium  in  Stettin  der  Bescheid 
geworden  wäre,  dafs  die  Bewilligung  zur  Einführung  des  Buches 
nur  erteilt  werden  würde,  wenn  in  demselben  auch  dieser  Be- 
stimmung der  neuen  Lehrpläne  Rechnung  getragen  worden  sei. 
Nach  meiner  Meinung  ist  dies  zu  bedauern,  da  die  physische  und 
politische  Erdkunde  nicht  getrennt  werden  darf.  Der  Verfasser  ist 
auch  bereit,  in  diesem  i'unkt  eine  Neubearbeitung  vornehmen  zu 
wollen,  sobald  in  den  neuen  Lehrplänen  diese  an  sich  wenig  vor- 
teilhafte Trennung  aufgehoben  worden  sei.  Einen  Grund  für  die- 
selbe kann  ich  nicht  finden;  denn  es  ist  sehr  gut  möglich,  in 
der  Ober-Tertia  die  physische  und  politische  Erdkunde  des  deutschen 
Reichs  aach  in  einer  Stunde  in  der  Woche  zu  behandein,  während 
CS  die  gröfsten  Schwierigkeiten  bietet,  in  Unter-Tertia  aulser  den 
aufsereoropäischen  Erdteilen  auch  noch  die  physische  Erdkunde 
des  deutschen  Reichs  durchzunehmen. 

Dafs  der  Verfasser  bei  der  Behandlung  Deutschlands  nur  den 
Wänscheo  der  vorgesetzten  Behörde  Rechnung  getragen  hat,  indem 
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er  hier  trennte,  wa&  prinzipiell  zusammen  gehörte,  zeigt  klar  und 
deutlich  die  Behandlung  aller  anderen  Länder,  bei  denen  er  die 
physische    und    politische  Erdkunde  nirgends  getrennt  behandelt. 

Es  folgen  dann  die  aufsereuropäit^cheu  Erdteile,  bei  denen  die 
deutschen  Kolonieen  nur  kurz  erwähnt  sind,  während  sie  in  einem 
besonderen  Abschnitt  ausführlicher  besprochen  werden,  was  meiner 
Ansicht  nach  nur  zu  billigen  ist. 

Das  Buch  schliefst  mit  der  mathematischen  Erdkunde,  die  in 
Unter- Sekunda  Lebraufgabe  ist  Dieselbe  ist  so  dargestellt,  dafs 
sie  dem  Standpunkt  eines  Sekundaners  voll  und  ganz  entspricht. 

Nachdem  ich  so  den  Gang  des  Buchs  kurz  angegeben  habe, 
möge  es  mir  gestattet  sein,  aus  den  vielen  Vorzügen  desselben 
einige  noch  besonders  hervorzuheben. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Länder  ist  überall  in  einem 
guten  und  lesbaren,  ja  ich  möchte  sagen,  in  einem  ansprechenden 
und  fesselnden  Deutsch  gegeben.  Überall  zeigt  es  sich  klar  und 
deutlich,  dafs  der  Verfasser  über  die  wissenschaftlichen  Fortschritte 
auf  dem  Gebiet  der  Länderkunde  genau  unterrichtet  ist. 

Die  Darstellung  ist  durchweg  klar  und  übersichtlich  geordnet. 

Jedes  Land  ist  nach  einer  bestimmten  Disposition  behandelt, 
die  sich  ständig  wiederholt.  Zunächst  wird  die  Lage  und 
Gestalt  angegeben,  dann  folgen  die  orographischen  und  hydro> 
graphischen  Verhältnisse,  an  diese  naht  sich  das  Klima,  die  Pflanzen- 
und  Tierwelt.  Sodann  werden  die  Bewohner  behandelt,  indem  zu- 
gleich eine  knappe  Obersicht  über  die  Geschichte  des  Landes  ge- 
geben wird.  Auch  die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  wird  stets 
erwähnt  und  mit  den  Erzeugnissen  des  Landes  in  Verbindung  ge- 
bracht. Die  Behandlung  eines  jeden  Landes  schliefst  mit  der 
politischen  Einteilung,  der  eine  Übersicht  über  die  Hauptverkehrs- 
strafsen  hinzugefügt  ist.  In  den  meisten  Lehrbüchern  der  Erd- 
kunde fehlt  diese;  ich  möchte  sie  aber  auf  keinen  Fall  entbehren 
und  sehe  gerade  hierin  einen  besonderen  Vorzug  des  Schlemmer- 
sehen  Buchs. 

Ebenso  habe  ich  mit  aufrichtiger  Freude  begruEst  die  Abschnitte 
über  die  Weltmeere,  das  Mittelländische  Meer  und  über  die 
Nord-  und  Ostsee.  In  den  meisten  Lehrbüchern  der  Erdkunde 
fehlt  die  Behandlung  der  Binnenmeere  im  Zusammenhange.  Bei 
der  immer  gröfser  werdenden  Bedeutung  der  SchiiTahrt  müssen 
die  Schüler  auch  die  wichtigsten  Meere  kennen  lernen;  daher  hat 
der  Verfasser  recht,  wenn  er  diese  behandelt. 

Als  einen  weiteren  Vorzug  des  Buchs  möchte  ich  hervorheben, 
dafs  alle  Fremdwörter  nach  Möglichkeit  vermieden  sind,  ebenso 
auch  den  Grundsatz  des  Verfassers,  dafs  kein  Ort  genannt  ist  ohne 
eine  nähere  Angabe,  weshalb  er  der  Erwähnung  wert  ist.  Der 
Schüler  mufs  erkennen,  weshalb  er  sich  gerade  diesen  Ort  merken 
soll,  während  unzählige  andere  unerwähnt  bleiben. 

Zu  loben  ist  es  ferner,  wenn  der  Verfasser  bestrebt  ist,  das 
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Gedäcbt&is  der  Sdiuler  nicht  mit  linnötigen  Zahlen  zu  belasten. 
So  vermeidet  er  meist  mit  Recht  nähere  Zahlenangaben  aber  die 
Gr5£Be  der  Länder,  die  Höhe  der  Gebirge,  die  Länge  der  Fiösse 
iod  die  Gröfee  der  Städte.  DaXs  die  Angabe  über  die  Einwohner« 
zahl  der  Städte  fast  überall  weggelassen  ist,  ist  durchaus  richtig; 
denn  dieselbe  ändert  sich  ja  fortwährend.  Wenn  auch  sonst  die 
Zahlenangaben  yielfach  fehlen,  so  scheint  mir  hierin  der  Verfasser 
doch  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein.  ,lch  möchte  daher  empfehlen, 
in  einer  neuen  Auflage  das  Versäumte  nachzuholen.  Die  erste  Auf- 
bge  könnte  neben  der  neuen  sehr  wohl  gebraucht  werden,  da  der 
Sdiöler  vom  Lehrer  angehalten  werden  könnte,  eine  Zahl  am 
Bande  hinzuzufügen. 

Äufserst  praktisch  ist  es,  dafs  der  Verfasser  bei  der  Gröfsen- 
aogabe  der  Länder  und  Meere,  der  Einwohnerzahl  der  Länder  und 
Städte  stets  Bezug  nimmt  auf  andere,  die  dem  Schuler  bereits 
bekannt  sein  sollen.  Denn  nur  so  gewinnt  der  Schuler  eine  Vor* 
stellnng  von  der  Gröfse  des  Landes  etc.,  während  die  nackten 
Zahlen  sehr  bald  wieder  vergessen  werden. 

Anzuerkennen  ist  es  ferner  im  höchsten  Grade,  dafs  der  Ver* 
fasser  sich  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  eine  weise  Beschränkung 
auferlegt,  in  dem  er  nur  das  Wichtigste  und  Notwendigste  giebt, 
was  der  Schüler  durchaus  wissen  mufs  und  auch  selbst  der  mäfsig 
beanlagte  lernen  kann.  Mit  Recht  sind  daher  auch  alle  geologi- 
schen Verhältnisse  unerwähnt  geblieben.  So  wünschenswert  es 
audi  sein  mag,  diese  zu  kennen,  so  fehlt  doch  dafür  auf  der 
Schule  nicht  nur  die  Zeit,  sondern  auch  das  Verständnis. 

Als  einen  weiteren  Vorzug  des  Buchs  möchte  ich  noch  hervor- 
heben die  beigegebenen^  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  die 
meist  recht  gut  sind.  Kartenskizzen  sind  mit  Recht  fortgelassen; 
sie  sind  nicht  nötig,    da  wir  ja  die  vorzüglichen  Atlanten  haben. 

Am  Schlofs  des  Buches  findet  sich  ein  Namenverzeichnis;  auch 
dies  ist  anerkennenswert,  da  den  Schüler  das  Buch  fast  durch 
seine  ganze  Schalzeit  begleiten  soll  und  er  so  imstande  ist,  sich 
mit  Leichtigkeit  über  einen  Namen  Auskunft  zu  holen. 

Die  Bezeicbnung  der  Aussprache  der  Namen  ist  nur  in  be- 
sehrinktem  Mafse  beigefügt,  dagegen  giebt  der  Verfasser  vielfach 
eine  Erklärung  der  Namen;  ich  Wünschte,  dafs  dies  noch  mehr 
geschehen  sei.  Es  [älst  sich  dies  jedoch  leicht  in  einer  neuen 
Auflage  nachholen. 

Wenn  ich  kurz  mein  Urteil  über  das  Buch  zusammenfasse, 
so  lautet  es  dahin,  dafs  ich  demselben  den  Vorzug  gebe  vor  allen 
mir  iNskanuten  Lehrbüchern  der  Erdkunde  im  Schulunterricht, 
selbst  Yor  der  allgemein  anerkannten  vortrefflichen  Schulgeo- 
grapbie  von  A.  Kircnhoff,  die  zwar  für  den  Lehrer  ein  unüber- 
troffenes Hilfsmittel  für  die  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunde  bleibt, 
aber  für  den  Schüler  in  seiner  geradezu  klassischen  Kürze  oft 
schwer  verständlich  ist. 

ZdlMkr.  t  d.  GTinBMialweMn.  LIL  2.  n.  S.  10 
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Wenn  ich  nun  noch  euf  einige  Mingel  binwei^  so  geschieht 
dies  nur  aus  dem  Grunde,  um  den  Verfasser  lu  bestimmen,  bei 
einer  neuen  Auflage,  die  ich  dem  Tortrefliiohen  Buch  recht  bald 
wiinsche,  und  die  auch  sicher  in  kurzer  Zeit  notwendig  werden 
wird,   dieselben  zu  beseitigen. 

Auf  S.  9  faeifst  es:  „Europa  erscheint  seiner  Lage  und  Gröfse 
nach  nur  wie  eine  Halbinsel  des  iVs  mal  so  grofsen  Asien**. 
Hier  mufsle  doch  wenigstens  die  Grftfse  Europas  angegeben  werden, 
wie  dies  auch  im  ersten  Teil  S.  22  geschehen  ist;  ebenso  ver- 
misse ich  auf  S.  11  eine  bestimmte  Angabe  Ober  die  Zahl  der 
Einwohner.  Denselben  Wunsch  hege  ich  auch  auf  S.  t3  bei  der 
Pyrenäenhalbinsel  und  auch  zum  Teil  bei  den  folgenden  Landern. 
Auf  S.  12  werden  lu  den  Romanen  die  Belgier  schlechthin  ge- 
rechnet. Das  ist  nicht  richtig,  nicht  alle  Belgier  sind  Romanen; 
zu  diesen  gehören  nur  die  Wallonen,  wfthrend  die  Pläminger 
Germanen  sind.  Auf  S.  34  scheint  mir  die  Bedeutung  der  WaIdU* 
Höhe  als  Wasserscheide  für  die  FlQsse  Rufslauds  nicht  genügend 
hervorgehoben  zu  sein.  Auf  S»  60  mufste  erwähnt  werden,  dals 
in  jüngster  Zeit  die  Pläminger  mit  dem  Verlangen  hervorgetreten 
sind,  dafs  auch  ihre  Sprache  die  Regierungssprache  werden  soll. 
Auch  ist  es  nicht  richtig,  dafs  „im  ganzen  Lande  die  Sprache  der 
höheren  Stände  die  französische  sei'*. 

Auf  S.  128  heifst  es:  „Die  gesetzgebende  Gewalt  wird  durch 
den  König  und  die  beiden  Häuser  des  Herrenhauses  und  des 
Landtages  gemeinschaftlich  ausgeübt".  Dies  ist  falsch.  Es  mufs 
etwa  heifsen:  „Die  gesetzgebende  Gewalt  wird  durch  den  König 
und  den  Landtag  gemeinschaftlich  ausgeübt,  der  aus  dem  Herren- 
hause  und  dem  Abgeordnetenhause  besteht'*. 

Auf  S.  129  vermisse  ich  das  Seebad  Kranz  und  die  wichtige 
sten  Schlachtorte  in  Ostprenfsen,  ebenso  Braunsberg  a.  Passarge. 
Auf  S.  131  könnte  Landsberg,  Prenzlau  und  Pehrbellin  wohl  noch 
erwähnt  werden. 

Auf  S.  134  ist  ein  Druckfehler,  statt  1792  mufs  es  1772 
heifsen.    Auf  S.  139  fehlt  Lauenburg  und  Friedrichsruh. 

Auf  S.  158  wird  gesagt,  dafs  alle  Araber  von  Isniael  ab- 
stammen; dies  gilt  doch  nur  Ton  den  Beduinen,  während  die 
anderen  Stamme  von  Joktan  abstammen. 

Auf  S.  204  mufste  auf  die  Abhängigkeit  Ägyptens  von  Eng- 
land hingewiesen  werden. 

Auf  S.  270  konnte  wohl  auch  der  Asteroiden  zwischen  Hars 
und  Jupiter  gedacht  werden. 

Auf  S.  279  ist  der  Satz:  „Da  nur  der  Mond  bis  Nenmo&d** 
schlecht  gefafst. 

Beigard  i.  Pomm.  J.  Reling. 
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!)  Miebaei  Geittbeek,  Leitfaden  der  Geographie  für  Mittel- 
ae holen.    München  1896|  R.  Oldeobonrg. 

I.  Teil:  Geographische  Grundbegriffe.  Obersicht  aber 
die  Erdoberfläche.  Das  Köaigreich  Bayern.  Elfte,  durch- 
gesehene  Auflage.    92  S.    8.    0,55  M. 

U.  Teil:  Mitteleuropa.  (Deutachea  Reich,  Öaterreich-Uagarn, 
Schweiz).    Neunte,  durchgeseheoe  Auflage.    93  8.    8.    0,55  M. 

IV.  Teil:  Die  aufsereuropäischen  Erdteile.  Achte,  d arch- 
gesehene Auflage.     112  S.    8.    0,70  M. 

Die  einzeloen  Bändchen  des  an  dieser  Stelle  bereits  früher 
besprochenen  Werkes  haben  an  Seitenzahl  etwas  zugenommen, 
doch  rührt  dieser  Zawachs  nicht  von  einer  Vermehrung  des 
Textes  her,  sondern  von  der  Anwendung  eines  beträchtlich  ver- 
besserten, räumigeren  Satzes.  Es  sind  sogar  an  vielen  Stellen, 
wie  Stichproben  ergeben,  nicht  unerhebliche  Kürzungen  vorge- 
nommen, die  dem  Werke  nicht  geschadet  haben.  Die  früher  an- 
gefochtenen Stellen  sind  zumeist  geändert  worden,  stehen  geblieben 
ist  irrtümlich  im  IV.  Teile,  daJEs  Point  de  Galle  auf  Ceylon 
Anlegehafen  der  nach  Südost-Asien  oder  Australien  fahrenden 
Dampfer  ist.  Das  ist  vielmehr  Colombo.  Dahin  gehört  ferner, 
dafs  Charttim  noch  ein  Hauptort  des  östlichen  Sudans  (S.  53) 
und  der  Kölner  Dom  nächst  dem  Eiffelturm  das  höchste  Bauwerk 
Europas  sein  soll  (S.  56).  Das  Dimer  Münster  ist  9  m  höher. 
Ton  der  „äufseren  Tnselreihe*'  (S.  111)  statt  Polynesiens 
darf  nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  der  lichte  (?)  Korallen - 
kalk  ist  mit  der  Fufsnote  „Abgesondert  von  den  Korallenpolypen^' 
etwas  gar  zu  kurz  abgethan. 

2)  H.    Harms,   Fonf   Thesen    zur    Reform    des    geographischen 

Unterrichts.    Ein  Vortrag.    2.  Auflage.    Braunschweig  und  Leipzig 
1897,  H.  WoU«rmaBn.    30  S.    8.    0,50  M. 

3)  H.  Harme,  Erdkande   ia   eotwiekelnder,  aaschaalicher  Dar- 

stellnog.     I.  Vaterlaodisehe  firdkaode.    Mit  76  Abbildangea 
ud  4  farbigen  Kartcbeo.    1897.    XVI  und  330  S.    8.   4  M,  geb.  4,75  M. 

Die  fünf  Thesen  lauten  in  Körze:  Der  Geographie-Unter- 
rkfat  mo£s 

1)  sich  zur  vaterlandischen  Erdkunde  abrunden  (die  aufser- 
deatechen  Stoffe  sind  auf  das  durchaus  Notwendige  zu  beschränken.); 

2)  das  Bild  als  gleichberechtigt  neben  die  Karte  treten  lassen 
oad  der  auf  der  Karte  und  Bild  basierten  (sie)  Schilderung  mehr 
Raam  geftähren; 

3)  dem  entwickelnden  Unterrichtsprinzip,  der  „Ritterschen 
MHhode",  mehr  gerecht  werden; 

4)  das  geologische  Moment  mehr  berflcksichtigen; 

5)  ia  eine  eingehende  Kulturgeographie  ausmünden. 

Die  fünf  Thesen  werden  in  dem  kleinen  Hefte  mit  grofser 
WäTHie,  zum  gröJEseren  Teile  überzeugend  und  für  den,  der  sich 
mAl  allerlei  unliebliche  Fremdwörter  („realistische  Geschwister, 
BiMnn^materialismus,  didaktischer  Materialismus'^  und  sogar  „un- 
oioderiier  Charakter**  des  heutigen  geographischen  Unterrichts)  ver- 

10* 
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driefBen  ISfsl,  geschickt  Terfochten,  und  die  umfangreiche  „Vater-^ 
ländische  Erdkunde'*  ist  das  ausgeführte  Beispiel  zu  jenen  fünf 
Leitsätzen. 

Bei  der  Durchsicht  des  Lehrbuches  sind  mir  anfänglich  allerlei 
Bedenken  erwachsen  über  den  groben  Umfang  und  die  Vielseitig- 
keit des  Gebotenen,  die  einer  Sammlung  des  Unterrichts  kaum 
förderlich  sein  können,  aber  sie  sind  geschwunden,  seitdem  ich 
an  einer  unscheinbaren  und  durch  den  Druck  nicht  hervorgehobe- 
nen Stelle  (unter  S.  VII)  gefunden  habe:  „Für  den  Lehrer,  nicht 
für  den  Schüler,  ist  das  Buch  geschrieben'^  Für  jenen  ist  es 
allerdings  ein  sehr  gutes  Buch,  mit  vielen  nützlichen  Hitteilungen 
und  Anleitungen;  sollte  es  aber  auch  in  der  Hand  des  Schülers 
„gern  gesehen''  oder  dem  Unterricht  und  seiner  häuslichen  Arbeit 
zu  Grunde  gelegt  werden,  so  bleibt  das  Bedenken  bestehen,  dafs  in 
der  Durchführung  der  fünf  Leitsätze  nicht  immer  Mab  gehalten  ist. 

Das  Bild  gleichberechtigt  neben  die  Karte  treten  zu  lassen 
(These  2)  oder  gar  es  als  der  Karle  „mindestens  ebenbürtig"  zu 
erachten,  das  heilst  den  gesunden  Grundsatz,  dafs  die  An- 
schauung gefördert  werden  mufs,  zu  weit  treiben.  Die  Karte 
mufs  der  Schüler  lesen  lernen,  das  ist  das  —  oder  doch  ein  — 
Ziel  des  Unterrichts,  das  Bild  darf  nur  das  Mittel  bleiben,  sie  zu 
ergänzen  und  ihre  konventionelle  Sprache  mit  greifbareren  Vor- 
stellungen zu  beieben,  ein  Übermafs  an  bildlichen  Darstellungen 
aber  stumpft  die  Phantasie  ab,  anstatt  sie  anzuregen.  Dem 
Streben  nach  Gleichstellung  jener  beiden  Gegenstände  entspricht 
es,  dafs  H.  in  den  Text  seines  Buches  nicht  allein  zahlreiche 
Bilder  einfugt,  sondern  auch  der  Besprechung  der  Dinge,  die  sie 
darstellen.  Zumeist  das  starke  Anschwellen  der  Seitenzahl  zuzu- 
schreiben ist.  Hierin  liegt  zugleich  ein  Teil  seiner  Eigenartigkeit. 
Denn  der  Verf.  hat  sich  mit  Erfolg  bemüht  diejenigen  Schilde- 
rungen mit  dem  Lehrstoffe  zu  verschmelzen,  die  sonst  aus  den 
„geographischen  Charakterbildern"  herausgesucht  werden  müssen, 
deren  Schwächen  er  im  Hefte  S.  13  richtig  kennzeichnet.  Sind 
diese  Schilderungen  durchweg  sehr  ansprechend  ausgefallen,  so 
ist  der  Verf.  bei  der  Auswahl  ihrer  Gegenstände  doch  auch  auf 
Abwege  geraten,  die  der  zeitlich  so  beschränkte  Geographie- 
Unterricht  nicht  betreten  daif.  Dahin  sind  vor  allem  die  Bau- 
werke zu  rechnen,  zumal  wenn  sie  ganz  ohne  landschaftliche 
Umgebung  in  den  Text  sich  drängen.  Das  Strafsburger  Münster, 
der  Dom  zu  Speier,  das  Lutherdenkmal  zu  Worms,  das  Niederwald- 
denkmal, das  mit  zugehörigem  Texte  hier  zwei  Seiten  beansprucht, 
sind  Diuge,  die  sich  ja  sachlich  allenfalls  mit  dem  geographischen 
Unterrichte  verknüpfen  liefsen,  die  aber  thatsächlich  nicht  hinein- 
gehören, noch  weniger  in  ein  Buch,  dessen  Verf.  sich  im  metho- 
dischen Hefte  so  nachdrücklich  gegen  das  Zuviel  und  das  Vielerlei 
ausspricht.  —  These  3  und  4  steuern  auf  dasselbe  Ziel  z«,  denn 
das  entwickelnde  Verfahren,    das  die  Entstehung  der  heuti* 
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gcD  Landsehaftsfonnen  vorföhrt,  kann  dazu  ja  der  Geologie  nicht 
entraten.  Ich  will  dem  Verf.  nicht  entgegenhalten,  dafs  diese 
Hethode  nach  seiner  Sprechweise  schon  nicht  mehr  ganz  „modern*' 
in  sein  scheint,  denn  eins  der  neuesten  und  achtbarsten  Bucher, 
die  ««Deutsche  Schnigeographie"  von  Supan,  hält  sich  von  der 
Geologie  geflissentlich  fern,  obgleich  ihren  Verfasser  bei  seiner 
Stellung  die  Feder  fast  unwillkörlich  in  dieses  Gebiet  hineinziehen 
na&te.  Er  hat  geologische  Hinweise  nur  insoweit  aufgenommen, 
als  sie  seiner  Ansicht  nach  auf  das  Verständnis  der  Schüler  rech- 
nen können.  H.  scheint  dieses  etwas  höher  anzuschlagen,  womit 
jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  seine  auch  hier  wiederum  sehr 
wohlgeratenen  „entwickelnden**  Darlegungen  erheblich  zu  hoch 
gegrilTeii  seien.  Es  kommt  nur  darauf  an,  für  welche  Stufe  sie 
bestimmt  sind.  Die  Oberstufe,  von  der  er  viel  spricht,  ist  auf 
höheren  Schulen  thatsächlich  kaum  noch  vorhanden.  —  Die 
Kulturgeographie  (These  5)  umfafst  unter  dem  Titel  „Deutsch- 
lands Kulturgeographie**  am  Schlüsse  auf  33  Seiten  allerlei  nütz- 
liche Mitteilungen  über  Ackerbau,  Viehzucht,  Industrie,  Handel, 
ftaaüiche  Einrichtungen  u.  s.  w.  und  schliefst  mit  einer  ziemlich 
entbehrlichen,  sechs  Seiten  langen  Betrachtung  über  den  deut- 
schen Volkscharakter.  —  Dafs  das  Vaterland  (These  1)  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  gerückt  wird,  ist  recht  und  billig  und 
entspricht  ja  auch  den  Lehrplänen  von  1892.  Ob  nun  alles  das, 
was  anberbalb  der  Reichsgrenzen  liegt,  bei  dieser  Bearbeitung 
nicht  gar  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird,  mufs  der 
in  Aussicht  gestellte  H.  Band  ausweisen,  der  viel  kürzer  werden 
soll.  —  Die  einfachen  Kartenskizzen  bedienen  sich  einer  em- 
pfehlenswerten Entwurfsart. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


B.  Harteetteii,  Pnofstellise  losarithmischo  ond  trigoDomdtri- 
sehe  TafelD.    Leipzifr  1897»  B.  G.  Tenbner.    123  S.    8.    1,40  M. 

Das  Buch  bietet  nichts  wesentlich  Neues.  Die  einzige  vor- 
handene Neuerung,  die  darin  besteht,  dals  die  natürlichen  gonio- 
metrischen  Funktionen  und  ihre  Logarithmen  immer  auf  derselben 
Seite  vereinigt  sind,  ist  nur  eine  Änderung  in  der  Anordnung  des 
Drackes.  Worin  der  Vorzug  dieser  Änderung  liegen  soll,  weifs 
ich  nicht.  Ein  Vorwort,  aus  welchem  man  die  Ansicht  des  Ver- 
lassers hierüber  ersehen  könnte,  ist  nicht  vorhanden.  Ich  kann 
in  dieser  Neuerung  nur  eine  Verschlechterung  sehen,  die  beim 
Benatzen  der  Tabellen  der  natürlichen  Funktionen  sich  fühlbar 
macht,  denn  was  sonst  bei  demselben  Format  und  Druck  höchstens 
sieben  Saiten  einnehmen  würde,  ist  hier  auf  90  (!)  Seiten  verteilt. 

Ein  anderer  Mangel  des  Buches  besteht  darin,  dafs  es  für  kleine 
Winke/  nicht  ausreicht;  z.  B.  ist  die  Berechnung  des  Abstandes  von 
Soone  und  Erde   aus   der  Horizontalparallaxc  nicht  möglich. 
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Ein  dritter  Hangel  zeigt  sich  darin,  da£s,  obgleich  auf  dem 
Titelblatte  steht:  '„für  den  Schulgebrauch*',  alle  Nebentabellen 
fehlen.  Es  sind  nur  vorhanden  die  Briggischen  Logarithmen  von 
1  bis  10809,  die  natürlichen  Winkelfunktionen  von  zehn  xu 
zehn  Minuten  und  die  Logarithmen  der  Winkelfunktionen  von 
Hinute  zu  Hinute. 

Das  Buch  ist  also  nicht  nur  überflussig,  sondern  auch  minder- 
wertig  im  Vergleich  mit  vorhandenen  fünfstelligen  Tafeln^  z.  B. 
der  von  Schlömilch. 

Wandsbek.  A.  Richter. 


Lasiar-Coho,  Die  Chemie  im  täglichen  Lebeo.  Zweite,  omgearbeitete 
nod  vermehrte  Auflage.  Mit  21  Abbildaogeo.  Hamburg  aod  Leipzig 
1897,  Leopold  Voss.     VII  a.  303  S.     kl.  8.    geb.  4  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  Vorträgen  entstanden,  die  der 
Verfasser  im  „Verein  für  fortbildende  Vorträge"  in  Königsberg 
gehalten  hat;  es  erinnert  lebhaft  an  Liebigs  „chemische  Briefe^*, 
die  s.  Z.  für  die  weitere  Verbreitung  der  Grundlehren  der  Chemie 
von  so  grofser  Bedeutung  gewesen  sind.  Wenn  zwar  chemische 
Kenntnisse  jetzt  weiter  verbreitet  sind  als  zu  Liebigs  Zeit,  so 
sind  trotzdem  Bücher  wie  das  vorliegende  immer  willkommen  zu 
heifsen.  Auch  der  Lehrer  der  Chemie  wird  aus  diesem  elegant 
geschriebenen  Buche  vielfache  Belehrung  schöpfen  und  selbst  in 
methodischer  Hinsicht  manche  beachtenswerte  Winke  erhalten. 
Ohne  uns  auf  Einzelheiten  einzulassen,  wollen  wir  nur  erwähnen, 
dafs  im  ersten  Vortrag  mit  der  Schilderung  des  Atmungsprozesses 
begonnen  wird.  Die  nächsten  Vorträge  behandeln  den  Ver- 
brennungsprozefs,  die  Ernährung  der  Pflanzen  und  Tiere,  die 
Bestandteile  des  Pflanzen-  und  Tierkörpers,  sowie  die  Zubereitung 
der  Nahrungs-  und  Genufsmittei,  die  I^ederbereitung,  die  Färberei 
und  die  Herstellung  technisch  wichtiger  Stofle.  Im  neunten  Vor- 
trag werden  die  bei  der  Seifenfabrikation  benutzten  Chemikalien 
beschrieben,  der  zehnte  handelt  über  die  Glasfabrikation  und 
Photographie  und  der  elfte  von  der  Gewinnung  der  Metalle.  Der 
zwölfte  Vortrag  bringt  zunächst  eine  Beschreibung  der  wich- 
tigsten Legierungen  und  darauf  der  bekanntesten  in  der  Medizin 
verwendeten  Stoffe.  Der  Verleger  hat  das  Buch  sehr  gut  aus- 
gestattet; vielleicht  entschliefst  er  sich  bei  der  Herstellung  der 
dritten  Auflage  zu  einer  Vermehrung  der  Figuren,  durch  die 
manche  technische  Prozesse  veranschaulicht  werden. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 


Leasch,  Der  Baa  des  menschlichen  Körpers  mit  Rücksicht  anf  die 
Gesundheitspflege  dargestellt  als  Leitfaden  für  den  Unterricht.  Mit 
32  Bildern.  2.  Auflage.  Berlin  1897,  Wiegandt  u.  Grieben.  VIII  a. 
84  S.     8.     1,25  M. 

Die  Lehre   vom  Bau   des    menschlichen  Körpers   bringt   das 
vorliegende  Heft  entsprechend  dem  natürlichen  Gange  des  unter- 
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richU  im  steten  ZusammenhaDge  mit  den  übrigen  naturwiasen- 
schaiUich-pbysikaliacben  Diaaiplinen.  Der  Verf.  vergleicht  fort- 
«ihreod  die  menacblichen  Organe  mit  den  tierischen  und  geht 
häufig  Ton  den  einfachen  Verhältnissen  am  Körper  auch  niederer 
Tiere  ans,  andererseits  versäumt  er  nieht  vorausgreifend  physi- 
kalische Sätxe,  wie  die  Hebelgesetze  und  die  Wirkung  der  Linsen, 
durch  eine  Zahl  einbcher  Versuche  zu  erläutern  und  so  das  Ver- 
ständnis der  menschlichen  Organe  au  fordern.  Durch  Fragen  und 
Aii^beo  wird  der  Schäler  zum  Beobachten  und  Vergleichen  an- 
geregt, und  die  seibsterarbeitete  Erkenntnis  wird  möglichst  dazu 
verwendet,  dafs  er  wichtige  Gesundheitsregeln  selbst  auffindet. 
So  stehen  die  letzteren  nicht  unvermittelt  da,  sondern  werden  in 
stetem  Zusammenhange  mit  den  Beobachtungen  den  Schulern  dar- 
geboten. Einige  leichte  Berechnungen,  z.  B.  über  die  Gröfse  der 
Herzarbeit  oder  ober  die  Menge  der  Luft,  welche  den  Tag  über 
die  Lnnge  passiert,  sind  ebenso  geeignet,  das  Interesse  der  Schüler 
zu  erwecken,  wie  die  geschichtlichen  Angaben  und  die  Hinweise 
auf  das  Beispiel  hervorragender  Männer,  von  denen  Mollke  als 
Beweis  dafür  angeführt  wird,  wie  ein  gesundheitsgemälses  Leben 
auch  schwächlicheren  Körpern  ein  hohes  Alter  verleihen  kann, 
während  an  Nansens  Enthaltsamkeit  auf  seiner  Polarfahrt  die 
Entbehrlichkeit  des  Alkohoigenusses  überhaupt  nachgewiesen  wird. 
Der  Schüler  soll  die  Dinge  nicht  durch  Beschreibungen  und 
Abbildungen,  sondern  durch  Anschauen  der  Dinge  selbst  kennen 
lernen.  Für  die  inneren  Organe  freilich  mit  Ausnahme  der 
Knochen  müssen  Modelle  und  Tierorgane  als  genügender  Ersatz 
eintreten.  Wenn  durch  diese  und  schematische  Zeichnungen  die 
Schüler  die  Dinge  klar  aufgefafst  haben,  genügt  nach  dem  Ver- 
fasser für  die  häusliche  Wiederholung  eine  geringe  Zahl  von 
BUdem.  Dem  kann  ich  nicht  beistimmen.  Auch  für  die  Wieder- 
boluDg  halte  ich  eine  gröfsere  Zahl  guter  Abbildungen  für  sehr 
«esentlicb«  Auiserdem  ist  es  bei  vollen  Klassen  schwer  zu  er- 
reichen, dafs  alle  Schüler  sämtliche  Teile  des  Anschauungs- 
materials gleich  deutlich  sehen.  Da  wird  die  Abbildung  aus- 
hcUeD  müssen,  und  mir  ist  es  immer  als  wertvolles  Hilfsmittel 
lur  den  Unterricht  erschienen,  wenn  alle  Schuler  das  gleiche 
vorliegende  Bild  ihres  Leitfadens  zugleich  genau  betrachten 
konalen.  Was  sie  an  dem  Modelle  oder  Präparate  nicht  deutlich 
oder  bei  gruppen weiser  Betrachtung  nicht  lange  genug  gesehen 
haben,  können  sie  hier  scharf  erkennen  und  länger  ansehen. 
Bisweilen  wird  es  sogar  sweckmäfsig  sein,  erst  genau  an  der 
Abbildung  des  Leitfadens  alle  Einzelheilen  finden  und  sie  an  dem 
der  ganzen  Klasse  vorgelegten  Material  nur  wiederGnden  zu  lassen, 
leb  werde  eß  daher,  obwohl  in  der  zweiten  Auflage  die  Zahl  der 
AbbUuageo  schon  vermehrt  ist,  für  eine  wesentliche  Verbesserung 
bäteo  weoo  noch  eine  ganze  Anzahl  hinzugefugt  würde.  So 
fermisse  ich  uater  anderen  für  den  Abschnitt:  „Wirkung  einiger 
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Muskeln*^  Abbildungen  der  Muskellagerung  von  verschiedeneu 
Seiten,  wie  sie  z.  B.  Wossidlo  in  recht  guter  Weise  darbietet. 
Die  vorhandenen  Bilder  sind  gut,  nur  ist  im  Bilde  27  auf  Seite  67 
der  Gang  der  Lichtstrahlen  ohne  Brille  falsch  gezeichnet. 

An  Stoff  enthält  der  Leitfaden,  wie  der  Verfasser  angiebt, 
mehr,  als  für  gewöhnlich  in  einem  Seroester  bewältigt  werden 
kann.  Der  Lehrer  ist  dadurch  in  seinem  Unterricht  weniger  be- 
engt. Er  kann  das  eine  oder  das  andere  übergehen  oder  dem 
Schüler  zu  lesen  empfehlen.  Die  Auswahl  ist  passend  getroffen, 
die  Darstellung  teilweise  breiler,  als  es  für  einen  Leitfaden  an- 
gemessen erscheint    Papier  und  Druck  sind  gut. 

Seehausen  i.  A.  M.  Paeprer. 

1)  Haassehatz  des  Wissens,  Abteiluog  6,  Band  8  aod  9:  Das  Tier- 
reich in  2  Bänden.  Von  Heck,  P.  Matschie,  v.  Mertens,  Brano 
Dörigen,  L.  Slaby  und  G.  R rieghoff.  Bd.  I  832  S.,  Bd.  II  1356  S. 
nebst  Register,  je  7,50  M  für  Abnehmer  des  ganzen  Werkes.  ISen- 
damm  1894  nnd  1897,  J.  Neumann. 

Wie  aus  der  Aufzählung  der  Autoren  hervorgeht,  haben  wir 
hier  ein  Buch  vor  uns,  an  weichem  nur  Leute  von  spezieller  Be- 
fähigung in  ihrem  Fache  mitgearbeitet  haben,  und  es  ist  ein  Ein- 
gehen auf  den  Inhalt  nach  der  Seite  der  Zuverlässigkeit  der  An- 
gaben hin  überflüssig.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind,  da  das  Buch 
für  Laien  geschrieben  ist,  von  ungleicher  Länge,  und  da  ja  das 
Interesse  der  meisten  Menschen  sich  vorzugsweise  auf  die  beiden 
oberen  Tierklassen  beschränkt,  so  ist  das  Überwiegen  derselben 
(über  1100  Seiten  von  2100)  zu  verstehen.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  kann  das  Werk  denjenigen  Lehrern  empfohlen  werden, 
welchen  die  Anschaffung  des  Brehm  zu  kostspielig  ist.  Die  Durch- 
führung der  Besprechung  ist  nun  die,  dafs  meist  eine  auf  das 
Einzelne  eingehende  Schilderung  einzelner  Tiere,  also  systema- 
tische Erkennungszeichen  fehlen.  Die  Verfasser  haben  die  Tiere 
oder  Tierklassen  in  ihren  Hauptzügen  skizziert,  von  körperlichen 
Merkmalen  aber  meistens  gerade  nur  so  viel  beigebracht,  um  Be- 
sonderheiten der  Lebensweise  zu  erklären;  denn  um  es  kurz  zu 
sagen,  auch  für  dieses  Werk  hätte  sich  der  Titel  „Tierleben*S 
falls  er  nicht  schon  vergeben  wäre,  als  geeigneter  empfohlen. 
Mehr  als  im  Brehm  und  auch  mehr  als  in  dem  in  mancher 
Hinsicht  ähnlichen  Buche  von  Martin  treten  die  systematischen 
Kennzeichen  hinter  allgemeinen  Schilderungen  der  Lebensweise 
zurück.  Dies  bedingte  dann  freilich,  dafs  die  Autoren  in  sehr 
verschiedener  Ausführlichkeit  zu  Worte  kamen.  Stets  und  mit 
besondrer  Bevorzugung  sind  die  Anpassungser^cheinungen  be- 
handelt, und  die  zahlreichen  hier  erläuterten  und  beschriebenen 
Beispiele  machen  das  Buch  zu  einem  guten  Hilfsmittel  für  die 
Lehrer,  wenigstens  für  diejenigen,  welche  nicht  nur  Merkmale 
einprägen,  sondern  welche  zu  erläutern  suchen,  welchen  Sinn 
diese  Merkmale  haben. 
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Etwas  kurz  fortgekoiDmen  sind  an  Inhalt  und  Länge  die 
Arihrozoea  (von  Durigen  und  KriegholT)  und  die  Fische  (von 
Slaby).  Beide  Abteilungen  —  zumal  die  letztere  —  hätten  sich 
reicher  ausgestalten  lassen.  Ob  den  Verleger  oder  Verfasser  die 
Schuld  hierfür  trifft,  weils  ich  nicht.  Sehr  gut  fortgekommen 
sind  die  Mollusken  (v.  Hertens).  Es  ist  entschieden  richtig  ge- 
wesen, fär  ein  Werk  wie  dieses  die  Brachiopoden  hier  einzu- 
schalten. Das  einleitende  Kapitel  ist  bei  weitem  das  Beste,  was 
ober  diesen  Gegenstand  je  in  einem  populär- wissenschaftlichen 
Werke  gesagt  ist.  Dies  der  Inhalt  des  ersten  Bandes.  Der  zweite 
enthält  auf  den  ersten  206  Seiten  die  Kriechtiere  und  Lurche 
(Dursgen).  Diese  im  übrigen  recht  gut  gelungene  Abteilung  ist 
die  einzige,  in  welcher  strenge  €bersichlstabellen  über  Gruppen 
und  Gattungen  vorkommen  und  in  welcher  die  Systematik  einen 
breiteren  Raum  einnimmt.  Da  solche  Tabellen  (Leunis  ausge- 
nommen) in  den  leichter  zugänglichen  wissenschaftlichen  Werken 
fehlen,  so  sind  sie  gewifs  manchem  willkommen.  Lebensschilde- 
rungen dieser  langweiligen  Geschöpfe  sind  ohne  Zuhilfenahme 
einer  starken  Dosis  Phantasie  ohnehin  nicht  möglich.  Wer  sich 
für  derartige  Schilderungen  interessiert,  lese  Brehm.  Die  Vögel 
(Matschie)  nehmen  ca.  400  Seiten  ein.  Hier  ist  eine  unglaubliche 
Menge  Ton  einzelnen  Arten  erwähnt  (die  systematischen  Gruppen 
u.  s.  w.  dürften  wohl  alle  aufgezählt  sein),  und  daraufhin  sind 
einzelne  interessante  Kapitel  etwas  sehr  kurz  behandelt.  Es  ist 
ja  bekannt,  dafs  es  über  den  Kuckuck  allein  eine  ganze  Litteratur 
giebt,  und  niemand  wird  verlangen,  dafs  der  Gegenstand  in  einer 
dementsprechenden  Breite  besprochen  wird,  aber  diesen  Vogel  in 
18  Zeilen  abznthun,  ist  denn  doch  nicht  zulässig  in  einem  Buche, 
welches  für  Laien  geschrieben  ist,  die  Belehrung  suchen.  Den 
breitesten  Raum  nehmen  die  Säugetiere  ein  (S.  609  bis  Schlufs, 
ron  Heck).  Hier  hat  der  Direktor  des  Berliner  Zoologischen 
Gartens  sein  Talent  und  seine  Lust  zu  erzählen  frei  zur  Geltung 
gebracht.  Es  standen  ihm  hierin  in  unerschöpflicher  Fülle  seine 
Erfahrungen  aus  früherer  Zeit  und  die  tagtäglich  sich  ihm  dar- 
bietenden Beobachtungen  zur  Verfügung.  Reicher  als  sonst  iu 
Werken  ähnlicher  Art  sind  die  Notizen  von  Sammlern  lebender 
Tiere,  von  Jägern  und  Sportsmen  verwendet.  Das  verschafft  dem 
Bache  den  Vorzug  der  Frische,  und  für  den  Tierfreund  werden 
diese  Teile  des  Buches  zweifellos  eine  unterhaltende  Lektüre 
bilden.  Für  die  strikte  Naturwissenschaft  steckt  manches  Brauch- 
bare unter  vielem  Beiwerk;  im  ganzen  aber  liegt  hier  etwas 
Neues  und  Gutes  vor.  Während  noch  Brehm  genötigt  war,  für 
die  Schilderung  des  „Lebens''  der  Tiere  auf  alte  Reisebeschrei- 
bnngen  von  z.  T.  recht  fraglichem  Werte  zurückzugreifen,  steht 
dieser  ganze  Teil  des  Werkes  in  der  Hauptsache  auf  der  viel  ge- 
sunderen Basis  der  Beobachtung  an  Tieren,  welche  der  Mensch 
tSr  die  Gefangenschaft,  in  die  er  sie  brachte,  mit  so  viel  Interesse 
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und  Liebe  zu  entschädigen  sucht,  als  irgend  in  seiner  Uacht  steht. 
Es  ist  eine  ganz  unglaubliche  Menge  von  Notizen  mit  hineinge- 
arbeitet. Förster  und  Wildliebhaber,  OfGziere  der  Kolonialtruppen 
haben  ebenso  beigesteuert  wie  die  Wärter  der  zoologischen  Gärtea 
und  die  Tierbändiger  von  Beruf,  Sport  und  Jagd  sind  etwas 
breit  behandelt,  das  ist  zweifellos,  manches  hätte  sich  kurzer  ab* 
machen  lassen;  aber  es  sind  Gebiete  behandelt,  von  welchen  in 
den  älteren  naturwissenschaftlichen  Werken  kein  Wort  sieht,  so 
z.  B.  die  wichtige  Frage  über  die  Erhaltung  eines  guten  Wild- 
bestandes durch  BlutaufTrischung.  Dies  ist  eine  Frage,  welche 
ganz  genau  so  viel  Interesse  für  die  spekulative  Naturwissenschaft 
als  für  den  Jagdliebhaber  hat.  In  einer  Bemerkung  dem  Verf. 
recht  zu  geben,  und  zwar  aus  eigner  Beobachtung,  kann  ich  hier 
nicht  umhin,  ich  meine  die  auf  S.  853  erwähnten  „switch-horna*^ 
der  nordschottischen  Hirsche,  welche  durch  zu  lange  Inzucht  ver« 
dorben  sind. 

Dafs  die  Einzelheiten  dieser  Fragen  nicht  Gegenstand  des 
Unterrichts  sein  können,  brauche  ich  nicht  auszuführen;  es  ist 
aber  durchaus  notwendig,  dafs  Lehrer  diese  Fragen  wenigstens 
kennen,  und  da  es  nicht  wohl  zu  verlangen  ist,  dafs  wir  auch 
noch  die  land-  und  forstwirtschaftlichen  Zeitungen  lesen,  so  hat 
dieser  Teil  des  Buches  trotz  mancher  Längen  doch  den  unbe- 
streitbaren Vorzug,  die  wichtigsten  Punkte  über  Erhaltung  einer 
einheimischen  Tierwelt  in  durchaus  sachgemäfser  Weise  allge- 
meiner bekannt  zu  machen. 

Wie  sehr  das  Interesse  an  solchen  Fragen,  die  Liebe  zu 
Tieren,  die  Beschäftigung  mit  ihnen  in  den  letzten  25  Jahren  zu- 
genommen hat,  dafür  ist  das  Buch  ein  interessanter  Beweis.  Dies 
sei  nur  beiläufig  bemerkt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  hat  dieselben  Vorzuge  und  Mängel, 
welche  ich  vor  einiger  Zeit  an  einer  andern  Publikation  derselben 
Verlagsbuchhandlung  lobte  und  rügte.  Der  Druck  ist  gut.  Die 
Illustrationen  sind  höchst  ungleichwertig.  Brehm  resp.  Mützel  zu 
übertreffen  ist  kaum  denkbar;  aber  der  Standpunkt  der  meisten 
Illustrationen  ist  ein  zu  tiefer  —  vielleicht  richtig  gezeichnet,  aber 
gar  2tt  grob  in  der  Ausführung.  Es  macht  der  Rührigkeit  der 
Verlagsbuchhandlung  alle  Ehre,  diese  Menge  von  Abbildungen  über- 
haupt und  aus  den  verschiedensten  landwirtschaftlichen  Zeit- 
schriften und  der  Jägerzeitung,  auch  ganz  moderne  Glich^s  zu- 
sammengebracht zu  haben,  um  das  Neueste  zu  bieten;  aber  wir 
sind  nun  einmal  verwöhnte  Leute  auch  hierin.  Zu  Demonstrations- 
zwecken in  der  Schule  eignen  sich  die  Abbildungen  nicht,  schon 
wegen  des  meistens  recht  kleinen  Mafsstabes.  Viele  Abbildungen 
sind  durchaus  entbehrlich,  so  die  Reproduktionen  aus  dem  alten 
Ridinger,  die  Abbildungen  auf  S.  846,  847,  848,  1036,  1039, 
1040  und  einige  Dutzend  andrer. 

Die  Frage,  ob  das  Buch  unbedingt  in  die  Hände  von  jüngeren 
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Lettten  gegeben  werden  kann,  eine  Frage,  die  in  einer  pädago« 
loschen  Zeitschrift  berechtigt  ist,  m6chten  wir  daliin  beantworten, 
daTs  dies  nur  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden  ist;  ein  Kinder* 
bach  ist  es  ebensowenig  wie  die  andern  Bände  des  Hausschatzes. 

2)  All  abovt  aninals.  For  old  aod  yooBg,  ioterestiDg  faets,  ioterestiBg 
photos.  12  fortoightly  parts  price  6  d.  LondoOi  G.  Neweaa  u*  Co. 
kl.  Qaer-Folio. 

Das  Werk  soll  aus  12  Lieferungen,  jede  mit  20  Photogravören 
und  erläuterndem  Text  bestehen;  10  Lieferungen  sind  erschienen, 
jede  im  Preise  yon  0,50  M. 

Es  ist  im  allgemeinen  nicht  Gepflogenheit  dieser  Blätter,  von 
ausländischen  Publikationen  Kenntnis  zu  nehmen.  Ausnahmen, 
hoffe  ich,  werden  zuzulassen  sein.  Das  vorliegende  Werk  ist  kein 
Schulbuch;  es  ist  eigentlich  Qberhaupt  kein  Buch,  sondern  eine 
Sammlung  von  Tierphotographieen,  meist  aus  zoologischen  Gärten, 
nebst  erläuterndem  Text.  Aber  diese  Photographieen  sind  zum 
weitaus  gröfsten  Teil  von  einer  so  plastischen  Deutlichkeit  und 
einer  solchen  Schönheit  der  Ausfuhrung,  dafs  sie  als  Demon- 
slrationsmaterial  alles  äbertreffen,  was  wir  zur  Zeit  besitzen;  die 
Utttzelscben  Bilder  bei  Brehm  mit  einbegriffen.  Der  Photograph, 
welcher  diese  Bilder  aufnahm,  ist  ein  KGnstler.  —  Was  wir  an 
Tafeln  für  den  Unterricht  haben,  ist  z.  Z.  noch  sehr  minder* 
wertig,  und  gute  Abbildungen  oder,  richtiger  ausgedrückt,  nicht 
ganz  so  schlechte,  wie  die  früheren  waren,  sind  nicht  allzu  häufig. 
In  solchen  oft  vorkommenden  Lagen,  wo  der  Lehrer  sich  scheut, 
die  alten  Karikaturen  zu  zeigen,  sind  diese  Abbildungen  kein 
übles  Auskunftsroittel.  —  Bevorzugt  sind  die  grofsen  Carnivoren 
and  Pachydermen,  nächstdem  die  Wiederkäuer.  Abbildungen  wie 
the  king  sieeps,  royal  consorts,  der  Kopf  eines  Bison,  die  ver- 
sdiiedenen  Photographieen  von  Tigern  sind  auch  in  Berlin  von 
Wert,  wo  der  Zoologische  Garten  den  Knaben  Gelegenheit  bietet, 
die  Tiere  zu  sehen.  In  der  Provinz  werden  sie  von  noch  ganz 
andrem  Werte  sein.  Die  Vögel  und  Reptilien  sind  ebenfalls  gut 
dargestellt,  aber  nicht  so  vollendet  wie  die  Meisterwerke  aus  den 
oberen  Abteilungen.  —  Der  Text  hat  das  Gute,  dafs  er  nie  eine 
langweilige  Beschreibung  enthält,  sondern  —  wenn  irgend  an- 
gängig —  Bemerkungen,  welche  auf  die  jedesmalige  Darstellung 
Bezug  haben.  So  z.  B.  bei  dem  Tiger,  welcher  den  Rachen  ge- 
(öffnet  zeigt,  Bemerkungen  über  die  Ausführung  dieser  Bewegung 
bei  den  verschiedenen  Tierklassen.  —  Ich  bemerkte,  dafs  es  sich 
hier  eigentlich  um  gar  kein  Buch  handle,  folglich  auch  nicht  um 
ein  englisches  Schulbuch  und  folgerichtig  auch  nicht  um  eine 
Nachahmung  der  Engländer,  wenn  wir  uns  dieses  vortrefTJichen 
HfifsfOJttels  bemächtigen.  Ob  das  Buch  in  englischen  Schulen 
benutzt  wird,  weifs  ich  nicht.  Dies  zur  Beruhigung  allzu  angst- 
Ikber  Gemuter.  Ich  sah  es  im  Juli  vorigen  Jahres  in  England 
irod  bestellte  es  sofort  und  sah  es  nachträglich  einmal  in  Berlin 
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in  einem  Schaufenster.  Es  hat  mir  wahrlich  nicht  leid  gethan, 
es  kennen  gelernt  zu  haben,  und  ich  empfehle  es  mit  gutem 
Gewissen.  Eine  deutsche  Ausgabe  würde  bei  der  aligemeinen  Ver- 
breitung der  englischen  Sprache  bei  uns  keinen  Sinn  haben.  — 
Der  Preis  des  ganzen  Werkes  —  6  Hark  —  wird  wohl  nirgends 
zu  hoch  befunden  werden. 

Gr.  Lichterfelde.  F.  Kränzlin. 


1)  E.  Dennert,  Hilfsbach  für  botanische  fixknrsionen.     Ein  Ver- 

zeichnis der  wichtigsten  deotschen  Pflanzen.    Godesberg  1897,  Schlosser. 
IV  a.  41  S.    8.     1  M. 

Der  Verfasser  hat  es  bei  den  mit  seinen  Schillern  gemachten 
Exkursionen  als  Übelstand  empfunden,  dafs  die  mitgeteilten 
Pflanzennamen  schlecht  oder  gar  nicht  gemerkt  oder  in  korrum- 
pierter Form  dem  Gedächtnis  einverleibt  wurden.  Diesem  Übel- 
stand soll  das  Uilfsbuch  abhelfen.  „Der  Lehrer  braucht  dann 
während  der  Exkursion  nur  die  betreffende  Nummer  ausrufen 
zu  lassen,  jeder  Schüler  notiert  dieselbe  auf  dem  der  Pflanze  bei- 
zulegenden Zettel  und  kann  dann  zu  Hause  die  nötigen  Namen 
abschreiben'*.  Zu  diesem  immerhin  etwas  eigenartigen  JSxkursions- 
betrieb  stehen  1250  Nummern,  gröfstenteils  die  fremdsprachlichen 
und  deutschen  Namen  von  Phanerogamen,  zur  Verfugung.  — 
Ich  halte  rein  Ooristische  Exkursionen  für  wenig  bildsam.  Der 
Ausflug  mufs  in  erster  Linie  der  Biologie  dienen.  Dabei  kommt 
es  naturlich  weit  mehr  auf  ein  multum  als  auf  multa  an.  Eine 
solche  Menge  von  Pflanzen,  wie  Dennert  sie  bringt,  braucht  Re- 
ferent wenigstens  auch  nicht  annähernd.  Zudem  werden  die 
draufsen  beobachteten  Pflanzen  auch  in  die  Klasse  mitgebracht 
und  hierbei  ihre  Namen  an  die  Tafel  geschrieben.  Referent  be- 
darf also  des  Dennertschen  Hilfsbuches  nicht.  Wer  aber  ein 
solches  entbehrt  hat,  d.  h.  also  ein  blofses  Namenregister,  nicht 
etwa  eine  Flora,  dem  sei  mitgeteilt,  dafs  die  alphabetische  An- 
ordnung die  geplante  Verwendung  erleichtert,  ebenso  der  Umstand, 
dafs  eine  kurze  Aufzählung  der  Familien  des  natürlichen  Systems 
und  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der  deutschen  Namen 
beigegeben  ist. 

Die  deutschen  Namen  sind  wohl  gebräuchlichen  Floren  ent- 
nommen. Volksbezeichnungen  sind  kaum  J)enutzt.  So  z.  B.  hat 
D.  für  Jasione  gar  keinen  deutschen  Namen  und  nennt  die 
Lysimachia  Friedlos.  Die  Schreibart  Wallnufs  statt  Walnufs  ist 
zu  meiden. 

2)  Franz    Sohns,   Uosere    Pfltazea  hiosichtlich    ihrer  Nameos- 

erkläruDg   und    ihrer    Steliaag   ia  der  Mythologie  und  im 
Volksaberglaaben.      Leipzig    1897,     B.  G.   Teabner.    92    S.     8 
1,60  M. 

Der  Verfasser  verlangt,  dafs  der  Lehrer  der  Botanik  seinen 
Schülern    den  tiefen  Inhalt  der  Pfianzennamen  enthülle,   sowohl 
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der  fremdsprachlichen,  als  auch  ganz  besonders  der  deutschen. 
Er  möge  dadurch  die  Pflanze  dem  jugendlichen  Gemöte  so  nahe 
wie  lOögUch  fuhren.  Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  welche  Be- 
deutung man  im  botanischen  Unterricht  den  deutschen  Pflansen- 
Damen  beizulegen  habe.  Bekanntlich  wird  ein  und  dieselbe 
Pflanze  mit  ganz  yerschiedenen  Namen  bezeichnet.  Wenn  der 
Qstprenfse  von  Butlerblume  spricht,  denkt  der  Sachse  an  Caltha 
oad  nimmermehr  an  Taraxacum,  der  Name  Sinnau  für  Alche- 
miUa  ist  in  weilen  Strichen  Deutschlands  unbekannt  und  so 
anderes  mehr.  Daher  wnrde  früher  (und  viele  stehen  noch  auf 
diesem  Boden)  mit  aller  Entachiedenheit  verlangt,  dafs  die  lateini* 
sehen  Namen  gelernt  werden,  da  sie  allein  wissenschaftliche, 
weil  internationale  Bedeutung  haben.  Referent,  und  wohl  die 
Mehrzahl  der  Kollegen,  ist  anderer  Meinung  schon  der  Schwierig- 
keit wegen,  die  die  fremdsprachlichen  Namen  den  noch  gar  nicht 
oder  nur  wenig  sprachlich  geschulten  Kindern  bereiten.  Die 
wissenschaftlichen  Namen  werden  gelesen,  bezw.  aufgeschrieben 
und  nur  die  deutschen  memoriert.  Nur  müssen  wir  wirkliche 
Namen,  d.  h.  Volksbenennungen,  den  Schülern  mitteilen,  nicht 
nur  Übersetzungen  der  fremdsprachlichen,  wie  sie  häufig  in 
botanischen  Lehrbüchern  vorkommen.  Solche  Namen  nun  findet 
der  Leser  mit  grober  Vollständigkeit  in  Sohns  schönem  Buche 
gesammelt.  —  Dem  bekanntlich  durch  das  Preisausschreiben  des 
deutschen  Sprachvereins  gesteckten  Ziele  einer  einheitlichen 
deutschen  Namengebung  strebt  er  nicht  nach,  und  schliefslich 
werden  ja  auch  immer  die  internationalen  fremdsprachlichen 
Pflanzennamen  den  Schülern  zugänglich  bleiben  müssen,  wenn  er 
sie  auch  nicht  lernt. 

EÄn  Obelstand  wurde  mit  der  Uniformierung  der  deutschen 
Pflanzenbeneiinung  sicher  verbunden  sein:  die  Unterdrückung  so 
mancher  bedeutsamen  Beziehungen  zur  Mythologie,  zum  Volks- 
aberglauben, zur  Volksmedizin,  also  eines  Stückes  deutscher 
Kaitargeschichte,  die  gerade  in  vielen  lokalen  Bezeichnungen 
niedergelegt  ist  Dieser  Verzicht  ist  von  dem  Germanisten  sicher 
flidit  zu  verlangen.  Sftbns  sagt  S.  2:  f,Wie  tiefe  Blicke  eröffnen 
diese  alten  Namen  nicht  selten  in  unsre  älteste  germanische  Vor- 
zeit P*  dann  weiter  unten:  „Was  in  der  ältesten  Zeit  Götlerglaube 
war,  wurde  später  in  christlicher  Zeit  zum  Aberglauben'*,  und 
$.  85:  „Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dafs 
den  meisten  dieser  (Pflanzen*)  Legenden  irgend  eine  heidnische 
Göttersage  zu  Grunde  liegt,  und  diese  aufzufinden,  wie  man  die 
Grundscfarift  eines  Palimpsestes  findet,  mufs  die  Aufgabe  des 
germanistischen  Forschers  sein'S  Aus  diesen  Worten  ergiebt 
sich  die  Art,  in  der  Sohns  sein  Thema  behandelt. 

Andererseits  erklart  sich  hieraus  der  Umstand,  dals  der  Ver* 
bsser  Namen  gar  nicht  bringt,  die  sich  von  selbst  erklären,  und 
dab  er  die  Namen  unsrer  Garlenblumen  nur  streift;    Auch  sonst, 
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sagt  der  Verfasser  selbst  (S.  4)»  wird  .,dem  einen  hier,  dem  andern 
dort  eine  Lücke  auffallen*'.  So  vermifst  der  Referent  a.  a.  die 
Erwähnung  und  Erklärung  der  Namen:  Hasel,  Rade,  Andorn 
(Marrubium),  Eberesche  oder  Quitsche,  Sonnentau,  Erle,  Kielte. 
Was  will  das  aber  sagen  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  der 
auf  den  wenigen  Seiten  geboten  wird!  Der  Lehrer  der  Natur- 
beschreibung, der  einmal  das  Buch  kennen  gelernt  hat,  wird 
immer  wieder  gern  dazu  greifen  und  reiche  Anregung  fAr  seinen 
Unterricht  daraus  schöpfen.  Wünschenswert  wäre  bei  einer 
hoffentlich  bald  erfolgenden  zweiten  Auflage  die  Hinzufögung 
eines  alphabetischen  Verzeichnisses  der  fremdsprachlichen  Pflanzen- 
namen, zumal  da  eine  bestimmte  Reihenfolge  (etwa  nach  einem 
der  gebräuchlichen  Pflanzensysteme)  nicht  eingehalten  ist 

Druckfehler  sind  mir  nicht  aufgestofsen,  und  wenn  im  Folgen- 
den einiges  erwähnt  wird,  was  dem  Referenten  aufgefallen  ist, 
so  geschieht  das  mehr  in  der  Absicht,  den  Herrn  Verfasser  zu 
einer  nochmaligen  Prüfung  zu  veranlassen,  als  um  ihn  zu  korri- 
gieren. 

Auf  S.  19  citiert  Sohns  Lange  im  Hausfreund  1890  Nr.  37 
Ober  Alchemilla  vulgaris:  „Übrigens  ist  das  zierliche  Blumchen 
Sinnau  ein  Mörder  und  Wegelagerer  schlimmster  Art.  Wehe  dem 
Tierlein,  das  sich  in  seiner  Eiafalt  auf  sein  Taublatt  wagt,  es 
kommt  niemals  wieder  herunter.  Sobald  es  die  Härchen  der 
Pflanze  berührt,  rollt  sich  das  empfindliche  Blatt  zu- 
sammen, und  die  saure  Flössigkeit  erstickt  und  tötet 
das  Opfer  •..*'.  Hier  liegt  augenscheinlich  eine  Verwechselung 
mit  dem  Sonnentau,  Drosera,  vor,  ffir  den  die  Langesche  Be- 
schreibung zutrifft,  während  die  oft  recht  bedeutende  Wasser- 
ansammlung auf  dem  fächerartig  gefalteten,  samtartig  behaarten 
Blatt  der  Alchemilla  weder  sauer,  noch  das  Blatt  reizbar  ist  Die 
Verwechselung  konnte  um  so  eher  stattfinden,  als  der  Sonnentau 
in  manchen  Gegenden  den  Namen  Sindau  fuhrt. 

Auf  S.  24  spridit  Sohns  von  der  oft  genannten  Erscheinung 
des  Getreideregens  (Erdgerste,  Himmelbrot)  und  führt  sie  auf  die 
bei  heftigen  Re^gengössen  stattfindende  Blofslegung  der  ,,flach- 
liegenden  kleinen  WurzelknoUen*^  zurück,  während  thatsäcfalich  nicht 
diese,  sondern  nur  die  in  den  Blattwinkeln  sitzenden  Brut- 
knospen sich  leicht  ablösen  und  Ähnlichkeit  mit  Weizenkörnern 
haben. 

S.  31  deutet  Sohns  den  Namen  Kranewite  (Juniperus)  ab 
Kranichholz.  In  Piepers  „Volksbotanik^'  (Gumbinnen  1897)  findet 
sich  die  Deutung  Chranawitu  s=  gruoni  (grün)  und  witu  ^ols). 
Sie  leuchtet  mir  mehr  ein,  lediglich  allerdings  aus  dem  Grunde, 
weil  ich  nicht  sehe,  dafs  der  Kranich  die  Wachholderbeeren 
bevorzugt.  Welche  Deutung  vom  germanistischen  Standpunkt 
die  richtige  ist,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Ähnlich  geht  es 
mir  mit   dem  lateinischen  Namen  Juniperus,   den  S.  auf  iuvenis 
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and  pario  zurückführt,  Pieper  dagegen  auf  celtisch  jeneprus  = 
raub. 

S.  44  erklärt  S.  die  BezeichnuDg  Duwenwok  für  Schachtel- 
halm als  Duwenwoker  =  Taubenwucher.  Welchen  Wucher  oder 
Nutzen  sollen  aber  die  Tauben  von  dem  Schachtelhalm  ziehen? 
Sollte  nicht  vielmehr  der  erste  Teil  des  Wortes  auf  düw  oder 
ddw  =  taub  oder  unfruchtbar  zurückzuführen  sein?  Frischbier 
im  Wörterbuch  derostpreufsischen  Provinzialismen  deutet  den  zweiten 
Teil  des  Wortes  als  wock  oder  mogg  =  Ähre,  Pieper  als  wock 
=  Acker.  Jedenfalls  scheint  mir  der  Name  Duwok  auf  etwas 
Taubes,  Unfruchtbares  hinzudeuten;  denn  erstens  sind  die  Sommer- 
stengel des  Ackerschachteihalms  ährenlos,  zweitens  gilt  dem  Land- 
mann die  Pflanze  als  Verräterin  eines  unfruchtbaren  Ackers. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  Katzenpfötchen  auch  in  Ostpreufsen 
gebräuchlicher  Name  für  Gnaphalium  ist,  dafs  dagegen  Baldgreis 
fOr  Senecio  auch  hier  meines  Wissens  nicht  als  Volksbenennung 
vorkommt.     Sollte  das  nicht  nur  Übersetzungsname  sein? 

Jedenfalls  sieht  der  Leser  schon  aus  den  wenigen  hier 
besprochenen  Namenserklärungen,  wie  ungemein  anregend  die 
Lektüre  des  Söbnsscfaen  ßuches  ist.  Der  billige  Preis  bei  schöner 
Awstattaog  empfiehlt  es  noch  besonders  zur  Anschaffung  für 
Schülerfaibliotheken.  Aber  auch  jedem,  der  Freude  an  der  Natur 
und  an  den  Regungen  der  Volksseele  hat,  kann  d«s  Büchlein  zu 
einer  wahren  Fundgrabe  werden. 

Alienstein  i.  Ostpr.  B.  Landsberg. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Dresden  vom  29.  September  bis  zum  2.  Oktober  1897. 

Für  die  44.  Versammlon^  deutscher  PhiloIegeD  und  ScholmiiDoer  hatte 
die  KSlner  Vereioigung  als  Ort  Dresden,  als  Vorsitzende  Obersehnlrat 
Professor  Dr.  Wohlrab,  Rektor  des  Königlichen  Gymnasioms  zo  Dresden- 
Neustadt,  nnd  Geh.  Hofrat  Dr.  Ribbeck,  Professor  ao  der  (Jntreraitit 
Leipzig,  gewählt.  Zorn  zweiten  Male  hatte  damit  nach  einer  Zwischenzeit 
von  53  Jahren  Sachsens  Hauptstadt  die  Freude  und  Ehre,  dicFC  Wander- 
versammlnng  in  ihren  Mauern  zu  hegrüfsen.  Mit  uaermüdliehem  £ifer 
arbeitete  seit  lange  der  erste  Vorsitzeode,  dem  eine  grofse  Anzahl  von 
Ausschüssen  hilfsbereit  zur  Seite  stand,  und  nicht  minder  wurden  durch 
Professor  Dr.  Ribbeck  die  Leipziger  Universitätslehrer  für  die  Verssmmlnng 
interessiert  und  zur  Mitarbeit  an  den  Vorbereitungen  gewonnen.  Deä  wert- 
vollsten Entgegenkommens  erfreute  sich  die  Oberleitung  auch  von  seiteo  der 
hohen  Behörden,  was  nm  so  höher  zu  schätzen  war,  als  in  derselben 
Woche  in  Dresden  noch  mehrere  Versammlungen  tagten.  Dresdens  reiche 
Sammlungen  hatten  den  willkommenen  Gästen  ihre  Thore  geöffnet.  Direktor 
Professor  Dr.  Treu  veranstaltete  an  zwei  Tagen  erläuternde  Pührnngen 
durch  die  Skulpturensammlung  im  Albertinum  und  Tuhrte  noch  am  letzten 
Nachmittage  einem  kleineren  Kreise  einige  neue  Ergänzungen  antiker  Bild- 
werke ebenda  vor.  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  VVoermann  gab  bei  Ge- 
legenheit seiner  Führungen  in  der  Kgl.  Gemäldegalerie  einen  interessanten 
Oberblick  über  die  Malerei  seit  dem  16.  Jahrhundert.  Ebenso  hatten  sich 
die  Herren  Direktoren  des  Kupferstichkabinetts,  der  Kgl.  Öffentlichen  Bib- 
liothek, des  zoologischen  und  anthropologisch-ethnographischen  sowie  des 
mineralogisch-geologischen  und  prähistorischen  Museums  zu  Führungen  ood 
Aoskunftserteilungen  bereit  erklärt.  Die  naturwissenschaftliche  Gesellschaft 
Isis  halte  die  anwesenden  Fachgenossen  zu  ihrer  Hauptversammlung  ein- 
geladen. Auch  die  Internationale  Kunstausstellung  erleichterte  den  Teil- 
nehmern an  der  Versammlung  den  Besuch  ihrer  Räume.  Den  Wohnunf^- 
nachweis  für  die  Mitglieder  hatte  der  Verein  zur  Förderung  Dresdens  und 
des  Fremdenverkehrs  unentgeltlich  übernommen.  Um  den  Gästen  eioeo 
würdigen  Empfang  zu  bereiten,  waren  gelehrte  Kreise  thätig  gewesen,    und 
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M  kosBle  dao  TeiloehiDerD  eine  f^roCie  Aozahl  von  FestschrifteO|  die  aoten 

Erwikiniiig  fiodes,  überreieht  werden. 

Neben  dem  avfjurovttVj  über  dts  die  folgenden  Blätter  berichten  sollen, 

war  naiorlieh  für  jeden  Tag  das  avvr^äea&ai  nicht  nnberiicksichtigt  geblieben. 

Ab  Abend  des  28.  Septembers  fand  im  grofsen  Saale  des  Vereinshanses  die 

legrafsangsfeier  statt    Diese  Stätte,  die  anch  der  Abhaltang  der  Haopt- 

Tcfsammlvngen  nod  des  Festmahles  diente,  prangte  in  wüi'digem  Schmncke: 

besonders   fesselte   das  Aoge    die   lebensgrofse  vatikaniscbe  Statue,    io   der 

Mi  bisher  meist  den  Komiker  Menander  erkennen  wollte;  als  sei  er  einer 

der  Unseren,    so  schaute    der   griechische  Unbekannte   auf   ans    herab.     An 

diesem  Empfaogsabende,  der  bereits  zahlreich  besacht  war  and  in  fröhlichstem 

Gedaakenaiutaasebe    verlief,   begrüfste   Professor   Dr.   Ribbeck    die    An- 

vesendeo,  indem  er  unter  anderem  einen  Vergleich  des  beginnenden  Festes  mit 

4ea  griechischen  ayöiveg  durchführte.     Der  Nachmittag  des  Mittwochs  war 

den  anch  von  Damen  reich  besuchten  Festmahle  gewidmet;  hierbei  wurden 

flildigvagstelegramme   an    Se.  Majestät   den    Kaiser    and  Se.  Majestät    den 

Kiaig   von  Sachsen    sowie  an    den   Fürsten  Bismarck   abgesandt.     In    dem 

Liederbuche,    welches  für  das  Fest  verfafst  war,   stritten  Leipziger  und 

Dresdener   Schulmänner   um   den   Dichterlorbeer.      Am  Donnerstag   worden 

viele  Teilnehner  durch  diePestvorstellung  Im  Kgl.  Hoftheater  erfreut, 

«•  ^Odysseus'  Heimkehr'*  von  Bungert   aofgefährt  wurde.     Die  Stadt 

Dresdeo    hatte  die  deutschen  Philologen    und  Schulmänner  als  ihre  Gäste 

ür  Freitag  Abend  in  den  Aasstellungspalast  gebeten.    Der  Nachmittag  des 

Saanabends    galt  den  Dampferfahrten    nach   der   malerisch   im  Elbsand- 

iteingebirge  gelegenen  Bastei  und  nacb  der  alten  Markgrafenstadt  Meifsen, 

sad  hiennit    hatte   auoh  der  gesellige  Teil    der   im  ganzen    von  757  Teil- 

lefcmem  beasefateii  Versammlung  sein  Ende  erreicht.    Manchem  mag,  als  er 

fie  Rückreise  antrat,  die  Strophe  eines  herrlichen  Tafelliedes  nacbgeklnngen 

kaben: 

,,Kehrt  er  heim,  der  Philologus, 

Spricht  er:  Rlasfiseh  der  GenuTs, 

Unbezahlbar  in  Golde! 

Wunder,  wie  mir  dort  geschaht 

Dank  dir,  gastliche  Heleaa, 

Elbfloreas,  du  holde!'* 

Festschriften. 

I.  Otto  Raemmel,  Christian  Weise,  ein  sächsischer  Gymoasialrektor 
au  der  Reformzeit  des  17.  Jahrhunderts.  Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1897  (von 
den  hiherea  Schulen  Sachsens). 

IL  Festschrift  der  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  Dresdens 
Dresden,  B.  G.  Teubner,  1897.  lohalt:  1.  J.  A.  Bernhard,  Ruostgeschicht- 
Kcbes  für  die  Schule.  2.  C.  Müller,  Albert  Ölingers  deutsche  Grammatik 
lad  ihre  Quellen.  3.  W.  R.  Nessig,  Geologische  Exkursionen  in  der 
Üm^e^emd  von  Dresden.  4.  E.  Schelle,  Der  neueste  Angriff  auf  die  Echt- 
heit der  Briefe  ad  M.  Brutum.  5.  M.Schmidt,  Zur  Geschichte  der  Be- 
äedcliing  des  sächsischen  Vogtlandes.  6.  F.  Münzner,  Die  Quellen  zu 
Lengfeilows  Golden  Legend.  7.  H.  Stüreoburg,  Die  Bezeichnung  der 
Plnfsufer  bei  Griechen  nnd  Römern.  8.  Th.  Ha  spar.  De  compositioue 
Miiitb  Gloriosi  commentatio.     Adiectae  sunt  emendationes  Miiitis  Gloriosi. 

imUtkr.  t  d.  OjmaaaialwaMn.    LH.    2.  u.  8.  H 
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III.  Otto  Piebiiper,  Eid  Gutachtea  Gottfrieil  HermaBD»  über  den 
lateioiscbeo  und  griechischen  Sprtchanterricht,  hertosgegeben  und  erltatert 
(»  ^eoe  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  156  S.  257-^272). 
Leipxig,  B.  G.  Teabner,  1897  (von  der  Kgl.  öffentlichen  Bibliothek  sn 
Dresden). 

IV.  LadwigSchmidt,  Beiträge  zur  Geschichte  der  wissenichaflliehea 
Studien  io  sächsischen  Klöstern.  I:  Altzelle.  Dresden,  W.  Baensoh,  1897 
(von  der  Kgl.  Öffentlichen  Bibliothek  su  Dresden). 

V.  Max  Lehrs,  Arnold  Böcklin,  ein  Leitfiiden  znm  Verständnis  seiner 
Kunst.  Müochen,  Photographische  Union,  1897  (von  der  Generaldirektion 
der  Kgl.  Sammlungen  zu  Dresden). 

VI.  Georg  Treu,  Lichtdruck  der  Giebelgruppen  des  Zeustempels  zn 
Olympia  nach  ihrer  Aufstellung  und  Ergänzung  im  Albertioum.  Dresden, 
Stengel  uod  Markert,  1897  (für  die  archäologische  Sektion  im  Namen  der 
Kgl.  Skniptnrensammlung  zu  Dresden). 

VII.  Theophrasts  Charaktere,  herausgegeben,  erklärt  und  über- 
setzt von  der  philologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Leipzig,  B.  G.  Teobner, 
1897  (für  die  philologische  Sektion  von  der  philologischen  Gesellschaft  za 
Leipzig). 

VIII.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in 
Sachsen  (=  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehnngs-  und 
Schulgeschichte  Jahrg.  VII,  Heft  TU).  Berlin  1S97  (von  der  genannten  Ge- 
sellschaft). Inhalt:  1.  B.  Stübel,  Über  die  ältesten  Verlesuogsverzeiehotsse 
der  philosophiscben  Fakultät  an  der  Leipziger  Universität  2.  P.  Meyer, 
Christoph  Schellenberg  de  visitationibus  seu  iaspeetioaibas  aaniversarüs 
scholae  illustris  Grimsnae  (1554 — 1575)  mit  den  amtlichen  Berichten  der 
Visitatoren.  3.  P.  Bartnsch,  Die  Feier  des  Gregoriasfestes  an  der  Anna- 
berger  Lateinschule  im  XVI.  Jahrhundert.  Ein  quelleomäfsiger  Beitr«|^  zur 
Geschichte  dieses  Festes.  4.  St.,  Aus  Heinrich  von  Treitschkes  Schülerzait. 
5.  G.  Hansmann,  Die  Bntwickelang  der  Städtischen  höheren  Töchterschule 
zu  Dresden.  6.  G.  Maller,  Zar  Geachichte  demtacher  Fürstenerziehnng. 
Zur  Geschiebte  der  Priozenerziohong  der  Wettiiier.  7.  H.  E.  StStzner, 
Die  erste  Urkunde  der  Dresdvrr  Tmubitommen-Anetalt  aus  dem  Jahre  1828. 
Ein  Blatt  aus  deren  JugendgesoUchte.  8.  II.  Bärge,  Gründung  der  Mitesten 
sachsischen  Realschule  (Leipzig)  und  ihre  «rsts«  Sehieksale. 

IX.  Hermann  Peter,  Die  gesehichUiche  Litteratur  über  die  rSraische 
Kaiserzeit  bis  Theodosius  1.  und  ihre  Quellen.  2  Bde.  Leipzig,  B.  G.  Tevbner, 
1897  (von  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Peter,  Rektor  der  Pürsleii-  und  Laodes- 
schule  St.  Afra  in  Meifseo). 

X.  Ludwig  SU tt erlin,  Die  allgemeiue  und  die  tudogermasische 
Sprachwissenschaft  in  den  Jahren  1895  und  1896  (=b  Vollmüllers  Kritiaeher 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Romaniseben  Philologie,  Bd.  IV, 
lieft  1,  S.  1—16).  Erlangen,  Fr.  Junge,  1897  (von  Prof.  Dr.  Karl  Voll- 
möller in  Dresden). 

XI.  Otto  Lyon,  Die  Ruhmeshalle.  Ein  Grufs  an  die  44.  deutsche 
P^ilologeoversammlung  zu  Dresden.  Dramatisohfr  Vorgang  in  einem  Auf- 
zuge {=  Lyons  Ztschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht,  Jahrgang  XI,  Heft  10, 
S.  609-626).  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1S97  (von  Oberlebrer  Dr.  Lyon  in 
Dresden). 
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Xll-  Li «liog,  Mino«  von  BarDhelm,  beraucgegebfiD  voo  VeitValentio 
H  r^r.  27  der  dentschea  Schalansfaben  voo  H.  Schiller  und  V.  Valentio). 
Drasdea,  L.  EMervaaii,  1897  (voo  L.  EfalermaiiDs  VerlagsbacbhaDdlaog  in 
Dresdeo). 

XIII.  V«it  Valeotio,  Die  Behaodiaog  des  dichteruchea  Koostwerke« 
it  der  Sekale  (=  Pädagogisches  Archiv,  Jahrgang  39,  Nr.  7/8).  Ostervv  ieck- 
fltrz,  A.  W.  Zickfeldt ,  1897  (von  L.  fihlermaDos  VerlagsbochhaiidluDg  io 
Dresden). 

XIV.  Neoe  Jahrbücher  für  das  klassische  AUertom,  Geschichte  und 
4eats€lie  Litteratur  nod  fdr  Pädagogik,  herausgegebeo  von  Dr.  Johannes 
Ilberg  aad  Rektor  Prof.  Dr.  Richard  Richter,  Jahrgang  1,  1898,  1.  aod 
U.  Basdes  1.  Heft  (für  die  pädagogische  Sektion  von  B.  G.  Teuboers  Verlagi- 
bacbkaadUo^  io  Leipzig). 

Eioa  Aasahl  anderer  Poblikstioneo,  die  in  einzelnen  Sektionen  verteilt 
«srdeo,  sind  unter  den  betreffenden  Sektionen  aofgeHihrt.  Aufserdem  er- 
idüea  io  fünf  Nommera  ein  Tageblatt,  redigiert  von  Oberlehrer  Dr.  Wie- 
fsadl,  and  wurde  den  auswärtigen  Teilnehmern  Meinholds  Führer  durch 
Dresden  übersaadt. 

A.   Hauptversammlungen. 

Ab  29.  September  1897  früh  9  Uhr  wurde  die  erste  Hanptver- 
ssBailaBf  ias  grofsaa  Saale  des  Vereinshanses  abgehalten.  Wie  das  Haas 
Wtttia  jederzeit  diesen  Versammlungen  reges  Interesse  entgegengebracht 
kst,  so  wohutea  auch  diesem  feierliehen  Akte  Se.  Majestät  König 
Albert  oad  Se.  KSnigliehe  Hoheit, Prinz  Georg,  Herzog  zu  Sachsen, 
M,  welche  mit  einem  vom  ersten  Vorsitzenden  ausgebrachten  Hoch  em- 
ptaagen  wardea.  Aufserdem  waren  erschienen  Se.  Excelleoz  Knltnsminister 
Dr.  von  Seydewitz,  Geheimer  Rat  Dr.  Waentig,  Geheimer  Schulrat 
Dr.  Vo^el,  der  Präsident  des  evaagelisch'ljitherischen  Landeskonsistorioms 
von  ZaliB,  Oberb'drgermeiater  Geb.  Finanzrat  Beatler  und  Bürgermeister 
Dr.  Make,  Geb.  Regieraagsrat  Dr«  von  Seidlitz  sowie  viele  andere  her- 
terFafeade  Persönlichkeiten.  Nacb  dem  Erscheinen  Sr.  Msjestät  bestieg 
4cr  erate  Praaideat,  Ohersehalrat  Professor  Dr.  Wohlrab,  die  Rcdner- 
kikae,  auf  der  auch  die  ObväBaer  Platz  geBoaunea  hatten,  und  erklärte 
doB  ibni  ia  KSla  gewordenen  Auftrage  gemäfs  die  Versammloag  für  eröffaet 
la  saiaar  Bagrufsnagsrede  lenkte  er  den  Blick  der  Zahörer  zunächst 
rickwärU  aaf  die  siebente  dieser  Versammlungen,  die  des  Jahres  1844, 
wdcha  f  leicbfalls  ia  Dresdea  tagte  und  in  dem  Leipziger  Philologenfürsten 
Gettlnad  Beraiaaa  ihren  Mittelpunkt  fand.  Unter .  den  wenigen,  denen  es 
Topiaat  war,  Jeaer  wie  dieser  Versammlung  beizuwohnen,  ist  der  erste 
des  SaebaeakoBigs  Albert  Majestät.  An  der  Seite  seines  Vaters,  des  da- 
aaligea  Priacan,  späteren  Königs  Johann  wohnte  er  allen  öffentlichen 
Sjtzaagea  dea  7.  Philologeakongresses  bei.  Ihm  galt  zunächst  der  Ver- 
wmiang  ehrerbietigster  Grafs  und  nnterthänigster  Dank.  Ein  herzlicbes 
WiUkommaa  rief  sodaan  der  Redner  allen  Erschienenen  zu.  Der  Umstand, 
dsfii  gerade  auf  dieser  ersten  Dresdner  Versammlung  neben  den  allgemeinen 
Vcrsaaimiaagea  Sektionen  zuerst  auftraten  und  dafs  diese  Sektioosbilduog 
'arcb  die  jetzt  erfolgende  Gründung  einer  Sonderabteiluog  für  Qibliotheks- 
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wesen  za  jeioem  ^ewissea  Absehlaffl  koBimt,   führte  deo  Sprecher  dtsO)  der 
Entwickelong  der  Sektioneo  nachziigeheD. 

Die  erste  dieser  Sektioaeo  bildete  sich  io  Gestalt  der  Gesellschaft 
für  Kande  des  Morgenlandes,  welche  auf  jener  Versammlnnc^  an 
S.Oktober  1844  bej^riindet  wurde.  Zagleich  wurde  auch  die  Zeitschrift  der 
Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  ins  Leben  gerafen,  die  jetxt  50 
stattliche  Bände  aufweist.  Ini  Jahre  1S45  traten  in  Darmstadt  auf  KSchlys 
Vorschlag  die  Schulmänner  zu  einer  besonderen  Abteilung  zusammen, 
ohne  dafs  hierdurch  —  damals  wie  später  —  pädagogische  Vorträge  aus  den 
allgemeinen  Sitzungen  verbannt  worden  wären.  Bis  186S  war  darum  der 
Name  dieser  Vereinigungen:  Versammlungen  der  Philologen,  Schulmänner 
und  Orientalisten,  und  erst  nachdem  sich  auch  die  Germanisten  selbständig 
gemacht  hatten,  wurde  der  Name  „Philologen**  in  seinem  umfassenden  Sinne, 
wie  anfangs,  wieder  angewendet.  Nach  zwei  Seiten,  der  der  pädagogischen 
Praxis  und  der  der  wissenschaftlichen  Philologie,  entwickelten  sich  dann  die 
Sektionen  weiter.  Im  Jahre  1864  konstituierte  «ich  in  Hannover  die  Sektion 
ür  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  1885  in  Giefseo  auf 
Onckens  Antrag  die  historische  Sektion,  welche  besonders  auch  der 
bis  dahin  vernachlässigten  mittleren  und  neuen  Geschichte  zu  ihrem  Rechte 
verhelfen  wollte.  Die  Hamburger  Versammlung  1855  brachte  als  Abzweigung 
mehr  der  wissenschaftlichen  Philologie  eine  besondere  Abteilung  für  Ar- 
chäologie. Da  ferner  in  den  Plenarsitzungen  auch  auf  philologischem 
Gebiete  nur  philologische  Fragen  von  allgemeinerem  Interesse  behandelt 
werden  konnten,  wurde  für  die  Sonderinteressen  der  altklassischen  Philo- 
logen bereits  1865  eine  Sektion  für  Kritik  und  Exegese  durch  Köchly 
wachgerufen,  die  in  Wiesbaden  1877  auf  Useners  Anregung  zu  einer  Sektion 
für  klassische  Philologie  erweitert  wurde.  Im  Jahre  1893  ist  als 
jüngste  Sektion  die  historisch-epigraphische  auf  Bormanns  Antrag 
in  Wien  entstanden,  so  dafs  seit  dieser  Zeit  auch  Gelehrte  nichtdeutscher 
Länder  die  Versammlungen  durch  ihre  Anwesenheit  ausgezeichnet  haben. 
Mit  der  Erweiterung  der  philologischen  Wissenschaft  und  ihrer  Vertretung 
auf  der  Hochschule  hing  zusammen  die  1862  vollzogene  Gründung  einer 
germanistischen  Sektion,  in  der  zunächst  auch  die  Romanivten  Platz 
nahmen.  Nachdem  1872  in  Leipzig  auf  Anregung  von  Mätzner  und  Kern 
die  neu-philologische  Sektion,  für  Französisch  und  Englisch,  gegrüadet 
war,  zog  diese  seit  1891  auch  die  Romanisten  von  den  Germaniaten  zu 
sich  herüber.  Ebenfalls  in  Leipzig  1872  wurde  unter  dem  Einflüsse  von 
Georg  Curtius  die  Sektion  für  indogermanische  Sprachen  geschaffen, 
die  aber  erst  seit  1891  regelmäfsig  zustande  gekommen  ist.  Als  letztes 
Glied  in  dieser  Reibe  konstituiert  sich  nun  1897  auf  Dziatzkos  Anregung 
die  Sektion  für  Bibliothekswesen,  und  zwar  zunächst  als  vorüber- 
gehende, da  sie  statutengemäfs  erst  dann  zu  einer  ständigen  wird,  wenn  sie 
in  drei  aufeinander  folgenden  V^ersammiungen  zustande  gekommen  ist. 

Zum  Abschlufs  dieser  Erörterungen  über  die  Geschichte  der  Philologen- 
versammluugen,  in  der  sich  zugleich  ein  Stück  Geschichte  des  deutschen 
Wissenschaftsbetriebs  und  des  deutschen  höheren  Schulwesens  überhaupt 
darstellt,  warf  der  Redner  einen  Blick  auf  die  Gründung  dieser  Ver- 
einigungen, bei  der  bereits  Vertreter  fast  aller  heute  in  ihnen  vorhandenen 
Richtungen  anwesend  waren:   Männer  wie  Fr.  Thiersch,  Kohlrausch,  Otfried 
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Miller,   SchaeidewiD,   GöttÜDg,  Weicker,  RiUchl,  Gebruder  Grioim,  Ewald, 

Pott,  Dahlaaoo,    Perd.  Ranke,    Grotefeod,  Ahreos,  Rost  noterzeichDeten  die 

enteo  Statntea,  der  vielonfasseide  Alezander  voa  Hamboldt  wohnte  dieser 

Feier  bei.     Der  ernte  Vortrag  war  übri^ns  der  des  Missionars  Dr.  Sehmid 

öfter  tanalinehe   Sprache.     Eine   seltene   Vielseitic^keit,    führte   der   Vor- 

tufMde  weiter  sns,  ist  es  somit,  die  diese  Versnnmlangeo  voo  Anfangs  an 

Motiehnet:    in    der  That  hat   es  voo  Anfang   an   anch  mathenatisehe,  ge- 

scbiehtliche  nod  Denspraehliehe  Vorträge  gegeben.     Und   so  haben  sie,    dem 

VlfiHen  der  GrSnder  gemsfs,  in  ihrem  Verlaufe  daza  beigetragen,   einerseits 

die  WisseBsehafk   ans   dem  Streite    der  Schalen    zu  ziehen  nnd  im  wesent- 

licben  Cbereinstimmnng   nnd   gegenseitige  Aehtong    noter  ihnen  zu  wahren, 

aidsrerseits    die  Methoden    des  Unterrichts   fruchtbringend    zn  machen   and 

des  doktrinellen  Widerstreit   der   Systeme   nnd  Richtnngen    anf  den    ver- 

iddcdeneD    Stefen    des   Sfrentlicheo   Unterrichts    nach   Möglichkeit    anszu- 

(TleiebeB:    so   in  dem  Streit   zwischen  Sprachphilologie  (Gottfried  Hermann) 

sad  Saehphilologie  (Otfried  Müller  nnd  Angnst  BÖekh))  so  in  Bezng  anf  die 

IKfereazeii  hei  Abgrenzung  des  Sprach-  nnd  Renlnnterricbts  anf  den  höheren 

Sehnlen.     Ihr  Wert  nnd  ihre  Anziehnngskraft  besteht  ferner  darin,  dafs  die 

ResnUnte    der  Forsehnog   ans   dem  Monde   der  Forscher  selbst  vernommen 

Verden  and  dnfs   den  JSngern  der  Wissenschaft  Gelegenheit  geboten  wird, 

die  Triiger  von  Namen  von  Angesicht  zn  Angesicht  zn  sehen.    Damit  aber 

kci  dieser  Mannigfaltigkeit   die  Einheit   nicht   fehle,    forderte   der  Redner 

znm  Schlosse  seiner  fesselnden  Brörternngen  anf,  sich  an  das  alte  bewährte 

Wort  za  halten:  in  necessariis  noitas,  in  dabits  libertas,  in  omnibos  Caritas! 

?lnch  Schlnfs  der  mit  lebhaftem  Beifall  anfgenommenen  Rede  worden  als 

Sefcretiire  der  Plenarsitzangen  die  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Albreeht  (Dres- 

desy,  Dr.  Heyden  (Meifsen),  Dr.  Koch  (Zittau)  nnd  Realgymnasialoberlehrer 

Dr.  Lader  (Dresden)  vom  Präsidium  vorgesehlagen  nnd  von  der  Versammlung 

bestätigt. 

Rieraaf  begriifste  Se.  Bzcelleoz  Stastsminister  Dr.  von  Seydewitz 
die  Vertanlang  mit  folgenden  Worten: 

„Koaigliehe  Majestät!  Dnrchlanchtigster  Prinz!  Hochverehrte  Versamm- 
lung! Ich  habe  die  Ehre,  die  44.  Versamrolaog  deutscher  Philologen  und 
SchalmSaaer  im  Namen  der  Königlich  Sächsischen  Regierang  zu  begrüfsen, 
nnd  ich  thne  dies  sehr  gern,  weil  wir  Ihren  Bestrebungen  lebendiges  Inter- 
esse nnd  warme  Sympathie  entgegenbringen. 

Der  Verein  deutscher  Philologen  nnd  Schulmänner  dsrf,  da  seine  ersten 
Statatea  vom  20.  September  1837  datieren,  in  dieser  Tagung  auf  eine 
60jttrige  erfolgreiche  Wirksamkeit  zurückblicken.  Hierin  liegt  nicht  nur 
ein  Aolafs  für  uns,  den  Verein  zn  dem  schönen  Jubelfeste,  das  er  in  unseren 
sichsischen  Landen  feiert,  herzlich  zu  beglückwünschen,  es  liegt  hierin  zu- 
gleich der  Beweis  dafür,  dafs  der  Verein  einem  weithin  empfundenen  Be- 
dirfintsse  Rechnung  getragen  nnd  die  an  seine  Begründung  geknüpften  hohen 
Erwartungen  errdllt  hat  Der  Verein  hat  seine  Lebenskraft  durch  zahl- 
reiche wertvolle  Anregungen  bewiesen,  die  er  teils  anf  dem  Gebiete  theo- 
retischer Forsehong,  teils  im  Rahmen  praktischer  SchnUhatigkeit  gegeben 
nnd  durch  die  er  segensvoll  für  unsere  Jugend,  dieses  kostbarste  Gut 
deotseber  Nation,  gewirkt  hat.  Wenn  Sie,  meine  Herren,  narh  ihren  grund- 
/egeaden  Salzangen    vor  allem   auch   „die  Methode   des  Unterrichts  an  den 
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höheren  Lehraostalten  mehr  und  mehr  bildend  machen'*  wollen,  so  dürfen  wir 
in  Ihrem  in  so  glücklicher  Weise  aas  aosgezeichBeten  Gelehrten  oad  prak- 
tischen Scholmännern  zusammengesetzten  Vereine  nnseren  natürlichen  Bandes- 
genossen,  einen  treuen  Mitarbeiter  an  der  eigenen  Lebensarbeit  erblicken; 
denn  auch  wir  streben  unausgesetzt  danach,  die  Fortschritte  der  Wissea- 
Schaft  für  die  Schulpraxis  zu  verwerten  und  auf  diese  Weise  die  Lehr- 
methode in  der  Schule  zu  verbessern. 

Das  Ihrer  und  unserer  Fürsorge  anvertraute  deutsche  Gymoasium  ist 
in  neuerer  Zeit  Gegenstand  heftiger  Angriffe  gewesen.  Sehriftlieh  und 
mündlich,  in  grofseo  und  kleinen,  berufenen  und  nicht  berofenen  Kreisen 
hat  man  die  Frage  seiner  Existenzberechtigung  in  der  Gegenwart  aufge- 
worfen und  in  allem  Ernste  verneint.  Mao  hat  —  um  von  anderem  zu 
schweigen  —  behauptet,  dafs  der  Deutsche  durch  die  eingehende  Besebiftignng 
mit  der  antiken  Welt  auf  dem  Gymnasium  den  Sinn  für  deutsches  Denken 
und  Fühlen,  das  Verständnis  für  deotsche  nationale  Gröfse  verliere,  man 
scheute  sich  nicht,  diesen  Vorwurf  etwa  ein  Jahrzehnt  nach  dem  grofsen 
Kriege  von  1870/71  zu  erheben.  Man  hat  kurz  und  bündig  die  ganze 
Unterrichts-  und  Erziehungsweise  auf  unserem  Gymnasium  als  eine  grnad- 
verkehrte  bezeichnet. 

Es  wird  nicht  der  ausdrücklichen  Versicherung  bedürfen ,  dafs  die 
Sächsische  Regierung  diese  Auffassnng  nicht  teilt.  Ich  möchte  aber  hier 
noch  eine  doppelte  Bemerkung  hinzufügen. 

Aach  wir  wissen,  dafs  das  Gymaasium  in  seiner  jetzigen  Verfassong 
nicht  vollkommen,  sondern  verbesserongsfahig  ist.  Wir  haben  deshalb  in 
Sachsen  nicht  jeden  Reformgedanken  zurückgewiesen,  wir  haben  nicht  ver- 
kannt, dafs  in  der  allgemeinen  Scbulbewegung  manch  gesunder  Gedanke 
lag,  wir  haben  deshslb  die  Frage,  ob  und  inwieweit  am  Gymnasium  zu 
ändern  sei,  sehr  eingehend,  sine  ira  et  studio,  geprüft,  und  wir  haben  inso- 
weit, als  uns  eine  Umgestaltung  angezeigt  erschien,  offen  und  ehrlieh  refor- 
miert. Wir  haben  in  dieser  Beziehung  —  ich  darf  hier  wiederhelen,  was 
ich  schon  einmal  öffeutlieh  ausgesprochen  habe  —  der  Stärkung  Und  Stählung 
des  Körpers  gröfsere  Sorgfalt  zugewendet,  wir  haben  der  Mathematik,  den 
Naturwissenschaften  und  den  neueren  Sprachen  den  Raum  im  Lehrpiane  ge- 
geben, den  sie  nach  ihrem  Bildungswerte  beanspruchen  dürfen,  wir  haben 
die  Pflege  unserer  deutschen  Muttersprache  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt 
und  im  Geschichtsunterrichte  den  Haoptwert  auf  die  Geschichtserkenntnis 
im  Gegensatz  zur  blofsen  Kenntnis  geschichtlicher  Thatsachen  gelegt,  und 
wir  haben  endlich  durch  eine  Beschränkung  des  grammatikalischen  und  des 
svntaktisch-stilistischen  Stoffes  die  Freude  und  den  Genufs  an  den  naver- 
gäoglichen  Werken  der  griechischen  und  römisehen  Autoren  zu  erhöhen 
gesucht.  Und  das  alles  war  gewifs  zum  Vorteile  des  Gymnaiinms.  Aber 
wir  haben  bei  aller  Reform  unentwegt  daran  festgehalten  und  werden  immer 
daran  festhalten,  dafs  die  Einführung  in  das  klassische  Altertum  der  Mittel- 
punkt des  Gymnasialuoterrichts  sein  und  bleiben  müsse. 

Die  andere  Bemerkung,  die  ich  maehen  möchte,  ist  die:  es  giebt  Kreise 
in  unserem  Volke,  die  eine  Unterweisung  der  Jugend  in  dem  Sinne  wünsebea 
müssen,  dafs  bei  der  Auswahl  des  LerostolTes  vorwiegend  auf  dessen  Ver- 
wendbarkeit für  gewisse  praktische  Zwecke  Rücksicht  genommen  werde. 
Dipsf^m  berochtigten  Verlangen  wollen  bestimmt  ausgeprägte  Schal  Organismen 
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IkdkA««^  Irmgcn.  die  die  Regieroog  io  woblwolleodster  Weil»  fordert  oud 
nUrstatit.  Aber  daaebeo  betteheo  oad  werdeo,  wie  ich  zQveretehtlich 
ktle,  iBscr  bestehen  bleiben  weite  Kreise,  die  eioe  unter weison^  der 
iagead  »  dem  Siaoe  wäiacbeo,  dere  der  LernttoiT  eicht  necb  naheliegenden 
Nmtzücbkeitaniektichtea,  sondern  vornehmHch  nach  seinem  inneren  Bildnngs- 
«crte  für  Geist  aed  GemBt  der  Jagend  bestimmt  werde.  Diesem  Verlangen 
wollte  entere  vorwiegend  ideal  gerichteten  Gymnasien  Rechnung  tragen. 
Aach  diese  Schelgtttang  hat  gewifs  Ansprach  anf  den  Schutz  nnd  die 
PVrdeniBg  des  Staates. 

Die  Ge^er  des  Gymnasiums  sind  mitunter  von  kleinen  Gesichtspunkten 
attgegangee.  Wir  wollen  im  wohlthaenden  Gegensatze  hierxa  die  grofsen 
anersehatterlieken  Grundlagen,  aaf  denen  das  Gymnasium  ruht,  die  grofsen 
idttlea  Ziele,  die  es  verfolgt,  die  grofsen  unanfechtbaren  Erfolge,  die  es  an 
den  Betten  atseres  Volkes  anfsnweisen  hat,  nie  aus  dem  Auge  verlieren. 
Mee  kle^t  wohl,  dafs  onsere  Zeit  hier  und  da  den  wünschenswerten  grofsen 
Zog  Tenaitten  lasse:  ich  hofie,  dafs  dem  Kampfe  für  das  Gymnasium  immer 
jener  grofte  Zag  za  eigen  bleiben  werde! 

Ais  der  Verein  deutscher  Philologen  nnd  Schulmänner  im  Jabre  1844 
wine  Scbrilte  zum  ersten  Male  nach  Dresden  lenkte,  da  haben  zwei  Glieder 
neseret  hohen  RSnigshauses,  Ihre  Königlichen  Hoheiten  die  Prinzen  Johann 
and  Albert,  seinen  Verhandinngen  ganz  besonders  eingehende  persönliche 
Teileehme  zagewendet  and  dadurch  bekundet,  dafs  sie  den  Wert  der  Philo- 
logie and  der  auf  ihr  ruhenden  klassisehen  Bildung  wohl  zu  würdigen 
veCitea.  Vom  Jahre  1854  bis  zum  Jahre  1873  hat  die  Regierung  unseres 
Landet  in  den  Händen  des  ersten  jener  beiden  Prinzen,  Sr.  Majestät  des 
kockseligen  Kfinigs  Johann,  geruht,  und  seit  dem  Jabre  1873  robt  die  Re- 
giereog  anteret  Landes  in  den  HSnden  des  anderen  jener  beiden  Prinzen, 
Sr.  Msüetliit  det  Königs  Albert  Beide  Herrseher  sied  in  der  Fortführung 
des  tehon  im  Jehre  1844  bethStigten  hoben  Sinnes  zu  jeder  Zeit,  auch  in 
krititeh  bewegter  Zeit,  mit  aller  Kraft  und  Entschiedenheit,  aber  auch  mit 
aller  Ruhe  end  Besonnenheit  eingetreten  für  die  grundsätzliche  Beibehaltung 
der  kletsitelieu  Bildung  und  für  die  Hoehsebätzung  der  Männer,  die  die 
Vermittlung  dieser  Bildung  auf  den  Hoch-  oder  Mittelscbnlen  sich  zum 
Ijebeatbentf  gewählt  haben.  Und  die  Herrscher  wufsten  und  wissen  sich 
kitrin  einig  mit  den  Räten  der  Krone  und  mit  vielen  Einsichtigen  in  unserem 
Volke. 

Durum  wird  eine  Versammlung  wie  die  Ihre  immer  auf  freundliche 
Aafnabme  in  unserem  Lande  rechnen  dürfen,  und  darum  freuen  wir  uns, 
dafs  Sie  in  diesem  Jabre  wieder  zu  uns  gekommen  sind.  Ich  heifse  Sie 
noch  eiuBMl  herzlich  willkommen  und  wünsche,  dafs  auch  die  Verhandlungen 
dieser  Taguag  von  reichem  Erfolge  begleitet  sein  mögen. '^ 

fiachdem  der  Vorsitzende  für  das  in  dieser  freudig  aufgenommenen  An- 
sprache bezeugte  wohlwollende  Entgegenkommen  der  Königlichen  Regierung 
den  ehrerbietigsten  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen  hatte,  brachte 
Geh.  Pinanzrat  Oberbürgermeister  Beutler  den  Anwesenden  einen  herz- 
lichen Wiilkommengrufs  der  Kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt-Dresden  dar« 
Der  Grund  dafür  —  to  führt  er  aus  — ,  dafs  Dresden  nach  langem  Zwischen- 
räume zum  zweiten  Male  der  Sitz  einer  Philologenversammlung  geworden 
si,  liege  gewift  nicht  darin,   dafs   es   in  seiner  Geschichte  oder  in  seinen 
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BaadenkmälerD  oder  in  teinen  LehriDstitoteo.  gortde  fiir  den  klassischen 
Philologeo  einen  besonderen  Reiz  biete.  Hierin  würde  gewifs  Leipzig  über- 
legen sein«  l)a  aber  Archäologie,  Pädagogik,  Mathematik  und  Natarwisaen- 
Schäften,  Bibliothekswissenschaft  und  Geschichte  gleichfalls  zam  Programme 
der  Philologen  Versammlungen  gehören,  würde  die  Veraammlaag  in  Dresdeoa 
höheren  Schalen,  und  vor  allen  Dingen  in  der  Kgl.  Technischen  Hochschule 
und  den  Kgl.  Sammlungen  Anstalten  sehen,  die  einen  Vergleich  mit  andereö 
ähnlichen  Instituten  sicher  nicht  zu  scheuen  hrauchten.  Mindestens  gleich 
könne  sich  aber  Dresden  allen  Städten  stellen  in  der  Freude  über  den  Be- 
such und  dem  Bestreben,  für  die  Gäste  den  Aufenthalt  in  der  Versammlunga- 
Stadt  möglichst  angenehm  zu  gestalten.  Dem  Beispiele  Sr.  Majestät  des 
Königs  folgend,  würdige  die  Bürgerschaft  Dresdens  die  Bedeutung  der  Philo- 
logen Versammlungen  im  vollsten  Mafse.  Denn  wie  die  Philologie  im  weaent- 
lichen  die  Erziehung  der  Jugend  für  alle  Berufe  beherrsche,  welche  eioe 
akademische  Bildung  erfordern,  so  habe  die  Wissenschaft  der  lebenden 
Sprachen  in  unserer  Zeit  durch  die  Erweiterung  des  Weltverkehrs  eine  er- 
höhte Bedeutung  auch  Für  das  praktische  Leben  erhalten;  und  ohne  erst  die 
moderne  Frage  „cui  bono?''  zu  stellen,  werde  auch  in  Dresden  aller  wabrea 
Wissenschaft  die  gröfste  Achtung  und  Wertschätzung  entgegengebraeht. 
Darum  noch  einmal:  Willkommen  in  Dresden! 

Alsdann  begrüfste  Senator  Professor  Dr.  Tocileseo  aus  Bukarest  die 
Vertreter  der  deutschen  Philologie  und  Schule  im  Namen  der  Kumä- 
nischen  Regierung  und  der  Rumänischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, als  deren  Vicepräsident  er  zu  der  Versammlung  entsandt  war. 
Er  wiederholte  die  Worte  seines  Königs,  des  Hobeozollern  auf  Rumäniens 
Thron,  welche  dieser  an  die  Kölner  Versammlung  gerichtet  hat:  „Ich 
wünsche  von  Herzen,  dafs  die  Forschungen  und  Bemühungen  der  deutschen 
Philologen  und  Schulmänner  von  den  besten  Erfolgen  begleitet  sein  mögend 
Er  äufserte  weiterbin,  dafs  bei  der  grofsen  Aufgabe,  das  zurückgebliebene 
Land  auf  die  Stufe  der  westeuropäischen  Staaten  zu  heben,  die  erste  Sorge 
die  für  Heer  und  Verwaltung  habe  sein  müssen,  versicherte  aber,  dafs  der 
erleuchtete  Sinn  seines  Fürsten  auch  das  hohe  Prinzip  zu  würdigen  wiaae, 
dessen  Bethätignng  die  deutschen  Schulen  zu  den  ersten  der  Welt  gemacht 
habe,  Erziehung  durch  Wissenschaft,  Wissenschaft  durch  Erziehung.  Mit 
nochmaligem  Grufse  au  die  Anwesenden,  die  „lebendige  Verkörperung  dieses 
Prinzips",  schlofs  er  seine  Ansprache,  die  vom  Präsidenten  herzlich  er- 
widert wurde. 

Ernster  Sitte  folgend,  ehrte  darauf  die  Versammlung  durch  pietätvolles 
Gedenken  und  Erheben  von  den  Plätzen  die  Philologen  und  Schulmänner, 
welche  seit  der  letzten  Wanderversammloog  dahingeschieden  sind.  Viele 
sind  dabei,  deren  tarnen  dauernden  Klang  besitzen  in  Schule  und  Wisaeo- 
Schaft.  Der  Präsident  erinnerte  besonders  ao  Männer  wie  Overbeck,  Ernst 
Curtius,  Human 0,  Buresch,  von  Treitsehke,  Wattenbach,  Michael  Bernays, 
Bardey,  Reis,  Jürgen  Bona  Meyer,  Stauder,  Bender,  Kreufsler  u.  a. 

Hierauf  hielt  Professor  Dr.  Treu,  Direktor  der  Kgl.  Skulpturensanaa- 
lung  in  Dresden,  einen  Vortrag  über  Win ckelmaon  und  die  neue  Bild - 
hanerei,  welcher  auch  in  einem  Sonderabdruck  vollständig  erscheinen 
wird.  Der  Redner  knüpfte  an  die  hohe  Bedeutung  an,  welche  Dresden  für 
WinekelmaooB  Entwickelung  gehabt  hat.    Sechs  Jahre  (1748 — 1751)  brachte 
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er  »h  Hilfsarbeiter  la  der  reiehea  Bibliothek  des  Grafen  von  Büoan  ia 
Xot^itx  bei  Dresdea  zu,  in  Jahre  1755  siedelte  er  aach  Dresdea  selbst 
aber  uad  staad  hier  im  regea  Verkehr  mit  dem  Maler  Adam  Friedrich  Oeser« 
Glaeklich  nad  frei  lebte  er  hier  ia  der  UolTauBg  aaf  das  Laod  seiaer  Seba- 
laeht,  Italiea.  Hier  warde  er  za  seiaer  Erstliafssehrift,  ,,Gedaaken  aber 
die  Naehahmasf  der  ^riechischea  Werke  ia  der  Malerei  aad  Bildhaaerkaast^', 
gleicksam  seiaem  Programm,  aageregr.  Dafs  eiae  derartige  Beeinflassvag 
damals  ▼od  keiaer  aaderea  Stadt  Deatsehlaads  ia  dem  Mafse  hätte  aas* 
fohea  kSaaea,  hat  sehoa  Wiaekelmaaas  Biograph  Jasti  richtig  georteilt. 
War  doch  Ia  Dresdea  dareh  die  Bemfihaagea  voa  Aogost  dem  Starkea  aad 
Aagost  in.  ela  Ploreoz  des  Mordeas  eatstaadea.  Hier  stadierte  er  die 
vsr  korzem  erweiterte  Geaiäldegalerie,  hier  bewaadrrte  er  die  Sixtiaische 
Madaaaa,  die  er  ia  jeaer  Schrift  verherrlicht.  Hier  koaate  er  sich  aber 
sach  Tertrant  maehea  mit  dea  Werkea  der  zeitgeaössischea  Bildhaaerei, 
besaaders  deaea  eiaea  Beraiai.  £ia  gaazes  Volk  voa  Marmor  amgab  iba, 
TOD  den  Doch  jetzt  ia  etlichea  Groppea  des  Grofsea  Garteas  Reste,  be- 
•eaders  die  zwei  Keataareagrappea,  vorhaadea  siad.  Wir  freaea  aas  über 
diese  Zeagoisse  äberwaadeaer  Koast,  damals  aber  mofstea  sie  ia  ihrer  aaf- 
driagUckea  Meage  aad  gespreiztra  Uaaatar  das  kaastverstäadige  Aoge  er- 
nadeo.  Uad  dies  am  so  mehr,  als  Wiackelmaaa  ia  dea  drei  Pavillons  des 
firofsea  Garteas,  freilieh  oawürdig  aafgestellt,  die  Aatikea  aaschauea 
keaatOt  derea  Sammlaag  sich  damals  in  ihrea  Aafüagea  befand.  Eiae  her- 
Torrageade  Stelle  aahmea  noter  diesea  die  drei  beriihmtea  Franeastatoea 
aas  Herkalaaeom  aas  dem  Nachlasse  des  Priozea  Eugea  voa  Savoyeo  eio, 
romische  Kopieea  wahrscheialieh  prazitelischer  Kunst,  deren  eine  wobl 
Persephoae  darstellt.  Das  Stodtam  solcher  Gestaltea  mufste  ia  ihm  das 
Verstäadais  areckea  fiir  die  „edle  Eiafalt  aad  stille  Gröfse^^  griechischer 
Saast  aad  xagleich  eiaea  Absehen  gegea  das  iba  amgebende  Marmorgesiadel, 
das  eioea  Verderb  der  Raast  bedeatete.  Wir  verstehe a  es  so,  weaa  er 
daca  Weg  zo  fiadea  versochte,  aaf  dem  maa  za  Besserem  gelangea  köante, 
aad  weaa  er  diesea  Weg  ia  jeaem  Werke  mit  dea  Wortea  wies:  „Der 
ciaziga  Weg  für  aas,  grofs,  ja,  weaa  es  möglich  ist,  naoaehahmlich  zo 
verdea,  ist  die  Machahmoag  der  Altea".  Welch  ein  Gedanke,  weaa  er  in 
aaserer  Zeit  aasgesprochea  würde I  Wie  kann  Nachahmaag  zar  Uanachahm- 
Uchkeit,  ja  zar  GrSfse  fahreal  Ist  sie  doch  der  sicherste  Weg,  dieses  hohe 
Ziel  za  verfehlea.  Uad  ana  emp6ehlt  er  gar,  die  Griechen  zom  Vorbilde 
za  aehmea.  Wiockelmaaa  selbst  hat  schoa  die  Fürdernag  erkaaat,  welche 
die  Bildhaaerei  ia  Griechealaad  durch  Natar  uad  Klima  faad.  Und  weiter- 
kia  hat  Taiae  dargelegt,  wie  das  Schicksal  Griechenlands  seine  Berdhigung 
far  die  Kaast  beeiaflafste,  ja  schaf.  An  Sparta  hat  er  gezeigt,  wie  der 
Rampf  Ia  Grieehenlaad  Lebeasbediogoag  war:  der  Kampf  aber  wies  aaf  die 
Aasbildoag  des  Körpers,  forderte  das  Gymnasiom.  Politische  and  soziale 
Iletweadigkeit  zächtetea  hier  gleichsam  dea  starken,  gewandten,  den  schiinen 
Measchea,  dea  hier  das  Ange  stadierea  koaate.  So  ist  and  bleibt  die 
grieehisehe  Skaiptor  aaaachahmlich  auf  dem  Gebiete  des  Nackten.  Wie 
koaatea  wir  ia  voUstäadig  verSadertea  VerhSltoissen  das  gleiche  Ziel  er- 
reiehea?  Thorwaldsea  liefert  dea  Beweis  dafür,  wie  weit  wir  auf  diesem 
Wege  kommeo.  Verzichtend  aaf  Wahrheit  and  Leben,  kalt  und  tot  schaf 
er,  weaa  aorh  geschmackvoll,  aach,  was  weit  besser  ond  eindrucksvoller  in 
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der  Antike  bereits  vorhandeo  gewesen  war.  Bine  starke  „Flut  des  Antiki- 
siereos'' bat  sich  auch  über  Deotscblaad  länger  als  ein  Jahrboodert  ergossen, 
aber  sie  ist  stets  zariiekgeprallt,  wenn  es  galt,  wahr  nod  treo  der  Wirklich- 
keit ond  Gegenwart  zu  sein.  Kibstler  wie  Sehadow  in  seinem  Zieten- 
denkmal  mit  den  herrliehea  Reliefs,  Rietsehel  in  seinem  Sehi Her- Goethe  nnd 
in  seinem  Lnther  sind  bewonderoswerte  Beispiele  kühnen  Ankampfens  gegen 
diese  Strömung.  Und  nicht  mehr  ist  ferner  erreieht^worden,  wenn  die 
Biidhanerei,  den  einmal  betretenen  Weg  der  Aalehaiing  an  Vorbandenea 
weiter  beschreitend,  sich  die  Frnhrenaissance  oder  den  Barookatil  zum  Vor- 
hilde nahm. 

Soll  nun  die  Bildhaaerei  vielleicht  cor  absolnten  Naehahmang  der  Natar, 
snr  strengen  Nachbildnog  der  gegenwärtigen  und  vereinxelten  WirkÜehkeit 
fluchten  ?  Aach  dies  ist  versneht  worden.  Anf  italienischen  FriedbSfaa 
stehen  massenhafte  Marmorbilder,  mit  kunstvollen  Spitzenschleiern  und 
Röschen  herausgepotzt,  Kinderstataetten  mit  zierlichen  Röekehen  und  natar- 
getrenen  Stiefelchen,  welche  die  unbedentenden  Marmorknnstler  von  Carrara 
ond  ihre  römischen  nod  florentinischeo  Genossen  za  Verfertigern  haben,  und 
mit  denen  die  Italiener  selbst  an  den  geweihten  Stätten  eine  eitle  Koketterie 
treiben.  Schmerzlich  gedenkt  der  Beschauer  nlierdings  bei  diesem  Anblicke 
der  „edlen  Einfalt  und  stillen  Gröfse"! 

Nun  dürfen  wir  wiederum  nicht  von  jedem  plastisehen  Kunstwerke  diene 
Bigenschaften  fordern,  auch  nicht  im  höchsten  Sinne  schön  mnfs  jede« 
Erzeugnis  der  Bildhauerei  sein ;  aber  ein  gewisses  Inneres  mufs  es  besitzeo, 
etwas  Typisches  und  Charakteristisches,  das  es  der  dauernden  BetrachtuDg 
und  des  Sichversenkens  würdig  macht,  womit  wiederum  auch  nicht  gesagt 
ist,  dafs  es  „interessant**  sein  müfste.  Sind  doch  auch  die  Griechen  vom 
Gotte  zum  Satyr,  vom  Menschen  zum  Tier  herabgestiegen.  Auch  hier  wer 
der  Grieche  wieder  glücklicher:  seine  Technik  verschmähte  in  der  besten 
Zeit  das  durchgeführte  Modell,  auf  die  Vorderseite  des  Blockes  rifa  der 
Künstler  die  Umrisse  seiner  Gestalt,  und  dann  arbeitete  er  in  Rückaieht 
anf  das  Ganze  und  die  Gesamtwirkoog,  nicht  anf  die  Einzelheiten,  im  Hin* 
blick  auf  den  Ideengehalt,  die  zum  Ausdruck  zu  bringende  Seele,  im  Hio- 
blick  anf  die  Deutlichkeit  des  Motivs  und  die  Anforderungen  des  Materinle. 
Brst  neuerdings  hat  Adolf  Hildebrand  dieses  Verfahren  wieder  empfohlea. 
Diese  Vorzüge  an  den  Werken  der  Antike  klar  erkannt  und  sie  in  ihruM 
gesohichtl leben  Werden  begriCTen  zu  haben,  ist  Winckelmanos  Verdienst. 
Geirrt  aber  hat  er  darin,  dafs  er  glaubte,  diese  Vorzüge  seien  notwendig 
verbunden  mit  den  besonderen  Formen  und  Gegenständen  der  griechiacheii 
Kuiist.  Erklärlich  ist  dies,  wie  schon  Josti  bemerkte,  daraus,  dafs  er  in 
einer  Zeit  des  Konstverfalles  lebte  und  so  im  Mifstrauen  gegen  diese  Zeit 
und  ihre  eigene,  originelle  Schöpferkraft  das  Heil  in  einer  verständigen 
Reproduktion  des  Erbes  einer  besseren  Zeit  suchte;  erklärlich  ist  es  zun 
andern  daraus,  dafs  seine  Zeit  sich  überhaupt  aus  der  „dumpfen  Enge** 
in  die  freieren  Lebens-  und  Kunstformen  des  Südens,  Italiens,  sehnte,  ein 
Zug  der  Zeit,  von  dem  sein  weltbürgerlicher  Sinn  besonders  beeiaflnfnl 
wurde.  Wir  aber  leben  in  einer  Zeit  selbständiger  nationaler  Bntwiekelangy 
in  einer  Zeit  frischen  Hoflfens  und  neuen  Schaffens.  Neue  Werte  machen 
aich  geltend,  und  für  sie  müssen  auch  neue  Formen  gesucht  werden,  die 
alten  können  den  Inhalt  der  Zeit  nicht  mehr  fassen.    Unsere  Bildhauerei  iat 
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n«Teüt  aocb  bereits  bestrebr,  dies  xa  tboo,  und  Dresd«a  ttebt  darin  aicht 
larick.  üad  eiaer  ist  ia  der  Jetst  tagenden  lateraationalea  KansUns- 
slellaag  m  sehea,  der  oas  leigt,  wie  naa  aater  freier  Benutsaag  der 
Brfabraagea  TergaBfaer  Zeit,  aater  Bewabrnag  aoeb  des  für  alle  Zeit  GU- 
tifea,  was  der  Kaast  laae  wobat^  neaes  Leben  ia  aeue,  grofse  pUstisebe 
Feraea  za  fassen  Termag :  der  Beigirr  Coastaatin  Mcanier.  Hat  der  labalt 
der  Rede  —  so  seblefs  49r  Vortrageade  —  aaeb  etwas  abgelegea  voa  dea 
Zweckea  einer  Pbilologenversaamlnag,  so  lebrt  aas  doeb  gerade  eia  Wiackel- 
maaa,  aieht  aor  der  Sehnte  au  leraea,  soadern  auch  dem  Lebea. 

Deal  Daake  der  VersMaalaog  fSr  diesea  gebaltvellea,  interessanten 
Vortrag  gab  der  Vorsitxeade  Aasdraek.  Aisdsaa  warde  mit  eiaem  voa 
Geb.  Hofrat  Professor  Dr.  Rlbbeek  ausgsbracbtea  Hoeb  aaf  Se.  MajestSt 
iUaig  Aibart  die  Sitznag  geseblossea. 

Die  zweite  Hanptversaainiluag  warde  Donnerstag,  dea  30.  Sep- 
tember, voa  Geh.  Hof  rat  Professor  Dr.  Ribbeck  eröffnet.  Nachdem  er  das 
Teleframm  verlesen  hatte,  welches  Se.  MajestSt  König  Albert  als  Antwort 
aaf  daa  Haldigongstelegramm  vom  vorbergebeadea  Tage  der  Versanmlnng 
gesandt  hatte,  erteilte  er,  in  die  Tagesordnnog  eintretend,  das  Wort  aa 
Geh.  Regiernagsrat  Prof.  Dr.  Riehard  Foerster  aas  Breslau  zo  seieem 
Vertrageüber  „Aatiochia.  Zum  Gedieht ais  Otfried  Mtillersf'.  Dieser 
Vortrag  ist  im  Jahrbaeb  des  Kaiserlichea  dentsehea  archaologischea  Instituts, 
Bd.  Xn  (Berlia  1897),  S.  104—149  in  weiterer  Fassaag  pabliziert.  Er 
warde  ooterstStzt  durch  eine  Terraiaskixze  uad  zahlreiche  Originalphoto- 
grapbieea.  An  dieser  Stelle  sei  auf  Foersters  Rektoratsrede  vom  15.  Ok- 
tober 1897  hiagewiesea,  ia  der  er  Otfried  Mfiller  als  Lernenden,  Lehrer, 
Forseher  und  Mana  eiagehead  würdigt  (vgl.  vorläufig  Schlesische  Zeitoag 
1897,  No.  739  und  742).  Ans  dea  interessanten  Ansfahrnngen  sei  —  zum 
Teil  aater  vergleiche  ad  er  Heranziehang  jener  Publikation  —  Folgendes  her- 
rorgehobea. 

Der  28.  Aogast  1897  war  der  148.  Geburtstag  Goethes  und  der  100.  Ge- 
burtstag voa  Karl  Otfried  Müller,  der  wie  kein  zweiter  in  unserem 
Jahrbaadert  die  klassische  Altertnmswissenschaft  auf  den  Bahnen  Winckel- 
■aaos,  Heynes  uad  Goethes  weiterführte.  Über  eia  halbes  Jahrhonderl  ruht 
er  aan  aaf  dem  Koloaosbögel.  Nur  eiaer  aus  der  Zahl  seiner  Schüler 
Ist  es,  den  wir  unter  uns  sehen  kSouen:  Alfred  Fleckeisen.  Otfried  Müller 
verkörperte  in  sich  die  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
laad  vorbaadene  Richtnag  auf  allseitige  Brfsssung  der  Antike  und  ist,  auch 
sia  praaeeptor  Germanise,  auf  manchem  Gebiete  noch  heute  ein  Wegweiser, 
wie  er  nach  eiaea  Bhrenplatz  einaimmt  anter  den  deutschen  Prosaschrift- 
steilero.  Nahe  stand  er  auch  dea  Pbilologeoversammloogeo,  zu  deren  Mit- 
begri  ädern  er  gehört.  Mit  eiaer  Dichtung  „Totenfeier  Otfried  Müllers<< 
begr&rate  Adolf  Bube  die  dritte  Versammlung,  die  zu  Gotha,  am  29.  Sep- 
tember 1840,  aachdem  Muller  am  1.  Aogost  1840  gestorben  war.  Seia 
grolsar  G^oer  Gottfried  Hermann  hielt  ihm  tags  darauf  den  Bpitaphios. 
Die  Büehate  Veraammluag  liefs  eiae  Medaille  ihm  zur  Ehre  schlagea,  die 
iba  aeaat:  lageaia  doetriaa  iadusti'ia  de  antiquitatis  studiis  immortaliter 
meritam.  Dresden  feraer  war  für  0.  Müller  dasselbe  wie  fdr  Wiackelmaaa: 
bl««"    ging   ihfli    In    oamitfelbarem  Verkehr    mit   den   Werken    griechischer 
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Plastik  der  Sino  für  „edle  Einfalt  and  stille  Gröfse"  der  klassischen  Kunst 
aaf.  Mit  22  Jahren  vom  Maria  Magdalenen  •  Gymnasinm  in  Breslaa  nach 
GöUing^en  berufen,  nahm  er  in  Dresden  den  lan^e  gewünschten  Aufenthalt, 
um  sich  durch  das  Studium  der  hiesigen  Antikensammlung  für  das  Lehramt 
der  Archäologie  vorzubereiten.  Wie  viel  er  sich  mit  den  Antiken  be- 
schäftigte, zeigt  ein  Brief  von  ihm  an  BSckh  vom  10.  September  1819.  Die 
„Dreifttfsbasis"  war  der  Ausgangspunkt  fiir  seine  erste  archäologische  Ab- 
handlong  (de  tripode  Delphico  1820).  Im  Verkehr  mit  den  Konstverstäudi- 
gen  seiner  Zeit  genofs  er  daneben  die  übrigen  Dresdener  Kunstwerke,  be- 
sonders  die  Siztinische  Madonna,  sowie  die  Natursehünheitea  und  den  Zauber 
des  genius  loci.  laicht  auf  seine  ganze  Person  und  sein  ganzes  Werk  ging 
sodann  der  Redner  ein,  sondern  nur  einem  eiozelneo  Zweige  seiner  reiche« 
Thätigkeit  widmete  er,  als  Landsmann  und  Facbgeaosie  0.  Müllers,,  das 
Folgende. 

Die  gleichmäfsige,  allumfassende  Rücksicht  auf  Denkmäler,  Inschriflen 
Mythen,  Litteratur,  Sprache,  Versmafs  schien  ihm  unerläfslich,  am  ein  Ge- 
samtbild des  antiken  Lebens  zu  gewinnen.  Dazu  sah  er,  dem  der  historische 
Sinn  innewohnte  wie  seinem  Böckh,  nirgend  jähen  Wechsel,  sondern  aller- 
orten ObergsDg  und  Entwickelnng;  scheinbar  verlorene  Mittelglieder  wieder 
aufzufinden  war  ihm  stets  eine  besonders  reizvolle  Aufgabe.  So  kam  es, 
dafs  er  als  erster  die  Bedeutung  der  Diadocheozeit  würdigte,  in  der  er  zu» 
gleich  das  Erbe  der  klassischen  Zeit  und  die  Keime  des  aufstrebenden 
RSmertoms  und  seiner  Kultur  fand.  Dies  veranlafste  ihn  am  Bade  seioer 
kurzen  Schaffenszeit  zur  Beschäftigung  mit  der  Seleukidenresidenz  Antiochia 
am  Orootcs,  der  Weltstadt,  der  Wiege  des  Christentums.  In  den  antiqoi«- 
tates  Aotiochenae  stellte  er  die  Geschichte  dieser  Stadt  von  den  Anfangen 
bis  zum  Untergange  dar,  indem  er  zugleich  ihre  Topographie  sowie  ihre 
Bauten  und  Denkmäler  behandelte.  Unendlich  weit  steht  seine  Leistung  über 
der  seiner  Vorgänger.  Unter  Heranziehung  fast  aller  antiken  Nachrichten, 
Beschreibungen  und  Terrainskizzen  neuerer  Reisender  hat  er  vermittelst 
scharfsinniger  Kombination  ein  in  seinen  Elementen  wohl  unverrückbares 
Bild  der  Stadt  und  ihres  Werdens  gegeben.  Er  zuerst  trug  einen  Grundrifa 
der  antiken  Stadt  in  eine  Terrainskizze  ein,  während  man  bis  dahin  in 
dieser  Hinsicht  immer  nur  das  Antiochia  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  berück- 
sichtigt hatte.  Hiermit  hat  er  beinahe  jeder  Kritik  stand  gehalten.  Erst  in 
neuester  Zeit  wurde  ein  anderes  Urteil  laut  von  selten  des  Abbe  Le  Gamns 
(Notre  voyage  aux  pays  bibliques,  t.  Ifl,  Paris  1890),  der  trotz  der  von  ihm 
gerühmten  Autopsie  selbst  nur  ein  Phantasiebild  giebt. 

Einiges  mehr,  einiges  anders  zu  geben,  versprach  der  Vortragende,  and 
dies  nicht  infolge  veränderter  Stellung  zu  den  Quellen,  sondern  infolge  von 
Zuwachs  an  Material  und  auf  Grund  seiner  zwölftägigen  (18. — 29.  Mars 
1896)  Autopsie  von  AntÄkieh,  das  freilich  nur  Y^q  der  alten  Stadt  ein- 
nimmt. Es  sei  auch  Müllers  Verdienst,  wenn  es  ihm  gelungen  sei,  das 
Richtige  zu  treffen. 

Für  die  Baugeschichte  Antiochias  liegen  uns  zusammenhängende  Quellen 
vor,  die  sich  über  einen  Zeltraum  von  800  Jahren  erstrecken.  Dies  ver« 
danken  «tic  besonders  der  Chronik  des  Joannes  Malalas,  der  seinersetta 
auf  dem  G esch ich ts werk  des  antiochenischen  Rhetors  Joannes  fufst.  Dieser 
geht  wiederum  indirekt,    besonders  durch  Pausanias,    in   seinen  Nachrichten 
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ükcr  Aotiockia  tuf  die  Stodtchronik  selbst  lurfiek.  Prüft  omd,  soweit 
nSglicb  ~  deno  das  meiste  steckt  ooeh  uoter  der  Erde  — ,  des  Joannes 
Malalas  tepo^rapkische  Angaben  an  der  Wirklichkeit,  so  zeigen  sich  die 
■eisten  als  riehtii?:  das  Theater  ist  riehtig  angesetzt,  wie  sich  nach  atfs 
ABBiaans  Marcellinas,  dem  Antiochener,  XXIII  5,  3  ergiebt  Es  lag  am 
Silpios  am  Abhänge  der  Akropolis  nod  ist  als  vierstöckig,  wie  Malatas 
togiebt,  za  erkennen  (je  eine  Coivri  von  Cäsar,  Agrippa,  Tiberius,  Trajan). 
EinCirkas  ond  das  Sffontliche  Bad  des  Diokletian  liegen,  der  Angabe 
des  MalaUs  S.  S07,  1  entsprechend,  nebeneinander  in  der  Orontesebene,  eine 
der  netae  and  einen  Teil  der  spinn  hat  der  Vortragende  noch  ans  dem 
Sinpfe  hervorragen  sehen,  ebenso  sind  Umfassangsmanern  und  Treppen  zn 
in  Platzen  v erhalt uismafsig  gut  erhalten.  Von  den  Thermen,  südSstiich 
davon,  sind  nar  Umfassaogsmauero  zu  sehen.  Zu  dem  von  Malalas  S.  307,  17 
erwähnten  unterirdischen  llekatetempel  in  Daphoe,  den  Diokletian 
erbaute,  glaubt  der  Vortragende  wenigstens  den  Eingang  wiedergefonden  zu 
haben;  die  Zahl  der  Stufen,  nach  Malalas  365,  ist  leider  von  ihm  nicht 
■achgeprnft  worden.  Zum  vierten  hat  Foerster  das  der  Zeit  des  Antiochns 
Bpiphanes  angehSrige  Charonion,  von  Malalas  S.  205,8  erwähnt,  wieder 
^fanden  und  mit  Hilfe  eines  Photograpben  aufgenommen.  Es  liegt  an  der 
oiUiehen  Hohe  des  Silpios,  300  Schritt  von  der  Hohle  des  Cbrysostomos. 
Etwa  4  m  über  dem  Felsboden  bcBndet  sieb,  aas  dem  Kalksteinfelsen  ge- 
hanea,  eine  kolossale,  •  4|  m  hohe,  nach  der  Stadt  blickende  Büste,  vom 
Kopfe  fallt  ein  Tuch  zu  beiden  Seiten  auf  die  Schultern  hinab.  Das  bart- 
Isse  Gesicht  scheiat  mehr  das  einer  weiblichen  als  einer  männlichen  Person 
zt  sein  nod  würde  in  seinem  ernsten  Ausdruck  für  eine  TodesgSttio  passend 
erscheinen.  Charonion  war  gewifs  zuerst  der  Mome  des  Ortes.  Dicht  da- 
Bcbea  findet  sich  eine  3  m  hohe,  ganze,  anscheinend  weibliche  Figur,  die 
aach  Art  eioer  Karyatide  den  ausgehöhlten  Felsen  zn  tragen  scheint  Zwei 
Löeber,  die  sieh  links  von  ihr  im  Felsen  befinden,  dienten  vielleicht  zur 
Attfaahme  von  Weihgeschenken. 

So  fallt  die  Prüfung  der  topographiseheu  Angaben  für  Malalas  günstig 
aus,  und  doch  ist  es  der  Syrer  Malalas  (vgl.  Beutiey,  epist.  ad  Joan.  Mil- 
Han)!  Leichtfertigkeiten  in  den  Berichten,  Flüchtigkeiten  (S.  28,  22  «^  200, 
20;  S.  347,  1  /^  20],  19),  ja  Autoschediasmen  lassen  sich  ibm  durch  Ver- 
gleich verschiedener  Stellen  seines  eigenen  Werkes  nachweisen.  Zur  Prü- 
faag  und  Ergänzung  seiner  Angaben  stehen  zu  Gebote  Euagrios,  der 
ebenfalls  Joannes  Rhetor  ausschrieb,  und  Libanios,  der  in  dem  gesehieht- 
Hehea  Teile  seines  Antiochikos  aus  der  Schrift  des  Pausaoias  über  Antiochia 
ickopFte  (s.  o.)  und  uns  in  dem  zweiten  Teile  sehr  sorgfältig  das  Stadtbild 
Ton  Jahre  360  n.  Cbn  giebt.  Ein  viel  unrichtigeres  Bild  entwarf  zwei 
iikrhonderte  spater  ia  panegyrischer  Tendenz  Procop  (559  n.  Chr.)  von 
der  durch  Justinian  wiederhergestellten  Stadt.  Daneben  bietet  nur  Eiozeloes 
Strabon,  der  auf  Posidonius,  und  Josephus,  der  auf  Nikolaus  von 
Damaskus  zurückgeht.  Die  Berichte  der  Chinesen  für  die  Jahre  25—1060 
B-  Chr.  sind  durch  Irrtümer  stark  entstellt  ond  berahen  aaf  Schematismns. 
Die  arabischen  Berichte  sind  wenig  ausgiebig  für  die  alte  Stadt,  wie  dies 
aoeh  für  die  Nachrichten  der  abendländischen  Chronisten  der  Kreuz- 
n$t  gilt.    Ebenso  bleiben  zwei  Stadtbilder  ohne  topographischen  Ertrag. 

Die  Stadt  des    Seleukos  Nikator  wurde  nicht,    wie  mehrfach  aoge- 
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o«m»eDy  auf  dem  Berft  Silpios  aogeleift,  sood^ra  in  dar  ßhaaa  zwiacbaa 
diaaaD  fad  lieh  f^alageoea,  achlnobtan  reiche  o  aad  für  Aufnahme  einer  Stadt 
überhaupt  unfeeij^neten  Berge  und  dem  Oraates:  denn  Malalas  S.  28,22 
wird  durch  S.  198 f.,  besonders  S.  200,  10  rektifiziert,  und  dagegen  spricht 
nicht  die  Gruppe  des  Eutychidas,  die  von  Bronn  und  Heibig  in  diesem  Punkte 
verkannt  und  von  Gerber  im  ganzen  richtig  dahin  gedeutet  worden  ist,  dai'a 
die  Göttin  die  Tyche  von  Antiochia  ist,  welcher  der  König  sofort  nach  der 
Aufstellung  ein  Opfer  darbringt.  Zum  Sitz  der  über  der  Stadt  waltenden 
Göttin  ist  passend  der  über  ihr  gelegene  Silpios  gewählt,  der  allerdings 
(gegen  Gerber)  nicht  zu  bestreiten  ist;  den  einen  Fufs  setzt  sie  auf  die 
Schulter  des  Flofsgottes,  da  der  Orontes  nicht  selten  gefährliche  Ober- 
scbwemmungen  anrichtete.  Die  Mauern  der  Stadt  reichten  nicht  durchweg 
bis  dicht  an  den  vielfach  sich  windenden  Flofs  heran.  Die  Siidgrenze  iat 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Ihre  Haoptausdebnung  war  die  von  Osten  naoh 
Westen  und  von  Anfang  an,  der  starken  anfänglichen  Bevölkerung  (allein 
5300  aus  Aotigoueia)  entsprechend,  beträchtlich.  Die  Stadt  wurde  von 
Seleukos  sogleich  nicht  nur  schön  und  regelmäfsig,  sondern  auch  fest  and 
zur  Verteidigung  geeignet  angelegt  (Uban.  I  S.  300,  17  und  Malalas  S.  200,  20). 
Die  erste  Erweiterung  —  uad  hier  tritt  Libanios  als  Quelle  ein  —  brachte 
der  Stadt  Antiochos  der  Grofse  (222—187),  und  zwar  wurde  er  der  Voll- 
eader  der  Inselstadt,  die  er  mit  griechischen  Kolonisten  besetzte  und 
mit  der  Altstadt  durch  fünf  Brücken  verband  und  befestigte.  Seleukos 
Kallinikos  war  gewifs  der  Anfänger  dieses  Stadtteils,  wodurch  (mit  Müller) 
die  Stelle  Stroboo  XVI  2,4  (S.  750)  ihre  Erledii^ung  findet.  Die  heutig 
Insel  kann  sich  erst  in  neuerer  Zeit  gebildet  habea  und  ist  erheblich  kleioor 
(1  km  im  Umfaog)  als  die  alte.  Wahrscheiulioh  befand  sich  hier  auch  ein 
Köoigspalast,  Müller  aber  versteht  diesen  fälschlich  unter  la  ftaaikiia  bei 
Libanios  («*  römischer  Kaiserpalast).  Der  dritte,  nach  Süden,  also  dar 
Bergaeite,  gelegene  Stadtteil  ist  die  fipiphania,  genannt  nach  ihrem 
Gründer  Antiochos  Epiphanes  (175—164).  Sie  bildete  naoh  MaUlaa  aar 
eiae  Vorstadt  and  hatte  keine  Ummauarnog,  wurde  vielmehr  erst  voa  Tiberias 
mit  einem  Mauerring  umgeben,  eine  Bemerkung,  in  der  Malalas,  vialleicM 
polemisoh,  seine  eigene  oder  seines  Gewähramannes  Ansicht»  uicht  aiae  ülte 
Nadhrtcht  der  Chronik  wiedei^iebt.  Straboa  belehrt  uns  vom  (legeateil  (XVI 
2,  4,  S.  750),  und  dies  wohl  anf  Gritttd  des  Posidonips,  indem  er  au«  ai^ioeo 
Worten  wenigstens  erkennen  läfst,  dal's  seiner  Ansicht  nach  JEpipheaes  der 
Erbauer  der  Mauer  ist  —  übrigens  eines  Werkes  von  seltener  Grpfaarliff- 
keit  und  Kühnheit.  Bei  diesem  Widerspruche  der  Nachrichten  sehltefst  sieh 
aus  prinzipiellen  und  sachlichen  gründen  Foerster  mit  0.  Müller  der  Mach- 
rieht  des  Straboa  (Posidonius)  anf  er  spricht  sich  für  eine  Ümmauemng  der 
Epiphaaia  durch  Epiphanes  aus,  wahrscheinlich  hat  Tiberius  diese  Mnoern 
wieder  hergestellt  oder  erweitert,  wie  er  allem  Anschein  nach  den  van  Epi- 
phanes begonnenen  Tempel  des  luppiter  Capitolinus  vollendet  oder  wieder- 
hergestellt hat.  Gegen  Möller  aber  begründet  Foerster  die  Ansicht,  dafs 
die  herrliche,  von  doppelten  Säulenhallen  eingeschlossene,  4  m  jaage  Stoen* 
strafse  nicht  ein  Werk  des  Epiphanes,  sondern  des  Heredes  und  Tiberiaa 
ist:  es  ergiebt  sich  dies  ans  dem  direkten,  nicht  mit  Grund  anzuzweifelnden 
Zeugais  des  Malalas  (S.  234,  16)  sowie  ans  dem  Schweigen  beiUvius  XLJ,  20 
4iad  i^ibauios  8.  300,  17  —  313,  14,    endlich   aus    Joseph,  bell.  lud.  1  21,  11 
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ud  tat.  Ind.  XVi  j^,  3.     Mit  d*r  VoaieBdung  d4r  St««tt9irar««  innh  TiUrim 
vird   mwek    die   Ernevervog  des  Ostthores  durch  ihn  in  Zusamneoliaaf  |;e- 
stasdeo  haben.     Des  Tiberias  eherne  Ststoe  warde  darnm  auf  Beschlofs  voo 
Rat   «ad  Volhsversamalaog   in    der  Mitte   dieser  Strafse  errichtet.    Dieser 
Poakt  wurde,    wie  aas  seioem  Namea  ofitfaXog  erhellt,  auch  Ausgaogspankt 
for  die  weitere  Giiederuog  der  fipiphaoia  uud  Schoittpaokt  dieser  Östlicheo 
aad  eiaer    xweiteo,    oördticheo  Koloonadeostrarse.     Ebeoso   sind  die  Kolon- 
aadea    der    laselstadt  oicht  ein  Werk  Aotiochos*  des  Grofsea^    soodera  der 
Roaier,  und  zwar  der  späteren  Kaiserzeit.     Der  Plan  der  Neugestaltong  der 
laselstadt  giog  voo  Gallien  ans  (253-266),  seit  dieser  Zeit  wurde  fiir  diese 
Stadt    der  Name  „Neostadt"  gebräochlich.     Die  Stadt  dehnte  sich  oan  anch 
nach  Nordeo   aos,    aber    auch  die  anderen  Seiten  blieben  nicht  zurück;    die 
herrorrageadste  Vorstadt  war  entschieden  die  westliche,    nach  Daphne 
aa    gelegene.     Diese    w^nrde    durch    die   nächste  Herausrücknng  des  Weich- 
bildes in  den  Mauerring  eiobezirkt,    und  zwar   nach  der  wahrscheinlicheren 
Annahme    durch    Theodosius    den    Jüngeren    (40S — 450,    vgl.  Boagrios  hlst. 
ecd.  1  20),  nicht  durch  Theodosius  den  Grofsen  (Malalas  S.  346,  10).    Diese 
Maaer,   über  die  lopolis  hiaausgerückt,  kletterte  kühn  an  dem  letzten  Gipfel 
das  Silpioa  empor,   ihre    Reste  sind  noch  zu  sehen.    Dies  ist  die  letzte  Er- 
veiteraag,    welche   das  Pomerinm   der   Stadt   erhielt.     Das    Erdbeben    vom 
Jahre  457/58  schädigte  banptsäehlich  die  Neustadt,    das  vom  Jahre  526  die 
gaaze  Stadt  nafser  den  Häusern  am  Berge,  auch  die  hierbei  wohl  verschonten 
Maaern    stürzten    bei    dem    Erdbeben   528.     Wegen   der  bereits  drohenden 
Peraergafahr  wurden  sie  wieder  hergestellt    Chosroes»  an  einer  gefährdeten 
Stelle  einbrechend,  verwüstete  die  Stadt  volbtändig,   liefs  aber  die  Mauern 
unversehrt.   Justiniao  beschränkte  darauf,  um  eine  wirksamere  Verteidigung 
der  Stadt  zn  ermöglichen,    den  Maoerriog  in  der  von  Procop  in  der  Schrift 
über   die  Bauten  Jostinians  allerdings  mangelhaft  geschilderten  Weise,   und 
zwar    im    Norden   and    Süden.     Zn  demselben  Zwecke  legte  er  im  Norden 
einen  künatlicheo,  mehrfach  überbrüekten  Kanal  an,  indem  er  die  Insel  und 
die    swiachen    den  Windungen    des   Orontes   gelegenen  Stadtteile  als  Stadt 
aufgab.     Dea    Laof  des    Kanals,    der   bereits  zur  Zeit  der  Kreuzzöge  ver- 
schwaadea  war,    erkeaat   man  noch  jetzt  an  einer  Bodeosenknag  längs  des 
Maoarzuga.    Der   Berieht   über   die   Manerregnlierung    auf  dem  Berge  und 
hanptaadilich    über    die   zom    Schatze   gegen   einen  besonders  gefährlichen 
Beigbach     angelegte    Mauer    leidet    entschieden    an    Übertreibung.     Sodann 
schritt  Justinian   zam  Neaban,   der  gewifs  ein  regelmäßiger  war,    und  dies 
vir  die  latste  Verandernng  des  antiken  Stadtbildes.    Als  Antiochia  638  voo 
den  Saraeenen    genommen  wurde,    blieb   die  Stadt  nnveraehrt.    Nikepbere« 
Phokaa    aianate    noch  968  über  die  Gref^e  der  Mauern,   Suleiman  nahm  die 
Stadt  1084  von  der  Sstlichen  Bergseite,  1098  eroberten  sie  die  Kreuzfahrer 
voa    der  Westseite,    Sultan    Beibars    fand    sie  1268  ebne  Verteidiger,    das 
Pener    verbreitete    sich    damals   über  die  ganze  Stadt.    Hierauf  thateo  die 
Zeit  oad  Erdbeben  sowie  Gewaltthaten  der  Menschen  das  Ihre,  die  Mauern 
zn   zerstören^    seit   dem    letzten  Erdbeben  (1872)  dürfen  alle  Bewohner  die 
Steine  der  Mauern  für  Haoserbaaten  verwenden.     Die  noch  jetzt  sichtbaren 
Manerreste  gehören  der  Stadt  Jostinians  an.    Eine  Vermessoog  des  Mauer^ 
zages  nad  des  Flächeninhalts  hat  noch  nicht  stattgefunden;  die  Ausmessung 
des  Cernikschen  Plaaes,  über  dessen  Verläfslichkeit  jedoch  noch  keia  sicheres 
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Urteil   fettsteht,   ergießt   19,24   qka   Fläckeoiihalt,    das   Iwifst    mehr,   als 
Syrakos  (18,14  qkm)  oad  das  aareliaaisehe  Roa  (12,30  qkm)  sofwiesea. 

Feraer  hielt  Professor  Dr.  Berthold  Delbrück  aas  Jeaa  eiaea  hoch- 
iataressaatea,  mehr  philoiophischea  als  philolo^sehea  Vortraf  aber  ver- 
bleie he  ade  Syatax.  Er  fahrte  ans,  wie  dareh  die  ErsehHefsnag  aeaea 
Materials,  doreh  die  zoaehaieode  Betoaaag  der  Aaalogie  oad  die  veriiaderte 
Stinaiaog  ia  Deutschlaad  die  Wisseaschaft  der  vergleicheadea  Syatax  etwas 
gaaz  Neues  ge worden  sei  im  Vergleiche  zo  der  Porschaag  voo  Georg 
Cartios.  Abgeseheo  davoa,  dafs  maa  jetit  die  voUstaodige  Eiaheitlichkeit 
der  iadogermaoischeo  Groadsprache  sowie  die  Bxisteaz  bestimmter  Greaz- 
liaieo  zwischea  ihr  nod  den  Eiozelspracheo  leogaet,  erwies  der  Redoer  jeae 
Behaaptaog  durch  eine  Erörternng  aber  die  syatahtischea  Gruadbegriffe  and 
Gebraochstypea,  wobei  er  besoaders  die  Zaräckfuhraag  aller  Kasus  aaf 
lokalistiscbe  Groodbedeotnogea  als  zo  weit  gehend  bezeichnete,  wie  aber- 
haopt  die  Herlei toog  der  Bezeichaongea  ansiaalicher  Vorstel langen  von 
sinnlichen  keinen  Aosprnrh  auf  allgemeiae  Berechtigang  habe.  Um  die  Ge- 
braocbstypcn  aof  den  Urtypos  zarüekzofohreo,  bezeichnete  er  als  nächste 
Aafgabe  der  Forschangea  aaf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Syntax  die 
statistischen,  möglichst  viele  Sprachea  amfasseadea  Uatersachaagea  über  das 
Alter  der  Gebraacbstypeo,  woraus  dann  aaf  dem  Wege  fortwahreaden 
Dorcbdenkens  einst  die  Einheit  in  der  Vielheit  gewoonea  werdea  könne. 

Als  dritter  Vortrag  dieser  Sitzung  folgte  der  voa  Professor  Dr.  Georg 
Wissowa  ans  Halle  über  Römische  Götterbilder.  Die  Abhandlung 
wird  vollständig  in  Ilberg  und  Richters  Neuen  Jahrbüchern  fdr  das  klass. 
Altert.,  Gesch.  u.  dtsche.  Litt  und  für  Pädagogik  erscheinen.  GemSfs  dem 
Ausspruch  des  M.  Terentius  Varro,  dafs  der,  welcher  eia  Bild  von  einem 
Gotte  machte,  die  Frömmigkeit  zerstörte  und  dafs  die  Römer  170  Jahre  ihre 
Götter  ohne  bildliche  Darstellung  verehrten,  galt  der  luppiter  Bctilis  rom 
Vejenter  Volkes  im  kapitolinischen  Tempel  —  denn  auf  dessea  Eiaführung 
deutet  Varro  hin  —  fdr  das  älteste  römische  Götterbild.  Und  wirklich 
gehören  die  Kulthandlungen,  bei  denen  ein  Götterbild  gebraucht  wurde, 
entweder  zu  dem  kapitolinischen  Kulte  selbst  oder  zu  den  noch  später  in 
Rom  eingeführten  griechischen  Kulten:  so  die  Nachahmung  der  Statue  des 
luppiter  opt  maz.  in  Schmuck  und  Färbung  durch  den  Triumphator,  wobei 
das  Bild  gleichsam  lebendig  wird,  das  Tragen  seiner  Abzeichen  seitens  der 
spielgebenden  Magistrate  an  den  ludi  Romani,  die  pompa  cireensis,  jener 
Hauptbestandteil  bei  den  Cirkusspielen,  bei  dem  die  Götterbilder  im  Aufzage 
ersdiienen,  die  lectisternia  und  das  epulnm  levis.  In  Ciceros  Zeit  suchte 
man  für  solche  Erscheinungen  eine  Eotschuldigung  und  verlegte  sie  in  die 
älteste  Periode  der  römischen  Religion.  Die  altrömisehe  Religion  hingegen 
kennt  keine  Götterbilder  und  konnte  keine  kennen:  die  di  indigetes,  von 
denen  das  römische  Sakralrecht  die  noveosides  scheidet,  sofern  jenen  allein 
feriae  gelten  und  sich  ihnen  allein  die  flamines  weihen,  sind  aufs  engste 
und  untrennbar  verbunden  mit  der  Natur  und  mit  den  Dinges,  in  denen  sie 
zur  Wirksamkeit  gelangen,  und  können,  körperlos  und  unvorstellbar,  wie 
sie  sind,  nicht  im  Bilde  aeben  diese  Sachen  gestellt  werden,  mit  denen  sie 
identisch  sind.  So  ist  es,  wie  leicht  zu  erkennen,  bei  Janus,  dem  Thor- 
bogen,  Tellus,  dem  Saatfelde,  Ops,  Vesta,  Föns,  woraus  auch  erhellt,  wie 
AppeJIativnameD    und   Götteroamen  zusammenfallen.    Nicht  einmal  Symbole 
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wird»   in  Rom  T«rehrt,    Laoze,    Sehild  aöd  Peuersiein  sind  Waffen,    aber 
■iekt  Anbetuiigsstücke. 

Seit  dem  Ans^aBge  der  Köoigszeit  drängen  sieb  in  Rom  haoptsächlicb 
lu  liateriUlieo,  besonders  aas  Camae  (Apollo),  aus  Sicilieo  (Demeter, 
Hernes)  sowie  aus  dem  froh  von  Griechen  beeioflufsten  Tibor  ood  Tascalam 
(BcraUes,  Bioakoren)  die  griechischen  Koltformen  ein,  und  mit  ihnen  hält 
dis  Götterbild  seinen  Einzug.  Dieses  aber  findet,  wenn  auch  dss  Alte  da- 
■ebei  im  gewöhnlichen  Leben  noch  lange  bleibt,  rasche  Eiofuhrong  bei  der 
DU  folgeodea  Zersetzung  des  altrömisehen  Gottesdienstes  dorch  griechische 
Elesiente.  Die  Gestalten  der  alten  Götter  verblassen  nach  und  nach,  der 
Glaube  an  sie  wird  mehr  und  mehr  inhaltlose  Form.  Die  griechischen 
Gotter  nehmen  vielfach  die  Namen  von  di  iodigetes  an,  so  Ceres,  Liber, 
Keptaaus,  usurpieren  so  ganz,  was  diesen  gehört  hatte,  und  treten  völlig  an 
ihre  Stelle.  Zunächst  glichen  sich  die  grofsen  Götter  mit  ihren  römischen 
Verwandten  aus:  zur  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges  ist  diese  Gleich- 
Setzung  vollendet  für  die  zwölf  Hauptgölter  der  Griechen,  und  bei  dem 
Lektisterainm  des  Jahres  217  erscheinen  die  sechs  Götterpaare  Juppiter 
ttd  Juno,  Neptonus  und  Minerva,  Mars  und  Venus,  Apollo  und  Diana, 
ValcaaBs  und  Vesta,  Mercorius  und  Ceres.  Für  die  Götter  aber,  welche 
echt  römische  Sehöpfnogen  waren  und  im  griechischen  Glauben  keine  unmittel- 
bare Parallele  hatten,  mufste,  dem  Bedürfnisse  nach  einem  Bilde  entsprechend, 
ebenfalls  ein  solches  geschaffen  werden.  Da  aber  in  Rom  keine  Göttersage 
ciislierte,  konnte  das  Leben  des  betreffenden  Gottes  keinen  Anhalt  Tor  die 
Schaffung  eines  passenden  Bildes  darbieten.  Man  half  sich,  indem  man  nach 
Hafifgabe  der  dem  Gotte  im  Kult  zugeschriebenen  Wirksamkeit  von  einer 
BSfliebst  Shnliehen  griechischen  Gottheit  die  Darstellung  entlehnte  und 
diese  eveotnell  durch  Beigabe  von  Attributen  u.  dg],  so  modifizierte,  dafs 
sie  sich  der  römischen  Anschauung  anpafste.  Bisweilen  geschieht  dies  mit 
zveifeifcnftem  Glücke:  so  wenn  man  die  Lares  Compitales,  die  GrundstUcks- 
sehntzer,  mit  Rücksiebt  auf  die  ausgelassene  Freude  an  den  Compitalien 
Itazcad  darstellt.  Gleichwohl  war  die  Verwendung  von  Attributen  beim 
Gotterhil4e  eine  besondere  Starke  des  römischen  Volkes:  sinnig  giebt  man 
so  dem  Genius  das  Püllhoro,  hinweisend  auf  die  genialis  copia;  bei  Sil- 
Tsnns  bestimmt  und  begrenzt  man  den  Begriff  des  göttlichen  Wesens  durch 
iie  Beigabe  mehrerer  Attribute,  des  Baumstammes,  Gärtnermessers  und 
Bandes.  Aach  die  doppelgesichtige  Darstellung  des  Jaous,  die  gewöhnlich 
Inr  echt  italisch  gilt,  ist  erst  durch  Reflexion  und  Kombination  auf  Grund 
pieehiseher  Einflüsse  sekundär  entstanden.  Auch  er  wurde  an  seiner  Kult- 
Stätte,  dem  Doppelthor  am  Forum,  ursprünglich  ohne  Bild  verehrt,  kein 
Nnma  hat  ihm  eine  Statue  gesetzt.  Das  Atteste  in  dieser  Beziehung  sind 
▼ielmelir  die  Doppelköpfe  auf  dem  As  der  ältesten  römischen  Kupferprägung; 
und  diese  sind  nach  griechischem  Vorbilde  gei%ählt.  Ein  letzter  Akt  ge- 
waltsamer Helleoisierung  macht  sich  in  der  augusteischen  Poesie  geltend, 
«enn  etwa  Faunus  nach  dem  Vorbilde  des  Pan  Hörner  und  Bocksfiirse 
erhalt  und  mehrere  Fauni  im  bakchischen  Tbiasos  schwärmen,  worauf 
wir  nabewufst  zurückgehen,  wenn  wir  von  einem  „faunischen  Lächeln'^ 
sprechen. 

Allen  Rednern  sprach  der  Vorsitzende  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Z«i»ebr.  f.  d.  GymnasUlwaMii  LH.  S.  «.8.  12 
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.  In  der  dritten  Hauptversammlung,  der  Oberschalrat  Wohlrab 
präsidierte,  hielt  Professor  Dr.  Koorad  Burdach  aus  Halle  einen  Vortrag, 
betitelt:  Zur  Entstehung  des  mittelalterlichen  Romana.  Die  Ab- 
handlung wird  erweitert  in  der  Deutschen  Rundschau  und  darauf  in  einem 
Sonderdruck  erscheinen. 

Der  Typus    des    mittelalterlichen  Romans  ist  in  der  lateinischen  Litte - 
ratur  des  Mittelalters  zu  suchen.     Wann,    woher   und  wie  er  entstanden 
ist,  soll  im  folgenden  beantwortet  werden.     Das  älteste  angelsächsische  und 
deutsche  nationale  £po8  haben  gemeinsam  das  naive  Verhältnis  zu  dem  treu 
bewahrten    heimischen  Stoffe  und  behalten  den  festen  epischen  Stil  bei.     Im 
8.  und  9.  Jahrhundert    entwickelt    sich    eine    christliche    Epik  mit  voll* 
ständig    neuem    Inhalt    und    veränderter    Form.     Den  Inhalt  lieferten  die 
nicht  ganz  rein  epischen,  sondern  von  Parabolischem  und  Traascendentalen 
durchsetzten  Evangelien,   auch  in  das  alte  Testament  griff  man  zurück,    die 
Vermittelung  der  Theologen,  die  früheren  dichterischen  Bearbeitungen  dieses 
Stoffes,  die  Apokryphen,  die  Legenden  und  schJiefslich  die  Homilieeo  wirkten 
zusammen  und  durchsetzten  diese  altenglische  und  altdeutsche  christliche  Bpik. 
Einen  weiteren    starken    bestimmenden  Einflofs  übte  auf  diese  Dichtoog 
die  Fortwirkuog   der  Litteratur  des  Altertums    in  christlicher  Form  «na, 
ein  Gebiet,    dessen    genauere    Durchforschung  der  Vortragende  als  eine  be- 
sonders verdienstliche  Aufgabe  bezeichnete.    Insbesondere  hat  der  griechi- 
sche   Roman,    vermittelt   durch   die  jüngeren  Sophisten,    weiter  gewirkt, 
wie  sich  dies  in  den  apokryphischen  Evangelien,  Legenden  und  den  Apostel- 
geschichten verfolgen  lafst.     Die  alten  Motive  einerseits,  die  Formen  der 
Einkleidung    andererseits,    die    dem    antiken  Roman  eigen  sind,    treten  hier 
wieder    auf   und    sind    nur  mit  christlichem  Inhalte  erfüllt.     Wie  der  Vor- 
tragende an  zahlreichen  Beispielen  aus   den  pseudoclcmentiniscben  Schriften, 
aus  dem  Leben    des   heiligen  Paulus  von  Theben  von  Hieronymus,    aas  den 
vitae    patrum    des    Palladius,    der    Geschichte    des    Apostels   Andreas  u.  a. 
erläuterte,    Boden  wir    hier    das   ganze  Repertoire  des  griechischen  Romans 
an    Motiven:     Reisen,    Trennung    und    Wiedersehen,    erotische    Elemente, 
Hexengeschichten,   Seeraub,    Schiffbruch,   Verwandlungen,    K  in  deren  tfuhriiDg, 
Zaubergärten,    Verfolgung  durch    Dämonen,   fabelhafte  Tiere   und  Pflanzen, 
Schilderung  von  Kunstwerken  u.  s.  w.     An    Formen    der  Einkleidung, 
die    aus    dem  Vorrate   des    griechischen  Romans    entnommen  sind,    sind   be- 
sonders  rünf    zu    unterjicheiden :    die  Vision,    die    fingierte  urkundliche   Be- 
glaubigung,   der    traditionelle    Eingang  der  Ich-Erzählung  (etwa  der  Anfang 
mit  einem  Spaziergang  des  Erzählers),  die  Unterbrechung  der  epischen  Dar- 
stellung,   sei    es    durch  den  Rückblick  in   der  Ich-Form,    sei  es  durch  Ein- 
legung  eines  Briefes,    und   endlich  die  geistige  Tiersymbolik.     Die  Vision, 
welche  durch  Aelius  Aristides  für  die  Rhetorik  ausgebildet  wurde,  behandelte 
der    Redner  eingehend.     Er  verfolgte,    wie    sie  seit  ihrem  Auftreten  in  der 
Nekyia    der    Odyssee    ein    beliebtes    Requisit   der  Litteratur  geblieben  ist, 
hinweisend  auf  die  röirrot,   Piatos  Vision  des  Pamphyliers  in  der  Republik, 
auf  Ciceros  somuium  Sctpionis,  auf  Vergil,  Plutarch  (Vision  des  Thespeaios, 
ser.  num.  vind.),    dann    auf    den    Roman    der  jüngeren  Sophisten  (Antonios 
Diogenes,    Hadesfahrt    der  Tyrierin    Derkyllis),    die   Pseudoclementinen  und 
die     bildende     Kunst.      Die    Visionen    erscheinen     selbst    wieder     in     ver- 
schiedener Art;  bald  wird  ein  Scheintoter  ihrer  teilhaftig,  bald  ein  wirklich 
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Veritarbencr,  der  durch  ein  WuDder  auf«rweekt  wird,  bald  werdett  sia 
dorck  eise  ReUe  oach  dem  Himmel  oder  der  Hölle  frmö'g;ltcbtj  bald  kommen 
fie  im  Traume. 

Nene  Blemeate  brioirt  hierzu  die  Zeit  der  Ottooeo,  jeoe  ^leiehsam 
Mirersellere  Wiederholaop  der  karoliDKischeo  ReDaissaDce.  Neoes  Lebeo 
ba^oBt  jetzt  za  pulsiereo.  Realistische,  weltliche,  natiooftle  Elemente 
driagee  mächtig  vor;  eine  lateinische  Ltederdichtang  mit  historischem  In* 
bsltt,  die  anekdotenhafte,  volkstümliche  Behandlung  der  Geschichte,  die 
laiikisiereBden  Legenden  der  Roswit,  die  Schwanke  und  Novellen  in  Se- 
fieezeBfona  erstehen.  In  den  Vordergrund  treten  die  Spiellente  mit  dem 
ges^ehUiehen  Gelegenheitsgedicht,  nach  mit  Schwanken,  Anekdoten  and 
Marehee.  So  war  ein  mäehtiger  Umschwung  im  Geistesleben  eingetreten. 
Unter  diesen  Einflüssen  entsteht  om  1030  der  erste  mittelalterliche 
frei  erfaBdeoe  Roman:  es  ist  der  Ru  od  lieb.  Der  Vortragende  unter*' 
nahm,  om  diesen  Typus  des  mittelalterlichen  Romans  zu  veranschaulichen, 
eine  geistvolle  Analyse  des  Werkes.  Die  Zusammenkunft  Kaiser  Hein- 
richs IL  oad  K5nig  Roberts  1023  ist  märchenhaft  novellistisch  ausgeschmiickt, 
in  die  Rahmenerzählung  von  der  Belohnung  durch  die  zwei  wunderbaren 
Brote  and  von  den  zwSlf  goldenen  Lehren  sind  Novellen  eingefHgt.  Ent- 
stamme« aach  etlidie  Züge  noch  der  Heldensage,  so  befinden  wir  uns  doch 
im  ganzen  in  völlig  neuen  Anschauungen:  Motive  der  Galanterie, 
Etikette,  Ritterlichkeit  treten  hervor,  leise  klingt  der  Ton  der  Minne  an, 
das  Weibliehe  erfährt  eine  vertiefte,  feine  Darstellung,  der  Typus  des 
idealisierten  Königs  tritt  auf,  die  Rücksicht  auf  die  Interessen  der  Mit- 
Benaehea,  eine  gewisse  Humanität  spricht  sich  in  dem  Gedichte  ans,  mit 
Vorliebe  werden  elegische  Zuge  angebracht  und  ausgernhrt,  die  Kleia- 
■alerei,  die  der  Dichter  Hebt,  geht  zum  Teil  bis  ins  Komische,  das  Interesse 
für  die  Tierwelt  (Doble),  für  zoologische  Fabeleien,  wunderbare  Edelsteine 
(Plittina!)  and  für  Knnstgegenstande,  Schalen,  Schmucksachen  ist  ein  charak- 
taristiacher  Zug.  Hier  liegt  aber  nicht  blofs  Liebhaberei  des  Dichters  vor, 
CS  ist  vielmehr  ein  antiker  Hauch,  den  wir  spüren.  Vieles  hiervon  er> 
iaaert  an  die  alezandrinische  Dichtung  eines  Kallimachos,  vermittelt  durch 
römische  and  sophistische  Nachahmung.  Andere  Züge  der  Technik,  Reden, 
ietenberiehte,  Briefe  erinnern  an  den  griechischen  Roman.  Derartige  Bin- 
flösse  nahm  der  Dichter  leicht  im  rhetorischen  Schulunterrichte,  der  ums 
iahr  1000  ia  Tegernsee  blühte,  in  sich  auf,  auch  durch  die  Hymnen  des 
Pradeatias  wurde  ihm  manches  nahe  gebracht.  Jedoch  reicht  dies  noch 
aicht  ans.  Manche  Elemente  müssen  noch  anf  spielmännische  Einflüsse 
zarüekgefuhrt  werden,  so  das  Burleske  und  die  Vorliebe  für  Kunststücke. 
Hierzu  sind  noch  byzantinische  Quellen  anzunehmen:  so  für  die  Art  der 
Rahmeaerzihlung;  dorthin  weisen  Goldmünzen,  dorthin  die  Beschreibung  des 
Schauspiels,  die  Erwähnung  von  abgerichteten  Vögeln,  von  gewissen  Runst- 
verkea  aod  Einzelheiten  der  Diktion.  Der  Dichter  mag  ein  Hofmanu  ge* 
Wesen  aeia,  vielleicht  ein  Beamter  der  königlichen  Kanzlei.  So  zeigt  uns 
der  Raodlieb,  dafs  der  Typus  des  mittelalterlichen  Romans  im  ersten 
ürtttel  des  IL  Jahrhunderts  fertig  war. 

Hierauf  gpraeh  Professor  Dr.  Albrecht  Dieterich  aus  Giefsen  über 
dea  Ursprung  des  Sarapis.  Auch  dieaer  Vortrag  soll  vollständig  vor* 
äiantlidbt  werdea,    sobald  etliche  mit  diesem  Stofle  verknüpfte  Fragen  von 
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KeoDern  der  babylooiRchen  ond  ägyptischeo  Altertämer  eiowaodfrei  erledigt 
siod.  Die  Wichtigkeit  der  Nachrichtea  über  Sarapis  liegt  darin,  dafs  die 
Schöpfung  dieses  Gottes  eine  der  allerersten  und  sicher  die  wesentlichste, 
für  die  weitere  Entwicklung  wichtigste  Erscheinung  jenes  Vorgangs  be- 
zeichnet, den  wir  Synkretismus  nennen  und  dessen  Analyse  die  vor- 
nehmste Aufgabe  der  antiken  Religioosgeschichte  ist.  Ferner  ist  es  ein  fast 
einzig  dastehendes  Ereignis  auf  diesem  Gebiete,  dafs  „ein  König  und  sein 
Kultusminister  im  geheimen  Kabinett^'  einen  Gott  machen.  Endlich  ist  für 
diesen  Vorgang  die  Überlieferung  so  klar  und  reich,  dafs  hier  die  Analyse 
besonders  erleichtert  wird.  Alle  anderen  Quellen  (Piutarch,  Clemens 
Aiexandrinus)  gehen  auf  in  Tacitns,  bist.  ly  83  und  84,  dessen  Quelle  wir 
nicht  kenneu.  Des  Tacttus  Bericht  sei  angedeutet:  dem  Ptolemäns  eracheiot 
im  Traume  eine  übermenschliche  Jünglingsgestalt  und  fordert  ihn  auf,  seine 
vertrauenswürdigsten  Freuode  nach  dem  Pontos  zu  senden  und  zum  Wohl 
und  Ruhm  seiner  Stadt  das  Bild  des  Gottes  holen  zu  lassen.  Die  ägyp- 
tischen Priester  sind  ratlos.  Der  vom  Könige  befragte  fiomolpide  Timo- 
theos,  der  Antistes  der  Eleusinieo,  weifs,  dafs  der  Gott  in  Sinope  ist. 
Nach  längerem  Zögern  und  wiederholten  wunderbaren  AufTordemogen  ent- 
sendet Ptolem'aos  seine  Boten  mit  Geschenken  zum  Könige  Scydrothemis 
von  Sinope.  Nachdem  diese  sich  noch  in  Delphi  Hat  geholt,  kommen  sie 
dorthin.  Der  König  schwankt,  ob  er  das  Bild  herausgeben  solle,  auch  das 
Volk  weigert  sich.  Da,  nach  drei  Jahren,  begiebt  sich  der  Gott  selbst  auf 
das  Schiff,  das  nun  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  in  drei  Tagen  in 
Alexandria  anlaugt,  wo  man  dem  Gotte  sein  Heiligtum  anweist.  Tacilus 
bemerkt  auch,  dafs  der  Gott  nach  anderen  Nachrichten  aus  Seleacia  in 
Syrien  oder  Memphis  gekommen  sei,  dafs  er  durch  Identifizierung  mit  ver- 
schiedenen Göttern  gedeutet  werde  und  dafs  auch  die  Person  des  Ptole- 
maus  nicht  sicher  sei.  Wir  dürfen  dies  Schwanken  teils  auf  die  Absicht 
zurückfuhren,  den  Kult  in  ältere  Zeit  hinaufznrücken,  teils  darauf,  dafs 
gewisse  Könige  ihn  besonders  begünstigt  haben. 

Hier  haben  wir  alle  Motive  einer  KulteinfUhruogslegende,  wie  sie  sich 
durch  Analogieen  nachweisen  lassen.  Die  Legende  ist  genügend  nur  zu  ver- 
stehen, wenn  wir  in  Berücksichtigung  ziehen  den  alten  Mythus  von  der 
wunderbaren  Götterfahrt  und  Götterepiphanie,  die  Uyperboreerfahrten,  für 
die  bereits  Sinope  eine  wichtige  Station  und  besonders  heilige  Stadt  war, 
den  Kult  der  Grofsen  Mutter  und  des  Asklepios,  dem  um  die  gleiche  Zeit 
(291  V.  Chr.)  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  sein  Kulttempel  auf  der 
Tiber  ins  el  in  Rom  geweiht  wird.  Hiermit  lassen  sich  sogar  auch  die  Motive 
der  Legenden  von  Übertragung  gewisser  Heiligenreliquiea  bei  späteren 
Völkern  vergleichen.  Es  hatten  sich  also  gewisse  typische  Formen  für 
solche  Kulteinführungslegenden  herausgebildet.  Nach  solchen  Formen  hat 
Ptolemäns  seine  Legende  gemacht  oder  machen  lassen.  Der  iegbc  Xoyos 
wird  als  Inschrift  im  Tempel  des  Sarapis,  der  sich  in  Alexandria  Rhakotis 
befand,  gestanden  haben,  der  Eumolpide  Timotheos  aus  Athen  war  ihr  Ver- 
fasser. Von  hier  mögen  im  Grunde  die  Nachrichten  über  den  Vorgang 
stammen.  Das  Kullbild  hatte  der  athenische  Künstler  Bryazis  gesehaffen 
(vgl.  Clem.  Alex.) ;  die  Nachrichten  über  diesen  bedeutenden  Bildhauer  und 
Erzkünstler  weisen  auf  den  Anfang  der  Ptolemäerregierung  hin.  Weiter 
wurde    infolge    der    Kürze    der   Zeit    mehr   andeutend    auf  den  Namen  des 
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Gelt€s  eiagef^ageo,  besonders  tof  die  ZaitmmeosetzaDg  Osiris  Apis,  auf 
iie  !■  Papyris  überlieferte  Form  '(kfoQanig  aod  die  Form  ZäQamg.  Schoo 
ii  BtbyloB  war  der  Name  des  Gottes  vorhaodeD,  wie  etliche  Notixeo,  be- 
soaders  eine  ans  dea  Bphemerides  Alexanders,  beweisen.  Weiter  wurde 
•if  die  Elofibmagskampfe,  za  denea  die  aofäBirlicbe  Reoiteoi  der  Ägypter 
fSirte  aad  die  dareh  memphitiscbe  Papyri  beleoebtet  werdea,  auf  die 
Tcnpelbeamtea,  die  xuiaxoi,  aad  den  Teoipeldienst  hingewiesen. 

Die  Hstoptbedentang  dieses  Koltes  ond  seiner  Binrdhroog  liegt  darin, 
dals  darch  das  absiehtliehe,  xweekvolle  Eiagreifea  eines  Herrschers  eine 
Gottheit  ala  hShere  Einheit  aber  die  bisherigen,  abgelebten  und  ver- 
kneebertee  HaaptgStter  Isis  aad  Osiris  gesetzt  wird,  die  zwar  als  Person 
crseheiat,  aber  durch  kein  vorhandenes  Bild  und  vor  allem  durch  kein 
■ythischea  Beiwerk  ia  ihrem  Wesea  begrenzt,  sondern  allmSehtig  und  unend- 
lich iat.  Mag  man  diesen  Gott  mit  Zeus,  Helios,  Dionysos,  Asklepios, 
Osiris  Apis  gleichsetzen,  er  ist  doch  ein  Versuch  des  einen  Gottes,  nach 
dem  die  Sehnsucht  Atr  VSlker  stand.  Seine  Schöpfung  entsprang  nicht  nur 
pelitiaehea,  berechnenden  Oberlegungen,  sondern  auch  einem  dunklen,  tief 
rctigioaea  Draage.  So  bereitete  sein  Kult,  wie  er  den  Synkretismus  in 
Flafs  braelite,  den  Glauben  an  einen  Gott  vor.  Die  Frage  nach  der 
Ceaesla  des  Christentums  kann  nicht  gelöst  werden,  ohne  dafs  die  Ent- 
wiekeluag  des  Synkretismus  analysiert  wird.  Darum  —  und  dieser  Hinweis 
enchieD  als  eia  Hauptzweck  des  Vortrags  —  ist  rege  Anteilnahme  an 
dieser  interessanten  Aufgabe  erforderlich,  und  zunächst  ist  besonders  die 
Herstellaag  eines  Urkunden buches  für  Isis,  Atlis,  Sarapis  u.  a.  wünschens- 
wert, wie  ein  solches  fdr  Mithras  bereits  mustergiltig  vorhanden  ist. 

Dem  Brauehe  der  Philologenversammlungen  gemSfs  erstattete  dann 
Professor  Dr.  Karl  Kehrbach  aus  Berlin  Bericht  über  die  wissen- 
sehaftlicbea  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Brzieboags-  und  Schnlgeschichte  und  über  die  Thätigkeit 
einzelner  Gruppen.  Zur  TUustration  dieses  Berichtes  hatte  er  die  er- 
schieaenen  Teile  der  Monuments  Germaniae  paedagogica  sowie  der  „Mit- 
teilaafea'^,  das  ebes  erschienene  erste  Heft  der  „Texte  und  Forschongen'*, 
eine  Aazahl  Exemplare  der  „Bibliographie"  und  endlich  den  1.  Band  der 
von  der  Gruppe  Österreich  begonnenen,  unten  zu  erwähnenden  „Beiträge 
lar  5sterreiebisehen  Erziehnngs-  und  Schulgescfaichte"  ausgelegt.  Das 
neuste  Hefl  der  „Mitteilungen«  (VH  3,  1897)  war  als  Festschrift  allen  Teil- 
aebaiera  eingehändigt  worden. 

Seit  dem  auf  der  Kölner  Versammlung  gegebenen  Berichte  ist  neu 
crscbieaea  der  18.  Band  der  Monumente  Germaniae  paedagogica, 
durch  den  nun  die  Geschichte  des  gesamten  Militärbildongs- 
weseas  ia  den  Ländern  deutscher  Zunge  zum  Abschlufs  kommt. 
Zafalii;  ist  dieser  Band  gerade  Sachsen  in  erster  Linie  gewidmet,  dessen 
MiHtirbildangswesen  darin  von  Oberst  B.  Polen  auf  Grund  von  bisher  nicht 
beaatztem  Aktenmaterial  behandelt  ist.  Übrigens  ist  das  im  Jahre  1692  in 
Drcsdea  begründete  Kadettenkorps  „die  älteste  unter  dea  gegenwärtig  in 
dea  Laadea  deutscher  Zonge  bestehenden  militärischen  Erziehnngsanstalten". 
Aefserdem  sind  in  diesem  Bande  die  Grafschaft  Schaomburg-Lippe,  die 
Schweiz,  das  Königreich  Westfalen  und  Württemberg  behandelt. 

Das  auf  der  vorigen  Versammlang  gegebene  Versprechen,  bis  zu  dieser 
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Versammluog  als  weiteren  Band  der  Monuuieot«  den  1.  Teil  der  Akten 
zur  Erziehangsgeschichte  des  Fürstenhauses  der  HohenzoUern 
erscheinen  zu  lassen,  hat  leider  nicht  erfüllt  werden  können,  da  sich  bei 
der  fiearbeitong  die  Anssicht  auf  erst  noch  zu  prüfendes  Quellenmaterial 
eröffnet  hat  und  sich  auch  merkwürdigerweise  in  der  Genealogie  des  Hohen- 
zollernhauses  Ungenanigkeiten  und  Lücken  vorgefunden  haben,  die  erat  zu 
verbessern  und  auszufüllen  sind.  Schon  jetzt  läfst  sich  sagen,  dafi  diese 
Zeugnisse  über  die  Fürs  teuer  ziehnng  sehr  ergiebig  sein  werden  fir  die 
deutliche  Erfassung  der  Charaktere  und  die  gründliche  Erklärung  der 
Handlungsweise  einzelner  Fürsten  und  nicht  zum  mindesten  auch  für  die 
genauere  Kenntnis  der   oftmals  sehr  eioflufsreichen  fürstlichen  Geschwister. 

Von  dem  entsprechenden  Werke  über  die  Witteisbacher  liegt  bereits 
der  2.  Band  (pPalzische  Linie)  im  Manuskript  vor.  Aufser  für  die  Hohen- 
zoUern, Witteisbacher  und  Habsburger  haben  sich  leider  geneigte  Bearbeiter 
dieses  Gebietes  nicht  gefunden. 

Der  Redner  wies  sodann  auf  das  der  Versammlung  gewidmete  Heft 
(Jahrgang  VII,  Heft  3,  1897)  der  „Mitteilungen^'  bin,  welches  nur 
Saxooica,  ausschliefslich  von  sächsischen  Schulmännern  bearbeitet,  dar- 
bietet und  auch  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Priozenerziehnng  der 
Weltioer  (1608—1610)  aufweist.  Auch  bei  Herstellung  dieses  Heftes  ist  es 
wieder  klar  geworden,  dafs  eine  Organisation  der  in  Sachsen  eifrig  be- 
triebenen historisch-pädagogischen  Studien  und  eine  genaue  Bibliographie 
der  sächsischen  Schulgeschichte  sehr  notwendig  ist,  dies  besonders  auch  im 
Hinblick  auf  die  seit  lange  Tur  die  Mooumeota  begonnene  Ausgabe  der 
sächsischen  Schulordnungen. 

Die  Ausgabe  der  evangelischen  Kateehismusversnche  vor 
Luthers  Eachiridioo,  die  Pastor  Ferdinand  Cohrs  in  Markoldeodorf 
(Hannover)  unter  Leitung  seines  Lehrers  Kawerau  für  die  Mooumenta 
unternommen  hat  und  über  die  in  dieser  Zeitschrift  (1896  S.  402  f.)  aus- 
rührlich  gesprochen  ist,  schreitet  infolge  der  grofsen  Schwierigkeiten  dieser 
Aufgabe  nur  langsam  vorwärts. 

Von  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  fdr  deutsche  Erziehungs- 
und  Schulgeschichte  sind  seit  der  Kölner  Versammlung  8  Hefte  erschienen. 
Endlich  hat  auch  das  1.  Heft  der  seit  1893  geplanten  „Texte  und 
Forschungen^^  erscheinen  können:  es  enthalt  den  L  Teil  der  lateini- 
schen Schttlgespräche  der  Humanisten  (1480 — 1520,  vom  Mannale 
scholarium  bis  Hegendorffinus),  von  A.  Bömer. 

Die  Absicht,  auch  Beiträge  zur  Geschichte  der  Universitäten 
in  den  Ländern  deutscher  Zunge  erscheinen  zu  lassen,  ist  nicht  zur  Aus- 
führung gekommen,  da  während  der  Drucklegung  des  ersten  in  Angriff  ge- 
nommenen Werkes  (die  Anfänge  der  Univerj^ität  Frankfurt  a.  0.  und  die 
Eutwickelung  des  geistigen  Lebens  an  der  Hochschule,  1506 — 1540,  von 
Prof.  Dr.  G.  Bauch)  das  Kgl.  Preufsische  Kultusministerium  einem  das  ge- 
samte LIniversitätswesen  umfassenden  Plane  näher  getreten  ist  und  eine 
Vereinigung  dieser  Pläne  zweckmäfsig  erscheinen  dürfte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Bibliographie  hat  ferner  die  Gesellschaft  seit  1896 
ein  von  der  Kritik  bereits  rühmlich  anerkanntes  Werk  von  aktueller  Be- 
deutung noternomuien,  welches  den  Titel  führt;  „Das  gesamte  firziehangs- 
und    [' n  terri  chls  Wesen    in    den    Ländern    deutscher    Zunge"    und 
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«ia  fnr  padafpo^isehe  Forschnogeo  kiioftighiD  aoeolbehrliches  genaues  Ver- 
x«ieknia  aller  Büeher,  Aufsitze  nod  bebördlicheD  Verordonogeo  zur  deut- 
schen £rxiehaug8-  und  Unterrichts  Wissenschaft  nebst  MiUeilangen  über  neu 
emtaUadeoe  Lehrmittel  zu  geben  bestimmt  ist.  Für  den  noch  nicht  ab- 
gMehlosseoeo  1.  Jahrgang  (1896)  sind  bis  jetzt  gegen  1400  Bücher  und 
950  Z^itachrifteo  herangezogen  worden.  Das  Programm  dieses  bibliographischen 
Uoternehnens  war  zogleieh  mit  dem  Inhaltsverzeichnis  der  bisher  er- 
sehieaeDen  11  Hefte  den  Anwesenden  eingehändigt  worden. 

Dw  Vertrageade  besprach  dann  noch  Einzelheiten  bezüglich  der 
Landes-  und  Provinzialgruppen  der  Gesellschaft.  Er  wies  auf  das 
glaiehfalla  aasgelegte  Bayernheft  hin,  welches  die  seit  der  letzten 
PktUlogen Versammlung  gegründete  Gruppe  Königreich  Bayern  verfafst  hat. 
Auch  die  sieh  stark  entwickelnde  Gruppe  Osterreich  hat  bereits  be- 
^oaaea,  Beiträge  zur  Österreichischen  firziehungs-  und  Schnlgeschichte  zu 
verSfleatlichen  (1.  Band,  Geschichte  der  Savoyischeo  Ritlerakademie  in  Wien, 
vaa  Prof.  Dr.  Schwarz).  Die  Gruppe  Pommern  beabsichtigt,  ein  Verzeichnis 
aller  ia  dea  Schalen  Pommerns  seit  dem  15.  Jahrhundert  benutzten  oder  in 
paauaeraehen  Offizinen  gedruckten  Lesebücher  herauszugeben,  gewifs  ein 
sehr  verdienstlicher  Plan.  Im  Anschlufs  hieran  teilte  der  Vortragende  mit, 
dafs  das  Preofsisehe  Kultusministerium  beabsichtigt,  eine  Centralsammel- 
stelle  für  alle  Lehrbücher  des  höheren  (Jnterrichtswesens 
sa  begründen.  Es  sollen  zunächst  alle  jetzt  gebrauchten  Lehrbücher  ge- 
sammelt and  diese  Sammlung  dann  nach  rückwärts  ergänzt  werden.  Aueh 
soU  mit  der  Sammelstelle  eine  Auskunftsstelle  verbunden  werden. 
Sieher  wird  diese  Institution  die  zweckmäfsige  Auswahl  von  Schulbüchern 
wesentlich  erleichtern  und  auch  einen  günstigen  Einflufs  auf  die  litterarische 
Prodoktioa  anf  diesem  Gebiete  nicht  verfehlen. 

Zum  Schlafs  seines  Berichtes  hob  der  Redner  hervor,  dafs  die  Geschichts- 
sehreibasg  bisher  die  gebührende  Rücksicht  anf  die  Schul-  und  Erziehongs- 
geschiehle  ans  dem  Auge  gelassen  habe,  während  doch  sie  in  erster  Linie 
das  Werdea  der  Menschen  erklärt  und  ihr  Stadium  den  Enthusiasmus  er- 
zeogi,   dessen  Erweckung  Goethe   Tür   das  Beste  an  der  Geschichte  erklärt. 

Der  Dank  der  Versanimlang  wurde  den  einzelnen  Rednern  durch  den 
Priaideaten  aasgesp rochen. 

In  der  vierten  Hauptversammlung,  welche  Sonnabend,  den  2.  Ok- 
taher,  früh  9  Uhr  stattfand,  führte  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Ribbeck  den 
Vorsitz.  Zunächst  sprach  Professor  Dr.  Franz  Studniczka  aus  Leipzig 
iher  das  Bildnis  des  Komödiendichters  Menander.  Der  Redner 
hatte  so  diesem  Zwecke  die  gemeiniglich  auf  Menander  gedeutete  grofse 
vatifcanisehe  Statue  sowie  viele  andere  Gipsabgüsse  aufgestellt  und  unter- 
stitste  seine  Deduktionen  aufserdem  durch  zahlreiche  Photographiecn.  Er 
widerlegte  auf  Grand  der  lediglich  in  Betracht  kommenden  beglaubigten 
Medailloaporträts  und  unter  umfassender  Würdigung  der  litterarischen 
Oherlieferaog  die  hergebrachte  Ansicht,  dafs  die  eben  erwähnte  vatikanische 
Statae,  die  seit  lange  den  Namen  des  Menander  führt,  den  Dichter  darstelle, 
und  Tersochte,  authentische  Darstellungen  desselben  in  einem  früher 
Pempejas  genannten  Kopfe  nachzuweisen,  von  dem  bisher  achtzehn  Exemplare 
befcaaaC  sind.  Im  Verlaufe  dieses  Beweises  deutete  der  Vortragende  ein 
Relief    im  Lateran    als  eine  Darstellung  des  Dichters  hei  Meiner  Arbeit  mit 
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Thettermasken  aod  Rolleo.  Wie  der  Redoer  aDköodi^e,  wird  der  ganz« 
Vortrag  in  einer  besonderen  Schrift  veröffentlicht  werden  (vgl.  Beriiaer 
Philol.  Wochenschrift  1895  Sp.  1627). 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redoer  gedankt  hatte,  sandte  die  Ver- 
sammlung in  einem  Telegramm  an  Theodor  Mommsen,  „den  grofteo 
Meister  der  klassischen  Altertumswissenschaft",  ihren  Grnfs  und  Glück- 
wunsch zu  seinem  bevorstehenden  80.  Geburtstage,  worauf  am  Abeod 
Mommsens  Antwort  eintraf:  „Der  Jugend,  die  des  Alten  gedenkt,  sagt  der 
Alte  seinen  Grufs  und  seinen  Dank  im  Bewnfstsein  dauernder  Arbeits- 
gemeinschaft". 

Hierauf  wurden  die  Berichte  über  die  Arbeit  der  einzelneo 
Sektionen  von  den  Obmännern  erstattet,  wobei  die  Sektion  für  Bibliotheks- 
wesen diesen  Namen  einem  Beschlüsse  gemSfs  in  Anspruch  nahm. 

Als  nächster  Versammlungsort  (1899)  wurde  Bremen  bestimmt. 
Schalrat  Sander,  der  vom  Senat  der  freien  und  Hansestadt  Bremen  dele- 
giert war,  dankte  fiir  diese  Wahl.  Wenn  auch  ein  alter  Spruch  laut«: 
„Bremen,  wis  bedächtig,  lat  nich  mehr  in,  as  du  bist  mächtig",  so  hoffe 
er  doch,  dafs  die  Versammelten  Raum  genug  finden  und  mit  der  doatg  oUyrj 
TS  (piXt}  T£  vorlieb  nehmen  würden. 

Der  Sitte  gemäfs  richtete  sodann  der  zweite  Vorsitzende,  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  Ribbeck,  Worte  des  Abschieds  an  die  Versammlung.  Wir  haben, 
so  führte  er  ans,  diese  Tage  nicht  verloren,  sondern  sind  fleifsig  gewesen. 
Es  herrscht  in  der  Wissenschaft,  wie  wir  erkennen,  eine  rege  Thätigkeit, 
die  sich  nicht  nur  auf  die  vier  Wände  beschränkt,  sondern  sich  auch  auf 
das  Leben  auszudehnen  bestrebt  ist.  Auf  das  von  ihm  vertretene  Spezial- 
gebiet der  klassischen  Philologie  eingehend,  bemerkte  er,  dafs  er  die  Ober- 
zeogung  habe,  diese  befinde  sich  nicht  in  einer  Epoche  des  Absterbens, 
sondern  stehe  gleichsam  im  Zeitalter  einer  zweiten  Renaissance.  Nene 
Probleme  tauchten  auf  mit  neu  sich  erschliefsenden  Quellen.  Den  Löwen- 
anteil haben  hieran  die  Monumente,  und  zwar  nicht  sowohl  die  in  Stein  nnd 
Erz,  als  vielmehr  in  steigendem  Mafse  die  Papyri,  von  denen  man  unermefs- 
liche  Bereicherung  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Die  klassische  Altertoms- 
wissenschaft ist  den  Kinderschuhen  entwachsen,  die  Zeiten  eines  Gottfried 
Hermann  und  eines  ßö'ckb  sind  vorüber,  da  man  sich  um  ihre  Grenzen  stritt. 
Ihr  Horizont  ist  jetzt  ein  unermerslicher,  aus  allen  Wissenschaften  holen 
wir  uns  jetzt  Rat,  und  so  möge  es  immer  bleiben.  Leider  konnte  dies  In- 
einandergreifen der  Wissenschaften  in  diesen  Tagen  nicht  in  dem  Mafse 
ausgenutzt  werden,  wie  es  wohl  mancher  —  besonders  nach  Anhürnng  der 
Berichte  —  gewünscht  hätte,  da  die  Fülle  des  Stoffes  die  gleichzeitige  Tagung 
mehrerer  Sektionen  forderte.  In  Rücksicht  hierauf  bezeichnete  es  der  Redner 
als  wünschenswert,  dafs  die  Zersplitterung  nicht  weiter  fortschreite.  Alsdann 
dankte  er  im  Namen  des  Präsidiums  für  die  Huld,  Güte,  Liberalität  ond 
Munificenz,  welche  die  Versammlung  von  allen  Seiten  erfahren  habe.  Mit 
einem  „Auf  Wiedersehen  in  Bremen!"  sprach  er  den  Versammelten,  deren 
rege  Teilnahme  an  den  Sitzungen  er  besonders  anerkannte,  den  Abschieds- 
grufs  aus. 

Dem  Danke  der  Versammelten  aa  die  Präsidenten,  die  unterstützenden 
Kräfte  und  die  Stadt  Dresden  gab  Professor  Moldenhauer  aus  Köln  Ans- 
drnck.     Er   rühmte  in  herzlichen  Worten  das  herrliche  Gelingen  des  Festes 
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Bid  betOBte,  dafs  die  VersammelteD  scheideo  durften  in  dam  festen  Bewafat- 
sein  «od  dem  erbebenden  Gefühle,  in  voller  Einmütifkeit  za  wirken  znm 
wahren  Wohle  der  deataehen  Wiaaenaebaft  ond  Erziehung.  Den  Burcpern 
Dresdeaa  alelUe  er  daa  Zeugnis  aos,  dafs  aie  den  Ruf  der  weltbekannten 
saebsiacbea  Gemütlichkeit  gereehtfertigt,  dnrcb  das  Fest  im  Ansstellaogs- 
falnat  aber  auch  die  kanstainnige  Riehtnng  bestStigt  hXtten,  die  man  dem 
schonen  Elbflorens  nicht  minder  nachrühme.  Er  dürfe  darom  veraicbern, 
dafs  alle  von  diesen  Taren  die  schönste  Brinoeriing  mit  nach  Haose  nehmen 
ond  roll  Denkberkeit  ihrer  gedenken  würden.  Auf  des  Redners  Aufforderung 
erhob  sieb  zum  Zeichen  des  Dankes  die  Versammlung  von  den  Platzen. 

Hierauf  erwidernd,  dankte  Stadtrat  Fischer  im  Namen  des  Rates 
and  der  Bürgerschaft  Dresdens  Tor  die  erwiesene  Ehre  und  sprach  seine 
Freude  darüber  ans,  dafs  die  GXsfe  zufrieden  seien.  In  beifälligst  auf* 
fenommenen  Humor  wünschte  er,  die  Beteiligten  möchten  sich  nun  in 
Lehrsalen  and  Schalzimmern  von  den  Anstrengungen  erholen,  und  rief  zum 
ScUafs  der  Versammlung  zn:  i,Anf  Wiedersehen  in  Dresden  im  nächsten 
Jshrbundert  V 

Hiermit  seblofs  aucb  die  letzte  Hauptversammlung  und  damit  der 
•fbieUe  Teil    der  44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

ß.   SektioD8 Sitzungen. 

1.   Philologische    Sektion. 

Za  Vorsitzenden  der  philologischen  Sektion,  welche  137  Mitglieder 
xahlte,  wurden  dem  Vorschlage  von  Geh.  Regiernngsrat  Professor  Dr.  Usener 
enlsprechend  gewäblt  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Lipsius  aus  Leipzig  und 
Professor  Dr,  Büttner- Wobst  ana  Dresden;  das  Amt  eines  Schriftführers 
Isg  in  den  Händen  von  Oberlehrer  Dr.  Schwarze  aus  Dresden.  Ober  die 
Vertrage  von  Dr.  Hill  er  von  Gärtringen  ond  den  Professoren  Dr.  Pick, 
Dr.  Wileken  und  Dr.  Mitteis,  welche  diese  Sektion  mit  anderen  ver- 
eiaigt  anhörte,  wird  unter  der  historisch-epigraphischen  Sektion  berichtet 
werdeo. 

In  der  ersten  Sondersitzung  der  philologischen  Sektion  hielt  Professor 
Dr.  Otto  Immiscb  aus  Leipzig  über  Theophrasts  Charaktere  einen 
Vortrag,  der  im  „Philologus^^  veröffentlicht  wird.  In  Rücksicht  auf  die  mit 
Rammeatar  und  Übersetzung  versebene  Ausgabe  der  Charaktere  Theophrasts, 
weldie  die  philologische  Gesellschaft  zn  Leipzig  veranstaltet  und  der 
Philologen  Versammlung  gewidmet  hat  und  von  der  Exemplare  durch  die 
Verlagsbucbbandlung  von  B.  G.  Teubner  zur  Verteilung  überreicht  nt  urdeo, 
legte  der  Vortragende  dar,  welche  Ansicht  er  sich  über  das  dort  nicht  be- 
handelte litterarhistorlsche  Problem  bei  der  Teilnahme  an  der  Herausgabe 
gebildet  bat.  Für  die  Geschichte  der  Frage  über  die  Echtheit  beziehentlich 
die  Excerptentheorie  und  über  den  Zweck  des  Werkes  verwies  er  auf  die 
Aasfübrongeo  von  Gomperz  (Wiener  S.  B.  117,  1888).  Er  selbst  hielt  an  der 
Orbebersehaft  des  Theophrast  fest  und  erklärte  den  bisweilen  schlimmen 
Zostaad  der  Schrift  als  entstanden  in  späterer,  namentlich  byzantinischer 
Zeit  Sodann  wendete  er  sich  gegen  die  hergebrachte  Anschaonng,  dafs  das 
Werk  zu  Theophrasts  etbischer  Schriftstellerei  zn  zählen  sei.  Es  ist  die 
Schrift  vielmehr  eiue  rhetorische,  für  die  ästhetische,  nicht  aber 
pbiIosophise^e  Gfziehtsponkte  mafsgebend  sind.     Sie  sollte  nützlich  sein  für 


186     Die  44.  Versaininlaiii^  deatsch.  Pliilolo|^eD  u.  Schul  mäDoer, 

die  KompositiuD  der  &^aeis  and  UekUmatiooeo,  diente  praktischen  Zwecken 
and  war  bestinrmt,  eine  Fnodgrnbe  für  Motive,  eine  Sammlang  von  Charakter- 
zügen ZQ  bilden,  wie  es  auch  fdr  andere  Blemente  der  Rede  (prooemioni) 
solche  Samoilanfren  gab.  Hierzu  pafst  die  Aaswahl  der  Charaktere,  hierzo 
die  Form  der  Darstellung  und  der  Titel,  ond  so  erklärt  sich  noch  am  leich- 
testen die  Art  der  Oberlieferoag.  Im  Charakter  des  Stiles,  der  ferner  be- 
sprochen wurde,  tritt  die  Schlichtheit  ^hervor.  Anklünge  an  die  Sehrift 
lassen  sich  bei  zeitgenössiseheo  Rednern,  besonders  bei  Theophrasts  Schaler 
Dinareh,  nachweisen. 

Oberlehrer  Dr.  Georg  Knaack  aus  Stettin  handelte  über  die  Hirten 
bei  Theokrit.  Dieser  Vortrag  wird  weiter  aosgefnhrt  in  Bodiform 
erscheinen.  Der  Vortragende  besprach  zaaäcbst  einleitead  die  jetzt  geltelide 
doppelte  Auffassung  der  theokritischeo  Bukolik,  insofern  man  sie  teils  als 
eine  wirkliehe  volkstümliche,  teils  als  eine  allegorische  Hirtenpoesie  «of- 
fafst  und  anter  den  vorkommenden  Hirtengestalteo  bestimmte,  meist  litterarische 
Persöolichkeiten  sucht.  Die  bewafste  Naivetit  hat  Haopt  zuerst  hervor- 
gehoben. Der  Vortrageode  nahm  einen  mittleren  Standpunkt  ein.  Za 
Reitzensteios  Ausführungen  in  „Epigramm  und  Skolion^*  verhielt  er  sich  im 
ganzen  zostimmeod,  jedoch  teilte  er  sie  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
iNach  handschriftlicher  GberlieferoDg  sind  die  Idylle  anzuordnen:  I,  VH,  111, 
IV,  V.  In  Id.  Vll  {Galvaia)f  dessen  lilterarische  Maskerade  ausführlich  be- 
sprochen wurde,  ist  auch  nach  Knaack  anter  Simichides  Theokrit,  unter 
Lykidas  Dosiades  zu  verstehen,  mit  Tityros  ist  ebenfalls  eine  dichterische 
Persönlichkeit,  wahrscheiolich  Alexander  Aetolas  (mit  Meineke)  gemeint 
Auch  der  in  seinem  Aufseren  beschriebeae  (Hl  8)  Gefährte  des  mit  dieaem 
identischen,  III 2  genannten  Tityros  raufs  eine  bestimmte  geschichtliche 
Person  sein.  In  dem  iu  IV  genannten  Rinderhirten  Aigon,  dessen  Geliebte 
die  bereits  Hl  G  (vgl.  IV  38)  genannte  Amaryllis  ist,  wies  der  Vortrageade 
einen  zur  Zeit  des  Athleten  Miloo  lebenden  Krotoniaten  nach.  In  Battos  (IV) 
vermutete  Knaack  eine  geschichtliche  Person,  vielleicht  Kallimachos.  In 
dem  scharfen  Gegensatze  zwischen  Korydon  und  Lakon  in  V  erkannte  er 
einen  Streit  von  zwei  Dichterschulen.  Zum  Schlüsse  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, wie  die  unteritalische  Kultur  sowie  die  für  den  ganzen  kotsehen 
Dichterkreis  so  wichtige  Persönlichkeit  des  Philetas  von  Kos  anf  die  Hirten- 
gedichte des  Theokrit  von  hervorragendem  Einflüsse  gewesen  ist. 

Doraof  gab  Dr.  Robert  Fuchs  aus  Dresden  einen  Bericht  über 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Heil- 
kunde in  den  letzten  zwei  Jahren.  Angesichts  der  Menge  der  vom 
September  1895  bis  zum  September  1897  erschienenen  Abhandlnngeo  über 
die  klassische  Medizin,  die  sich  auf  143  (Deutschland  allein  104!)  belsufen, 
war  auch  die  knappste  Wiedergabe  des  Inhalts  ausgeschlossen.  Im  all- 
gemeinen orientierte  der  Redner  darüber,  dafs  von  den  zwei  für  dieses 
Gebiet  in  Betracht  kommenden  Jahresberichten  trotz  ihrer  Vortrefflichkeit 
weder  der  medizinische  (herausgeg.  von  Rudolf  Virchow,  1896  von  Poseh- 
mann und  Töply),  noch  der  philologische  (Borsians  Jahresbericht,  1S95  von 
Susemihl)  in  gewünschtem  Mafse  aligemein  befriedigt.  Da  sich  ferner  beide 
Berichte  in  einen  grofseo  Gesamtbericht  einordnen  müssen,  ist  die  Be- 
sprechung manchmal  erst  lange  nach  dem  Brscheinen  eines  Werkes  mSglich. 
Bndlich    müssen  dabei  aufser  den  Referaten  und  Kritiken  viele  mehr  unter- 
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Ititeode  aU  belebreade  AoCtätze  aasgescblosseo  werdeo.  Dfr  Vortragende 
gis^  sodann  auf  zwei  einzelne  medizinische  Traktate  ein.  Er  erwies  za- 
saciist,  dmh  der  Verfasser  der  /liayvtaat^  ntgl  rtuv  o^itav  xaX 
X^oritav  voati^amv,  auf  die  Kostomiris  (rev.  d.  et  g:reeq.  III  146)  ver- 
wies and  von  der  Fachs  eine  sndere,  teils  gekürzte,  teils  vollständiger« 
riceasio  ins  Paris.  Graec.  2324  (vgl.  Rhein.  Mas.  49,  532—558)  entdeckt  hat, 
ficher  ein  Methodiker,  aber  nicht,  wie  erst  angeaooimen,  Soraoos,  soadern 
rielleicht,  wie  Beobaehtnogen  über  Citierongen  vermuten  lassen  and  die 
Spracke  aiebt  aasschliefst,  ein  alterer  Arzt  sei,  und  versparte  die  Mitteil uag 
Heiterer  Vernatongen  auf  die  von  ihm  angekündigte  Praefatio.  Aufserdem 
■arbto  der  Vortrageode  aof  das  bisher  noch  nicht  datierte,  aber  vernatlieb 
aas  früherer  Zeit  stammende  latrosophiom  des  Hippokrates,  Galenos, 
Magaos  und  Erasistratos  aofmerksam  (vgl.  die  lobaltsangabe  voa 
Fochs  in  Rhein.  Mus.  50,  596 — 599),  eine  Sammlung  von  Hausarzneimittela 
ans  dieseo  Schriftstellern,  deren  Binleitong  besonders  interessant  ist,  da  in 
ikt  Gewährsmänner  häufig  abrällig  kritisiert  und  ihre  Lehren  selbstgefällig 
bericbtif?t  oder  ergänzt  werden. 

Professor    Dr.    Karl    Lincke   aus  Jena  sprach  über   Sokrates   und 
seine    Apologeten.     Wenn    man    des  Sokrates  Verdienst  um  die  Lösung 
des  Problems    der  Wissenschaft   im   ganzen  genügend  gewürdigt  hat,   so 
ist  dies  oicht  immer  der  Fall  in  Bezug  auf  das  Problem  der  Sittlichkeit, 
tif  seine  Stellung  zu  dem  BegriiTe  des  Guten.    Nach  den  Ausführungen  des 
Vortrageodea  ist  seine  Lehre  vom  Daimoaion,  der  gSttlichen  Idee  des  Guten, 
der  Höhepunkt    der   sokratischeo  Ethik  und  zugleich  philosophisch- sittlicher 
Anschauung    der   antiken  Welt  überhaupt.     Mit  dieser  Lehre  kann  aber  die 
Ansicht  von  dem  relativen  Werte  des  Goten  nicht  in  Einklang  gebracht 
werden,    deoa    das  Daimoaion    war   ihm  der  Quell  der  Erkenntnis  des  un- 
bedingt Guten.    Der  Apologet  Xeoophoo,  gestützt  aof  seinen  vertraueas- 
vSrdigeD    Gewährsmann  Hermogenes,   den  Sohn    des  Hipponikos,    nimmt   in 
seinen  apologetischen  Ausführungen  Rücksicht  hauptsächlich  auf  des  Meislers 
viissenseh«flliche  Bedeatung   und  die  Vorwürfe  der  Zeitgenossen,    besonders 
der   durch    seine    Lehre    vom   Daimonion    irritierten  Mantikgläobigen.     Von 
diesen  Ausführungen    unterscheidet   sich  in  einer  Anzahl  von  Eigentümlich* 
kcitcn  eine  jüngere  Reihe  von  Denkwürdigkeiten,   welche,    wissenschaftliche 
aad    sittliche    Grundsätze    des    Sokrates     verleugnend,     insbesondere    den 
DaimonioBglauben  zurücktreten  lassen,  die  Verehi'uog  des  Nützlichen  betonen 
and   alle  Stoffe  des  Unterrichts  hereinznzieben  streben.    So  stellen  sieh  die 
Nemorabilien,    wie   sie    ons    vorliegen,   als   ein    planmäfsig  allmählich  aus- 
gaarbeitetes,  aufkläruogsfeindliches  Schulbuch  dar,  welches  unter  der  Schutz- 
■arke    des   Xenophon    herausgegeben    worden    ist.     Piatons  Apologie,   die 
virkmgs vollste  der  platonischen  Rechtfertigangsscbriflen,  ist  nicht  die  wirk- 
liche  Gerichtsrede   des  Sokrates,    sie    sollte  vielmehr  allgemeine  Bedeutung 
för  gaaz  Athen  haben:  erst  eine  Reihe  von  Jahren  nach  dem  Prozefs,    etwa 
ia  Jahre  der  Eröffnung  der  Akademie  in  Athen  386  v.  Chr.,  verfafst,  ist  sie 
eia  Denkmal    für  Sokrates   als    den  wahrhaft  Weisen  und  kann  zugleich  als 
Um    allgemeio    verstäudliche    Programm    der    Akademie    betrachtet    werden. 
Ifach   diesen  Gesichtspunkten  mols  die  Frage  über  die  geschichtliche  Treue 
des  Xenophon  und  Platon  in  der  Darstellung  des  Sokrates  behandelt  werden. 
Pir  iie,   welche   über  den  interessanten  Vortrag  Orientierung  im  einzelnen 


188     Die  44.  Versammlung  deatsch.  Philologen  u.  Schnlmänoer, 

wönschen,  sei  «af  den  vollstäodipen  Abdrack  in  dieser  Zeitschrift  ver> 
wiesen. 

Bndlich  handelte  in  dieser  Sitzung,  die  zu  Diskussionen  über  das  Ge- 
hörte keine  Zeit  bot,  Oberlehrer  Dr.  Max  Wellmann  aus  Stettin  über 
Dioskurides,  dessen  Ausgabe  er  vorbereitet.  Ausgehend  von  den  Be- 
ziehungen Winckelmanns  zu  Dioskurides  legte  der  Vortragende  die  Bedeutung 
seiner  Schrift  ntgl  SXijg  tttTQtxfj^  für  die  Heilkunde  und  Botanik,  die  Rnltur- 
und  Knastgeschichte  sowie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  dar.  Dureh 
ihn  ISfst  sich  das  Kräuterbuch  des  Diokles  von  Karystos  rekoastrnieren. 
Bis  ins  16.  Jahrhundert  ist  er  die  alles  beherrschende  botaniseh-pharma- 
kologische  Autorität  der  griechischen,  römischen,  arabischen  und  deutschen 
Welt  gewesen.  Die  durch  ihn  erhaltenen,  für  die  Sprachwissenschaft  wert- 
vollen synonymen  Ausdrücke  iiir  die  Heilpflanzen  aus  den  Sprachen  des 
Mittelmeergebietes  stammen  nicht  aus  dem  echten  Dioskurides,  sondern  aus 
der  in  der  Zeit  zwischen  Galen  und  Oribasins  entstandenen  alphabetischeB 
Umarbeitung,  der  das  illustrierte  Herbarium  des  Rhizotomen  Rrateuas  (zur 
Zeit  des  Pompejus  und  Mithridates)  zu  Grunde  gelegt  ist.  So  ist  dem 
Dioskurides  die  Erhaltung  des  ersten  uns  bekannten  illustrierten  griechischen 
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Buches  im  cod.  Constantinopolitanus  und  Neapolilanus  zu  verdanken.  Die 
beiden  im  ersterea  Codex  erhaltenen  Bilder  mit  Arztedarstellungeo  be- 
reichern unsere  Vorstellung  von  den  hebdomades  des  Varro.  Es  ist  von 
den  unter  Dioskurides'  Namen  gehenden  Schriften  nur  die  oben  genannte 
echt,  die  evnoQiara  sind  um  die  Wende  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  verfafst 
und  bieten  eine  Parallele  zur  medicina  Plinii. 

2.  Pädagogische  Sektion. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  unter  allgemeinem  Beifall  Geheimer  Ober- 
regierungsrat Dr.  Schrader  aus  Halle,  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden 
Rektor  Professor  Dr.  Richard  Richter  aus  Leipzig  gewählt.  Schrift- 
führer waren  die  Oberlehrer  Dr.  Weber  aus  Leipzig  und  Dr.  Nowaek 
aus  Dresden.  In  die  *  Liste  der  Sektion  hatten  sich  209  Mitglieder  ein- 
geschrieben, eine  Zahl,  die  wohl  auf  keiner  Philologenversammlung  in  dieser 
Sektion  erreicht  worden  ist. 

In  der  ersten  der  zwei  Sitzungen,  die  in  der  schönen  Aula  des  Gym- 
nasiums zum  hl.  Kreuz  tagten,  wurde  zunächst  von  der  Versammlung  ein 
Glückwunschtelegramm  an  Herrn  Professor  Dr.  Autenrieth  in  Nürnberg  zu 
seinem  bevorstehenden  25.  Rektorjubilänm  entsandt.  Darauf  hielt  Rektor 
Professor  Dr.  Konrad  Seeliger  aus  Zittau  einen  Vortrag  ober  die  Auf- 
gaben des  griechischen  Unterrichts  in  der  Gegenwart,  der  in 
den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  kl.  Altert.,  Gesch.  u.  dtsche  Litt,  und  für  Päda- 
gogik von  Ilberg  und  Richter  (1898  I  u.  II  Bds.  2  Heft)  vollständig  abgedruckt  ist. 

Der  Redner  bemerkte  zunächst,  dafs  sein  Vortrag  nicht  auf  eine  Reform 
oder  Reaktion  abziele,  sondern  sich  auf  dem  Boden  der  Thataachen  bewegen 
werde.  Da  Sachsen  im  Griechischen  die  Maximalzahl  an  Stunden  aufweist, 
ist  hier  entschieden  der  Lehrer  für  den  Ertrag  dieses  Faches  verantwort- 
lich zu  machen.  Die  Frage,  welche  Forderungen  in  der  Gegenwart  an 
den  griechischen  Unterricht  zu  stellen  seien,  wird  zunächst  negativ  dahin 
beantwortet,  dafs  das  Ziel  nicht  die  Fähigkeit  sei.  Fremdes  zu  ver- 
stehen, sondern  vielmehr,  in  dem  Fremden  das  Unsere  zu  finden.     Beim 
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6ri«ekiseheo  ul  dies  um  so  mehr  so  forderO;  als  die  Gegenwart  io  vielen 
Sticken  mit  des  Grieehenlnm  yerwtndt  ist:  die  Zeit  aber  ist  es,  welche 
das  Und  der  BUdang  and  das  jeweilige  VerhSltnis  der  Bildongioiittel  zu 
eiaander  hestioinit,  wenn  anders  Erziehung  und  Unterricht  zur  allseitigen 
Teilnahm«  an  dem  geistigen  und  sittlichen  Leben  der  Zeit  befähigen  sollen. 
E§  Tcrbiodet  uns  mit  den  Hellenen  die  gleiche  Lust  am  Schaffen,  die  Sorge 
fir  die  Aasbildang  des  Körpers,  das  Streben  nach  gleichmürsigcr  Bethätigaog 
aller  Krifle,  der  Forschertrieb,  der  sich  überall  regt.  Die  Philosophie,  be- 
iondert  die  Bthilc,  und  die  Staats  Wissenschaft  der  modernen  Zeit  sind  durch 
viele  Fädeo  mit  den  Anschauungen  der  Griechen  verknüpft  Die  Reste  der 
Ranst  spart  man  eifriger  denn  je  auf  und  ahmt  sie  nach,  die  litterariscben 
Fände,  wie  die  der  Papyri,  werden  allen,  nicht  nur  den  Gelehrten,  durch 
die  Zeitungen  zugänglich  gemacht.  Aoch  den  redenden  Künsten  thut  ein 
Bad  im  griechischen  Jungbrunnen  not;  wenn  es  auch  nicht  notig  ist,  die 
SUfe  aus  dem  Griechentum  zu  entnehmen,  so  hat  es  doch  zuweilen  den 
Anschein,  als  ob  der  Idealismus  dieses  fremden  Gewandes  bedürfe.  So  ist 
das  Hellen entura  noch  jetzt  eine  wirkende  Kraft,  die  Bestrebungen  der 
Gegenwart  fufsen  auf  ihm,  und  das  Verständnis  unserer  Zeit  hat  die  Kenntnis 
jenes  znr  Voraussetzung.  Darum  mufs  es  auch  ein  hervorragendes  Bildungs- 
■ittel  anserer  Gymnasien  bleiben  und  sich  eine  schulmüfsige  Behandlung 
leeGilleo  lassen. 

Die  Forderung,  stntt  der  Originale  die  Übersetzungen  und  dann  um 
so  mehr  Werke  der  Griechen  zu  lesen,  ist  zurückzuweisen.  Einerseits 
Uan,  wie  sich  auch  ans  dem  Folgenden  ergiebt,  die  Lektüre  der  Ober- 
•etxungen  die  der  Originale  nicht  ersetzen,  andererseits  thut  es  nicht  die 
Nenge  and  ist  es  für  einen  Schüler  geradezu  eine  geistige  GberbUrdung  und 
OberfüUangy  etwa  in  vier  Wochen  den  ganzen  Thukydides  mit  Erfolg  zu 
lesen.  Beschränkung  ist  vielmehr  der  erste  erforderliche  Grundsatz. 
Steff  Burs  in  Kraft  verwandelt,  das  Verständnis  mufs  gemeinsam 
erarbeitet  werden.  Den  heutigen  Bestrebungen  nach  Ausdehnung  des 
Lesestoffes  ist  darum  entgegenzuarbeiten,  der  in  unseren  Lehrordnungen 
aufgestellte  Plan  entspricht  durchaus  dem  Bedürfnis.  Xenophons  Anabasis, 
ein  Fioftel  von  Herodot,  die  Odyssee,  der  gröfsere  Teil  der  Hins,  drei  bis 
vier  Philippische  Reden  des  Demosthenes,  drei  Tragödien,  io  erster  Linie 
von  Sophokles,  von  Platoa  die  Apologie  ond  neben  Kriton  oder  Eothyphron 
ein  grSfserer  Dialog,  endlich  ein  bis  zwei  Bücher  Thukydides  dürften  ge- 
nügen. Aoeh  die  Fertigkeit  im  Lesen  vom  Blatt  kann  nicht  das  Ziel 
drs  griechischen  Unterrichts  bilden,  sondern  das  gemeinsam  erarbeitete, 
dnrd^eifende,  allseitige  Verständnis  des  Gelesenen  ist  das  Unentbehrliche. 
Biorza  ist  die  notwendige  Grundlage  die  Grammatik,  deren  Bedeutung 
wieder,  noch  vor  der  OiTentlichkeit,  mehr  zu  betonen  ist:  die  grnmmatische 
Zucht  ist  heilsam  für  die  Jugend,  ja  ein  Gegenmittel  gegen  manche  Gefahren 
uaserer  Zeit.  Uninteressant  braucht  ihr  Betrieb  nicht  zu  sein,  sind  doch 
die  heutigen  Lehrer  nicht  mehr  pädagogische  Pedanten.  Der  Lehrer  baut 
sie  auf  das  Latein,  mit  ein  wenig  Frische  und  Findigkeit  läfst  sich  dieses 
Gebiet  zu  einem  Felde  des  allgemeinen  Wetteifers  machen,  ohne  dafs  die 
Stunde  zu  einer  Spielerei  wird.  Wer  unter  uns  hat  nicht  der  praktischen 
Pädagogik  von  Adolf  Matthias  mit  Oberzeogong  und  Freude  seinen  Beifall 
lesollt?    Und  besonders  interessant  läfst  sich  der  grammatische  Betrieb  der 
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friecbischeo  Spraehe  mit  ihrem  Reichtum  «u  Ausdracksmittelo  und  ihren 
koostvoUeo  Bio  geBttlten.  Der  Lehrer  baat  hier  aaf  das  Latein;  in  weai^e 
HaoptKesetze  läl'st  sich  die  Syntax  fassen.  Und  am  Beginn  der  Scbiülektüre 
steht  das  Werk  dea  Xenophon,  die  Anabasis,  wie  geschaffen,  zn  grammatischer 
Betrachtaag  herangezogen  zu  werden,  und  auch  inhaltlich  geeignet,  für 
Tertia  und  Sekuoda  allein  die  attische  Lektüre  za  bilden,  wozu  sich  dann 
Homer  ond  Herodot  gesellen.  Diese  Trias,  mit  Lebendigkeit  and  Findigkeit 
bis  ins  Kleinleben  des  sprachlichen  Aosdracks  hinein  ansgenntzt,  bietet  der 
Jugend  alles,  was  sie  hier  braucht,  und  täglich  kann  der  Lehrer  hier  Ent- 
deckungen machen,  nur  findig  mufs  er  sein.  Aber  nicht  auf  das  äufser- 
liche  Hinzutragen  darf  es  dem  Lehrer  bei  solcher  Erklärung  ankommen. 
Realien  über  Gebühr  in  den  Unterricht  hineinziehen  werden  nur  die, 
welche  ihren  Schülern  wahre,  echte  Kost  nicht  zu  bieten  vermögen.  Der 
Versuch,  den  Schüler  mit  allen  Phasen  des  gilechisehen  Lebens  vertraut  zu 
machen,  ist  als  übertrieben  zurückzuweisen  und  von  keinem  Geringeren  als 
Goethe  schon  zurückgewiesen  worden.  Besser  ist  es,  lieber  in  einigen  be- 
sonderen Stunden  die  Kulturgeschichte  zu  treiben,  als  immer  mit  Einzel- 
heiten tu  stören.  Micht  anders  gilt  es  von  der  übermäfsigen  Be- 
natzung von  Bildern:  die  müssen  vor  allem  gut  sein  und  gehören  an 
die  Wände  oder  in  den  Glaskasten.  Durch  fluchtiges  und  zu  massenhaftes 
Vorzeigen  von  Bildern  wird  die  Einbildungskraft  des  Schülers  mehr 
gehemmt  als  gefördert.  Diese  zu  wecken  giebt  es  ein  besseres  Mittel:  zu- 
nächst die  Obersetzuttgsarbeit  selbst.  Denn  diese  Thätigkeit  beschäftigt 
neben  dem  Verstände  schon  an  sich  auch  das  Gefühl  und  die  Phantasie. 
Ist  doch  verständiges  Übersetzen  nicht  blofs  ein  Nachdenken,  soud^rn 
auch  ein  Nachempfinden.  Besonders  geeignet  ist  bierrdr  das  Obersetzen 
aus  einer  Sprache  wie  der  griechischen,  deren  auszeichnender  Schmuck  die 
plastischen  Bilder  sind.  Nicht  zu  vernachlässigen  ist  im  Hinblick  auf  solche 
Ziele  auch  die.  Kunst  des  Vortrags,  ^ioch  stärker  aber  beeinflnfst  die 
Phantasie  der  Inhalt  der  Lektüre.  Auch  er  erzeugt  sebarf  abgegrenzte 
Bilder  in  der  Seele.  Und  gerade  aus  Rücksicht  hierauf  mufs  der  Stoff  der 
Lektüre  knapp  gehalten  werden,  sonst  erzeugt  der  Ansturm  der  mauoig- 
fachen  Eindrücke  Verwirrung,  wie  uns  etwa  die  Überrdlle  eine«  Museums 
odfr  einer  Ausstellung  verwirrt.  Der  Geist  wird  dadurch  zerstreut  und 
zersplittert.  Bei  der  Behandlung  dieses  also  begrenzten  Lesestoffes  ist  aber 
ein  sinniges  Verweilen,  tieferes  Eindringen  in  den  Sprach- 
geist und  eine  lebendige  Vorstellung,  gleichsam  eine  Wiederbelebung 
des  Schriftiohaltes  notwendig.  Die  Dramen  sollen  darum  so  gelesen  werden, 
dafs  der  Schüler  bei  jeder  Stelle  an  das  gesprochene  Wort,  bei  jeder  Seene 
an  die  Aufführung  denkt,  wodurch  das  Stück  sich  gleichsam  von  neuem  vor 
dem  geistigen  Aoge  abspielt.  Und  der  Mensch  und  seine  seelischen 
Vorgänge  müssen  dabei  im  Mittelpunkte  der  Erörterungen  stehen.  Das 
vornehmste  Studium  des  Menschen  ist  jetzt  und  war  einstens  der  Mensch, 
auch  für  das  Griechentum  stand  er  im  Mittelpunkte  des  Interesses.  Bin  noch 
immer  verbreiteter  Irrtum  ist  es,  zu  meinen,  dafs  die  griechischen  Dramen 
nur  Typen  von  Menschen,  nicht  individuelle,  lebendige  Gestalten  gezeiehnet 
hätten:  auf  die  Charakteristik  mufs  nur  die  nötige  Aufmerksamkeit 
verwendet,  die  kleinen  und  kleinsten  Schattierungen  und  Färbungen  mnsaan 
beobachtet    und    gewürdigt,    der    ganze    psychologische    Gehalt    mufs 


von  K.  Brandstätter.  ^91 

•neköpft    wer4eo.      Und    hier  ist  es  wiederum  offenbar,   daHi  die  ge<>rnckt« 
GWneUBBg  iiiclit  fär  das  OrigiDal  eiotretea  kano;  deon  ta  eioem  Worte 
ks  Urtextes    «od    aeinen   riekii^eB  VerstäadDia  b&agt  oft  ein  weseatliciiea 
Stiiek  der  GharakierzeioliDaog.     Besoader«   wilikomraeo   mut»   oas  der  Um- 
sUad   sein,    data     die    alteo   Sckriftsteller    weoigatens    io   dea   klasaisehea 
Werkea    nicht    des   Krankhafte  and  UageaaBde  überfeio  ausspionea,    wie  es 
ik  ■oderttstea  Traf^iker  thun;  es  fehlen  hier  die  eioseitig^ea  Obertreibaaipea 
lad  Verserraagen    der    keatigeo  Zeit,    und    dieses  Fehlen    wirkt   besoadeps 
wohlü&aead.     Trotzdem    aber   darf  und  kann  die  Aatike  uos  nicht  zum  ein- 
Bfea  Mafastebe  für  die  Bearteiluog  des  Modernen  werden,  das  hiefse  Leicht- 
«iia   aad    Hoehmet.     Bei   solchen    Betrachtoogea    ist   der    beständige  Ver* 
gleich    der    griechischen    mit   modernen,    besonders    deutschen 
Sehriflatellern    von    wohlthueadem  EiBflafs    auf  die  Ausbildung  des  Ge* 
sekmacka    und    des    ästhetischen    Urteils.     Uad    die  Alten  zu  kennen 
iit  ja   vnerlafalieh,    um  uasere  Dichter  zu  verstehen;  nicht  überflüssig  sind 
sie  darch  Sehiller    und  Goethe   gemacht.     Die    gröfste  Kücksioht  ist  ferner 
•af  dea    slttiichen    Gehalt  des  Gelesenen  zu  nehmen.     Wie  verschieden 
•aa  auch  über  die  Sittlichkeit  der  Altea  urteilen  möge,  das  läfst  sich  nicht 
Icagaen,    dafa    sie    die  Oberbehuag    über   die  Schranken  der  Sitllichkeit  als 
Scheid    ansahen.     Diese  Lberzeaguog  zeigen  die  Schriften  der  Griechen  und 
vernachlitasigen    oft   die  Neuen.    So   grofs    und   allgemein   auch    im   öffent- 
lichcB    Lebea    die  Gehässigkeit,   Scheelsucht   und  Leidenschaftlichkeit    war, 
es  gab    doch    immer   bevorzugte  Männer,    die  über  der  Menge  standen  und 
fbeosoweaif    das  Gefühl   für  die  Kunst  als  das  sittliche  Bewofstseio  in  den 
Wirren    von    innen    und    aorseo    verkümmern    Jiefsen.     Das  GeHihl    für  ein 
sittliches    Ideal   ist   in  Griechenland  nie  untergegangen.     Die  Besten,  in 
dcaes    ea    lebte,   können    also  der  Ausgangspunkt   hoher  sittlicher  Betrach- 
taa^B  werden.    Selbst  die  Zeit  der  Sophistik  mit  ihrem  Schwankeq  in  der 
Abwertnag  sittlicher  Grundsätze  lalst  sich  zu  sittlicher  Belehrung   be- 
Botsea,    solche  Belehrung   aber   tbut  not  und  ist  auch  nicht  —  wie  manche 
meinen  —  auf  der  Schule  überflüssig  ia  eintr  Zeit,  wo  Sittlichkeit  als  kon- 
veatioaelle  Moral    mit  Pohn    und  Ironie   geleugnet    wird  —  nur    mufs    der 
Lehrer  seihst  Philosophie  treiben.     Die  reifere  Jugend  erwartet  vom  Lehrer 
sein  Bekenntnis    in    religiösen  und  sittlichen  Fragen;    giebt  er  es  nicht,    so 
deutet    sie  es  als  Uosicherheit  und  Verneinung.     Natürlich  kann  die  Schnl- 
phiiosophie  nur  eine  Besprechung  ethischer  Fragen  sein  (vgl.  Hermann 
Meier,  in  den  Frickschen  Lehrproben,  Heft  11);  diese  Besprechung  ist  aber, 
wie    ia    manchem    anderen  Lehrfache,   so   auch    im  Griechischen    sehr  wohl 
möglich    und    kaum    zu  umgehen  bei  der  Lektüre  von  Piatos  Dialogen  oder 
Sophokles'    Dramen.    Selbst    dem    Christentum    steht    die    griechische    An- 
schaaaa^    näher    als   der  moderne  Materialismus,    nur  darf  man  die  Begriffe 
wie  vifteaif,    aifi,   aiiStüf,  X^^**»  oi^bt  auf  rohe  Grundvorätellungen  zurück- 
fahren   (vgl.  Leopold  Schmidt,    £thik  der  Griechen).     In    unserer    Zeit   gilt 
alles   die  Erfahrung,    wenig    das  Ideal,    wir    kennen    kein  absolutes  Sitten- 
gesetz mehr,  die  moderne  £thik  ist  utilitarisch.     Damit  kehrt  sie  nicht  zum 
Altertam    zurück,    denn   dort  steht  die  Sittlichkeit  und  Religino  wenigstens 
in  der  bestes  Zeit,  aus  der  unsere  Klassiker  stammen,  io  engem  Zusammen- 
haage.     Der  Glaube,  an  eine  Gereehtigkeit,  die  in  den  meuschlichen  Schick- 
salen waltet,  war  der  Kern  des  sittlichen  Bewuistseins  im  Griechen.    Welch 


192     Die  44.  Versauiinluog  deatsch.  Philologen  u.  Schalmäao  er, 

eine  Furcht  vor  der  «rril  Und  doch  fühlte  sich  der  Mensch  vertnt«i ortlich, 
wenn  nach  dieses  Gefühl  nicht  bis  zur  absoluten  Klarheit  dorchdrang.  Selbst 
Platon,  der  die  Tugend  für  lehrbar  erklärte,  erhebt  sich  dorch  seine 
idealistische  Weite  nschauung  genau  genommen  hoch  über  diesen  Satz.  Sein 
Kampf  gegen  die  Sophisten  und  gegen  die  Leugnnng  eines  Sittengesetzes 
mutet  au  wie  ein  Kampf  gegen  Ansehauungen  der  Neuzeit.  Ohne  Be- 
schönigung zeigen  Historiker  und  Philosophen  die  Polgen  des  Egoismus  in 
warnenden  Bildern.  So  läCst  sich  die  griechische  Schriftstellerlektüre  be- 
nutzen, den  Schüler  über  gewisse  Verirrongcn  und  Auswüchse  moderner 
Weltsnschauuogeu  aufzuklären.  Welche  Feinheit  im  Verkehr,  welche  Hu- 
manität beobachten  wir  ferner  in  den  Dialogen  Piatos !  Das  Urteil  über  die 
Stelluog  des  Weibes,  die  Gattenliebe  und  den  Familiensinn,  ja  auch  über 
die  Wertschätzung  der  gewerblichen  Arbeit  bei  den  Griechen  ist  erst  durch 
die  Entgegeoslellung  christlicher  Anschauungen  getrübt  worden,  und  eine 
falsche  Vorstellung  darüber  ist  leider  weit  verbreitet.  Uneiogeschrinkt  aber 
gilt  jedenfalls,  dafs  die  griechische  Litteratur  und  Geschichte  hervorragend 
geeignet  sind,  das  Gefühl  für  staatliche  Gemeinschaft  und  für 
die  sittliche  Hoheit  des  Staates  wachzurufen,  das  nie  ernster  empfun- 
den worden  ist  als  bei  den  Alten.  Über  die  Stellung  des  Staates  gegenüber 
den  einzelnen  Volksklassen  auf  dem  Gebiete  des  Güterlebens  (vgl.  Robert 
Pöhlmann)  belehrt  uns  die  Staaten-  und  Stadtgescbichte  der  Griechen,  und 
hier  berühren  sich  Neuzeit  und  Griechentum.  Darum  kann  das  Griechische 
seinen  Teil  mitwirken,  den  Schüler  in  die  sozialen  Probleme  der  Gegen- 
wart einzuführen  und  grofszuziehen,  was  so  not  thut,  das  politische 
Denken.  Die  altklassische  Lektüre  soll  so  in  den  Dienst  unserer  Zeit  gestellt 
werden.  Ob  das  Griechische  durch  unsere  redliche  Arbeit  dem  Gymnasium  er- 
halten bleibt,  mag  man  getrost  der  Zukunft  überlassen:  solange  es  er- 
halte n  bleibt,  mnfsesanse  inemTeilmitwirkeu  für  dieGegenwart. 

Der  geistvolle  Vortrag  wurde  oftmals  durch  Beistimmungsbezeugungen 
unterbrochen  und  fand  am  Schlüsse  lauten  Beifall. 

Sodann  sprach  Professor  Dr.  Johannes  Volkelt  aus  Leipzig  über 
die  Stellung  der  Pädagogik  zur  Psychologie.  Auch  dieser  Vortrag 
ist,  wie  der  vorige,  in  den  Neuen  Jahrbüchern  von  Ilberg  und  Richter  (1898  L  u. 
IL  Bds.  2.  Heft)  veröffentlicht.  Der  Redner  führte  etwa  Folgendes  aus :  Die  zu- 
nehmende Strenge  und  tiefere  Begründung  in  der  psychologischen  Forschung  hat 
seit  längerer  Zeit  dazu  geführt,  dafs  man  dieselbe  mehr  als  früher  und  aus- 
drücklicher und  bis  ins  Einzelne  zur  Grundlage  der  Pädagogik  zu  machen 
und  deren  wissenschaftlichen  Charakter  durch  Begründung  auf  jene  zu 
stärken  sucht.  Uowidersprechlich  ist  es,  dafs  Psychologie  zur  Pädagogik 
gehört  und  dafs  die  Beschäftigung  mit  Psychologie  für  die  Erziehuogs- 
thätigkeit  nützlich  ist.  Mnfs  doch  auch  der  Landmann  die  Arten  dea  Bodens 
kennen,  auf  dem  er  bauen  will.  Richtig  ist  es,  dafs  man  sich  auch  ohne 
systematisches  Studium  der  Psychologie  eine  genügende  Kenntnis  der  Seele 
durch  Beobachtungen  im  Verkehr  erwerben  kann,  aber  überflüssig  ist  des- 
halb ersteres  für  den  Erzieher  noch  nicht;  denn  zum  einen  vertieft  die 
systematische  Psychologie  jene  Beobachttfngen  über  das  Seelenleben,  und 
zum  andern  ist  erst  durch  sie  Genauigkeit,  Begründung  und  Zusammenhang 
in  der  Pädagogik  zu  erlangen,  während  ohne  sie  der  Psychologie  des  Lebens 
der  Charakter  der  Unsicherheit  und  Unvollenduog  anhaftet. 
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Dieseo  allfemein  «DerkannteD  Thataachea  gegooiiber  sog  es  der  Vor- 
trtgeade  v»r,  die  Art  nod  die  Greasea  des  Notseos  der  Psyehologie 
für  die  Pädagogik  za  bestinmea  oad  iasbesoodere  so  zeigeo,  welche 
Scfcraokea  ihr  io  dieser  Hiosicht  gesetzt  siod  —  letzteres  haoptsäebliek  aa- 
(ftichts  eioer  gewisaeo  Obersebätzoog,  weJebe  jetzt  die  Psychologie  io  ihrem 
Eialosse  asf  die  Pädagogik  oicht  selteo  erfahrt,  weoo  sie  aoeh  aodererseits 
Baaehmal  noteraehätzt  wird. 

Bio«  erate  Sehraoke,  die  der  Bedeotoog  der  Psychologie  für  die 
Pidagogik  gesetzt  ist,  ftodeo  wir,  weon  wir  sie  ober  das  Ziel  des  Er* 
litheas  im  allgemeioeo  oder  im  spesiellen  kookreteo  Falle,  über  die 
«iiieheaswerte  Besehaffeaheit  des  Idealmeoschea  befrageo,  dessen  Bild  dem 
Erzieher  als  Ziel  vorschwebeo  soll.  Hier  versagt  die  Psychologie  die  Aot- 
vort,  da  sie  aas  aar  Thatsachea  nad  die  Gesetze  des  tbatsächlich  Vor- 
bideac«  zeigt,  oicht  aber  sagt,  wie  etwas  seio  soll.  So  ssgt  sie  oos  oicht, 
ib  das  lotellektoelle  (Brasmas),  Sittliche  (Locke),  Religiöse  (Frsocke)  bei 
4cr  Bestiaimaog  des  Erziehoogszieles  beräcksichtigt  werdeo  oder  io  welcher 
Weise  Bareres  hiervoo  oder  alles  miteioaoder  verbaodeo  werdeo  soll 
(CeBeaiBs);  sie  ssgt  oas  aicht,  oh  die  Brziehoag  mehr  sozial  oder  mehr 
iidiridaalistisch  seia  solle.  Die  Frage  über  das  Ziel  der  Pädagogik  beaat- 
««rtet  oos  vielmehr  ia  erster  Lioie  die  Ethik,  die  fiir  die  Pädagogik  mehr 
ledrotoDg  hat»  als  maa  sooimmt;  oor  mofs  mao  sie  als  eioe  Wisseoschaft 
licht  alleia  aber  Gut  ood  Böse,  soodern  über  slle  menschlicbeo  Goter  fasseo, 
etwa  im  Sioae  Schleie rmachers.  Aber  aofserdem  wird  das  Ziel  der  Pädagogik 
kotimmt  dareh  die  Stelloog  zu  deo  Groodfrageo  der  Kaitorgeschichte 
lad  hesoaders  za  deo  Frageo  des  gegeawärtigen  Lebeas.  Deoo  immer  ksoo 
«ad  soll  eioe  gewisse  Erziehoag  oor  einem  gewissen  Koltorstande  angeparst 
seil  oad  dieaeo,  eiae  for  alle  Zeiteo  ood  Völker  passende  Pädagogik  kommt 
ibtr  triviale  Allgemeinheiten  nicht  hinaus.  Von  der  Rocksicht  auf  die 
kteresseo  oad  bewegeodeo  Elemeote  der  jeweiligeo  Zeit  häogt  auch  die 
jeweilige  Bestimmung  nnd  Abwertoog  der  eiozeloeo  Unterrichtsfächer  ab. 
£beasa  werdeo  die  Richtongen  der  Pädagogik  bestimmt  durch  ethische  ood 
kaltorgesrhichtliehe  Frageo.  Racksichtlich  des  wissenschaftlichea  Charakters 
der  Pädagogik  ergiebt  sieh  hieraus  die  Folgerung,  dafs  exakter  Charakter 
der  Pädagogik  oicht  eigeo  seio  oder  werdeo  kann,  aoch  anr  in  dem  Mafse, 
«ie  die  Psychologie  eine  eiakte  Wissenschaft  ist  Wird  sie  auch  den  Ein- 
■ils  des  Sobjektiveo  stets  herooterzodrücken  suchen,  so  kann  sie  sich  doch 
Toa  ihm  nicht  emaozipierea.  Hierdurch  wird  ihr  der  wissenschaftliche 
Cbarakter  io  keiner  Weise  abgesprochea,  da  Wisseoschaft  nur  voraussetzt, 
Ms  maa  durch  logische  Scblässe  klare  Ergebnisse  gewioot,  ohne  dafs  diese 
darebavs  ao  sieh  einleuchtend  oder  allgemciogiltig  sein  müTsten.  Gleichsam 
zam  Ersätze  gewiant  sie  aber  hierdurch  an  meoschlichem  Werte,  indem  sie 
so  der  meBScbllchen  Natur  und  den  menschlichen  Interessen  in  engere  Be* 
uthmag  tritt  Eioe  gaas  exakte  Welt  wäre  in  der  Tbat  eiae  eotzauberte 
Welt 

Biae  weitere  bedeuteade  Schranke  ia  der  Verweodbarkeit  der  Psycho- 
lagie  for  die  Pädagogik  ergiebt  sich,  weoo  wir  Rocksicht  nehmen  aof  die 
pädagogische  Methodeolehre.  Zwischen  pädagogischer  Theorie  und 
pädagogischer  praktischer  Wirklichkeit  besteht  eiae  ungeheure  Kluft  Die 
Metbodealehre  giebt  stets  nur  typische  Gesetze  uod  berücksichtigt  oormsle 

Zeitaehr.  f.  d.  OjmBMUlweMn  LH.    f.  a.  8.  13 


194     Die  44.  Versammlang  deutscli.  Fhilologeo  n.  SchuImäoDer, 

Lehr  Verhältnisse,  Lehrer  aod  Sehttier.  Der  Verlauf  eioer  Unterrlchtsstnode 
dagegeo  ist  abhängig  vod  vieleo  Zaraliigkeiteo  aad  vielen  onbereeben baren 
Faktoren,  besonders  von  der  iodividnellen  BeschalTenheit  von  Schüler  ond 
Lehrer,  die  aufserordentlicfa  mannigfaltig  sein  kann.  Die  auf  Grand  der 
Psychologie  anfgestellten  Gesetze  k(>nnen  also  nur  zo  allgemeine,  grobe  Be- 
Stimmungen  darbieten,  und  diese  selbst  sind  vielfach  nur  von  relativer 
Giltigkeit;  nur  die  wenigsten  haben  ganz  allgemeinen  Wert,  etwa  die,  dafs 
stets  an  Bekanntes  anzakntipfen  ist.  Nicht  anders  gilt  es  von  der  ex- 
perimentellen Psychologie,  aaf  deren  Ergiebigkeit  für  die  Pädagogik 
viele  jetzt  allzn  grofse  Erwartongea  setzen.  Aach  sie  kann  nur  allgemeine 
Fingerzeige  geben,  und  dies  auch  nur  für  den  gröberen,  mehr  äofserlichen 
Teil  des  ünterricbtsbetriebs  (Ermödaogsexperimentel). 

Haben  sich  hierin  zwei  wesentliche  Schranken  für  die  Beden  lang  der 
Psychologie  anf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  ergeben,  so  ist  doch  das  Eine 
von  grandlegender  ßedeatang  and  nicht  anzazweifeln  noch  za  onterschätzeo, 
dafs  sie  vor  allem  es  ist,  welche  die  Pädagogik  der  Gefahr  des  Sehweifen s 
und  Tastens,  der  (Inordnnng  entrückt,  das  Triviale  ond  Grobe  ans  ihr  be- 
seitigt und  ihr  den  grofseo  Zag  verleiht,  dessen  sie  bedarf. 

Aach  dieser  Vortrag  fand  den  lebhaften  Beifall  der  Versammlang.  Ais* 
dann  fährte  Professor  Dr.  Gaste  v  Uhlig  aus  Heidelberg  einen  Meioungs- 
aas  tausch  über  dieAbschlufs  pro  fang  am  Ende  der  Unter  Sekunda 
herbei,  der  aber  nicht  aaf  eine  Abstimmung  abzielen  sollte.  In  Überein- 
stimmung mit  dem  jüngst  verstorbenen  hochverdienten  Geheimrat  Stauder 
betonte  er  zunächst,  dafs  der  Kardinalpunkt  im  Kampfe  ams  Gymnasium  das 
Festhalten  am  obligatorischen  Griechisch  sei.  Er  führte  sodann  aus,  dafs 
gegen  die  seit  1892  durchgeführte  prenfsische  Schulreform  viele  Einwendungen 
gemacht  worden  seien,  er  sei  aber  dafür,  dafs  nicht  eher  wieder  geändert 
werde,  als  bis  ein  genügendes  Erfahrungsurteil  über  das  Neue  feststehe, 
denn  Rohe  sei  jetzt  der  Schule  vor  allem  nötig.  Eine  Ausnahme  aber  sei 
erforderlich,  und  dies  bezüglich  der  AbschlofsprüfaDg  am  Ende  der  Unter- 
seknnda.  Sei  diese  Prüfung  «ach  scheinbar  eine  rein  preursische  Sache,  so 
sei  sie  doch  bereits  auch  in  Bayern,  EIsafs-Lothringeo  und  Braonschweig 
eingeführt,  und  es  sei  Gefahr  vorhanden,  dafs  sie  freiwillig  oder  gezwangener- 
weise  eine  Verallgemeinernng  erfahre.  Als  übertrieben  wurde  es  bezeichne!^ 
wenn  man  diese  Bestimmung  gleich  nach  der  VerÖfTentlichung  für  unerhört 
und  pädagogisch  barbarisch  erklärt  habe,  sei  doch  schon  K.  Pet^r  ond  Röehly 
für  ein  strenges  Zwischenexamen  vor  der  Oberstufe  eingetreten.  Aber 
zweierlei  sei  nicht  zu  leugnen:  1)  die  Einrichtung  leistet  nioht,  was 
von  ihr  erwartet  wurde,  2)  sie  bringt  starke  Übel  stände  mit  sieb. 

Zum  ersten  Punkte  bemerkte  der  Redner:  die  im  früheren  Modus  ge> 
botene  Erleichterung  für  die  Erlangung  des  Einjäbrigenzeagnlsses,  die  so 
viele  au&  Gymnasiom  gelockt  aud  von  der  siebenklassigen  Realschale  ab- 
gebaltea  hatte,  hat  man  beseitigen  und  das  Gymnasium -entlasten  wollen. 
Der  Referent  glaubte  aber  nicht,  dafs  dies  erreicht  worden  ist«  Weno  die 
Heeresverwaltung  infolge  der  Abschlufsprüfung  auf  geeignetere,  brauchbarere 
Einjährige  hoffte,  so  ist  ihr  entgegenzuhalten,  dafs  es  mehr  bedeutet,  die 
Reife  für  übersekuuda  dokumentiert  zu  erhalten,  als  eine  Prüfung  zu  be> 
stehen,  die  nur  die  Bewältigung  des  Untersekondanerpensums  oaehweiseo  soll. 

Bezüglich  der  Obelstönde,    die  diese  Prüfung  mit  sich  bringt,    führte 
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4er  Redner  «vs:    Examioa  sind  eio  notwendiges  Obel,  aber  man  möge  sie 

«eBigsten«  nieht  Terraebren,  ond  dies  besonders,  soweit  sie  unter  Mitwirkung 

voi  freoMlea  Ezaminatorea  abgenonmen  werden  oder  werden  können:  es  wird 

Uerdsreh  eio  Arbeiten  aaf  das  Exanen  —  bei  Lebrern  und  Schülern  —  oot- 

«•■dig   leicht  herbeigeführt,    ond  wie  viel  Zeit  wird  damit  schlecht  ange- 

«asdty  wie  leicht  kann  Oberaostrengong  im  Gefolge  davon  entstehen.    Ferner 

kssi   durch   die  AbschlursprUfuog  eine  Alteration  des  Lebrplanes  eintreten. 

BajO'o  hat  an  seinem  Lehrplaae  nichts  geändert,  dadurch  tritt  aber  als  neuer 

CbeUtaad  eio  Widerspruch  ein:  der  Abschlnfs  liegt  am  Ende  der  Obertertia, 

die  PrQfoBg   am    Ende  der  Untersekunda.     Eingetreten   ist  diese  Alteration 

ii  PrenfseBy  und  zwar  als  eine  VerSnderaog  von  zweifelhaftem  Werte,  wie 

etwa  in  der  Msitheraatik,    die  Teile  des  Pensums  der  oberen  Klassen  in  die 

üotenekaada  xiehen  mufs  aas  Rücksicht  auf  die,  welche  man  eigentlich  vom 

GfmoasiniB  abhalten  will,  und  zum  Schaden  für  diejenigen,  denen  das  Gym- 

Bisium    eigentlich    gelten  soll.     Minister  v.  Gofster  wollte  das  Einjährigen- 

berechtigongswesea    ganz   voa   der  Gymnasialorganisation    losgelöst    haben, 

jetzt  aber  ist  das  Gegenteil  der  Fall,  es  gewinnt  immer  mehr  bestimmenden 

Eiilafs. 

Nach  dieser  Kritik  der  Institution  stellte  der  Redner  die  Frage,  was 
■QB  in  Zukunft  geschehen  solle.  Die  Einrichtung  jetzt  abzuschaffen 
verde  nicht  noglich  sein,  aber  Vorsieht  sei  geboten,  dafs  sie  nicht  weitere 
Eiafnhrong  finde.  WÜre  eine  Beseitigung  möglich,  so  sei  das  Rotionellste, 
dafs  eine  Schule  nur  na^h  Absolviernng  der  ganzen  Anstalt  das  Eisjahrigen- 
leognls  liebt;  ist  dies  nicht  angängig,  dann  bleibe  es  bei  dem  Zeugnis 
der  Reife  für  Obersekuoda.  Vielleicht  sollte  in  dem  Falle,  dafs  ein  Schüler 
abgehen  soll,  eine  etwas  mildere  Beurteilung  walten  dürfen. 

Geh.  Oberregiernogsrat  Dr.  Sehr  ad  er  giebt  zu,  dafs  durch  die  Abschlnfs- 
prafcng  der  Lehrplan  leider  beeioflufst  wird  (Geschichte),  dafs  die  Prüfungen 
leider  vermehrt  werden  (obwohl  hier  das  Urteil  des  Lehrers  mehr  wiegen 
■isse  als  der  blofse  Ausfall  des  Exameos)  und  dafs  der  Mechanismus  des 
Uaterriehts  nnd  Lernens  wachse;  das  Beste  wäre,  wenn  diese  Prüfungen  gar 
nichts  mit  der  Schule  zu  thnn  hätten.  Ihre  Schädlichkeit  findet  er  besonders 
darin,  dafs  sie  am  falschen  Orte  angesetzt  sind  ond  ihr  ursprünglich  ge- 
nolltes  Verhältnis  zur  Abitarieotenprüfuog,  für  die  sie  eine  Erleichterung 
herbeiführen  sollten,  nicht  eingetreten  ist.  Trotzdem  aber  erklärt  er  sich 
gegen  den  Versuch  der  Abschaffung,  da  man  infolge  der  vielen  mitsprechen- 
den Potenzen  aaf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stofsen  werde. 

Direktor  Professor  Dr.  Kühler  stellt  die  Abscblufsprüfuiig  in  milderem 
Lichte  dar,  sie  sei  kein  besonderer  Schrecken  für  die  Schüler,  sondern  be^ 
deote  eine  Versetzungsprüfoog  unter  Beobachtung  der  Formen  einer  Ab- 
schlofspröfung.  Ferner  habe  sie  auch  manches  Gute  gebracht.  Die  früheren 
Bestimmongen  über  Erteilung  des  Einjährigeozeugoisses  hätten  zu  einer 
üntersebeidong  zwischen  diesem  und  dem  der  Versetzung  nach  Obersekunda 
geführt:  diese  nachteilige  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  der  Be- 
stimmongen sei  durch  die  Neuordnung  beseitigt  worden,  vielleicht  sei  dieser 
Grand  sogar  mit  Veranlassung  zu  der  Neuordnung  gewesen.  Ferner  sei  im 
Zusammenhang  mit  dieser  Prüfungsbestimmuog  die  Geltung  der  einzelnen 
Lehrgegeostände  für  die  Versetzung  genauer  fixiert  und  so  eine  festere 
iYorm  oad  sicherere  Graodlage  für  die  Versetzung  überhaupt  geschaffen  worden. 
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Geb.  ^«(fleranfsrat  Praviozialscbolrat  Or.  Krase  aos  Dänzig  konstatiert, 
Mi  nur  wea.ige  Kla^^ea  i^e^eD  die  fostitatioa  laut  geworden  seien.  Viele 
Schtiler  wollen  mit  der  Berecbtignng  zum  Binj'ährigendienste  abgeben,  eine 
Form  ist  also  nötig.  Viele  für  das  Gymnasiam  wenig  Taoglicbe  werden  in 
der  That  abgescbobeo.  Der  Examensfleifs  ist  scblierslicb  in  Wirklicbkeit 
Hiebt  so  grofs,  wie  er  dargestellt  wird.  Nor  eine  vernönftige  Praxis  ist 
für  diese  Prüfaog  erforderlicb,  wodorch  die  neue  Metbode  der  alten  sieb 
allmüblicli  wieder  nShern  kann. 

Geb,-Rat  Professor  Dr.  Wendt  aas  Karlsrahe  drückt  dagegen  aneb 
seinerseits  die  Berdrchtong  aas,  dafs  die  fiinfobrang  der  Abscblnfspriiroog 
weiter  am  sieb  greifen  könne,  wie  sie  io  Bayern  tbatsaeblicb  äberrasehend 
gekommen  sei.  Er  macht  besonders  den  schädlichen  Einflafs  aof  den  Lehrplan 
geltend  und  spricht  seine  Ansieht  dahin  ans,  dafs  alles  zarockzanehmen  sei. 

Rektor  Professor  Dr.  Arnold  wies  nachträglich  in  der  nächsten  Sitzang 
darauf  bin,  dafs  die  AbscblufsprUfang  in  Bayern  lediglich  eine  Versetznngs- 
pröfnng  sei,  für  deren  schriftlichen  wie  mÖDdlicheo  Teil  ein  besonderer 
Apparat  nicht  aufgeboten  werde. 

Zom  Schlosse  ergreift  Professor  Uhlig  noch  einmal  das  Wort  and 
konstatiert,  dafs  keiner  der  Redner  empfohlen  habe,  der  Abscblofsprofang 
weiteren  Eingang  za  verschaffen,  was  ihm  bereits  genüge.  Obrigens  sei  es 
anmöglich,  dafs  man  Schüler  zogleicb  vom  Gymnasiam  wegschieben  wolle 
ond  berücksichtige;  die  von  Direktor  Kühler  erwähnten  Vorteile  aber  seien 
aoch  ohne  Einführung  dieser  Institution  zo  erreichen.  Als  eine  schreckhafte 
EiDrichtoog  sei  das  lostitat  übrigens  in  der  Begrüodang  obiger  Sätze  oicbt 
bezeichnet  worden. 

Diese  Besprechoog  ist  vollständig  abgedruckt  in  dem  ,, Humanistischen 
Gymnasiam''  1897  Heft  III/IV. 

Die  zweite  Sitzung  der  pädagogiscbeu  Sektion  wurde  erÖlTnet  durch 
einen  gehaltvollen,  formvollendeten  Vortrag  von  Oberlehrer  Dr.  Otto  Lyon 
aus  Dresden  ober  die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  in  onserem 
Zeitaller,  der  in  Lyons  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  XII  1 
erschienen  ist.  Der  Redner  betonte,  dafs  er  nicht  über  die  Ziele  des 
deutschen  Unterrichts  überhaupt,  die  allgemein  anerkannt  seien,  sondern  über 
diejenigen  Ziele  sprechen  wolle,  die  sich  aus  dem  Charakter  unseres  Zeit- 
alters ergeben.     Er  fafste  diese  in  drei  Leitsätze: 

1)  Der  Schüler  mufs  zu  der  sicheren  Erkenntnis  und  dem 
deutlichen  Gefühle  geführt  werden,  dafs  das  Deutsche  eine 
lebende  Sprache  ist.  Er  führte  hierzu  aus,  dafs  sicher  strenge  grammati- 
sche Schulung  und  stilistische  Übung  auch  in  der  Muttersprache  eine  noer- 
läfslicbe  Forderung  ist.  Aber  neben  der  gesetzmäfsigen  soll  auch  die 
historische  Grammatik  berücksichtigt  werden.  Dazu  ist  uns  frisches  Blut 
ans  germanistischem  Studium  not.  Im  Gegensätze  zum  Latein,  wo  meist  nur 
eine  Form,  nur  ein  sprachlicher  Ausdruck  als  richtig  und  nachahmenswert 
gilt,  ist  im  muttersprachlichen  Unterricht  eine  Besprechung  der  Sprach- 
schwankungen und  der  Hinweis  auf  die  Richtigkeit  von  oftmals  zwei,  drei 
und  mehr  sprachlichen  Erscheinungen  neben  einander  nötig.  Dafs  hierin  das 
Deutsche  anders  zu  betreiben  ist  als  das  Lateinische,  liegt  in  dem  Unter- 
schiede von  der  lebenden,  noch  io  der  Entwickelung  begriffenen  zur  toteo 
Sprache.      Zu    diesem    Zwecke    i»t    der    Begriff    der     sprachrichtigen 
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Sckwiiokaog  id  die  dooUche  Grammatik  einzuHihren.  Es  giebt  eioen  ge- 
wisse Zeitponkt,  wo  mehrere  Formeo  nebeoeioaDder  gleich  richtig  sind, 
bis  die  eioe  siegt.  Zor  lllostration  zog  der  Redoer  Lessiogs  irooisch  ge- 
wBrxte  Verteidigaog  für  die  von  ihm  gebraachte  Form  „kömmt"  statt 
,^OBimt"  heran.  lo  den  deatscben  Arbeiten  ist  darom  mehr  sprachliche  Frei' 
keit  zo  gestattea,  als  gewöhnlich  geschieht.  Damit  der  Schüler  ein  Bild 
vei  der  Vielgeataltigkeit  seiner  Sprache  bekommt,  sind  die  Beispiele  för 
im  grammatischen  Unterricht,  so  sehr  er  auch  anfangs  von  festen  Regeln 
aaszngeben  hat,  aas  wirklichen  Erzengnisseo  der  deatscben  Schriftsteller  za 
■ekmen.  Das  Lesebach  mofs  wirklieh  ein  Bild  der  vorhandenen  Mannig- 
fsttigkeit  darbieten  und  darf  nicht  ganz  maodgerecht  gemacht  und  nach  ge- 
wissen Gesetzen  zogeschnitteo  sein.  Ein  Widersinn  liegt  geradezn  darin, 
dafs  man,  om  jeden  Anstofs  zn  beseitigen,  selbst  ein  Lesebach  schreibt. 
Pener  ist  zn  dem  oben  genannten  Zwecke  der  Sehiiler  anf  das  Wesen  der 
Mflidart  ala  einer  geschichtlich  gewordenen  and  der  Schriftsprache  gleich- 
beraehtigt  gegenüberstehenden  Sprache  nachdrücklich  hinzuweisen,  aas  welcher 
diese  sogar  bestündig  bereichert  wird.  Es  soll  ihm  sogar  eioe  gewisse 
Hoehaehtnng  und  Ehrfurcht  der  Mandart  gegenüber  beigebrscht  werden,  der 
Schüler  soll  sieh  über  die  Schwanknngen  ebenso  freuen  lernen,  wie  über 
eine  derbe  mnndartliche  Wendung. 

2)  Um  die  einseitige  Schulung  des  Verstandes,  die  in  der 
Grammatik  vielfach  überwiegt,  in  gesunder  Weise  zn  ergänzen, 
hat  der  deutsche  Unterricht  bei  der  Besprechung  der  hervor- 
ragendsten Werke  unserer  Litteratur  vor  allem  auch  auf 
Phantasie,  Gefühl  und  Willen  einzuwirken  nnd  anf  deren 
Gleiehbereehtigungmit  dem  Verstände  hinzuweisen.  Das  Streben 
■afs  darauf  gehen,  das  abstrakte  Denken  durch  das  gegenstSnd liehe  Denken, 
das  Denken  in  Bildern,  und  durch  lebendige  Anschauung  zn  ersetzen.  Die 
Hegelnng  dieses  Denkens  geschieht  durch  den  Willen.  Die  anschauliche 
(Goethe)  wie  die  kombinatoriaehe  (Schiller)  Phantasie  müssen  wir  nähren. 
Dies  wird  erreicht  besonders  durch  das  Hinlenken  auf  die  Bedeutung,  den 
lahalt,  die  Entwicklung  und  den  kulturgeschichtlichen  Hintergrund  der 
WSrter  im  Sinne  Hildebrands,  sowie  durch  wirklich  gutes  Vorlesen. 

3)  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur  sowie  die 
Lektüre  selbst  hat  überall  von  den  Personen  der  Dichter  und 
deren  Eigenart  auszugehen  und  ebenso  die  Charaktere  und 
Mative  der  Personen  eines  Litteratnrwerkes  dem  Schüler  zum 
vollen  Verstindnis  zu  bringen.  Es  ist  also  eine  psychologische  Ver- 
tiefoag  des  deatsehen  Unterrichts  notwendig.  Diese  mofs  treten  an  Stelle 
des  althergebrachten  änfserlichen  Schematismus  im  Zerlegen  des  Kunstwerkes 
ia  seine  Teile  und  der  mit  alten,  jetzt  fast  inhaltlosen  ästhetischen  and 
rhetorischen  Sehlagwtirtern  („schün'*)  hantierenden  Verschwommenheit  in  der 
Erklärung.  Es  ist  vielmehr  nach  dem  Charakteristischen  zu  suchen.  All 
dies  wurde  an  treffenden  Beispielen  aus  den  in  der  Schule  zn  lesenden 
Klassikern  ausgeführt,  besonders  durch  den  Hinweis  auf  den  Unterschied  des 
iB  tragischen  Motiven  überreichen  Schiller  und  des  mit  den  einfachsten 
Motiven  arbeitenden  Goethe.  Auch  verwies  der  Redner  auf  Wundts  Ethik, 
Volkelts  Ästhetik  des  Tragischen  und  Kisters  Prinzipien  der  Litteratur- 
wisseasehafl. 
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Am  Ende  des  beifällig  aafgeDommeneD  Vortrags  stellte  der  Red o er,  die 
Ergebnisse  zasammeofassead ,  die  Forderang,  dal's  der  grammatisch- 
ästhetische  Uoterricht  vertieft  werde  zo  eioem  historisch- 
psychologischen. 

Rektor  Professor  Dr.  Richard  Richter  aus  Leipzig  sprach  darauf 
über  die  Bedeutaog  der  Geldfrage  io  der  Gymaasialpädagogik. 
Dieser  Vortrag  ist  in  den  vom  Redner  herausgegebene  o  Neuen  Jahrbuchern  (1898, 
1.  u.  II.  Bds.  2.  Heft)veröffentlicht.  Der  Beweis,  dafs  die  Geldfrage  grofse  Be- 
deutung für  das  Gymnasium  hat,  ist  nieht  erst  zu  bringen.  Interessaat  aber  ist 
es,  eine  Rangliste  der  Einrichtungen  aufzustellen,  für  welche  znn'acht  der 
Kostenpunkt  in  die  Wagschale  fallt,  und  zu  fragen:  Was  ist  am  leichtesten, 
was  am  schwersten  zu  entbehreu  von  dem,  was  der  Kosten 
wegen  jetzt  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  vorhanden  ist? 

Ein  entbehrlicher  Luxus,  durch  dessen  AbschafTuog  man,  dem  Grund- 
satze ,do,  ut  des'  folgend,  Geld  flir  Wichtigeres  sparen  könnte,  sind  zunächst 
die  Jahresberichte,  d.  h.  Programme  samt  wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen. Sicher  ist  ein  gewisser  Nutzen  dieser  „Dekorationen*'  nicht  zu 
leugnen:  sie  tragen,  eine  Art  Familienchronik,  das  Gepräge  des  FamiliÜrenf 
sichern  manchem  Namen  und  Ereignis  die  Unsterblichkeit  und  regen  den 
Lehrer  zu  wissenschaftlicher  Beschäftigang  an ;  aber  das  wiegt  doch  noch  nicht 
den  unverkennbaren  Aufwaod  an  Arbeit  und  Drockkosten  sowie  die  unend- 
liche Mühe  der  zur  Registrierung  verpflichteten  Bibliothekare  auf.  Diese 
Programme  konnten  billigerweise  zosammensi^rumpfen  to  sehnlgeschicht- 
lichen  und  schulstatistischen  Zusammenstellungen  für  ganze  Provinzen  und 
Länder,  wodurch  nicht  nur  eine  Ersparnis,  sondern  auch  mancher  andere 
Vorteil  erzielt  werden  würde.  Ferner  wird  auf  freie  Dienstwohnungen, 
wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  meistens  besser  zu  verziehten  sein.  Ist 
auch  die  immerwährende  Anwesenheit  des  Rektors  in  der  Schule  von  grofsem 
Nutzen,  so  wird  es  doch  immer  schwieriger  und  ist  es  sehr  kostspielig, 
eine  einigermafsen  gemütliche  Familienwohnung  in  das  kunstvolle  Ganze 
eines  Gymnasialgebäudes  einzufügen. 

Fragen  wir  nun,  was  unentbehrlich  oder  dringend  notwendig  ist,  so 
steht  in  erster  Linie  Obdach  und  Hausrat,  und  dabei  besonders  eine  ge- 
eignete Lage,  genügende  Heizung,  Ventilation,  Beleuchtung  und  einige  bauliche 
Ästhetik,  die  mindestens  in  der  Festhalle  nicht  fehlen  durfte.  Jedoch  können  wir 
hier  nicht  klagen:  die  jetzige  Zeitströmung  und  die  vollendete  Technik  bewirken 
in  unserem  hygienisch  geradezu  beängstigenden  Zeitalter,  dafs  diesen  Wünschen 
meist  in  recht  zufriedenstellender  Weise  Rechnung  getragen  wird;  auch 
Kosten  werden  nicht  gescheut,  und  die  Wahrheit  des  «fbillig  und  schlecht'*  hat 
man  eingesehen.  Es  ist  dies  um  so  freudiger  zu  begrüfsen,  als  sieh  der  Vandalis- 
mns  der  Schüler  an  den  Einrichtungen  desto  weniger  versucht,  je  feiner 
und  sauberer  sie  sind.  Besonders  hervorgehoben  sei  die  beiläufige  Be- 
merkung, dafs  es  ratsam  ist,  die  kleineren  Schüler  zu  gewissen  Aktns- 
feierlichkeiten  nicht  mit  hinzuzuziehen;  dadurch  wird  eine  oft  zu  bemerkende 
Oberfüllung  der  Aula  vermieden,  und  ein  besonders  mit  den  jüngeren  Schülern 
abgehaltener  Aktus  wird  diesen  bieten  können,  was  ihrem  Interesse  und 
ihrer  Fassungskraft  besser  entspricht. 

Auch  mit  Lehrmitteln  sind  die  Gymnasien  —  dank  dem  sensualisti- 
schen    Zuge   der    Zeit   —    sowohl    in  Bezug  auf  Qualität  als  auf  Quantität 
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■eist  gut  versorget  oder  haben  ^ate  Aassicbteo  fdr  die  Zukunft.  Ein  Ver- 
gleich, der  oatnrwisseDschaftlichen  Kabinette  der  Gymnasien  mit  denen  der 
Hoehschoie  ist  prinzipiell  unberechtigt  Für  den  Zeichenunterricht  ist  die 
Honifieeoz  der  mafsgebenden  Stellen  besonders  anzuerkennen.  Für  den 
spraehlidien  und  historischen  Unterricht  ist  ein  gewisses,  nur  auf  das  Not- 
weadige  rorsichtig  beschränktes  Gymnasialmuseum  sehr  nötig.  Aber  nacb- 
drnckiieh  warnte  der  Redner  vor  ^inem  allzu  illustrierten  Unterrichte. 
Abgesehen  von  Geographie  und  Naturwissenschaften,  gewissen  der  Archäo- 
logie gewidmeten  Stunden  und  etwa  dem  französischen  Elementarunterrichte, 
Bofs  man  befürchten,  dafs  ein  übermäfsiges  Vorzeigen  von  Bildern  eher 
schädlich  als  nützlich  wirkt.  Die  Erziehung  des  Aages  ist  mehr  Sache  des 
Hauses  als  des  Gymnasiums.  Grundsatz  mufs  hierbei  sein:  nicht  wo  er  kann, 
Midern  wo  er  mufs,  soll  der  Lehrer  zum  Anschauungsmittel  greifen;  und 
dtaa  mufs  es  gut  sein  und  mufs  in  richtiger  Weise  und  mit  richtiger  An-* 
leitung  zum  Anschauen,  nicht  flüchtig  gezeigt  werden.  Sonst  fordern  wir 
•ar  das  flatternde  Irrlichtelieren  des  Auges,  zu  dem  unsere  mit  Bildern 
iberfnllteD  Grofsstädte  schon  an  sich  so  sehr  verführen.  Das  Kind  mufs 
lernen,  sich  auch  etwas  denken  zu  können,  was  es  nicht  sieht;  und  alles, 
was  es  sieht,  mafs  schliefslich  doch  auch  auf  dem  Wege  durch  das  Ohr  zum 
Verstand  BIS  gebracht  werden. 

Wenn  wir  ferner  ganz  den  Anforderuagen  unserer  Zeit  genügen  sollen, 
brauchen  wir  mehr  Raum  und  Anlagen,  also  mehr  Geld  für  die  Körper- 
pflege. Obermäfsige  Anforderungen  zu  stellen,  müssen  wir  uns  auch  hier 
kntea;  aber  verlangen  dürfen  wir  eine  doppelte  Turnhalle  für  eine  doppelte 
Schule,  damit  die  Turnstunden  nieht  nur  nach  Rücksichten  auf  den  Raum, 
soadero  nach  höheren  Gesichtspunkten  im  Stundenplane  angesetzt  werden 
kSeaen,  ferner  in  ertrSglicher  Entfernung  von  der  Schule  gelegene  Spiel- 
plätze, genügendes  Spielgerüt,  den  unentbehrlichen  Aufwand  für  den  Betrieb 
and  die  genügende  Beaufsichtigung  der  Spiele,  endlich  einen  überdachten  Raum 
Iw  die  Sehöler  während  der  Pansen.  Der  Redner  verwahrte  sich  aber  zu- 
gleich dagegen,  dafs  —  wie  es  von  gewissen  Seiten  angestrebt  worden  sei  — 
das  Elternhaus  durch  solche  Einrichtungen  gleichsam  nur  zur  Schlafstelle  des 
Scküters  werden  solle.  Als  auffällig  und  unbegreiflich  bezeichnete  er  jedoch 
die  Teilnahralosigkeit  und  Sprödigkeit  der  Familien  gegen  solche  von  der 
Schale  veranstaltete  Bewegungsspiele.  Diesen  Widerstand  gilt  es  zu  brechen. 
Sollte  es  vielleicht  besser  werden,  wenn  man  eine  Bezahlung  für  den  Genufs 
dieser  lastitation  einführte?  Im  Zusammenhang  hiermit  wurde  bemerkt,  dafs 
lesigstens  in  Sachsen  das  Schulgeld  überhaupt  sehr  gering  bemessen  ist  (die 
Uhrstande  rund  10  Pf.)  und  eine  Erhöhung  nicht  unangebracht  sei;  zu- 
gleich mürsten  nur  mehr  Schulgelderlasse  ermöglicht  werden,  wodurch  die 
inner  mehr  abnehmende  Zahl  ärmerer,  aber  talentvoller  Schüler  wieder 
veraehrt  werden  könnte.  Bei  den  Spielen  mufs  auf  der  anderen  Seite  der 
Aasartong  zum  Sport  sorgrältig  vorgebengt  werden,  wozu  in  der  Jugend 
stets  ein  starker  Reiz  vorhanden  ist.  Rudersport  und  Fahrrad  sind  Mächte, 
■it  denen  die  Schule  der  ZuJcunft  wird  rechnen  müssen.  In  dieser  Beziehung 
kooote  recht  segensreich  wirken  der  Schularzt,  der  uns  überhaupt  nur 
«illkemmen  sein  könnte:  an  einseitiger  Verfolgung  medizinischer  Interessen 
wird  schon  die  Wirklichkeit  hindern. 

Als  eine  Geldfrage  bezeichnete  der  Vortrageode-ferner  die  Frequenz- 
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verhältoisse  der  faozen  Schule  wie  der  eiozeloeo  Kiasseo.  la  diesem  Punkte 
ist  die  Pädagogik  stark  abhäof(ig  von  der  OkoDomie  und  ooterliegt  ihr  meist 
Deoo  Aostalteu  mit  500—600  und  Klassen  mit  40  Schülern  sind  fiir  die  pädago- 
gische Theorie  Undinge.  Die  Maximalzahlen  (in  Sachsen  40  für  Unter-  und 
Mittelklassen,  30  für  Oberklassen)  sind  nur  nach  äufserlichen,  finanziellen 
Rücksichten  festgesetzt  worden.  Ein  genügendes  Individualisieren  und  das 
wünschenswerte  Eingehen  auf  die  Originalgenies  ist  dadurch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgeschlossen,  wenn  auch  besonders  tüchtige  Lehrer  selbst 
in  starken  Klassen  dieses  erforderliche  Individualisieren  anzuwenden  ver- 
stehen. Die  Folge  der  Oberfüllung  der  Klassen  ist,  dafs  meist  nur  Durch- 
schnittsmenschen herangezogen  werden;  kommt  doch  auf  einen  Schüler  in 
der  Stunde  durchschnittlich  nur  ]|  Minute,  d.h.  im  Jahre  25  Stuodeo, 
Aber  dagegen  ist  nicht  zu  verschweigen,  dafs  die  Einzelerziehung  ein  glück- 
lich überwundener  Standpunkt  und  die  Eingliederung  eines  Schülers  in  eine 
Mehrheit  sehr  wünschenswert  und  segensreich  ist.  Eine  absolute  Antwort 
auf  die  Frage  nach  der  richtigen  Schülerzahl  für  eine  Klasse  kann  nicht 
gegeben  werden,  sie  hängt  vielmehr  ab  von  dem  einzelnen  Fache,  der  Zu- 
sammensetzung der  Schüler  und  besonders  vom  Können  und  Wollen  des 
Lehrers.  Jedenfalls  haben  wir  immerhin  eine  Herabsetzung  der  Frequeaz- 
zahl  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  zu  befürworten,  und  dies  haupt- 
sächlich auch  angesichts  der  immer  wachsenden  Schwierigkeit  und  des  stetig 
zunehmenden  Umfaoges  der  Lebraufgaben,  sowie  angesichts  der  Beobachtung, 
dafs  die  Schule  immer  mehr  von  den  Pflichten  des  Hauses  mit  übernehmen  nnfs. 
Viel  weniger  zu  beanstanden  ist  eine  Doppelschule  mit  Parallelklassen.  Der 
Versuch,  Teilung  von  Doppelgymnasien  zu  erreichen,  wird  gewifs  vergeblieh 
sein,  und  in  der  That  sind  neben  gewissen  unabweisbaren  Vorteilen  die 
pädagogischen  Nachteile  solcher  Anstalten  nicht  so  erheblich,  dafs  der  grofse 
Aufwand,  der  sonst  nötig  wäre,  mit  Recht  gefordert  werden  könnte.  Ea  ist 
nur  mehr  auf  die  Opferwilligkeit  der  Lehrer  zu  rechnen,  den  einzelnen 
Lehrern,  besonders  den  Ordinarien,  ist,  wie  auch  bereits  üblich,  eine  gröfsere 
Ermächtigung  einzuräumen ;  der  wohl  manchmal  mitsprechende  Wunsch  nach 
mehr  hervorgehobenen  Stellen  kann  auch  auf  andere  Weise  befriedigt  werden. 
Dreifache  Parallelen  wurden  allerdings  als  eine  Obertreibung  bezeichnet. 

Endlich  ging  der  Redner  auf  die  Frage  der  Besoldung  der  Lehrer 
ein,  denn  auch  diese  gehört  zu  den  Geldfragen  der  Gymnasialpädagogik. 
Weit  entfernt,  an  dieser  Stelle  die  oft  gehörten  querellae  de  salarii  attgustlia 
oder  das  Klagelied  über  die  ungünstigen  Einflüsse  der  zu  geringen  Bezah- 
lung und  der  dadurch  hervorgerufenen  materiellen  Sorgen  sowie  des  viel- 
fach notwendig  gemachten  Nebenerwerbs  auf  den  Unterricht,  die  Stimmung 
und  Kraft  des  Lehrers  anzustimmen,  erklärte  der  Redner,  dafs  er  allerdings 
für  reichliche  Gehalte  sei,  so  reichlich,  als  sie  nach  den  öffentlichen  Ver- 
hältnissen möglich  seien,  auch  für  Bemühungen  in  dieser  Richtung,  nur 
müfsten  sie  vornehm  sein  und  dürften  sich  nicht  in  unwürdigem  Gewinsel 
und  Gezeter  geltend  machen  —  aber  auch  für  reichliche  Arbeit  im  Amte; 
dies  aber  nicht  im  extensiven  Sinne,  sondern  im  intensiven,  in  der  Ver- 
tiefung und  Verfeinerung  der  Arbeitsleistung. 

Ein  Rückblick  auf  das  Ganze  lehrt,  dafs  das  Gymnasium,  wie  ea  ver- 
besseruDgsrähig  stets  ist,  so  verbesserungsbedürftig  auch  jetzt  erscheint,  dafs 
aber  für  grundstürzende  Änderungen  kein  Grund  vorhanden  ist. 
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Nach  diesem  mit  besonders  freadigem  Beifall  aofj^eoommeoeo  Vortrag^e, 
dessen  charaMeristisehe  Diktioo  ein  Referat  leider  nicht  wiederzugeben  vermag, 
verlas  Rektor  Professor  Dr.  Staren  bürg  zwei  lateinische  Briefe  Sr. 
Majestät  dea  RSnigs  Albert,  welche  dieser  einst  an  seinen  Lehrer  Konrektor 
SUtich  geaehriebeo  hat. 

Sodaan  spraeh  Professor  Sedlmay.r  ans  Westbeim  bei  Aogsborg 
zar  Frage  Ober  die  Verbesserang  der  Aassprache  des  Lateinischen 
in  dea  Gymnasien  des  dentsehen  Reiches.  Diese  Ansprache  ist 
wörtlich  abgedmckt  im  Dresdener  Anzeiger,  2.  Oktober  1897,  Seite  28  f. 
lodern  der  Redner  den  von  ihm  ursprünglich  eingereichten  Antrag  aof  Ein- 
seCzoag  einer  Kommission  za  diesem  Zwecke  der  Zeit  and  gewisser  Be- 
deaken  halber  zarückzog,  erklärte  er,  dafs  er  nnr  einen  Meinongsaostaasch 
prinzipieller  Natar  herbeizofiihren  beabsichtige. 

Dafs  der  Wunsch  nach  einer  richtigeren  Ansspraehe  des  Lateinischen  seit 
längerer  Zeit  vorhanden  ist,  zeigt  bereits  der  Hinweis  anf  die  Bemähongen 
von  Andreas  Speagel,  Friedrich  Ritschi,  Wendelio  Förster  und  Franz 
Bacheler.  Gefördert  wurde  die  Stehe  dorch  Emi!  Seelmann,  der  in  seinem 
Werke  „Die  Aassprache  des  Lateins  nach  physiologisch-historischen  Grand- 
sätzen, 1885"  die  Theorie  der  lateinischen  Aassprache  wesentlich  ansbante. 
Hieraos  ergiebt  sieh,  dafs  zwar  eine  ganz  getreue  Wiedergabe  der  Aus« 
^raehe,  zu  der  wir  theoretisch  so  ziemlich  befähigt  sind,  praktisch  kaum 
SB  erreichen  sein  wird,  weil  dazu  eine  ganz  besondere  phonetische  Schnlnog 
der  Lehrer  and  eine  za  weit  gehende  Train ierang  der  Schüler  erforderlich 
sein  wurde,  dafs  man  aber  andererseits  eine  nahezu  vollkommene  Aus- 
sprache ersielea  JLaan,  wenn  nur  fdr  das  Lateinische  jene  Laute,  die  wir  im 
Dentsehen  besitzen,  zo  richtiger  Verwendang  kommen.  Entgegnet  man,  dafs 
ia  Sexta,  om  die  es  sieh  in  erster  Linie  handelt,  zu  einer  besonderen  Be- 
tonung der  Aassprache  keiae  Zeit  sei,  so  ist  dies  tief  zu  beklagen:  es  ist 
eben  dann  ein  za  grofser  Lehrstoff  oder  eine  zu  geringe  Stundenzahl  für 
das  Latein  in  dieser  Klasse  angesetzt;  denn  besser  ist  es,  weniges  ganz 
richtig  als  vieles  halbrichtig  zo  lernen.  Dem  Einwände,  dafs  die  richtige 
Attsapraehe  bei  einer  toten  Sprache  weniger  belangreich  sei,  hat  man  einen 
Satz  des  Pädagogen  v.  Hartel  entgegenzuhalten:  „Irrtümer,  die  einmal  erkannt 
sind,  dürfen  sieh  nicht  behaupten". 

ün  nun  der  sich  ergebenden  Aufgabe  näher  zu  treten,  ist  zunächst  aus 
dem  von  Seelmann  und  anderen  zu  Tage  Geförderten  gleichsam  die  Quint- 
essenz zu  ziehen  und  dies  für  die  Schule  zu  präparieren,  damit  bei  einer 
Umgestaltung  der  Aussprache  eine  weitere  Belastung  von  Lehrern  und  Schülern 
mogiichst  vermieden  werde.  Der  Vortragende  selbst  stellte  ein  Werkchen 
fir  diesen  Zweck  in  Aossicht  Um  sich  zur  Ermutigung  für  solche  Arbeit 
des  Interesses  von  selten  der  Vertreter  anserer  philologischen  Wissenschaft 
za  versichern,  bat  er,  folgender  Reaolotion  zuzustimmen:  „Die  Anwesenden 
erkiarea  steh  einverstanden,  dafs  der  Frage  hinsichtlich  einer  Reform  der 
Ansspraehe  des  Lateinischen  näher  getreten  werde*S  Diese  Resolution  wurde 
fast  allgemein  angenommen. 

Hierauf  dankte  der  Vorsitzende  dem  Rektor  der  Kreuzschnle  für  die 
Oberlassnag  der  schönen  Räume  und  den  Rednern  Tür  die  inhallreichen,  an- 
regenden Vorträge,  indem  er  den  Wunsch  aussprach,  dafs  sie  sämtlich  wört- 
lich veröSeotiicbt    werden    möchten.     Rektor  Prof.  Dr.  Richter  dankte  dem 
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Vorsitzenden  and  (^ab  der  HolTnang  Ausdruck,  diesen  auch  aof  der  nächsteo 
Versammlnog  als  Präses  der  Sektion  begrufseo  zu  können. 

3.  Archäologische  Sektion. 

Der  Sitzungsraum  dieser  von  154  Teilnehnern  besuchten  Sektion  war 
der  Olympiasaal  der  Dresdener  Skulpturensammlung,  des  Alberiinums.  Der 
Sektion  wurde  der  unter  den  Festgaben  oben  erwähnte  Lichtdruck  gewidmel. 
Die  vorberoitendeu  Geschäfte  hatten  Professor  Dr.  Studniezka  in  Leipzigs, 
Professor  Dr.  Treu,  Direktor  der  Kgl.  Sknlpturensammlnng  in  Dreadeo, 
und  Hofrat  Professor  Dr.  Schreiber  in  Leipzig  geführt.  Da  an  allen 
Sitzungen  der  archäologischen  Sektion  die  historisch  -  opigraphische  Sektioo 
teilnahm,  soll  Über  die  vor  ihr  gehaltenen  Vorträge,  unter  denen  nur  der 
von  Professor  Dr.  Rofsbach  dem  speziellen  Gebiete  der  Archäologie  ange- 
hörte, in  dem  Abschnitte  über  die  historisch-epigraphische  Sektion  mit  be- 
richtet werden.    An  dieser  Stelle  aber  sei  behandelt  die 

Besprechung  über  Gymnasium  und  Archäologie. 

Diese  Besprechung,  zu  der  das  Kaiserliche  archäologische 
Institut  eingeladen  hatte,  fand  unter  Vorsitz  von  Generalsekretär 
Professor  Dr.  Cooze  aus  Berlin  in  zwei  zahlreich  besuchten  Sitzungen 
statt.  Direktorialassistent  Dr.  Herrmsnn  und  Gymnasiallehrer  Ruoff  ane 
Dresden  waren  zu  Schriftführern  bestimmt.  Vor  dem  Eintritt  in  die 
eigentliche  Besprechung  wies  der  Vorsitzende  darauf  hin,  dafs  das  Kaiser- 
liche archäologische  Institut  gemäfs  dem  in  Wien  laut  gewordenen  Wnnsehe 
nach  gröfseren  archäologischen  Vorlagen  für  die  Schule  jetzt  eine  Wand- 
tafel mit  dem  sogenannten  Alexandersarkophage  ans  Sidon  (vgl.  Ztaehr. 
f.  d.  G.-W.  1893,  692)  ausg<>steilt  habe,  wie  bereits  eine  Wandtafel,  die 
Grabstele  der  Hegeso  darstellend,  auf  der  Kölner  Versammlung  vorgezeigt 
worden  sei  (vgl.  Ztsohr.  f.  d.  G.-W.  1896,  182).  Die  Tafel  kann  durch 
Vermittelung  des  GeneralsekreUrs  des  archäologischen  Instituts  von  der  Ver- 
lagsanstalt  Fr.  Bruckmann  in  München  zum  Preise  von  5^0  M  (einachliers- 
lich  Verpackung,  ausschliefslich  Porto)  bezogen  werden.  Rektor  Dr.  Arnold 
aus  München  machte  als  Vertreter  der  Königlich  Bayerischen  Regierung  «af 
die  ausgestellte,  besonders  gelungene  vierte  Lieferung  der  Denkmäler 
griechischer  und  römischer  Skulptur  (Aaswahl  für  den  Schal- 
gebrauch  aus  der  von  Heinrich  Bronn  und  Friedrich  Bruckmann  heraos* 
gegebenen  Sammlung,  mit  Texten  von  A.  Furtwängler  und  H.  L.  ürlicbs, 
München,  Fr.  Bruckmann)  aufmerksam  und  teilte  zur  Freude  der  Anwesendeo 
mit,  dafs  diese  Schulausgabe,  dem  Wunsche  der  Kölner  Versammlung  ent- 
sprechend, mit  Genehmigung  des  Bayerischen  Staatsministerinms  auch  an 
nichtbayerische  Anstalten  zu  dem  Vorzugspreise  von  70  (statt  100)  M  ab* 
gegeben  werden  soll;  es  ist  dazu  jedoch  die  Vermittelung  der  vorgesetzten 
Unterrichtsbehörde  erforderlich.  Auch  legte  Rektor  Arnold  einige  Proben 
von  Glasphotogrammen  antiker  Bild-  und  Bauwerke  zur  Pro- 
jektion vermittelst  des  Skioptikoos  vor.  Diese  Photogramrae  sind,  das  Stäek 
zum  Preise  von  1  M,  nur  durch  Vermittelung  des  arohäo logischen  Semiaars 
der  Universität  München  (Galleriestraise  4)  zu  beziehen,  auf  dessen  Ver- 
anlassung  sie   hergestellt    sind.    Ebenda   sind  auch  Verzeichnisse  der  vor- 
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UadeDeii  Photogramme  zu  erhaitas.  Professor  Dr.  Treu  wies  die  An- 
▼esendea  aaf  das  im  Albertioam  aasgestellte  zerlegbar«  PartheDoomodell 
kia,  welcbea  auf  Anregoag  der  Wiener  Philologen versammlang  dorch  die 
Mfuificeoz  des  Osterreichischen  Unterrichtsministeriams  von  Professor 
i^HienaDn  hergestellt  worden  ist  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  G.-W.  1896,  188).  Der 
Preis  betrügt  infolge  der  grofseo  Schwierigkeiten,  welche  die  flerstellung 
Metety  800  Galdeo  aofser  150  Gulden  für  Verpackang  u.  s.  w.  Eigens  zu 
Ekraa  der  Philologenversammlang  waren  ferner  im  Albertinnm  ausgestellt: 
j.  Ad.  Gntbiers  (Ernst  Arnoldsche  Hofknoslhandlnng  in  Dresden)  M  u- 
seam  der  antiken  Skulptur,  932  Originalphotographieea  nach  Auswahl 
Ton  Djr.  Paul  Derrmano;  2.  Seemanns  Wandbilder  ans  allen  Knnst- 
periodeo;  3.  von  Prof.  Karl  We  ichar  d  in  Leipzig  zwölf  po  mpej  a  nis che 
Originalaquarelle,  die  als  Vorbilder  für  das  kürzlich  erschienene 
Prachtwerk  „Pompeji  vor  der  Zerstörnog'<  (Leipzig,  K.  F.  Köhler,  50  Od) 
gedient  liaben. 

Zu  der  eigentlicheo  Besprechung  über  Gymnasium  und  Archäo- 
logie,  in  welche  man  sodann  eintrat,  waren  von  Regierungen  vertreten: 
Prenfaen  durch  Provinzialschulrat  Dr.  Genz  (Berlin),  Bayern  durch 
Ecktor  Dr.  Arnold  (Mnocheo),  Württemberg  durch  Oberstudi^nrat 
Dr.  Rapp  (Stattgart),  Sachsen  durch  Direktor  der  Skulpturensammlung 
Prot  Dr.  Treu  (Dresden),  Baden  durch  Geh.  Rat  Oberschulrat  Prof. 
Dr.  Wandt  (Karlsrohe),  Hessen  durch  Geh.  Oberschulrat  Soldan  (Darm- 
Stadt),  Brannschweig  durch  Schnlrat  Prof.  Dr.  Koldewey  (Braun- 
ichweig),  A  nhalt  durch  Oberachulrat  Prof.  Dr.  Krüger  (Dessau),  Schwarz- 
bnrg-Sondershausen  durch  Schnlrat  Prof.  Fritsch  (Sondershausen), 
Bremen  durch  Schnlrat  Sander  (Bremen),  Osterreich  durch  Landes- 
schalinapektor  Dr.  Scheiadler  (Wien). 

Zur  Ergänzung  und  zum  Abschlufs  der  auf  den  Philologenversammlungen 
in  Görlitz,  München,  Wien  und  Köln  (vgl.  Ztochr.  f.  d.  G.-W.  1890,  185; 
1891,  643  und  709;  1893,  702;  1896,  186)  über  dieses  Thema  gepflogenen 
Beratungen  harren,  wie  der  Vorsitzende  ausführte,  noch  zwei  Fragen 
der  Beantwortung:  1.  Wie  soll  der  künftige  Lehrer  seine  Vor- 
bildung in  Archäologie  auf  der  Universität  finden?  und  2.  Wie 
soll  der  Staat  in  der  Prüfung  etwa  darüber  Rechenschaft  for- 
dern, dafa  in  dem  wünschenswerten  Sinne  etwas  gelernt  ist? 
Es  nnCaerten  sich  zunächst  die  Vertreter  der  Regierungen  über  die  Stellung, 
welche  die  einzelnen  Lander  zu  diesen  Fragen  einnehmen.  Indem  für  die 
Einzelheiten  auf  die  ausführliche  Wiedergabe  der  Besprechung  im  Anzeiger 
des  Arcblologisehen  Jahrbuchs  (1897,  Heft  4)  hingewiesen  wird,  ist  daraus 
an  dieser  Stelle  besonders  hervorzuheben,  dafs  in  Bayern  die  Archäologie 
bereits  seit  1873  obligatorisches  mündliches  Prüfungsfach  ist  und  durch 
Eiarichtaag  von  Ferienkursen  sowie  reichliche  Stipendien  die  archäologische 
Aashildnng  der  Gymnasiallehrer  und  die  Verwertung  der  Archäologie  für 
das  Gymnasium  mit  Erfolg  gefordert  wird.  In  Österreich  ist  durch  die 
neue  Prüfungsordnung  vom  27.  August  1897  der  Archäologie  volle  Geltung 
bei  der  Prüfung  verschafil  worden,  ein  österreichisches  archäologisches  In- 
stitut iat  in  der  Gründung  begriffen,  auch  soll  ein  Betrag  von  10  000  Fl. 
SU  Stipendien  jetzt  für  ständig  gelten,  eine  Anzahl  von  sonstigen  Unter* 
a^mungea  beweisen  gleichfalls,  wie  grofaes  Interesse  hier  der  Archäologie 
entg^geagebraeht  wird,     Gute  Erfolge   au   den  Schulen   sind  wahrnehmbar. 
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Eine  württembefgische  Präfaogaordoaog,  die  jeUt  ausgearbeitet  wird, 
soll  auf  die  Arehäologie  in  Gestalt  einer  ,|freien  Besprechung"  (zur 
Vermeidung  mechanischer  Vorbereitung)  gebührende  Röcksicht  nehmen  und 
dabei  mehr  die  Kennte is  der  besten  Hilfsmittel  des  Faches  und  die  ge- 
wonnene Anschauung  als  ein  ausgedehntes  W i s s e n  fordern.  In  Hessen 
ist  die  Archäologie  zwar  nicht  unter  die  Prüfungsrächer  aufgenomDen;  wie 
es  aber  durch  die  Gewährung  der  Geldmittel  die  Teilnahme  an  den  arehSo- 
logischen  Kursen  ermöglicht  und  sich  so  zugleich  die  Auswahl  der  Per- 
sonen vorbehält,  so  soll  auch  künftig  die  Einführung  eines  von  einem 
Uoiversitätsprofessor  gehaltenen  archäologischen  Kurses  im  pädagogischen 
Seminar  der  weiteren  archäologischen  Schulung  der  Lehrer  dienen.  Schulrat 
Prof.  Dr.  Koldewey  aus  Braun  schweig  hob  die  von  der  Regierung  ge- 
währten Unterstützungen  und  die  Berücksichtigung  der  Archäologie  im  päda- 
gogischen Seminar  hervor  und  trat  warm  dafür  ein,  dafs  die  Teilnahme  an 
den  Kursen  nicht  nur  den  Wohlsituierten,  sondern  vor  allem  den  Würdig* 
sten,  die  nicht  immer  zugleich  wohlhabend  seien,  ermüglicht  werde.  Ober- 
schulrat Prof.  Dr.  Krüger  forderte,  dafs  im  Interesse  einer  fruchtbaren 
Verwendung  der  Archäologie  in  der  Schule  mehr  das  archäologische  Kb'noeii, 
die  Fäbigkeit,  die  vorhandenen  Hilfsmittel  richtig  zu  verwerten,  als  das 
archäologische  Wissen,  auf  welches  die  Mnnchener  Versammlung  den 
Nachdruck  gelegt  hatte,  betont  und  zu  diesem  Zwecke  bei  den  Vorlesungen 
und  Obnngen  der  Universität  auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  in  den 
Oberklassen  Rücksicht  geoommeu  werde,  wie  auch  der  fizamensausweis 
hierin  mehr  ein  prsktischer  als  ein  theoretischer  sein  müsse.  Er 
wünschte,  dafs  dies  in  einer  entsprechenden  Resolution  zu  der  Müneheoer 
(1891)  hinzugefügt  werde.  In  Bayern  werden,  wie  hierzu  Rektor  Arnold 
bemerkte,  bei  der  Prüfung  bereits  jetzt  Bildwerke  von  Denkmälern  zur 
Interpretation  vorgelegt.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Wendt  schilderte  die  liberale 
und  zweckraäfsige  Unterstützung,  welche  Baden  seinen  Lehrern  zu  dem 
in  Rede  stehenden  Zwecke  gewähre,  hob  auch  in  einer  späteren  Änfsernnp 
hervor,  dafs  ein  grofser  Nutzen  davon  zu  spüren  gewesen  sei;  ob  aber  die 
Archäologie  unter  die  obligatorischen  Prüfungsfächer  eingereiht  werden  solle, 
liefs  er  subjektiv  zweifelhaft.  Diesen  Bedenken  scblofs  sich  Provinzinl- 
schulrat  Dr.  Genz  an.  Prof.  Dr.  Herrlich  aus  Berlin  äufserte  den  ihm 
als  Lehrer  naheliegenden  Wunsch,  dafs  die  städtischen  Behörden,  besonders 
angesichts  der  genügend  vorhandenen  Hilfslehrer,  freigebiger  sein  mSehten 
mit  der  Erteilung  von  Urlaub  für  archäologische  Studienzwecke,  hauptsäch- 
lich auch  an  Lehrer,  die  auf  eigene  Kosten  reisen  wollen,  da  bei  aller  vor- 
handenen Begeisterung  für  die  Archäologie  doch  eine  Reise  nach  dem  Süden 
das  Hsuptmittel  sei,  den  Lehrer  zu  einer  erspriefslichen  Verwertung  dieser 
Wissenschaft  für  den  Unterricht  zu  befähigen. 

Von  Universitätslehrern  ergriff  zunächst  Prof.  Dr.  Stndniczka 
aus  Leipzig  das  Wort.  Er  sprach  auf  Grund  seiner  Preibnrger  Erfahrungen 
sein  Bedauern  darüber  aus,  dafs  es  die  Studenten  der  klassischen  Philologie 
jetzt  oftmals  an  der  wünschenswerten  Teilnahme  für  Archäologie  fehlen 
liefsen  und  nach  seinen  und  anderer  Beobachtungen  die  Kandidaten  meist 
erst  zu  spät  die  Beschäftigung  mit  diesen  Studien  aufnehmen ;  er  führte 
ferner  ans,  dafs  ein  gewisser  Zwang  durch  Forderung  eines  Ausweises  im 
Examen  wohl  unentbehrlich  sei,  wenn  auch  nicht  der  Gesamtansfall  der 
Prüfung  davon   abhängig   gemaeht   werden  müfste,   und-  versicherte  eodliehy 
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iab  di«  Universitätslehrer  fcwir«  sehr  pern  bereit  seio  wiirdeo,  helfend 
«iazngreifeo.  Auch  Geh.  RfgieroDi^srat  Prof.  Dr.  Foerster  aas  Breslau 
stand  der  Betonung  der  Archäologie  als  eines  Bestandteils  der  Altertuns* 
«issenschufl  unter  allen  Umständen  sympathisch  gefenüber,  betonte  mit 
Oberscbulrut  Kriiger,  dals  besonders  das  Können  anzustreben  and  in  arehäo- 
l«gisclieo  Seminaren  in  erster  Linie  die  Kunst  des  Sehens  und  Be- 
sehreibens gelehrt  werden  müsse,  und  forderte,  dafs  diese  archäologischen 
Studien  mSglichst  im  engen  Anschlofs  an  die  Philologie  betrieben 
■ad  die  Studierenden  durch  die  Professoren  der  Philologie  selbst  auf  die 
?i«tweadigkeit  des  Besaehes  srchäologischer  Vorlesungen  und  Obnngen  nach- 
drüehlieh  hingewiesen  würden,  wie  natürlich  andererseits  die  Heimisch- 
■acbong  im  Süden  onentbehrlich  sei.  Auch  hierauf  konnte  Rektor  Arnold 
Bster  dem  Beifall  der  Anwesenden  erwidern,  dsfs  in  Bayern  arcbäologische 
VorleeuBgen  und  Seminare  bereits  dem  Bedürfnis  des  Gymnasiums  Rechnoog 
tragen  nod  übrigens  auch  brim  iSzamen  in  diesem  Fache  jede  billige  Rück- 
sicht genommen  werde.  In  einer  briefliehen  Aufserung  zu  diesem  Thema 
vanile  Professor  Dr.  Kekule  von  Stradonitz  in  Berlin,  durch  all- 
gemeine Forderung  archäologischer  Ausbildung  Anlafs  zu  etwaiger  Phraseo- 
isgie  Ib  Unterrichte  zu  geben,  bestätigte,  dafs  die  Beschäftigung  mit  Archäo- 
logie von  den  Studierenden  meist  am  Anfange  des  Studiums  beabsichtigt, 
aber  sehr  oft  auf  die  letzten  Semester  verschoben  werde,  wo  es  dann  zu 
ffil  sei,  und  forderte  andererseits,  dafs  die,  welche  dieses  Fach  ernsthaft 
betriehen  hätten,  auch  in  der  Prüfung  ihren  Nutzen  davon  haben  sollten. 
Professor  Robert  io  Halle,  der  sich  gleichfalls  schriftlich  geäofsert  hatte, 
beb  zunächst  hervor,  dufs  es  nicht  die  Aufgabe  des  akademischen  Lehrers 
sei,  Gymnasiallehrer  tn  bilden;  unter  normalen  Verhältnissen  sei  für  einen 
Studierenden  der  Philologie  die  Teilnahme  an  archäologischen  Obongen 
ebenso  selbstverständlich  sls  die  an  historischen;  aber  durch  die  Veran- 
staltung von  Ferienkursen,  welche  übrigens  die  Teilnehmer  durch  die 
Menge  der  sich  häufenden  Bindrücke  gleichsam  erdiückten,  sei  die  Ansicht 
hervorgerufen  worden,  als  sei  Archäologie  später  sehr  schnell  zu  lernen 
und  ihr  Stadium  auf  der  Universität  entbehrlich,  und,  um  dem  zu  begegnen, 
■nsse  eine  bestimmte,  unerläfs  liehe  Forderung  im  Examen  gestellt 
«erden,  um  den  Studenten  wieder  zur  Beschäftigang  mit  Archäologie  während 
des  Studiums  zu  veranlassen.  Im  weiteren  Verlauf  der  Besprechung  hob 
Professor  Studoiczka,  ohne  sich  im  ganzen  der  Anschauung  Professor 
Roberts  sozuschliefsen,  hervor,  dafs  der  JVutzeo  der  Ferien ko rse  auch  seiner 
Meinung  nach  vielfach  überschätzt  werde  und  diese  die  archäologische  Aus- 
bildung auf  der  Universität  in  der  That  nicht  ersetzen  können.  In  ibrcn 
Brorternngeo  verteidigten  im  folgenden  den  segensreichen  Einflufs  dieser 
Kurse,  der  sieh  auch  auf  die  Kollegen  der  Teilnehmer  erstrecke,  Direktor 
Treu,  Oberschnirat  Peter  aus  Meifsen,  Rektor  Arnold  und  Geh.  Rat 
Wendty  auch  stimmte  die  Versammlung  am  Schlüsse  dem  von  General- 
sekretär Prof.  Dr.  Conze  eingebrachten  Antrage  zu,  es  möge  der 
Wunsch  ausgesprochen  werden,  dafs  die  Teilnehmer  an  den  Ferien- 
kursen allgemeiner  pekuniär  unterstützt  würden,  damit  die 
Teilnahme  nicht  nur  wohlhabenden,  sondern  auch  minder 
bemittelten  tächtigen  Lehrern  ermöglicht  würde.  Nach  Ver- 
lesung des  Briefes  von  Professor  Robert  schlug  Oberschulrat  Krüger,  auf 
seine  oben  erwähnten  Ansrnhruugen  zurückkommend,  eine  Resolution  vor. 
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in  der  er  es  als  wöoscheoswert  bezeichnete,  dafs  einerseits  die  Dozentea 
der  Archäologie  den  besonderen  Bedürfnissen  der  Gymnasial- 
lehrer in  Vorlesungen  und  besonders  in  Obangeo  mehr  als 
bisher  Rechnong  trügen,  and  dafs  andererseits  der  künftige 
Gymnasiallehrer  durch  Besach  von  Vorlesangen  und  Übnngea 
während  des  Stadiums  sich  neben  raythologiseh-archäologiscbeD 
Kenntnissen  dieGeset^e  der  Hermeneutik  aneigne  und  darüber, 
hauptsächlich  über  letzteres,  sich  bei  der  Prüfung  ausweise. 
Geh.  Schalrat  Dr.  Vogel  aus  Dresden  sprach  sich  dahin  ans,  dafs  die 
Forderung  archäologischer  Kenntnisse  in  der  sächsischen  wie  in  der  prea- 
fsischen  PriifungsordouDg  bereits  vorgeschrieben  sei  und  es  dem  Kandidaten 
auch  gestattet  werden  könne,  sich  Archäologie  als  ein  besonderes,  dann  zu 
rechnendes  Prüfungsfach  zu  wählen,  etwa  wie  philosophische  Propädeutik, 
dafs  aber  seiner  persönlichen  Ansicht  nach  die  obligatorische  Prüfung  in 
Archäologie  nicht  anzustreben  sei,  da  eine  Verlängerung  oder  Erschwerung 
des  philosophischen  Stadiums,  wie  sie  die  Schaffang  eines  neuen  Ezamen- 
faches  zur  Folge  habe,  unter  jetzigen  Verhältnissen  nicht  ratsam  erscheiae. 
Im  folgenden  sprachen  sich  gegen  die  obligatorische,  für  alle  gütige 
Einführung  der  Archäologie  in  dss  Examen  und  mehr  für  den  fakul- 
tativen Charakter  einer  Prüfung  hierin  aus  Direktor  Treu,  Schalrat 
Genz,  Oberschalrat  Peter,  Geheimrat  Wen  dt,  indem  besonders  betont 
wurde,  dafs  es  in  diesem  Fache  auf  spezifische,  nicht  bei  allen  voraus- 
zusetzende Bpgabuog  ankomme  und  dafs  —  wie  Oberschulrat  Peter  hervor- 
hob —  eine  zu  gleichmäfsige  Betonung  der  Archäologie  im  Unterrichte  darch 
alle  Kisssen  ermüdend  auf  den  Schüler  wirken  möchte.  Die  Notwendig- 
keit einer  wie  immer  eingeschränkten  Prüfung  in  Archäologie 
wurde  dagegen  wiederholt  von  Professor  Studniczka  betont,  während 
Professor  Herrlich  die  obligatorische  Prüfung  zugleich  in  Archäologie  ala 
eine  unerläfslicbe  Ergänzung  wenigstens  der  Prüfung  in  alter  Geschichte 
hinstellte. 

Generalsekretär    Conze    wandte  zum  Schlofs  gegen  die  von  Ober- 
schulrat Krüger    vorgeschlagene  Resolution    besonders    ein,    man    solle  dem 
Universitätslehrer   nicht   in  dieser  Form  eine  Vorschrift  machen  und  könne 
nicht   sagen,    dafs    nicht    bereits   richtig  verfahren  würde,   wozu  er  auf  die 
ans  0.  Jahns  Schale  stammenden,  auch  für  die  künftigen  Lehrer  geeigueten 
archäologischen    Obungen    für    Anfänger   hinwies.     Um   einen    einstimmigen 
Beschlnfs    zu    ermöglichen,    zog    Oberschulrat    Krüger   seinen    Resolutiona- 
Vorschlag  zurück.     Hierauf  wurde    eine    von    Generalsekretär   Conze 
vorgeschlagene    Resolution    einstimmig    angenommen,     welche 
lautet:     „Es    möge    in   den   Prüfungsordnungen    wenigstens    in~ 
Soweit   auf  die  Zogehörigkeit   der  Archäologie  zur  Philologie 
im    weiteren    Sinne    Rücksicht    genommen    werden,     dafs     die 
Voraussetzung   ausgesprochen    würde,   es   habe  jeder  Kandidat 
auf   der   Universität   mit   den  Elementen    der  Archäologie  sich 
bekannt  gemacht,  und  dafs  dem  Fortgeschritteneren  Gelegenheit 
geboten    würde,   seine    archäologische  Bildung   in    der  Prüfling 
zur    Geltung    zu    bringen'^     Rektor    Arnold    enthielt   sich    der    Ab- 
stimmung, da  Bayern  über  das  hier  geforderte  Mafs  bereits  hinausgehe  und 
das  Bestehende  sich  bewährt  habe.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Donaersberg.  I:  Armin,  der  Befreier  Deutschlands.  Kircbheimbolanden 
1897^  G.  Thleme.    42  S.     0,50  M. 

5.  Kalender  für  Lehrer  an  höheren  Schulen  189S.  Mit 
Kaleadariom  1.  Oktober  1897  bis  31.  MSrz  1899.  Vierter  Jahrgang.  Her- 
ansgegehen  von  J.  Heinemann«  Hamburg,  C.  Aler;  geb.  1  Äf.  —  Ein 
sehr  praktisches  Büchlein. 

6.  Lehrbuch  der  katholischen  Religion  für  die  oberen 
RIasseo  der  Gymnasien.  Achte  Auflage.  München  1897,  R.  Olden- 
bourg.  XIV  n.  410  S.  geb.  2,90  M.  —  Dieses  zunächst  für  den  Religions- 
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Obergymoasien.  München  o.  J.,  R.  Oldenbourg.  Teil  1:  Die  Göttlich- 
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8.  K.  Brngmann  undB.  Delbrück,  Grundrifs  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen  Spracbeo.  Band  I:  Einleitung  und 
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9.  L.  E.  Chevaldi'n,  La  grammaire  appliquee  ou  serie  synoptique 
de  themes  grecs  et  latins  sur  un  chapitre  de  Montesquieu.  Paris  1897, 
C.  Rlineksieck.    II  u.  221  S.  geb.  2  M. 

10.  Aasgewählte  Komödien  des  Plautus,  für  den  Scbulgebrauch 
erklärt  von  J.  Brix.  Zweites  Bändchen:  Captivi.  Fünfte  Auflage  von 
M.  Niemeyer.     Leipzig  1897,  B.  G.Tenbner.     VI  u.  114  S.     1  M. 

11.  Colnmellae  Über  de  arboribus  qui  voratur.  Recensuit 
Vilelmns  Landström.    Upsaliae  1897,   Lundequist.     X  u.  43  S.     1  M. 
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13.  R.  Sehenkl,  Deutsch-griechisches  Schul- Wörterbuch. 
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hielttfo,  ood  maoche  Ao^abeo,  die  sich  tof  den  Sprachgebraach  der  tpäterea 
SchrifUteller  bezogeo,  sind  weggefalleo,  aoch  der  Auadrock  hat  mehrfach 
Kärznogeo  erfahren.  Eine  dorchf^reifeode  Umarbeilaog  war  nicht  beab- 
sichtigt 

14.  A.  Uaberda,  Bericht  über  eine  archäologische  Stadien- 
fahrt der  Schäler  des  Gymoasiams  in  Krems  nach  Garnantom.  Progr. 
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15.  Maeaalay'fl  Lays  ofancient  Borne.  Edited  with  introdaction 
and  notes  by  W.  T.  Webb.  London  1897,  Macmillan  &  Co.  XXIV  a. 
107  S.    geb.  1  sh.  9  d. 

16.  Edmund  Wilke,  Einführung  in  die  englische  Sprache. 
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Baimund  Gerhard  (vormals  Wolfgang  Gerhard).  X  u.  254  S.  1,80  M, 
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17.  Edmund  Wilke,  Einführung  in  das  geschäftliche  Englisch.  An- 
hang zu  „Einführung  in  die  englische  Sprache**  für  Bürgerschulen,  Fort- 
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Kaimund  Gerhard  (vormals  Wolfgang  Gerhard).    59  S.     0,50  M. 

18.  Shakespeare,  König  Bichard  der  Dritte.  För  den  Schalge- 
brauch herausgegeben  von  W.  Hübbe.  Leipzig  1898,  G.  Freytag.  143  S. 
and  eine  Stammtafel,    geb.  0,60  M. 

19.  B.  Plüss,  Naturgescbichtliche  Bilder  für  Schale  and  Hans: 
Zoologie,  Botanik,  Mineralogie.  244  Tafeln  mit  1060  Holzschnitten  und  mehr 
als  1200  Aufgaben.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Freibarg 
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20.  0.  Coym,  Liederschatz.  Eine  Sammlung  der  schönsten  Lieder 
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Anhang  (14  S.)  enthält  das  Wichtigste  von  der  Theorie  des  Gesanges.  Das 
Buch  ist  an  den  Kadetteoanstalten  eingeführt. 
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bares Büchlein. 

22.  Gesuudheit  und  Höflichkeit.  Batschläge  für  die  Jugend  von 
einem  Jugendfreund.  Zehntes  bis  zwölftes  Tausend.  Leipzig  1897,  Bengersche 
Bachhandlang  (Gebhard  &  Wilisch).     16  S.    0,20  M  (Partiepreis    geringer). 

23.  Deutsche  Natioualfeste,  L  Band,  5.  Heft  (S.  125—154).  Ent- 
hält u.  a.  den  ersten  Teil  eines  Aufsatzes  von  Hofrat  Dr.  flolfs  in  München 
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Oben  S.  7  Z.  15  v.  o.  lese  man  negiert  (statt  „regiert"). 
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ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  über   den  XJnterriclit  im   Hebräischen. 

In  der  zehnten  Sitzung  der  Schulkonferenz,  die  im  Dezember 
1890  in  Berlin  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  beriet,  wurde 
¥on  der  Mehrheit  der  Wegfall  der  mündlichen  und  schriftlichen 
RdfeprüfÜDg  im  Hebräischen  beschlossen.  Man  glaubte  auch  darin 
ein  Mittel  für  die  Vereinfachung  der  Reifeprüfung  auf  dem  Gym- 
nasiom  gefunden  zu  haben.  Die  Streichung  des  hebräischen  Unter- 
richts aus  dem  Lehrplan  war  damit  nicht  beabsichtigt.  Seine 
ficseitigoDg  wäre  zu  beklagen  gewesen.  Man  hätte  sich  Ton  den 
Asschauangen  losgesagt,  die  seit  der  Reformation  auf  dem  Gebiete 
lies  höheren  'Schulwesens  herrschend  gewesen  sind.  Dazu  lag 
aber  keine  Veranlassung  Tor.  Auch  ist  der  Unterricht  in  der 
hebräischen  Grammatik  wohl  geeignet,  die  Kenntnis  der  Sprach- 
^etze  im  allgemeinen  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Dies  hat 
Dr.  Dörwald  in  den  Jahrbüchern  für  Pbil.  u.  Pädag.  1892  II 
S.  198 ff.  trefflich  auseinandergesetzt.  Mit  der  aus  der  Betrachtung 
der  Sprachgesetze  sich  ergebenden  Belehrung  verbindet  sich  der 
am  dem  Inhalt  der  Sprachdenkmäler  zu  gewinnende  Einblick  in 
die  Anachanungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  geistiger  Thätig- 
käl  und  in  die  Handlungsweise  eines  Volkes.  Dieses  Wissen 
kann  zwar  aach  mittelbar  durch  Übersetzungen  erworben  werden; 
aber  der  Kundige  weifs,  dafs  wegen  der  Verschiedenheit  der  Be- 
griffasphären  vieler  Wörter  und  wegen  der  Unmöglichkeit  für  alle 
Wörter  der  fremden  Sprache  den  völlig  entsprechenden  deutschen 
Aasdruck  zu  finden  auch  die  beste  Übersetzung  hinter  dem  Original 
zaräckbleibt.  Ein  so  herrliches  Zeugnis  deutschen  Fleifses  und 
deot^cher  Gelehrsamkeit  Luthers  Bibelübersetzung  ist,  mau  darf 
nicht  verkennen,  dals  dieser  Arbeit  wegen  des  damaligen  niedrigen 
Standes  wissenschaftlicher  Forschung  mancherlei  Mängel  anhaften. 
We  ungenaue  Obersetzung  mancher  Stellen  ist  in  der  revidierten 
KM  berichtigt  worden.  Ich  erinnere  nur  an  Ps.  8,  6,  der  in 
der  alten  Fassung  einen  gar  seltsamen  Sinn  gab;  ich  will  gar 
nicht  sprechen  von  dem  falschen  Tempus  in  diesem  und  dem 
folgenden  Verse.     Ja,    manche   Anschauungen    bringt   die    Über- 
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Setzung   überhaupt  nicht   zur  Darstellung.     Hierfür  verweise  ich 
auf  Exod.  32,  11   (bn^l).      So    macht    Luthers    Übersetzung    das 

Studium  des  Hebräischen  auch  in  der  Schule  nicht  öberflössig. 
Wenn  auch  der  Umfang  der  Lektüre  nicht  gerade  grofs  ist,  so 
kann  doch  eine  sorgfaltige  Auswahl  mancherlei  Vorstellungen 
richtiger  begründen  und  das  Interesse  steigern.  Dies  ist  doch 
wohl  auch  der  Grund,  warum  im  Religionsunterricht  „wenigstens 
abschnittsweise  der  griechische  Text  herangezogen  werden  kann''. 
Endlich  spricht  für  den  Unterricht  im  Hebräischen  auf  dem  Gym- 
nasium auch  das  Nützlichkeitsprinzip,  dem  man  doch  nacli 
1892  nicht  wenige  Konzessionen  gemacht  hat  Dahin  gehört  die 
Pflege  der  Stenographie.  Hier  kann  man  von  einer  Ausbildung 
der  Verstandeskräfte  und  von  einer  Förderung  der  sittlichen 
Bildung  doch  nicht  reden.  Ich  meine,  man  mufs  die  angehenden 
Theologen  instandsetzen,  sofort  nach  dem  Eintritt  in  die  Universität 
alttestamentliche  Vorlesungen  mit  Verständnis  zu  hören.  Geheimer 
Rat  Klix  sagte  auf  der  im  Eingange  erwähnten  Konferenz:  „Wir 
sind  es  den  Dienern  der  Kirche  schuldig  und  der  Kirche,  dafs 
wir  der  Universität  Schuler  überliefern,  die  die  Elemente  dieser 
Sprache,  ohne  welche  das  Studium  des  alten  Testamentes  nicht 
möglich  ist,  gelernt  haben  ...  Es  ist  ein  Akt  der  Barmherzigkeit 
nicht  blofs,  sondern  ein  Akt  der  Pflicht  gegen  die  Kirche  und  ihre 
Diener,  wenn  wir  den  Unterricht  und  die  Prüfung  im  Hebräischen 
beibehalten".    (Verb,  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  S.  572.  573.) 

Der  Unterricht  im  Hebräischen  ist  den  Gymnasien  belassen 
worden.  Die  neuesten  Lehrpläne  enthalten  auf  S.  3  die  Anmerkung: 
,.Zur  Erlernung  des  Hebräischen  in  je  zwei  Stunden  von  HA  bis 
lA  wird  Gelegenheit  gegeben''.  Ein  Lehrziel  ist  nirgends  ange- 
deutet. Darüber  sagen  die  Lehrpläne  vom  J.  1882  S.  15  Folgendes : 
„Der  hebräische  Unterricht  wird  in  Sekunda  und  Prima  mit  je 
zwei  wöchentlichen  Lehrslunden  erteilt.  Die  Aufgabe  desselben 
ist:  feste  Aneignung  der  Elemente  der  Formenlehre,  Lektüre 
leichter  Abschnitte  aus  dem  alten  Testamente".  In  den  Er- 
läuterungen dazu  heifst  es  S.  22:  „Studierende  der  Theologie'^ 
sollen  „sogleich  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Universität  solchen  Vor- 
lesungen erklärenden  und  historischen  Inhalts,  welche  einige 
Kenntnis  des  Hebräischen  voraussetzen,  mit  Verständnis  folgen'^ 
können.  Ich  vermute,  dafs  diese  Bestimmungen  auch  nach  1892 
Geltung  haben  sollen;  denn  die  Zielforderungen  bei  der  Reife- 
prüfung sind  in  beiden  Prüfungsordnungen  vom  J.  1882  und  1892 
mit  denselben  Worten  angegeben  worden. 

In  dem  Reifezeugnis  soll  dem  Schüler  bestätigt  werden,  dafs 
er  hebräische  Texte  geläufig  lesen  könne.  Wenn  man  verwundert 
fragt,  wie  man  dies  nach  Beseitigung  der  mündlichen  Prü- 
fung feststellen  solle,  so  verweise  ich  auf  die  Zielforderung  ffir 
das  Französische.  Trotzdem  auch  hier  eine  mündliche  Prüfung 
nicht  stattfindet,    soll   doch  den  Abiturienten  bescheinigt  werden, 
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dafs  sie  einige  Obung  im  mfindlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache  besitzen.  Und  ähnlich  ist  es  im  Deutschen;  Jitterar- 
geschichtliche  Kenntnisse  können  auch  nicht  in  der  Prüfung 
uacbgewiesen  werden. 

Wenn  schon  in  den  übrigen  Sprachen  die  GeläuHgkeit  im 
Lesen  nur  durch  tägliche  Übung  erreicht  wird,  so  sind  solche 
l^eseübungen  für  das  Hebräische  mit  seinen  abweichenden  Schrift- 
zeichen  noch  in  weit  gröfserem  Umfange  in  jeder  Stunde  zu  be- 
ireiben. Auch  in  dem  letzten  Schuljahr  sind  jedesmal  mindestens 
fünf  Minuten  auf  das  blofse  Lesen  hebräischer  Texte  zu  ver- 
wenden. Diese  Zeit  genügt  vollkommen,  da  die  Zahl  der  Teilnehmer 
leider  nnr  gering  ist. 

in  der  Formenlehre  ist  auf  die  Lautgesetze  sorgfältige  Ruck- 
sicht za  nehmen  und  dem  Schüler  die  Entstehung  der  Formen 
reciil  klar  zu  machen.  Denn  nur  bei  vollem  Verständnis  der 
eigenartigen  Spracbgesetze  kann  der  Lernende  die  Sicherheit  in 
der  Bildung  der  Formen  erlangen.  Die  Einübung  erfolgt  in  der 
fär  die  übrigen  fremden  Sprachen  üblichen  Weise  und  zwar  nicht 
nur  möndiicb,  sondern  auch  schriftlich.  Ich  lasse  nicht  nur 
einzelne  Formen  bilden,  sondern  gebe  auch  als  häusliche  Arbeit 
die  Obersetzung  von  Sätzen  auf.  Für  solche  Übungen  bietet 
Strack  in  seinem  Buche  zu  wenig  Stoff.  Früher  habe  ich  viele 
Jahre  das  Übungsbuch  von  Kautzsch  benutzt  und  die  Genug- 
ihoung  gehabt,  dafs  meine  Schüler  eine  ziemliche  Gewandtheit 
im  Obersetzen  deutscher  Sätze  erlangten.  Dieses  Buch  habe  ich 
leider  abschaffen  müssen,  als  die  Grammatik  nach  der  vollständigen 
Umarbeitung  einen  solchen  Umfang  annahm,  dafs  die  Kosten  für 
die  Lehrbücher  zu  hoch  wurden.  Im  zweiten  Schuljahr  lasse  ich 
alle  drei  bis  vier  Wochen  als  schriftliche  Arbeiten  zu  Hause  Über- 
setzungen aus  dem  Hebräischen  nebst  Analysen  anfertigen.  Dabei 
befolge  ich  aber  die  Vorsicht,  dafs  jeder  Schüler  eine  andere  Stelle 
zum  Übersetzen  erhält,  um  ihn  vor  der  Versuchung  zur  Unselb- 
ständigkeit zu  bewahren  und  zur  Selbstthäligkeit  zu  erziehen.  Zu- 
erst übersetzt  und  bespricht  jeder  nur  einen  Vers;  allmählich  steigere 
ich  das  Fensum,  so  dafs  es  im  letzten  Halbjahr  ebenso  grors  ist,  wie 
es  für  die  Prüfungsarbeit  erfordert  wird.  In  der  ersten  Zeit  sind 
alle  Formen  zu  besprechen;  von  vornherein  untersage  ich  solche 
Aogaiien,  wie  np^<^]  ist  die  3.  P.  S.  Ipf.  Kai  von  IDK  mit  Waw; 

denn  dies  ist  aus  der  Übersetzung  zu  erkennen;  sondern  ich  ver- 
lange bei  dieser  Form  die  Erläuterung  der  Tunktation  des  Waw 
and  die  Herkunft  des  Cholem.  Ferner  darf  der  Schüler  in  seinen 
fiozeloen  Arbeiten  nicht  dieselben  Formen  besprechen,  sondern  er 
mafs  jedesmal  andere  zu  erklären  versuchen.  Sobald  das  Uber- 
selzuDgspensum  umfangreicher  wird,  bestimme  ich  die  zu  analy- 
sierenden Formen.  Ich  achte  darauf,  dafs  die  Nominal-  und 
Verbalbildungen  allmählich  wiederholt  werden.  Da  ich  in  der 
IbersetzuDg  ein  gutes  Deutsch  verlange,  so  hat  der  Schüler  jedes- 
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mal  den  Grund  für  die  Abweichung  von  dem  hebräiscben  Satzbau 
zu  rechtfertigen  und  die  syntaktischen  Regein  zu  erwähnen,  leb 
habe  zu  Zeiten  Schäler  gehabt,  die  mir  Arbeiten  im  Umfange  von 
10 — 15  Quartseilen  abgaben,  einige  zogen  gegebenenfalls  Vergleiche 
zwischen  dem  hebräischen  und  lateinischen  oder  griechischen 
Sprachgebrauch.  Ich  habe  nicht  gehört,  dafs  sich  die  Schüler 
dadurch  überbürdet  gefühlt,  haben.  Solche  Klagen  habe  ich  auch 
nicht  befurchtet.  Denn  einmal  sind  die  hebräischen  Stunden 
Sonderstunden,  für  die  auch  eine  Sonderarbeit  gefordert  und  ge- 
leistet werden  mufs,  und  zweitens  will  ich  dadurch  das  wissen- 
schaftliche Gewissen  wecken  und  stärken.  Endlich  waren  es 
Schüler,  denen  eine  solche  Arbeit  Freude  machte  und  die  auch 
gern  Zeit  darauf  verwandten.  Ich  mufs  allerdings  bekennen,  dafs 
diejenigen,  die  in  dieser  Art  ihre  Arbeiten  anfertigten,  leider  nicht 
Theologie  studierten,  sondern  sich  einem  andern  Studium  zu- 
wandten. Daneben  hatte  ich  schwach  begabte,  auch  weniger 
lleifsige  Schüler.  Wenn  ich  auch  die  Anforderungen  an  diese  er- 
roäfsigte,  so  mufsten  sie  doch,  wenn  ihre  Leistungen  genügen 
sollten,  die  von  mir  ausgewählten  Formen  richtig  und  vollständig 
erklären.  In  jedem  Vierteljahre  lasse  ich  eine  Übersetzung  nebst 
Analyse  in  der  Klasse  anfertigen ;  die  Wahl  iällt  auf  solche  Stellen, 
die  fast  gar  keine  unbekannten  Vokabeln  enthalten,  damit  die 
Übersetzung  wenig  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  desto  mehr  Zeit  aber 
für  die  Erklärung  der  Formen  übrig  bleibt. 

Die  Übersetzung  wird  durch  eine  umfangreiche  Vokabel- 
kenntnis sehr  erleichtert.  Aus  Stracks  Vokabularium  werden 
während  der  ganzen  Schulzeit  systematisch  Vokabeln  gelernt  und 
zwar  für  jede  Stunde  sechs;  das  macht  in  einem  Jahre  etwa  450, 
am  Ende  des  dritten  Jahres  gegen  1200  Wörter.  Schwach  be- 
gabte Schüler  werden  aber  doch  gegen  800  behalten  haben.  Dies 
mufs  für  den  Anfang  genügen. 

Die  in  dieser  Weise  vorbereiteten  Schüler  dürften  wohl  im- 
stande sein,  exegetischen  Vorlesungen  über  alttestamentliche 
Schriften  mit  Verständuis  zu  folgen. 

Die  im  Eingang  erwähnte  Dezember -Konferenz  war  der 
Meinung,  dafs  der  Lehrer  des  Hebräischen  nach  seiner  gewissen- 
haften Entscheidung  in  das  Reifezeugnis  die  Bemerkung  aufzu- 
nehmen hat,  der  Abiturient  sei  auch  in  seinem  Unterrichtsfach 
so  weit  vorgebildet,  dafs  er  auf  der  Universität  selbständig  weiter 
zu  arbeiten  fähig  sei.  Aber  ich  frage:  Warum  soll  denn  der 
Schüler  am  Ende  seiner  Schulzeit  in  einer  Prüfung  nicht  auch 
sein  Wissen  im  Hebräischen  darlogen?  Warum  soll  denn  nicht 
auch  der  Lehrer  Proben  seiner  Unterrichtserfolge  in  diesem 
Gegenstande  vorlegen  dürfen?  Wünschenswert  wäre  es  und  für 
den  Unterrichtsbetlieb  recht  förderlich,  wenn  der  Herr  Minister 
von  Zeit  zu  Zeit  nicht  nur  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  in 
den  obligatorischen  Unterricbtsgrgenständen,  sondern  auch  die  im 
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Hebräischea  der  wisseDschaftlichen  Priifungs- Kommission  zur 
horchsichl  übergäbe.  Damit  wurde  man  der  Behauptung  begegnen, 
die  Reifeprüfung  im  Hebräischen  sei  unnötig,  weil  Direktor  und 
ikihulrat  in  den  seltensten  Fällen  Sachverstandige  seien,  es  also 
in  Wirklichkeit  doch  nur  auf  das  Urteil  des  Fachlehrers  ankomme. 
Im  Anschlufs  daran  hat  man,  um  den  Wert  dieser  Prüfung  zu 
erhöhen,  allen  Ernstes  „im  Interesse  des  hebräischen  Unterrichts 
und  der  durch  ihn  vertretenen  Sache''  gefordert,  „dafs  der  Direktor 
und  Schulrat  Sachverständige  seien^'.  Dies  ist  ein  sonderbares 
Verlangen.  Dann  müfsten  die  Direktoren  und  die  Schulräte  die 
Lehrbefähigung  in  allen  Unterrichtsgegenständen  für  alle  Klassen 
besitzen,  und  solche  Männer  dürfte  es  zur  Zeit  nicht  geben  und 
auch  in  Zukunft  an  solchen  ein  recht  fühlbarer  Mangel  sich  be- 
merklich  machen.  Obwohl  für  manche  Gegenstände  oft  genug 
der  Fachlehrer  allein  den  Wert  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten 
richtig  beurteilen  kann,  fällt  es  niemand  ein  den  Wert  dieser 
Prüfung  herabzusetzen. 

Die  Prüfungsordnung  vom  27.  Mai  1882  setzte  eine  schrift- 
liche und  eine  mündliche  Prüfung  an;  die  neueste  verlangt  nur 
die  Anfertigung  einer  schriftlichen  Arbeit;  sie  weicht  in  der  Ziel- 
furderang  nicht  von  jener  Ordnung  ab.  An  die  Übersetzung 
eines  leichten  Abschnittes  aus  dem  alten  Testamente  hat  sich  eine 
grammatische  Erklärung  zu  schliefsen.  Die  Analyse  wünscht 
Dr.  Oörwald  nach  seinen  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  1897: 
„Die  Reifeprüfung  im  Hebräischen'*  beseitigt  zu  sehen.  Aber  er 
bat  dabei  eine  solche  im  Sinn,  die  streng  genommen  diese  ße- 
2fichnung  gar  nicht  verdient.  Er  hat  ohne  Zweifel  recht,  wenn 
er  sagt  S.  850:  „Eine  Angabe  der  Formen  nach  Verbalstamm, 
Tempus,  Person,  SufGxformen  u.  s.  w.  braucht  man  wahrlich  von 
einem  Schüler  nicht  zu  verlangen,  der  schon  durch  die  Über- 
setzung bewiesen  hat,  dafs  ihm  diese  Formen  bekannt  sind''. 
Solche  Angaben  haben  in  der  That  keinen  Wert;  denn  sie  lassen 
Dicht  erkennen,  in  wie  weit  der  Schüler  einen  Einblick  in  die 
Gesetze  der  hebräischen  Sprache  gewonnen  hat.  Diesen  Nachweis 
kann  der  Prüfling  fuhren,  wenn  man  ihm  die  nach  ihrer  Ent- 
stehung zu  erklärenden  Formen  genau  bezeichnet.  Dabei  wird 
er  auch  Anlafs  haben,  dem  Hebräischen  eigentümliche  syntaktische 
Regeln  zu  erwähnen.  Die  Übersetzung  allein  erweist  nicht  die 
Sicherheit  in  der  Kenntnis  besonders  der  Formenlehre. 

Für  eine  solche  Prüfungsarbeit  genügen  allerdings  zwei 
Stunden  nicht,  sondern  dafür  sind  drei  anzusetzen.  Ein  stich- 
haltiger Grund  gegen  die  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  kann  meines 
Erachtens  nicht  vorgebracht  werden. 

Neuerdings  ist  in  dieser  Zeitschrift  der  Vorschlag  gemacht 
«Orden,  dem  Abiturienten  in  der  schriftlichen  Prüfung  den  Ge- 
brauch des  Lexikons  zu  verbieten.  Er  wird  folgendermafsen  be- 
gnindet.    fn  dem  Wörterbuche  von  Gesenius  sei  bei  vielen  Wörlern 
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die  Fundstelle  angegeben,  und  damit  werde  dem  Schuler  die  Arbeit 
zu  sehr  erleichtert;  andere  I^exika  enthielten  sogar  die  Verbal- 
paradigmen. Diesem  Vorschlage  kann  ich  nicht  beistimmen. 
Wenn  der  Schuler  in  der  Erkenntnis  der  Formen  sehr  unsicber 
ist,  so  erleichtert  ihm  die  Anfuhrung  der  Fundstellen  an  sich 
noch  nicht  die  Arbeit.  Werden  die  grammatischen  Erklärungen 
nach  meinem  Vorschlage  gefordert,  so  gewähren  ihm  die  Lexika, 
deren  Anhang  Verbalparadigmen  bilden,  keine  Erleichterung. 
Übrigens,  sollte  ein  Lehrer  sich  dieser  Befürchtung  nicht  ent- 
schlagen können,  so  hat  er  doch  das  Recht,  die  Benutzung  solcber 
Hilfsmittel  zu  untersagen.  Wenn  ich  also  dem  Schiller  den  Ge- 
brauch des  Wörterbuchs  erhalten  sehen  will  —  ich  habe  nicht 
nur  jüdische,  sondern  auch  christliche  Schuler  gehabt,  die  frei- 
willig darauf  verzichteten  — ,  trotzdem  ich  das  Vokabellernen  in 
der  oben  beschriebenen  Ausdehnung  betreibe,  so  bestimmt  mich 
dazu  das  Gefühl  der  Billigkeit,  da  im  Griechischen  und  Französi- 
schen trotz  des  durch  viele  Jahre  betriebenen  Vokabellernens  der 
Gebrauch  des  Wörterbuches  gestattet  ist. 

Die  in  dieser  Weise  abgehaltene  schriftliche  Prüfung  i^t 
durchaus  geeignet,  die  Reife  des  Abiturienten  festzustellen.  Des- 
halb ist  meines  Erachtens  von  einer  mündlichen  Prüfung  mit 
Recht  Abstand  genommen  worden;  denn  in  der  mündlichen  und 
schriftlichen  Prüfung  wird,  wie  Geheimer  Rat  Deiters  hervorhebt, 
doch  nur  dasselbe  verlangt.  (Verh.  über  Frag.  d.  höh.  Unten*. 
S.  593  f.).  Sollte  aber  das  Ergebnis  der  schriftlidien  Prüfung 
wider  Erwarten  ungenügend  sein,  so  ist  nach  dem  Ministerial- 
Erlafs  vom  24.  Oktober  1893  eine  mündliche  Prüfung  zulässig. 
Doch  selbst  eine  genügende  Leistung  kann,  wenn  die  Klassen- 
leistungen nur  mit  Einschränkung  genügend  genannt  worden  sind, 
das  Urteil  über  die  Unreife  nicht  umstofsen. 

Dr.  Dörwald  wirft  in  dem  genannten  Aufsatze  S.  582  die 
Frage  auf,  ob  „die  Schule  an  den  künftigen  Theologen,  denen 
das  Gymnasium  sich  heute  noch  verpflichtet  fühlt  diesen  Unter- 
richt zu  erteilen,  auch  wirklich  das  leistet,  was  von  ihr  verlangt 
wird".  Er  verneint  sie,  indem  er  auf  die  Klagen  hinweist,  die 
von  den  Universitätslehrern  über  die  geringen  hebräischen  Kennt- 
nisse der  Studenten  erhoben  werden.  Wenn  man  die  Anforde- 
rungen in  der  Reifeprüfung  nach  meinem  Vorschlage  bemifst 
und  die  Studenten  von  ihrem  Eintritt  in  die  Universität  ihre 
Kenntnisse  gewissenhaft  zu  erweitern  bemüht  sind,  dürften  solche 
Klagen  wohl  verstummen.  Strenge  bei  der  Reifeprüfung  und, 
wenn  das  Zeugnis  auf  dem  Gymnasium  nicht  erworben  ist,  Strenge 
in  der  Prüfung  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Kommission 
kann  allein  eine  erfolgreiche  Beschäftigung  mit  dem  Alten 
Testamente  im  Urlexte  verbürgen.  Man  darf  aber  nicht  glauben, 
dafs  die  für  das  Studium  notwendige  sichere  Kenntnis  des  Hebräi- 
schen erst  auf  der  Universität  erworben  werden  kann.    Dafür  ist 
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mir  Geheimer  Rat  Klix  ein  einwandfreier  Zeuge.  In  den  öfter 
erHäboten  Verbandlungea  sagt  er  S.  572:  „Ich  habe  seit  zwanzig 
Jahren  das  fragwürdige  Vergnügen,  die  Studenten  zu  prüfen, 
welche  erst  auf  der  Universität  angefangen  haben  Hebräisch  zu 
ierneo.  £s  ist  traurig  zu  sehen,  wie  wenig  es  ihnen  gelingt, 
durch  Privatunterricht  oder  sonstige  Mittel  sich  die  nötigen 
Kenntni;$se  anzueignen.  In  der  Regel  fällt  die  Hälfte  durch  und 
wohl  auch  mehr'*. 

Ich  möchte  die  Prüfungsordnung  für  das  Hebräische  dahin 
abgeändert  sehen,  dafs  die  Arbeitszeit  für  die  schriftliche  Prüfung 
aaf  drei  Stunden  erhöht  wird  und  dem  Schüler  die  nach  ihrer 
Eotstehung  zu  erklärenden  Formen  genau  bestimmt  werden  müssen. 

Bartenstein«  Gotthold  Sachse. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISOHE  BERICHTE. 


FraoK  Kern,  Lehrstoff  für  den  deutschen  Unterrieht  in  Prina. 
Zweite  Auflage.  Berlin  1897,  Nicolaische  Verlags-BuchhaDdlang. 
211  S.    8.     1,80  M. 

Die  erste  Auflage  des  vorliegeDden  Buches  ist  1885,  die 
zweite  erst  1896  erschienen:  ein  Beweis,  dafs  das  treffliche  Werk  die 
Anerliennung  und  Verbreitung  nicht  gefunden  hat,  die  es  ver- 
dient. Um  es  Lehrern  und  Schulern  aufs  neue  zu  empfehlen, 
schreiben  wir  diese  Anzeige. 

Der  dargebotene  Lehrstoff  ist  kurz  folgender:  I.  Ober  das 
Kunstwerk,  Einteilung  der  schönen  Künste,  das  Verhältnis  der 
Künste  zu  einander.  IL  Die  Poesie.  IIL  Die  Lyrik.  IV.  Das 
Epos.  V.  Das  Drama.  Zum  Schlufs:  Klassische  und  romantische 
Dichtung.  Anhang:  Die  Hauptgedanken  aus  der  Ars  poetica  des 
Horaz.  —  Unter  die  Lyrik  ist,  uro  eine  künstliche  Einheit  herzu- 
stellen, das  Wichtigste  aus  der  Logik  und  Psychologie,  auch 
Ethisches  subsumiert.  Wir  haben  also  nicht  blof^  eine  Ästhetik 
oder  Poetik,  sondern  eine  vollständige  philosophische  Propädeutik 
im  Rahmen  der  Ästhetik  vor  uns.  Die  Art  und  Weise,  wie  Franz 
Kern  die  Frage  der  philosophischen  Propädeutik  gelöst  hat,  ver- 
dient gewifs  Beachtung.  Wir  laden  die  Herren  Kollegen  zu  einem 
Versuch  ein. 

Sachlich  haben  wir  wenig  zu  bemerken.  Unter  den  ver- 
schiedenen Einteilungen  der  Künste  konnte  auch  die  in  fixierende 
und  transi torische  im  Anschlufs  an  Lessings  Laokoon  erwähnt 
werden.  Dafs  auf  S.  49  Anm.  2  der  alte  Fehler  „Hangen  und 
Bangen*'  steht,  hat  uns  gewundert.  Warum  zu  S.  123  oder  auch 
zu  S.  135  Lessings  und  Jakob  Grimms  divergierende  Ansichten 
vom  Wesen  der  Tierfabel  unerwähnt  geblieben  sind,  wissen  wir 
nicht.  Unter  den  Merkmalen  des  Begriffes  der  romantischen 
Dichtung  fehlt  ein  wesentliches:  die  Ironie. 

Kerns  Polemik  gegen  die  Bestimmung  des  Wesens  der  Tragödie 
aus  ihren  Wirkungen  (S.  182)  und  die  Anmerkung  dazu  vom 
Wesen  eines  guten  Messers  halten  wir  nicht  für  glücklich. 
Aristoteles  wenigstens,  der  überall  aus  dem  Zweck  das  Wesen 
des  organischen  Gebildes  entwirft  und  bei  jedem  Kunstwerk  nach 
der  otxsla  ijrfovif  fragt,   wird  auf  diese  Weise  schwerlich  wider- 
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lege.  Indessen  auch  Kern  hält  es  für  zweckmäfsig,  sich  bei  ein- 
gehender Betrachtung  der  Tragödie  ihre  Wirkungen  zu  vergegen- 
wärtigen; denn  in  der  „Wechselwirkung  des  Dichters  und  der 
GenieEsenden  liegt  das  Leben  der  Kunst*'. 

In  der  Katharsisfrage  folgt  Kern  der  Erklärung  von  Jakob 
Bernays.  Wir  möchten  dem  gegenüber  doch  nicht  unterlassen, 
auf  die  Poetik  von  Hermann  Baumgart  und  auf  „die  Wirkung  der 
Tragödie  nach  Aristoteles"  von  Hans  Laehr  (Berlin,  G.  Reimer) 
hinzuweisen. 

Blankenhurg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


1)   Sehillers  Briefe   io  Aaswahl,   fiir   den  Schalgebraurh  herausgegeben 
voo  G.  Bottieher.  Leipug  1897,  G.  Freytag.     1&9  S.    8.    1  M. 

Alle  Freunde  Schillers  haben  ohne  Zweifel  den  Absclilufs 
der  grolsen  Jonas'schen  Ausgabe  von  Schillers  Briefen  mit 
Freude  begrüfst.  Denn  wenn  es  eine  unumstöfsliche  Thatsacbe 
iit,  dafs  wir  bei  vielen  grofsen  Dichtern  und  Denkern  erst  durch 
Kenntnisnahme  ihres  Briefwechsels  mit  erleuchteten  Geistern  oder 
mit  ihren  Freunden  und  Schicksalsgenossen  einen  tieferen  Ein- 
blick in  ihre  innere  Entwicklung  erhalten,  so  gilt  dies  in  ganz 
liervorragender  Weise  von  dem  Dichter,  den  wir  unseren  Liebling 
nennen.  Es  ist  daher  zu  begrüfsen,  dafs  Bötticher  eine  Aus- 
wahl der  Schillerschen  Briefe  für  den  SchuJgebrauch  veran- 
staltet hat. 

Bei  der  Anordnung  der  83  von  ihm  aufgenommenen  Briefe 
hat  er  sich,  hierbei  Jonas  folgend,  mit  Recht  für  die  chrono- 
logische Reihenfolge  entschieden.  Denn  nur  so  wird  einzig 
und  allein  auf  eine  vernünftige  Weise  den  Schülern  ein  Einblick 
in  die  innere  Entwicklung  des  Dichters  ermöglicht.  Diese 
aber  im  Anschlufs  an  die  in  der  Schule  zu  behandelnden 
Dichtungen  aufzuzeigen,  ist  der  eigentliche  Zweck  einer  solchen 
Schulausgabe. 

Wie  interessant  ist  es,  um  nur  einige  Beispiele  hervor- 
zuheben, in  dem  ersten  Briefe:  An  Friedrich  Scharffenstein, 
den  Stil  des  Stürmers  und  Drängers  zu  erkennen!  Wie  wird 
man  beim  Lesen  desselben  an  die  Räuber  und  an  das  Jugend- 
gedicht: „Die  Schlachtj''  erinnert!  Auch  das  allmählich  immer 
inniger  werdende  Verhältnis  zwischen  Schiller  und  Goethe,  die 
Verehrung,  mit  der  insbesondere  der  Dichter  Wallensteins  an 
seinem  Freunde  hängt,  die  Beziehungen  zwischen  Schiller  und 
Kömer  werden  durch  die  ausgewählten  Briefe  in  das  rechte  Licht 
gesetzt. 

Die  Anmerkungen  (S.  168 — 186)  geben  für  den  Zögling 
das  Notwendige,  und  dies  in  klarer,  bestimmter  Form.  Wir 
empfehlen  die  Sammlung  den  Fachgenossen. 
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2)  Herder,   Ideeo  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch. 

heit  (Aas wähl),  für  den  Schalgebrauch  herausgegebeo  von  E.  Naa. 
mann.     Leipzig  1897,  G.  Freytag.    179  S.    8.    1  M. 

Seitdem  wir  mehr  als  früher  unsere  Schüler  auf  die  Fort- 
schritte der  menschlichen  Kultur  und  auf  den  inneren  Zusammen- 
hang der  geschichtlichen  Thatsachen  aufmerksam  machen,  sind 
Werke  wie  die  anregenden  ,, Ideen'*  Herders  ein  Bedürfnis 
geworden,  mindestens  als  Stoif  der  Privatleklüre  in  Prima.  Diesem 
Zwecke  dient  die  Ausgabe  Naumanns. 

In  einer  Einleitung  (S.  3 — 28)  werden  die  Schüler  über  den 
Unterschied  zwischen  der  chronistischen  und  pragmatischen 
Geschichtsschreibung  belehrt,  sodann,  über  Herders  Ideen,  ihre 
Entstehung ;  über  ergänzende  Schriften ;  über  die  Aufnahme  der 
Schrift  bei  den  Zeitgenossen  u.  s.  f.  Es  folgt  die  Vorrede 
Herders  vom  April  1784  (S.  29—35).  Aufgenommen  sind  aus 
den  20  Büchern,  deren  Inhaltsübersichten  übrigens  mitgeteilt 
werden,  17  Abschnitte.  Um  nur  einige  zu  erwähnen,  wollen 
wir  hervorheben,  dafs  aus  dem  13.  und  14.  Buche  die  folgenden 
Abschnitte  mitgeteilt  sind:  Griechenlands  Lage  und  Bevölkerung; 
Griechenlands  Sprache,  Mythologie  und  Dichtkunst;  Künste  der 
Griechen;  Sitten  und  Staats  Weisheit  der  Griechen;  wissenschaft- 
liche Übungen  der  Griechen;  Geschichte  der  Veränderungen 
Griechenlands;  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Geschichte 
Griechenlands.  Entsprechende  Abschnitte  über  die  römische 
Kultur  folgen. 

Man  wird  ohne  Zweifel  mit  dieser  Auswahl  einverstanden 
sein,  da  die  ausgezogenen  Betrachtungen  am  besten  in  Wechsel- 
Wirkung  zum  geschichtlichen  Unterrichte  auf  dieser  Stufe  gesetzt 
werden  können. 

Die  Anmerkungen  sind  dem  Zwecke  entsprechend;  sie 
weisen,  was  bei  einem  Schriftsteller  wie  Herder  notwendig  ist, 
nicht  selten  auf  syntaktische  Eigentümlichkeiten  und  auf 
schwierigere  Satzkonstruktionen  hin. 

3)  Ästhetische  and  historische  Eioleitang  nebst  fortlAafender 

Erläaterang  za  Goethes  Hermaon  und  Dorothea  voo 
L.  Cholevias.  Dritte,  verbesserte  Auflage  von  Gotthold  Klee. 
Leipzig  1897,  B.  G.  Teabner.    XVIII  a.  252  S.    8.    3  M. 

Will  man  der  Jugend  einen  Herz  und  Geist  erfrischenden 
Einblick  in  das  deutsche  Familienleben  gewähren,  wie  es  von 
einem  der  gröfsten  Menschen-  und  Herzenskenner  aller  Zeilen 
ebenso  treffend  als  anmutig  dargestellt  worden  ist,  so  mufs  man, 
wie  es  ja  unsere  Lehrpläne  von  1892  für  Sekunda  vorschreiben, 
mit  ihnen  Hermann  und  Dorothea  lesen.  Auch  die  harmonische 
Vereinigung  hellenischen  und  deutschen  Geistes  dürfte  wohl  durch 
keine  Lektüre  offenkundiger  werden,  als  gerade  bei  der  Durch- 
dringung dieses  unvergleichlichen  idyllischen  Epos. 

Allerdings  über  das  Mafs  des  den  Schülern  an  Er- 
läuterungen   zu   Bietenden    werden    die  Ansichten    der  Schul- 
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männer  stets  auseinander  gehen*  Der  eine  wird  dies,  der  andere 
jenes  unbesprochen  lassen,  der  eine  mehr  in  dieses,  der  andere 
mehr  in  ein  anderes  Gebiet  bei  seiner  Erklärung  eindringen. 

So  viel  ist  jedenfalls  sicher:  die  vorliegende  Eriäuterungs- 
ausgäbe  zu  Hermann  und  Dorothea  wird  allen  gerecht  werden; 
nur  können  wir  nicht  einsehen,  warum  der  Text  fast  in  extenso 
beigegeben  ist,  da  diesen  doch  jeder  Lehrer  und  jeder  Schüler  in 
seiner  Ausgabe  besitzt. 

Als  leitender  Grundsatz  bei  seinen  Erläuterungen  wird  von 
Cholevius  in  seiner  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  betont:  „Man  hat 
die  Jugend  darauf  hinzufuhren,  dafs  das  Gedicht,  welches  sie 
liest,  ein  Gebilde  des  erfindenden  und  gestaltenden  Geistes,  dafs 
es  ein  Werk  der  Kunst  sei'^  Es  ist  deshalb  sein  Bestreben,  das 
allaiähiiche  Werden  und  Entwickeln  der  Handlung  und  der 
Charaktere  aufzuzeigen,  nicht  blofs  äufserlich  zu  berichten,  was 
in  den  einzelnen  Abschnitten  geschieht.  Wir  können  dieser  Lehr- 
weise nur  zustimmen. 

Eis  sind  24  Fragen  zu  schriftlicher  Behandlung  oder  Dis- 
ponierang  aufgestellt,  die  wohl  meist  gebilligt  werden  dörflen. 
Wir  erwähnen  die  folgenden:  6.  Was  Dorothea  erlebt  hat,  bevor 
sie  in  dem  Gedichte  auftritt.  16.  Dafs  der  Apotheker  bei  allen 
seinen  Schwächen  kein  verächtlicher  Mann  sein  konnte,  da  der 
Geislliche  und  der  Wirt  mit  ihm  so  vertraulich  umgingen. 
23.  Welche  Episoden  das  Gedicht  enthält,  und  wie  sie  in  jedem 
einzelnen  Falle  motiviert  sind. 

Im  einzelnen  zerfällt  das  interessante  Buch  in  folgende  Ab- 
schnitte: L  Ästbetische  Einleitung;  H.  Historische  Einleitung; 
IIL  Erläuterung.  Besonders  die  historische  Einleitung  (S.  57 — 77) 
\ii  sehr  schön  geschrieben  und  enthält  alles  Notwendige  in 
knappster  Form. 

Niemand,  der  das  Werkchen  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat, 
wird  es  ohne  reichliche  Anregung  aus  der  Hand  legen.  Die  oben 
schon  berührten  Kürzungen  vorausgesetzt,  sagen  wir  ihm  eine 
weite  Verbreitung  voraus. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  W.  Bauder. 


G.  Zart,  Chidher  in  Sage  und  Dichtung.  Hamburg  1897,  Verlags- 
anstalt  und  Druckerei  A.-G.  (vormals  J.  F.  Richter).  24  S.  Text  und 
3  S.  Anmerkungen.  8.  0,75  M.  (Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
scbaftliefaer  Vorträge.  Herausgegeben  von  R.  Viichow.  Neue  Folge. 
Zwölfte  Serie.     Heft  280.) 

Die  genannte  Schrift  giebt  mehr,  als  der  Titel  verspricht. 
Es  werden  nicht  nur  die  mannigfachen  Gestaltungen,  in  denen 
die  Vorstellung  von  Chidher  im  Morgenlande  erscheint,  durch- 
gegangen, sondern  auch  deren  abendländische  Auslaufer.  Vor 
allem  wird  das  Ruckertsche  Gedicht  „Chidher**  einer  eingehenden 
Betrachtung  unterzogen,  sowie  der  physische  Ursprung  der  ganzen 
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Sage  nachgewiesen  und  bis  auf  Aristoteles  zurück  verfolgt.  Über 
(las  eigentliche  Wesen  Chidhers  war  man  bisher  im  Unklaren. 
Die  Vermutungen  und  Hypothesen  auch  der  abendländischen  Ge- 
lehrten widersprachen  einander. 

H.  J.  Muller. 


Max  Rothsteio,  Die  Ele§^ien  des  Sextus  Propertius.  1.  Band:  1.  u. 
2.  Bach.  XLVIII  u.  375  S.  8.  6,00  M;  2.  Baod:  3.  o.  4.  Bach. 
384  S.     8.    6,00  M.     Berlin  ]898,  WeidmaoDsche  Bachhandlang. 

Die  neue  Ausgabe  der  Elegieen  des  Properz  wird  jedem  Freunde 
römischer  Dichtkunst  willkommen  sein;  endlich  wieder  eine  er- 
klärende Ausgabe  dieses  Dichters,  dessen  Verständnis  so  viel 
Schwierigkeiten  bereitet.  Gründliche  Kenntnis  der  Litteratur  und 
feinsinniges  Eingehen  auf  die  Eigenart  des  Dichters  haben  hier 
ein  V^erk  von  bleibendem  Wert  geschaffen.  Erfreulich  ist  auch 
die  Art  der  Auseinandersetzung  mit  abweichenden  Ansichten: 
nicht  grimmige  Polemik,  wie  sie  sonst  auf  diesem  Gebiet  leider 
nur  gar  zu  sehr  üblich  war;  vielmehr  wird,  wohl  nach  dem  Vor- 
bilde der  vornehmen  Art  Vahlens,  die  eigene  Ansicht  begründet, 
wodurch  zugleich  die  irrigen  Erklärungsversuche  anderer  wider- 
legt werden. 

Die  Einleitung  bietet  zunächst  eine  Lebensbeschreibung  des 
Dichters,  in  der  die  Fragen  nach  dem  Geburtsort  des  Properz 
und  nach  der  Herausgabe  drr  einzelnen  Bücher  ausfuhrlich  er- 
örtert werden;  dann  folgt  eine  kurze  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Elegie  bei  den  Alexandrinern  sowie  ihres  Einflusses  auf  die 
augusteischen  Dichter,  und  namentlich  auf  Properz;  ferner  eine 
Charakteristik  der  Cynthia  und  des  Verhältnisses,  in  welchem 
Properz  zu  ihr  stand;  endlich  eine  Abhandlung  über  das  elegische 
Distichon  und  die  Sprache  des  Properz.  —  Der  Text  bietet  eine 
neue  Rezension  des  Dichters,  obwohl  Verfasser  erklärt,  dafs  dieser 
Ausgabe  kritische  Zwecke  fern  lagen;  aber  ein  Anhang  enthält 
alle  Abweichungen  von  der  Wolfenbütteler  Handschrift  (N)  und 
der  Haupt-Vahienschen  Ausgabe  (steht  nicht  IV  3,  1 1  in  N  parcef). 
Wie  diese  schliefst  sich  Verf.  möglichst  eng  an  N  an ;  dabei  gelingt 
es  ihm,  an  einer  Reihe  von  Stellen  bisher  nicht  beachtete  I<.es- 
arten  dieser  besten  Handschrift  neu  zur  Geltung  zu  bringen. 
Eigene  Vermutung  ist  wohl  1  7,  16  quam  nolim  nostros  te  vtolasse 
deos!  Manche  wertvolle  Abhandlung  fmdet  sich  aufserdem  in 
diesem  Anhang,  so  über  die  Deklination  griechischer  Namen  bei 
Properz;  über  die  Musenquellen;  über  die  Teilung  des  2.  Ruches, 
die  mit  Recht  verworfen  wird ;  über  die  Einweihung  des  palatini- 
sehen  Apollotempels,  die  Situation  der  Corneliaelegie,  antiquari- 
sche Fragen  und  vieles  andere.  Hier  bedauert  man  es,  dafs  Verf. 
nicht  mehr  Angaben  über  die  neuere  F^roperzlitteratur  bringt; 
neben  den  Aufsätzen  von  Vahlen,  Maafs  und  Reitzenstein  hätte 
noch  manche  Arbeit  Rerücksichtigung  verdient. 
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Der  eigentliche  Wert  der  Ausgabe  liegt  aber  natiiriich  in  der 
Erklärung  der  einzelnen  Gedichte,  welcher  die  Horazausgabe  von 
Kiefsling  zum  Vorbild  gedient  zu  haben  scheint.  Jedem  Gedicht 
geht  eine  Inhaltsangabe  mit  eingehender  Entwicklung  des  Gedanken- 
ganges und  eine  ästhetische  Würdigung  der  Elegie  voran.  Die 
griechischen  Dichter  werden  nach  Gebuhr  sorgfältig  zur  Erläuterung 
herangezogen,  soweit  Properz  ihnen  einzelne  Wendungen  oder 
ganze  Gedanken  enllehnl  bat,  desgleichen  die  Nachahmer  des 
Properz.  Viele  wertvolle  sprachliche  und  sachliche  Bemerkungen 
lassen  es  bedauern,  dafs  nicht  durch  ein  kurzes  Register  das 
Nachschlagen  erleichtert  wird;  auch  hätte  man  hier  und  da  eine 
ausführlichere  Erklärung  gewünscht,  wie  II  13,  30  über  syrische 
Spezereien,  mit  deren  Benennung  sich  das  zu  III  7,  49  über  den 
macedoniscben  Terpentinbaum  Gesagte  vergleichen  iiefs.  Jeden- 
falls  wird  die  Ausgabe  auch  der  Erklärung  der  anderen  römi- 
schen Dichter  zu  gute  kommen;  denn  vieles  wiederholt  sich  hier 
formelhaft. 

Nachdem  ich  so  im  allgemeinen  die  reichen  Vorzüge  der 
Aasgabe  hervorgehoben  habe,  hebe  ich  im  folgenden  ein  paar 
Steilen  heraus,  an  denen  ich  dem  Verf.  nicht  beizupflichten  ver- 
mag. Rothstein  ist  sich  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  voll- 
kommen bewuTst  gewesen  und  betont  es  ausdrücklichv  dafs  er 
oft  anstatt  einer  sicheren  Erklärung  nur  eine  wahrscheinliche  zu 
geben  versucht  hat. 

l  7  sollte  es  in  der  Einleitung  wohl  *in  der  anspruchsvolleren 
Form  der  epischen  Dichtung*  heifsen.  —  19,23  nullus  Amor 
atiquam  faciles  ita  praehuü  alaSj  Ht  non  altema  presserü  ille  mann : 
Amor  läfst  sich  arglistig  leicht  fangen,  um  dann  sein  Opfer  um 
so  leichter  zu  treffen.  AUema  manu  soll  dabei  'mit  der  Hand, 
die  abwechselnd  ruht  und  angreift'  bedeuten.  Die  Worte  besagen 
vielmehr:  Amor  läfst  sich  zwar  leicht  fangen,  aber  zur  Vergeltung 
%ervnindet  er  dann  seinerseits  mit  der  Hand,  so  dafs  also  altema 
statt  eines  Adverbs  steht.  —  I  14,  9  nam  sim  optatam  mecum 
trakit  illa  qutetem,  seu  facäi  totum  ducU  amare  diem:  der  Gegen- 
satz, der  durch  sire—seu  eingeleitet  wird,  soll  hier  in  den  Worten 
trakere  qtäetem  'die  Ruhe  in  vollen  Zügen  geniefsen'  und  dtem 
ducere  *den  Tag  verbringen  helfen'  liegen.  Sicher  unrichtig; 
tfühere  quütem  bedeutet  vielmehr  'die  Nacht  hinziehn'  und  ent- 
spricht dem  ducere  diem;  amore  gehört  natürlich  zu  beiden  und 
der  Gegensatz,  den  man  allerdings  bei  sive—9it>e  erwarten  darf,  liegt 
nicht  in  den  Verben,  sondern  in  quieiem  'die  Nacht'  und  diem. 
—  I  l&b,  29  wird  interpungiert:  multaprHtSf  vaslo  labeniur  flumina 
foRlo,  aniitts  et  inversas  duxerit  ante  vicesy  quam.  Hier  soll  fietU 
zu  dem  multa  prrus  ergänzt  werden,  wie  es  sich  bei  ähnlicher 
Aufzählung  von  ddvvata  mehrfach  findet.  Aber  die  Möglichkeit 
einer  derartigen  Ergänzung  müfste  erst  durch  Beispiele  erwiesen 
werden:  an  den  angeführten  Stellen  (Dirae  4;  Ov.  tr.  I  8,  7)  steht 
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fknt  da.  Und  dann  entsprechen  hier  doch  deutlich  einander  in  den 
beiden  ddvvcna  prius  und  ante  (vgl.  H  15,31  f.),  wie  auch  Prop.  111 
19,  5  cüius  in  ähnlicher  Wendung  steht.    £s  ist  das  Komma  hinter 
prius  zu   tilgen   und  multa  mit  flumna  zu  verbinden;    vgl.  Otto, 
Sprichw.  unter  flumen  4  und  5.  —  II  2,  5  und  1(1  7,  60  werden 
longae  manus  durch  'lange  Arme'  erklärt,  die  zu  den  Schönheits- 
zeichen der  Menschen  gerechnet  werden.  —  li  13,  25:    die  hier 
nach  Vulpius  gegebene  Erklärung  der  berübmlen  tres  Ubelli  scheint 
mir  nicht  glCicklich  zu  sein.     Mach  Rothstein  nimmt  Properz  die 
Gedichtbücher  aus  seiner  Bibliothek  mit  in  das  Totenreich  hinab, 
und  zwar  griechischer  Dichter,    um   auch  im  Tode  seine  frühere 
dichterische  Thätigkeit  fortsetzen  zu  können,  wozu  er  seine  griechi- 
schen Vorbilder  gebraucht;  diese  will  er  dann  der  Herrscherin  der 
Unterwelt  als  Geschenk  darbringen  (!).    Einer  solchen  künstlichen 
Erklärung    bedarf   es    nicht,    um   die  im   2.  Buche    der  Gedichte 
stehenden  Worte  tres  lihelU  zu  deuten,  und   namentlich  steht  sie 
im  Widerspruch  zu  den  Worten  sirU  pompa,  welche  nicht  bedeuten 
können    'ich   will  sie  mit  hinabnehraen  ins  Totenreich'.     Properz 
sagt:    'sterbe  ich   einst,    so   soll   mein  Begräbnis  so  einfach  wie 
möglich  sein,  nur  drei  Gedichtbucher  mögen  mir  das  Geleit  geben', 
so  dafs  tres  und  pompa  im  Gegensatz  zu  einander  stehn.     Wenn 
nun  das  Gedicht,  das  diese  Worte  enthält,  im  2.  Buch  sich  findet, 
so  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  Properz  damals  mitten  im  reich- 
sten   dichterischen    Schaffen    stand     und    selbst,    wenn    er    von 
Todesahnungen  erfüllt  war,   wie  sie  zu  Anfang  dieser  Elegie  an- 
gedeutet werden,  hoflen  konnte  drei  Bücher  zu  hinterlassen.    Da- 
bei  war   wohl  die  beim  Totenkultus   übliche  üreizabl  (vgl.  I  224) 
mitbestimmend.  —  V.  38  desselben  Gedichts  war  Pthii  zu  schreiben. 
Dies    ist   die    richtige,   inschriftlich   wie   handschriftlich    bezeugte 
Orthographie  des  Wortes,  wie  Mommsen  nachgewiesen  hat.  Wenn  in 
N  pyihii  steht,   so  ist  dies  aus  pthii  mit  darübergeschriebenem  y 
{pthyi'^  dieses  y  steht  z.  B.  im  cod.  V)  entständen.    Dieselbe  Variante 
lindet  sich  Cat.  64,  35.  —  II  31,  5   wird  kic  als  Adverb  in  dem 
Sinne  gefafst,    dafs   der   Dichter  von  seinem  Standpunkt  aas  die 
Apollostatue  sieht.     Das   mufste    doch   wohl  Arne   heifsen;    auch 
fehlt  dann  dem  Satze   das  Subjekt.     Hie  ist  vielmehr  Pronomen. 
Überhaupt  scheint  mir   die  Erklärung  dieses  Gedichts,    das  Ver- 
fasser nicht  von  der  Einweihung  des  Tempels  selbst  im  Oktober 
des  Jahres  28,  sondern  von  einer  später  erfolgten  ElröfTnung  der 
zum  Tempel  gehörigen  Halle  verstanden  wissen  will,  zu  künstlich. 
Rothslein    nimmt   seine   Zuflucht   zu    dieser  Erklärung,    um   ein 
chronologisches   Bedenken    zu    beseitigen:    wäre    das  Gedicht    im 
Jahre  28  verfal'st,  so  müfsto.  es,   meint  er,  im  1.  Buche  der  Ge- 
dichte stehen,  das   im  J.  27   erschien.     Aber  steht  dieses  Datum 
so  fest?    Und  mufste  denn  jedes  Gedicht,  das  bis  zum  J.  27  von 
Properz  verfafst  war,  im   1.  Buche  enthalten  sein?    Warum  nicht 
11  20   (vgl.    zu    V.  21)?     Hat   nicht   auch    Horaz    manches   Lied, 
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das  wohl  einrr  früberen  Zeit  angehört,  erst  im  letzten 
Bach  seiner  Oden  veröflentlicht?  Und  gilt  nicht  dasselbe 
von  dena  letzten  Buch  des  Properz,  in  dem  sich  gleichfalls 
'Nachklänge  der  alten  Erotik'  finden,  deren  Entstehung  doch  wohl 
einer  früheren  Zeit  angehört?  —  HI  1,31  vertritt  in  den  Worten 
mgno  sermane  fores  nunc,  llion,  et  /u,  Troia^  nunc  allerdings  einen 
Bedingungssatz,  aber  des  Inhalts:  wenn  du  nicht  bei  der  Nach- 
welt durch  das  Lied  des  Dichters  berühmt  geworden  wärest;  dies 
lehrt  T.  33  ilh  tui  casus  memcraior  Homtrus,  —  Ili  11,  37  werden 
die  Worte  issenl  Phlegraeo  melius  tibi  (Pompeio)  funera  campo  von 
einer  Erkrankung  des  Pompejns  in  Neapel  im  J.  50  verstanden, 
der  er  bald  erlegen  wäre.  Aber  der  Pentameter  vel  tua  si  socero 
coUa  daturus  eras  lehrt,  dafs  hier  nicht  von  einer  Krankheit,  von 
der  Pomppjus  besser  hinweggeralft  wäre,  sondern  von  dem  Tode 
io  der  Schlacht  bei  Pharsalus  die  Hede  ist:  es  wäre  besser  ge- 
wesen, er  wäre  in  der  Schlacht  gefallen,  oder  auch,  er  wäre  da- 
mals in  die  Gefangenschaft  Cäsars  geraten.  —  111  18,  21  ist  doch 
vohl  beide  Male  huc  zu  lesen:  sed  tarnen  huc  omnes,  huc  primus 
tf  nltimus  ordo.  Rothstein  behält  das  hoc  des  cod.  N,  das  an 
erster  Stelle  überliefert  ist,  bei  und  fafst  es  als  Neutrum  des 
Pronomens,  zu  dem  er  patimwr  ergänzt.  Dieses  hoc  scheint  mir 
vielmehr  auf  die  Form  hoc  =  huc  hinzuweisen,  die  sich  auch  sonst 
in  N  findet;  vgl.  Wöllllin  im  Archiv  f.  lat.  Lex.  u.  Gramm.  7,  332, 
dessen  Sammlung  keineswegs  erschöpfend  ist.  —  V.  32  ist  es 
nicht  nötig,  das  überlieferte  tuae  in  suae  umzuändern:  animae  tuae 
ist  dann  natürlich  der  Wind,  der  den  Nachen  Gharoiis  an  das 
Ufer  der  Unterwelt  hinubertreibt,  und  inmie  steht  absolut.  Nach 
Rothstein  soll  das  Subjekt  in  portent  selbst  liegen:  die  Träger. 
—  IV  3,  43  (Hippolyte)  texit  galea  barbara  molle  caput :  Rothstein 
verbindet  galea  barbaraj  indem  er  galea  als  Nominativ  fafst,  weil 
sonst  ein  Tadel  gegen  Hippolyte  ausgesprochen  würde,  der  hier 
anmöglich  sei.  Ist  es  schon  metrisch  bedenklich,  den  Nominativ 
gaka  zu  messen,  so  verstehe  ich  aufserdem  nicht,  inwiefern  in 
diesen  VYorten,  wenn  man  galea  als  Ablativ  versteht,  ein  Tadel 
der  Amazonenkönigin  liegen  soll.  Der  Sinn  ist  doch:  'in  kriegeri* 
scher  Rfistong  zog  sie  in  die  Schlacht;  durfte  ich  es  ihr  gleich- 
thun'.  barbara  gehört  vielmehr  zu  Hippolyte^  wie  barbarus  Hector 
III  8,  31;  auch  wäre  der  Wechsel  des  Subjekts  zu  tulit  und  texit 
störend.  —  V.  51  scheint  mir  nam  mihi  quo?  nicht  richtig  aufge- 
far»t  zu  sein.  Es  soll  heifsen:  *wohin  soll  ich,  was  soll  ich  mit 
mir  anfangen?'  Es  heifst,  wie  die  folgenden  Worte  Poenis  tibi 
Purpura  fulgeat  ostris  lehren:  'wozu  soll  für  mich  der  Schmuck 
angelegt  werden?  für  dich  nur  möchte  ich  mich  schmücken'. 
Ebenso  scheint  mir  v.  52  die  Erklärimg  von  crystallus  'Kügelclien 
zur  Abkühlung  der  Hand'  wegen  omet  verfehlt;  es  bezeichnet 
einen  Fingerring.  —  IV  11,20  wird  von  Rothstein  konstruiert: 
mdicet  assa  mea  in  sortita  pila  'er  möge  durch  die  Entscheidung 
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der  Urne,  durch  das  Gericht,  das  er  bestellt  and  das  einen 
gönstigen  Spruch  fällt,  mich  von  aller  Schuld  befreien'.  Dies  er- 
regt manche  Bedenken :  dürfte  dann  m  stehen?  Kann,  wie  Roth- 
stein will,  zu  vmdicet  ohne  weiteres  a  damtiaiarum  poenis  ergänzt 
werden?  Kann  die  Präposition  in  (die  Stelle  lautet  inmeasartüa 
vindicet  ossa  pila)  mit  pila  verbunden  werden?  gehört  sie  nicht 
unbedingt  zu  mea  ossa^  Die  Stellen,  welche  Rotbstein  für  die 
Trennung  der  Präposition  vom  Substantiv  zu  II  9,  18  anfuhrt, 
sind  doch  verschieden.  —  V.  24  wird  zu  den  Worten  faüax 
Tawtaleo  cwrripere  ore  Uquor  ein  Begriff  wie  vaceT  ergänzt,  carripere 
als  Infinitiv  mit  fallax  verbunden  und  are  als  Dativ  gefafst:  sicher 
verkehrt,  carripere  ist  Imperativ  und  entspricht  den  Konjunktiven 
vaces  und  tacetmt.  Überhaupt  ergänzt  mir  Rothstein  zu  oft 
spezielle  Verbaibegriffe.  Auch  kann  ich  einen  Dativ  ore  für  Properz 
so  wenig  anerkennen  wie  einen  Dativ  vertice  I  14,  5  u.  IV  1,  125, 
und  limine  oder  sanguitie  (vgl.  zu  I  14,  5).  —  V.  30  werden  die 
Worte  Afra  Numantinos  regtM  loquuntur  avas  erklärt:  Afra  et 
Numantina  regna  Africanos  et  Numantinos  avos  loquuntur,  für 
die  Heldenthaten  der  beiden  Scipionen  legen  die  von  ihnen  unter- 
worfenen Länder  Zeugnis  ab.  Eine  derartige  Zerlegung  und 
Wiederverknupfung  der  Begriffe  scheint  mir  doch  unzulässig.  — 
V.  51  steht  vel — vel  wohl,  wie  öfter,  für  nee — nee  oder  aut-aut.  — 
Das  Distichon  v.  65/66  soll  nach  der  Bemerkung  auf  S.  382  am 
falschen  Platz  stehen.  Dafs  es  den  richtigen  Platz  einnimmt,  ist  be- 
reits von  Herzog  nachgewiesen.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  weitere 
Belege  für  diese  Griechen  und  Römern  eigentumliche  Art  der  An- 
ordnung, die  von  der  unsrigen  allerdings  abweicht,  beigebracht.  — 
V.  72:  sollte  nicht  doch  Kiefslings  Erklärung  für  libera  fama  = 
liberorum  fama  möglich  sein?  Vgl.  aufser  dem  von  Rothstein 
schon  angeführten  III  7,  10  cognalos  rogos  noch  Ovid.  fast.  3,  204 
propinqua  bella.  —  V.  93  läfst  sich  das  überlieferte  sentire  wohl 
halten,  wie  ich  an  anderer  Stelle  ausgeführt  habe.  —  Die  Erklärung 
des  94.  Verses  scheint  mir  nicht  nur  sehr  gekünstelt,  sondern 
geradezu  unmöglich,  da  vacare  nicht  =p(aere  ist.  —  V.  102  end- 
lich ist  das  blofse  aquis  in  dem  verlangten  Sinne  unverständlich 
und  deshalb  in  avis  umzuändern,  trotz  der  Oberlieferung  in  N. 

Noch  an  mancher  Stelle  hege  ich  Bedenken  gegen  die  vor- 
geschlagene Erklärung.  Der  Fülle  des  Guten  gegenüber  sind  sie 
unbedeutend  und  vermögen  den  Wert  des  Ganzen  in  keiner  Weise 
zu  schmälern,  selbst  wenn  sie  alle  gerechtfertigt  sind. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


Tacitos'  Germania,  für  den  Sehalgebraueh  übersetzt  nod  heraasfpegeben 
von  Friedrieb  Seiler.  Leipzig  1897,  G.  Freytng.  48  S.  kl.  8. 
0,40  M. 

Verfasser,   der   sich    schon    durch    seine    Schulausgabe    der 
Germania  und  durch  die  Schrift  „Die  Entwicklung  der  deutschen 
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Knltur  im  Spiegel  des  deutseben  Lehnwortes^^  als  töclitiger  Kenner 
der  Urzeit  unseres  Volkes  bewährt  hat,  bietet  in  Frey  tags  Samm- 
Igog  TOD  Hilfsbüchern  für  den  deutschen  Unterricht  eine  Ober- 
seUoDg  der  Germania  zum  Gebrauche  für  lateinlose  Schulen. 
Ferdient  schon  das  Bestreben,  die  ehrwürdigste  Urkunde  ober 
Deutschland  den  weitesten  Kreisen  der  deutschen  Jugend  zugäng- 
lich zu  machen,  Anerkennung,  so  können  wir  auch  der  Ausführung 
im  wesentlichen  zustimmen.  In  einer  kurzen,  ihrem  Zwecke  ent> 
sprechenden  Einleitung  werden  die  wichtigsten  Angaben  über  Leben 
und  Schriften  des  Tacitus  gemacht,  während  ein  besonderer  Ab- 
schnitt in  klarer  und  anschaulicher  Weise  die  Tendenz  und  Be- 
deutung der  Germania  behandelt.  Die  Übersetzung  selbst  ist 
fflögiicbst  wortgetreu  gebalten  und  sucht  mit  Recht  die  eigentüm- 
liche Kraft  und  lakonische  Kürze  der  lateinischen  Vorlage  nach- 
zubilden. Dafs  dabei  der  Ausdruck  uns  zuweilen  fremdartig  be- 
röhrt and  Härten  nicht  völlig  vermieden  sind,  ist  begreiflich.  Ich 
erwähne  den  unvermittelten  Obergang  in  die  indirekte  Rede  *und 
dies  seien  echte  und  alte  Namen',  ferner  Wendungen  wie:  die 
Gotter  mit  Wänden  (statt:  in  Tempelmauern)  einschliefsen  und 
'etwas  in  die  Zukunft  Schauendes',  wo  ich  *  Ahnungsvolles'  vor- 
schlage. Erläuternde  Bemerkungen  am  Schlüsse  suchen  dem 
ersten  Verständnisse  des  Schulers  zu  Hilfe  zu  kommen,  ohne  dem 
Doterrichte  im  wesentlichen  vorzugreifen.  Nach  dem  Gesagten 
kann  das  Büchlein,  dessen  Brauchbarkeit  übrigens  durch  Beigabe 
einer  Karte  noch  erhöht  werden  wurde,  den  oben  bezeichneten 
Anstalten  zum  Gebrauch  recht  wohl  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  H.  Knauth. 


PL  Kaofnaon,  R.  Pfaff  uod  Th.  Schmidt,  Lateinische  Lese-  and 
Oboogsbücher  für  Seita  bis  Tertia.  Vierter  Teil:  Für  Tertia. 
Uipziff  1897,  B.  G.  Tenboer.   VI  a.  214  S.    8.    2,00  M. 

Für  den  vierten  Teil  dieser  Lehr*  und  Übungsbücher  wurde 
^er  Stoff  grOfstenleils  aus  Gäsars  bellum  Gallicum  ent- 
BooineB;  und  zwar  sind  gemäfs  der  üblichen  Auswahl  und  Ver- 
teilung der  I^ektüre  für  die  Untertertia  der  Krieg  gegen  die 
Helyeüer,  der  Krieg  gegen  die  Belgier,  Galbas  Expedition  gegen 
die  Alpenvülker,  Crassus'  Feldzug  nach  Aquitanien  und  der  erste 
Feldzag  nach  Britannien  bestimmt,  für  die  Obertertia  der 
Kampf  mit  Ariovist,  der  Feldzug  gegen  die  Usipeter  und  Tenkterer, 
<le  Schilderung  der  Kelten  und  Germanen  und  der  Kampf  mit 
Verdngetorix. 

Um  jedoch  einen  zu  engen  Anschlufs  an  den  Text  der 
tommentarien  zu  vermeiden,  wurden  auch  andere  litterarische 
Quellen  zur  Ergänzung  von  Gäsars  Darstellung  herangezogen 
lod  auch  einige  mittelbar  mit  dem  Inhalt  der  Kommentarien  im 
Zo0animenhang  stehende  geschichtliche  Stoffe  eingefügt.  So  eine 
(beschichte  Massilias,  die  Sitten  der  Belgier,  das  Verpflegungswesen 

Zntsehr.  t  d    Ojmn»siftlwM«a  LII.    4.  15 
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im  römischen  Heere,  der  Festungskrieg  der  Römer,  die  Marsche 
des  römischen  Heeres,  eine  Geschichte  des  grolsen  und  kleinen 
St  Bernhard,  eine  Geschichte  Britanniens  unter  den  römischen 
Kaisern,  eine  Ergänzung  von  Cäsars  Bericht  Ober  die  Kultur- 
zustände bei  Kelten  und  Germanen  und  eine  Charakteristik  Cäsars 
auf  Grundlage  der  Kommentarien.  Auch  für  diese  Stöcke  ist  der 
Wort-    und  Phrasenschalz    meist  dem   bellum  GalJicum  entlehnt. 

Zu  den  zusammenhängenden  Stöcken,  deren  Deutsch 
ziemlich  lesbar  ist  und  in  welchen  die  Verbindung  der  Sätze 
durch  Konjunktionen  deutlich  hervorgehoben  ist,  treten,  um  eine 
möglichst  vielseitige  Einübung  der  syntaktischen  Regeln  zu  er- 
möglichen, Einzelsätze  hinzu,  die  zumeist  geschichtlichen 
Quellen  entnommen  sind.  Und  gewifs  sind  Einzelsätze  besonders 
für  die  Anwendung  solcher  syntaktischer  Erscheinungen  durchaus 
notwendig,  welche  verhällnismäfsig  selten  sind  und  deren  Ver- 
arbeitung in  zusammenhängenden  Stöcken  eine  geschmacklose 
Oberhäufung  verursachen  wurde.  Obrigens  bilden  auch  diese 
sogenannten  Einzelsätze  recht  häutig  kleinere  zusammenhängende 
Gruppen  von  Sätzen,  was  sehr  zu  billigen  ist. 

Rastenburg.  0.  Josupeit. 

Carl  HachtmaoD,  Obttogsstücke  im  Aoschlofs  an  Cicero«  vierte 
Rede  gegen  Verres.  Gotha  1898,  F.  A.  Perthes.  IV  o.  39  S.  8. 
Kart.  0,80  M. 

Diese  Übungsstucke,  die  sich  an  Ciceros  vierte  Verrina  an- 
schliefsen^  enthalten,  Kapitel  um  Kapitel  verfolgend  und  höchstens 
manchmal  zwei  Kapitel  zusammenfassend,  eine  freie  Umschreibung 
des  Inhalts  der  ganzen  Rede.  Die  rhetorische  Form  ist  durchweg 
in  die  erzählende  verwandelt.  Dabei  wird  planmäfsig  und  ge- 
schickt die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  syntaktischen  Regeln  all- 
mählich zur  Anwendung  gebracht.  Da  die  Wendungen  meist  in 
dem  behandelten  Kapitel  des  Textes  gegeben  sind  und  die  Sprache 
sich  durchaus  der  Einfachheit  befleifsigt,  ohne  durch  gesuchte 
moderne  Ausdrücke  die  Übersetzung  zu  erschweren,  so  sind  Hilfen 
fast  gar  nicht  angegeben  und  auch  nicht  erforderlich.  Es  mufs 
ein  Primaner,  der  sein  Cicerokapitel  mit  Aufmerksamkeit  gelesen 
hat,  mit  Leichtigkeit  imstande  sein,  diese  Übersetzungsstöcke 
schriftlich  oder  mundlich  ex  tempore  zu  übersetzen.  Die  Perioden 
sind  bereits  fertig  gegeben,  durchaus  nicht  immer  zum  Vorteile 
des  Deutschen,  aber  sicherlich  zu  dem  Zwecke  einer  raschen  Über- 
tragung. Der  Druck  ist  sauber,  einige  Versehen  und  Uneben- 
heiten werden  leicht  bemerkt  und  verbessert  werden.  In  Nr.  3 
erfordert  der  Zusammenbang  des  Satzes  und  die  Darstellung  bei 
Cicero,  dafs  geschrieben  werde:  daher  habe  es  ihm  nicht  frei  ge- 
standen, alle  kostbaren  Dinge  fortzuschleppen;  in  Nr.  8  mufs  es 
natürlich  Cilicien  statt  Sicilien  heifsen;  in  INr.  20  ist  der  Ausdruck 
Ciselierarbeiten  nicht  gut;    in  Nr.  43  ist  der  letzte  Satz:  ^Indern 
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Cicero  .  .  .  erklärt,  .  .  .  fahrt  er  fort\  nicht  zu  verstehen,  es  mufste 
weDigstens  heifsen :  nachdem  Cicero  .  .  .  erklärt  hat,  aber  auch 
dann  noch  entspricht  die  Darstellung  nicht  den  Thatsachen.  Wenn 
in  Nr.  30  gesagt  wird,  Scipio  habe  den  Sicilianern  ihre  in  Kar- 
thago erbeuteten  Kunstdenkmäler  wiedergegeben,  'um  die  sicilischen 
Gemeinden  für  sich  zu  gewinnen',  so  ist  dies  eine  nicht  begrönd- 
bare  Vermutung,  es  war  diese  Handlung  Tielmebr,  wie  Valerius 
Saximus  richtig  angiebt,  ein  Ausflufs  der  Humanität  Scipios. 

Der  Verf.  bemerkt  in  seinem  Vorworte,  dafs  die  Forderung 
io  den  preufsischen  Lehrpiänen  und  Lehraufgaben  vom  Jahre 
1S92:  Die  Obersetzungen  'sind  einfach  zu  halten  und  fast  nur 
als  Rückübersetzungen  ins  Lateinische  zu  behandeln*  in  ihrem 
letzten  Teile  nicht  streng  befolgt  werden  könne,  am  wenigsten 
bei  Dichtern  und  bei  Schriftstellern  wie  Tacitus.  Das  ist  nicht  zu 
bestreiten;  die  freiere  Gestaltung  des  Stoffes  in  den  vorliegenden 
Stücken  hält  ein  richtiges  Mafs  inne,  auch  könnte  man  doch 
Cbersetzongsstucke,  die  etwa  Satz  für  Satz  dem  lateinischen  Texte 
nachgehen,  gar  nicht  drucken  lassen,  sie  würden  den  Schülern 
geradezu  als  Eselsbrücke  dienen.  Wenn  aber  fleifsige  Schüler  die 
passende  Obersetzung  einzelner  Ausdrücke  in  den  Stücken  suchen, 
so  läCst  sich  dagegen  wohl  nichts  einwenden.  Zur  Befestigung 
der  Lektüre  und  Einübung  der  syntaktischen  Regeln  erblickt  daher 
Ref.  in  diesen  zu  vielem  mündlichen  Obersetzen  auffordernden 
Übungsstücken  ein  gutes  Unterrichtsmittel.  Für  die  Anfertigung 
der  hauslichen  Exercitien  freilich  werden  aufserhalb  des  Bereichs 
der  preufsischen  Lehrpläne  andere  Stoffe  immer  noch  bevorzugt 
werden,  vor  allem  ist  es  aber  nötig,  dafs  der  Schüler  eine  latei- 
liscfae  Periode  selbst  zu  bauen  genötigt  wird.  Das  ist  jedenfalls 
auch  die  Meinung  des  Verf.s,  dem  die  Stücke  nur  *als  Unterlage 
bei  den  in  der  Klasse  gefertigten  Arbeiten  gedient  haben'.  Eine 
IQ  gleicher  Weise  fortgesetzte  Behandlung  noch  anderer  in  der 
Sdiule  vielgelesener  Schriften  wird  daher  mit  Dank  angenommen 
und  gewifs  viel  benutzt  werden. 

Gera.  Richard  Büttner. 


H.  J.Muller,  ObaogastHcke  im  Anscblnfs  an  lateinische  Schrift- 
steller, nod  zwar  im  ADSchlors  an  1)  Cicero  p.  Archia  10  S.,  2)  Cicero 
p.  Ligario  9  S.,  3)  Cicero  io  Q.  Caeciliom  10  S.,  4)  Cicero  io  Verrem 
IV,  32  S.)  Cicero  p.  Deiotaro  7  S.,  6)  Cicero  p.  Milone  15  S.,  7)  Cicero 
p.  Sestio  18  S.  (1. — 7.  Ergäozoogsheft  zu  Chr.  Ostermanns  lateinischea 
OboD^sbächero).     Leipzig  1898,  B.  G.  Teobner.    8.    cart. 

*)  Jedes  der  vorliegenden  7  Heftchen  bietet  auf  wenigen  sehr 
Uar  gedruckten  Seiten  Übungsstücke  im  Anschlüsse  an  die  be- 
treffenden Reden.  Jedes  der  Stücke  enthält  eine  abgeschlossene 
Gedankengruppe,  welche  der  Vertiefung  des  Inhaltes  der  Rede 
dient,  indem  sie  historische  oder  kulturelle  Bemerkungen  einflicht. 
Die  Stücke  folgen  dem  Gange  der  Rede,  indem  jedesmal  mehrere 
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Paragraphen  zusammen  bebandelt  werden,  halten  sieb  aber,  ent- 
sprechend den  Bemerkungen  im  Zentralblatte  der  Unterrichts- 
yerwaltung  in  Preulsen,  Junibeft  1897,  von  Retroversionen  fern 
und  sichern  so  ein  selbständiges  Arbeiten  der  Schuler.  In  betreff  der 
Benutzung  der  Heftchen  ist  wohl  in  erster  Linie  an  Obersekunda 
gedacht,  doch  bieten  sie  auch  dem  Primänpr  genug.  Ihm  können 
gerade  die  kurzen  Reden  Ciceros  zur  Privatlekture  aufgegeben 
werden,  und  diese  läfst  sich  durch  Benutzung  der  Vorlagen  zum 
mündlichen  Übersetzen  zweckmäfsig  kontrollieren.  Anerkennens- 
wert ist  es,  daüs  in  ihnen  darauf  bedacht  genommen  ist,  das 
grammalische  Wissen  der  Schüler  zu  erhalten  und  zu  erweitern, 
da  ja  ohne  dies  eine  erspriefsliche  Lektüre  der  Schriftsteller  seitens 
der  Schüler  undenkbar  ist.  Wer  aber  von  den  Fachlehrern  hat 
nicht  die  Erfahrung  gemacht,  wie  rasch  das  grammatische  Wissen 
schwindet,  wenn  es  nicht  fortwährend  durch  ernste  Übungen 
gegenwärtig  gehalten  wird;  solche  Übungen  sind  aber  jetzt 
noch  mehr  nötig  als  früher,  nachdem  die  Stundenzahl  für  das 
Lateinische  gekürzt  ist.  Auch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler 
wird  hierdurch  geschärft  und  wachgehalten.  Besonders  anerken- 
nend verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Verf.  das 
stilistische  Element  der  lateinischen  Sprache  in  seinen  Vorlagen 
zur  Übung  bietet,  ohne  jedoch  hierbei  über  das  für  die  Schule 
zulässige  Mafs  hinauszugehen.  Rhetorisches  ist  mit  Recht  fern- 
gehalten: es  dient  zu  sehr  der  Phrase,  und  sie  wollen  wir  in 
diesen  Übungen  ebensowenig  pflegen,  wie  sie  nach  meiner  An- 
sicht früher  in  den  lateinischen  Aufsätzen  zugelassen  werden 
durfte.  Einübungen  des  stilistischen  Elementes  dagegen  fördern 
wesentlich  die  Schriftstellerlektüre,  da  es  ja  bei  der  Übersetzung 
ins  Deutsche  fortwährend  berücksichtigt  werden  mufs. 

Der  deutsche  Ausdruck  der  Vorlagen,  dessen  Charakter  sicher- 
lich für  die  Gewöhnung  der  Schuler  an  gutes  Deutsch  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung  ist,  verdient  nach  meiner  Ansicht 
rechtes  Lob:  er  ist  frisch  und  anregend;  und  das  ist  bei  dem 
Streben,  der  Grammatik  zu  dienen,  nicht  leicht.  Nur  hier  und 
da  dürfte  vielleicht  ein  Satz  etwas  zu  lang  sein. 

Ein  besonders  glücklicher  Griff  scheint  mir  die  Herausgabe 
in  Einzelheften  zu  sein.  Hierdurch  ist  man  nicht  gezwuogen, 
aufser  den  Stucken,  die  man  im  Unterricht  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre  behandein  will,  noch  eine  grofse  Anzahl  anderer  mit  in 
den  Kauf  zu  nehmen.  Dabei  ist  der  Preis  der  einzelnen  Hefte 
(20 — 40  Pf.  das  Heftchen)  so  gering,  dafs  ihre  AnschalTung  auch 
mit  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt  sehr  erleichtert  wird. 

Nach  allem  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dafs  die  Heftchen 
einem  Bedürfnisse  entgegenkommen. 

Marburg  i.  H.  J.  Loeber. 
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2)  Im  vorigen  Jahre  ist  zum  vierten  Teile  von  Ostermanns 
Lateinischen  Übungsbuchern  ein  Anhang  mit  Übungsstücken  im 
inschiuls  an  die  Klassenlekture  der  Untersekunda  erschienen  und 
TOD  mir  in  dieser  Zeitscbr.  1897  S.  482  f.  angezeigt  worden.  Dem 
dort  Gesagten  habe  ich  nichts  hinzuzufügen.  Das  eine  aber 
intehte  ich  noch  einmal  betonen:  solche  Übungen  sind  sehr 
geeignet,  in  Grammatik  und  Wortschatz  eine  sichere 
iirundlage  zu  legen  und  zu  erhalten.  Darumhabe  ich  das 
Erscheinen  der  vorliegenden  7  neuen  Übersetzungsvorlagen  mit 
Freuden  begrüfst.  Ich  glaube,  dafs  hier  zugleicli  eine  prak- 
tische Frage  ihrer  L5sung  näher  gebracht  wird.  Wenn  nämlich 
der  Übersetzungsstoff,  wie  es  hier  geschehen  ist,  in  lauter  ge- 
trennten, ganz  billigen  Einzelheflen  herausgegeben  wird,  so  kann 
die  einzelne  Schule,  nach  eigener  Waiil  und  nach  Bedürfnis 
wechselnd,  sich  ein  eigenes  Übungsbuch  zusammenstellen.  Und 
damit  würde  ein  zweifacher  Übelstand  beseitigt,  den  ein  fest- 
liegendes Übungsbuch  notwendig  mit  sich  führt:  dieses  scheidet 
entweder  eine  Menge  geeigneter  Litteratur  aus  und  beschränkt  so 
die  Aaswabl  und  Abwechselung  in  der  Lektüre;  oder  es  wird 
sehr  umfangreich  und  damit  auch  sehr  teuer,  enthält  dann  aber 
eine  grofse  Menge  jeweils  nicht  verwendbaren  Stoffes,  der  mit  in 
den  Kauf  genommen  werden  mufs,  und  befriedigt  doch  nicht  alle 
Wunsche  (denn  mit  Übungsstücken  zu  allen  in  der  Schule  ge- 
lesenen Schriftwerken  würden  mehrere  Bände  gefüllt  werden). 

Wenn  man  z.  B.  in  einzelnen  Klassen  jahrein  jahraus  die- 
selbe Rede  Ciceros,  denselben  Abschnitt  aus  Livius  lesen  mufs, 
so  kann  dadurch  leicht  dem  Lehrer  die  für  einen  gedeihlichen 
Unterricht  nötige  Frische  vermindert  werden.  Darum  wollen  wir 
eine  reiche  Auswahl  in  der  Lektüre  zur  Verfügung  haben,  und 
daram  ist  es  sehr  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  noch  mehr  solche 
Obongsstucke  veröffentlicht. 

Die  hier  bearbeiteten  Reden  sind  eine  recht  geeignete  Schul- 
iektare;  sie  führen  uns  ein  wichtiges  Stück  römischen  Lebens  vor 
und  zeigen  uns  den  Schriftsteller  als  Mensch  von  hoher  Bildung, 
als  Redner  und  Sachwalter  in  seinem  eigentlichen  Element. 

Malmedy.  Theodor  Busch. 


1}  R.  A.  Martin  Hartmann,  Reiseeindrücke  and  Beobacbtanson 
eines  deutschen  Neuphilologen  in  der  Schweiz  nnd  in 
Frankreich.  Leipzig  1897,  Dr.  P.  Stoltes  Verlassbnchhandlnng. 
Vill  a.  194  S.    S.     3  M. 

Der  Titel  des  Buches  könnte  leicht  falsche  Vorstellungen 
iber  seinen  Inrhait  erwecken;  es  sei  darum  vorweg  bemerkt,  dafs 
ober  die  ästhetischen  Eindrücke,  die  der  Verfasser  auf  seiner  Reise 
empfangen  hat,  kein  Wort  darin  gesagt  ist.  Man  wird  dies  be- 
daoem;   denn    auch  der  auf   einer  Studienreise   begriffene  Neu- 
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philolog  geht  nicht  achtlos  an  landschaftlichen  Reizen,  an  den  in 
Museen  aufgespeicherten  Kunstschätzen,  an  geschichtlich  denk- 
würdigen oder  durch  Schönheit  hervorragenden  Bauwerken  in  den 
von  ihm  berührten  Gegenden  Yorbei. 

Die  Beobachtungen  über  Land  und  Leute  beschränken  sich 
so  ziemlich  auf  Feststellung  der  Thatsache  (S.  25  ff.)»  dafs  politi- 
sche Abneigung  oder  nationaler  Hals  gegen  uns  Deutsche  dem 
Verf.  nirgend  entgegengetreten  sind.  Man  kann  sich  dieser  Mit- 
teilung freuen,  ohne  darum  dem  von  Hartmann  (S.  35)  gestellten 
Ansinnen  zuzustimmen,  dafs  wir  zum  Danke  dafür  und  um  die 
französische  Empfindlichkeit  nicht  zu  reizen,  von  Jetzt  ab  auf  die 
Feier  des  Sedantages  in  Deutschland  verzichten  sollten.  Ein 
strenger  Kritiker  könnte  sogar  in  diesem  Vorschlage  einen  be- 
dauernswerten Mangel  an  Nationalgefühl  auf  selten  dessen,  der 
ihn  gemacht  hat,  erblicken. 

Auch  anderes  ist  auffallend.  Mancher  würde  gewifs  den 
französischen  Lehrer  einen  Lumpen  schelten,  der  gegen  sein 
pädagogisches  Gewissen  einen  Schüler  nachträglich  versetzt,  weil 
für  diesen  ein  einflufsreicher  Abgeordneter  sich  interessiert,  von 
dessen  Stimme  in  der  Kammer  die  Bewilligung  einer  von  den 
Lehrern  geforderten  Ortszulage  abhängig  ist.  Herr  Hartmann  sagt 
dazu  auf  S.  126  wörtlich:  „Was  ist  unter  diesen  Umständen  dem 
Lehrer  anders  übrig  geblieben,  als  in  eine  Änderung  seiner 
Zensur  zu  willigen?  Und  wer  möchte  den  Mut  haben,  ihn 
deshalb  zu  verurteilen?^'  —  Ebenso  tadelt  es  unser  Verf.  nicht 
(S.  132  f.),  wenn  ein  grofser  Teil  der  akademisch  gebildeten 
Lehrer  Frankreichs  für  eine  im  öffentlichen  Interesse  gebotene, 
auch  von  ihnen  selbst  als  notwendig  erkannte  Reform  des  Bacca- 
laureats  nicht  eintreten,  weil  sie  dadurch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Nebeneinnahrae  verlieren  würden.  Der  Satz,  „dafs  Privat- 
interessen niemals  über  öffentliche  Interessen  gehen  dürfen'',  ist 
ihm  eine  kahle  Abstraktion,  mit  der  man  „die  Verhältnisse,  wie 
sie  nun  einmal  sind,  nicht  aus  der  Welt  schafft''.  —  Ich  hebe 
diese  kleinen  Züge  nur  deshalb  mit  einigem  Nachdruck  hervor, 
weil  leider  in  unserer  Zeit  die  Gefahr  nicht  ganz  fern  liegt,  dafs 
eine  solche  Gesinnung,  die  in  Frankreich  ihatsächlich  herrscht,  in 
unserer  höheren  Lehrerschaft  sich  weiter  ausbreiten  könnte. 

Ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  stellt  sich  die  zu  besprechende 
Schrift  als  ein  Bericht  über  den  heutigen  Stand  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  in  Frankreich  dar.  Das  Material  dazu  ist  ge- 
sammelt auf  einer  Reise,  welche  der  Verf.,  jetzt  Professor  am 
Königlichen  Gymnasium  zu  Leipzig,  von  Ende  September  1895 
bis  Ende  März  1896  im  Auftrage  des  Königlich  Sächsischen  Unter- 
richtsministeriums unternahm,  auf  welcher  er  St.  Gallen,  Genf 
und  in  Frankreich  Paris  und  15  gröfsere  Provinzialstädle  berührte 
und  in  72  Schulen  318  Lektionen  von  238  verschiedenen  Lehrern 
und    Lehrerinnen    beiwohnte.      Die    Verarbeitung    eines   so    um- 
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fassenden  Beobachtungsmaterials  würde  für  die  Fachgenossen  un- 
zweifelhaft noch  interessanter  und  wert?oller,  als  sie  in  Wirklich- 
keit ist,  zu  machen  gewesen  sein,  wenn  der  Verf.  sich  nicht  gar 
zu  einseitig  auf  den  Standpunkt  des  Neuphilologen  und  als  solcher 
wieder  auf  einen  engherzigen  Parteistandpunkt  gestellt  hätte. 

Herr  Hartmann  ist,  wie  die  Fachgenossen  aus  seiner  Schrift 
aber  „Die  Anschauungsmelhode  im  neusprachlichen  Unterricht** 
(Wien,  Hölzel  1895)  wissen,  ein  begeisterter  Anhänger  des  so- 
genannten direkten  Verfahrens,  das  die  fremde  Sprache  womöglich 
ganz  ohne  Benutzung  der  Muttersprache  lehren  will.  Fast  die 
Hälfte  seines  neuesten  Buches  (S.  1 — 23  und  54—118)  ist  dem- 
zufolge mit  langatmigen  Berichten  über  den  Verlauf  von  Lehr- 
stonden  angefüllt,  in  denen  diese  Methode  zur  Anwendung  kam. 
8o  erfahren  wir  denn  mit  peinlichster  Genauigkeit,  wie  Herr  X. 
im  deutseben  Unterrichte  die  Zahl  der  im  „Schulsaale*'  vorhandenen 
Tische,  Stühle,  Bänke  und  „Schulsäcke'^  durch  seine  Schüler  be- 
stimmen Hefa  und  durch  welche  Kunstmitlei  Fräulein  Y.  in  eng- 
lischer Sprache  ihren  Schülerinnen  das  Bekenntnis  entlockte,  oh 
sie  Milch,  Kaßee  oder  Suppe  zum  Frühstück  geniefsen.  Über 
alles,  was  abseits  dieses  Weges  liegt,  wird  schnell  hinweggeglitten 
oder  kurzer  Hand  der  Stab  gebrochen. 

Dem  gegenüber  ist  denn  doch  hervorzuheben,  dafs  von  der 
direkten  Methode  in  ihrer  Gesamtheit  dasselbe  gilt,  was  der  treff- 
liebe Inspecteur  giniral  M.  Jost  unserem  Verf.  speziell  über  die 
Methode  Gouin  gesagt  hat:  sie  ist  eines  der  verschiedenen  Verfahren, 
die  im  neusprachlichen  Unterrichte  mit  einander  abwechseln  müssen, 
aber  „man  darf  es  nicht  mit  zu  einseitiger  Ausschliefslichkeit  an- 
wenden^ (S.  105).  Die  Sprechübungen,  die  sich  auf  die  unmittel- 
bare Umgebung  des  Schülers  beziehen,  die  sich  an  den  Lektüre- 
stoff oder  vielleicht  auch  einmal  an  ein  Anschauungsbild  anschliefsen, 
sind  ein  Mittel,  dessen  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bedienen  mag, 
um  den  Unterricht  zu  beleben,  um  das  von  den  Schülern  er- 
worbene Wissen  in  lebendiges  Besitztum  umzuwandeln.  Aber 
ohne  systematischen  Unterricht  in  der  Grammatik,  insbesondere 
in  der  Formenlehre,  ohne  mündliche  und  schriftliche  Übungen 
im  Cbersetzen  aus  der  fremden  in  die  Muttersprache  und  um- 
gekehrt geht  es  nicht  ab;  ohne  innige  und  fortgesetzte  Beziehung 
des  Ton  dem  Schüler  Neuzuerlernenden  auf  die  in  seinem  Geiste 
bereits  Torhandenen  Kenntnisse  und  Erkenntnisse,  also  auf  die 
Muttersprache,  sind  nach  allgemein  anerkannten  Gesetzen  der 
Association  und  Apperception  wirkliche  und  bleibende  Erfolge  im 
fremdsprachlichen  Unterricht  der  Schule  nicht  zu  erzielen.  Eine 
firemde  Sprache  schulmäfsig  in  der  Art  lehren  zu  wollen,  wie  das 
Kind  seine  Muttersprache  oder  wie  der  im  fremden  Lande  Weilende 
die  dort  verbreitete  Umgangssprache  aufnimmt,  ist  ein  psycho- 
logisches Unding,  weil  die  inneren  und  äufseren  Bedingungen, 
unter  denen  das  eine  und  das  andere  geschieht,  fundamental  ver- 
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schieden  sind:  schon  um  die  äufsere  Ähnlichkeit  herzastellen, 
wäre  eine  weit  intensivere  Einwirkung,  eine  weit  länger  wäh- 
rende Übung  erforderlich,  als  die  Schule  sie  überhaupt  zu  bieten 
vermag. 

Glücklicherweise  giebt  es  in  Frankreich,  wie  ich  aus  eigener 
Wahrnehmung  versichern  kann,  noch  eine  ganze  Anzahl  von 
Lehrern  der  neueren  Sprachen,  die  diese  Wahrheiten  erkennen 
und  danach  handeln,  und  wäre  Herr  Hartmann  den  von  ihnen 
angestellten  Überlegungen  überhaupt  zugänglich  gewesen,  so  würde 
das  Urteil  über  das  von  ihm  Wahrgenommene  nicht  in  einzelnen 
Fällen  so  schief  und  ungerecht  und  sein  Bericht  reicher  an 
Abwechslung  und  dadurch  anziehender  und  belehrender  ausge- 
fallen sein. 

Wie  weit  die  Einseitigkeit  in  der  Auffassung  dieses  Neu- 
philologen gebt,  zeigt  sich  u.  a.  auf  S.  121,  wo  er  allen  Ernstes 
fordert,  dafs  aus  dem  Lehrplane  des  Gymnasiums,  des  deutschen 
sowohl  wie  des  französischen,  mindestens  eine  der  dort  gelehrten 
alten  Sprachen  gestrichen  werde,  damit  die  Schüler  in  den  lebenden 
fremden  Sprachen  bessere  Fortschritte  machen. 

Was  der  Verfasser  sonst  in  dem  zweiten  Teil  seiner  Schrift 
über  die  Gründe  der  Mängel  ausführt,  die  dem  neusprachlichen 
Unterricht  in  Frankreich  unzweifelhaft  anhaften,  verdient  Im 
grofsen  Ganzen  Zustimmung*  Die  Schuld  liegt  nicht  an  den 
Lehrern,  auch  nicht  an  den  Schülern,  sondern  lediglich  an  einigen 
in  der  Überlieferung  wurzelnden  Einrichtungen,  für  die  man  den 
Weg  der  Reform  noch  nicht  gefunden  oder  noch  nicht  betreten 
hat.  Vor  allen  Dingen  sind  in  dieser  Beziehung  mit  Hartmann 
zu  nennen:  die  im  Verhältnis  zu  den  Lehraufgaben  zu  knapp 
bemessene  Zeit,  die  mangelnde  Strenge  bei  der  Versetzung,  die 
verkehrte  Anlage  des  Baccalaureats,  der  Fluch  des  (übrigens  im 
Rückgange  befindlichen)  Internats  und  das  fast  vollständige  Fehlen 
der  theoretischen  und  praktischen  Pädagogik  in  der  Lehrervor- 
bildung. 

Im  einzelnen  habe  ich  zu  den  vom  Verf.  in  diesem  Teile 
entwickelten  Gedanken  das  Folgende  zu  bemerken: 

Herr  Hartmann  glaubt  wahrgenommen  zu  haben  (S.  122), 
dafs  die  zwei  volle  Stunden  ohne  Unterbrechung  fortlaufende 
Lektion  die  Schüler  über  Gebühr  ermüdete,  dafs  ihre  Kräfte  zu- 
letzt versagten.  Ich  habe  dies,  wie  ich  sagen  mufs,  zu  meiner 
Verwunderung  nirgend  beobachten  können,  sondern  die  Schüler 
fast  ohne  Ausnahme  am  Schlüsse  der  zweistündigen  Lektionen  am 
Vormittag  wie  am  Nachmittag  fast  ebenso  frisch  und  spannkräflig 
gefunden  wie  zuvor.  Die  Erklärung  hierfür  liegt  zunächst  in  der 
geringen  Zahl  der  Stunden:  nach  den  ministeriellen  Lehrplänen 
wöchentlich  nicht  mehr  als  20,  die  sich  auf  5  Tage  der  Woche, 
meist  morgens  8 — 10  und  nachmittags  2 — 4  verteilen.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Lehrer  es  vortrefflich  verstehen,  in  der  Art  der 
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Beschäftigung  abzuwechseln,  abgesehen  davon,  dafs  in  einer  Lektion 
nicht  selten  2 — 3  Gegenstände,  Französisch  und  Lateinisch, 
Französisch,  Latein  und  Griechisch  nach  einander  traktiert  werden. 
Endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  was  auch  Hartmann  in  anderem 
Zosammenhange  (S.  183)  zutreffend  hervorhebt,  dafs  die  französi- 
sefaen  Lehrer  im  allgemeinen  sich  mehr  an  einzelne  als  an  die 
ganze  Klasse  wenden  und  dadurch  die  Kraft  der  Schuler  durch- 
schnittlich weit  weniger,  als  wir  zu  thun  pflegen,  in  Anspruch 
Dehmen. 

S.  128  bezeichnet  Herr  Hartmann  mit  Recht  als  einen  Hifs- 
stand,  dafs  der  neusprachiiche  Unterricht  in  der  VI*  der  französi- 
schen Schulen  vielfach  so  gut  wie  von  vorn  begonnen  werden 
müsse,  obwohl  auf  dem  Lehrplan  der  drei  vorhergehenden  Klassen 
schon  Unterricht  in  den  neuen  Sprachen  stehe.  Er  irrt  aber,  wenn 
er  dies  lediglich  auf  eine  Rücksicht,  die  man  gegenüber  den  Neu- 
SD^enomnienen  übe,  zurückfuhrt.  Auch  die  durch  die  classes 
elemeDtaires  hindurchgegangenen  Schüler  besitzen,  wenn  sie 
in  die  ¥1  *  derselben  Anstalt  versetzt  werden,  nicht  alle  die  Kennt- 
nisse des  Deutschen,  die  dort  vorauszusetzen  wären,  weil  in  den 
classes  elimentaires  ihnen  die  Wahl  zwischen  Deutsch  und 
Englisch  freistand  und  einige  von  ihnen  das  letztere  gewählt 
hatten.  Am  häufigsten  tritt  dieser  Fall  ein  im  Enseignement 
moderne,  wo  dann  für  die  Schüler,  die  in  den  Unterklassen  am 
EogiischeD  teilgenommen  haben,  während  des  Jahreskursus  der 
?l»,  während  dessen  sie  das  Deutsche  beginnen,  ein  Hilfsunterricbt 
im  Englischen  eingerichtet  wird,  damit  sie  diese  Sprache  nicht 
ganz  vergessen.  Das  hindert  aber  nicht,  dafs  sie  nachher  in  der 
V"^  das  Englische  ganz  von  neuem  beginnen,  weil  sich  in  dieser 
lUasse  wieder  Schuler  befinden,  die  in  den  classes  Giemen taires 
nur  am  deutschen  Unterrichte  teilgenommen  hatten. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  Überlegenheit  in  der  Zahl 
d^  den  langues  Vivantes  gewidmeten  Stunden,  ein  Vorzug, 
den  Herr  Hartmann  auf  S.  49  den  französischen  Schulen  gegen- 
ober  den  deutschen  nachrühmt,  nur  auf  dem  Papier  existiert. 

Auch  dem,  was  Herr  Hartmann,  in  Übereinstimmung  übrigens 
mit  Rofsmann  (Ein  Studienaufenthalt  in  Paris.  Marburg  1896, 
Elwert.  S.  30),  über  die  in  französischen  Schulen  herrschende 
Disziplin   bemerkt,    möchte  ich   nicht  ohne  Vorbehalt  zustimmen. 

Wenn,  wie  das  hier  geschieht,  über  einen  Mangel  an  Disziplin 
in  den  französischen  Schuiklassen  Klage  gefuhrt  wird^  so  muTs 
ein  jeder  diese  Worte  zunächst  dahin  deuten,  als  ob  schon  in  der 
Jugend  Frankreichs  jener  Geist  der  Widersetzlichkeit,  der  Auf- 
ifhnung  gegen  die  Autorität,  hier  der  Lehrer  oder  Direktoren,  um- 
ginge, der  im  öffentlichen  Leben  der  Nation,  im  Heere  wie  in  der 
Bearatenwelt  nicht  selten  in  so  erschreckender  Weise  hervortritt. 
Eine  solche  Auffassung  wäre  jedoch  grundfalsch,  und  die  Meinung 
Hartmanns,   wenn   ich  ihn   recht  versiehe,   geht  auch  keineswegs 
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dahin,  dies  zu  behaupten.  Im  Gegenteil  mufä  jeder  Deutsche,  der 
ein  französisches  Schulhaus  oder  eine  französische  Schulklasse  be- 
iritt, zunächst  angenehm  berührt  werden  von  der  dort  herrschenden 
aufserlichen  Zucht,  von  der  Willfahrigkeit,  mit  der  die  Schüler 
den  uns  oft  wunderlich  scheinenden  Bestimmungen  der  Haus- 
ordnung, den  für  unser  Gefühl  bisweilen  harten  oder  willkürlichen 
Weisungen  und  Strafen  der  Lehrer  stillschweigend  sich  fügen. 
Man  erkennt  darin  unschwer  eine,  bei  näherer  Prüfung  freilich 
nicht  ganz  süfse  Frucht  des  Internats,  in  dem  sich  die  Traditionen 
des  jesuitischen  Geistes  mit  den  Erziehungsgrundsätzen  von  Porl- 
Royal  verschmolzen  haben. 

Was  Hartmann  und  wohl  auch  Rofsmann  bei  ihrer  Bemänge- 
lung der  Schuldisziplin  im  Auge  haben,  sind  Vorgänge  wie  der, 
dafs  auf  eine  Frage  des  Lehrers  oft  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Schülern  gleichzeitig  antwortet;  dafs  Schuler  mit  den  Händen  in 
den  Hosentaschen,  sei  es  auf  dem  Hofe,  sei  es  auch  im  Klassen- 
zimmer selbst  vor  den  Lehrer  treten;  dafs  sie  wie  der  Fuhrmann 
mit  seiner  Peitsche  mit  den  Fingern  schnalzen,  wenn  sie  sich 
melden,  um  eine  im  Unterricht  gestellte  Frage  zu  beantworten. 
Solche  Zuge  berühren  uns  in  der  That  unangenehm;  aber  darf 
man  einen  Mangel  an  Disziplin  darin  erblicken,  wenn  den  Schülern 
ein  solches  Verhalten,  das  allgemein  verbreitet,  niemals  verwiesen 
worden  ist,  und  wenn  man  andererseits  beobachtet,  dafs  die 
wenigen  Lehrer,  die  es  verbieten,  willigen  Gehorsam  hierin  finden? 
Sollte  man  da  nicht  lieber  sagen,  dafs  die  Begriffe  von  Schicklicb- 
keit  bei  Deutschen  und  Franzosen  einigermafsen  verschieden  sind 
und  dafs  ein  Vorwurf,  insoweit  ein  solcher  hier  überhaupt  zu 
erheben  ist,  sich  höchstens  gegen  das  Feingefühl  der  Lehrer  richlen 
könnte?  Das  wechselseitige  Verhältnis  aber  zwischen  Lehrern 
und  Schülern,  welches  das  Wesen  der  Disziplin  im  engeren  Sinne 
ausmacht,  wird  dadurch  nicht  berührt. 

Der  Pflicht  des  Kritikers  gehorchend,  habe  ich  im  Vorher- 
gehenden diejenigen  Punkte  aus  der  Hartmannschen  Schrift  heraus- 
gehoben, die  mir  zu  Bedenken  oder  Widerspruch  besonderen  An- 
lafs  boten.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  der  Verfasser 
nicht  im  ganzen  scharf  beobachtet  und  in  seinem  Urteil  als 
Pädagog  nicht  vielfach  das  Richtige  getroffen  habe.  Deshalb 
mag  sein  Buch  allen  denen,  die  sich  mit  dem  höheren  Schulwesen 
Frankreichs  schon  eingehender  beschäftigt  haben  oder  näher  be- 
schäftigen wollen,  zu  prüfender  Lektüre  empfohlen  sein. 

2)  Philipp  Aronstein,  Die  Entwicklung  der  höheren  Kntben« 
schalen  in  England.  Marburg  1897,  N.  G.  Elwertsche  Verlaigs- 
bochhandlung.     IV  u.  75  S.     8.     0,80  M. 

Eine  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in  England  ist 
bisher  noch  nicht  geschrieben  worden,  vielleicht  aus  dem  Grunde, 
weil  scheinbar  dort  von  einem  höheren  Schulwesen  und  infolge 
dessen  auch  von  einer  geschichtlichen  Entwicklung  desselben  im 
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eigentlichen  Sinne  kaum  die  Rede  sein  kann.  Bis  zur  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  und  darüber  hinaus  findet  der  oberHächliche 
Beobachter  bei  unseren  angelsächsischen  Vettern  nur  eine  gröfsere 
Anzahl  vereinzelter  Schulgebilde,  deren  jedes  seine  bestimmt  aus* 
geprägte  Eigenart  und  seine  Geschichte  für  sich  hat.  Erst  seit 
iS60  etwa  zeigen  sich  Ansätze  dazu,  den  Unterricht  in  den 
höheren  Schulen  nach  einem  mehr  einheitlichen  Plane  zu  or- 
ganisieren. Doch  haben  diese  Versuche  bisher  zu  einem  ab- 
KhlieTseoden  Ergebnisse  nicht  geführt. 

Dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  eines  Separatabdrucks  aus 
der  Zeitschrift  „Die  neueren  Sprachen'*  Bd.  IV,  1896,  der  erweiterten 
Umarbeitung  eines  auf  dem  7.  Neuphilologentage  (Pßngsten  1896) 
zu  Hamburg  gehaltenen  Vortrags,  ist  es  in  seinem  ersten  Teile 
gelangen,  aus  der  Fülle  des  meist  in  Honographieen  niedergelegten 
Ifaterials  die  wenigen  gemeinsamen  Züge  in  dem  Bilde  der  bis 
ins  14.  Jahrhundert  zurückgehenden  altberühmten  Lateinschulen 
flod  den  Zusammenhang  ihrer  Geschichte  mit  der  Gesamtentwick- 
long  des  öffentlichen  Lebens  in  England  herauszuheben.  Über 
einige  Fluchtigkeiten  im  einzelnen,  so  auf  S.  18  Anm.  1  die 
«irren  Angaben  über  das  Leben  des  Nicholas  Udall  oder  auf  S.  22 
die  falsche  Übersetzung  der  Worte  if  allovoed  (nicht:  „wenn  es 
erlaubt  isi^S  sondern:  „wenn  sie,  nämlich  die  gratwty^  von  den 
Eltern  bewilligt  wird'*)  wird  man  gern  hinwegsehen  in  Anbetracht 
der  Thatsache,  dafs  Herr  Aronstein  im  grofsen  Ganzen  in  seiner 
Schilderung  und  Beurteilung  der  Zustände  das  Richtige  getroffen  hat. 

Ob  das  Wirken  Th.  Arnolds  in  Rugby  wirklich,  wohin  es  der 
Verf.  stellt,  in  den  Anfang  der  neuen  Zeit  und  nicht  vielmehr  an 
das  Ende  des  vorhergehenden  Abschnitts  gehört,  mag  streitig 
bleiben.  Im  übrigen  ist  das  im  zweiten  Teile  des  Büchleins  Ge- 
botene aus  den  Berichten  der  Royal  Commissions  von  1864  und 
1894 — 95  mit  geschickter  Auswahl  zusammengestellt  und  läfst  die 
Ziele,  denen  die  im  Zuge  befindliche  Reformbewegung  auf  dem 
Gebiete  des  höheren  Knabenschulwesens  in  England  zustrebt,  mit 
hinreichender  Deutlichkeit  erkennen.  Keiner,  der  sich  für  den 
Erfolg  dieser  Bewegung  trotz  ihrer  ausgesprochen  deutschfeind- 
lichen Richtung  interessiert,  wird  die  kleine  Schrift  gänzlich  un- 
befriedigt aus  der  Hand  legen. 

Berlin.  Georg  Schulze. 

E4aard  Rothert,  Karten  ond  Skizzen  aas  der  Geschichte  des 
Altertoms.  Band  I  des  Gesamt  Werkes.  Zur  raschen  und  sicheren 
Eioprägang  zosammengestellt  nnd  erläatert.  Düsseldorf  1897,  Drack 
und  Verlag  von  Angnst  Bagel.    gr.  8.     5  M. 

Dieser  Teil  des  Rothertschen  Gesamtwerkes  ist  ebenso  ge- 
arbeitet wie  die  andern.  Da  wir  diese  hier  schon  besprochen 
haben,  wird  es  nicht  nötig  sein,  das  Allgemeine  zu  wiederholen, 
und  können  wir   demnach  sogleich  auf  das  Einzelne  eingehen. 
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Zunächst  wenden  wir  uns  gegen  eine  Bemerkung  im  Vorworte. 
Dort  wird  für  Lehrer  und  Schüler  der  Gebrauch  der  farbigen 
Kreide  warm  empfohlen.  Ref.  hat  in  der  Praxis  keine  Resultate 
davon  gesehen;  im  Gegenteil  haben  die  Lehrer,  die  erst  dafür 
schwärmten,  bald  die  Sache  aufgegeben.  Er  ist  nicht  dafür,  dafs 
die  Schuler  in  der  Geschichtsstuude  Hefte  haben  und  etwa  nach- 
schreiben; er  hat  das  nie  geduldet  und  nur  darauf  gesehen,  dafs 
jeder  Schiller  seinen  Atlas  in  der  Geschichtsstunde  vor  sich  liegen 
hatte  und  darin  dem  Vortrage  folgte.  Doch  da  steht  Ansicht 
gegen  Ansicht,  und  darüber  will  Ref.  nicht  streiten. 

Ich  billige  ferner  nicht  die  Art,  wie  der  Verf.  auf  Tafel  1 
die  ägyptische  Geschichte  behandelt.  Ich  stehe  auf  dem  Stand- 
punkte» den  Ranke  in  dem  ersten  Teile  seiner  Weltgeschichte 
vertritt.  Er  sagt:  ,,Durcli  alle  Forschung  sind  wir  doch,  wie  einer 
der  namhaftesten  Ägyptologen  ausdruckhch  zugestanden  hat,  in 
positiver  Kenntnis  der  alten  ägyptischen  Geschichte  nicht  weit 
über  Herodot  hinaus  gekommen**.  Ferner  sagt  er  von  der  Herr- 
schaft der  Hyksos,  deren  Namen  man  noch  nicht  einmal  auf  den 
Denkmälern  gefunden  hat,  dafs  doch  alles  auf  sehr  zweifelhaften 
Rerichten  beruhe.  Darum  würde  ich  für  die  Schule  nicht  das 
bringen,  was  noch  Gegenstand  der  Forschung  ist  und  sich  fort- 
während verändert.  Solche  Zahlen  wie  3900  Menes,  2100  Einfälle 
der  Hyksos,  1350  Sesostris,  1300  Auszug  der  Juden  haben  gar 
keinen  Wert  und  beschweren  nur  unnütz  das  Gedächtnis  der 
Schuler.  Man  schlage  einmal  Geschichtstabellen  auf  und  man  wird 
finden,  dafs  dort  die  verschiedensten  Zahlenangaben  vorkommen. 
Ich  will  nur  eins  anführen.  In  dem  „neuesten  Jahresbericht  der 
Geschichtswissenschaft**  wird  der  Auszug  der  Juden  1449  ange- 
setzt. Darum  fort  aus  der  Schule  mit  diesem  Wust!  Es  genügt, 
wenn  der  Name  Menes  genannt  wird,  der  die  „gute  Wohnung, 
das  ist  Memphis**  gründete.  Dann  spreche  man  von  den  f^yra- 
miden,  von  Theben  und  der  Gräberstadt  und  gehe  sofort  auf 
Psammetich  über.  So  schön  die  ägyptische  Kulturgeschichte  ist, 
so  fern  liegt  sie  der  Schule.  Ja  selbst  das  Gymnasium  der  Neuzeit 
kann  darauf  nicht  mehr  eingehen,  da  neben  Physik,  Chemie  etc. 
für  den  Herodot  kaum  Zeit  bleibt.  Und  ebensowenig  würde  ich 
die  Zahlen  für  die  Alt-ßabylonier,  Assyrer  und  Neu-Babyionier 
lernen  lassen,  sondern  nur  die  Könige  nennen,  welche  für  die 
jüdische  Geschichte  wichtig  sind.  Wohl  aber  würde  ich  von  Ba- 
bylon und  Ninive  sprechen.  Für  die  Schule  genügt  das  voll- 
kommen, was  der  Verf.  unten  in  der  Ecke  rechts  angiebt.  Mein 
Grund  ist  auch  hier  der,  dafs  noch  alles  im  Flufs  und  die  For- 
schung nicht  abgeschlossen  ist. 

[n  Nr.  2  giebt  der  Verf.  zwei  Karten,  eine  von  Italien  und 
eine  von  Griechenland.  Ich  bedauere,  dafs  er  das  gethan  hat  und 
von  seiner  Gewohnheit  abgewichen  ist.  Ob  die  Zeichnung  richtig 
oder  unrichtig  ist,    darüber  will  ich  hier  nicht  streiten,  obgleich 
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Tieleä  dagegen  eiazuwenüeo  wäre,  aber  das  mufs  ich  lier vorheben, 
dals  sie  mir  für  Scbulzwecke  nicht  brauchbar  erscheint.  Es  wird 
doch  sehr  schwer  werden,  dem  Schüler  daraus  klar  zu  machen, 
dafs  Ctrurien  ein  stufenförmiges  Hochland  ist,  und  ebenso,  was 
das  Hochland  der  Abruzzen  sei.  Anschaulich  ist  das  auf  der  Karte 
nicht.  Wenn  der  zweite  Samniterkrieg  vorgetragen  wird,  dann 
wird  der  Lehrer  schwerlich  die  Karte  benutzen  können.  Und  wie 
wird  es  im  ersten  Punischen  Kriege  sein?  Da  wird  der  Schuler 
vergebens  den  Hercte  und  £ryx  suchen,  und  wenn  nun  die  Verrinen 
and  der  Horaz  gelesen  werden,  wo  sucht  er  dann  die  Venus 
Erycina  ridens? 

Wir  werden  bei  der  Besprechung  der  römischen  Geschichte 
fielieicht  noch  dies  und  jenes  anführen  müssen. 

Wie  in  der  Karte  von  Italien  nicht  zu  ersehen  ist,  wodurch 
die  pontinischen  Sümpfe  entstanden  und  so  schwer  auszutrocknen 
sind,  so  gilt  dasselbe  vom  Kopaissee  in  der  Karte  der  Hämus- 
halbinsel.  Auch  wird  es  dem  Schüler  schwer  werden,  aus  dieser 
Zeichnung  die  Bedeutung  des  Alhos  zu  erkennen. 

Die  Bemerkungen  zu  den  Karten  sind  höchst  verständig  und 
gut  zu  gebrauchen. 

Wenn  der  Verf.  in  Nr.  3  die  ganze  Urgeschichte  der  Hellenen 
wegläfst,  die  heikle  Pelasgerfrage  nicht  erwähnt,  nicht  von  dem 
bedeutenden  Einflufs  der  Semiten  auf  die  griechische  Religion  und 
Bildung  und  ebensowenig  von  dem  der  Ägypter  spricht,  so  billige 
ich  das  vollkommen.  Es  ist  zwar  jetzt  Mode,  nach  Kulturgeschichte 
zu  schreien,  Kunstgeschichte  zu  treiben  ohne  Kenntnis  der  Profan- 
geschichte, aber  dafs  der  Verf.  davon  nichts  in  die  Geschichts- 
stunde bringen  lassen  will,  darin  stimme  ich  ihm  bei.  Wie  viel 
der  Zeichenlehrer  davon  geben  kann,  wie  viel  man  bei  der  Lektüre 
mitzuteilen  imstande  sein  wird,  das  wird  bei  den  verschiedenen 
Schulen  sehr  verschieden  sein.  Überall  aber  wird  die  Grundlage 
die  Kenntnis  der  einfachsten  geschichtlichen  Thatsachen  sein. 
Wenn  man  die  Verrinen,  den  Horaz  in  der  Schule  liest,  dann 
kann  man  die  Wanderungen  der  Astarte  als  Venus  von  Cypern 
über  Cythere  nach  dem  Eryx  besprechen,  dann  kann  man  von 
der  Magna  mater,  der  Cybele,  der  Demeter  und  von  Ennas  Blumen- 
fiur  handeln.  Ebenso  wenn  man  in  der  siebenten  Ode  des  ersten 
Buches  von  Horaz  die  Stelle:  Certus  enim  promisit  Apollo  ambi- 
guam  tellure  nova  Salamina  futuram*'  bespricht,  wird  man  nicht 
omhin  können,  auf  die  phönizi.<chen  Ansiedlungen  in  Griechen- 
land einen  Blick  zu  werfen.  Ich  verkenne  nicht,  dafs  der  histo- 
rische Lehrer  hier  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat. 
Wenn  z.  B.  von  den  Wanderungen  der  Böotier  gesprochen  und 
ihre  Einnahme  der  Kadmea  erzählt  wird,  soll  da  der  Lehrer  ganz 
von  den  Phöniziern  schweigen  und  die  Erwähnung  derselben  dem 
Oviderklärer  überlassen?  Wenn  es  in  Tafel  3  weiter  heifst:  „Sie 
(sc  die  Griechen)  verdrängten   zunächst   die  Phönizier  aus  Kreta 
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und  Rhodiis  etc/*,  so  wird  es  schwer  sein,  nicht  auch  ihrer  An- 
siedlungen  im  eigentlichen  Griechenland  zu  gedenken.  Ich  mache 
da  auf  einen  Aufsatz  in  der  Revue  des  deux  mondes  vom  No- 
vember 1896  aufmerksam,  welcher  des  Interessanten  viel  enthält, 
selbst  wenn  wir  nicht  alles  darin  Gegebene  billigen.  Doch  genug 
davon. 

In  Tafel  4  wird  zunächst  Sparta  besprochen.  Da  wird  Lykurg 
in  das  Jahr  880  gesetzt,  wogegen  man  denn  doch  Einspruch 
erheben  mufs.  Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  von  einer  „soge- 
nannten" Lykurgischen  Verfassung  zu  sprechen?  Was  sollen 
ferner  die  sehr  fraglichen  Zahlen  der  Spartaner  und  Periöken? 
Soll  etwa  der  Schüler  auch,  wie  da  verlangt  wird,  die  Zahlen  fOr 
die  beiden  ganz  sagenhaften  Messenischen  Kriege  lernen?  Ferner 
wurde  ich  von  den  Schülern  niemals  lernen  lassen:  Kodrus  f  1066, 
752  Archonten  für  zehn  Jahre,  713  Archonten  aus  allen  £upa- 
triden,  683  neun  Archonten  auf  ein  Jahr;  auch  nicht  640  KyloD, 
sondern  erst  620  Drakon.  Jene  Zahlen  sind  doch  so  fraglich, 
dafs  die  ^meisten  Historiker  sie  gar  nicht  mehr  angeben,  sondern 
erst  mit  dem  Jahre  620  beginnen  (vgl.  Rankes  und  Jägers  Welt- 
geschichte). 

Tafel  5  handelt  von  den  Perserkriegen.  Will  der  Verf.  wirk- 
lich die  ungeheuren  Zahlen  verteidigen,  welche  Herodot  für  die 
Heere  der  Perser  angiebt?  Man  hat  in  neuerer  Zeit  viel  dagegen 
und,  wie  ich  glaube,  nicht  ohne  Grund  eingewendet.  Also  wurde 
ich  wenigstens  eine  Andeutung  wünschen,  dafs  wir  ganz  auf 
griechische  Berichte  angewiesen  sind  und  annehmen  können,  dafs 
diese  nicht  unparteiisch  erzählen.  Ferner  ist  das  Jahr  der  Schlacht 
am  Eurymedon,  wie  es  der  Verf.  angiebt,  nämlich  466,  nicht 
so  unbestritten,  als  dafs  nicht  ein  Fragezeichen  am  Platze  ge- 
wesen wäre. 

Nr.  6  bringt  die  Vorspiele  zum  Peloponnesischen  Kriege 
(465 — 445).  In  der  Tafel  ist  alles  richtig,  und  doch  meint  Ref., 
dafs  sie  für  die  Schule  nicht  zu  brauchen  ist.  Oder  ist  der  Verf. 
wirklich  der  Ansicht,  dafs  die  Schuler  das  alles  lernen  und  be- 
halten sollen?  Und  wenn  sie  das  fertig  gebracht,  was  haben  sie 
dann  für  eine  Anschauung  gewonnen?  Meiner  Ansicht  nach  mufs 
man  dem  Schuler  Folgendes  klar  machen.  Er  habe  wohl  zwischen 
Grund  und  Veranlassung  zu  unterscheiden.  Der  Grund  zum  Pelo- 
ponnesischen Kriege  sei  in  der  Verschiedenheit  des  dorischen  und 
ionischen  Nationalcharakters  zu  suchen;  daraus  gehe  hervor,  dafs 
in  dem  einen  Staate  die  Oligarchie,  in  dem  andern  die  Demo- 
kratie herrsche,  in  dem  einen  der  Seekrieg,  in  dem  andern  der 
Landkrieg  beliebt  sei.  Dorer  und  Joner  stofsen  zuerst  nicht  im 
eigentlichen  Griechenland  auf  einander,  sondern  in  den  Kolonieen 
Epidamnus,  Corcyra  und  Potidaea.  Vorher  schon  hatte  Perikles 
versucht,  das  Übergewicht  der  Spartaner  in  Mittel-Griechenland  zu 
brechen,  und  war  dabei  gescheitert.  Das  genügt;  denn  die  Wechsel- 
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rollen  Kämpfe  in  Böotien  bei  Tanagra  und  Oinophytai  lernt  kein 
Schüler. 

Der  Verf.  hat  das  in  Tafel. 8,  die  sehr  gut  gearbeitet  ist, 
aocfa  berücksichtigt,  um  so  mehr  scheint  es  mir  angezeigt,  dafs 
der  Lehrer  Tafel  6  ganz  unbeaclitet  läfst.  Wenn  der  Verf.  in 
Tafel  10  den  Äschines  als  Verrater  brandmarkt  und  den  Demo- 
sthenes  so  sehr  hochstellt,  so  kann  Ref.  dem  nicht  beistimmen 
and  glaubt  sich  dabei  auch  auf  Rankes  Ansicht  stützen  zu  können. 
Dem  Ref.  ist  Demosthenes  stets  als  ein  sehr  kurzsichtiger  Poli- 
tiker erschienen,  der  seine  Zeit  nicht  begriffen  hat.  £r  ist  ein 
Advokat  und  ebenso  wie  Jules  Favre  und  Odilon  Barrot  ein  Mann 
der  Worte.  Ref.  würde  diesen  Vergleich  nicht  anstellen,  wenn 
nicht  der  Verf.  es  liebte,  solche  Blicke  auf  die  Neuzeit  zu  werfen. 
—  Für  die  Bedeutung  Makedoniens  und  Alexanders  des  Grofsen 
scheint  mir  der  Verf.  nicht  genügend  hervorgehoben  und  klargemacht 
zu  haben,  dafs  weder  die  griechischen  Kleinstaaten  noch  die  per- 
sische Kdnigsmacht  imstande  waren,  eine  weitere  Entwickelung 
herbeizuführen.  Diese  Rolle  übernahm  Makedonien,  ein  Land,  in 
dem  griechische  Bildung  zu  Ehren  kam,  in  dem  die  Monarchie 
galt  und  doch  eine  andere  war  als  in  Persien.  Auch  will  mir 
scheinen,  als  ob  Alexander  beim  Beginn  seines  Zuges  gegen  Persien 
fchon  sehr  bestimmt  die  Absicht  gehabt  hat,  das  persische  Reich 
za  stärzen  und  griechische  Bildung  dorthin  zu  verbreiten. 

Wenn  wir  nun  zur  römischen  Geschichte  übergehen,  so  möch- 
ten wir  ein  Wort  Rankes  voranstellen,  welchem  wir  vollkommen 
beistimmen  und  nach  dem  wir  uns  richten  werden. 

Ranke  nimmt  an,  dafs  die  ganze  römische  Geschichte  bis  auf 
Camillus  hin  sehr  viel  Fabelhaftes  und  Fremdartiges  enthalte,  und 
wirft  dann  die  Frage  auf,  warum  man  sich  denn  überhaupt  mit 
dieser  ältesten  Geschichte  so  angelegentlich  beschäftige.  „Die 
Antwort  ist'S  sagt  er,  „dafs  der  Kern  der  Tradition  doch  durch 
und  durch  römisch  sei  und  unentbehrlich  zum  Verständnis  der 
römischen  Geschichte,  die  wieder  in  der  Weltgeschichte  unter 
allen  Nationalgeschichten  die  bedeutendste  Rolle  einnimmt**.  Ich 
stimme  dem  Ausspruche  so  sehr  zu,  dafs  ich  es  nur  lebhaft  be- 
dauern kann,  wenn  in  der  Neuzeit  die  Ansicht  laut  geworden  ist, 
was  brauchten  die  Schüler  die  Punischen  Kriege  zu  kennen,  wenn 
sie  nur  von  denen  der  Neuzeit  etwas  wissen.  Mir  scheint  es 
immer,  dafs  multum  besser  sei  als  multa.  und  ich  meine,  dafs 
ein  Schüler,  der  die  römische  Geschichte  tüchtig  gelernt  und  be- 
griffen bat,  sehr  wohl  vorgebildet  sei,  um  mittlere  und  neuere 
aof  der  Universität  oder  sonstigen  Fortbildungsanstalten  zu  ver- 
stehen. Ich  gebe  zu,  dafs  in  Volksschulen  und  Realschulen  die 
^teriändische  Geschichte  überwiegen  kann  und  mufs,  aber  auf 
Gymnasien,  die  für  die  Universität  bilden,  mufs  das  Altertum  als 
Grandfage  des  Wissens  hochgehalten  werden.  Und  im  Geschichts- 
nolerricht  mufs  die  römische  Geschichte  eine  hervorragende  Rolle 
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spielen,  die,  wenn  sie  recht  vorgetragen  wird,  das  jugendliche 
Herz  ergreifen  und  entflammen  kann.  Oder  meint  man,  dafs  Numa 
Pompilius,  die  Egeria  und  Tarquinius  Superbus  nicht  auch  heute 
noch  die  Jugend  fesseln  können?  Man  sagt,  die  heutige  Jugend 
sei  eine  andere^  als  die  frühere.  Gewifs,  aber  Jugend  bleibt  Jugend 
und  bleibt  immer  fähig,  sich  an  Idealen  zu  erfreuen.    Doch  genug! 

Wenn  nun  der  Verf.  in  Tafel  12  sagt:  „Die  Etrusker  haben 
die  älteste  Geschichte.  Schon  die  äufsere  Erscheinung  zeigte  ihre 
Eigenart",  so  meint  er  etwas  Richtiges,  hat  es  aber  nicht  gut 
ausgedruckt.  Ich  hätte  gewünscht,  dafs  der  Verf.  noch  schärfer 
die  drei  grofsen  Gebiete  der  Etrusker  in  Italien  bezeichnet  und 
hervorgehoben  hätte,  dafs  wir  die  Zwölfzahl  in  ihnen  vorwiegend 
finden. 

Ich  will  mit  dem  Verf.  über  mancherlei  Einzelheiten  in  Tafel  13 
nicht  streiten,  nur  das  eine  will  ich  bemerken,  dafs  ich  niemals 
die  Einteilung  der  fünf  Klassen  in  Centurien  würde  lernen  lassen. 
Meint  der  Verf.  (Tafel  14),  dafs  nach  dem  Kampfe  an  der  Cremera 
nur  ein  Fabier  übrig  geblieben  sei?  Dafs  dies  höchst  unwahr- 
scheinlich sei,  ist  wohl  zugestanden.  Für  das  Gesetz  des  Terentilius 
Harsa  und  die  Decemvirn  möchte  ich  auf  Rankes  Darstellung  auf- 
merksam machen.  Er  sagt:  „Der  erste  Stand  und  Stamm  wurde 
durch  die  Consuln  repräsentiert,  der  andere  durch  die  Tribunen. 
Zwischen  Consuln  und  Tribunen  herrscht  ein  Widerstreit,  welcher 
den  inneren  Frieden  jeden  Augenblick  gefährdet  und  häufig  unter- 
bricht. Niemand  wufste,  wo  eigentlich  der  Sitz  der  Autorität  und 
des  Rechtes  sei.  Um  diesem  Zustand  ein  Ende  zu  machen,  ist 
nun  eine  für  beide  Teile  gleichmäfsige  Gesetzgebung  in  Vorschlag 
gebracht  worden**. 

Und  weiter:  „Es  wurde  dem  Senate  zum  Bewufstsein  gebracht, 
dafs  beide  Teile  einer  allgemeinen  Legislation  bedürften,  um  nicht 
einer  von  dem  andern  kraft  der  einem  jeden  besonders  zustehen- 
den Rechte  angegriffen  und  in  Strafe  genommen  zu  werden**. 
Ferner:  „Die  Gesetzgebung,  welche  die  beiden  gesonderten  Stände 
von  Rom  vereinigt,  ist  als  der  Anfang  einer  auf  allgemeinen  Prin- 
zipien beruhenden  Legislation,  als  die  Grundlage  des  römischen 
Rechtes  überhaupt  zu  betrachten**.  Sehr  erwünscht  wäre  es  wohl 
gewesen,  wenn  der  Verf.  bei  Erwähnung  der  Schlacht  an  der 
Allia  und  der  Kämpfe  der  Römer  gegen  die  Gallier  darauf  hinge- 
wiesen hätte,  dafs  die  Römer  als  Vorkämpfer  der  eigentlichen 
Apenninenhalbinsel  gegen  die  Angriffe  dieses  Volkes  anzusehen 
sind.  Unübertrefflich  schön  hat  das  Ranke  in  seiner  Weltgeschichte 
ausgeführt.  Nachdem  der  Verf.  in  Tafel  15  die  Samniterkriege 
ganz  sachgemäfs  behandelt  hat,  springt  er  plötzlich  in  Tafel  16 
ganz  unvermittelt  in  den  Krieg  mit  Tarent  hinein.  Dafs  Rom 
Thurii  gegen  Tarent  unterstützt  hat,  ist  nur  die  Veranlassung  zu 
diesem  Kriege,  der  Grund  ist  doch  darin  zu  suchen,  dafs  die 
Besitznahme    von  Mittel-Italien    die  Handelsinteressen  der  Magna 
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Graecia  scbädigtp.  Bedenken  wir,  dafä  die  griechischen  Städte  an 
der  Käste  lagen  und  aufser  ihrem  kleinen,  meist  sehr  schönen 
und  frucfatbaren  Stadtgebiete  auf  das  Hinterland  als  Absatzgebiet 
ihrer  Waren  angewiesen  waren!  Wenn  nun  dies  Gebiet  in  die 
Hliide  eines  mächtigen  Volkes  gekommen  war,  so  konnte  das  auf 
den  Handel  nicht  ohne  Rückwirkung  bleiben.  Die  griechischen  Inter- 
essen Tertrai  aber  als  Vorort  der  Griechen  die  Stadt  Tarenl.  Dafs 
sie  dessen  nicht  würdig  war,  ist  richtig,  und  das  sah  Pyrrhus  ein, 
der  ein  weit  berufenerer  Vertreter  der  griechischen  Interessen  war 
als  jene  Stadt.  In  ihm  lebte  das  Bewufstsein,  dafs  mit  der  griechi- 
schen Demokratie  kein  Abkommen  zu  treffen  sei,  dafs  yielmehr 
Dur  die  hellenistische  Monarchie  imstande  sein  würde,  die  griechi- 
sehe  Welt  zn  retten.  Er  wollte  sie  gegen  Rom  und  gegen  Karthago 
schützen,  weshalb  sich  denn  auch  beide  Republiken  gegen  ihn 
Terbündeten.  Als  ihn  der  Einfall  der  Gallier  in  die  HSmus-Halb- 
insel  zurückrief,  da  dauerte  die  Einigkeit  der  beiden  Republiken 
nieht  lange,  und  bald  brach  der  erste  Punische  Krieg  aus.  Wir 
haben  zu  demselben  (Tafel  16)  nichts  weiter  zu  bemerken,  hätten 
aber  gewünscht,  dafs  bei  dem  Jahre  238,  wo  von  der  Erwerbung 
Sardiniens  und  Corsicas  gehandelt  wird,  die  Notwendigkeit  dieser 
That  für  die  Römer  hervorgehoben  worden  wäre.  Solange  näm* 
lieh  diese.  Inseln  im  Besitze  der  Karthager  blieben,  war  die  West- 
seite Italiens  stets  gefährdet.  Wie  richtig  die  Politik  der  Römer 
gewesen,  zeigte  sich  im  zweiten  Punischen  Kriege  (Tafel  17).  I>a- 
dorcb  wurde  Hannibal  gezwungen,  den  Landweg  nach  Italien  zu 
wählen.  Wenn  der  Verf.  annimmt,  dafs  Hannibal  über  den  kleinen 
St.  Bernhard  gegangen  sei,  so  wollen  wir  das  als  die  am  meisten 
verbreitete  Ansicht  annehmen;  sie  ist  aber  neuerdings  stark  er- 
schttUeri  worden  von  Osiander  und  Fuchs.  Da  der  Verf.  bei  dem 
Abstiege  Hannibals  in  die  Poebene  an  Friedrich  Barbarossa  und 
Napoleon  erinnert,  so  hätte  er,  meiner  Ansicht  nach,  auch  auf 
Folgendes  hinweisen  müssen.  Es  ist  bekannt,  dafs  nicht  leicht 
ein  anderes  Land  durch  menschliche  Thätigkeit  so  verändert 
worden  ist  als  diese  Ebene.  Wie  sie  Polybius  schildert  und  wie 
sie  jetzt  ist,  welch'  ein  Unterschied!  Ich  vermisse  ferner  die  An- 
deatung,  dafs  in  Rom  doch  noch  immer  ein  Gegensatz  zwischen 
der  plebs  (Flaminius,  Terentius  Varro)  und  den  Patriziern  und 
auch  unter  diesen  zwei  Parteien  (Fabier,  Scipionen)  vorhanden 
waren. 

Zu  den  übrigen  Tafeln,   die  sehr  gut   gearbeitet  sind,  haben 
wir  nichts  zu  bemerken. 

Schöneberg  bei  Berlin.  R.  Fofs. 
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Frans     Heiderich,     Länderkunde     von     Kuropa.      Leipzig     1897, 
G.  J.  Göschen.     182  S.     8.    0,80  M. 

Es  ist  sehr  dankeuswert,  dafs  die  VertagshuchliaiidluDg  in 
ihrer  bekannten  Sammlung  dem  Publikum  wissenschaftUche  Werke 
zu  einem  so  billigen  Preise  liefert,  üer  Verf.  bat  in  dieser  kleinen 
Länderkunde  von  Europa  durchweg  die  neuesten  Resultate  der 
Wissenschaft  benutzt,  jedoch  scheint  ihm  nicht  überall  das  neueste 
statistische  Material  vorgelegen  zu  haben.  Daraus  ist  das  Wissens- 
werteste in  gedrängter  Kurze  zusammengestellt,  nur  das  deutsche 
Reich  und  Osterreich  —  dei*  Verf.  ist  Österreicher  —  werden 
eingebender  geschildert.  Im  allgemeinen  ist  die  politische  Geo- 
graphie ausfuhrlicher  behandelt  als  die  physikalische,  die  Schil- 
derung der  Erdoberfläche  geschieht  fast  durchweg  von  tektonischen 
Gesichtspunkten  au^^.  Zahlen  sind  sehr  reichlich  verwandt;  da 
wird  fast  keine  Stadt  genannt  ohne  die  Einwohnerzahl,  kein  Berg 
ohne  die  Höhe,  kein  See  ohne  Angabe  der  Gröfse  und  Tiefe.  — 
Schon  aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  das  Büchlein  sich  für 
die  Schule  nicht  eignet.  Der  Fachmann  wird  zu  seiner  Belehrung 
zu  gröfseren  W^erken  greifen.  Es  bleibt  also  als  Leser  des  W^erk- 
chens  übrig  der  gebildete  Laie.  Dem  sind  aber  namentlich  bei 
der  tektonischen-  Betrachtungsweise  der  Erdoberfläche  eine  Menge 
von  technischen  Ausdrücken  fremd  und  unversländlich.  Freilich 
wird  er  dafür  auf  die  in  derselben  Sammlung  erschienene  „Phy- 
sische Geographie''  von  Günther  verwiesen,  deren  Kenntnis  in 
dieser  Länderkunde  vorausgesetzt  ist.  Bequem  und  angenehm 
aber  ist  es  nicht,  dafs  man  erst  ein  anderes  Buch  studieren  mufs, 
um  dieses  überhaupt  mit  Verständnis  lesen  zu  können.  Die 
Kenntnis  fremder  Sprachen  ist  bei  uns  weit  verbreitet,  und  es 
ist  gewifs  nicht  nötig,  wie  es  vielfach  geschieht,  hinter  jede« 
fremden  Namen  die  Aussprache  anzugeben.  Der  Verf.  unserer 
Länderkunde  aber  verfällt  in  das  andere  Extrem  und  vermeidet 
derartige  Angaben  gänzlich,  und  da  möchte  ich  doch  bezweifeln, 
dafs,  um  nur  ein  einziges  Beispiel  anzuführen,  die  Worte 
„Amsterdam  liegt  am  Y'*  (S.  127)  von  vielen  richtig  gelesen 
werden.  Schlimmer  aber  sind  die  4Michlichen  Unrichtigkeiten,  die 
recht  zahlreich  sind.  So  soll  Dannemora  östlich  von  üpsala 
(169),  Baden-Baden  in  der  Rheinebene  (103),  Darnutadt  auf 
den  Vorhöhen  des  Odenwaldes  (104),  das  Sauerland  zwiscbea 
Sieg  und  Lahn  und  die«  Eifel  auf  rechtsrheinischer  Seite 
liegen  (107).  Schleswig-Holstein  soll  in  den  westlichen  Strichen 
ungemein  fruchtbar  sein  (123),  das  Grofslierzogtum  Baden  das 
ganze  rechtsrheinische  Tiefland  umfassen  (103).  Das  Grofs- 
herzogtum  Hessen  teilt  der  Verf.  in  einen  linksmainischen 
und  einen  rechtsmainischeu  Teil,  von  dem  linksrheinischen 
Teil  wird  nichts  gesagt  und  behauptet,  dafs  Mainz  an  (statt 
gegenüber)  der  Mainmundung  läge  (104).  Von  der  Stadt  Minden 
wird  gesagt,  dafs  sie  das  Weserthal  bewach  t  (111);  sie  wird  also 
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wohl  Doch  als  Festung  betrachtet.  Ehrenbreitstein  wird  als 
Festung  angeführt  (109),  Koblenz  nicht.  Die  Festung  Metz  soll 
auch  den  Weg  nach  Strafsburg  beherrschen  (105).  —  Die- 
selbe Fiüchtigkeit  zeigt  sich  in  einer  Reihe  von  Inkonsequenzen. 
So  wird  wohl  das  Hermannsdenkmal  bei  Detmold  (112),  nicht 
aber  das  Denkmal  auf  dem  Niederwald  genannt.  Der  Kriegshafen 
Wiihelmghayen  wird  erwähnt  (125),  von  Kiel  aber  nur  gesagt,  dafs 
«8  der  beste  deutsche  Ostseehafen  sei  (123).  Ebenso  sind  in 
Frankreich  Toulon  und  Brest  als  Kriegshäfen  angeführt,  Cherbourg 
dagegen  nicht.  Ober  Konfession  und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
werden  bald  Angaben  gemacht,  bald  nicht.  Bei  Baden.  Württem* 
berg  und  dem  ftheingau  wird  der  Weinbau  erwähnt,  beim  Elsafs, 
der  Pfalz  und  der  Rbeinprovinz  nicht.  Von  den  Mecklenburgern 
wird  gesagt,  dafs  sie  germanisierte  Slaven  sind  (122),  von  den 
Pommern  nicht.  Eigentümlich  klingt  es  auch,  wenn  Belgien, 
Holland  und  Dänemark  als  „die  kleineren  Staaten  des  deutschen 
Tieflandes"  bezeichnet  werden.  —  Mit  historischen  Angaben  ist 
der  ¥erf.  sparsam,  aber  gleichwohl  nicht  immer  glücklich.  So 
sagt  er:  „Belgien  und  Holland  gehörten  ursprünglich  zu 
Spanien**  (127).  Der  Kölner  Dom  erinnert  ihn  an  Zeiten,  da  Köln 
Doch  Residenz  eines  geistlichen  Kurfürsten  war  (109),  was  doch 
wohl  heifsen  soll,  dafs  der  Dom  aus  jenen  Zeiten  stammt.  — 
Gegen  derartige  Ungenauigkeiten  mögen  Druckfehler  wenig  be- 
deuten, auch  wenn  sie  öfters  vorkommen,  wie  Montserrat  S.  47 
md  52.  Alan  siebt,  ehe  man  aus  dem  Büchlein  eine  zuverlässige 
Belehrung  schöpfen  kann,  bedarf  es  einer  gründlichen  Über* 
arbdtung. 

Karlsruhe.  Hermann  Hecker. 


1)  Emil  Weyhe,  Kurzes  Hilfsbach  f'dr  den  Aofangs-Uiiterricht 

in  der  Geographie.  Dessau  1897,  Verlag  von  Paul  BaunianD.  VI 
o.  31  S.     0,30  M. 

2)  Ludwig  NeamauD,   Lehrbuch   der  Geographie    für  höhere  (In- 

terriehtsanstaiten.  Im  Anschlufs  ao  £.  Debes,  SchulatlaateD. 
L  Teil:  Lehrstoff  für  SexU,  Qaiuta,  Quarta.  Leipzig  1897,  Waguer  u. 
Debes.    V  n.  136  S.    broch.  0,80  M. 

Solange  das  Lehren  als  eine  Kunst,  nicht  als  Handwerk  be» 
trieben  wird,  wird  dieselbe  trotz  aller  auf  Gleichmachung  ab- 
ikhnder  Vorschriften  yon  den  einzelnen  Lehrern  in  verschiedener 
Weise  ausgeübt  werden.  Demenlsprechend  werden  auch  die  be* 
treffenden  Lehrbücher  stets  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Anlage 
von  einander  abweichen:  ein  gröfserer  Unterschied  aber  in  der 
Behandlung  desselben  Stolfes  für  dieselbe  Unterrichtsstufe  als  der, 
weicher  zwischen  den  beiden  yorliegenden  Buchern  besteht,  ist 
wohl  nicht  denkbar.  Beide  Verfasser  berufen  sich  aber  ausdrücklich 
auf  langjährige  Erfahrung  beim  Unterricht  gerade  in  den  unteren 
Klassen. 

16* 
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Das   Kurze   Hilfsbuch    von  Weyhe  gtebt  für  die  beiden 
untersten    Klassen    lediglich    eine    Zusammenstellung    derjenigen 
geographischen  Namen,    welche   der  Schuler  sich  einprägen  soll« 
Denn    „wird    mehr  als  diese  Wörter  gegeben,    ich  meine,    bringt 
man  sie  in  Sätze  wie:  die  Elbe  hat  ihre  Quelle  auf  dem  Riesen* 
gebirge.     Der  höchste  Berg  des  Riesengebirges,   die  Schneekoppe 
(1600  m),  liegt  in  der  Nähe  der  Elbquellen  u.  s.  w.,  dann  nimmt 
man  den  Kindern  eine  Arbeit,  an  der  sie  Freude  haben,  weg  und 
bestärkt    sie    vielleicht   in    dem  Glauben,   den    sie  mit  zahllosen 
Laien    teilen,    der  Atlas  sei   nur   ein  Nachschlagebuch,    ihr  wohl 
stilisiertes  Lehrbuch    aber  die  Hauptsache'*.    Trotz  der  anschau- 
lichen Darstellung  der  Unterrichtsmethode  des  Verfassers  im  Vor- 
wort   des    Hilfsbuchs    kann    ich    nun    aber    die    Notwendigkeit 
desselben    in   dieser  Form  nicht  einsehen,  es  sei  denn,   dafs  die 
Kinder  einen  Atlas  in  Händen  haben,    der  sie  durch  die  Menge 
der  in  ihm  enthaltenen  Namen  verwirrt,   was  doch  aber  bei  der 
grolsen    Zahl    der    vorhandenen    guten    Schulatlanten    fßr    jede 
Unterrichtsstufe  mindestens  nicht  notwendig  ist.     Enthält  also  der 
Atlas  wirklich  nur  das  für  die  betreffende  Stufe  Wissenswerte,  so 
bedarf  der  Schuler   der  Zusammenstellung   derselben  Namen  im 
Uilfsbuche  gar  nicht.     Nun  darf  man  sich  aber,   mindestens  in 
Quinta,  nicht  mehr  auf  das  rein  Topographische  beschränken,  es 
müssen   in    dieser  Klasse  schon  Dinge  erwähnt  und  wenigstens 
andeutungsweise  behandelt  werden,    welche  nicht   ohne  weiteres 
vom  Atlas  abzulesen  sind  (Pflanzen-  und  Tiergeographie,  ataatliche 
und    gewerbliche  Verhältnisse  der  Bevölkerung  u.  s.  w.),    und    da 
mufs  meines  Erachtens  gerade  dem  kleinen  Schüler  ein  Hilfsbuch 
auch   wirkliche  Hilfe  leisten,   weshalb  die  preufsischen  Lehrpläne 
mit  Recht  von  Quinta  an  ein  Lehrbuch  in  der  Hand  des  Schulers 
verlangen.     Für  preufsische  Schulen  wird  freilich  dies  Hilfsbuch, 
das   zunächst  für  das  Dessauer  Gymnasium   bestimmt  ist,    schon 
deshalb    kaum    in  Frage    kommen,    da   es  in  der  Verteilung  des 
Stoffes  den  preufsischen  Lehrplänen  nicht  entspricht,  sondern  die 
fünf  Erdteile  zweimal,   in  kürzerer  und  etwas  erweiterter  Form, 
behandelt. 

Der  Verfasser  des  Lehrbuchs  der  Geographie,  der  be- 
kannte Freiburger  Professor  der  Geographie,  geht  in  der  Dar- 
bietung des  Stoffes  auch  für  Sexta  genau  vom  entgegengesetzten 
Standpunkte  aus:  in  zusammenhängender,  klarer  und  deutlicher 
Sprache  behandelt  er  in  vier  Abschnitten  den  Lehrstoff  für  Sesta, 
Quinta  und  Quarta.  Ich  halte  dies  für  das  allein  Riclitige.  Der 
Schüler  soll  auch  im  erdkundlichen  Unterricht  im  Gebrauch  seiner 
Muttersprache,  in  zusammenhängender  Wiedergabe  des  Gelernten 
geübt  werden.  Da  ihm  nun  schon  die  Einprägung  der  zu  lernenden 
Namen,  besonders  der  fremdländischen,  Schwierigkeit  macht,  mnfs 
er  für  die  weiter  von  ihm  zu  leistende  Arbeit  an  dem  Lehrbuch 
nicht  nur  einen  Anhalt,    sondern   auch   ein  Vorbild  haben.     Am 
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weoipteo  scheiDt  mir  dies  Ziel  im  1.  Abschnitt  „Grundbegriffe 
der  matbematischen  und  physischen  Geographie"  erreicht  za  sein. 
Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  ,^oweit  das  überhaupt  möglich 
encbeint,  die  gefährlichen  Klippen  zu  umgehen,  weiche  darin 
liegen,  dafs  geometrische  und  physikalische  Kenntnisse  als  Voraus- 
seUuogen  dienen  müssen,  die  bei  der  betreffenden  Alters-  und 
Lernstofe  schlechterdings  nicht  vorausgesetzt  werden  können*'. 
Cm  diese  schwierigste  Aufgabe  des  erdkundlichen  Unterrichts  in 
Seila  und  Quinta  zu  lösen,  kann  der  Lebrer  in  der  That  kaum 
demeDtar  genug  sein,  und  es  wird  ihm  (besonders  im  Lehrbuch) 
UD  so  weniger  gelingen,  sich  dem  Fassungsvermögen  des  Sex- 
Users  anzupassen,  je  weiter  das  Einstens  zurückliegt,  wo  er  auf 
dieser  Stufe  ^  unterrichtet  hat.  Der  Verfasser  will  nun  aber  mit 
leioer  teilweise  zu  ausführlichen  Erklärung  der  „elementaren 
Groodlagen"  einen  doppelten  Zweck  erfüllen:  er  will  „dem  Lehrer, 
JDBbesoiidere  dem  jungen  und  pädagogisch  noch  weniger  geuhten 
(iaes  Leitfaden  für  den  einzuschlagenden  Weg  und  dem  Schüler 
eine  Richtschnur  für  die  häusliche  Wiederholung  in  die  Hand 
geben".  So  dankenswert  eine  solche  Anleitung  für  den  Lehrer 
ron  einem  so  bewährten  Fachmann  in  einer  pädagogischen  oder 
geographischen  Zeitschrift  oder  in  einem  besonderen  Hefte  sein 
vjirde,  so  wenig  ist  sie  in  einem  für  die  Hand  des  Schülers  be- 
slimmten  Lehrbuch  am  Platze.  Auch  in  dieser  Beziehung  kann 
Attmand  zwei  Herren  dienen:  das  Schulbuch  ist  für  den  Schüler 
bestimmt  und  darf  die  mündlichen  Erklärungen  und  Erläuterungen 
des  Lehrers  nicht  vorweg  nehmen,  zumal  doch  jede,  auch  die 
beste  Anleitung  dazu  nur  zeigt,  wie  es  nach  Auffassung  eines 
erfahrenen  Fachmannes  wohl  gemacht  werden  kann,  aber  nicht 
etwa  unbedingt  gemacht  werden  mufs.  —  Im  H.  Abschnitt  „all- 
geoeioe  Obersicht  der  Erdoberfläche^^  handelt  es  sich  „weniger 
danim,  die  Erscheinungen  und  Thatsachen  alle  zu  erklären,  als 
dimm,  sie  vorerst  einmal  fest  in  den  Bestand  des  Wissens  ein- 
nfiigen'^.  Dementsprechend  wird  nach  einem  Oberblick  über 
alle  fiknf  Erdteile  jeder  derselben  nach  seiner  horizontalen 
Gliederung,  Bodengestaltung  und  Bewässerung  behandelt,  danach 
werden  i^vöikerung,  Staaten  und  Hauptstädte  kurz  besprochen, 
ifiosichtlich  der  getroffenen  Auswahl  der  Namen  scheint  mir  der 
Ter&sser  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  für  Sexta  schon  verlangt 
lB.  Töllpos,  Kap  Baba,  Demavend,  Elbrus,  Nipal,  Bhutan,  Saigon, 
Hissaaa,  MounC  Townsend,  Paumotu-Inseln  u.  s.  w.  Mehr  aber 
vi  mir  aufgefallen,  dafs  bei  Aufzählung  der  europäischen  Staaten 
wohl  die  Städte  Luxemburg  und  Cettinje,  ebenso  bei  China  fünf, 
for  Rossisch* Asien  drei,  für  Kaiserreich  Indien  vier  Städte,  da- 
gefen  von  den  Einzelstaaten  des  Deutschen  Reiches  nur  Preufsen 
oad  von  den  Städten  nur  Berlin  und  Hamburg  genannt  werden. 
IKe  Namen  der  größeren  und  mittleren  Staaten  Deutschlands  und 
am  mindesten    die   ihrer  Hauptstädte  dürften  für  den  Sextaner 
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doch  wichtiger  sein  als  die  genannten.  Dafs  die  Lehranfgaben 
für  Sexta  Oberhaupt  behandelt  sind,  verdient  Anerkennung:  wenn 
in  Sexta  auch  kein  Lehrbuch  in  der  Hand  des  Schülers  sein  soll, 
so  muJDs  dasselbe  doch  Gelegenheit  bieten,  in  Quinta  das  in  Sexta 
Gelernte  wiederholen  zu  können. 

Der  III.  und  IV.  Abschnitt  enthalten  den  Lehrstoff  für  Quinta 
und  Quarla.  Der  III.  Abschnitt  .^Mitteleuropa,  insbesondere  das 
Deutsche  Reich**,  hält  sich  nicht  streng  an  die  Fordeiiing  der 
preufsischen  Lehrpläne,  insofern  die  Schweiz,  die  Niederlande, 
Belgien  und  [^uxemburg  schon  hier  behandelt  werden,  was  wissen* 
schaftiich  berechtigt  ist  und  praktisch  auch  Vorteile  bietet;  nur 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  dann  nicht  auch  die  österreichischen 
Länder  als  zu  Mitteleuropa  gehörig  an  dieser  Stelle  besproclien 
sind«  Indem  der  Verfasser  in  Obereinstimmung  mit  der  Forderung 
der  modernen  Länderkunde  die  sogenannte  physische  und  politische 
Erdkunde  eng  aneinander  anschliefst,  roufs  notwendigerweise  die 
Übersicht  mitunter  Not  leiden.  Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben, 
sind  in  Tabellen  die  wichtigen  Ortschaften  grösserer  Gebiete  zu- 
sammengestellt und  in  §  33  eine  kurze  Wiederholung  der  Länder- 
kunde Mitteleuropas,  nach  Flufsgebieten  geordnet,  angefügt. 
Vielleicht  wäre  es  zweckentsprechender  gewesen,  an  Stelle  dieser 
Art  der  Wiederholung  eine  Obersicht  über  die  politische  Ge- 
staltung des  Deutschen  Reiches  zu  geben,  da  auch  nach  den  Lehr- 
plänen die  politische  Geographie  nicht  zurücktreten  soll.  Ebenso 
halte  ich  es  nicht  für  den  Schulzwecken  entsprechend,  da£s  die 
Zahlenangaben  in  den  tabellarischen  Zusammenstellungen  nicht 
abgerundet  sind.  Dafs  die  Schüler  sich  nicht  etwa  diese  genauen 
Zahlen  einprägen  sollen,  ist  klar,  thatsächlich  aber  glaubt  mancher 
Yon  ihnen,  etwas  Besonderes  zu  leisten,  wenn  er  solche  Zahlen 
auswendig  lernt,  er  wird  also  durch  dieselben  leicht  verleitet,  un- 
nötig Zeit  auf  nebensächliche  Dinge  zu  verwenden.  —  Die  Be- 
zeichnung der  Aussprache  ist  den  fremdländischen  Namen  nicht 
beigefügt.  Bei  den  trotz  Kirchhoff  noch  bestehenden  verschiedenen 
Anschauungen  über  diese  Frage  scheint  der  Verfasser  die  Ent- 
scheidung derselben  dem  betreffenden  Lehrer  überlassen  zu  wollen, 
zumal  der  Atlas  von  Debes,  an  den  das  Buch  sich  in  allen  Teilen 
streng  anschliefst,  auf  einem  angefügten  Blatte  eine  Zusammen- 
stellung der  Aussprachebezeichnung  der  wichtigsten  Namen  ent- 
hält. Jedenfalls  aber  sollten  Namenformen  wie  Magalhaes  wenigstens 
für  die  unteren  Klassen  vermieden  werden.  —  In  Bezug  auf  die 
Auswahl  des  Stoffes  scheint  mir  das  für  Quinta  Gebotene  teil- 
weise fast  zu  reichlich  bemessen,  auch  die  geschichtlichen  Be- 
merkungen über  die  Entwicklung  des  Deutschen  Reiches  und  der 
aufserdeutschen  Staaten  Europas  gehen  mitunter  über  das  Ver- 
ständnis des  Quintaners  und  Quartaners  hinaus,  die  doch,  wie 
der  Verfasser  richtig  bemerkt,  entweder  noch  keinen  Geschichis- 
unterricht  haben  oder  nur  die  alte  Geschichte  Griechenlands  und 
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Roms  kennen.  Ich  bin  gespannt,  in  welcher  Ausdehnung  der 
Vefftsser  denselben  Stoff  für  die  Tertia  und  Untersekunda  zu 
behandeln  gedenkt,  in  welchen  Klassen  ja  nur  je  eine  Stande  der 
Erdkunde  zugewiesen  ist. 

Nach  diesen  mancherlei  Ausstellungen  erAbrigt  nur  noch, 
berforzuheben,  dafs  die  Darstellung  klar  und  gewandt  und  mit 
den  erwähnten  Ausnahmen  dem  Verständnis  der  betreffenden 
Uassenstufen  angepafst  ist  und  dah  dieselbe,  wie  bei  einem  so 
bewährten  Fachmann  nicht  anders  zu  erwarten,  durchaus  auf 
«issenschaftUcher  Grundlage  ruht,  so  dafs  das  Buch  jedenfalls 
eioe  dankenswerte  Gabe  filr  die  höheren  Schulen  ist.  —  Für  die 
tweite  Auflage  möchte  ich  den  Verfasser  auf  einige  stehengebliebene 
Druckfehler  hinweisen:  S.  11  Z.  18  indem  (1  st.  ändert);  S.  35 
Z.  13  Apennien;  8.  55  Z.  37  Finsteraahorn;  S.  105  unten:  die 
BsTölkerung  ist  überwiegend  von  Christen  bewohnt;  S.  109Z.  10 
Ligarischen  st.  Lipariscben;  S.  126Z.  33  Grampions;  auch  die 
Form  „nieder*'  für  „niedrig''  (z.  B.  S.  13  Z.  30  u.  S.  130  Z.  3)  ist 
wenigstens  onsern  norddeutschen  Schölern  nicht  geläufig. 

Treptow  a.  d.  Rega.  Karl  Schlemmer. 


f.  fl3ok,  Grniidtiige  der  PfUnzeDgeof^raphie,  oDter  Rücksieht- 
Bakne  auf  dm  Ustemcht  aa  köhereo  Lebraostalteo.  Breslaa  1897, 
PerdiaaDd  Hirt.    III  a.  170  S.    8.    3  M. 

Durch  die  dem  Titel  beigefugte  Bemerkung:  „Unter  Rück* 
lichtnahme  auf  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten" 
WQDscbt  der  Verfasser  ausiudrucken,  dafs  ihm  bei  der  Abfassung 
Mmes  Werkes  wohl  die  Rucksicht  auf  die  Forderungen  des 
Oalerrichtes  die  wichtigste  gewesen  ist,  dafs  er  aber  nicht  ein 
für  die  Hand  des  Schölers  bestimmtes  Lehrbuch  habe  schreiben 
wollen.  Das  Buch  soll  vielmehr  lediglich  ein  Vorher eitungs - 
buch  für  den  Lehrer  sein:  als  liehrbuch  soll  es  höchstens  für 
einzelne  Schüler  höherer  Klassen  dienen,  welche  durch  eigene 
TbStigkeit  ihre  Kenntnisse  erweitem  wollen.  Da  aber  jedenfalls 
die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  dem  Verfasser  die  hauptsächlich 
mabgebenden  waren,  so  bat  er  dementsprechend  den  Stoff  aus- 
gewählt, dargestellt  und  angeordnet.  Bei  der  Auswahl  des  Stoffes 
ist  die  Pflanzenwelt  unseres  Vaterlandes,  sowie  die  unserer  Kolonieen 
Terhaltnismäfsig  reich  berücksichtigt  worden;  den  Kultur-  und 
Natzpflanzen  hat  der  Verfasser  stets  vorwiegend  seine  Aufmerksam- 
keit zugewendet  Die  Darstellung  ist  anschaulich  und  so  gestaltet, 
wie  sie  der  Lehrer  für  den  Unterricht  braucht;  eine  Fülle  bio- 
logischer Bemerkungen  wirkt  anregend  und  belebend.  Endlich 
tifst  sich  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  wohl  mit  den  Be- 
djirfoissen  des  Unterrichts  —  an  Realanstalten  —  yereinigen.  Das 
ganze  Buch  besteht  aus  25  Abschnitten.  In  den  drei  ersten  wird 
die  Pflanzenwelt  Deutschlands  besprochen,  der  verändernde  £in- 
Oofs   der  Kultur    auf  dieselbe,   wie  die  allgemeinen  Bedingungen 


248  Jflhrbach  für  Volks-  and  Jogendspielc, 

für  die  VerbreituDg  der  Pflanzen,  und  zwar  ebenCnIls  an  unserer 
heimischen  Flora  erläulert.  Die  Abschnitte  IV — XVlIi  behandeln 
die  einzelnen  Pflanzenreiche  der  £rde.  Von  den  letzten  Ab- 
schnitten ist  einer  der  Verbreitung  der  wichtigsten  Pflanzenfamilien 
gewidmet.  Aufserdem  wird  die  Pflanzenwelt  der  Meere,  die  des 
süfsen  Wassers  und  die  des  Strandes  besprochen.  Kulturpflanzen 
und  Unkräuter  werden  in  ihrer  ursprünglichen  und  heutigen  Ver- 
breitung geschildert,  und  zuletzt  werden  die  wichtigsten  Be- 
ziehungen zwischen  der  Verbreitung  der  Pflanzen  und  anderer 
Lebewesen  erläutert.  Die  drei  ersten  Abschnitte  enthalten  haupt- 
sächlich solche  Thatsachen,  die  sich  schon  ia  den  unteren  Klassen, 
insbesondere  in  Ulli  verwenden  lassen;  die  übrigen  Teile  können 
den  Erörterungen  über  pflanzengeographische  Fragen,  wie  sie  in 
dem  Lehrplan  der  Realgymnasien  für  Olli  vorgeschrieben  sind,  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Natürlich  wird  sich  bei  dem  reichhaliigen 
Stoffe  die  Benutzung  im  botanischen  Unterricht  immer  nur  auf 
ausgewählte  Abschnitte  beschranken  müssen.  Dagegen  bietet  das 
Buch  auch  für  den  geographischen  Unterricht,  insbesondere  den 
der  oberen  Klassen,  eine  Fülle  anziehenden  Materials. 

Was  die  Illustrationen  betrifft,  so  ist  die  Zahl  derselben  nicht 
grofs.  Aber  die  50  gegebenen  Abbildungen  sind  mit  grofseni 
Geschick  ausgewählt.  Die  wichtigsten  Charakter-  und  tropischen 
Nutzpflanzen  sind  zur  Darstellung  gelangt,  und  in  25  Abbildungen 
werden  dem  Leser  anschauliche  Landschaftsbilder  aus  allen  Pflanzen- 
reichen vorgeführt.  Vielleicht  könnten  in  einer  neuen  Auflage 
des  Werkes  zu  dem  Bilde  ,, Waldkäste  (Holstein)**  noch  Land- 
schaftsbilder aus  Marsch  und  Geest  hinzutreten;  denn  gerade  an 
diesen  drei  ausgezeichneten  Gegensätzen  erläutert  der  Verfasser 
eigentlich  den  Begriff'  Pflanzengeographie.  Von  den  beiden  bei- 
gegebenen  Karten  stellt  die  eine  die  Vegetation  der  Crde  dar,  die 
andere  veranschaulicht  die  Herkunft  der  wichtigsten  Handelsgegen-* 
stände  aus  dem  Pflanzenreiche. 

Alles  in  allem  kann  die  Absicht  des  Verfassers,  ein  Vor- 
bereitungsbuch zu  schreiben,  als  wohlgelungen  bezeichnet  werden ; 
das  Werk  wird  sicher  manchem  der  Herren  Kollegen  sowohl  fiir 
den  botanischen  als  auch  für  den  geographischen  Unterricht  will- 
kommen sein. 

Berlin.  P.  Röseler. 


Jahrbuch  für  Volks-  und  Jagendspiele,  hertosgesebeo  von  B.  voa 
Scheockendorff  und  F.  A.  Schmidt.  Vi.  Jahrsao|;  (1S97).  Leipzig, 
R.  Voigtläoders  Verlag.    V  u.  301  S.    8. 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dafs  die  Spiele 
bewegung  in  Deutschland  noch  immer  im  Wachsen  begriffen  ist. 
Mag  man  nun  ein  Anhänger  dieser  Richtung  sein  oder  der  An- 
sicht huldigen,  dafs  man  die  Kinder  doch  wenigstens  auf  diesem 
einen  Gebiet    mit   seiner  Weisheit    verschonen    solle,    immerhin 
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wird   man    die    Pflicht   haben,   sich   mit  den   Bestrebungen    des 
Ceotral-Ausschusses   für  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland 
bekaoDt  zu  machen  und  sich  betreffs  ihrer  Erfolge  auf  dem  Lau- 
fenden zu  erhalten.    Dazu  ist  das  „Jahrbuch"  unumgänglich  not- 
wendig. —  Dasselbe  bringt  auch  in  seinem  vorliegenden  sechsten 
Bande  eine  Reihe  höchst  interessanter  Artikel,  z.  B.  gleich  zu  Anfang 
einen  über  das  Problem,  welches  Prof.  Buchner  auf  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  behandelt  hat:   Durch  die  Fort- 
schritte   der    ärztlichen    Kunst,     namentlich     durch    hygienische 
yorsichtsmafsregein,   aber   auch    durch  soziale   Fürsorge  werden 
in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  jährlich  viele  Tausende 
Ton  schwächlichen    Individuen,    welche  früher  durch  Epideroieen 
oder  Mangel  an  genügender  Pflege  aus  dem  Voiksbeslande  ausge- 
menl  wurden,    am  Leben    erhalten    und   dadurch    nicht  nur  die 
durchschnittliche   Gesundheit   und    Leistungsfähigkeit   des  Volkes 
herabgedruckt,   sondern    auch    eine  Degeneration    der  Gesamtheit 
herbeigeführt,    welche    den    physischen   Bankerott   derselben    zur 
gesetzmälsigen  Folge    haben    mufs.     Die  einfachsten  Gesetze  des 
Christentums    und  der  Humanität    verbieten    es  uns,   jene  Hafs- 
regd  zu  ergreifen,  mit  welcher  die  Spartaner  für  eine  Steigerung 
der  Volkskraft  auf  Kosten  des  Individuums  sorgten;  folglich  müssen 
wir  der  drohenden  Degeneration  eine  Regeneration  entgegensetzen, 
üüne  geeignete  Mafsregel  dafür  erblickt  B.  in  der  „positiven  Hygiene*', 
welche  der  bisher  gepflegten    negativen  Hygiene  zu  Hilfe  kommt 
ond  durch    zielbewu&te  Ausbildung  der  körperlichen  Fähigkeiten 
St  durch  jene   erzeugte  gesundheitliche  Minderwertigkeit  beseiti- 
gen soIi.     Obung  und  Anstrengung  im  Turnen,  Spiel  und  Sport 
Ähren  diesem  Ziele  zu.     Kein  Einsichtiger   wird    sich  der  Logik 
dieser  ernsten  Schlufsfolgerungen  B.s  entziehen  können,  wenn  er 
auch  die  Forderung,    dafs   die   Schule   mindestens  zwei   Nach- 
mhtagsstunden    täglich    auf    die    körperliche    Ausbildung    ihrer 
Zöglinge  verwenden   und   die   geistige  Arbeit   auf   den   Vormittag 
beschränken  solle,  nur  mit  Achselzucken  beantworten  kann.     Die 
Familie  hat    doch   gewissermafsen    auch    noch  Pflichten    der  Er- 
nebung,  und  die  Kinder  danken   es  erfahrungsgeroäfs  der  Schule 
wen%,  wenn  sie  sie  auf  diesem  einen  Gebiet,  welches  ihren  Nei- 
gongen,  ihrer  Erfindungsgabe,  ihrem  Thätigkeitsdrange  noch  freien 
Raum  liefs,    auch  noch   beaufsichtigt  und  bevormundet.     Wollte 
man  den    Ton  B.  vorgeschlagenen  Weg   betreten,   so   müfste  die 
Schale  folgerichtig   vor  allem   für  zweckmäfsige  Ernährung,  Klei- 
dong  und  Wohnung  der  Schüler  sorgen,  denn  wie  oft  hängt  das 
elende  Aussehen  der  Schüler   mit  einem  Zuviel  oder  Zuwenig  in 
diesen  Punkten  zusammen,  sie  müfste  ihre  ganze  Erholungszeit,  in- 
klnsive  des  Schlafs  überwachen,    denn  das    erste  Bedürfnis  eines 
aogeslrengten  Körpers  ist  Ruhe  und  Schlaf;  müfste  ihre  Genüsse 
regeln,   denn    was   hilft    die    schönste  „Ertüchtigung^',   wenn  am 
Abend  auf  die  Nerven  losgewüstet  wird;  kurz,  die  Schule  müfste 
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eine  sozialdemokratische  Kadettenanstalt  werden,  welche  von  den 
Eltern  nur  noch  die  Lieferung  einer  bestimmten  Anzahl  Kinder 
verlangt. 

.  Direktor  Sachse  spricht  sodann  über  „die  ethische  Bedeutung 
der  Volks-  und  Jugendspiele*^  Er  findet  sie  in  dem  Umstände,  dafs 
sie  die  Liebe  zur  Natur  fördern,  dafs  sie  Gelegenheit  geben  zu 
bewufster  und  allseitiger  Übung  und  Bethätigung  physischer  Kraft 
und  Gewandtheit  und  dadurch  der  Einseitigkeit  vorbeugen,  den 
Charakter  bilden  und  die  sozialen  Unterscheidungen  zu  beseitigen 
geeignet  sind.  Dafs  die  Schule  Anregung  und  Anleitung  zu  solchen 
Spielen  gebe,  erscheint  als  eine  durchaus  berechtigte  Forderung. 

In  einem  weiteren  Aufsätze  entwickelt  E.  v.  Schenckendorff 
seine  Pläne  über  ein  deutsches  Nationalfest.  Er  referiert  über  die 
umfassenden  Vorbereitungen,  welche  für  die  Einführung  einer 
solchen,  in  fünfjährigen  Zwischenräumen  wiederkehrenden,  natio- 
nalen Feier  in  den  letzten  Jahren  vom  Gentral-Ausschufs  getroffen 
worden  sind,  und  zeigt  dann  in  einer  stenographischen  Wieder- 
gabe seiner  Eröffnungsrede  der  bekannten  Versammlung  am 
31.  Januar  vorigen  Jahres  mit  zündender  Beredsamkeit,  dafs  ein 
dringendes  Bedürfnis  für  ein  solches  Fest  vorliege,  wie  ein  solches 
Fest  geeignet  sei,  die  Leibesübungen  zu  einer  Volkssitte  zu  machen, 
die  Volksfeste  zu  beleben,  den  sozialen  Ausgleich  zu  fördern  und 
das  Nationalgefühl  des  deutschen  Volkes  zu  stärken;  wie  dem- 
gemäfs  die  Organisation  eines  Ausschusses  für  die  Vorbereitung 
solcher  Feste  am  zweckmäfsigsten  zu  gestalten  sei,  während 
schliefslich  die  speziellsten  Fragen  nach  Ausübenden,  Inhalt  des 
Programms,  Beschickung,  Festplatz  u.  s.  w.  berührt  werden. 

Nachdem  E.  Witte  in  Braunschweig  „über  die  öffentlichen 
Feste  und  Lustbarkeiten  des  Volkes  in  Norddeutschland  und 
unsere  Reform  der  Volksfeste^'  einen,  freilich  recht  lückenhaften 
Bericht  erstattet  hat  —  in  Thüringen  würde  Verf.  viele  sehr 
eigenartige  Feste  gefunden  haben  — ,  behandeln  H.  Stöckel  und 
E.  Walther  „die  wichtigsten  Volksfeste  Süddeutschlands'*  und 
zeigen  an  der  Hand  von  Thatsachen,  „wie  sehr  eine  BeeinDussung 
des  Volkes  vonseiten  der  mafsgebenden  und  gebildeten  Kreise 
der  Nation  bezüglich  unserer  Volksfeste  möglich  ist*',  und  wie 
die  vom  Central-Ausschufs  vertretenen  und  empfohlenen  Vor- 
schläge bei  Gelegenheit  ihrer  Verwirklichung  gefallen  haben. 

Nun  folgt  ein  besonders  anziehender  Artikel  von  Rolfs 
über  „Sport  und  Schule**.  Er  bespricht  zuerst  die  Unzulänglich- 
keit der  bisherigen  Veranstaltungen  für  die  Körpererziehung,  stellt 
sodann  die  Einwände  zusammen,  welche  man  vonseiten  der 
Familie,  der  Schule  und  der  Sportleute  gegen  den  „Schulsport** 
Torgebracht  hat  und  widerlegt  alle  die,  welche  nicht  „reine 
Phrasen**  und  Schlagwörter  sind,  durch  Hinweis  auf  die  Möglich- 
keit und  Notwendigkeit,  jeden  Sportbetrieb  zu  hindern,  dem  der 
jugendliche  Körper   nicht  gewachsen    ist,  dagegen  die  sportlichen 
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ObuDgeo  in  regeliuäbigein  Betriebe  eu  dosieren  und  durch  Sach- 
Terständige  zu  beaufsichtigen  und  zu  leiten.  Hätte  Verf.  nun 
Torgeschlagen,  den  Schulsport  zu  begünstigen,  ihn  den  Schüler- 
Sportvereinen  zn  überweisen  und  gelegentlich  durch  geeignete 
Eräfte  zu  überwachen,  so  könnte  man  ihm  zustimmen  und  die 
„Ton  keiner  Seite  bestrittene  Thatsache*'  der  hohen  geistigen 
Fordernngen  seitens  der  Schule  als  „reine  Pbrase^^  behandeln. 
Aber  statt  dessen  verlangt  Rolfs:  „die  Nachmittage  müssen  einer- 
seits TOD  aller  Schularbeit  frei  bleiben,  andererseits  aber  für  die 
Zwecke  der  körperlichen  Erziehung  und  des  Hauses  nach  einem 
festen  Stundenplan  verwendet  werden!  Spielplätze  sind  für  jede 
einzelne  Schule  anzulegen,  auf  denen  in  vollkommen  methodischer 
Weise  die  Jugend  durch  turnerische  und  sportliche  Übungen  zur 
Reife  erzogen  wird;  und  unsere  Lehrer  haben  sich  nicht  nur 
für  die  wissenschaftliche,  sondern  auch  für  die  körperliche  Er- 
ziehung als  geeignet  auszuweisen,  insbesondere  auch  durch  das 
Studium  der  Physiologie  und  Hygiene*'.  Die  geistige  Schularbeit 
mit  ihren  Gefolge  von  Hausarbeiten  soll  beschnitten  werden, 
„denn,  wenn  irgendwo  von  einem  Zuviel!  die  Rede  sein  kann, 
so  ist  es  hier»  wenn  nicht  nach  einstimmigem  Urteil  der  Lehrer, 
so  doch  der  Ärzte  und  Eltern'*.  Dann  würden,  so  hofft  der  Verf., 
„dem  Vaterlande  Geschlechter  erwachsen,  in  deren  Hände  man 
getrost  sein  Schicksal  legen  darf*.  Offenbar  hat  Verf.  hier  nur 
die  Volksschule  im  Auge.  Von  den  Gymnasien  und  Realschulen 
derartiges  zu  verlangen,  wäre  ja  sinnlos.  Diese  Schulen  würden 
aufhören,  solche  zn  sein,  die  auf  die  gelehrten  Berufe  vorbe- 
reiten. Selbst  wenn  man,  um  den  Ausfall  der  Hausarbeit  zu 
decken,  drei  weitere  Jahre  der  Schulzeit  hinzufügte,  wo  sollte 
denn  selbständiger  Fleifs  und  eigenes  ruhiges  Nachdenken  gelernt 
werden,  ohne  welches  das  Studium  nun  einmal  undenkbar  ist? 
Woher  nimmt  übrigens  R.  das  Vertrauen  zu  den  Geschlechtern, 
die  nach  seiner  Vorschrift  erzogen  sind?  Hat  Bismarck,  hat 
Holtke,  hat  Helmholtz,  hat  Richard  Wagner  eine  solche  Rolfssche 
Reformschule  besucht?  Oder  sind  nicht  vielmehr  alle  grofsen 
Männer  unseres  Jahrhunderts  auf  den  alten  Gymnasien  oder  doch 
auf  solchen  Anstalten  vorgebildet,  welche  R.  nur  mit  grofsem 
Milstrauen  betrachtet,  weil  sie  mehr  Zeit  auf  die  Bildung  des 
Geistes  als  auf  die  Kräftigung  des  Körpers  verwenden?  Man  ver- 
schone uns  doch  endlich  mit  den  ewigen  Reformvorschlägen !  Die 
Schule  darf  nicht  auf  die  Dauer  der  Prägeljunge  sein,  den  man 
fnr  alle  Mängel  verantwortlich  macht.  Wenn  an  unsern  Schulen 
wieder  einmal  geändert  werden  mufs,  so  steht  das  Urteil  darüber 
den  Schulmännern  zu,  und  zweifellos  wird  die  Richtung  dieser 
Änderung  rückwärts  sein,  denn  die  Schulen  sind  bereits  auf 
falsche  Bahnen  gedrängt  worden. 

Viel  besonnener  äufsert  sich  Raydt  im  folgenden  Aufsätze: 
„Wie  ist    der  Bestand   der   Jugendspiele   auf  die  Dauer   in  den 
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höheren  Schulen  zu  sichern''.  Er  fordert  obligatorische  Ein- 
führung der  Spiele  in  allen  Schulen  und  Überwachung  derselben 
durch  Lehrer  —  nicht  Turnlehrer,  sondern  am  besten  Klassen* 
iehrer,  denen  diese  Stunden  als  Unterrichtsstunden  anzu- 
rechnen seien  — ,  Freiheit  der  Schüler  beim  Spiel,  Lieferung  von 
Spielplätzen  und  Spielgeräten  und  Begünstigung  von  Spiel-  und 
Turnvereinen.  Von  solchen  Mitteln  erhofft  Raydt  den  Bestand 
der  Jugendspiele  und  als  Folge  „eine  kräftige  Generation''.  Man 
erkennt  sofort  den  sachverständigen  Fachmann,  der  bei  dem 
grdfsten  Eifer  für  die  Kräftigung  des  Körpers  doch  weifs,  dafs  der 
Geist  darüber  nicht  zu  kurz  kommen  darf.  Man  kann  fast  jedes 
Wort  dieses  Aufsatzes  unterschreiben,  wenn  wir  auch  nach  unsem 
Erfahrungen  Spiel  und  Sport  durch  die  Schule  lieber  nur  lehren 
und  anregen  und  die  eigentliche  Übung  den  Schälervereinen  über* 
lassen  würden. 

Ebenso  treifend  beantwortet  derselbe  Verfasser  die  Frage: 
„Wie  lassen  sich  Arbeiter,  Gehilfen  und  Lehrlinge  zu  den  Volks- 
spielen heranziehen",  und  auch  die  Wünsche  des  Tnrninspektors 
Hermann  für  „die  weitere  Förderung  der  Spiele  der  Mädchen" 
werden  allgemeine  Anerkennung  finden,  sowie  auch  ein  Aufsatz 
von  Dr.  med.  Dedolph  „über  die  erste  Hilfe  auf  dem  Turn-, 
Spiel-  und  Sportplatz,  sowie  bei  Touren  und  beim  Schwimmen" 
als  eine  schätzenswerte  Beigabe  des  Jahrbuches  zu  betrachten  ist. 

Der  weitere  Inhalt  des  Bandes  ist  speziellerer  Natur.  Er 
betrifft  die  Spiellitteratur,  die  Fortschritte  der  Spielbewegung  in 
einzelnen  Ländern  und  Provinzen,  Beschreibung  von  Wettspielen, 
Ausbreitung  einzelner  Sports,  Spielkurse  u.  dergl.,  auf  welche 
näher  einzugehen  es  hier  an  Raum  mangelt;  ^  so  viel  wird  man 
aus  dem  Vorstehenden  ersehen  haben,  dafs  das  Studium  des  Jahr- 
buches nicht  nur  interessant,  sondern  auch  notwendig  ist;  man 
mufs  wissen,  wie  tief  unsere  Schulen  in  der  Wertschätzung  der 
Körperfanatiker  stehen,  und  welche  Gefahr  ihnen  von  dorther 
droht,  aber  auch  davon  sich  überzeugen,  dafs  warme  Verteidiger 
von  Turnen,  Spiel  und  Sport  weit  entfernt  sind  von  den  Forde- 
rungen jener  und  durchaus  annehmbare  Vorschläge  zu  machen 
wissen. 

Halle  a.  S.  G.  Riehm. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  44.  Versammlang  dentscher  Philologen  und  Schalroänner 
in  Dresden  vom  29.  September  bis  zum  2.  Oktober  1897. 

4.  Historisch-epiipraphisehe  Sektioo. 

Dt«  Sp^zialliste  dieMr  Sektioo  wies  102  Eiozeichnongen  aaf.  Die 
Mitoriseh  -  epigraphisehe,  archäologische  ood  philologische 
Siktiofl  hielten  vereiaigt  am  Vormittage  des.  30.  Septembers  im  Olympiasaale 
^  AlbertiaiiiBfl  eine  Sitznog  ab,  in  welcher  Generalsekretär  Professor 
Or.  CoBze  aas  Berlin  erster,  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Wachsmath  aus 
Uipiig,  der  aoch  die  vorbereiteoden  Geschäfte  geführt  hatte,  zweiter  Vor- 
litzeider  war.  Schriftführer  waren  Direktorialassistent  Dr.  Herrmann  und 
GvBiasiallehrer  Ruoff  ans  Dresden. 

Freiherr  Dr.  Friedrich  Hiller  von  Gaertringen,  Privatdozent  an 
fcr  UaiversitSt  Berlin,  sprach  aber  die  archaisohe  Koltar  der  Insel 
Tkera.  Der  Vortrag  ist  bei  G.  Reimer  in  Berlin  als  Sonderabdrnck  unter 
ien  gleichen  Titel  erschiene».  Der  Vortragende  uaterstiitzte  seine  inter- 
entaten  Ausfohriingen  dareh  einen  von  Landmesser  Wilski  hergestellten 
Stwitplan  und  viele  photographiiehe  Wiedergaben. 

Tkera,  diese  im  Verhältnis  zu  Naxos  und  Paros  kleine  Insel  unter 
'ea  Rykladeo,  hat  in  diesem  Jahrhundert  durch  die  Felseninschriften  aus 
Stester  griechischer  Zeit,  die  Anton  von  Prokesch-Osten  und  Ludwig  Rofs 
Mer  faaden  und  BSckh  genial  behandelte,  und  dann  durch  die  vulkanischen 
fkevelationen  des  Jahres  1866  das  Interesse  der  Gelehrten  und  auch  weiterer 
Kreise  auf  sich  gezogen.  Kurz  vorher  hatten  sich  in  bedeutender  Tiefe, 
in  weifsen  Bimssande,  die  Reste  uralter  menschlicher  Ansiedlungen  mit  alter- 
(iBÜchea  Vasen  und  GeHiten  gefunden.  Der  Vortragende,  der  sich  vor  zwei 
hknn  nach  Thera  begeben  hat,  um  für  das  Berliner  Corpus  die  Inschriften 
TM  Thera  zu  revidieren,  ist  dadurch  im  vorigen  Jahre  zu  einer  viermonat- 
Ikhen  Aasgrabangsthätigkeit  auf  der  Insel,  verbunden  mit  einer  von  Land- 
■csser  Paul  Wilski  aasgeföhrten  Vermessung  der  alten  Stadt  und  ihrer  (Jm- 
StboBg,  veranlafat  worden.  Durch  die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  wird  das 
Bild  TOB  der  Rvlturentwicklnng  der  Stadt  wesentlich  vervollständigt,  und 
^steine  Periodeo  der  Geschichte  treten  schon  klarer  hervor:  besonders  die 
>lte  Zeit,   in   der  Ryrene  von  Thera  aus  gegrüodet  wurde  (8. — 5.  Jb.),    das 
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].  Jahrhundert  der  Ptolemäerherrschaft,  für  die  sich  jetzt  Thera  als  strategiseh 
sehr  wichtig  dargtellt,  und  die  römische  Kaiserzeit  des  2.  Jahrhanderts.  Am 
reichsten  ist  jetzt  neue  Belehrung  gewonnen  worden  für  die  archaische 
Periode,  die  wir  als  die  Glanzzeit  von  Thera  jetzt  voll  berechtigt  be- 
zeichnen dürfen. 

Der  Redner  besprach  nan  die  einzelnen  Quellen  dieser  neuen  Erkennt- 
nisse. Er  ging  von  einer  Schilderung  des  Bodens  und  dereinzi  gart  igen 
Natur  der  Insel  (Eliasberg,  Messavuno,  Sellada)  aus,  die  zur  Gründung 
einer  Stadt  einlud,  welche  bald  gegen  die  Seeräuber  Schutz  gewahrte,  bald 
aber  auch  in  friedlicher  Zeit  mit  besser  zugänglichen  Plätzen  vertauscht 
werden  konnte.  Die  alte  Stadt  selbst  hat,  wie  die  Mauerreste  wenigstens 
vermuten  lassen,  möglicherweise  eine  Stadtmauer  besessen.  Die  in  Terrassen 
über  einander  unter  starker  Verwendung  des  natürlichen  Felsens  angelegten 
Gebäude  waren  meist  klein  und  unansehnlich,  was  selbst  von  den  öffentlichea 
Bauten  gilt.  Baogeschichtlich  in  hohem  Grade  merkwürdig  ist  die  Stoa 
Basilike,  ein  längliches,  rechteckiges  Gebäude  (45  m  :  11  m),  welches  eine 
einzige  Reihe  von  zehn  dorischen  Säulen  in  der  Längsachse  aufweist.  In  ihr 
haben  wir  die  älteste  urkundlich  als  solche  bezeugte  altgriechische  Basilika, 
da  die  alte  athenische  Stoa  Basileios  am  Markte  noch  nicht  sicher  nachge- 
wiesen ist.  Vor  ihr  lag  die  einfache,  nnregelmäfsige  Agera.  Die  ge- 
pflasterte Hauptstrafse  führte  nach  dem  Tempel  des  Apollon  Karneios 
und  dem  Gymnasion.  Unregelpuäfsig  zweigen  sieh  davon  zahlreiche  Seitea- 
strafaen,  zum  Teil  stark  ansteigend,  ab.  Die  archaischen  losohriftea, 
deren  Zahl  jetzt  von  30  auf  150  gestiegen  ist,  finden  sich  teils  auf  Vasen* 
Scherben  eingeritzt,  teils  auf  meist  noch  ganz  roh  bearbeiteten  Grabsteinen, 
die  meisten  sind  in  den  gewachsenen  Fels,  den  blauen,  marmorartigen  Kalk- 
stein, selbst  eingehauen  und  bieten  bald  Götternamen,  bald  JNaman  von 
Menschen  mit  Zusätzen.  Der  Vortrageade  erläuterte  die  Richtung  der  Schrift 
(meist  linksläofig)  und  einige  besonders  charakteristische  Schriftseiehen:  4an 
theräische  Alphabet  stellt  eine  in  mehrfacher  Beziehnag  selbständige  Be- 
handlung des  semitischen  Alphabets  dar  und  ist  wohl  direkt  ven  phönikischeft 
Kaufleuten  und  Piraten  übernommen,  aber  bald  durch  andere  grieehiacha 
Städte  beeinflufst  worden  (vgl.  Paul  Rretschmer,  Athen.  Mitteil.  XXI).  Die 
Gräberfunde  in  der  zur  Stadt  Thera  gehörigen  Nekropole  sind  reich  an 
Vasen  des  geometrischen  Stils  (vgl.  Dragendorff,  Archäol.  Anz.  des  Jahrb.  tS97) 
und  bereichern  aufserordentlicb  unsere  Kenntnis  des  einheimischen  theräisehea 
Stils.  Aufserdem  sind  noch  zahlreiche  Grabsteine  mit  Inschriften  der  mittleren 
archaischen  Schrift  per  iode  und  einige  interessante  Terrakottenfignrcn  ge- 
funden worden.  Schwarzfigurige  Gefiifse  haben  sich  ia  der  fifekropole  gmr 
nicht  gezeigt. 

Für  dieGötterverehrungder  Theräer  ei^bt  sich  aus  diesen  Quellen, 
namentlich  ans  vielen  kleinen  Kullstätten  und  den  lasehriften  an  deren  Seite, 
dafs  dem  erwachsenen  Zeus  ein  jugendlicher,  Kures,  cor  Seite  steht,  dnfa 
ferner  die  Dioskuren  und  Hermes  hier  eine  Stätte  der  Verehrnag  fanden. 
Der  Name  Polieus  steht,  wie  auch  Hikesios,  Stoichaios  und  Herkios,  longe- 
löst von  dem  Namen  des  Zeus.  Ferner  finden  wir  Lochaia,  die  im  tiefen 
Getreidefelde  {koxtuog  atros)  waltende  Göttin  (Wilamowitz),  und  Damia»  4ea 
Kentauren  Chiron,  Boreaios,  den  nördlichen  Wind,  auch  die  Namen  der 
Athaaaia  und  der  rätselhaften  Biris.   Der  Hauptgott  aber  war  Apollon  Karneion, 
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¥•■  dt$sftü  Tanpel,  am  Raode  des  Stadtberges  (gelegen  nad  teils  io  dee 
Pelsea  gehaaea,  beträchtliche  Reste  zengea.  Diesea  widmete  der  Redaer 
eiae  aasfiUirliche  Bespreohnag.  Dabei  lag  der  Festplata  fär  das  Pestlager 
aad  die  Spaisueg  aa  dem  Karaeenfeste,  das  sich  dem  hebräischeo  Laobhattea- 
feste  aaberte  aod  das  alte  Erate-  nad  Weiolesefest  aos  eiaer  Zeit  darstellte, 
we  Apollaa  aoeh  mehr  als  später  eio  Gott  der  Vegetalioa  war.  Die  Feisea 
io  der  Nähe  weisea  ooeh  die  Zeogaisse  fiir  die  Kaabeotäaze,  die  Gym- 
aapädiea,  aof.  Es  fiadet  sich  hier  eiae  öberraschead  groTse  Zahl  archaischer 
Nsaea»  aabea  deaea  sich  bald  aya^og  (eatsprechead  dem  attischen  6  natg 
MuXoi)  hMzngaschrieben  liadet,  bald  die  Fertigkeit  im  Tanzea  gerühmt  wird 
(«p;|r(iro  fitt  tov  'AnoXlm) ;  das  Wort  oUfuVy  fünfmal  angewaadt,  nad  das 
eiasul  von  boshafter  Haad  beigeschriebeae  noqvog  auf  diesen  nicht  nater 
das  7.  Jahrhundert  zn  setzenden  Inschriften  geben  uns  neue  Sittengeschichte 
lidie  Belehrung  über  Bedeutung  und  Alter  der  Knabeuliebe.  Mähe  bei  den 
Fdsea  mit  diesea  Inschriften  befand  sieh  später  eia  Gymnasioa,  und  zahl- 
reiehe  Verzeichaisse  von  itprißevüavieg  siad  hier  gefundea  worden,  meist 
■it  einer  Widmang  aa  Hermes  nad  Herakles  schliefsend.  Hier  ist  auch  ein 
Steia  zum  Vorschein  gekommen,  anf  dem  sich  griechische  Weisheitsspruche 
{yimlh  atmvioVf  iyylvw  ni^a  J'  ora],  (AriSiv  ayav  sind  sieher  erkennbar) 
iadea,  eiae  Aofzeichauog,  die  aicht  früher  als  das  4.  Jh.  anzusetzen ,  jedoch 
etwas  aller  ist  als  das  Sammelbnch  des  Demetrios  von  Phaleron  über  die 
Sprache  der  sieben  Weisen.  Bin  Lavastein  von  fast  10  Ctr.  Gewicht  ist  der 
Issehrift  aach  von  Eumastas  gehoben  worden.  Ober  Kunst  und  Hand- 
werksbetrieb geben  uns  auPser  dem  sogenannten  Apollo  von  Thera  nur 
die  Vasen,  diese  aber  aach  reiche  Auskunft.  Inbezug  auf  die  Pflege  der 
Lsadwtrtaehaft  dürfen  wir  aus  dea  späten  Katasterinschriften  vom  Rund* 
kiB  der  Periasa  am  südlichen  Fuise  des  Stadt berges  scbliefsen,  dafs  ia 
arehaiseher  Zeit  Getreidebau,  Öibaumknltur  und  daaeben  wohl  auch  Vieh- 
sacht dea  Verraag  vor  dem  heutzutage  weit  überwiegenden  Weiabaa  hattea. 
DieBevolkeruag  dieaer  Kulturperiede  war  dorisch,  wie  der  Dialekt  und 
die  Phjlea  eogebea.  Der  Name  der  letzteren  scheint,  wie  in  Sikyon, 
arof/o«  geweaea  zu  sein,  deren  Unterabteilungen  waren  die  hagtiai.  Im 
iihre  426  trat  Thera,  wenn  aach  aar  für  karze  Zeit,  in  den  attiachen  See* 
baad.  Damals  wanderte  Archedamos  voa  Thera  aach  Athea  und  schmückte, 
theräischer  Sitte  und  dea  heimischen  Göttinnen  getreu,  mit  Reliefdarstellungen 
«■d  laschriflea  die  Nymphengrotte  von  Vari. 

Prafeaaer  Dr.  Behrendt  Pick  aus  Gotha  sprach  über  das  corpus 
iimmoram.  Der  Vortrageade  orieatierte  znaächst  über  die  haoptsächlichea 
Uiherigea  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  aatiken  Numismatik.  Er  wies 
Laders  auf  die  älterea  Arbeitea  von  Eckhel  und  Mionnet,  die  muster- 
kaftea  Kataloge  dea  British  Museum  und  einiger  anderer  Sammluogea, 
labaafs  grolae  Verdienate  um  die  griechische  Namismatik,  Cohens  zwar  un- 
visseaschaftliche,  aber  als  Materialsam ulnngen  wertvolle  Bücher  über  die 
rimisehea  Münzen,  L.  Müllers  Werke  über  Alezander  den  Grofsco,  über 
Lysimaehas  nad  über  Afrika  und  endlich  auf  Svorooo«'  Werk  über  Kreta 
^  Nachdem  er  der  hohen  Verdienste  Th.  Mommseas  gedacht,  kam  der 
Maer  anf  die  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  io  Berlin  in  Angriif 
geaammeae  Publikation  der  aatiken  Münzen  Nordgriechenlands  zu 
ipreehea,   wobei    er    betonte,   dafs    ein   allgcmelDes  'corpus  nummorum'  zu 
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schaffen  nicht  beabsichtiget  and  daram  die  Bearbeitung  wetterer  Gebiete  vDn 
anderer  Seite  nur  erwünscht  sei.  Von  jenem  Werke  bearbeitet  der  Vor- 
tragende die  zwei  ersten  Bande;  vom  ersten  Bande  (Dacia,  Moesia  soperior, 
Moesia  inferior,  Sarmatia)  sind  S3  Bogen  gedruckt;  für  den  zweiten  Band 
(Thracia)  ist  das  Material  bereits  geordnet.  Vom  dritten  Band  (Makedonische 
Möazen),  den  Dr.  Gaebler  in  Berlin  bearbeitet,  worde  der  Drock  fBr  die 
niefasten  Wochen  in  Aussicht  gestellt.  Für  die  Münzen  Kleinasiens  sind 
von  der  Akademie  ähnliche  Werke  beschlossen,  nnd  die  betreffende  Litteratur 
ist  unter  Leitung  von  Professor  Kubitschek  bereits  excerpiert.  Bekanntlich 
hat  Professor  Mommseo  den  Ertrag  der  ihm  bei  seinem  50jührigen  Doktor- 
jubiläum überreichten  Stiftung  für  diesen  Zweck  bestimmt  Der  Vortrageode 
erläuterte  die  Binrichtungen  des  Werkes,  dessen  fertig  gedruckte  Teile  nebst 
den  20  Tafeln  vorgelegt  worden. 

Professor  Dr.  Ulrich  Wilkeo  aus  Breslau  hielt  am  Ende  dieser  Sitzung 
einen  Vortrag  über  griechische  Papyrnsforsehungen,  der  in  erweiterter 
Gestalt  bei  G.  Reimer  in  Berlin  erscheint.  Er  behandelte  zunächst  die 
einzelnen,  hauptsächlich  drei  Perioden  der  Papyrusfnnde.  Die  frühesteo 
Funde,  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  angehb'rend  (1788),  blieben  zuerst 
unbeachtet;  die  zweite  Periode,  die  der  sogenannten  Fayumfuade,  begann 
1878.  Mit  den  neuesten,  von  Oxford  ausgehenden  Bestrebungen,  die  im 
Gegensatz  zu  früher  auf  systematische  Ausgrabungen  und  Durchforschungen 
abzielen,  beginnt  die  dritte  Periode.  Sodann  wurde  eine  Obersicht  über 
die  bisherigen  Publikationen  gegeben.  Als  ein  erstrebenswertes  Ziel  stellte 
der  Vortragende  die  Schaffung  eines  corpus  papyrorum  Graeearum  hin,  za 
dem  aber  erst  noch  viele  Vararbeiteo  und  Eiozelpublikationen  erforderlich 
sind.  In  Gestalt  einer  vom  Vorsitzenden  vorgeschlagenen  Resolution  be- 
zeichnete man  es  im  Anschlnfs  hieran  als  wünschenswert,  dafs,  um  weitere 
Vernichtung  von  PapyruAschätzen  zu  verhindern,  Expeditionen  zum  Zwecke 
systematischer  Papyrusansgrabungen  nach  Ägypten  gesandt  würden,  nnd  dafs 
man  andererseits  auf  das  Zustandekommen  eines  Centralorgansfur  Papyrns- 
forsehungen hinarbeite.  Sodann  gab  der  Vortrageode  einen  Oberblick  über 
den  Inhalt  der  Urkunden  auf  Grund  dw  von  ihm  ausgearbeiteten  Urkunden- 
Verzeichnisses.  Sie  stellen  archivalische  Skripturen  des  Öffentlichen  und 
privaten  Lebeos  jeder  Art  dar  und  bieten  weniger  Aufschlüsse  für  die  politi- 
sche Geschichte,  als  vielmehr  für  die  Kultur-  und  Wirtschaftsgesdiicfate 
Ägyptens  vom  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  an,  für  die  sie,  insbesondere 
unter  Heranziehung' verwandter  Disziplinen  wie  Numismatik,  höchsten  Wert 
haben.  —  Weiteres  über  Papyrnsforsehungen  bot  der  unten  behandelte  Vor- 
trag von  Professor  Dr.  Mitteis. 

Ebenfalls  unter  Vorsitz  von  Generalsekretär  Professor  Dr.  Co nze  tagte 
eine  Sitzung  der  vereinigten  historisch-epigraphisehen  und  archäo- 
logischen Sektion  sm  I.Oktober,  in  der  fünf  Vortrage  gehalten  wurden. 

Professor  Dr.  Otto  Rofsbach  aus  Königsberg  sprach  über  die  Nemesis 
des  Agorakritos  und  den  sitzenden  Faustkämpfer  im  Tbermen- 
m  US  com  zu  Rom.  Der  erste  Teil  erscheint  in  Roschers  Mythol,  Lexikon, 
der  zweite  in  einer  besonderen  Schrift.  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  Darstellung  der  zwei  Nemesen  in  Smyrna,  für  die  einige  smyrnäisehe 
Münzen  und  die  betr.  Stellen  des  Psnsanias  (VII  5,  2;  1X35,6)  zu  Grande 
gelegt   wurden,   gab   der  Vortragende,   gestützt   auf  die   vorhandenen    Be- 
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KkreiboBgcii  vnd  BroeliBtiieke,  eine  im  ganzen  sichere,  durch  SkizzeD  er- 
laaterte  Rekonstraktioo  der  Nemesis  des  Agorakritos  in  Rhamnus,  so- 
wie des  Reliefschmockes  der  Basis.  Anhaogs weise  interpretierte  der  Redner 
die  im  Thermenmaseam  za  Rom  befindliche  Brzstatne  des  sitzenden  Fanst- 
kampfers  auf  Grand  einer  spartanischen  Münze,  zweier  etraskischer 
Spiegel  aad  der  Stella  bei  Theokrit  (XXII)  als  den  besonders  ans  der 
ArgoMQteiisafe  bekannten  bithyniscben  Paostkämpfer  Amykos,  dessen  sieg- 
reicher Gegner  Polydenkes  wurde.  Professor  Dr.  Stndniezka  aus  Leipzig 
legte  in  der  sieh  aaschliefsenden  Debatte  auf  die  Andeutung  von  Blntstropfen 
■ad  Verwondongen  Nachdruck,  woraus  folge,  dafs  der  Faostk'ampfer  nach 
dem  Rampfe  dargestellt  sei,  während  Amykos  vor  dem  Kampfe  an  der  Quelle 
aafgefafst  sein  mSfste. 

Hierauf  sprach  Professor  Dr.  To  c i  1  es c o  aus  Bukarest  über  die  neuen 
Aasgrahmi^en  und  Forschungen  in  Adamklissi.  Er  erwähnte  zu- 
siehst von  den  kürzlieh  aufgedeckten  10  Kastellen  am  limes  Alutanus  und 
SB  der  römischen  Chanssee  Drubeta-Romula-Apulum  das  von  Turn-Severio, 
dessen  Trümmer  aus  der  Zeit  Trajans  (Brückenkopf,  Festnngsmauer  mit  den 
iencren  15  Türmen,  Prätorium),  Konstantins  (4  Gebäude  mit  80  cnbicula,  die 
7  aufjeren  Türme),  Justinians  (Rundturm)  und  späterer  Zeit  (Kirche  und 
Espclle  aofserhalb  der  Mauern)  stammen,  auch  wurde  eine  auf  einem  Ziegel 
eiBg[eritxtev  bisher  nicht  entzifferte  Inschrift  in  anscheinend  orientalischem 
Alphabet  hervorgehoben. 

Zu  dem  gigantischen  Tropäumsbau  von  Adamklissi  übergehend,  führte 
der  Redner  aas,  dals  er  auf  Grund  der  dabei  gefundenen  monumentalen 
Saiserinschrift  and  des  inschriftlich  beglaubigten  Namens  der  in  der  Nähe 
^egenea  Stadt  Tropaeum  Traiani  an  der  von  ihm  im  Verein  mit  Beondorf 
aad  Nienaott  gegebeaen  Datierung,  wonach  es  von  Trajan  nach  dem  zweiten 
dakischea  Kriege  (109  n.  Chr.)  errichtet  ist,  gegen  die  Ansichten  anderer 
Gtlehrter  festhalten  müsse,  während  er  sich  im  ganzen  der  in  Furtwänglers 
iweiter  Abhaadlung  von  Buhlmann  vorgeschlagenen  neuen  Anordnung  der 
Inschrift  aosehlofs. 

Bs  wurde  dann  zu  dem  200  m  östlich  von  den  Trümmern  des  Tropnums 
gelegeaea,  nea  aufgedeckten  ond  höchst  eigenartigen  Altar  bau  mit  den 
Namea  der  im  Kampfe  gefallenen  römischen  Soldaten  übergegangen,  der 
gleichfalla  in  die  trajanische  Zeit  gehört,  und  die  Inschrift  der  Vorderseite 
fcaaaer  besproehea.  Ferner  ist  im  Sommer  1897  freigelegt  worden  ein 
grofser  Tomalus,  als  dessen  Kern  sich  mehrere  konzenti'ische  Mauerringe 
darsteilea. 

SehoB  seit  1891  ist  man  mit  der  langwierigen  Ausgrabung  der  etwa 
1  km  vom  Tropaum  entfernten,  nach  der  Bauinschrift  von  Konstantin  neu  er- 
bantea  Ci  vi ta  8  Tropaeensiu  m  beschäftigt.  Es  sind  davon  drei  Thore  und 
die  ^t  erhaltene  Umfassungsmauer  nördlich  vom  Westthore  mit  fünf  Türmen 
Bad  im  laaera  drei  Basiliken  aufgedeckt,  von  denen  eine  mit  zwei  Reihen  von  je 
IS  Sanleobaseo  wohl  trajanischer  Zeit  angehört.  Mit  einem  Ausblick  auf 
die  hier  zv  erwartenden  grofsen  Aosgrabuogsresultate  schlofs  der  interessante 
Vortraf,  der  durch  bildliche  Wiedergaben  der  Ausgrabungen  und  Piane  unter- 
stützt worde. 

Professor  Dr.  Bugen  Bormaon  ans  Wien  verbreitete  sich  im  Anschlufs 
hieran    allgemeiner    über    die   antiquarischen    Forschungen    an    der 
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D  0  D  «  Q.  Diese  haben  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Wiener  archaologisch-epifpraphi- 
schen  Seminar  und  den  archUoloj^iscb-epigraphischen  Mitteilunf^en  aus  Öster- 
reich-Unj^arn.  In  Zukunft  wird  jedoch  dieses  Seminar,  dessen  Thitigkeit  vom 
Vortragenden  besonders  gewürdigt  wurde,  hinter  dem  Anfang  1898  in  Wirksam- 
keit tretenden  österreichischen  archäologischen  Institute  zuj'ücktreteo. 
Die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  ferner  unternimmt  jetzt,  unterslntst 
durch  die  Stiftung  eines  Wiener  Bürgers  TreitI,  die  Erforschung  des  römiscbeo 
Limes  auf  österreichischem  Gebiete  und  die  auchantiquarisch-epigraphisch  wich- 
tige lilrforschnng  der  Balkanländer,  zu  welchem  Zwecke  bereits  mehrere  Ex- 
peditionen ausgesandt  worden  sind.  Redner  wies  sodann  auf  die  erspriefsliche 
Thätigkeit  des  Vereins  Carnuntum  für  die  Aufdeckung  dieses  bedeutenden 
Walfenplatzes  hin  und  besprach  einen  Fnnd  von  diesem  Forschungsgebiete.  Es 
hat  sich  hier  in  Brocken  des  Wandverputzes  die  eigenartige  Wanddekoration 
eines  Zimmers  gefunden,  Wandmalereien  mit  Inschriften  in  meist  griechischer 
Sprache.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  auf  den  Wänden  Sieger  von  alle  vier  Jahre 
stattfindenden  Wettkämpfen  dargestellt  sind.  Ein  Stück  giebt  den  Siegespreis 
an,  eine  andere  Inschrift  IHfst  auch  auf  Wettkämpfe  in  der  Redekunst  schliefsen, 
wobei  man  an  die  von  Domitian  86  begründeten  zugleich  musischen  kapitolinischen 
Agone  erinnert  wird.  Aus  Buigarien  legte  der  Vortragende  ferner  ein  voll- 
ständig erhaltenes,  mehrfach  interessantes  römisches  Militärdiplom  vom 
19.  Oktober  93  vor,  auf  dem  zum  ersten  Male  der  von  Domitian  eingeHihrte 
MonaUname  Domitianus  (vgl.  Suet.  Domit.  13)  sowie  ein  neues  Konsnln'paar 
erscheint  und  die  bisher  noch  nirgend  erwähnt  gefundene  cohors  I  Cispadensium 
genannt  wird,  während  sich  der  Kommandant  der  Kohorte  als  mit  Maecenas 
in  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  stehend  herausstellt. 

Dr.  Karl  Patsch,  Kustos  am  Landesmuaenm  in  Sarajevo,  handelte  über 
das  Mithraeum  von  Konjica,  worüber  der  Vortragende  in  den  Wissen- 
schaftlichen Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegovina  Bd.  VI  eine  Arbeit 
publiziert  hat  Das  Eigentümliche  dieses  Mithräoms  ist  einerseits  die  ganz 
oberirdische,  mit  einem  grofsen  Vorräume  versehene  Celle,  andererseits  das 
Kultbild,  eine  beidseitig  mit  Reliefs  versehene  Kalksteinplatte,  von  der 
Heliogravüren  und  Photographieen  verteilt  wurden.  Auf  der  einen  Seite  sehen 
wir  Mithras,  wie  er  das  Stieropfer  darbringt,  auf  der  anderen  ist  eine  Mahl- 
zeit der  Eingeweihten  dargestellt,  wobei  diese  Brot  und  Wein  empfangen. 
Diese  durch  die  Kirchenväter  bezeugte  Einzelheit  der  Mysterien  hat  hier  zum 
ersten  Male  eine  bildliche  Darstellung  erfahren  und  erinnert  an  das  ehrist- 
liehe  Liebesmahl  in  beiderlei  Gestalt. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Herren  aus  Österreich  den  Dank  der 
Versammlung  ausgesprochen  hatte,  sprach  Professor  Dr.  Georg  Stein  dorff 
ans  Leipzig  über  die  älteste  Civilisation  Ägyptens.  Von  der  Ge- 
schichte Ägyptens  vor  der  4.  Dynastie  Manethos  war  infolge  der  mangel- 
haften  und  spärlichen  Quellen  sowie  der  geringen  Anzahl  von  erhaiteneo 
Deukmälern  bisher  kaum  mehr  bekannt  als  die  Namen  und  die  ungefähre  Reihen- 
folge der  Könige.  Der  englische  Agyplologe  Flinders  Petrie  hat  nan  An- 
fang 1S95  auf  dem  westlichen  JVilufer  bei  Tuch  mehrere  Nekropolen 
aufgedeckt,  die  er  wegen  ihres  von  sonstigen  ägyptischen  Gräberfunden  sehr 
wesentlich  verschiedenen  Inhaltes  für  unägyptisch  und  einer  neuen,  wahr- 
scheinlich libyschen  Rasse  angehörig  erachtete.  Die  Leichen  lagen  hier  mit 
in   die  Höhe   gezogenen  Knieen   und  vor  das  Gesicht  gehaltenen  Händen  auf 
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der  liiikeD  Saite,  bald  aoeh  waren  sie  zerstückelt;  eigenartig  bemalte  und 
^eforiite  Töpfe,  schwarze  Schalen  mit  weifsen  Verzierungen,  äufserst  geschickt 
arbeitete  nod  polierte  Steingeräfse,  Feuerstein waffen  von  bisher  nngekannter 
VoHendoog,  Platten  aus  grünem  Schiefer,  meist  in  Tierform  (Reibeplatten 
oder  Amalette),  ornamentierte  Haarnadeln  und  Ramme  ans  Knochen,  dagegen 
nr  wenig  Metallgera fse  hatte  man  den  Toten  mitgegeben.  1896  und  1897 
liad  ihaliehe  Nekropolen  an  verschiedenen  Stellen  Oberagyptens  meist 
darch  de  Morgan  untersucht  und  von  diesem  wegen  des  geringen  Vor- 
koamens  tod  Kupfer-  oder  Bronzegegenstandeo  als  neolithisch  und  einer  vor- 
geschichtUehen  Periode  angehörend  bezeichnet  worden.  Inschriften  finden 
sich  in  all  diesen  einfach  ausgestatteten  Gräbern  von  Privatpersonen  nicht. 
Amelinean  entdeckte  nun  in  den  letzten  zwei  Wintern  bei  Abydos  fünf 
grofse  Kooigsgräber :  rechteckige  Säle  mit  Luftziegelwänden,  zum  Teil  von 
kleineren  Kammern  für  die  Bestattung  der  Begleiter  des  Königs  oder  die 
Deponieroog  von  Opfergaben  umringt,  in  deren  Umgebung  sich,  wie  bei  den 
Pyramiden,  aneh  kleinere  Grabbauten  für  Vornehme  befanden.  Dario  fanden 
sich  anfser  zahlreichen  kurzen  hieroglyphiseheo  Inschriften  Grabsteine,  Thon- 
lad  Alabasterkrüge,  Abdrücke  von  Siegelcylindern  auf  Lehmpfropfeo,  Stücke 
roa  Stein-  und  Thongefafsen,  Blfenbeinschnitzereien,  Feuersteinwaffen,  wo- 
dareh  diese  Gräber  in  dieselbe  Knltnrperiode  als  die  oben  genannten  ge- 
viesen  werden.  Im  Frühjahr  t897  entdeckte  de  Morgan  noch  ein  sechs- 
tes Ronigsgrab  mit  wiederum  gleichartigem  Inhalte. 

Unzweifelhaft  ist  die  uns  hier  entgegentretende  Civilisation  ägyptisch, 
vie  schon  die  darin  gefundenen  ägyptischen  Inschriften  beweisen.  Für  die 
Datieraog  geben  die  in  den  Königsgräbern  genannten  Königsnamen  keinen 
Aftkalt,  da  es  die  damals  gebräuchlichen  offiziellen  Herrscheroameo,  nicht, 
vie  10  den  ägyptischen  Königslisten  und  bei  Manetho,  die  Geburtsnamen 
sind.  Auf  zwei  Steinscherben  aber  sind  auch  zwei  Könige  bei  ihren  Ge- 
bartsaameo  genannt.  Diese  Herrscher  und  folglich  auch  die  zwei  Königs- 
graber  gehören  der  1.  Dynastie  an.  Aber  auch  die  anderen  Königsgräber 
■nssen  aus  der  1.  oder  2.  Dynastie  stammen,  da  diese  Könige  nach 
Maaetiho  ans  This  (Abydos)  stammten  und  ägyptischer  Sitte  gemäfs  ihre 
Gräber  in  der  Nähe  ihrer  Hauptstadt,  in  Abydos,  lagen.  In  uDgefähr  gleiche 
Zeit  sind  somit  aneh  die  genannten  Nekropolen  Oberägyptens  zu  setzen. 

Seanit  gewähren  diese  Gräberfunde  einen  Einblick  in  die  ägyptische 
Civilisation  der  ersten  Dynastieen.  Die  Art  der  Bestattung,  vielleicht 
aoeh  die  Aoschaoung  vom  Leben  nach  dem  Tode  weicht  von  der  späteren 
ab;  dafa  bei  der  Bestaltang  grofse  Feuer  angezündet  wurden,  beweisen  vor- 
haadeoe  Reste.  Leichenverbrennung  ist  nicht  nachzuweisen.  Bei  den  Be- 
grabntsaen  der  Könige  scheinen  die  Steingefäfse  zerbrochen  worden  zu  sein. 
Über  Traebt  und  Schmucksachen  belehren  uns  gleichfalls  diese  Funde, 
Schminken  und  Tättowieren  war  Brauch.  Thon  und  Stein  wurden  sehr  ge- 
schickt bearbeitet,  Kupferarbeiten  erscheinen  seltener,  Spinnen  und  Weben 
vcfstand  man,  ebenso  leistete  man  Grofses  in  der  bildenden  Kunst.  Den 
SeUaCi  des  interessanten  Vortrags  bildeten  einige  allgemeine  methodische 
lemerkaagen  für  die  Lösung  der  vielen  durch  diese  Funde  gestellten  Rätsel. 

Die  historisch  -  epigraphische  und  historische  Sektion  ver- 
riilgten  sieb  am  Nachmittage  des  I.Oktobers  zu  einer  Sitzung  unter  Vorsitz 
roB  Geb.  Hofrat  Professor  Dr.  Wachsmulh,    der   auch  in   den   bisher  ge- 
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naonteo  Versammlaogeo  der  historisch-epigraphiscbeD  Sektion  xweiter  Vor- 
silzeoder  geweseo  war. 

Professor  Dr.  Jalins  Beloch  ans  Rom  sprach  über  die  Bürgersahl 
Atheos  im  4.  uod  5.  Jahrhaadert  V.  Chr.  Durch  deo  Fand  der  Vf^i^fo/vy 
noliieia  veraalofst,  gab  der  Redner  in  diesem  methodologisch  besonders  inter- 
essanten Vortrage  einen  notwendig  gewordenen  Nachtrag  za  dem  betr.  Ab- 
schnitt in  seinem  Werke  ,,Ober  BevSlkernog  der  griechisch-römischen  Welt** 
(1888,  p.  55ff. ;  über  die  frühere  Litteratnr  s.  Böckh,  Staatshaoshalt  I  247  ff. 
2.  Ausg.).  Er  betrachtete  zanSchst  die  hierher  gehörigen  Angaben  des 
Aristoteles  uod  wies  dabei  auf  einige  statistisch-methodologische  Fehler  hin. 
Unter  scharfsinnigster  Verwendung  aller  za  Gebote  stehenden  Angaben  nod 
der  Resultate  der  statistischen  Forschung  stellte  er  sOdann  fest,  dafs  die 
Zahl  der  athenischen  Bürger  im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nngeföhr  21  000 
betrug  und  im  Jahre  «B70  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Rückwärts  schliefseod, 
berechücte  er  dann,  dafs  Athen  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  der  grofscn  Pest, 
etwa  im  Jahre  43],  nicht  unter  30  000  und  schwerlich  über  40  000  Bürger, 
also  etwa  35  000  bez.  37  000,  zahlte.  Bis  zum  Jahre  400  sUrben  dann  in- 
folge der  Pest  uod  der  Kriegsnöte  etwa  15 — 16  000,  eine  Bevölkerungsab- 
nahme, die  anffalligerweise  nie  wieder  ausgeglichen  worden  ist. 

Sodann  sprach  Professor  Dr.  Karl  Lamprecht  aus  Leipzig  zunächst 
die  HoffauDg  ans,  dafs  die  historische  Sektion  auf  den  künftigen  Versamm- 
lungen wieder  selbständig  tagen  werde,  und  teilte  mit,  dafs  in  Rücksicht 
hierauf  die  Historikertage  fernerhin  in  den  Jahren  stattfinden  aollen,  io 
die  eine  Philologenversammlung  nicht  fällt.  Hierauf  gab  der  Redner  eine 
Orientierung  über  die  im  Jahre  1896  begründete  Königliche  Kommission 
für  sächsische  Geschichte.  In  einer  geistvollen  Erörterung  über  die 
Geschichte  und  Organisation  der  Geschichtswissenschaft  seit  dem  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  fahrte  der  Redner  etwa  Folgendes  ans:  Nachdem  bis  gegen 
diese  Zeit  die  mittlere  und  neue  Geschichte  immer  vom  antiquarischen  Stand- 
punkte aus  betrieben  worden  und  es  immer  nur  bei  einem  Wissen  von 
Wissenskram  geblieben  war,  tauchte  in  jener  Zeit  als  eine  neue  Phnse  der 
Begriff  der  Staatengeschichte  auf.  Sie  wurde  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Staatsrecht  und  meist  von  Juristen  getrieben  und  stellte,  aaf  das 
Singulare,  die  Person  eingehend,  zunächst  die  Persönlichkeit  des  Herrschers 
oder  der  Minister  und  Staatsmänner  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Betrachtung. 
Aus  dieser  Staatengeschichte  hat  sich  nach  vielfachen  Wandlangen  die  heutige 
historisch- politische  Geschichtsschreibung  entwickelt.  Nach  Absolvierung 
der  Reichsgeschichte  ging  diese  Historiographie  in  der  Mitte  der  80  er  Jahre 
auch  zur  Behandlung  der  Einzelstaaten  über,  führte  also  zur  Territorial- 
geschichtsschreibun^.  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jnhrhuoderta  ent- 
stand neben  dieser  Gattung  von  Geschichtsschreibung  noch  eine  andere  Art 
von  Geschichtsbetrachtung:  unter  dem  Einflüsse  von  Herder  und  Winckel- 
mann  legte  man  den  Nachdruck  auf  die  kulturgeschichtliche  Seite  der 
Gescbichtsentwicklung.  Diese  Richtung  strebte  im  Gegensatz  za  jener  ins 
Allgemeine,  ist  aber  gleichwohl  in  ihren  Anfängen  und  um  za  richtigen  ur- 
teilen über  gröfsere  Komplexe  and  Zeiträume  zn  gelangen  auf  die  üoter- 
sachung  des  Einzelnen  angewiesen,  führte  also  auch  ihrerseits  auf  die 
Territorialgeschichtsschreibung.  Die  zwei  hier  genannten  Methoden 
der    Geschichtsschreibung   liefen   bcsttindtg  nebeneinander    her,    maonigfach 
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beeioAttCit  durch  deo  Lauf  der  Geschichte  selbst.  Seit  Aofang  der  40er  Jahre 
Sodea  wir  besonders  eio  reges  politisches  lateresse.  Nach  der  Griiodung 
des  aeoea  Reiches  tritt  wieder  die  Kulturgpeschichte  mehr  hervor,  und  wir 
Btebea  gleichsam  im  Kampfe  beider  Richtungen.  In  gleicher  Weise  aber 
wardenbeideaaf  die  Territorialgeschichtsschreibung  hingedrängt,  und  daraus  er- 
klärt sich  die  jetzt  hervortretende  starke  Entwicklung  dieses  Zweiges  der 
Geschichtsschreibung. 

Wie  zuerst  die  Gründung  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschiehts- 
kssde  vom  Vortrageoden  selbst  1881  veranlafst  wurde,  so  sind  ähnliche 
Isstitotionen  in  Baden,  Hessen,  Westfalen  u.  a.  ins  Leben  gerufen  worden, 
eise  der  jüngsten  SehSpfungen  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Kg  1.  Kommission 
firsächsisehe  Geschichte.  Der  Vortragende  orientierte  im  einzelnen 
aber  die  Gründung,  Organisation  und  den  bisherigen  Verlauf  des  Unter- 
sebmens  und  bemerkte  dabei  nachdrucklich,  dafs  man  bei  Lösung  der  Anf- 
(sbea  fiir  den  Binzelstaat  die  Rncksiefat  auf  das  Allgemeine  nie  aus  dem 
Asge  verlieren  dürfe,  und  dafs  die  verschiedenen  Kommissionen  ineinander 
greifen  mu/sten,  wie  dies  ja  auf  manchen  Gebieten,  etwa  dem  der  Statistik, 
BBOBgänglieh  sei.  Da  die  Subskriptionen  auf  die  von  der  Kommission  ge- 
planten Veröffentlichungen  sehr  glänzend  sind,  kann  man  hoffnungsfrendig 
»  die  Arbeit  gehen.  Die  beabsichtigten  Publikationen  gehen  teil- 
weise von  neuen  Gesichtspunkten  aus  und  verdienen  darum  auch  hier  Br- 
wihonng.  Es  ist  so  zunächst  in  Aussieht  genommen  die  Herstellung  von 
Graadkarten  mit  Eintragung  des  Flnfsnetzes,  der  Örtliehkeiteo  und  Gemeinde- 
^nzen  als  Grundlage  für  politische  und  kulturgeschichtliche  Karten  jeder 
Art,  ferner  ein  Piurkartenatlas.  Weiter  sollen  veröffentlicht  werden  ein 
Lebasbnch  Friedrichs  dtB  Strengen  (1439),  Akten  und  Briefe  des  Herzogs 
Georg  des  Bartigen  (1500—1539),  Briefe  des  Hans  von  der  Planitz  (politische 
Berichte  an  den  Kurfürsten  Friedrich  den  Weisen),  Akten  zur  Geschichte 
des  Banemkrieges  in  Mitteldeutsehlaod,  Akten  und  Briefe  des  Kurfürsten 
Moritz  (1541 — 1553),  Akten  zur  Geschichte  der  sächsischen  Landes  Verwaltung, 
Laadtagsakten,  die  Instruktion  eines  Vorwerksverwalters  durch  KorFurst 
Aognst  (1570),  eine  Geschichte  des  sächsischen  Finanzwesens,  endlich  ein 
Briefwechsel  der  Kurfnrstin  Maria  Antonie  mit  Maria  Theresia.  Überdies 
hat  die  Kommission  die  Absicht,  sich  auch  kunstgeschichtlicben  Publikationen 
iBznwenden. 

Endlich  hielt  die  historisch-epi graphische  Sektion  im  Verein 
isit  der  philologisehen  und  archäologischen  unmittelbar  vor  der 
letzten  Hauptversammlung  eine  Sitzung  ab,  der  Geh.  Hofrat  Professor 
Dr.  Lipsias  präsidierte.  In  diesei^  wies  zunächst  Geh.  Regierungsrat  Professor 
Dr.  Diels  ans  Berlin  im  Auftrage  von  Generalsekretär  Prof.  Dr.  Gonze  auf 
die  von  Dr.  Karl  Patsch  aus  Sarijevo  vorgelegten,  auf  Grund  von  Funden 
aas  dem  Bereiche  Bosniens  und  der  Herzegovina  hergestellten  Schul wand- 
ttfela  für  den  klassisch -historisch-philologischen  Unterricht 
Ikis,  welche  in  den  bosnischen  Mittelschulen  zur  Veranschaulichung  römischen 
Uheas  in  der  Provinz  eingeführt  sind,  und  empfahl  die  Nachahmung  dieses 
Verfahrens  unter  einem  kurzen  Hinweis  auf  seinen  nicht  zu  verkennenden 
Natzen  auch  den  in  Betracht  kommenden  deutschen  Ländern. 

Darauf  hielt  Professor  Dr.  Mitteis  aus  Wien  einen  von  der  Versamm- 
lao^  mit  höchstem  Interesse  aufgenommenen  Vortrag  über  die  juristische 
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BedeatQDg^  d  er  Papyrospublikationeo,  derden  obeo  erwähoteo.Wilckeo- 
sehen    Vortrag  gleichsam   ergänzte.    Ist  die  Papyroswisseoschaft    als    selb- 
ständiger Zweig  der  Altertomswissenschaft  aoch  eigentlich  erst  swei  Dezenoien 
alt,  so  läfst  sich  doch  bereits  jetzt  sagen,   dafs  die  Papyrasfande  besonders 
für  die  Kenntnis  der  Geschichte  des  antiken  Rechts  wichtiger  sind  and  immer 
mehr  werden  als  die  epigraphischen  Zeugnisse  in  Stein  und  Erz.   Der  Redner 
beantwortete   die  Frage   nach    der  Bedeutung  der  Papyri  getrennt  far  das 
griechische  und  römische  Recht.    Zunächst  auf  dem  Gebiete  des  griechi- 
schen  Rechtes  beweisen  bereits  die  bisherigen  Funde  in  ihrer  bisherigen 
Verwertung   zu   voller  Klarheit   die  Einheit   des   griechischen  Rechtes   im 
ganzen  Umfange    des  graco  -  makedoniscJien   Hellenismus.     Diese  Erkenntois 
ist  in    erster  Linie  höchst  wichtig  für  die  richtige  Würdigung  der  helleni- 
schen Kultur  in  dieser  Zeit.    Sie  ist  ferner  methodisch  wichtig,  sofern  sich 
jetzt  auch  auf  dem  Wege  der  Konjektur  die  Lücken  unseres  Wissens  vom 
griechischen  Rechte  einigermafsen  ausfüllen  lassen,  welches  ja  bis  jetzt  nnr 
für  Attika    und    die  Zeit  der  Redner  bis  ins  Einzelne  bekannt   war.     Wir 
sehen    weiterhin,   dafs   die  Römer    bei  ihrem  Vordringen   nach   dem    Osten 
Völkern  mit  einheitlichen  Rechtsformeo   begegneten.     Das  griechische  Recht 
ist  jetzt  auf  dem  Wege,   eine   selbständige  juristische  Disziplin  zu  werden. 
Es    wird   an  Wichtigkeit   nicht  hinter  dem  römischen  Rechte  zurückstehen, 
an  ethischem  Werte  steht  es  höher,  und  seine  Kenntnis  wird  auf  viel  frühere 
Zeit  ausgedehnt  werden  können,   als   dies    beim    römischen  Rechte  der  Fall 
ist.     Die   gräco-italische  Hypothese    wird    sich  jetzt   auch   von    selten   der 
Juristen    einen    starken  Angriff  gefallen    lassen    müssen.     An    einigen    ein- 
leuchtenden Beispielen  erhärtete  der  Vortragende  sein  Urteil  über  den  Reich- 
tum dieser  neuen  Fundgruben  und  zeigte,  wie  wir  bis  ins  Detail  unterrichtet 
werdeo.    So  ergiebt  sich  aus  P.  19  der  Berliner  ägyptischen  Urkunden,  dafs 
nach    dem  Rechte    der   alezandrinischen  Griechen    bei  Beerbung   der  GroFs- 
eitern  Enkel   neben  Kindern    ersten  Grades   ein  Repräsentationsrecht    ihrer 
Eltern  nicht  haben,  dafs  die  ausgestattete  verheiratete  Tochter  keine  weiteren 
Erbansprüche   an    die   Eltern   hat,   solange  Söhne    vorhanden    sind   (P.  592 
Berol.).      Weitere    interessante    gesicherte    Belehrung    erhalten    wir    über 
Exekutionsurkunden,   Wechselrecht,   das  Trapezitenwesen,    welches  sich  als 
ein  vollkommenes  Aoalogon  unseres  Haklerwesens  darstellt,  über  die  Archive, 
die  bis  auf  100  Jahre  den  Besitz  zu rückzu verfolgen  gestatten.    Auf  dem  Ge- 
biete des  römischen  Rechtes  bieten  die  Papyri  wenig  Tür  die  Überliefe- 
rung der  römischen  Rechtslitterator,   so  die  kürzlich  verölfentlichten  Bruch- 
stücke  aus    dem  Ediktskommeotar  des  Jnl.  Paulus,    viel   reichere  Ausbeute 
gewähren  sie  an  Originalrechtsurkundeo,    Gesetzen    und  Verordnungen,    be- 
sonders   für  Straf-  und  Eherecht,    aufserord entlieh    reich   aber   sind   sie  ao 
Quellen  für  die  Kenntnis  des  praktischen  Rechtsverkehrs,  der  geradezu  bis 
ins  Feinste  durchleuchtet  wird:    so  auf  dem  Gebiete  der  Volkszählung,   des 
Steuer-    und    Peosionswesens,    der    Leitnrgieen,    Gemeinde-    und    Provinz- 
verwaltung.    In  Akten,  Testamente,    Kontrakte  u.  dergl.  wird  uns  ein  Ein- 
blick gestattet.     Hier  erkennen  wir  klar,    dafs  Rom    seiner  Provinzen  voll- 
kommen Herr  war  in  der  Verwaltung,  dafs  aber  im  reinen  Privatrecht  meist 
das  griechische  Rechtsbewulstsein  bestehen  geblieben  ist.    Zum  Schlüsse  er- 
mahnte der  Redner,  ja  beizeiten  an  ein  energisches  Studium  der  Papyri  za 
gehen,  ehe  die  Masse  des  Materials  allzu  umtänglich  werde. 
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ö.  Historische  Sektioo. 

l'Bier  Hinweis  auf  die  alleo  Interesseo  ,der  Geschichtswisseoüehaft 
^««idmetea  Historikerlage  wurde  alleo  Historikera  oach  dem  Vorgang^e  der 
kisleriscbeo  Sektion  auf  der  Kölner  Versammlung  der  Wiederanschlols  an 
die  historisch- epigraphische  Sektion  empfohlen.  Pur  die  hier  io  Betracht 
kanaeBdea  Vorträge,  besonders  die  der  Professoren  Dr.  Belocb  und  Dr. 
Lanpreeht  sei  darum  auf  den  Abschnitt  über  die  historisch-epigraphiscbe 
Sektitto  verwiesen. 

6.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Sektion. 

Voraitzende  dieaer  Sektion,  welche  in  der  Kgl.  Technischen  Hochschule 
ihren  Sitz  hatte  nnd  50  Mitglieder  aufwies,  waren  Geh.  Hofrat  Professor 
Dr.  Krause  aas  Dresden  und  Rektor  Professor  Dr.  Böttcher  aus  Leipzig, 
SchriftTiihrer  Oberlehrer  und  Privatdozent  Dr.  Witting  ans  Dresden. 

In  der  konstituierenden  Sitzung  wurde  ein  von  Sabrektor  Prof.  Dr. 
Theodor  Reishaus  in  Stralsund  eingegangener  Brief  über  das  11.  Axiom 
Euklids  verlesen. 

Hieraaf  hielt  Professor  Dr.  Georg  Helm  aus  Dresden  einen  Vortrag 
aber  das  Rechnen  mit  Mafseinheiten  beim  mathematisch-natur- 
«iaaeoaehaftlichen  Unterricht,  das  noch  viel  zu  selten  angewendet 
verde.     Als  Ergebais  seiner  Ausführungen  bezeichnete  er  die  beiden  Salze: 

1.  Wenn    man   mit  Maiseiaheiten  rechnet,    versteht  man  darunter  die  Mafs- 
zahlen,  die  ihnen  bei  Messung  dureh  eine  beliebige  neue  Einheit  zukommen. 

2.  Man  rechnet  daher  mit  ihnen  nach  der  Berecbnungsformel,  durch  welche 
überhaupt  die  gemessenen  GrbTsen  verknüpft  sind. 

Zuletzt  berichtete  Prof.  Dr.  J.  C.  V.  Ho  ff  mann  aus  Leipzig  über  die 
Verhandlungen  der  mathematischen  Sektion  der  Natur  forscher* 
varaanmlung  in  Braunschweig. 

In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Rektor  Professor  Dr.  EduardBöttcher 
ans  Leipzig  über  bewegliche  Schülermodelle  zur  Geometrie.  Ob- 
gleicli  der  Spruch  ail  est  in  intellectu,  quod  non  ante  foerit  in  sensu  theo- 
retisch wohl  jederzeit  für  den  geometrischen  Unterricht  anerkannt  wurde, 
«•  ist  er  doch  io  Wirklichkeit  durch  lange  Zeiträume  aofser  acht  gelassen 
worden,  wie  der  Vortragende  in  einer  historischen  Einleitung  ausführte. 
Ein  echtes  Schülermodell  ist  kein  prächtiges  Schaustück;  es  mufs  sich 
scboell  und  ohne  grofse  Mühe  vom  Schüler  selbst  mit  den  einfachsten  llilfs- 
Bitteln  herstellen  lassea.  Zu  dem  selbstgefertigten  Gegenstande  gewinnt  der 
Schüler  eine  persönliche  Zuneigung,  die  ihm  andern  Modellen  gegenüber 
▼oUi^  fehlt;  sein  Interesse  wird  kaum  durch  etwas  anderes  so  erregt  wie 
dnrefa  eine  Aufgabe  dieser  Art.  Unter  Benutzung  zahlreicher,  von  Schülern 
gefertigter  und  im  Unterricht  benutzter  Modelle  erläuterte  nun  der  Vor- 
tragende ihre  Verwendung  und  hielt  sich  dabei  im  wesentlichen  an  den 
üblichen  Lehrgang.  Als  erste  Aufgabe  des  geometrischen  Unterrichts  in 
Quarta  ergiebt  sich  die  Ordnung  und  Klärung  der  Vorstellungen,  die  jeder 
Knabe  halb  nnbewufst  besitzt.  Körperliche  Modelle  bilden  daher  den  Aus- 
gang. Dabei  bietet  sich  z.  B.  Gelegenheit,  den  Begriff  der  Symmetrie  zu 
erklären  und  zu  erläutern,  indem  man  eine  beliebige  Figur  mit  Tinte  auf 
ein  Blatt  zeichnet  nnd  noch  feucht  durch  Zusammenklappen  des  Blattes  ab- 
klatscht o.  dgl.    fis  bleibt  nicht  beim  Analysieren  der  Modelle,  sondern  bald 
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erwacht  io  dem  Koaben  der  Wuosch,  sie  Dacbzabilden ;  durch  Arbeiten  für 
deo  Christbaum  und  durch  Zusammeakleben  von  Modellierbogen  besitst  er 
ja  bereits  einige  Übung.  Als  notwendiges  Erfordernis  der  ersten  Kon- 
struktionen erscheinen  weder  Zirkel  noch  Lineal,  sondern  eine  ebene  Zetehea- 
fläche,  ohne  die  aucb  mit  jenen  Hilfsmitteln  nichts  auszurichten  ist.  Das 
einmalige  Brechen  eines  beliebig  begrenzten  steifen  Papiers  liefert  das 
Lineal,  das  zweimalige  den  rechten  Winkel.  Alle  Erkenntnis  mnfs  man 
durch  Stellen  einer  Aufgabe  herbeizuführen  suchen.  Die  Frage,  was  möglich 
ist  und  was  nicht,  führt  bald  zu  der  weiteren  Frage  nach  dem  Worum.  Die 
Herstellung  eines  Rechtecks  und  eines  Quadrats,  das  Winkelhalbieren  io 
einem  Dreieck  durch  einfaches  Brechen  sind  leicht  aaszurühren  und  geben 
zu  mancherlei  Fragen  Anlafs.  Die  Lehre  von  der  Kongruenz  der  Drei> 
ecke  beginnt  mit  der  Aufgabe,  von  einem  gezeichneten  Dreieck  so  viel  Stücke 
zu  entnehmen,  wie  zum  Zeichnen  eines  neuen,  jenem  völlig  gleichen  erforder- 
lich sind.  Stets  ist  die  Prüfung  durch  Aufeinanderlegen  der  Dreieeke  von 
jedem  Schüler  auch  wirklich  auszuführen.  —  Zum  Begriff  der  geonetri- 
sehen  Orter  führt  die  Aufgabe,  zunächst  einen,  dann  mehrere  und  schliefa- 
lieh  alle  Punkte  zu  suchen,  welche  den  gegebenen  Bedingungen  entsprechen. 
So  findet  der  Knabe  nicht  allein  den  Kreis,  sondern  er  erfindet  dabei  leicht 
nacheinander  den  Faden-  oder  Kettenzirkel,  den  Band-  oder  Streifen zirkel 
sowie  den  Stangenzirkel  und  bedient  sich  erst  zuletzt  des  gewöhnlichen 
Schenkelzirkeis.  Grenzpunkte  und  sonst  bemerkenswerte  Punkte  werden 
behandelt.  Meist  lassen  sich  die  geometrischen  Orter  dureh  wirkliche  Be- 
wegungen  zur  Darstellung  bringen.  Reihenfiguren  finden  so  duroh  beweg- 
liche Modelle  ihre  Ergänzung.  Durch  zwei  Stücke  unvollständig  bestimnite 
Dreiecke  sind  nicht  zu  übergehen  und  finden  später  bei  der  Diskussion  des 
Sinus-  und  Kosinussatzes  Anwendung.  Schieben,  Drehen  und  Wenden  der 
Figuren  sind  mit  sehr  einfachen  Hilfsmitteln  leicht  auszuführen  und  ergeben 
zahlreiche  Nutzanwendungen,  führen  vom  Dreieck  auf  das  Deltoid  u.  s.  w. 
Auch  die  Flächengleichheit  der  Figuren  ist  oft  überraschend  einfach  za 
zeigen,  für  Parallelogramme  mit  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  durch  Hin- 
und  Herschieben  eines  Trapezes.  Mosaik  aufgaben  verschiedener  Art  beleben 
den  Unterricht  über  Flächengleichheit ,  und  mannigfache  Modelle  ver- 
anschaulichen den  Pythagoreischen  Lehrsatz.  Bei  der  Lehre  von  der  Ähn- 
lichkeit der  Dreiecke  sind  die  vier  möglichen  Lagen,  die  Haupt-,  Dreh-, 
Wende-  und  Drehwendelage  zu  unterscheiden;  bald  führt  die  eine,  bald  die 
andere  zu  neuen  Sätzen.  Auch  für  die  Behandlung  der  Kreis  lehre  war 
eine  grofse  Zahl  beweglicher  Modelle  vorhanden.  Wenn  sich  auch  die 
Trigonometrie  für  diese  Behandlungsweise  weniger  eignet,  so  läfst  sich 
doch  z.  B.  an  einem  beweglichen  Modell  leicht  das  Wachstum  des  Sinns 
erläutern.  Eine  einfache,  im  Schulhof  mit  einem  Springständer  aus  der 
Turnhalle  leicht  herzustellende  Vorrichtung  gestattet,  etwa  die  Hohe  des 
Gebäudes  zu  messen,  und  zeigt,  wozu  tg  eines  Winkels  gut  ist.  Um  so  mehr 
treten  dann  in  der  Stereometrie  die  Modelle  in  ihr  Recht.  Ein  regel- 
mäfsiges  Sechseck  mit  seinen  Diagonalen  liefert  leicht  ein  Modell  für  die 
Ecken  von  Ikosaeder,  Oktaeder  und  Tetraeder,  je  nachdem  eins,  zwei  oder 
drei  von  den  gleichseitigen  Dreiecken  nach  innen  geschlagen  werden,  und 
läfst  sich  jederzeit  wieder  zur  Ebene  ausbreiten  und  im  Buche  unterbringen. 
Durch  Ausbreiten  eines  Körpermodelles  in  einer  Ebene  läfst  sieh  leicht  der 
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Ealerseke  Polyeder» tz  ableiteo.  Deo  Oberf^nnnf  zur  sphäriscfaeo  Tri- 
gonometrie vermittelt  etwa  eiu  Modell  ähnlich  den  Dächern  zweier 
Haaser,  die  mit  ihren  Giebelfleiten  aneioaaderstorsea.  Das  ans  einem  Kreis- 
seitor leicht  hergestellte  Modell  der  dreiseitigen  Kogelpyramide  führt  eben- 
sowohl ZrUr  dreiseitigen  Ecke  wie  zum  spbärisehea  Dreieck.  In  der  Pro- 
jektioDslehre  ist,  sobald  die  geringste  Schwierigkeit  auftaucht,  durch 
Umbreehea  des  Blatte«  sofort  Grund-  und  Anfrirstafel  herzustellen,  die 
Central  Projektion  durch  Anwendung  einer  Kerze  zu  verdeutlichen  n.  s.  w. 
Die  analytische  Geometrie  hat  es  zunächst  wieder  mit  Gebilden  der 
£bene  za  thon.  Den  Ausgangspunkt  bilden  die  geometrischen  Örter;  ein 
fester  Punkt  hat  konstante,  ein  Laofpunkt  variable  Koordinaten.  Kegel- 
schnitte und  andere  Kurven  werden  durch  allerhand  Hilfsmittel  erzeugt, 
die  vom  Schüler  selbst  erfunden  und  hergestellt  sind.  Auch  Rechnen,  Geo- 
graphie and  Astronomie  bieten  mannigfache  Gelegenheiten  zur  Anwendung 
entsprechender  Modelle.  Zum  Sehlasse  bezeichnete  der  Redner  einen  regeren 
Gedaakeoaostaasch  darch  gegenseitige  Mitteilung  neuer  Ideen  auf  diesem 
Gebiete  aU  sehr  wünschenswert. 

Profesaor  Dr.  Karl  Rohn  aua  Dresden  sprach  über  die  Anwendung 
räualieher  Beziehungen  zur  Ableitung  planimetrischer  Sätze. 
Er  betonte  die  Notwendigkeit,  den  Schülern  eine  sozusagen  flüssige  Raum- 
aasehaaoo^  durch  mannigfache  Übungen  zu  verschaffen,  und  wies  an  mehreren 
Beispielen  nach,  wie  gewisse  schwer  zu  beweisende  planimetrisehe  Sätze  mit 
Leiehtigkeit  durch  Verwendung  von  räumlichen  Beziehungen  abgeleitet 
werden  können. 

Am  Donnerstag  nachmittag  versammelte  sich  die  Sektion   im  physikali- 
schen Institut  der  Kgl.  Technischen  Hochschule,  um  den  Demonstrationen 
W9m  Dr.  Friedrich  Pockels  und  Dr.  MaxToepler  zu  folgen.    Ersterer 
behandelte  die  neueren  Methoden,  welche  geeignet  sind,    die  Ausbreitung 
elektrischer  Schwingangen  im  Räume  sichtbar  zu  machen.     Erzeugt 
«■rdeo  diese  Schwingungen  durch  die  Entladung  eines  Doppelkondensaters, 
der    mit    einer   grofseren  Influenzmaschine  verbunden   war.     Zum  Nachweis 
der  Potentialschwankungen  an  dem  einen  Ende  des  stabförmigen  Resonators 
vnrde    ein   Elektroskup    benutzt,   das    aus   zwei  Metallcylindern  und  einem 
dazwischen  aufgehängten  Aluminiumdraht  bestand.    Um  eine  möglichst  grol'se 
Bew^liclikeit  des  Drahtes  zu  erzielen,   war  er  mittels  einer  Stahlspitze  an 
einen  Magnet   aufgehängt,    über    welchem   ein  zweiter  in  entgegengesetzter 
La^e  so  weit  vorgeschoben  war,  dafs  der  erste  den  Draht  eben  noch  zu  tragen 
¥crBoehte.     Da  einer  der  beiden  Cyllnder  zur  Erde  abgeleitet  war  und  der 
andere    darch   die    vom  Empfänger  überspringenden  Funken  geladen  wurde, 
zeigte  die  Bewegung  des  Drahtes  das  Auftreten  jener  Potentialschwankungen 
mit  Sicherheit  an.     Durch  Drahtgitter   wurde  die  Absorption  und  Reflexion, 
durch  einen  Netallschirm  die  Bildung  stehender  Wellen  gezeigt.    Eine  andere 
MetJiode  zum  Nachweis  der  Schwingungen  beruht  auf  der  Anwendung  eines 
Metall  pol  vers,    dessen  Leitungsräbigkeit  durch  den  Einflufs  von  elektrischen 
Schwiagaagea  vermehrt  wird.    Diese  Verringerung  des  Widerstandes  wurde 
darch  ein  Galvanometer  zur  Anschauung  gebracht,  in  dessen  Schliersongskreia 
die    mit  Kopferspänen  gefüllte  Röhre  eingeschaltet  war.     Zuletzt  erläuterte 
der  Vortragende  noch,  wie  die  erwähnte  Eigenschaft  loser  Metalipulver  jetzt 
von  dem  Italiener  Marcooi  bei  seiner  Telegraphie  ohne  Draht  benutzt  wird 
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Die  Demonstrationea  voo  Dr.  Toepler  erstreckteo  sich  zuoSchst  auf 
die  ErzeugUDgf  kräftiger  RöDtgenstrahleo  mit  eioer  starken  loflaeoz- 
inaschine  und  auf  das  Verbalten  fluoreszierender  Flüssigkeiten  im  elektrischen 
Lichte.  Besonders  überraschend  wirkte  es,  als  der  Vortrageode  in  einem 
ausgepumpten  Rohre  geschichtetes  Aoodeulicht  erzeugte  und  dann  durch 
Näherung  eines  Magneten  immer  neue  Schichten  aus  der  Anode  gewisser- 
mafsen  herauszog.  Er  zeigte  dann  mittels  eines  Projektionsapparates,  dafs 
auch  in  freier  Luft  geschichtete  Entladungen  stattflnden  kSnoen;  denn  es 
war  ihm  gelungea,  Photographieen  von  solchen  herzustellen.  Eine  groTse 
Zahl  von  Versuchen  erläuterte  sodann  den  fiinflnfs  verschieden  schneller 
Ladung  auf  den  Entladuogs funken  einer  kräftigen  Batterie.  Die  Wir- 
kung der  hierbei  verwendeten  mit  60  Platten  ausgestatteten  Töplerschen 
Influenzmaschine  kann  man  daraus  ermessen,  dafs  am  Schlosse  tileitfunkeo 
von  etwa  120  cm  Länge  an  einer  Glasplatte  erzeugt  wurden. 

In  der  dritten  Sitzung  gab  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Martin  Krause 
Bemerkungen    zum    mathematischen  Unterricht    in  der  Oberprima 
der  Realgymnasien  und  berücksichtigte  besonders  die  Behandlung  der  ud- 
endlichen    Reihen.     Er   gab   zu,   dafs   manche  Grunde  für  deren  Durch- 
nahme angeführt  werden  könnten :  die  unendlichen  Reihen  für  sin  x  und  cos  x 
zeigten  dem  Schüler  am  Schlüsse  des  trigonometrischen  Lehrganges,  wie  die 
von  ihm  benutzten  Werte  sich  wirklich  berechnen  liefsen,  und  boten  wegen 
ihrer  elementaren  Behandlungsweise  keine  besonderen  Schwierigkeiten.   Trotz- 
dem  sei    er   dafür,    diese   unendlichen  Reihen    vom  Schulunterrichte  ausza- 
schliefsen;  denn  einerseits  gehörten  sie  nicht  zu  den  Gebieten,  die  hier  einen 
Abschlufs  6nden  könnten,  und  andererseits  böte  der  GrenzbegriGT,  insbesondere 
der  Begriff  des   unendlich  Kleinen    und  des  unendlich  Grofsen  dem  Schüler 
erhebliche  Schwierigkeiten,   da    er    in  der  vorhandenen  Zeit  unmöglich  eio- 
geübt    werden    könne.      Die    ohne   Differentialrechnung    möglichen    Beweise 
lielsen    sich    nur    dann  kurz  und  durchsichtig  gestalten,    wenn  man  auf  die 
erforderliche  Strenge  in  einem  Mafse  verzichte,  das  selbst  begabten  Schülern 
auflallen    müsse.     Er    erläuterte    dies   an    der  Entwickelnng  der  Reihen  für 
sin  a  und  cos  a,  die  in  einem  der  besten  und  verbreitetsten  Lehrbücher  ge- 
geben ist.    Nur  die  geometrische  und  die  Bioomialreihe  möchte  er  beibehalten 
wissen.    Im  übrigen  aber  ist  er  der  Meinung,    dafs    zumal   die  Theorie  der 
Maxime  und  Minima,  die  jetzt  für  die  preufnischen  Realgymnasien  vor- 
geschrieben ist,  nicht  allein  das  Interesse  der  Schüler  errege,  sondern  auch 
mehr    als    die    unendlichen  Reihen    den  Obergang  zum  Hochschulunterrichte 
vermitteln  könne.     Da  sich  in  der    lebhaften  Diskussion,    die   dem  Vortrage 
folgte,  Übereinstimmung  in  allen  wesentlichen  Punkten  ergab,  so  sprach  sich 
die  Sektion  einmütig  dafür  aus,    dafs   die  Lehre   von  den  unendlichen 
Reihen     möglichst     ei  azus  chränken     und     durch     Behandlung 
anderer  Gebiete,    z.B.  der  Maxima  und  Minima,  zu  ersetzen  sei. 

Professor  Dr.  Ernst  Kalkowsky  hielt  in  dem  unter  seiner  Leitan^ 
stehenden  mineralogischen  Institut  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  einen 
Vortrag,  dessen  Gegenstand  der  krystallographische  Unterricht 
bildete.  Er  hob  hervor,  dafs  die  wissenschaftliche  Darstellungsweise  der 
modernen  Krystallographie,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die  Symmetrie- 
verhältnisse der  Krystalle  legt,  zwar  nicht  ohne  weiteres  geeignet  sei,  den 
Anrdnger    in    dos  Gebiet  einzuführen,    wies  aber  darauf  hin,    dafs  auf  diese 
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Syaaetrieverhältoiijse  grofser  Wert  za  legeu  sei.  Man  hat  deswegen  mit 
dea  symmetrischea  Formen  zu  beginnen  and  kann  mit  einem  einfachen  Spiegel 
sthr  leicht  die  Symmetrie  zur  Daratellung  bringen.  Besondere  Beachtung 
faadeo  die  WiokeUpiegel;  mittels  dreier  Spiegel,  welche  in  ihrer  Lage  den 
verschiedenen  Symmetrieebenen  des  regnlären  Systems  eotsprechen,  gelingt 
es,  dorch  eingeführte  Kartonkörper  nicht  allein  alle  holoedrischen  Formen, 
soodero  auch  z.  B.  Dorehkreozungszwillinge  in  überraschender  Weise  zur 
Darstellaog  zu  bringen.  Wenn  anch  die  hemiedrischen  Formen  aus  den 
haloedrisehen  abgeleitet  werden,  so  ist  doch  ihre  Selbständigkeit  nachdrück- 
lich zu  betonen.  Ans  praktischen  Gründen  werden  im  Unterricht  nicht  die 
Hill  ersehen,  sondern  die  Naamannschen  Symbole  auch  künftig  anzu- 
wenden sein.  Der  Lehrgang  schreitet  dann  zu  Formen  mit  immer  geringerer 
Symmetrie  fort  und  führt  dadurch  wie  durch  Betrachtung  der  Kombinations- 
farmea  zar  Erkenntnis,  dafs  nicht  die  Gestalt  des  ganzen  Körpers,  sondern 
vielmehr  die  gegenseitige  Lage  der  Flächen  das  Wesentliche  ist.  Zuletzt 
zeigte  der  Redner  durch  eine  farbenprächtige  Vorführung,  wie  man  mit  dem 
Prajektionsapparate  die  Lageverändernng  sichtbar  machen  kann,  welche  die 
optisehea  Azea  in  einem  Gipskrystalle  beim  Erwärmen  erleiden.  Prof. 
Dr.  Böttcher  wies  darauf  hin,  wie  wichtig  in  geometrischer  Beziehung  das 
Zeichaea  von  Krystallen,  am  besten  in  Schrägprojektioo,  ist,  und  verteilte 
Zeichaangea  zum  Beweis  dafür,  dafs  man  eine  befriedigende  Obersicht  über 
die  rcf^lären  Formen  nur  dann  erhält,  wenn  man  für  alle  die  Kantenmitten 
dea  Oktaeders  und  Würfels  festhält  Ein  Teil  der  Anwesenden  folgte  darauf 
Prof.  Dr.  Roh n  in  den  Sammlangsraum  für  darstellende  Geometrie  und  be- 
sichtigte die  von  ihm  erläuterten  Modelle. 

An  Freitag  nachmittag  wurde  der  Neubau  des  Annenrealgymna- 
sioms  für  den  physikalischen  Unterricht  unter  Führung  von  Kon- 
rektor Prof.  Dr.  Richard  Henke  besichtigt. 

Prof.  Dr.  Gustav  Looser  aus  Essen  führte  mit  seinem  Differential- 
themoskop  eine  Reihe  von  Versuchen  vor,  deren  Einzelheiten  er  selbst 
za  veröffentlichen  wünscht;  sie  bezogen  sich  zum  Teil  auf  die  Kälteerzeugung 
beim  Ausdehnen  komprimierter  Gase,  zum  Teil  auf  die  unter  verschiedenen 
l-BstindeB  vom  elektrischen  Strome  in  festen  und  flüssigen  Leitern  ent- 
wickelte Wärme  und  die  Wärmestrahlung. 

Dr.  Hans  Lohmann  und  Dr.  Martin  Gebhard  aus  Dresden  führten, 
»weit  es  ihnen  die  Zeit  gestattete,  eine  Anzahl  elektrischer  SchuN 
versa  che  vor,  die  sie  nach  Abschlufs  der  Elektrostatik  an  einem  schul- 
freiea  Piaehmittage  anzustellen  pflegen.  Sie  konnten  sich  hierbei  einer  An- 
zahl voo  Apparaten  bedienen,  die  von  Schülern  der  Anstalt,  oft  in  vorzüg- 
lichster Weise,  hergestellt  waren.  An  einer  isolierten  Hanfschnnr  zeigten 
sie  dorch  Anlegen  eines  isolierten  Doppelpendels  und  einer  mit  dem  Elektro- 
Beter  verbundenen  Gabel  die  Abnahme  des  Potentials  nach  der  Mitte  zu 
■ad  die  Konstaaz  des  Potentialgefälles;  sie  wiesen  nach,  welchen  Einflufs 
die  isolierende  Substanz  des  Kondensators  auf  seine  Kapazität,  und  welchen 
EialoHt  die  Verbindungsweise  der  L^ydener  Flaschen  auf  Spannung  und 
Menge  der  Elektrizität  hat.  Weitere  Versuche  bezogen  sich  auf  die  elektro- 
statische Kraftübertragung,  die  Dauer  des  Enlladungsfunkens  u.  s.  f. 
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7.  Germanistische  Sektion. 

Die  von  65  Mitgliedern  besuchte  Sektion  konstituierte  sich  am  29.  Sep- 
tember unter  dem  Vorsitz  von  Professor  Dr.  Stevers  aus  Leipzig  und  Ober- 
lebrer  D r.  Ly o n  aus  Dresden.  Schriftführer  waren  Oberlehrer  Dr.  Bassenge 
aus  Dresden  und  Privatdozent  Dr.  Saran  aus  Halle. 

Nachdem  der  erste  Vorsitzende  den  seit  der  letzten  Versammlung  Ver- 
storbenen pietätvolle  Worte  gewidmet  hatte,  ti^ilte  er  mit,  dofs  die  avf 
Anregung  der  Kölner  Versammlung  (vgl.  Ztsehr.  f.  d.  GW.  1896  S.  269; 
Verhandl.  der  Kolner  Vers.  S.  136)  dem  Herrn  Minister  ausgesprochene  Bitte, 
die  zu  einer  gedeihlichen  Fortfuhrung  nod  Ausbeutung  des  deutscheo 
Sprachatlasses  nötigen  Mittel  zu  bewilligen,  leider  ablehnend  beant- 
wortet worden  sei.  Professor  Dr.  Bö tti eher  ans  Berlin  bat  im  Namen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  in  Berlin  um  Teilnahme  für  den  Jahres- 
bericht und  forderte  dringend  zur  Obersendung  von  Schriftwerken  znr  Be- 
richterstattung auf. 

Sodann  verlas  Professor  Dr.  Siebs  aus  Greifswald  eine  These,  welche 
nach  kurzer  Debatte  in  folgendem  Wortlaute  aogenommen  wurde: 

Die  im  ernsten  Drama  übliche  deutsche  Bühnenaussprache  pflegt  als 
Norm  für  die  deutsche  Aussprache  zu  gelten.  Sie  ist  aber  nicht  im  deutsehen 
Sprachgebiete  durchaus  dieselbe  und  ist,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
betrachtet,  nicht  in  jeder  Beziehung  zu  billigen.  Deshalb  ist  ans  ortho- 
epischen  Gründeu  für  Buhnen-  und  Schulzwecke  '  eise  ausgleichende 
Regelung  der  Aussprache  wünschenswert;  sie  ist  aber  auch  darum 
wichtig,  weil  dereinst  etwaige  Verbesserungen  der  Orthographie  auf  ihr 
werden  fufsen  müssen.     Vor  allem  ist  nötig: 

1.  die  Üuterschiede  der  Aussprache  zwischen  den  einzelnen  Bühnen  des 
ober-,  mittel-  und  niederdeutschen  Sprachgebietes  auszugleichen,  sei  es  nach 
Mafsgabe  der  Sprache  der  Gebildeten,  sei  es  nach  historischen  und  Üsthetiseheo 
Gesichtspunkten ; 

2.  die  Unterschiede  in  der  Aussprache  des  einzelnen  Lautes  zu  beseitigen, 
die  nur  nach  Mafsgabe  der  Orthographie  willkürlich  geschaffen  sind  und  voo 
der  Wissenschaft  verworfen  werden. 

Die  Sektion  würde  es  mit  Freude  begrnfsen,  wenn  der  deutsche  Bühaeo- 
verein  bereit  wäre,  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  an  diesem  nationalen  Werke 
mit  der  germanistischen  Wissenschaft  zu  verbinden. 

Hierzu  führte  der  Redner  aus,  dafs  thatsächlich  die  im  ernsten  Drama 
übliche  Bühnenaussprache  als  Norm  für  die  deutsche  Aussprache  genommen 
werde,  ohne  dafs  er  die  Berechtigung  hier  untersuchen  wolle.  Infolge  des 
Schwankens  dieser  Bühnenaussprache  im  deutschen  Sprachgebiete  kann  man 
öfter  eine  sichere  Auskunft  über  orthoepische  Fragen  nicht  geben  (g  als 
Verschlufslaut  oder  Spirans  in  Berlin  und  Wien!).  Von  dem  Redner  om 
Auskunft  gebeten,  haben  bereits  1S96  die  Bühnen  in  Berlin,  Wien,  München^ 
Stuttgart  diese  freundlichst  gegeben  und  grofses  Interesse  bewiesen.  Bühne 
und  Schule,  aber  auch  die  Wissenschaft,  und  insbesondere  die  germanistische 
sind  bei  dieser  Frage  interessiert.  Ihre  Bedeutung  für  die  Orthographie 
steht  aufser  Zweifel,  zunächst  aber  darf  sie  ebenso  wie  die  Gesaogsknnst  aas 
praktischen  Gründen  uoberücksichtigt  bleiben.  Der  Generalintendant  der 
Kgl.  Schauspiele  in  Berlin,    Graf  von  liochberg,   ist  bereits  höchst  dankeos- 
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wert  für  die  Sache  aiD^etreten  nod  will  in  PriUgabr  1898  den  dentochen 
Bubaea vereine  die  GrUoduDg  eioer  aas  praktischen  and  theoretischen  Ver- 
tretern der  einzelnen  deutschen  Sprachgebiete  bestehenden  Kommission  vor- 
icbln^ea.  Für  seinen  bereits  gewährten  nod  für  die  Znknnft  in  Aussicht 
gesteliteo  Rnt  dankte  der  Referent  besonders  Professor  Dr.  Sievers. 

Privatdotent  Dr.  John  Meier  ans  Halle  sprach  über  Volkslied  ond 
Kanstlled.  Er  erörterte  lanacbst  die  fintwickelang  dieser  Begriffe,  ihr  Auf- 
treten seit  Herder  und  betonte,  die  Scheidung  sei  anfangs  von  rein  ästhe- 
tischen Gesichtspunkten  ans  vorgenommen  worden,  erat  später  habe  man 
Arlont  er  schiede  damit  verbunden.  Er  wendete  sich  sodann  gegen  die 
Ansieht,  dafs  Volkslied  und  Konstlied  ihrer  Entstehung  nach  verschieden 
seien,  and  fahrte  ans,  daCi  als  Volkslieder  diejenigen  Lieder  xn  bexeiehnen 
seien,  die  im  Munde  des  Volkes  lebten  und  deren  Text  und  Melodie  gegen- 
über es  sich  darchans  freischaltend  und  aatorilär  verhielte.  Diese  Einsicht 
gestatte  es,  die  sogenannten  historischen  Lieder  und  auch  die  Kirchenlieder 
ans  den  Volksliedern  auszuscheiden.  An  einer  Reihe  von  abgedroekten  Bei- 
spielea  wurde  dann  gezeigt,  wie  in  diesem  Sinne  Kunstlieder  durch  die 
trete  Umgestaltung  im  Volksmuode  verwandelt  werden  und  wie  alles  das- 
jenige,  was  man  als  'das  Leben  des  Volksliedes'  bezeichnet  hat,  auch  in 
gleielier  Weise  den  in  den  Volksmund  eingedrongenen  Knnstliedern  eigne. 
Dias  Stadium  des  volksmäfsig  gewordenen  KonstUedes  sei  es,  was  uns  neue 
Brkeaatnia  über  das  Wesen  nnd  innere  Leben  des  Volksliedes  zuführen 
misse.  Denn  während  wir  beim  Volkslied  keinen  Anfang  und  kein  finde 
hättea,  keiaen  Punkt,  wo  die  Untersuchung  einsetzen  könne,  sei  beim  volks- 
■öTai^en  Kunstlied  der  Ausgangspunkt  vorbanden.  Wie  in  der  Sprache  erst 
die  Erforschung  der  lebenden  Dialekte  richtige  Vorstellungen  vom  Sprach- 
leben gezeitigt  habe,  so  sei  aoch  zu  hoffen,  dafs  die  Beschäftigung  mit  dem 
lebeadeo  Volkslied  nnd  die  aus  diesen  Beobachtungen  fliefsende  Erkenntnis 
sich  für  die  älteren  Litteratnrperioden  nützlich  erweise.  Der  Vortrag  ist 
in  der  Beilage  der  Münchener  AUg.  Ztg.  1898   Nr.  53   und  54  veröffentlicht. 

la  der  zweiten  Sitzung,  der  Oberlehrer  Dr,  Lyon  präsidierte,  sprach 
Pnfesaor  Dr.  VV.  Streitberg  ans  Freiburg  i.  d.  Sehw.  über  das  soge- 
nnaate  opus  imperfectnm.  Schon  Erasmos  von  Rotterdam  hat  erkannt, 
daJa  der  Verfasser  dieses  im  frühen  Mittelalter  sehr  verbreiteten,  fragmen- 
tarisch erhaltenen  Kommentars  zum  Matthäusevangeliom,  der  unter  dem 
Naaea  'opus  imperfectnm,  qnod  Chrysostomi  nomine  eircumfertur',  geht,  ein 
ariaaischer  Christ  gewesen  sein  müsse.  In  der  Beilage  zur  Münchener  Allg. 
Ztg.  24.  Febr.  1897  sucht  nun  Fr.  Kau  ff  mann  die  schon  früher  ausge- 
sprochene Ansicht  zu  beweisen,  dafs  die  Schrift  einen  Goten  zum  Verfasser 
habe,  and  vermutet,  dafs  Wulfila  selbst  dieser  Verfasser  sei.  Der  Vor- 
trageade  wandte  sich  gegen  diese  gewinnende  Hypothese.  Die  für  die  gotische 
Herhaaft  des  Verfassers  von  Kanffinann  beigebrachten  Belegstellen  beweisen 
häefaatens  Bekanntschaft  mit  germanischen  Sitten.  Ein  anderes  von  K.  vor- 
gebrachten Argument  wurde  auf  unrichtige  Interpretation  der  betr.  Stelle 
(aber  den  gladius  Separation is)  zurückgeführt.  Positiv  führte  der  Redoer 
aas,  dafs  der  Verfasser  ganz  aus  den  Anschaaungen  der  antiken  Kultur 
herana  schreibt,  also  sicher  nicht  germanischer  Nation  sei,  wie  sich  z.  B. 
aas  der  Vertrautheit  mit  römischer  Koltor,  dem  Leben  am  Kaiserhofe,  den 
römischen    Militarverhältnisseo,    römischen    ärztlichen    und    kaufmännischen 
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Verhältnissen  n.  a.  ergiebt.  Ferner  kann  das  Werk  erst  niedergeschrieben 
sein,  als  die  Niederlage  des  Arianismns  entschieden  war,  was 
sowohl  aus  einzelnen  Stellen  als  anch  ans  dem  Charakter  der  ganzen  Dar- 
stellung folgt.  Hierdurch  wird  die  Verfasserschaft  des  Wnlfila  ans  zeit- 
lichen Rücksichten  aomöglich,  da  dieser  den  Kommentar  spätestens  in  den 
ersten  Regierongsjahren  Theodosins'  des  Grofsen  geschrieben  haben  mafate, 
d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Anschauang  aosgeschlossen  war.  Das  Werk 
ist  vielmehr  etwa  30  bis  40  Jahre  nach  Wnlfila  entstanden  bei  einem 
Volke,  das  schon  lange  dem  Christentnm  gewonnen  war,  vielleicht  in  Säd- 
gallien  oder  Spanien.  Eine  eingehendere  Behandlung  dieser  Frage  stellte 
der  Vortragende  in  Aussicht. 

Frivatdozeot  Dr.  Karl  Kraus  aus  Wien  verbreitete  sich  über  die 
Sprache  Heinrichs  vonVeldeke.  Dieser  Dichter  hat  mit  seiner  Eneide, 
wie  aus  dem  begeisterten  Lobe  Gottfrieds  von  Strafsborg  und  Wolframs 
von  Eschenbach  und  anderer,  sowie  aus  der  grofsen  Zahl  der  erhaltenen 
Handschriften  erhellt,  grofsen  Anklang  und  weite  Verbreitung  in  Deutseh- 
land gefunden.  Thüringische  Fürsten  trieben  ihn  sogar  zur  Vollendung  des 
Werkes  an.  Und  doch  war  der  Dichter  zu  Maestricht  geboren,  sein  Dia- 
lekt war  also  dem  Niederländischen  nahe  verwandt.  Der  Vortragende 
stellte  darum  die  Frage,  wie  eine  in  diesem  Dialekte  geschriebene  Diehtnng 
auf  deutschem  Boden  so  beirdllig  aufgenommen  werden  konnte,  während  es 
in  seiner  Heimat  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Bei  einer  kurzen 
Kritik  der  bisherigen  Beantwortungen  dieser  Frage  von  Lachmann  bis  naf 
Braune  nnd  Behaghel  erklärte  sich  der  Vortragende  besonders  gegen  die 
letzten  beiden  Gelehrten.  Das  Vorkommen  von  wenigen  spezifisch  hoeb- 
dcutscheo,  aber  vielen  maestrichtschen  Reimen  in  der  Eneide  beweist  noch 
nicht,  dafs  der  Dichter  die  hochdeutschen  Mundarten  überhaupt  unberiick- 
sichtigt  liefs  und  unbefaogen  seinen  Dialekt  gebrauchte.  Es  ist  vielmehr  zn 
fragen,  ob  in  der  Verwendung  der  Dialektreime  die  Eneide  mit 
den  entsprechenden  Dichtungen  auf  gleicher  Stufe  steht  Die 
Antwort  darauf  aber  lautet  auf  Grund  einer  Untersuchung:  der  Dichter  bat 
vieles,  was  in  seiner  Mundart  ganz  unanstofsig  gewesen  wäre,  vermieden  — 
und  dies  besonders  in  den  Reimen  — ,  well  es  dem  Hochdeutschen  wider- 
strebte, hat  also  spezielle  Rücksicht  auf  das  Hochdeutsehe  genommen.  Bei- 
spiele veranschaulichten  die  Methode  der  Beweisführung.  Diese  Beobachtanf^, 
die  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  an  anderen  mhd.  Dichtem  machen  läfsty 
wirft  auch  helleres  Licht  auf  das  Wesen  der  mhd.  Schrift-  oder  Dichter- 
sprache überhaupt  Für  ein  entsprechendes  Verfahren  bei  den  Dichtern  des 
17.  Jahrhunderts  liegen  übrigens  bestimmte  Zeugnisse  vor. 

Privatdozent  Dr.  Konrad  Zwierzina  aus  Graz  sprach  sodann  über 
Reimwörterbücher  zu  den  höfischen  Epikern.  ReimwÖrterböcber 
bieten  die  Möglichkeit,  die  mhd.  Dichter,  welche  ja  fortwährend  ihre  Technik 
und  Diktion  zu  verbessern  trachten,  in  dieser  ihrer  Technik  und  Diktion  zq 
verfolgen  und  zu  kontrollieren.  Sollen  sie  diesem  Zwecke  ganz  genügen,  so 
müssen  in  ihnen  die  Verse  samt  dem  Reimvers  vollständig  ausgeschrieben 
und  nach  den  Reimwörtern  geordnet  werden.  Die  Beobachtungen  ober  die 
Reimwörter  können  dann  als  Ausgangspunkt  für  Beobachtungen  über  das 
syntaktische  und  lexikalische  Material  und  deren  Verhältnis  zu  Fragen  der 
Metrik  dienen  und  ermöglichen  ein  sicheres  Urteil  über  Takt  und  Geschraaek 
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des  Dirhters  io  seiner  StelloDg  zu  dem  Sprachmaterial  und  über  die  Fort- 
stkritte,  die  er  oach  dieser  Richtung  aufweist.  An  Beispielen  wurde  dies 
»deatanpweise  aasgefährt.  Von  solchen  Untersnehnugeu  ist  dann  aach 
iScIehrao^  zn  erwarten  aber  die  allgemeinen  Fragen,  was  etwa  in  einer  be- 
lUnnteo  Gebend  in  bestimmten  Kreisen  zu  bestimmter  Zeit  für  veraltet 
ti(r  ralfir  oder  ein  Requisit  der  gröberen  Poesie  galt,  unter  welchen  Be- 
diBpiifen  also  die  einzelnen  Dichter  schrieben.  Hierzu  wird*  einerseits  die 
Vergleicbnog  der  Reimwörterbücber  der  verschiedenen  Werke  desselben 
Dichters,  andererseits  die  Vergleichang  der  Reimwörterbücher  verschiedener 
Dickter  ihre  Beitrage  nicht  versagen,  ebenso  wie  die  Textkritik  nicht  leer 
ifls^eken  wird. 

Privatdozent  Dr.  Otto  Bremer  ans  Halle  verbreitete  sich  über  die 
driofliehen  Aufgaben  der  deutschen  Mundartenforschung  und 
bczeichiete  als  solche  1.  eine  qualitative  und  besonders  quantitative 
\erBehrang  des  mundartlichen  Materials,  das  hauptsächlich  über 
dicLaDtiebre  hinausgehen  und  möglichst  alle  Gebiete  —  Altbayern  und  die 
uteibischeD  Gebiete  sind  fast  noch  gar  nicht  berücksichtigt  —  umfassen 
BI&,  elie  der  Rückgang  der  echten  Mundart  noch  weiter  fortschreitet;  2.  die 
Wdi^e  Verarbeitung  des  bereits  vorliegenden  mundartlichen 
Nigeria Is,  und  zwar  möglichst,  solange  die  Verfasser  von  Spezialunter- 
»irkaagei,  wie  es  oft  nötig  ist,  noch  befragt  werden  können;  8.  die  kri- 
tische Bearbeitung  von  Wenkers  Sprachatlas,  dessen  Karten  zu- 
•iditt  onr  eine  Registrierung  der  Beantwortungen  der  Fragebogen  bieten 
nd  dessen  Linien  später  nicht  mehr  nachgeprüft  werden  können.  Praktischer- 
veise  kösite  man  kleine  provisorische  Karten,  nur  die  Hauptlinien  ent- 
blteod,  herstellen  und  veröffentlichen. 

Dsmit  die  Lösung  dieser  drei  Aufgaben  thatkräftig  und  planvoll  in  An- 
griff ^eionmen  werde,  wurde  eine  Organisation  sämtlicher  deutscher 
Sprichforscher  gefordert,  deren  Aufgabe  zuerst  die  umfassende  gram- 
aalische  ond  lexikalische  Bearbeitung  der  Mundarten  sein  würde,  sodann 
iker  inek  die  Darstellung  der  Mundarten  in  ihrem  Verhältnis  zur  Schrift- 
ifrache,  ihrer  Beziehung  zur  Entwickelung  der  deutschen  Nation  und  ihrer 
Bedeotsag  für  die  germanische  Stammesgeschichte,  besonders  die  Festiegung 
^er  alten  Stammesgrenzen,  endlich  auch  die  Feststellung  der  Haupttypen  der 
deiticheo  Stämme  in  Volkscharakter  und  Lebensweise.  Die  letzten  Punkte 
inJes  weiter  aasgeführt  und  durch  Belege  veranschaulicht. 

I'^ach  einer  kurzen  Diskussion  über  den  Vortrag,  in  der  Professor 
Kiefers  auf  die  Schwierigkeiten  der  erwähnten  Organisation  hinwies,  be- 
nchtete  Dr.  Schall  er  us  aus  Hermannstadt  über  den  Stand  der  Vor- 
irbeitea  zu  dem  siebenbürgiseh  -  deutschen,  bereits  von  Leibnitz 
«Seregten  Wörterbnche,  für  das  zu  den  Vorarbeiten  von  J.  K.  Schuller, 
^-  Haltrich  und  J.  Wolff  in  den  letzten  zwei  Jahren  gegen  40  000  Beiträge 
eB^ianea  sind,  so  dafs  die  Ausarbeitung  unmittelbar  bevorsteht.  Der  Redner 
bat  lui  ünterstützong  bei  diesem  nationalen  Werke.  Bs  wurden  Exemplare 
^•a  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  siebeobürgische  Landeskunde  XX 
^r.  9  ond  ein  Aufruf  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  zum  Beitritt 
»ertfilt. 

Is  der  dritten  Sitzung  sprach  unter  Vorsitz  von  Professor  Dr.  Sievers 
Dr.  Cirl  Beuschel  aus  Dresden  über  die  ältesten  Lntherspiele  und 


272     Die  44.  Versammlong  deulscb.  Philologen  o.  Schalmanner, 

bebtüdelte  die  von  1600—1625  erschieneneo  Lutherdramen  Andreas  Hart- 
mannSy  Martin  Rinkarts,  Heinrich  llirtzwigs  ond  Heinrich  Kiel- 
manns, hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Qoelleo. 

Für  das  Cnrricnlnm  vitae  Latheri  Hartmanns  (1600)  gab  er  als 
Vorlagen  aufser  litterarischen  Werken  des  Reformators  besonders  Mathesias' 
Predigten  und  die  Tischreden  an  ond  zeigte  die  aufserordentlich  gewissen- 
hafte Benutzung  des  Qoellenmaterials,  ja  die  Ansätze  zu  einer  Kritik  der 
Oberlieferung.  Der  Zeit  nach  folgte  der  „Bislebische  christliche 
Ritter'*  Martin  Rinkarts  (1613).  Zu  der  den  Kern  dieses  allegorischen 
Stückes  bildenden  Fabel  voo  den  drei  SöJinea,  die  nach  der  Leiche  ihres 
Vaters  schiefsen,  um  den  Erbschaftsstreit  zu  schlichten,  wurde  u.  a.  auf  die 
bildliche  Darstellung  durch  Francesco  Ubertioi  (Dresdner  Rgl.  Gemäldegalerie 
Nr.  80)  verwiesen.  Einzelne  Züge  verdankt  das  Drama  der  Predigt  „Von 
der  geistlichen  Ritterschaft"  Cyriakus  Spangenbergs.  Für  den  geschichtlichen 
Inhalt  lehnte  sich  Riokart  an  Malhesius  und  die  Tischreden  an.  Zam 
100jährigen  Jubiläum  des  Thesenanscblags  erschien  das  lateinische  Drama 
„Lutherus"  von  Hirtzwig,  das  in  Wittenberg  und  Speier  aufgeführt 
wurde,  die  „Tetzelocramia"  Kielmaoos  und  der  „Indulgentiarios 
confusus"  Rinkarts;  letzterer  ist  1890  durch  August Trümpelmann  für 
die  Gegenwart  bearbeitet  worden.  Schöpfte  Kielmann  aus  Hartmanns  Corri- 
culum,  so  Riokart  noch  mehr,  und  aufserdem  entlehnte  er  reichlich  ans  der 
,/^etzeloc^amia'^  Die  Benutzung  fremden  Eigentums  geschieht  aber  meiat 
mit  Geschick.  Der  letzte  Akt,  in  dem  der  Papst  vor  der  Himmelsthur  er- 
scheint, aber  nicht  eingelassen  wird,  wurde  nach  dem  Hütten  zugeschriebeoen 
Dialoge  „Libellus  de  obitu  lulii  Pontificis  Maximi"  behandelt.  Von  Martin 
Riokart  stammt  auch  eine  Darstellung  des  Bauernaufstandes  (Monetarios 
Seditiosus),  in  der  Luther  nur  eine  bescheidene  Rolle  spielt 

Ober  Sprache  und  Stil  genannter  Werke  gab  der  Vortragende  das  Nötigste 
an.  Er  gedenkt,  eine  ausführliche  Geschichte  der  Lntherspieldichtuog  bis  zor 
Gegenwart  zu  schreiben. 

Professor  Dr.  Adolf  Häuf fen  aus  Prag  hielt  einen  Vortrag  über 
Johann  Fischarts  Bibliothek.  Durch  Hofbibliothekar  Dr.  A.  Sehmidt 
in  Darmstadt  sind  neue  Fischartfunde  gemacht  worden,  über  die  der  Vor> 
tragende  unter  Heranziehung  einiger  photographischer  Nachbildungen  vor- 
läufig orientierte,  während  er  eine  ausführliche  Besprechung  in  Aussicht 
stellte.  Es  sind  dies  1.  Abschriften  lothringischer  Verordnungen, 
die  Fischart  als  Amtmann  zu  Forbach  (1584 — 1590)  hergestellt  hat,  ood 
2.  sechsBücher  mit  vielen  bisher  unbekannten  lateinischen  und  deutschen 
Anagrammen  und  zahlreichen  handschriftlichen  RandbemerkuDgen 
Fischarts.  Letztere  sind  besonders  interessant.  Sie  geben  Notizen  über 
Fischarts  Mutter,  Namen  und  Geburtsort  (Strafsburg),  sowie  über  seine 
Schriftstellerei.  Vielfach  enthalten  sie  Etymologieen.  In  dem  Werke  des 
Holländers  Goropius  Becanus,  der  den  niederländischen  Dialekt  des 
Germanischen  als  Ursprache  der  Menschheit  nachzuweisen  unternimmt,  suehl 
Fischart  durch  seine  Randbemerkungen  den  Vorrang  seiner  Mundart,  des 
Alemannischen,  geltend  zu  machen.  Auch  auf  die  Randbemerkungen  zu 
den  Hieroglyphica  des  Pierius  Valerianus  und  etliche  andere  Bücher 
aus  Fischarts  Bibliothek  wurde  andeutend  hingewiesen. 

Alsdnnn  sprach  Privatdozeot  Dr.  Karl  Drescher  aus  Bonn  über  den 
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Vflrfisser  der  pseado-Staiahöwelschaii  DeeameroDiibarsetzuDjp. 
Dlila   lieht,    wie  Jaeob  Grimm   meiote,    Heiarieh  Stainböwel   der  Arig^o  des 
Dccameroae   ist,  ist  dareh  Waoderlieh  erwieseo.    Fdr  haltlos  erklärte  der 
Vortra^nde  auch  die  voa  Haas  Möller  (Leipzig  1895)  vorgetrageae  Identi* 
biemug  des  Arigo  mit  Arrigiaos  tod  Plasseabur;,   wühreod  Möller  richtig 
■berpfSIzisehe   Anklänge   ia   der   Sprache    konstatiert.    Ans    dem  Original- 
manvakript  desselben   (vgl.  den  Nachweis  von  Fr.  Vogt)  Arigo,  welches  uns 
ia  der  Obersetzang  der  'Piori  di  virta'  vorliegt,  ergiebt  sich,  dafs  der  Drock 
des  Decftmeroae   im  ganzen   konservativ   ist,   so  dafs  wir  sichere  Schlösse 
ans  dem  hier  vorhandenen  Sprachstande  ziehen  können.    Die  Obersetzoag  ist 
danach    kein    schwäbisches  I>enkmal,   denn    es   flodet  sich  kein  schwäbisches 
(äarakteristiknm.     Viele   wesentliche    Eigentümlichkeiten    zeigen    Oberein- 
stimmsngen  mit  der  Sprache  der  Ranzlei  Friedrichs  III.,  ebenso  zeigen  sich 
speziell  bayerische,  bzw.  oberpfälzische  Eigentümlichkeiten.    Der  Wortschatz 
widerlegt  durch  viele    direkt  aus  dem  Italienischen  genommene  Wörter  zu- 
Buchst  Wunderliche  Annahme   einer   lateinischen   Zwischenübersetzung   und 
weist  wiederum  nach  Bayern.     Andere  Worte   ermögliehen  eine  Binschrän- 
knag  auf  den  Landstreifen   von  Bamberg- Wörzburg-Fraokfnrt  a.  M.,   andere 
weisen  aaf  den  östlichen  Teil  der  genaanten  Gegead,  wieder  andere  fuhren 
auf  Nürnberg.     Ausschliefslich  auf  dieses  weist  das  Wort  dinglach  (Weifs- 
zeag,    Gewand).     Aus    zwei    eigenartigen    Obers etzungen    schlofs   der    Vor- 
tragende scharfsinnig,   dafs   der  Obersetzer    in  einer  Stadt  geschrieben  hat. 
Eliicbe  sachlich  auffällige  Obersetzungen  bzw.  Veränderungen  der  italienischen 
Verlage    erklären    sich   auch  am  bestes  durch  die  Annahme  von  Nürnberg. 
Alles  dieses  wurde  durch  Beispiele  belegt.   Nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  einiges 
ia  Wortschätze  auch  nach  dem  nördlichen  Mitteldeutschland  weist :  so  findet 
ndk  etliches,    was   uns    bei    Luther   oder    in    sächsischer    bzw.  schlesischer 
fiegeod  belegt  ist.    Das  Wort  chad  (Gefäfs)  mnfs  dem  Ulmer  Drucker  fremd 
gewesen   sein,   da   er  ch  nicht,   wie    bei    den  ihm  bekannten  Worten,   in  k 
verwandelt  hat,  andererseits  kommt  es  (kad)  mehrfach  in  Luthers  Bibelüber- 
setznag  vor.    Diese  md.  Elemente  sind  aber  nicht  zahlreich  genug,  um  Ans- 
sAlag    zn    geben,   sondern  können  höchstens  je  nach  der  Person  des  Ober- 
Setzers  Bedeutung  erlangen.    Ferner  wurde  an  Beispielen  gezeigt,  dafs  Arigo 
Geistlicher  war,  wie  sich  auch  deutlich  die  rhetorische  Manier  des  Kanzel- 
rtiwmr»  beobachten    läfst   und  gleichsam  Rücksicht   auf  ein  hörendes,    nicht 
cia  lesendes  Publikum  genommen  ist.   Des  Obersetzers  Interesse  für  deutsche 
Poesie    erhellt   aus   etlichen  selbständigen  Änderungen   bei  der  Obersetzuog 
(„schoaer  Rosengarten'^  für  hlofses  „Garten",  „Meistergesang*'  für  „Gesang'' 
B.  dgl.),  ebenso  hat  er  entschiedeae  Vorliebe  für  deutsche  Sprichwörter  und 
spneh wörtliche  Redensarten.     Gewifs  war  er  also  kein  Italiener,   wie  Vogt 
meint.    Sachen  wir  nun  den  Arigo  in  Nürnberg,  so  gab  es  dort  thatsächlich 
!4»0— 1460  einen  humanistischen  Rreis  und  in  ihm  Männer  wie  Niklas  von 
Wyly    Gregor  Heimburg,    Peter  Eschenloer    und  Heinrich  Leubin g,   den 
Pfivrer  voa  St.  Sebaldus.    Zu  letzterem,  auf  den  der  Vorname  hinweist,  pafst 
alles  Eruierte.    Seine  Herkunft  aus  Nordhausen  erklärt  jene  mitteldeutschen, 
sein  Stndieoaufenthalt   in  Leipzig   die  sächsischen  Anklänge.     Er  war  auch 
«fter  in  Italien,    sogar   im  Dienste  des  Raisers.     Aus  dem  Dienste  des  Erz- 
htschofs  von  Mainz  (vgl.  oben  „Meistergesang")  kam  er  1444  nach  Nürnberg 
ab  Rechtskonsulent   und  Pfarrer,    1472    starb    er    als  Domherr  zu  MeiPsen. 
Zcitaehr.  t  d.  GTinnasialweMn.    LH.    4.  13 
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Seioe  humaDistischfD  NeiguDgeD  s'ini  gleieliralls  beieugt.  Eises  eadiieh  er- 
schien deoi  Redaer  beseoders  eoUeheideod:  lo  ganz  aasweilelhaft  absielrt- 
licber  Weise  vermeidet  Arigo  bei  der  Obersetzong  der  1.  Novelle  des  1.  Tages, 
wo  Bocaccio  einen  Ordensbruder  die  Beichte  abnehmen  IHfsf,  an  25  Stellen 
die  Bezeichoaog  'müoch'  oder  'prüder',  indem  er  amschreibende  Wendangeo 
gebraucht  (der  gute  mann  u.  dergl.).  Er  will  offenbar  die  Beichte  nicht  in 
den  Händen  der  Ordensgeisttichen  iassen.  Lenbing  aber  hatte  1451  mit  der 
Geistlichkeit  der  vier  IVürnberger  Orden  einen  heftigen  Streit  speziell  über 
diesen  Punkt  Gewifs  ist  in  jenem  V'organge  bei  der  Übersetzung  eise  Nadi- 
Wirkung  dieses  Streites  zu  finden.  Dadurch  wäre  die  Oberaelaang  auf  die 
Zeit  bald  nach  J451  datiert  und  jene  Bewegung  vielleicht  gar  mit  ein  Be- 
weggrund zu  der  Übersetzung  überhaupt.  Die  ausführliche  Begriiadnag  dieser 
Punkte  soll  an  anderer  Stelle  gegeben  werden. 

Endlich  erörterte  Privatdozent  Dr.  Wilhelm  Uhl  aas  Königsberg  Be- 
nennung und  Wesen  der  deutsehen  Priamel.    Die   Priamelforschang 
ist  durch  L es  sing  angeregt  worden,  wie  sich  aus  seinem  Briefe  vom  10.  iae. 
1779    ergiebt,    mit   dem    er  zogleieh  einige  von  ihm  aus  den  „ansehnliehee 
Sammlungen"    der  Wolfenbültler    Bibliothek    abgeschriebene    Proben    dieser 
Dichtungsgattung  an  Herder    nach  Weimar  übersandte.     Eschenbsrg   warf 
zuerst  die  Frage  nach  der  Etymologie  des  Wortes  auf  und  darbte  an  prae« 
ambulum.     Herder   acceptierte   unter    Beistimmung   Esehenburgs   diese  Her- 
leitnog  und  begründete  sie  im  Litterariscben  Briefwechsel  des  deutschen  Merkur 
(1782,  3.  Vierleljahr,  173f.):     „Es    wird    nämlich   (damit   ich  mich  des  alt- 
deutschen Volksausdruckes  bediene)  erst  lange  praeambulieret,  und  dann  folgt 
der  kurze  Schlofs  oder  Aufschlufs  .  .  .  Priamel  iit  also  ein  kurzes  Ge- 
dicht mit  Erwartung  und  Aufschlufs,  gerade  die  wesentlicheu  Stücke, 
in  die  L^essiug  das  Sinngedicht  setzt*'.     Dagegen  ist  einzuwenden;    1.  Diese 
Erklärung   steht    auffällig    unter    dem    Einflufs    ron    Lessings  Theorie 
über  Erwartung    und  Aufschlufs.     2.    Die    allermeisten    der   in  den  Wolfeu- 
büttler  Hss.  unter  dem  Namen  „Priameln*^  überlieferten  Gediehle  sind  ein- 
fache scherzhafte  Gedichte  ohne  jede  besondere  Sehlufswendang^ 
nur  auf  vereinzelte  passen  jene  zwei  Kriterien.     3.    Hierbei   würde  nur  die 
„Erwartung"  (praeambulum)   die  Benennung  liefern,   die  Hauptsache,    der 
Aufschlufs,  bliebe  unberücksichtigt,   eine  Erscheinung,  für  die  sieh  keine 
Analogie  findet.    4.    Eine  deutsche,   besonders  eine  gerade  in  nsgeleJirtea 
Kreisen  lebende  und  verbreitete  Dichluogsart  konnte  sehr  schwer  eines 
lateinischen  Namen  erhalten.    A ufaer  Leisen,  Sequenzen  und  Anliphoaea 
(geistlichen  Liedern!)  läfst  sich  für  eine  solche  Brsehetnaog  nur  das  „Quod- 
libet" als  Analogie  beibringen.     In    seinea  positiven  Anafühi*aogeo  knüpfte 
der  Redner    an    die  Bezeichnung    „Quodlibet'*  an.     Sirher   ist  diese  auf  ge- 
lehrte, auf  Universitätskreise  zurückzuführen.    Ebenso  wird  es  von  der 
Priamel  anzunehmen  sein,  jedoch  bat  mau  sie  sicher  nicht  aus  wissensekaft- 
licheu  oder  litterarisch-ii$thetiächeu  Rücksichten    so    genannt,   da    eine    der- 
artige Behandlung  der  deulschen  Litteratur  auf  den  deutschen  Universitäten 
im  15.  Jahrhundert  vollständig  unbekannt  war.    Es  bleibt  uoa  vielmehr  niehts 
anderes  übrig,    als    einen  Studen  teu  w  itz  als  Veranlassung  zu  dieser  Be- 
zeichnung anzunehmen.    Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch  die  AnfGndun|p 
zweier   quaestioues    praeambulares    der  Universität  Erfurt  von    1497 
und  1499  in  der  Bibliothek  zu  München    nnd   der  Stadtbibliothek  zu  Braun- 
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scbweif.  Sie  sind  zwei  EinbUttdrocke,  dorea  einer  die  Oberachrift  trift: 
^Qvaestie  praeanbalaris  qoodlibetice  dispnUtiooi'S  Die  qoaestio  prae- 
aabalarij,  idenliseh  mit  der  bekaanteo  qoaestio  exspectatoria,  ist  an  eh  für 
Leipzig  oachweisbar  nad  bedeotet  eine  Art  „General probe''  derqaaestio 
qaodlibetiea,  ist  also  eiae  ,,Vorläuferin"  derselben.  Ober  ihren  Ver- 
lauf aoterricbtet  ein  Coaclusaai  der  Leipziger  Artistenfakultät  vom  14.  Juli 
1513.  Ober  knltorf^eschichtlich  interessante  Eiozelheitea,  die  sieh  aus  Ver- 
fletchaa^en  von  SCataten  verschiedener  Universitäten  ergeben,  verwies  der 
Vortrageode  auf  sein  Boch  (Die  deutsche  Priamel  n.  s.  w.,  Leipzig  1897, 
Oirxel).  Derartige  Gewofanheiteo  aber  fordern  bekanntlich  ganz  besonders 
dca  sehlagfertigen  Witz  der  akademischen  Jugend  heraus:  was  mit  der  qu. 
qnodiibetica  geschah,  geschah  in  gleicher  Weise  mit  der  qo.  praeambolaris, 
dem  praeambalom,  es  jfubrte  zur  Bezeiehnnog  eines  scherzhaften  Misch- 
maachgedichtes  ohne  jede  Schlufswendnog,  der  Priamel.  Unter 
dieser  BeseichnoDg  gehen  nun  jetzt  irrtümlicherweise  zwei  ursprünglich 
Toiljg  getraanle  Gattoogen,  das  ardentsche  Mischgedieht  und  das 
iaternationale  kurze  Lehrgedicht  mit  Pointe.  Mit  Andeutungen 
ober  Uaterteilnogen  dieser  beiden  Arten,  ihr  Weaen  and  ihren  Ursprung 
schlofs  der  Vortrag. 

Por  die  Bremer  Philologeaversammluag  wählte  die  germanistische  Sektion 
Dr.  Bulthaapt  in  Bremen  und  Professor  Dr.  Heyne  in  Göttiogen  zu  Vor- 


8.  r^ieuphilologische  Sektion. 

Vorsitzeade  dieser  Sektion,  die  63  Mitglieder  aufwies  und  im  Saale  der 
Stadtverordneten  tagte,  waren  Professor  Dr.  WUlker  aus  Leipzig  und  Pro- 
fessor Dr.  Scheffle r  aas  Dresden,  Schriftfübrer  die  Oberlehrer  Dr.  Meier 
Bttd  Dr.  T  hu  mm  ig  ans  Dresden. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Professor  Dr.  Karl  La  ick  aus  Graz:  Ober 
die  Qua  ntitätsveränderuDgen  im  Laafe  der  englischen  Sprach- 
eatwickelong.  Aof  Grund  reichen  Beweismaterials  führte  der  Vortragende 
scharfiinaig  seine  Ansicht  aus,  dafs  die  grofsen  Quantilätsveränderungen, 
welche  in  spät-,  alt-  und  früh-mittelenglischer  Zeit  in  den  Tonsilben  zu 
Tage  tretea,  auf  die  natürlich  unbewufste  Sprachtendeoz  zu  rück  zufuhren 
saieo,  die  Silbeoquan  titä  t  durch  Kürzung  oder  Läogong  auf  ein 
Xormalmafs  zu  bringen,  welches  verschieden  ist,  je  nachdem  die  Silben 
für  sich  das  Wort  aosfülleo  oder  auf  sie  noch  eine  oder  zwei  unbetonte 
SUbea  folgen.  Diese  Qnantitätsgesetze  wirken  im  Laafe  der  Spracheotwicke- 
laag  immer  weiter:  sie  treten  bei  allen  späteren  lautlichen  Veränderungen 
hervor  aod  namentlich  auch  bei  der  Quaotitierung  der  romanisch* lateinischen 
Lehnwörter.  Schliefslich  gelten  sie  nicht  blofs  im  Worte,  sondern  im  Sprach- 
lakt  überhaupt,  auch  wenn  er  aus  mehi*eren  Wörtern  besteht.  All  diese 
Erscheiaaugen  sind  noabhängig  vom  Acceot,  eine  rein  quantitative  Reguliernng. 
la  der  DiskussioD  über  den  sehr  beirällig  aufgenommenen  Vortrag  brachte 
Prof.  Dr.  Soehier  PAralleleo  aus  den  romanischen  Sprachen  bei. 

Die  zweite  Sitzung  wurde  eröffnet  mit  einem  Vortrage  von  Professor 
Or.  Sehaeegans  aus  Strafsburg  über  die  affektische  Diphthongierung 
in  den  romanischen  Sprachen.    Der  fesselnde  Vortrsg,  der  eine  wichtige 
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gfrondsiitzliche  Praf^e  aaf  eioe  oeoe  Art  zu  beantworteo  suchte,   ging  davon 
aas,    dafs   aaf   eioem   grofseo  Teile  des  romaoischen  Sprachgebiets  die  Br- 
klärang    der  Eotwickelaog    der   offeaeo  Vokale  grofse  Schwierigkeit  bietet, 
weil  ia  gaoz  gleichartigen  Fällen  selbst  innerhalb  desselben  Sprachgebietes 
und  sogar  desselben  Satzes  die  Diphthongierung  bald  eintritt,  bald  nicht,  die 
Formen    also   ganz   baut  durcheinander    gehen.     Es  mufs  diese  ErscheinoDg 
also  eine  andere  als  eine  lautliche  Erklärung  haben.    Da  nun  die  Diphthonge 
entstehen,  indem  infolge  stärkerer  Exspiration  die  offenen  Vokale  zuerst  ge- 
dehnt,  dann  gebrochen  werden  und  bei  noch  stärkerer  Exspiration  der  eioe 
Vokal  zum  Extremvokale  entgleist  (oe)ie,  oo)ao),  so  müssen  sie  am  leich- 
testen beim  Schreien  entstehen,  and  da  dieses  wiederum  die  Folge  irgend- 
welchen Affektes  ist,  verdankt  die  Diphthongierung  dem  Affekte  ihre  Eot- 
stehong.    Weil  ferner  das  Volk  unmiUelbarer  und  riickhaltloser  seinen  Afl'ekt 
äufsert  als  der  Gebildete  und  mithin  lauter  spricht  als  dieser,  tritt  sie,  wie 
Beispiele    ans   Sicilien,   Süd-   und   Norditalien    bestätigen,   bei    dem  Volke 
hänfiger  anf  als  bei  dem  Gebildeten,  in  der  Sprache  der  Bauern  und  Waren- 
ansschreier   häufiger   als    in    der   des  Städters,   in    den    von  der  Rultar 
weiter   entfernten    Gebieten    (den   Gebieten    des    Hinter-  und  Vorderrheins, 
Welschtirol,    den  Abruzzeo,    am  Ätna,    im  Innern  Siciliens)   häufiger  als  io 
den    von    der  Schriftsprache  beherrschten  Gegenden,    schliefslich  im  Mittel- 
alter, wo  selbst  die  Sprache  der  Gebildeten  infolge  der  niedrigeren  Kultur- 
stufe affektischer  war  als  jetzt,   häufiger   als  io  neuerer  Zeit.     Diese  Beob- 
achtungen   veranlassen    zu    der  Frage,    ob    der  Affekt    und    damit  mehr  ein 
psychologischer    als    ein  physiologischer  Vorgang  vielleicht  überhaupt  die 
Ursache    der  Diphthongierung   sei   und    dieser    nur    durch   gewisse  lautliche 
Einflüsse   eine   gewisse  Regelang   erFährt.     Der  durch  zahlreiche,   zum  Teil 
sehr    charakteristische  Beispiele   aus   allen    in  Betracht  kommenden  Sprach- 
gebieten unterstützte  Vortrag  rief  eine  lebhafte  Debatte  hervor,  in  der,  von 
Einwendungen  der  Professoren  Dr.  Sochier  und  Dr.  Voretzsch  abgesehen, 
besonders  Prof.  Dr.  Morf   aus  Zürich    einen    prinzipiell    entgegengesetzten 
Standpunkt  vertrat,    insofern  seiner  Ansicht   nach  die  romanische  Diphthon- 
gierung  durch    Palttisiernng   und  Velatisiernng    des  Vokals    unter   Einflars 
eines    nachfolgenden  i  oder  u  entsteht   und    der  Affekt   die  Diphthongiemai^ 
nicht  hervorgerufen,  sondern  nur  erhalten  habe. 

Professor  Dr.  Theodor  Vetter  ans  Zürich  sprach  sodann  über  Robert 
Greene  und  seine  Prosa.  Er  gab  zunächst  einen  Oberbliok  und  eioe 
Kritik  der  über  diesen  interessanten  Zeitgenossen  Shakespeares  vorhandenen 
Litterator,  indem  er  besonders  das  rassisch  geschriebene  Werk  von  Storozenko 
(Moskau  1878)  hervorhob,  von  dem  A.  B.  Grosart  (Bd.  I)  eine  ziemlich  anza- 
verlässige,  für  litterarhistorische  Arbeiten  unzureichende  englische  Ober- 
setzung giebt.  Darauf  besprach  er  den  litterarischen  Nachlafs  Greenes  und 
bezeichnete  seine  Prosa,  die  von  ihm  selbst  der  Presse  übergeben  oder  sehr 
rasch  nach  seinem  Tode  von  anderen  znm  Drucke  befördert  worden  ist,  als 
das  zuverlässigere  biographische  Material.  Speziell  die  Broschüren  ober 
Leben  und  Bekehrnng  des  Dichters  unterzog  der  Redner  angesichts  der 
Schwierigkeit,  welcher  alle  Greenebiographen  begegnen,  wenn  sie  den  Cha- 
rakter des  Dichters  erklären  sollen,  einer  nochmaligen  Prüfung.  Durch 
Widerlegung  der  von  Storozenko  für  die  Echtheit  der  'Repentance'  vor- 
gebrächten   Gründe    und  Aufdeckung    von  Widerspräehen    erwies    der  Vor- 
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tra^ode,   «Ufs  Greene    sicher    oicht   der  Verfasser   dieser   für   nos 
äJtesfeo  (ooeh  1592  pablizierteo),  schon  wiederholt  aDgefochtenen  Schrift  ist. 
Ekeoso    sprach    er   aas  iaaeren  Gr'dodeB  das  oater  Greenes  Nanieo  gehende 
Werk    „A  Groatsworth  of  Wit*'   (vorhanden  erst  aus  dem  Jahre  1596) 
Greeae   ab    and    erklarte   den  Stil  weder  für  den  eines   'revival  preacher*, 
noch  for  den  eines  ' Kranken '^   sondern  fdr  den  eines  angeschickten  Nach- 
ahmers.    Er   fügte   die  Vermatong   hiozn,    dafs    vielleicht  der  anch  sonst 
stark  verdachtige  Henry  Chettle,  so  eifrig  er  sich  nach  dagegen  wehrt,  dafs 
er  '  A  Groatsworth  of  Wit'  geschrieben  haben  soll,  die  Schrift  verfafst  habe. 
Ist  diese  Schrift  aber  anecht,   so  müfste  die  Biographie  Greenes  and  in  der 
Shakespearebiographie  das  Kapitel  über  Shakespeare  and  seine  Zeitgenossen 
revidiert  werden. 

ScUiefslieh  wurde  Herrn  Professor  Dr.  Vollmtfller  für  die  anter  den 
Festsehrifkeo  anfgefahrte  Festgabe  and  der  Rengerschen  Verlagsbacb- 
handliing  in  Leipzig  für  die  geschenkten  Werke:  Molieres  Avare,  hsg.  von 
Mangold,  and  Leiter ttx,  London  and  its  Bnvirons,  der  Dank  der  Sektion  aus- 
gesprochen. 

In  der  dritten  Sitzung  sprach  Professor  Dr.  Scheffler  über  Molieres 
Bohne  ond  das  Komödienhans  am  Karsächsischen  Hofe.  Der  Vor- 
trag, welcher  auf  dem  gesamten  von  Pritsche  in  seiner  Abhandloog  über 
Molierea  Bohne  (Ansgabe  des  Avare,  1886)  beigebrachten  and  durch  Funde 
dea  Vortragenden  vervollständigten  Qaellenmaterial  fufste,  wurde  durch  zeit- 
geaSssische  Pläne,  Kupfer  ond  die  auf  Prof.  SchefiTlers  Veraolassaog  herge- 
stellten Uodelle  von  Molieres  Biihne  im  Palais- Royal,  sowie  einer  Bühne  im 
Schlofsgarten  za  Versailles  anterstützt  Zur  Ergänzung  wurde  auch  das 
il^er  unter  italienisch -französischem  Einflasse  vom  Karfürsten  Johann 
Georg  n.  1664  in  Dresden  erbaute  erste  Komödienhaus  herangezogen,  in 
dem  bereits  seit  1674  Moli^resche  Stücke  aufgeführt  wurden  and  auch  die 
berihmte  Bande  des  Magisters  Veiten  „den  alten  Geizhals'*  ond  den  „schein- 
heiligen Mann  Tartoffe*'  zur  Darstellung  brachte. 

Molieres  erste  bleibende  Wirkungsstätte  in  Paris  war  der  Laogsaal  im 
Petit-Boarbon,  wie  überhaopt  im  17.  Jabrhaodert  die  langen,  recht- 
viakligeo  Ball-  und  Ballspielsäle  auch  den  Theateraufführongen  dienten  (Bild 
bei  Spamer,  Illostr.  Weltgesch.  S.  287,  f^ief.  41).  Von  der  im  Hintergründe 
eiogebauten  Bühne  führte  eine  Treppe  in  den  Saal.  In  dessen  Mitte,  also  in 
wirkvngsvoUer  Entfernung  von  der  Bühne,  war  der  Sitz  des  Königs.  An 
der  Längsseite  in  zwei  Reihen  übereinander  befanden  sich  Logen.  Ober 
die  Niedrigkeit  des  Raumes  sollte  ein  Säulenbaa  hinwegtäuschen.  Von  hier 
wanderte  Möllere  in  dea  von  Le  Mercier  unter  Richelieus  Aufsicht  und  Rat 
erbeateo,  wiederam  rechteckigen  Theatersaal  imPalais-Royal,  den  über- 
haopt ersten  festen,  eigens  für  Theaterzwecke  gebaaten  Saal,  der  18  m  breit, 
36  ai  lang  und  6 — 8  m  hoch  war  und  aufser  der  Bühne  Parterre,  Amphi- 
theater und  Logen  mit  einer  nach  den  verschiedenen  Angaben  und  Berech- 
BBOgen  zwischen  1460  (wohl  richtig)  and  4000  schwankenden  Anzahl  von 
Plitxen  enthielt  Da  das  Parterre  maonstief  unter  der  Bühne  lag  und 
aar  sanft  anstieg,  mufsten  die  Znschaaer  hier  stehen.  Das  Amphitheater, 
saaft  ansteigend  in  27  steinernen,  zugleich  sehr  breiten  und  niedrigen  Stufen, 
aof  denen  in  ziemlich  grofsem  Abstände  hölzerne  Bänke  standen,  hatte  in 
der  Mitte  jedenfalls  keinen  Gang,  war  auch  vom  Parterre  wohl  nicht  durch 
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eioeo  Gang,    sonderu    oor   durch    eine  Scheidewand  getrennt.     In  der  Mitte 
der  letzteren  war  der  Platz  des  Königs,  nicht,  wie  Pritsche  meint,  am  Ende 
des  Amphitheaters.   Die  Logen,  die  keine  architektonische  Gliederung  zeigten, 
waren    natürlich    fdr   das  Sehen    vielfach    ungünstig,    weshalb   die    Comedie 
Frao^aise  1680  die  Hufeisenform  einführte.    Zu  beiden  Seiten  auf  der  Bühne, 
die  mit  dem  Parterre  sieher  nicht  durch   eine  Treppe    verbunden    war,    be- 
fanden sich,  manchmal  durch  eine  Balustrade  von  ihr  getrennt,  vier  Reihen 
von  sehr  teuren    und   gesuchten  Zuschauerplätzen    (teils  Binsenstähle,    teils 
taburettäbnllche  Sessel,  teils  Bänke),  weshalb  auch  nur  die  drei  letzten  der 
sechs    (nach  der  Com.  Franf.)  Kulissen    beweglich    waren.     Die  Musik  be- 
fand sich  bald  in  einem  vertieften,   vom  Parterre  durch  eine  hohe  Scheide- 
wand abgeschlossenen  Räume,    wie   in  den  Theatern  zu  Versailles,    bald  im 
Vordergrunde  des  Parterres  rechts  und  links  in  vertieften  Logen,  bald  rechts 
und  links  von  der  Bühne,  die  zwölf  Violinen  Molieres   wurden  wohl  in  den 
zweiten  Rang  verwiesen.    Im  Garten  von  Versailles  dienten  der  Musik  sogar 
in    die   Scene    hineinragende   Bäume    als   Aufenthaltsort      Im    Dresdener 
Koniödienhause  von  1664,    das  jedoch  schon  1697  einem  neuen  Gebäude 
weichen  mufste,  haben  wir  das  älteste  nachweisbare  Beispiel  von  Rundbogen- 
form der  Logen,  auch  hatte  hier  der  Fürst  einen  Platz  sowohl  im  Parterre 
als  in  einer  Loge  des  ersten   Ranges.    Der  Redner  gedenkt  das  französische 
Theater  am  Kursächsischen  Hofe  in  einer  besonderen  Schrift    zu  behandeln. 
Oberlehrer    Dr.    William    Vollhardt    aus    Leipzig    behandelte    die 
Vorbilder  Shakespeares   für  Oberoo  und  Titania.    Er  ging  davon 
aus,    dafs    die  Art   der  Vorwürfe,   die   sich  Oberon  und  Titania  in  Shakes- 
peares   Sommernachtstraum  (II  1)    bezüglich    des    Verhältnisses   zu   Theaeoa 
und  Hippolyta,  sowie  zu  anderen  Personen  der  griechischen  Sagenwelt  macheu, 
sowie  der  für  Titania  (V  1)  gebrauchte  Name  Hekate  es  verbieten,  an  einen 
altfranzösischen  Feenkönig    und    eine   beliebige  Feenkönigin    zu  denken.     In 
beiden    sind    vielmehr    Gestalten    der    griechiseh- römischen    Mythologie    zu 
erkennen.    Aus   dem    Gebrauche   des   Namens  Titania  bei  Ovid  met.  Ul  173 
ergiebt  sich,  dafs  Titania  identisch  ist  mit  Diana-Artemis,   die  jedoch 
bei  Shakespeare  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  Jagdgöttin  erscheint, 
sondern  in  dem  ihr  später  zu  verschiedenen  Zeiten  angedichteten  Wesen,  wo 
sie  mit  Selene,  Hekate,  Proserpina,  ja  schliefslich  sogar  mit  Frau  Holde,  der  Püh- 
rerin  von  nächtlichen  Hexenzügen,  identi6ziert,  beziehungsweise  verschmolzen 
wird.     Shakespeare  hat  diese  Auffassung  entnommen  aus  dem  von  ihm  nach- 
weislich   auch    sonst    benutzten    Werke    des    Reginold    Scot,    Discovery    of 
Witchcraft  (1584).    Oberon  ferner  ist  nur  im  Namen,  nicht  im  Wesen  mit 
dem  germanischen  Zwergköoig  Alberich  verwandt,  und  insoweit  besteht  die 
Ansicht  von  G.  Paris   (Rev.  Germ.  XVI  379)  zu  Rechte.   In  der  Auffasaung 
des    Wesens   Oberons    ist   Shakespeare    beeinflufst    weder    durch    die    alt- 
französischen  Romane,    noch    durch  Robert  Greenes  James  IV.    (1594),    noch 
durch  Spensers  Faerie  Queen,  wohl  aber,  wie  schon  früher  vermutet,  durch 
Chancers  Pluto  in  den  Canterbury  Tales  (vgl.  Wielands  Oberon,  6.  Ges.), 
der   dort    in    ganz   entsprechender    Weise   als    King   of  Faierie    erseheint. 
Ferner   ist  zu   beachten,    dafs  Pluto  und  Proserpina  als  Herrscher  im  Feen- 
reiche   wie    bei  Ghaucer,    so    auch    in    dem   altenglischen  Gedichte  von  Sir 
Orfeo   und  Henrodis  (Orpheus  und  Enrydike)  erscheinen  und  dafs  nach  eng- 
lischen abergläubischen  Anschauungen  auch  Pan  und  Apollo  zu  Herren  über 
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4it  Geister  werdeo,  vob  denflo  (^Idichfalla  gewisse  Zöge  io  Sbokespeares 
O^reBgestalt  übergegaageB  sind,  ßezäglieh  des  vod  Titaoia  geliebten 
sdioseo  fidelknabea  darf  man  verrontangs weise  ao  EDdymion,  aber  auch 
aa  Hippolyt  aad  Adonis  erioaerB.  För  das  Eiogreif^o  Oberons  zu  Gansteo 
uglielLlick  Liebeader  aabfli  der  Vortragende  nicht  mit  Ten  Brink  rine 
spaaiache,  sondera  eine  italienische  Quelle  an,  das  auch  sonst  in  manchen 
Ponktea  verwandte,  1581  erschieaeoe  Schäferdrama  Gl'Iotricati. 

ür,  Paul  SchnnaBB,  Redakteur  des  Dresdner  Anzeigers,  sprach  über 
mittelalterliche  lllastrationeo  zu  dem  Romao  de  Troie  von 
Benoit  de  St.  More  als  Vorbilder  zq  Wandteppichen.  Kunst- 
bstBdler  Ad.  Gatbier  in  Dresdea  hat  vor  karzem  unter  der  dem  Uotergaoge 
gcwidnetea  Makulatur  eines  alten  Herrn  acht  Handzeichnungen  gefondeo. 
Der  Vortragende  erwies,  aaf  den  lobalt  der  einzelnen  Bilder  eingehend,  dafs 
vir  ia  ihaea  Vorbilder  zu  BildteppiehcB  haben,  deren  ursprünglich  noch 
anfaogreiehere  Folge  eiae  fortlaufende  Illustration  zu  dem  gesamten  troja- 
aisehen  Kriege  im  engen  Ansehlafs  an  den  Roman  de  Troie  bildet,  wie  in 
jener  Zeit  der  trojanische  Krieg  überhaupt  neben  dem  Leben  Jesu  ein 
Lteblingsgegeastand  künstlerischer  Behandlung  war.  Er  datierte  sie  auf 
die  Zeit  bis  1477,  wofür  die  Art  des  Lumpenpapiers,  die  Wasserzeichen 
(LilieBwappea,  Anker),  die  Waffen  und  die  sonstige  Tracht  der  als  Franzosen 
usd  Torken  dargestelltea  Grieebeo  oad  Trojaner,  die  Architekturen  und  der 
gesamte  Stil,  so  die  Ausnutzung  des  Raumes,  die  Häufung  und  Staffel  weise 
Obere! aanderrei hang  der  Gestalten,  genügenden  Anhalt  bieten.  Noch  nach- 
weisbar sind,  wie  geaaner  ansgeführt  wurde,  etliche  der  nach  diesen  Bildern 
genaiten  Teppiche,  wie  solche  von  ihrer  Erfindung  bis  ins  16.  Jahr- 
hsodert  eiaea  Botweadigen  Schmuck  der  kahlea  Wände  fürstlicher  und 
herraehafll icher  Wohnangen  bildeten  und  zur  Abteilung  grofser  Zimmer 
beoatzt  wurden.  Zu  den  Zetchnungea  sind  auch  Ia  Schriften  vorhanden, 
17  aehtzeilige  Staaxea  in  glattem  Fraazb'sisch  und  in  der  Schrift  des  15.  Jahr- 
kaaderts,  die  offenbar  von  dem  Geiehrtea  gedichtet  sind,  welcher  gewöhnlich 
deai  Haler  die  Zahl  der  Bilder,  den  Inhalt,  die  Handlungen,  die  Bewegungen 
der  Peraonea  n.  dgL  angab.  Es  erfahren  durch  diesen  höchst  glücklichen 
Fand,  von  dem  hier  zam  ersten  Male  Mitteilung  gemacht  wurde,  die  recht 
spirliehea  Reste  der  fraazösischea  Teppichweberei  aus  deren  erster  Periode 
(bia  1477  )and  die  fast  noch  spärlicheren  der  Vorbilder  dazu  eine  um  so 
erfreulichere  Bereicherung,  als  wir  Tur  die  Geschichte  der  französischen 
Koast  des  15.  Jahrhunderts  infolge  der  von  den  Religionskriegen  und  der 
grofaeB  Revolution  herrührenden  Verluste  in  der  Hauptsache  auf  Miniaturen 
aad  die  Waadteppiche  angewiesen  sind.  Ein  besonderes  Werk  hierüber 
(bei  Kd.  Gatbier,  Dresden)  kündigte  der  Redner  an. 

Eadlicli  besprach  Professor  Dr.  Hermann  Varnhagen  ans  Erlangen 
die  Prüfungen  der  Kaadidatea  für  den  neusprachlichen  Unter- 
richt iB  Bayern,  veranlaPst  besonders  durch  die  in  Preufsen  bevor- 
stekende  ÄnderoBf  des  Prüfungswesens  und  die  noch  wenig  bekannte  Eigenart 
der  diesbezüglichen  bayerischen  Bestimmungen.  Es  finden  dort  nur  in 
Haacheo  aad  aar  im  Oktober  LehramtsprüfuBgen  statt,  und  zwar  wird  eio 
mehr  praktisches  Hauptexamen  in  zwei  Teilen  (Franz.  und  Engl.) 
und  ein  mehr  wissenschaftliches  Spezis  lexaroen  vor  drei  jährlich 
aea    gezahlten    Kommissiooen    unter  Vorsitz    eines  Ministerialbeamten    ab- 
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g;e]egt.  Za  den  vier  Mitgliedero  für  die  erste  Prüfang  gehöreo  nach  prak- 
tische Schulmäooery  zar  Kommission  für  die  zweite  PrüfaD([p  our  Universitats- 
professoreo.  Bei  der  Haaptpröfuog,  deren  zwei  Teile  nach  dem 
6.  Semester  and  aach  in  einem  Jahre  abgelegt  werden  dürfen,  werden  als 
Kiausararbeiten  1.  ein  deutscher,  2.  ein  französischer  bezw.  englischer  Auf- 
satz, 3.  eine  deutsch  -  französische  bezw.  deutsch-englische  Übersetzung, 
4.  ein  französisches  bezw.  englisches  Diktat  nebst  Übertragung  ins  Deutsche 
gefordert  und  die  Kandidaten  einzeln  je  10  Minuten  mündlich  geprüft  in 
Litteratur  (vom  16.  Jahrhundert  ab),  historischer  Grammatik,  Phonetik, 
Übersetzung  und  Interpretation  eines  modernen  Textes,  Metrik  und  in  neu- 
französischer  bezw.  nenenglischer  Grammatik.  Das  komplizierte  Beehen- 
verfahren  für  die  Eruierung  der  Gesamtzensur  wurde  geschildert.  Die 
schriftliche  Arbeit  des  Spezialexamen  s,  mindestens  im  Umfange  eines 
Druckbogens,  ist  bis  zum  1.  Mai  einzureichen  und  wird  von  einem  Referenten 
und  Korreferenten  beurteilt,  aber  auch  von  den  heiden  anderen  Mitgliedern 
der  Kommission  zensiert.  Das  Thema  wählt  der  Kandidat  selbst,  läfst  es 
sich  von  einem  Professor  stellen  oder  entnimmt  es  den  vom  Ministerium  zur 
Verfügung  gestellten  Aufgaben.  Mündlich  findet  eine  halbstündige  Be- 
sprechung der  schriftlichen  Arbeit  statt  und  wird  je  eine  halbe  Stunde  alt- 
französische und  altenglische  historische  Grammatik  und  Litteratur  und  je 
eine  Viertelstunde  Pädagogik  und  Geschichte  der  Philosophie  geprüft.  Das 
Ergebnis  geht  aus  kollegialer  Beratung  hervor.  In  seiner  Kritik  hob  der 
Vortragende,  abgesehen  von  der  im  ganzen  für  gut  befundenen  Bereehnnngs* 
weise  des  Gesamtergebnisses,  hervor,  dafs  die  Hinzuziehung  von  Schul- 
männern zum  Hanptexamen  günstig  wirke  und  auch  die  nur  einmalige  Ab- 
haltung der  Prüfungen  im  Jahre  im  Interesse  der  Examinatopen  und 
Examinanden  liege.  Dagegen  hat  nach  seiner  Ansicht  der  deutsche  Aufsatz, 
der  doch  nur  den  Nachweis  allgemeiner  Bildung  liefern  soll,  zu  grofsen 
Einflafs  auf  den  Gesamtausfall  des  Examens  und  trägt  die  Prüfung  zu  aus- 
schliefslich  den  Charakter  eines  Fachexamens,  wodurch  die  Kandidaten  zu 
einer  übergrofsen  Bevorzugung  der  PrüfungsPächer  und  zur  Vernachlässigung 
der  allgemeinen  Ausbildung  bei  der  Auswahl  der  Vorlesungen  verfahrt 
werden.  Besonders  aber  wurde  betont,  dafs  durch  die  Beschränkung  der 
Prüfungen  auf  München  die  Studenten  ebenso  nach  dieser  Universität  ge- 
drängt als  von  den  zwei  anderen  Universitäten  abgezogen  und  die  letzteren 
dadurch  wesentlich  benachteiligt  werden. 

In  der  Debatte  hob  Prof.  Dr.  Vollmöller  hervor,  der  deutsche  Auf- 
satz könne  auch  segensreich  dazu  beitragen,  ungeeignete  fremdländische 
Bewerber  abzuhalten.  Wie  Prof.  Dr.  J.  Schipper  aus  Wien  in  einer 
kurzen  Darlegung  der  Neuordnung  des  österreichischen  Prüfungswesens  mit- 
teilte, ist  auch  hier  aufser  einer  Erleichterung  die  Heranziehung  von  Ver- 
tretern der  Schule  zur  Abnahme  der  Prüfungen  beabsichtigt  und  soll  die 
Neuordnung  auch  eine  Hebung  des  Seminarienwesens  zur  Folge  haben. 

Nachdem  Prof.  Dr.  Wülker  die  Sitzungen  offiziell  geschlossen  hatte, 
dankte  Prof.  Dr.  Schipper  den  Vorsitzenden  und  erinnerte  an  den 
Pfingsten  1898  in  Wien  abzuhaltenden  Neuphilologentag,  wo  die  Vertreter 
eines  herzlichen  Empfanges  sicher  sein  dürften. 
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9.  Orieotalischd  Sektion. 

Diese  Sek tioo  vereioigle  io  sich  die  Deutsche  morgenlaud  ische 
Gesellschaft  und  den  Dentschen  Palästioavereio. 

Io  der  Deutschen  n  orgeDläodisehea  Gesellschaft,  in  der  Geh. 
Hofrat  Prof.  Dr.  Wiodtsch  ans  Leipzig^  den  Vorsitz  führte,  wurde  zuoächst 
von  Vorstände  der  Jahresbericht  erstattet.  Alsdann  sprach  Professor 
Dr.  Friedrieh  Delitzsch  ans  Breslau  über  Assyrische  Notizen  zur 
bebraischen  Formenlehre,  wobei  er  besonders  zeigte,  wie  das  Pron. 
personnle  und  relativum  im  Assyrischen  ihre  ursprünglichen  Formen  haben. 
Vit  grofsem  Interesse  wurde  noch  die  Mitteilung  einiger  Proben  von  Keil- 
sefarifttextett  aufgenommen,  aus  denen  sich  eine  Vorstellung  von  der  da- 
■aligeo  Valg  Ursprache  und  dem  Briefstil  gewinnen  sowie  erweisen 
iifst,  dafs  sieh  in  letzterem  mannigfache  Kanaismen  vorfinden. 

Dr.  med.  et  phil.  Julius  Caesar  Häntzsche  aus  Dresden,  der 
laage  als  Arzt  in  Persien  gewirkt  hat,  sprach  über  das  Geschlechts- 
leben io  Persien,  indem  er  über  Geburt,  Erziehung,  Beschäftigung  und 
Verheiratong  des  weiblichen  Geschlechtes  in  diesem  Lande  interessante, 
am  Teil  sehr  intime  Hitteilungen  machte.  Zum  Schlüsse  berichteten  die 
Pmfessoreo  D.  Dr.  Emil  Kautzsoh  aus  Halle  und  Dr.  Albrecht  Socin 
aus  Leipzig  über  den  im  September  1897  zu  Paris  abgehaltenen  fnter- 
aatiooaien  Orientalistenkongrefs.  Die  Versammlung  beschlofs,  die 
Reichsregiemng  um  Entsendung  eines  von  der  Morgenländischen  Gesell- 
sdkafi  zu  wahlenden  offiziellen  deutschen  Vertreters  zu  diesen  Kongressen 
za  ersuchen. 

Im  Deutschen  Palästinaverein  führte  Professor  D.  Dr.  Kautzsch 
den  Vorsitz.  Es  sprach  Dr.  Otto  Kersten  aus  Altenburg  über  die  vom 
Vereioe  aa  versehiedenen  Orten  des  heiligen  Landes,  in  Jerusalem,  Gaza, 
Haifa,  Nabolos  n.  a.  unterhaltenen  meteorologischen  Stationen  und 
ierea  Beobachtungen.  Professor  Dr.  Hermann  Gnthe  aus  Leipzig  be- 
notete über  die  noch  nicht  zu  Ende  geführte  Vermessung  des  Ost- 
jordaalaodes,  welehe  vom  deutschen  Vereine  zur  Erforschung  Palästinas 
vorgenommen  wird.  Der  Redner  konnte  rühmend  hervorheben,  dafs  der 
Verein,  obwohl  ihm  nicht  die  reichen  Mittel  wie  dem  Palestine  Exploration 
Fand  zo  Gebote  stehen.  Anerkennenswertes  geleistet  habe.  Es  sind  bis  jetzt 
12000  qkm  vermessen.  Interessant  ist,  dafs  sich  auf  den  Bergeshöhen  zahl- 
reiche Sparen  von  alten  Rultstatten  zeigen,  durch  welche  die  alttestament- 
lichen  Erzählungen  von  den  Höhenopfern  ihre  Bestätigung  finden.  Aufserdem 
erkeaat  mao  aus  der  grofsen  Anzahl  von  Ruinen,  dafs  auch  das  Ostjordan- 
laad  froher  bis  tief  in  die  Wüste  hinein  bewohnt  gewesen  ist. 

Dr.  Wilhelm  Sie  gl  in  aus  Leipzig  hielt  einen  interessanten  Vortrag 
iher  die  merkwürdige  Mosaiklandkarte  von  Palästina  und  den  an- 
grenzenden Ländern,  welche  vor  kurzem  auf  dem  Boden  einer  Basilika 
la  Midebä  gefunden  worden  ist.  Er  bewies,  dafs  sie  ums  Jahr  500  o.  Cbr. 
cotstaaden  sein  mufs  und  völlig  auf  ^den  Angaben  im  Onomastiken  des 
Eascbios  beruht,  sogar  dessen  Irrtümer  teilt  Nach  einer  kurzen,  sich  an- 
sdlidaeadea  Besprechung  äofserte  sich  Professor  D.  Mühlau  aus  Kiel 
ihar  die  voa  ihm  auf  Grund  langjähriger  Studien  entworfene  Höhenkarte 
des   Westjordaulandes,    welche   in  Bezug   auf  Plastik   der  Darstellung 
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die  bisherigen  Leistuugeo  auf  diesem  Gebiete  weit  öberlritfl  und  deu  volieo 
Beifall  der  Anwesenden  fand. 

10.  Fndogerinanische  Sektion. 

Don  Vorsitz  führten  Professor  Dr.  Karl  Brogniann  aus  Leipzig  uad 
Professor  Dr.  H.  Uhle  aus  Dresden.  Scbriflführer  waren  Oberlehrer 
Dr.  Prell  witz  aus  Tilsit  und  Dr.  Erich  Bern  eher  aus  Berlin. 

Professor  Dr.  Wilhelm  Streilberg  ans  Freiburg  i.  d.  Seh w.  sprach 
über  die  Entstehung  des  lujunktivs  im  Indogermanischen.  Er 
zeigte,  wie  sich  die  Gebrauchstypen  des  Injunktivs  auf  die  versrhiedeneo 
Schichten  des  Rigveda  verteilen.  Seine  Hauptqnelle  ist  der  Statistik  gemüfs 
der  starke  Aorist.  Die  negative  und  positive  Fügung  treten  zu  gleicher 
Zeit  nebeneinander  auf.  Dafs  der  lojunktiv  als  ein  indefinites  Präseos  die 
jüngste  Stufe  der  Entwickelnog  bilde,  entspricht  nicht  den  thatsachlicheo 
Verhältnissen.  Es  ist  zur  Erklärung  der  Bedeutungstypen  von  der  ursprüng- 
lichen perfektiven  Bedeutung  der  Injunktivformen  auszugehen.  Er  bezeichnet 
als  indefinites  Präsens  ursprünglich  den  Moment  des  Eintritts  bezw.  der 
Vollendung  einer  Handlung.  Indem  dieser  Moment  erwartet  wird,  ent- 
wickelt sich  die  modale  Bedeutung  des  Injunktivs,  wie  ja  auch  im  Deotsehea 
das  Futurum  imperati vischen  Sinn  haben  kann. 

lu    der    zweiten   Sitzung    gab    Dr.  Prell  witz   in    seinem    Vortrage 
Beiträge    zur    Wortbildung   im  Indogermanischen  und  behandelte 
besonders    die    Herkunft    der    lateinischen    Suffixe     -ärias     und 
-türus.     Einleitend   wurde    daranf  hingewiesen,    dafs   die  Lehre    von  der 
Wortbildung  und  speziell  von  den  Suffixen,   welche  doch  die  Beziehung  des 
einzelnen    Wortes   zu    seiner   Umgebung    vermitteln,    noch    nicht   genügend 
ausgebaut   ist.    Viele  Suffixe   sind    selbständige  Wörter  gewesen,    wahrend 
andere   aus  nominalen  Kasusformen  erwachsen  sind.     Bezüglich  des  Suffixes 
-ärius  besprach  der  Vortragende  ablehnend  die  Ansicht  von  Paucker  (Kuhns 
Ztschr.  f.  vgl.  Spr.  XXVII  M3ff.),   der  mit  Bopp  und  Schleicher  Verwandt- 
schaft mit  deu  Suffixen  ali,  äri  annimmt,  und  von  Corssen  (Krit.  Beitr.  1863), 
der   ärio    als    ein    ursprünglich    ganz  selbständiges  Suffix  bezeichnet.     Eine 
Untersuchung   der  Bedeutung   ergiebt   ganz  klar  den  lokativischen  Cha- 
rakter  des  Suffixes,    da  ja    auch    der  Handwerker   und  Händler  mit  seinem 
Erzeugnis  und  seiner  Ware  stets  im  örtlichen  Zusommenhange  steht.     Nach 
des  Redners  Ansicht    ist  asio  die  älteste  Form  und  ist  herzuleiten  aus  dem 
locat.  pl.  auf  äs  (oder  äsi)  der  1.  Deklination  (vgl.  alias  sonst,  foras 
draufsen).      Beziehung   zunächst    aufs    Femininum    erkennt   man    in    eqoaria 
„das  Gestüt'*  (von  equa),  dann  aber  konnte  das  Suffix  irius  an  alle  Stämme 
treten.     Manchmal    wird    durch  Umkehrnng    des    lokativischen  Begriffs    das 
umfassende    Plurale    zum    umfafsten    Singulare,  z.  B.  aquarium,   frigidarium 
u.  s.  w.     Ebenso  mögen  den  Suffixen  Irius,  erius  Lokative  zu  Grunde  liegen. 
Auch  lat.  Urea,    ucrea,    vielleicht  aureus,  igneus,  griech.  x^vatoe  geben  auf 
Lokative  zurück,  —  Das  Suffix  -turus  der  partic.  fut.  act.  und  die  Bndung 
-tura  der  Abstrakta  leitete  der  Redner  im  Gegensatz  zu  Kretschmer  (K.  Z. 
XXXI  463  ff.),  Brugmann  (Grdr.  H  1268),  Stolz  (Hist.  Gr.  §  209)  und  Liudsay 
(VIII  §  S9),    der    von  Postgate    für    die  Erklärung  von  turum  ans  dem  Abi. 
tu  -f-  esom  =^  esse  (J.  F.  IV   252  ff.)    angewandten    Methode    folgend,    aas 
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eiaem  alteren  Geoelivab,  z.  B.  dietarus  (sum)  und  oaiara  aas  deo  Geoe- 
tivea  dictös  ood  oalüs.  So  entspricht  eioem  altiodisehea  „dve  pratyetos, 
zwei  siad  des  HeraDkommeas,  köooeo  heraokomineD''  etwa:  duo  adtlus-i  a» 
ditaii.  Aoch  luatoras  „voo  rechter  Aoabildupg'*  geht  aof  eioen  Geoetiv 
Bitös  von  eioem  a-Stamnie  (vgl.  ftfatäta,  mitätioos)  zorück.  Hiermit  ergiebt 
sich  für  die  Wortbildoogalebre  eto  oeoes  Priozip:  Es  kaoo  ao  eioeo 
attribativ  oder  prädikativ  gebraochteo  Kasos  die  Eodoog  der  theniatischeo 
DekJioatioD  Ireleo,  so  dafs  dadurch  die  Zagehörigkeit  leichter  erkeoobar 
«ird  oder  ein  beqaeoi  brauchbares  Nomeo  eotsteht.  Der  Vortrag  erscheint 
ia  Bezzenhergers  Bettr.  zar  Kaode  der  idg.  Sprache o. 

Es  folgte  eio  Vortrag  voo  Professor  Dr.  K.  Bragmaoo  Über 
dissiailatorische  Veraoderoogeo  voo  e  inn  Griechischeo  ood 
Aristarchs  Regel  aber  deo  homeriscbeo  Wechsel  voo  17  uod  et 
vtr  Vokalen.  Der  Vortrageode  zeigte,  dafs  im  Jooisch* Attische o  das- 
jeoige  e,  welches  dareh  Ersatsdehoaog  oder  durch  Kontrakt ioo  voo  <c  enl- 
ftaaden  war,  vor  €  uod  »  auf  dissimilatorischem  Wege  zu  offnerem  e  (rj) 
«srde,  während  es  vor  andern  Vokalen,  wie  gewöhnlich,  als  geschlossenes 
e  («f)  erseheint.  Daher  z.  B.  homerisch  x^QV^S  X^^V'^  neben  x^Q^'*'^  ^^^ 
'lt^iaf-€g  etc.,  Tcl^cK  aus  *uXiö-^eyT'  neben  Tt[iuog  aus  ^icUa-^o-, 
93tita<n  cni{i  neben  Gen.  Sing,  anuoq  (fälschlich  amlovg  geschriebeo)  aus 
9Kif0-y  Attisch  xl^^to  sa  xlffi'C^  ans  *xX€'^i{f'tC*»>  neben  hom.  ivxXeiac  aus 
*-xt^iaH£ß.  Ansfnhrlieher  legte  dabei  der  Vortragende  dar,  dafs  die  Auf- 
ioniog  der  bei  Homer  überlieferteo  kontrahierteo  Formen  io  uokontrahlerte, 
wie  sie  von  Nanck  u.a.  vorgenommen  wird,  z.  B.  aneham,  ivxXt^a^f  un- 
h^echtigt  ist,  indem  dadurch  vorhomeriscbe  Formen  statt  der  echt  homerischen 
ia  den  Text  gebracht  werden.  Der  Vortrag  erscheint  vollständig  in  den 
^Jodtfgeriii.  Forschungen*'. 

Die  dritte  Sitzung  wurde  eröffnet  durch  den  Vortrag  voo  Professor 
Or.  Otto  Hoffmann  aus  Breslau  über  die  Entstehung  des  grammali- 
scbea  Geschlechts  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Kr  ging 
davon  aas,  dafs  nach  W.  v.  Humboldts  Ansicht,  die  in  Jakob  Grimms  deutscher 
Grammatik  weiter  ausgeführt  ist,  in  urindogermanischer  Zeit  die  Menschen 
kraft  einer  auf<erordeotlich  regen  schöpferischen  Phantasie  die  unbelebte 
Xatar  sich  als  belebt  vorgestellt  und  ihren  Gegenständen  je  die  Eigenschaften 
ciaes  aiäonlichen  oder  weiblichen  Wesens  angedichtet  und  damit  auch  mäun- 
Uches  oder  weibliches  Geschlecht  verliehen  hätten.  Im  Gegensätze  hierzu 
hat  Bmgraann  (Techmers  Ztschr.  IV)  die  Meinung  vertreten,  dafs  das  Suffix-a 
orspriaglich  keinerlei  Geschlechtsunterschied  bezeichoete  und  mit  der  Zeit 
■ar  deshalb  zum  charakteristischen  Suffix  der  Feminina  geworden  ist,  weil 
einige  Sobstantiva  mit  naturlichem  weiblichem  Geschlecht  dieses  Suffix  hatten. 
Man  habe  also,  was  ursprünglich  zufällig  war,  mit  der  Zeit  als  io  ursäcb- 
ikher  Verbindung  stehend  aufgefafst.  Hiergegen  wendete  sich  der  Vor- 
trageode, iodem  er  das  voo  den  Junggrammatikern  seiner  Meinung  nach  zu 
eiaseitig  verfochteue  Prinzip  angriff,  lediglich  durch  Rückschlüsse  voo  den 
jetzt  beknanteo  und  kontrollierbaren  Spracberscheioungen  aus  die  Sprach- 
schSpfottgea  der  urindogermaoischeo  Entwickelungszeit  zu  erklären.  Wenn 
sieh  auch  vieles  auf  diesem  Wege  ermitteln  lasse,  da  in  vielen  Stucken  die 
Sprachentwiekeiang  jener  Zeit  keine  andere  gewesen  sein  kann  als  iu 
mederaer  Zeit,  so  sei  doch  gerade  io  der  Stellung  dem  Naturleben  gegenüber 
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eio  (^rofser  Uoterächied  in  jener  und  io  moderner  Zeit  aozauehmen,  der  sich 
auch  in  der  Anscbauang  über  die  Beziehang  zwischen  der  Sprachforni  und 
ihrem  Inhalte  geltend  machen  müsse.  So  sei  eine  Spraehscfao'pfong,  wie  die 
vorliegende,  aus  dem  Geiste  jener  Zeit  za  eriLlären.  Der  Redner  pflichtete 
Brugmana  in  der  Ansiebt  bei,  dafs  das  adjelitiviscbe  Femininom  auf  -a  durch 
Anlehoang  an  das  weibliche  Sobstantivom  auf  -a  entstanden  ist,  wie  dies  auch 
für  das  adjektivische  Maskolinum  auf  -u-  im  Verhältnis  za  den  männlicben 
Substantiven  auf  -u-  wahrscheinlicb  sei.  Als  weiteres  Bedenken  gegen  jene 
Auffassung  hielt  er  aber  Brugmann  entgegen,  dafs  einerseits  die  geschlechtigen 
Pronomina  auf  -o-  und  -a-  schwerlich  jünger  als  die  Nomina  seien  und  doch 
bereits  ein  Femininum  zeigen,  und  andererseits  für  Humboldts  und  Grimms 
Ansicht  die  urindogermaaischen  Bezeichnungen  der  Körperteile  sprechen,  bei 
denen  das  Geschlecht  mit  der  Ähnlichkeit  ihrer  Funktionen  und  ihrer  äufsereu 
Beschaffenheit  zusammenstimme. 

Der  Vortrag  veranlal'ste  eine  rege  Debatte  über  prinzipielle  Fragen  der 
Forschung,  wobei  Brugmann  jenes  Prinzip  als  das  einzig  exakt  wissen- 
scbaftiich«  vertrat  und  seine  Hypothese  nicht  für  widerlegt  erachtete. 

Darauf  gab  Professor  Dr.  0.  Seh  rader  aus  seinen  Vorarbeiten  zu  einem 
Sa^hwörterbnche  der  indogermanischen  Altertumskunde  Beiträge  zu  den 
Begriffen  Familie,  Sippe,  Stamm.  Aus  seinen  Ausführungen,  von  denen  eio 
Auszug  der  Natur  der  Sache  nach  kaum  möglich  ist,  resultierte  er,  indem 
er  die  lateinische  Sippe  vindex,  vindicare  u.  s.  w.,  ahd.  adal  u.  s.  w.,  ahd. 
gouwi  u.  s.  w.,  griech.  Üev^egos  u.  s.  w.  verfolgte,  dafs  der  Gedanke 
der  politischen  Freiheit  auf  idg.  Gebiete  durch  den  Gegensatz 
einer  stammhaften  und  nicht  stammhaften  Bevölkerung  hervor- 
gerufen wurde. 

Zum  Schlüsse  bot  Dr.  Hermann  Hirt  aus  Leipzig  Bemerkungen 
zur  litauischen  Betonung.  Durch  eigene  Beobachtungen  im  russischen 
Litauen  konnte  er  die  Forschungen  von  Baranowski  (Ostlitauische  Texte)  in 
jeder  Weise  bestätigen.  Auch  bietet  das  moderne  Litauische  Parallelen  für 
das  Indogermanische,  sofern  die  Vokale  vor  dem  Schwand  zunächst  gemurmelt 
und  dann  gehaucht  werden.  Der  Aufforderung  von  Dr.  Prell  witz,  der 
„Litauischen  litterarischen  Gesellschaft*'  zu  Tilsit  beizutreten,  leistete  eine 
gröfsere  Anzahl  der  Anwesenden  sogleich  Folge. 

Zum  Schlüsse  dankte  Prof.  Dr.  Hoffmann  den  Vorsitzenden  und  Schrift- 
führern für  ihre  Mühewaltung  und  der  erste  Vorsitzende  den  Mitgliedern 
der  Sektion  für  ihre  rege  Beteiligung. 

11.    Sektion  für  Bibliothekswesen. 

Diese  Sektion,  welche  zum  ersten  Male  —  also  zunächst  als  vorüber- 
gehende —  auf  einer  Philologenversammlung  auftrat,  zählte  51  Mitglieder 
und  tagte  In  den  schönen  Räumen  des  Japanischen  Palais,  das  seit  mehr  als 
100  Jahren  das  Heim  der  Kgl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden  ist.  Den 
Vorsitz  führten  Direktor  Professor  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld  aus 
Dresden,  der  mit  dem  leider  durch  Unwohlsein  am  Erscheinen  verhinderten 
zweiten  Obmaitne  Professor  Dr.  von  Gebhardt  in  Leipzig  die  vorbereitenden 
Geschäfte  geführt  hatte,  und  Geh.  Regierungsrat  Direktor  Dr.  Hartwig  aus 
Halle.     Schriftführer    war    Dr.  Trommsdorf  aus  Berlin,    stellvertretender 
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Schriftführer  Dr.  Fie biger  sqs  Dresden.  Als  Festseh rifteo  der  Sek- 
tisi  lagern  aos:  1.  Separatabdrock  aus  dem  CeotralbL  f.  Bibiiotheks- 
wcssi,  a)  die  Leistuoi^eo  PreaHfeDs  für  seioe  Bibliothekare  uod  die  Bedörf> 
lisse  derselben;  b)  der  zweite  ioteraaticoale  Bibliothekarkoogrefs  io  London 
(fos  Fritz  Hiikan).  2.  Eichler ,  Bibliothekspolitik  am  Ausgange  des  19.  Jabr- 
hii^erts.  3.  Dr.  C  Nörrenberg,  a)  Bäeher-  and  Lesehallen;  b)  Der  Biblio- 
thekar ud  seine  Stellong;  c)  Wissen sehaft liehe  und  populäre  Bibliotheken 
iilrfi  Soaderabd rucke  aus  verschiedenen  Zeitschriften).  4.  Die  unter  den  all- 
grBcinen  Festschriften  genannten  Beitrüge  von  Ludwig  Schmidt«  Auch 
«nric  die  Sektion  von  der  Verwaltung  des  Kgl.  zoologischen  und  aothro- 
poltfiseh-ethoographischen  Maseums  zur  Besichtigung  eines  neuen  eisernen 
Sckicbebücberschraokes  eingeladen. 

Bereits  in  der  konstituierenden  Sitzung  hielt  Direktor  Dr.  Paul 
Srkwenke  ans  Königsberg  einen  Vortrag  über  die  Erforschung  des 
deatschen  Bneheinbandes  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  der  nebst 
itn  vorgelegten  Tafeln  io  der  von  Dsiatiko  heraosgegebenen  „Sammlung 
biUioihekswissensehaftlicher  Arbeiten^'  erscheint.  Die  Wichtigkeit  der 
Erforschung  des  Bucheinbandes  liegt  hauptsächlich  darin,  dafs  er  Schlüsse 
•af  die  Provenienz  von  Handschriften  und  Drucken  und  auf  die  Geschichte 
«ises  einzelnen  Exemplars  ermöglicht.  Der  Vortragende  wies  darauf  hin, 
daCi  es  an  einer  umfassenden,  bis  ins  Einzelne  gehenden  Geschichte  speziell 
4es  ia  Deutschland  vom  15.  bis  zum  17.  Jahrhundert  gebräuchlichen  Buch- 
eiibaades  noch  fehlt,  in  der  die  örtlichen  und  landschaftlichen  Eigentümlich- 
ieittü  genau  verfolgt  und  dargestellt  wären.  Für  die  Methode  der  von 
lim  geforderten  Lokal forschoog  auf  diesem  Gebiete  betonte  er,  dafs  von 
Mtehea  Banden  auszugehen  sei,  deren  Herstellungsort  durch  ausdrückliche 
Kiazeichauog,  durch  äufsere  Indizien  (Stempel,  Landes-  und  Stadtwappen)  oder 
^et  Inhalt  and  Charakter  des  Werkes  (archivalische  Handschriften)  sicher 
bestimmt  ist.  Weitere  Schlösse  erlaubt  die  Ähnlichkeit  der  Verzierungen, 
St<*apel,  ornamentalen  Motive  n.  s.  w.,  weshalb  eine  bildliche  Wiedergabe 
Bii  Sammlang  der  auf  den  Bänden  verwandten  Zierstücke  (vermittels  des 
Dsrehreibe Verfahrens)  notwendig  ist.  An  Stelle  einer  Veröffentlichung  der 
isrserordentlich  zahlreichen  Stempel  wird  zunächst  eine  Sammlung  der 
«iazclnen  Darehreibungen  an  einer  Central  stelle,  etwa  im  Germanischen 
Mnseam,  genügen,  von  wo  dann  ein  illustrierter  Katalog  veröffentlicht 
Verden  kann. 

In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Geb.  Regiernngsrat  Professor  Dr.  Carl 
Dsiatzko  aas  Göttingen  über  die  modernen  Bestrebungen  einer  Gene- 
ra Ikatalogisierung.  Dieser  änfserst  gehaltreiche  Vortrag  erscheint  im 
n.  Hefte  der  Sammlung  bibiiotheks  wissenschaftlicher  Arbeiten.  Das  Altertum 
bataur  einen  einzigen  Versuch  ein  es  zusammen  fassenden  Verzeichnisses  der  vor- 
bsadenen  Litteratur  aufzuweisen,  den  berühmten  Katalog  der  alexandrin ischen 
Bibliothek.  Cäsars  gleichartiger  Plan  gelangte  nicht  zur  Ausführung.  Am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  konnten  die  Kataloge  der  Pariser  National bibliothek  und 
'er  Bibliothek  des  Britischen  Maseums  als  Generalkataloge  gelten.  Weitere  ße- 
ftrebungenanf  Herstellung  solcher  Kataloge  führten  ourzuAnrängen.  In  neuester 
Zeit  entstand  der  gedruckte  alphabetische  Katalog  des  Britischen  Museums  nebst 
lern  mit  1880  beginnenden  Verzeichnis  der  neuen  Erwerbungen  und  der 
al^abettsefae   Katalog   der   Pariser  Nationalbibliothek      Besonders   hob    der 
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Vortrageode  sodann  deo  in  Aagriff  geoomoeDeo  Katalog  der  preofai- 
acheo  grofseQ  BibliothelLeo  nod  die  auf  HeratelluDg  einer  einheitlicbea 
iDterDatiooalen  Bibliographie  geriehteten  Plane  des  Brüsaeler  InlernalioBaleB 
loatiUta  hervor.  Da  aber  die  Zahl  der  Titel  nach  des  Redners  Seh&tzang 
ettia  12  Millionen  betragen  nag,  kann  der  Umfang  dea  zn  bearb^iten^eo 
Materials  in  mehrfacher  Hinsicht  wohl  Bedenken  bezüglich  der  Aosfähmag 
des  letzteren  Planes  erregen.  Der  Vortrag  fährte  in  der  letzten  Sektions* 
sitzottg  zn  einer  Beratung  über  die  Frage,  ob  der  Generalkatalo^  Tor  di« 
proufsischen  Bibliotheken  nicht  nach  auf  andere  denische  Linder  aaa^edebat 
werden  solle,  und  sof  Antrag  von  Bibliotheksdirektor  Dr.  Gerhard  aus  Beriia 
wurde  eine  Resolution  einstimmig  angenommen,  in  der  es  die  Sektion  als  in 
hohem  Mafse  wünschenswert  bezeichnet,  dafs  der  preo falsche  Gesamt- 
katalog  auch  auf  die  übrigen  gröfseren  deutschen  (vorläofii^  nor 
reichsdeotschen)  Bibliotheken  ausgedehnt  werde,  nnd  die  betrelTendea  Biblio> 
tbekare  ersucht  werden,  bei  ihren  Regierungen  hierfür  naeh  Kraflea  ein- 
zutreten. 

Die  dritte  Sitzung  wurde  eri»ffnet  dareh  einen  Vortrag  von  Bibliothekar 
Dr.  Johannes  Luther  aus  Berlin,  betreffend  die  Reformationsbiblio- 
graphie und  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Die  bisberigea 
Forschungen  über  die  Geschichte  der  dentsehea  Sprache  des  16.  Jahrhooderts 
und  über  die  Bibliographie  dieser  Zeit  sind  nur  als  ein  Anfang  aaf  diesem 
Gebiete  zu  bezeichnen.  Den  Mittelpunkt  für  die  Erforschung  der  Spraebe 
des  Reformation sjahrhu oder ts  bildet  die  Sprache  Martin  Luthers,  die  aieh 
wiederum  auf  die  Sprache  der  mittel  deutsehen  Kanzleien  atnlzt,  wie  sieb  ja 
überhaupt  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  durch  den  Verkehr  der  kaiser- 
lichen und  landschaftlichen  Kanzleien  eine  deutsche  Schrifuprache  allmablicb 
zu  bilden  begonnen  hatte.  Luthers  Sprache  tritt  uns  in  den  Druckes  iafoi|^e 
der  damals  von  den  Druckern  vorgenommenen  selbständigen  Veräoderaa^en 
nicht  genau  so  wie  in  seinen  Handschriften  entgegen,  aber  für  die  Bearteilvn^ 
seiner  Sprache  in  ihrem  Einflofs  auf  die  deutsche  Sprache  überhaupt  aod  ia 
ihrem  Verhältnis  zu  deren  Geschichte  kommt  gerade  die  ihr  von  den  Dreckern 
gegebene  Gestalt  in  Betracht,  und  hauptsächlich  sind  in  dieser  Beziehns^ 
die  in  Wittenberg  unter  Luthers  Augen  erschienenen  Drucke  zu  berück- 
sichtigen. Da  die  Drucke  jener  Zeit  aber  ihre  Herkunft  meist  nicht  oei»neB, 
ist  es  die  Aufgabe  der  bibliographischen  Forschung,  diese  zu  ermitteln,  da- 
mit die  Drucke  für  die  Sprachforschung  richtig  verwertet  werden  ktenen. 
Die  Bestimmungsmiltel  sind  zunächst  die  Typen,  da  besonders  im  ersten  Viertel 
des  16.  Jahrhunderts  jeder  Drucker  seine  Typen  selbst  herstellte,  ferner  die 
bildliehen  Beigaben,  hauptsächlich  Druckerzeichen,  Titeleinfasaungeo  und 
Initialen,  Tiir  die  immer  nur  ein  einziger  Holzstock  vorhanden  war.  Für  die 
Verwendung  des  letztgenannten  Mittels  ist  jedoch  Vorsicht  geboten,  da  die 
Holzstöcke  maucbmal  ihren  Besitzer  wechselten  oder  mehrere  Drucker  des- 
selben Ortes  dieselben  Stöcke  sogar  gleichzeitig  nebeneinander  gebraochten 
und  schliefsiich  auch  zum  Teil  täuschend  ähnliche  IHachahmun^n  gater  bild- 
licher Beigaben  öfter  vorkommen,  als  man  meist  denkt.  Für  die  letztere  fir- 
scheinung  wurden  als  Belege  gute  Nachbildungen  vorgezeigt.  Zum  Scblosse 
betonte  der  Redner  noch,  dafs  die  seit  1883  erscheinende  grofse  weimariscfae 
Lotherausgabe  den  bibliographischen  Anforderungen  nicht  in  wüasehenswerteBi 
Grade  gerecht  werde,    und  dafs  derartige  bibliographische  Vorarbeiten   aoeb 
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fir  dM  ia  Aofriff  geoovmeoeo  («esaaitkatalog  preafsisober  Bibliothek ea  von 
labfB  Warte  seica. 

Bibliotbakar  Dr.  Gostav  Milchtaek  aas  Wolfeabultel  behandelte  die 
Baehformale,  bisloriaeh  oad  üsthetiseh  eatwickelt.  Br  fahrte 
lu,  dafs  die  Fornate  der  ersten  Droeke  eiae  gewisfe,  wohl  ia  einem  be- 
stiainteBy  Tielleicht  dorcb  Schöffer  vom  geschriebeaea  Buche  heröber- 
(«aoauaeaea  Forma tgetets  begriiodete  Regelmärsigkeit  zeigea,  sofern  die 
Breite  der  RS  oder  vom  Baadateg  zom  Kopfsteg  nad  von  diesem  snm  Seiten- 
aad  FaTssteg  stäadig  zanimmt,  nad  dafs  durch  diese  Raametnteiloag  eine 
ksmoaiacha  aad  gleichsam  architektonische  Wirkung  fnr  das  Ange  erzielt 
«ird.  Aaf  Grand  dieser  historischen  uad  ftsthetischea  Beobachtoagen  stellte 
itr  Vortrageade  drei  von  ihm  schoa  früher  entworfen«  Formatgesetze 
saf,  oad  zwar  atehea  nach  diesen  die  Breiten  des  halbea  Bondstegs,  des 
Rspf«trgs,  des  Seitenstegs  and  des  Fafsstegs  in  folgeadea  Proportioaen : 
I)  2:3:4:6  (fiir  mittlere  oad  gnte  Bvcbansstattnngy  aameatlich  bei  Oktav 
Md  QoaK),  2)2:3:5:6  (bei  besoaders  reicher  Aosstattaag  aad  Folio), 
3)  2:3:4:5  (bei  kompresser  Aasstattaag).  Bei  dea  SchrifUolomnea  soll 
»ick  die  Hohe  (einschliefslieh  des  Rolamnentitels)  zur  Breite  in  Folio  nod 
Oktav  wie  5  : 3  (goldener  Schnitt),  bei  Qaart  am  bestea  wie  4 :  3  verhalten. 

^adi  harzer  Debatte  hierüber  sprach  Oberbibliothekar  Dr,  Gräsel 
aas  Berlin  aber  Bibiiotheksmaseea.  Br  wirs  darauf  hia,  dafs  Bib- 
Üotheksmoseeo  zar  Veraaschaolichnog  des  Betriebs  eiazelner  Bibliotheken 
ia  Amerika  and  England  (Albany  and  London)  bereits  existieren  and  die 
isterreichischen  Bibliothekare  für  die  Begründong  eines  solehea  fdr  Öster- 
reich aeuerdiags  eingetreten  sind.  Preofsen  hat  gewissermafsen  eioea  Ans- 
giagspaakt  hierfür  ia  der  in  Chicago  1893  aosgestellten  Sammlung.  Es 
«srde  sodann  kurz  lohalt;  Organisation  und  Nutzen  solcher  Museen  charak- 
terisiert, die  durch  freiwillige  Beiträge  der  eiazelnen  Bibliotheken  zwar 
«irtvoll  uaterstiitzt  werden  könnten,  in  der  Hauptsache  aber  der  staatlichea 
Beihilfe  bedürfen  würden.  Einstimmig  angenommen  wurde  nach  harzer  De- 
batte die  von  Redner  vorgeschlageae  Resolatioo:  „Die  Versamuilnng 
dcotseher  Bibiiotbeknre  beschliefst,  dafs  die  Einrichtung  eines  bibliolheks- 
trrhoiseheo  Bibliotheksmuseums  ein  erstrebenswertes,  der  Förderung  der 
deatseheo  Regierungen  würdiges  Ziel  sei'^  Der  Vortrag  ist  im  Börsenblatt 
f.d.  dcuUcbeo  Buchhandel  1897  Nr.  238  veröffentlicht. 

ia  der  vierte a  Sitznag  wurde  zunächst  beschlossen,  eine  zweite,  im 
Aaschlofa  an  die  nächste  Philologenversammluog  einzuberufende  Versammlung 
der  deatscheo  wissenschaftlichen  Bibliotheksbeamten  vorzubereiten  und  ein 
Anssehofa  dafür  gewählt.  Darauf  hielt  Dr.  Wilhelm  Molsdorf  aus 
Gottiagen  einen  Vortrag  über  die  Photographie  im  Dieaste  der 
Bibliographie  mit  besonderer  Berücksichtigung  älterer  Drucke, 
der  in  der  oben  erwähnten  Ssmmluog  bibliolhekswisseDschaftlicher  Arbeiten 
xam  Abdruck  kommt.  Um  ein  genügendes  Vergleichsmaterial  als  Hilfsmittel 
fir  die  Bestimmung  undatierter  Inkunabeln  zu  beschaffen,  empfahl  der  Redner 
die  Samralang  der  grofsen  Alphabete  der  verschiedenen  Drucker  in  pboto- 
graphischer  Reproduktion.  Er  beschrieb  einen  von  ihm  hergestellten  Apparat, 
der  28  Aufnahmen  auf  einer  Platte  ermöglicht.  Auch  wirs  er  auf  ein  in  der 
Rgl.  Bibliothek  zu  Berlin  angewandtes  Verfahren  zur  Pbotographieruog  von 
Palimpsesten  hin. 
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Bibliothekar  Dr.  Coostaotin  Mörreoberg  aua  Kiel  besehrankte  sieh 
wegeo  ZeitmsDgels  für  seineo  Vortrog  „Die  deutsche  Bibliotheks* 
beweguDg,  ihre  Ziele  and  Wege''  aof  Kuodgebang  folgender  Satze: 

„Deatschlaod  bedarf  neben  den  wissenschaftlichen  solcher  öffentlicher 
Bibliotheken,  die  der  höheren  aod  niederen  Bildnng,  der  litterarischen  Unter- 
haltung und  dem  praktischen  Leben  dienen. 

Diese  Bücher-  und  Lesehallen  sollen  enthalten:  gemeiaverständliehe 
wissenschaftliche  und  gewerbliche  Bücher  and  aas  der  schönen  Litteratnr  die 
künstlerisch  wertvollen,  daza  Zeitschriften  ans  denselbea  Gebieten  oad  politi- 
sche Zeitungen.  Bei  der  Aaswahl  der  Litteratnr  haben  politische  aad  reli- 
giöse Tendenzen  fern  za  bleiben. 

Die  Bücher-  and  Lesehallen  sollen  für  jedermann  frei  and  ohne  Form- 
Hchkeiten  and  za  reichlichen  Stondeo  tSglich  beaatzbar  sein  and  von  Fach- 
leaten  im  Hauptamte  verwaltet  werden. 

Für  das  Land  genügen  Volksbibliotheken  mit  niederem  Bildoagsprogramm. 
In  den  Städten  sind  nicht  solche  von  denjenigen  mit  höherem  Programm  ge- 
trennt za  halten,  weil  dadurch  der  grofsen  Masse  die  Aoeignang  höherer 
Bildung  erschwert  wird;  vielmehr  sollen  bestehende  Stadt-  und  Volks- 
bibliotheken mit  engerem  Programm  sieh  nach  dem  weiteren  hin  aasbilden 
oder  sich  verschmelzen. 

Die  Bücher-  und  Lesehallen  sollen  in  den  Stadtea  stMndige  Binrichtongeo 
werden ;  onterbaltnngspflichtig  sollten  sein  die  Kommunen  oder  Koramaoal- 
verbände,  eventuell  mit  geregelter  Staatsunterstfitzang. 

Es  ist  wünschenswert,  dsfs  mit  Unterstützung  der  StÜdte  einer-  ond  der 
Bibliotheken  andererseits  eine  Centralstelle  eingerichtet  werde,  die  Komraonea 
oder  Vereinen,  welche  Bücher-  and  Lesehallen  gründen  wollen,  mit  Rat  and 
Auskunft  zur  Hand  geht." 

AU  diesen  Rednern  sowie  den  fünf  Herren,  die  aufserdem  Vortrüge  an- 
gemeldet hotten,  dankte  der  Vorsitzende  und  beschlofs  damit  dieae  anter 
günstigsten  Auspizien  abgehaltene,  an  Anregungen  au fser ordentlich  reiche 
erste  deutsche  Bibliotbekarversammlong. 

Dresden.  Karl  Braadstütter. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Auswahl  der  in  Prima  zu  lesenden  Reden 

des  Demostihenes. 

Dafs  Demosthenes  zu  den  griechischen  Schriftstellern  gehört, 
deren  Lektüre  sich  für  Prima  ganz  besonders  eignet,  das  ist  in 
neuerer  Zeit,  wenigstens  in  Deutschland,  wolil  kaum  mehr  ernst- 
Hch  bestritten,  und  in  der  That  finden  wir,  dafs  schon  vor  dem 
Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne  an  der  grofsen  Mehrzahl  der 
deutschen  Gymnasien  Demosthenes  regelmilfsig  in  Prima  gelesen 
wurde ^).  Es  wird  daher  auch  allseitige  Zustimmung  gefunden 
haben,  dafs  die  neuen  Lehrpläne  für  die  griechische  Prosalektöre 
der  Prima  neben  Plato  und  Thukydides  auch  Demosthenes 
anfübren. 

Es  fragt  sich  aber,  welche  von  den  60  Reden,  die  unter 
dem  Namen  des  Demosthenes  erhalten  sind,  in  Prima  gelesen 
werden  sollen.  Schon  bisher  wurden  vorzugsweise  diejenigen 
Reden  ausgewählt,  die  man,  weil  sie  alle  mehr  oder  weniger  gegen 
Philipp  von  Makedonien  gerichtet  sind,  die  philippischen  Reden 
(im  weiteren  Sinne)  genannt  hat.  Es  sind  dies,  wenn  wir  von 
denjenigen  phiiippischen  Reden,  die  wahrscheinlich  oder  zweifellos 
ouecht  sind,  absehen,  bekanntlich  folgende  acht:  die  erste  Rede 
gegen  Philipp,  die  drei  olynthischen  Reden,  die  Rede  über  den 
Frieden,  die  zweite  Rede  gegen  Philipp,  die  Rede  über  die  An- 
gelegenheiten auf  dem  Chersones  und  die  dritte  Rede  gegen 
Philipp. 

Verhältnismäfsig  selten  wurden  andere  Reden  gelesen,  z.  B. 
die  gro&artige  Rede  über  den  Kranz;  letztere  ist  eben  wegen 
ihres  bedeutenden  Dmfanges  (sie  ist  ungefähr  so  lang  wie  die 
acht  philippischen  Reden  zusammen)  für  die  Schule  weniger 
geeigneL 

Die  neuen  Lehrpläne  nennen  denn  auch  (S.  27)  von  den 
Demosthenischen  Reden  nur  die  „olynthischen  und  phiiippischen'^ 


^)  Vfl.  hierüber  die  genanen  Aogaben  io  der  Abhaodlang  yoo 
E.  Albrecht:  „Der  Daal  io  der  griechischen  Scbalgrammatik'*  io  dieser 
Zeitschrift  1890  S.  580  ff.  besonders  die  Tabelle  II  (S.  584). 
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Es  fragt  sich  nun,  welche  Reden  darunter  zu  verstehen  sind. 
Nach  dem  Wortlaute  scheint  es,  als  ob  nur  die  drei  olynthiscben 
und  die  drei  Reden  gegen  Philipp  (die  drei  phih'ppischen  Reden  im 
engeren  Sinne)  damit  gemeint  wären  und  also  die  Reden  ober  den 
Frieden  und  über  den  Chersones  von  der  regelmäfsigen  Schul- 
lekture  ausgeschlossen  und  höchstens  ausnahmsweise  gelesen 
werden  sollten. 

So  scheint  es,  wie  gesagt,  dem  Wortlaute  nach;  allein  ich 
möchte  lieber  annehmen,  dafs  die  neuen  Lehrpläne  sich  hier  eine 
Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  haben  m  Schulden  kommen  lassen, 
und  dafs  sie  unter  den  „olynthiscben  und  philippischen  Reden'* 
alle  die  Reden  verstehen,  die  man  sonst  wohl,  wie  bereits  erwähnt 
ist,  in  passenderer  W^eise  unter  dem  Namen  der  philippiscben 
Reden  (im  weiteren  Sinne)  zusammengefaßt  hat^).  Denn  welcher 
Grund  könnte  vorhanden  sein,  die  Reden  über  den  Frieden  und 
über  den  Chersones  auszuschliefsen  ?  Dafs  die  Rede  über  den 
Frieden  sowohl  durch  die  Umstände,  unter  denen  sie  gehalten 
wurde,  als  auch  durch  ihren  Erfolg  sehr  bedeutsam  ist,  werde  ich 
nachher  nachzuweisen  suchen,  und  ob  diese  Rede  sowie  die  Rede 
über  den  Chersones  an  Schönheit  hinter  den  übrigen  oben  ge- 
nannten Reden    zurückstehen,    dürfte  doch  zu  bezweifeln  sein'). 

Bei  der  Demostheneslektüre  sind  also  diese  acht  Reden  aus- 
schliefslich  oder  wenigstens  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen. 
Nun  würde  aber  die  Lektüre  sämtlicher  acht  Heden  eine  längere 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  der  Demostheneslektüre  in  der  Regel 
wird  zuerkannt  werden  können;  denn  aufser  Demosthenes  ist  ja 
auch  Plato  und  Thukydides  in  Prima  zu  lesen,  und  an  vielen 
Gymnasien  wird  dem  Demosthenes  wohl  nur  ein  Semester  ein- 
geräumt'). Es  ist  also  in  den  meisten  Fällen  unter  den  acht 
philippischen  Reden  wiederum  eine  Auswahl  zu  treffen^). 

1)  Der  Dämlichen  oogeDauen  Aosdrocksweise  hat  sich  auch  Schiller  ie 
sei  Dem  HaDdboch  der  praktischen  Pädagogik  S.  447  bedient,  iodem  er  aagt, 
dafs  voo  Demosthenes  „einige  olyathische  und  philippische  Redea*'  za  leaee 
seien,  nater  den  letzteren  aber  empfiehlt  er  aaadrUcklich  die  Rede  ober 
den  Chersones.  *)  Vgl.  S.  292. 

9)  Ob  die  Demostheneslektüre  nach  Oberprima  oder,  wie  z.  B.  v.  Oppaa 
in  seiner  Schrift  „Die  Wahl  der  Lektüre  im  altsprachlichen  Unterricht'' 
{Bcilin  1885)  S.  45  vorschlägt,  nach  Unterprima  zu  verlegen  ist,  darober 
kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Ich  schlage  gev^öhnlich  einen  Mittel- 
weg ein,  indem  ich  den  Demosthenes  in  dem  letzten  Vierteljahr  dea  Unter- 
prima- und  in  dem  ersten  des  Oberprimakarsns  lese. 

*)  Schimmelpfeng  sagt  zwar  in  seiner  Schrift  „Die  griechische  Lektüre 
in  der  Prima  des  Gymnasiams''  (Berlin  ]S81),  dafs  er  entweder  eile  (8) 
philippischen  Heden  lesen  lasse,  nnd  zwar  teils  in  der  Schole  teils  privatim, 
oder  die  Rede  vom  Kranze  in  der  Schale  and  einige  von  den  philippiacheo 
Heden  privatim.  Ich  glaube  aber,  dafs  Schimmelpfeng  hierin  wohl  nor  wenige 
Nachahmer  finden  wird.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Rede  ober  deo 
Kranz  sich  zur  Schallektüre  weniger  eignet  (s.  o.  S.  289),  sind  aiieh  die 
philippischen  Reden  za  schwierig,  um  von  den  Schülern  privatim  geleeea 
werden  zo  können. 
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Zunächst  woHen  wir  nun  sehen,  wie  diese  Auswahl  bis  jetzt 
getrofiTen  worden  ist  Nach  Albrecht  ^)  wurden  im  Schuljahre  1888 
bis  1889  an  262  (unter  368  von  ihm  berücksichtigten)  deutschen 
Gymnasien  Demosthenische  Reden  gelesen,  und  zwar  die  olynthischen 
an  177,  die  philippischen  (im  engeren  Sinne)  an  173,  die  R.  über 
den  Frieden  an  68  und  die  über  den  Chersones  an  34  Gym« 
oasien;  an  Tielen  Gymnasien  wurden  also  offenbar  olynthische 
Qod  philippische  Reden  u.  s.  w.  neben  einander  gelesen.  Es  geht 
aber  aus  der  von  Albrecht  veranstalteten  Statistik  nicht  hervor, 
wie  viele  und  welche  von  den  drei  ol.  und  den  drei  ph.  Reden 
tn  den  betreffenden  Gymnasien  gelesen  wurden;  denn  vermutlich 
wurden  doch  an  manchen  Gymnasien  nicht  alle  drei  ol.  und  alle 
drei  ph.  Reden  gelesen,  sondern  es  wurde  unter  diesen  wieder 
eine  Auswahl  getroffen. 

Wenn  ich  nach  einigen  von  v.  Oppen')  mitgeteilten  statis* 
tischen  Angaben,  die  sich  auf  zehn  pommersche  Gymnasien  be- 
ziehen, sowie  nach  einer  Anzahl  mir  vorliegender  Schulprogramme 
aas  verschiedenen  preufsischen  Provinzen  urteilen  darf,  so  scheint 
es,  dafs  an  den  meisten  jener  oben  erwähnten  177  Gymnasien 
alle  drei  ol.  Reden  oder  doch  mindestens  zwei,  und  zwar  vorzugs- 
weise I  und  II,  gelesen  wurden  und  wohl  nur  sehr  wenige  von 
jenen  177  sich  mit  einer  einzigen  von  den  ol.  Reden  begnügten; 
dafs  dagegen  unter  den  von  Albrecht  erwähnten  173  Gymnasien 
viele  waren,  wo  nicht  drei  oder  zwei  ph.  Reden,  sondern  nur  eine 
einzige  gelesen  wurde.  Erst  recht  aber  wurde  die  Rede  über 
den  Frieden  und  besonders  die  über  den  Chersones  weit  seltener 
gelesen  als  die  olynthischen  Reden.  Leuchtenberger')  nennt  die 
drei  ol.  Reden  sogar  die  „gewöhnliche  Demostheneslekture  auf 
Gymnasien*'!  Wenn  auch  diese  Behauptung  etwas  übertrieben  ist, 
so  gebt  doch  aus  allem  Gesagten  deutlich  genug  hervor,  dafs  die 
oL  Reden  vor  den  übrigen  fünf  Reden  in  auffallender  Weise  be- 
vorzugt werden;  ja  es  dürfte  nicht  wenige  Gymnasien  in  Deutsch- 
land geben,  wo  Jahr  aus  Jahr  ein  nichts  oder  fast  nichts  anderes 
von  Üemosthenes  gelesen  wird  als  die  drei  ol.  Reden.  Ich  trage 
kein  Bedenken,  ein  solches  Verfahren  für  verfehlt  zu  erklären.  Es 
kt  ja  schon  an  sieb  zu  mifsbilligen,  wenn  viele  Lehrer  Jahr  für  Jahr 
immer  wieder  die  drei  ol.  Reden  lesen,  da  doch  der  Lehrer  nach 
Abwechselung  in  der  Lektüre  streben  soll,  nicht  nur  um  seiner 
selbst  willen,  sondern  auch  —  und  zwar  aus  verschiedenen  Grün- 
den —  der  Schüler  wegen,  was  ja  hier  nicht  näher  erörtert 
zo  werden  braucht;  also  wenn  nach  den  Lehrplänen  ihm  Ab- 
wechselung in  der  Lektüre  gestattet  ist  —  und  eine  solche  ist 
ja  bei    der  Demostheneslekture   gestattet  —-,  soll    er   nicht  ohne 

>)  A.  a.  O. 
«)  A.  a.  O.  S.  lOff. 

')  Dispositive  lahilUnbersicht  der  drei  olynthiscliefi  Redeo,  zweite 
Aofia^e  (Berlio  1884),  S.  4. 

19* 


292    !)•  Auswahl  d.  i.  Prima  xn  leaeaden  Reden  d.  Demoatheaea, 

triftige  Grunde  mehrere  Jahre  hinter  einander  dasselbe  lesen. 
Freilich  giebt  es  in  dieser  Beziehung  Ausnahmen,  z.  B.  Piatos 
Apologie  und  die  Germania  des  Tacitus,  denn  das  sind  Werke, 
welche  eigentlich  von  jedem  Primaner  gelesen  werden  mflssen 
und  also  vor  den  übrigen  Schriften  des  Plato  und  des  Tacitus 
bevorzugt  zu  werden  verdienen.  Das  trifft  aber  auf  die  drei  oK 
Reden  des  Demosthenes  durchaus  nicht  zu!  Denn  erstens  darf 
man  wohl  bezweifeln,  dafs  gerade  die  ol.  Reden  vortrefflicher 
wären  als  alle  übrigen  ph.  Reden.  Man  möge  mich  nicht  roifs- 
verstehen!  Ich  will  damit  den  Wert  der  ol.  Reden  in  keiner 
Weise  herabsetzen;  aber  die  übrigen  ph.  Reden  sind  ebenfalls  vor- 
trefflich. Zwar  scheint  ein  neuerer  Gelehrter  (Wilhelm  Christ) 
die  ol.  Reden  für  die  vorzüglichsten  unter  allen  Reden  des 
Demosthenes  oder  doch  wenigstens  unter  den  ph.  Reden  zu 
halten^),  und  schon  Friedrich  Jacobs  hat  die  hohe  Vortrefflich- 
keit  der  ol.  Reden  gerühmt').  Aber  anderseits  wird  von  Blaus') 
neben  andern  Reden  die  I.  Rede  gegen  Philipp  sehr  gerühmt; 
Emil  Müller^)  nennt  die  Rede  über  den  Frieden  eine  der  schönsten 
unter  den  erhaltenen  Reden  des  Demosthenes;  von  der  Rede 
über  die  Angelegenheiten  auf  dem  Chersones  sagt  Rosenberg ^): 
„Wenn  eine,  so  zeigt  diese  Rede  die  Gröfse  des  Demosthenes 
sowohl  des  Menschen  als  des  Redners'*,  und  ein  englischer  Ge- 
lehrter, Lord  Brougham,  hat  geurteilt,  dafs  diese  Rede  wohl  ge- 
eignet sei,  im  englischen  Oberhause  gehalten  zu  werden,  und 
hervorgehoben,  dafs  sie  die  am  meisten  streng  beweisende  und, 
wie  es  scheine,  auch  iu  jeder  Beziehung  die  schönste  von  allen 
Staatsreden  des  Demosthenes  sei*).  Aufserordentlich  begeistert 
spricht  sich  auch^  Theremin  (Demosth.  u.  Massillon  74f.)  über 
diese  Rede  aus.  Aber  für  die  leidenschaftlichste,  gewaltigste,  be- 
deutendste und  überhaupt  für  die  vorzüglichste  unter  allen  acht 
ph.  Reden  dürfte  wohl  von  den  meisten  die  III.  Rede  gegen 
Philipp    angesehen   werden');   ja    Rehdantz^)   nennt   diese   Rede 

^j  Geschichte  der  ^riech.  Litteratar  (NördliogeD  18S9)  S.  3U5:  „Die 
markige  Wucht  der  Sprache  stempelt  die  drei  kurzen  Redeo  für  Olynth  za 
deu  vorziigiichsteD  Erzeugnissen  der  Demosthenischen  Beredsamkeit*^  Aber 
derselbe  Gelehrte  erklärt  doch  S.  309  die  Rede  vom  Kranze  fdr  ein  ,,ub- 
übertrolfenes  Meisterstück*^ 

')  In  seiner  Obersetzaog  der^Staatsreden  des  Demosthenes  (Leipzig  1833); 
vgl.  namentlich  S.  174  und  177. 

')  Attische  Beredsamkeit,  zweite  Auflage,  (Leipzig  1893)  III  1  S.  303f. 

^)  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes  erklärt  von  A.  WettermanB, 
7.  Auflage,  besorgt  von  £.  Müller  (Berlin  1875),  Band  I  S.  90. 

B)  8.  Auflage  der  Westermann  -  Mullerschen  Ausgabe,  besorgt  von 
£.  Rosenberg  (Berlin  1883)  S.  206. 

•)  Nach  Blafs  a.  a.  0.  S.  373.  *)  Nach  Blafs  ebendaselbst. 

')  Schon  Dionys  von  Halikarnafs  (de  Thncyd.  c.  54)  sagte  tob  der 
in.  Philippika:  „t^;  fjeytairig  iwv  xatä  4*iXCnnov  Sti/jLijyoQiuhf";  vgL  auch 
Westermann-Müiler  a.  a.  0.  S.  105,  Rosenberg  a.  a.  0.  S.  244. 

')  In  seiner  Ausgabe  der  philippiachen  Reden,  5.  Auflage  (Leipzig  1877), 
in  deu  Anroerk.  zur  IIL  R.  gegen  Ph.  §  76. 
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^Welleicht   die   gewalligste,    welche  jemals  auf  Erden  gesprochen 
ist'S  und  Blafs^)  stimnit  diesem  Urleile  vAilig  bei. 

Aber  gesetzt  auch,  dafs  gerade  die  ol.  Reden  wirklich  die 
rorzüglicfasten  unter  allen  ph.  Reden  wären,  so  wörde  daraus 
nocli  keineswegs  folgen,  dafs  es  für  die  Schüler  zweckmäfsig 
wäre,  alle  drei  ol.  Reden  lesen  zu  lassen,  vielleicht  gar  mit 
Ansscblnia  aller  übrigen  ph.  Reden.  Eine  solche  Bevorzugung 
der  oL  Reden  würde  sich  nur  dann  rechtfertigen  lassen,  wenn 
diese  drei  Reden  durch  ihren  Gesamtinhalt  bedeutsam  vor  den 
ttbrigeo  hervorragten,  und  wenn  sie  die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  vom  Anfange  der  ersten  bis  zum  Ende  der  dritten  Rede 
in  Spannung  zu  erhalten  oder  noch  zu  steigern  vermöchten. 
Aber  sehen  wir  uns  die  ol.  Reden  näher  an!  Der  Hauptinhalt 
jeder  dieser  drei  Reden  ist  in  seinem  Kern  der  nämliche;  denn 
in  allen  drei  Reden  sagt  der  Redner,  dafs  nun  endlich  die  lang- 
ersehnte Verfeindnng  Olynlhs  mit  Philipp  eingetreten  und  dafs 
es  die  Pflicht  der  Athener  sei,  diese  günstige  Gelegenheit  zu  be- 
ntttzen«  um  im  Verein  mit  den  Olynthiern  Philipp  zu  bekriegen. 
Von  dem  olynlhiscben  Kriege  selbst  erfahren  wir  in  allen  drei 
Reden  gar  nichts!  Dafs  aber  die  I.  ol.  R.,  wie  man  doch 
erwarten  sollte,  durch  die  II.,  und  diese  durch  die  III.  fortgesetzt 
und  weitergeführt  würde,  wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen, 
und  wenn  wirklich  eine  solche  Weiterffihrung  vorhanden  wäre, 
80  ist  sie  doch  wenigstens  für  den  Schüler  nicht  erkennbar. 
Dorch  ein  Beispiel  wird  sofort  klar  werden,  was  ich  meine.  In 
Sekunda  werden  Ciceros  Reden  gegen  Katilina  gelesen,  und  zwar 
Ton  den  vier  Reden  nicht  blofs  eine,  sondern  zwei  oder  drei: 
ja,  CS  wörde  sich  sogar  rechtfertigen  lassen,  wenn  alle  vier  ge- 
lesen würden.  Denn  Veranlassung  und  Zweck  sind  bei  jeder 
dieser  vier  Reden  ganz  verschieden,  und  zwar  ist  die  besondere 
Veranlassung  und  der  besondere  Zweck  aus  jeder  Rede  selbst 
aufs  deutlichste  erkennbar.  Auch  die  Lage  der  Dinge  ist  bei  jeder 
Rede,  wenigstens  bei  den  drei  ersten,  eine  völlig  verschiedene, 
und  sowohl  zwischen  die  I.  und  11.,  als  auch  zwischen  die  II. 
ond  III.  fallen  äufserst  wichtige  Ereignisse,  die  in  der  II.  und  III. 
Rede  ausfuhrlich  besprochen  werden,  und  die  IV.  spannt  von 
selbst  die  Aufmerksamkeit,  weil  ja  über  die  gefangen  genommenen 
Häupter  der  Verschworenen  jetzt  das  Urteil  gesprochen  werden 
solL  So  wird  durch  jede  der  vier  katilinarischen  Reden  das 
Interesse  des  Schülers  immer  von  neuem  erregt  und  gefesselt, 
ond  durch  jede  folgende  Rede  wird  er  über  den  weiteren  Verlauf 
der  Ereignisse  genau  unterrichtet.  Ganz  anders  bei  den  ol.  Reden 
des  Demosthenes!  Hier  sind  wir  über  den  Zeitpunkt  sowie  über 
den  besonderen  Anlafs  und  den  Erfolg  einer  jeden  Rede  mangel- 
haft unterrichtet,    und  wenn  wir  die  I.  ol.  R.  gelesen  haben,  so 


>)  A.  a.  0.  S.  381. 
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erfahren  wir  aus  der  II.  und  III.  über  den  weiteren  Verlauf  der 
Ereignisse  nichts  Neues!  Der  Inhalt  aller  drei  Reden  ist  ja,  wie 
bereits  oben  angegeben  ist,  trotz  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen, 
in  seinem  Kern  derselbe,  eben  weil  die  Lage  der  Dioge  unverändert 
geblieben  ist,  weil  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  drei  Reden 
gehalten  werden,  im  wesentlichen  dieselben  sind.  Wie  soll  also 
da  durch  alle  drei  Reden  hindurch  das  Interesse  des  Schulers 
in  Spannung  gehalten  werden?  Der  Schuler  will  doch  durch  die 
II.  und  III.  oL  Rede  einen  Portschritt  in  den  Ereignissen  kennen 
lernen;  er  will  erfahren,  ob  die  I.  Rede  Erfolg  gehabt  hat,  ob  die 
von  D.  geforderte  doppelte  Hulfeleistung^)  abgesandt  worden  ist, 
und  was  sie  ausgerichtet,  und  welchen  Verlauf  überhaupt  der 
olynthische  Krieg  seit  der  I.  Rede  genommen  hat.  Aber  über  alles 
dieses  erfahrt  der  Schuler  in  der  II.  und  111.  Rede  kein  Wortl  Wie 
wenig  überhaupt  davon  die  Rede  sein  kann,  dafs  die  I.  ol.  Rede 
durch  die  II.  und  III.  fortgesetzt  und  weitergeführt  würde,  geht 
ja  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dafs  nicht  einmal  die  Rich- 
tigkeit der  Reihenfolge  der  drei  Reden,  wie  wir  sie  in  den  Hand- 
schriften überliefert  vorfinden,  unbestritten  ist.  Schon  Dionys  von 
Halikarnafs  hat  die  Reden  so  geordnet:  IL,  III.,  L,  und  verschiedene 
Gelehrte  der  neueren  Zeit  haben  nach  ihm  diese  Reihenfolge  an- 
genommen; andere  haben  sich  für  die  Reihenfolge  II,  1,  III  erklärt; 
viele  haben  freilich  an  der  in  den  Handschriften  überlieferten  und 
schon  von  Caecilius,  einem  Zeitgenossen  des  Dionys  von  Halikarnafs, 
angenommenen  Reihenfolge  I,  II,  III  festgehalten');  aber  einer  der 
hervorragendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Bered- 
samkeit (Blafs)  hat  noch  neuerdings  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dafs  zwar  die  III.  Rede  ihren  Platz  unzweifelhaft  behalten  müsse, 
dafs  es  dagegen  für  die  Voranstellung  der  I.  Rede  (vor  der  II.) 
durchaus  an  entscheidenden  Gründen  mangele').  Also,  wenn 
namhafte  Gelehrte  die  Richtigkeit  der  in  den  Handschriften  über- 
lieferten Reihenfolge  der  ol.  Reden  bezweifelt  haben,  folglich  in 
der  II.  und  III.  ol.  Rede  gegenüber  der  L  keinen  Fortschritt  in 
den  Ereignissen  oder  in  der  Entwickelung  der  Verhältnisse  haben 
wahrnehmen  können,  so  wird  der  Schüler  doch  wohl  erst  recht 
nichts  von  einem  solchen  Fortschritt  merken. 

Also  in  allen  drei  Reden  immer  dieselbe  Lage  der  Dinge, 
und  trotz  aller  Variationen  im  einzelnen  doch  in  der  Hauptsache 
immer  dasselbe  Thema:  „Kommt  den  Olynthiern  zu  Hülfe,  und 
zwar  rasch  und  thatkräftig'M  Dafs  dieser  Umstand  leicht  dazu 
führen  kann,  das  Interesse  des  Schülers  an  der  Lektüre  zu 
schwächen,  wird  jeder  Unbefangene  zugeben  müssen.    Liegt  darin 


l)  1  §  17f. 

')  Vgl.  über  das  Gesagte  die  geoaueo  Angaben  bei  RehdaoU-Blafa  im 
I.  Bande  der  Aasgabe  der  philippischen  Reden  (7.  Aaflage,  Leipzig  1884) 
S.  38  Anm.  5. 

^)  Attische  Beredsamkeit  III  1  S.  319f. 
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ein  Vorwurf  für  den  Redner?  Keineswegs!  Denn  dafs  er  in  allen 
drei  Redeu  dasselbe  Thema  bebandelt  hat,  daran  war  doch  nur 
die  Schlaffheit  des  athenischen  Volkes  schuld,  welches  selbst  durch 
die  Beredsamkeit  eines  Demosthenes  nicht  zu  raschem,  that- 
krafligem  Handeln  angespornt  werden  konnte,  sondern  dreimal 
fon  demselben  Redner  dazu  aufgefordert  werden  mufste,  den  be« 
dränglea  Bundesgenossen  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dafs  es  ein  Fehler 
ist»  alle  drei  oL  Reden  in  Prima  lesen  zu  lassen.  Es  ist  vielmehr 
oor  eine  derselben  zu  lesen,  entweder  die  „erste''  oder  die 
,^weite"  oder  die  „dritte*';  jede  derselben  ist  für  sich  allein 
völlig  verständlich,  auch  wenn  der  Schuler  von  dem  Inhalt  der 
beiden  anderen  keine  Kenntnis  hat.  Allerdings,  wenn  wir  von 
Demosthenes  keine  anderen  Reden  oder  wenigstens  keine  anderen 
Staatsreden  hätten  als  die  drei  ol.  Reden,  so  könnte  man  es  ver* 
stehen,  ja  sogar  billigen,  dafs  alle  drei  nach  einander  gelesen 
würdeo,  da  ja  alle  drei  ihre  grofsen  Schönheiten  haben  und  das 
oben  erwähnte  gemeinsame  Thema  in  jeder  der  drei  Reden  in 
verschiedener  Weise  behandelt  ist.  Da  wir  aber  aufser  den  ol. 
Reden  noch  zahlreiche  andere  Staatsreden  von  Demosthenes  haben, 
da  wir  insbesondere  noch  fünf  andere  ph.  Reden  von  ihm  be- 
sitzen, die  den  ol.  Reden  an  Schönheit  und  VortrelTlichkeit  eben- 
bürtig sind,  so  ist  eine  einseitige  Bevorzugung  der  ol.  Reden  zu 
oii&biiligen  und  in  manchen  Fällen  vielleicht  nur  durch  den  zu- 
falligen Umstand  zu  erklären,  dafs  sie  in  der  herkömmlichen 
Reihenfolge  die  erste  Stelle  unter  den  Demosthenischen  Reden 
einnehmen. 

Die  Demostheneslektüre  in  Prima  hat  nach  meiner  Ansicht 
die  Aufgabe,  den  Schülern  nicht  blofs  das  Wirken  des  Demosthenes 
in  der  olynthischen  Angelegenheit,  also  einen  kleinen  Abschnitt 
aus  dem  gewaltigen,  langjährigen  Kampfe  des  grofsen  Redners 
gegen  den  makedonischen  Eroberer  vorzuführen,  sondern  von 
diesem  ganzen  Kampfe  durch  seine  verschiedenen  Stadien  hindurch 
ein  möglichst  vollständiges  Bild  zu  geben,  jedenfalls  aber  ihnen 
die  Hauptmomente  dieses  Kampfes  vor  Augen  zu  führen.  Zu 
diesem  Zwecke  schlage  ich  folgende  Auswahl  aus  den  acht  ph. 
Beden  vor:  diel.  Rede  gegen  Philipp,  eine  der  drei  olynthischen 
Reden,  die  Rede  über  den  Frieden  und  die  111.  Rede  gegen 
Philipp.  Durch  die  Lektüre  dieser  vier  Reden  wird  es  dem 
Schüler,  wie  ich  im  folgenden  nachweisen  werde,  ermöglicht,  jenen 
gewaltigen  Kampf  in  seiner  Entwickelung  zu  verfolgen. 

Wenn  Demosthenes  auch  in  der  Rede  über  die  Symmorieen 
(354  Y.  Chr.)  bereits  auf  die  Notwendigkeit  der  Bekämpfung 
Philipps  hingewiesen  hat,  so  beginnt  er  doch  mit  der  I.  Rede 
gegen  Philipp  (351)  den  eigentlichen  Kampf  gegen  den  nor- 
dischen Eroberer,  dessen  Macht  in  gefahrdrohender  Weise  ge- 
wachsen ist;  denn  er  hat  nicht  blofs  Amphipolis,  Pydna,  Potidäa 
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und  andere  griechische  Städte  an  der  thrakisch-makedonischen 
Küste  erobert,  sondern  neuerdings  auch  den  tfarakischen  König 
Kersobleptes  besiegt  und  ist  bis  zur  Propontis  vorgedrungen; 
nach  Süden  hin  hat  er  bereits  in  Thessalien  festen  Fufs  gefafst, 
und  seine  Absichten  sind  zweifellos  auf  die  Unterwerfung  aller 
Griechen,  und  ganz  besonders  der  Athener  gerichtet.  Demosthenes 
ermahnt  daher  in  dieser  Rede  die  Athener,  den  Eroberungsplänen 
des  Makedoniers  weit  kräftiger  und  energischer  als  bisher  ent- 
gegenzutreten und  besonders  den  Feind  in  seinem  eigenen  Lande, 
an  der  makedonischen  Koste  zu  bekriegen. 

Die  Rede  hatte  keinen  Erfolg;  die  von  Eubulos  geleiteten 
Athener  sahen  es  ruhig  mit  an,  dafs  Philipp  seine  Eroberungen 
fortsetzte;  daher  wagte  er  es  zwei  Jahre  später,  die  chalkidischen 
Städte  anzugreifen,  an  deren  Spitze  das  mächtige  Olynth  stand. 
Da  trat  Demosthenes  in  seinen  drei  olynthischen  Reden 
gegen  diese  neuen  Eroberungspläne  Philipps  auf  (349)  und  ver- 
langte von  seinen  Mitbürgern,  sie  sollten  den  bedrohten  Olynthiern 
rasche  und  thatkräftige  Hülfe  leisten.  Die  Hülfe  wurde  wirklich 
beschlossen;  allein  die  beiden  ersten  Hülfssendungen  waren  un- 
genügend, und  die  dritte  kam  zu  spät:  Olynth  war  bereits  durch 
Verrat  in  Philipps  Hände  gefallen  und  wurde  ebenso  wie  alle 
übrigen  chalkidischen  Sladte  (zusammen  32)  mit  der  gröfsten 
Grausamkeit  zerstört  (348). 

Dieses  furchtbare  Beispiel  der  Strenge  schüchterte  die 
Athener  ein;  sie  waren  mehr  als  je  zum  Frieden  geneigt,  und 
auch  Philipp  war  aus  mehr  als  einem  Grunde  des  langen  (elf* 
jährigen)  Krieges  müde.  Es  kam  der  Philokrateische  Friede  zu- 
stande, welcher  durch  die  Aänke  der  von  Philipp  bestochenen 
Verräter,  insbesondere  des  Äschines  und  Pbilokrates,  für  den 
makedonischen  König  vorteilhaft,  für  Athen  und  Griechenland 
dagegen  unheilvoll  war.  Als  nun  das  athenische  Volk  sah,  dafs  es 
von  Philipp  und  seinen  Helfershelfern  schmählich  hintergangen 
war,  da  geriet  es  in  den  heftigsten  Zorn  und  war  nahe  daran,  sich 
unter  den  ungünstigsten  Umständen  in  einen  neuen  Krieg  mit 
Philipp  und  zugleich  mit  dem  Amphiktyonenbunde  zu  stürzen. 
In  diesem  verhängnisvollen  Augenblicke  —  vielleicht  dem  ver- 
hängnisvollsten in  der  ganzen  Geschichte  Athens  —  hielt 
Demosthenes  seine  Rede  über  den  Frieden  (346),  in  der  er 
(nur  scheinbar  im  ViTiderspruch  mit  seiner  bisherigen  politischen 
Thätigkeit)  für  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens  eintrat  und  so 
Athen  vor  einem  gänzlich  aussichtslosen  und  höchst  gefahrlichen 
Kriege  bewahrte.  Demosthenes  befürwortete  aber  nur  deswegen 
die  Aufrechterhaltung  des  Friedens,  damit  später  unter  günstigeren 
Umständen  der  Krieg  erneuert  werden  könnte.  Als  nun  Philipp 
nach  einigen  Jahren  den  schon  früher  wiederholt  besiegten 
thrakischen  König  Kersobleptes  gänzlich  unterwarf  und  seine  Ab^ 
sichten    auf  den  im  Besitze  der  Athener  befindlichen  thrakischen 
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Chersones  und  auf  die  griechischen  Städte  an  der  Proponlis  und 
am  Bosporus  deutlich  zu  Tage  traten,  da  feuerte  Deroosthenes  die 
Athener,  die  unterdessen  ihre  Macht  durch  Gewinnung  mehrerer 
Bundesgenossen  ansehnlich  verstärkt  hatten,  in  der  III.  Rede 
gegen  Philipp  (34t)  an,  nunmehr  den  ihnen  von  Philipp  auf- 
gezwungenen Krieg  mit  aller  Kraft  zu  beginnen,  und  zwar  an  der 
thrakischen  KQste.  Diese  Rede  hatte  vollständigen  Erfolg.  Wirklich 
begannen  die  Athener  den  Krieg,  und  sie  errangen  zum  ersten 
Mal  grobe  Vorteile;  namentlich  wurde  Philipp  gezwungen,  die 
Belagerung  der  wichtigen  Städte  Perinth  und  Byzanz  aufzugeben. 
Freilieb  waren  diese  ersten  Siege  der  Athener  zugleich  ihre 
letzten  —  vor  der  Schlacht  bei  Chäroneai 

So  wird  der  Schuler  durch  die  Lektüre  der  I.  Rede  gegen 
Philipp,  einer  der  dm  olynihischen  Reden,  der  Rede  über  den 
Frieden  and  der  III.  Rede  gegen  Philipp  mit  den  bedeutsamsten 
Momenten  in  dem  grofsen Kampfe  bekannt  gemacht,  deoDemosthenes 
ab  Redner  und  Staatsmann  gegen  Philipp  von  Makedonien  ge- 
fahrt  hat^). 

Aber  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  haben  gerade  diese  vier 
Reden  ein  besonderes  Interesse,  wenn  man  nämlich  den  Erfolg 
dieser  Reden  und  den  allmählich  steigenden  Einfiufs 
des  Demosthenes  ins  Auge  fafst. 

Die  I.  Rede  gegen  Philipp  blieb,  soviel  wir  wissen, 
wenigstens  in  Bezug  auf  ihren  nächsten  Zweck  (s.  o.),  durchaus 
ohne  Wirkung;  die  damals  herrschende  Partei  (Eubulos  und  Ge- 
nossen) erwies  sich  als  übermächtig. 

Die  olynthischen  Reden  erzielten  bereits  einen  gewissen 
Erfolg,  der  von  dem  Steigen  des  Demosthenischen  Einflusses 
Zeugnis  ablegt;  denn  die  Athener  kamen  wirklich  den  Olynthiern 
zu  Hülfe;  freilich  thaten  sie  dies  anfangs  nicht  in  der  von 
Demosthenes  vorgeschlagenen  Weise,  und  als  sie  sich  endlich  hierzu 
aufrafften,  war  es  zu  spät. 

Durch  die  Rede  über  den  Frieden  errang  Demosthenes 
zum  ersten  Male  einen  entschiedenen  Erfolg  und  brachte  dadurch 
zugleich  die  Leitung  der  auswärtigen  Politik  in  seine  Hände, 
während  der  Einflufs  seines  Gegners  Eubulos  immer  mehr 
abnahm  *), 

Die  111.  Rede  gegen  Philipp  endete,  wie  es  scheint,  mit 
dem  vollständigen  Siege  des  Demosthenes  über  seine  Gegner: 
die  Athener   folgten   nicht   nur   seinen  Ratschlägen    und  zeigten 


^)  Sollte  die  Zeit  für  die  Lektüre  dieser  vier  Redeo  nicht  ausreicheo, 
le  lifet  nan  am  besten  diel.  Rede  gegeo  Philipp  aasfalleo;  sollte  om^ekehrt 
fir  die  Denostbeneslektore  noch  mehr  Zeit,  als  oben  vorausgesetzt  ist,  zor 
VerßgoB|f  stehen,  so  möchte  ich  anfser  den  vier  genannten  Redeo  noch  die 
IL  Rede  gegen  Philipp  empfehlen. 

*}  Vgl  Schaefer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  II  S.  287  ff.,  besonders 
S.  294ir.;  Westermann-MüUer  a.  a.  0.  S.  92  u.  S.  290f. 
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zugleich  einen  Eifer  und  eine  Thalkraft,  die  an  die  besten  Zeiten 
ihrer  Vorfahren  erinnert,  sondern  Demoslhenes  war  von  nun  an 
überhaupt  der  anerkannte  Führer  auf  allen  Gebieten  der  Staats- 
verwaltung und  lenkte  das  Volk  wie  ein  zweiter  Perikles  völlig 
nach  seinem  Willen^). 

Ich  möchte  also  die  vorgeschlagene  Auswahl  für  die  Demosthenes- 
lektüre  in  Prima  in  erster  Linie  empfehlen.  Will  der  Lehrer  sich 
Abwechselung  in  der  Lektüre  verschaffen,  so  kann  er  zunächst 
jährlich  mit  den  olynthischen  Reden  wechseln,  da  ja,  wie  oben 
gezeigt  ist,  jede  der  drei  ol.  Reden  auch  ohne  Kenntnis  der  beiden 
anderen  durchaus  verständlich  ist  und  nicht  der  geringste  Grund 
vorliegt,  etwa  die  L  oL  Rede  auf  Kosten  der  IL  oder  der  IIL  zu 
bevorzugen;  vielmehr  durfte  als  die  bedeutendste  unter  ihnen 
die  IIL  anzusehen  sein').  Sodann  mag  der  Lehrer  statt  der  Rede 
über  den  Frieden  in  einem  der  folgenden  Schuljahre  die  iL  Rede 
gegen  Philipp  wählen,  die  zwar  nicht  von  so  entscheidender  Be- 
deutung war  als  die  Rede  über  den  Frieden,  aber  durch  ihren 
Inhalt  sehr  bedeutsam  ist  wegen  ihrer  Beziehungen  einerseits  zu 
der  Einmischung  Philipps  in  die  peloponnesischen  Angelegenheiten, 
andererseits  zu  der  Verräterei  des  Äschines  und  Philokrates,  welche 
nach  dem  Abschlufs  des  Pliilokrateischen  Friedens  die  Athener 
durch  ihre  lügenhaften  Versprechungen  bewogen  hatten,  den 
Makedoniern   den  Durchzug  durch  die  Thermopyien  zu  gestatten. 

Endlich  kann  statt  der  III.  Rede  gegen  Philipp  zur  Ab- 
wechselung auch  die  Rede  über  die  Angelegenheiten  auf  dem 
Chersones  gelesen  werden,  da  diese  Rede  der  IIL  Rede  gegen 
Philipp  nicht  nur  der  Zeit  nach  unmittelbar  vorhergeht,  sondern 
auch  ihrem  Inhalte  nach  mit  ihr  nahe  verwandt  und  dazu  fast 
von  gleichem  Umfange  ist,  so  dafs  diese  beiden  Reden  nicht  mit 
Unrecht  Zwillingsschwestern  genannt  worden  sind.  Dafs  die  Rede 
über  den  Chersones  auch  in  Bezug  auf  ihre  Schönheit  und  Vor- 
trefflichkeit es  verdient,  den  übrigen  philippischen  Reden  an  die 
Seite  gestellt  zu  werden,  ist  bereits  oben  bemerkt  worden. 


1)  Vgl.  Scbaefer  t.  a.  0.  S.  449 ff.;  WestermaDo -Moller  a.  t.  O.  S.  106 C 

oDd  S.  294. 

>)  Vgl.  auch  das  Urteil  von  Blafs  Attisehe  Beredsamkeit  III  1    S.  321. 

Osnabrück.  Karl  Hiddendorf. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  L  Wiese^    Ober   geigtif^e   Heimatlosigkeit   in    der  deotschen 

Gegenwart.    Berlin  1897,  Wiegand  nod  Grieben.    29  S.    8.   0,60  M. 

Der  Nestor  der  deutschen  SchuiinäDner,  der  sich  nicht  nur 
durch  seine  langjährige  amtliche  Wirksamkeit,  sondern  auch  durch 
eine  Reihe  trefflicher  Schriften  um  das  höhere  Schulwesen  und  um 
die  deutsche  Bildung  Oberhaupt  so  sehr  verdient  gemacht  hat, 
veröffentlicht  auf  Bitten  von  Freunden  seine  Ansichten  über  das 
Schwinden  des  Heimatlichen  im  geistigen  Leben  des  Volkes.  Die 
Heimatlosigkeit  im  Geistesleben  hält  er  für  eine  der  Ursachen  der 
lUgemeinen  Unzufriedenheit  in  der  Gegenwart.  Er  unterscheidet 
doe  dreifache  Heimat  für  den  Menschen,  die  aufser  ihm,  die  in 
ihm  und  die  über  ihm.  Dabei  spricht  er  von  dem  Wert  der 
Heimat  und  des  Vaterlandes,  des  Staats-  und  Gesellschaftslebens, 
der  Sprache,  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  der  Religion  und 
legt  dar,  was  diese  Mächte  dazu  beitragen  können,  dafs  der  Fried- 
losigkeit  unserer  Tage  ein  Ende  gemacht  werde.  In  einem  An- 
hang, der  von  dem  höheren  Schulwesen  Deutschlands  handelt, 
klagt  der  Verf.  ober  das  Schwanken  in  den  Einrichtungen  und 
die  Unruhe  des  Versuchens  im  Methodischen  und  in  der  Stoff- 
Terteilung;  in  der  alten  Zeit  habe  es  mehr  Stetigkeit  und  Ein* 
fachhei.t  sowie  in  den  Erfolgen  mehr  Festigkeit  in  den  elemen- 
taren Grundlagen  gegeben.  Das  ist  zum  guten  Teile  richtig. 
Am  Namen  Real-Gymnasien  nimmt  Wiese  Anstofs;  das  grie- 
chische Wort  habe  damit  aufgehört,  unterscheidender  Name  einer 
besonderen  Art  von  Schule  zu  sein.  Noch  mehr  ist  ihm  natür- 
lich der  Name  Mädchen-Gymnasien  zuwider;  er  bemerkt  witzig, 
schon  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
bitte  diese  Bezeichnung  verhindern  müssen. 

Auch  diese  kleine  Schrift  des  ausgezeichneten  Mannes  verdient 
gelesen  und  beherzigt  zu  werden. 

2)  W.  Sehrader,    Ober  die  Griindang   pädagogischer  Lehrstiihle 

ao  onsereo  Universitäten    and   über   die  £inrichtang   des 
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akademischen   Uoterrichts    io    der   PMdag^oc^ik.     Halle  a.  Ji 
1897,  Waisenhaas.     13  S.    8.    0,40  M. 

Es  könnte  überflüssig  erscheinen,  auf  Scbraders  Gutachten 
jetzt  noch  einmar  zurückzukommen,  wo  sein  Zweck  erreicht,  wo 
mit  der  Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle  wenigstens  der  An> 
fang  gemacht  ist.  Aber  einmal  gewährt  es  hohes  Interesse,  zu 
sehen,  wie  ein  so  hervorragender,  in  Theorie  und  Praxis  gleich 
bewährter  Schulmann  über  eine  so  wichtige  Frage  denkt,  und 
dann  werden  über  die  innere  Einrichtung  des  neuen  Amtes  Vor- 
schläge gemacht,  die  entschieden  Beachtung  verdienen. 

Wer  Schrader  kennt,  weifs,  welcher  Grundanschauung  er  auch 
auf  diesen  Seiten  begegnet;  es  ist  die  Oberzeugung  von  dem 
idealen  Gehalt  und  den  hohen  Zielen  des  bisherigen  Unterrichts 
auf  den  deutschen  Gymnasien.  Die  geistige  Entwickelung  der 
Jugend,  nicht  die  Einsammlung  mannigfaltigen  Wissens  oder  realer 
Kenntnisse,  die  unmittelbaren  Nutzen  bringen,  ist  in  seinen  Augen 
die  Aufgabe  der  höheren  Schulen.  Wenn  er  qber  auch  die  un- 
geheuerlichen und  rasch  wechselnden  Reformpläne  der  Ohlert, 
Nerrlich,  Göhring  u.  s.  w.  entschieden  bekämpft,  so  hält  er  doch 
eine  Umgestaltung  nach  der  realistischen  Seite,  wie  sie  bereits 
stattgefunden  hat,  für  begreiflich,  und  der  Richtungsänderung  soll 
nun  eine  Änderung  in  der  Unterrichtsmethode  entsprechen.  Die 
strengen  Herbartianer  gehen  ihm  zu  weit;  von  den  Naturalisten 
will  er  natürlich  erst  recht  nichts  wissen.  Er  hält  es  für  nötig, 
dafs  den  künftigen  Lehrern  Klarheit  und  Tiefe  der  pädagogisclien 
Anschauung  und  zugleich  die  Sicherung  ihrer  Anwendung  ubei'- 
eignet  werde.  Der  zweiten  Forderung  könne  durch  die  sogenannten 
Gymnasialseminare  genügt  werden,  der  ersten  nicht.  Nur  auf  der 
Universität  sei  es  möglich,  die  künftigen  Jugenderzieher  auf  ihre 
höchste  und  schwierigste  Aufgabe,  die  Bildung  des  einheitlichen 
Geistes  und  die  zusammenklingende  Entwickelung  seiner  Kräfte 
hinzuweisen.  Diese  Pädagogik,  -Wissenschaft  und  Kunst  zugleich, 
könne  nur  von  einem  erprobten  Schulmanne  gelehrt  werden, 
dessen  Erfahrung  sich  an  religiös-philosophischer  Bildung  geläutert 
habe.  Zu  den  Vortragsgegenständen  zählt  Schrader:  .Geschichte 
der  Pädagogik,  Darstellung  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre, 
Husterbilder  für  schulmäfsige  Behandlung  (keine  wirkliche  Unter- 
richtserteilung)   und   eine  Hodegetik  des  akademischen  Studiums. 

Man  sieht,  die  paar  Blätter  bergen  eine  Fülle  guter  Gedanken 
und  Anregungen.  Münch  und  Fries,  die  bis  jetzt  zu  pädagogischen 
Professoren  ernannt  sind,  jener  in  Berlin,  dieser  in  Halle,  werden 
manches  anders  gestalten,  als  Schrader  es  vorschlägt;  aber  das 
thut  nichts.  Es  bleibt  Scbraders  unbestrittenes  Verdienst,  einen 
Leitfaden  für  das  neue  Amt  geboten,  den  Weg  gangbar  gemacht 
zu  haben. 

Cassel.  Christian  Muff. 
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Rmrl  L.  Leimbaeh,  Leitfadao  für  d«n  evangeliachen  Religioos- 
oaterricht  in  deo  höheren  Lehraostalteo.  Teil  I:  Unter« 
nad  Mittelstufe.  Dritte,  oach  den  prenfsischea  Lehrplänen  vom 
6.  Janaar  1892  amgearbeitete,  verbcsaerte  Auflage.  Ausg.  B.  Für 
die  Provins  Schleaien.  Hannover  und  Berlin  1897,  Carl  Meyer 
(Goatay  Prior).    XU  n.  271  S.    8.    geb.  2,20  M. 

Der  Leimbachsche  Leitfaden  ist  in  dritter  Auflage  als  Doppel- 
ausgäbe  erscbienen,  Ausgabe  A  ist  für  die  nicbtschlesischen  höheren 
Lehranstalten,  insbesondere  für  die  Provinz  Hannover  bestimmt, 
Ausgabe  B  beröcksichtigl  die  Bedurfnisse  der  schlesiscben  Schulen. 
Letztere  soll  hier  t)esprochen  werden,  indem  die  Veränderungen 
dieser  Nenbearbeitung  hervorgehoben  werden. 

Das  Buch  ist  dem  Umfange  nach  um  zwei  Bogen  erweitert 
irorden,  einmal  infolge  weitifiuftigeren  Drucks,  der  auch  den  weit- 
gehendsten Anforderungen  Genüge  thut,  sodann  durch  Aufnahme 
des  amtlich  festgestellten  Lernstoffes  an  Sprächen  zum  Katechis* 
mos  in  der  von  Breslauer  Religionslehrern  ausgearbeiteten  Ver- 
teilang  auf  die  einzelnen  Klassen.  Die  Kirchenlieder  und  der 
Katechismus  sind  in  genauem  Anschlufs  an  das  schlesische  Ge- 
sangbach abgedruckt  worden.  Hinzugekommen  sind  als  Anhang 
zur  Behandlung  des  Katechismus  auf  der  Mittelstufe  die  Fragen 
fcd  der  KonGrmation  und  das  allgemeine  Beichtgebet;  fortgefallen 
ist  eine  Gruppierung  der  messianiscUen  Weissagungen  von  Prof. 
Kamp.  Der  Oberblick  Ober  das  evang.  Kirchenlied  hat  im  An- 
fange eine  kleine  Erweiterung  erfahren.  Endlich  ist  den  latei- 
nischen Hymnen  durchgehends  die  Übersetzung  beigegeben  worden. 

Das  Btbelwort  erscheint  fiberall  in  der  revidierten  Fassung; 
dies  fahrt  zu  einigen  kleinen  Änderungen,  z.  B.  beim  fünften  Ge- 
bot zur  Fortlassung  der  Stelle  Spruche  24,  8 :  Wer  sich  vornimmt 
Böses  zu  thun,  den  heifset  man  billig  einen  Erzbösewicht,  früher: 
Wer  sich  selbst  Schaden  thut,  u.  s.  w. 

För  die  Anlage  des  Leitfadens  ist  der  vorausgeschickte  Lehr- 
plan bestimmend,  der,  wie  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  be- 
merkt ist,  von  Prof.  Dr.  Kamp  der  hannoverschen  Religionslehrer- 
versammlung von  1891  vorgelegt  wurde.  Er  weicht  in  folgenden 
Punkten  Ton  dem  amtlichen  ab:  das  zweite  Katechismushauptstuck 
ist  auf  die  Klassen  VI  bis  IV  verteilt,  das  dritte  nach  U III,  das 
vierte  und  fünfte  nach  Olli  gelegt;  in  IV  wird  das  Lukasevange- 
fium  und  die  Apostelgeschichte  in  Auswahl  gelesen;  die  Einteilung 
der  Bibel  wird  in  U III,  das  Kirchenjahr  und  die  gottesdienstlichen 
Gebräuche  in  Olli  behandelt;  in  Olli  wird  das  Leben  Jesu  nach 
den  Synoptikern  vorgeführt  und  einiges  aus  den  («leichnissen  und 
der  Bergpredigt  gelesen,  die  völlige  Besprechung  der  letzteren  er- 
folgt erst  in  Uli;  auch  die  messianischen  Weissagungen  und 
Psalmen,  eine  Auswahl  aus  Hiob,  Abschnitte  neutestamentlicher 
Briefe,  Lesung  und  kurze  Erklärung  namhafter  Hymnen  des  Mittel- 
alters  fallen  der  Uli  zu. 

Darch   diese  Verteilung   ist   die  Bewältigung   der   amtlichen 
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lehraufgabe  sicher  gestellt;  aber  der  Inhalt  des  Leitfadens  ent- 
spricht auch  den  Bedürfnissen  aller,  die  nach  dem  amtlichen  Lehr- 
plan  unterrichten.  Doch  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Leimbachsche 
Anordnung  des  Stoffes,  die  von  den  hannoverschen  Religions- 
lehrern mit  Beifall  begrüfst  worden  ist,  ausdrücklich  die  behörd- 
liche Anerkennung  finden  möge,  welche  ihr  durch  die  Genehmigung 
der  Einführung  des  Leitfadens  implicite  zuteil  geworden  ist  Die 
Verschiebung  von  den  unteren  Klassen  in  die  höheren  ist  dem 
Alter  und  der  geistigen  Reife  der  Schüler  angemessen,  verhindert 
mechanisches  Auswendiglernen  und  bewirkt  die  vollere  Erfassung 
der  Lehraufgabe. 

Die  neue  Auflage  läfst  sorgsame  Nacharbeit  an  vielen  ein- 
zelnen Stellen  erkennen.  Einer  durchgreifenderen  Umarbeitung 
ist  jedoch  nur  ein  Abschnitt  unterzogen  worden.  Schon  im  Vor- 
wort der  zweiten  Auflage  hatte  der  Verf.  die  methodische  Forde* 
rung  gestellt,  dafs  auch  im  Religionsunterricht  alle  Kenntnisse  auf 
induktivem  Wege  gewonnen  werden  und  besonders  der  Katechismus- 
unterricht sich  auf  den  bereits  erworbenen  Kenntnissen  in  der 
biblischen  Geschichte,  dem  Spruch-  und  Liederschatz  aufbauen 
müsse.  Doch  aber  hatte  er  die  deduktive  Form  beibehalten,  weil 
er  keinen  bestimmten  Weg  der  Katechese  vorschreiben  wollte« 
Nun  hat  er  sich  entschlossen,  zur  Veranschaulich ung  des 
Weges,  den  er  angewandt  wissen  will,  die  Bearbeitung  für  die 
Mittelstufe  in  diesem  Sinne  genauer  durchzuführen.  Er  stellt  vor 
jedem  Unterteil  des  Katechismus  zusammen,  was  an  Spruchen 
bisher  gelernt,  gelesen  oder  betrachtet  worden  ist,  setzt  dann  die 
den  Hauptgesichtspunkt  darbietenden  Sprüche  als  Leitsätze  vor 
die  einzelnen  Abschnitte  und  verteilt  auf  sie  in  gleicher  Weise 
die  biblischen  Beispiele  und  die  Lieder.  Die  Gliederung  im  ein- 
zelnen wird  noch  durchsichtiger  als  früher,  und  auch  die  Aus- 
fuhrungen sind  mehrfach  reichhaltiger  gestaltet.  Diese  ganze 
ilidaktisch  wertvolle  Umarbeitung  bildet  einen  besonderen  Vorzug 
der  neuen  Auflage. 

Die  Hymnen  sind  im  Text  und  in  der  Interpunktion  revidiert 
und  sämtlich  mit  einer  Übersetzung  versehen  worden.  Wenn  eine 
solche  für  den  Primaner  des  Gymnasiums  erwünscht  ist,  so  mufs 
sie  für  den  Untersekundaner  als  eine  Notwendigkeit  bezeichnet 
werden.  Welcher  Schüler  könnte  ohne  Anleitung  z.  B.  die  Worte 
aus  dem  Hymnus  auf  den  Evangelisten  Johannes  verstehen:  Die, 
dilecte,  de  dilecto,  qualis  sit,  et  ex  dilecto  sponsus  sponsae  nuntia? 
Es  ist  auch  nur  zu  billigen,  dafs  anstelle  freierer  Übertragungen 
möglichst  genaue  Textwiedergaben  gewählt  sind  und  durch  zahl- 
reiche Anmerkungen  auf  die  Beziehungen  zu  Schriftworten  hin- 
gewiesen worden  ist.  Den  Hymnen  Veni,  redemptor  gentium,  Veni, 
Creator  Spiritus,  Media  vita  in  morte  sumus  und  dem  Te  deum 
laudamus  ist  die  Luthersche  Übersetzung  beigegeben;  diese  Lieder 
werden  als  Proben  älterer  Liederdichtung  den  Ausgangspunkt  für 
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manelie  Belehrung  bieten  können.  Bei  dem  Salve,  caput  cruenta- 
tum  hätte  das  Gerbardtactie  Lied  genau  in  der  ursprünglichen 
Fassung  gegeben  werden  sollen.  Der  Hymnus  Stephane  coronae 
martyrum  ist  der  schwankenden  Überlieferung  halber  fortgefallen, 
dagegen  ist  Dies  irae  mit  Recht  neu  aufgenommen  worden. 

Der  Verf.  kann  die  dritte  Auflage  mit  Grund  eine  in  vieler 
UiosiGht  verbesserle  nennen,  und  man  darf  erwarten,  dafs  sein 
von  Anfang  an  so  wohlwollend  aufgenommenes  Werk  in  dieser 
neuen  Gestalt  fortfahren  werde,  ein  gutes  Förderungs mittel  des 
evangelischen  Religionsunterrichtes  zu  sein. 

Königshutte  0.  S.  P.  Feit. 


W.  Schvize,  Die  Volksgasohichte  Israels.  Berlin  1897,  Renther  a. 
Reichard.  164  S.  gr.  8.  2,40  M.  (Heft  9  uod  10  der  „Hälfsmittel 
zoB  evang.  Relisioosanterricht",  herausgegeben  von  £vers  nod  Faath.) 

Indem  der  Verf.  sein  Buch  als  Volksgeschichte  bezeichnet, 
will  er  es  Ton  einer  „Ur-  und  Vorgeschichte  Israels"  unter- 
scheiden, för  welclie  in  dem  Plan  der  „Hülfsmittel'*  ein  besonderes 
Heft  in  Aussicht  genommen  ist,  und  meint  keine  lediglich  poli- 
tische  Geschichte.  Er  führt  den  Leser  von  der  Zeit,  wo  der 
„Hirleostamni*'  Israels  zum  Volke  wird,  der  des  Aufenthalts  in 
Ägypten,  bis  zur  Auflösung  des  judischen  Staatswesens  unter  Titus 
und  giebt  seiner  Darstellung  von  vorn  herein  den  religiösen  Ge- 
sichtspunkt einer  Geschichte  der  göttlichen  Erziehung  durch  Offen- 
barung. Dabei  ist  sein  Standpunkt  der  „religionsgeschichtliche" 
der  neueren  Kritik.  Er  folgt  der  Richtung  Wellbausens  in  der 
Quellensichtung  und  dem  Geschichtsaufbau,  er  schliefst  sich  hierin 
ohne  wesentliche  Abweichung  dem  Bibelwerke  von  Kautzsch  an, 
die  übersetzten  Stellen  giebt  er  durchweg  nach  diesem  (bis  zur 
Heröbpraabme  eines  Druckfehlers,  S.  17  „ungesäuert  st.  gesäuert). 
Zahlreiche  Citate  und  Auszuge  lassen  auf  ein  ausgedehntes  Studium 
der  neueren  einschjägigen  Litteratur  schliefsen;  in  den  Gegen- 
ständen der  Pentateuchauslegung  ist  durchgängig  Knobel  benutzt 
(dessen  Sundopfertbeorie  ausgenommen),  nachher  weitere  Bände  des 
„Korzgefafsten  exeget.  Handbuchs*';  das  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Hülfsmitteln  nachzuprüfen,  war  Rezensent  nicht  in  der  Lage. 

Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  kritischen  —  sagen  wir 
Volks-  und  Religionsgeschichte  Israels  liegen  auf  der  Hand.  Die 
Quellenschriften  für  die  alte  Zeit  bis  zum  neunten  Jahrhundert 
erkennt  die  Kritik  als  spät  entstanden,  aus  mündlicher  Überliefe- 
nmg  herstammend,  vielfach  unter  sich  unvereinbar,  von  ver- 
ichiedenen  Standpunkten  aus  geschrieben  und  überarbeitet;  auch 
bd  den  späteren  Jahrhunderten  findet  sie  grofse  Unsicherheit 
durch  tendenziöse  Färbung  oder  Irrtum.  Unser  Verf.  verzichtet 
denn  auch  nicht  selten  auf  Gewinnung  der  eigentlichen  „Ge* 
schichte*'  und  stellt  nur  die  Quellenberichte  hin,  und  wo  etwa 
mehrere  yorbanden  sind,  diese  kritisch  gesondert  nach  der  Folge 
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ihres  Alters  und  ihrer  allgemeinen  Autorität  neben  einander.  In 
der  letzterwähnten  Art  verfährt  er  bei  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung (Dekalog  des  Jahwisten,  —  des  Elohisten,  —  Bundes- 
buch,  —  Deuteronominm,  —  Priesterscbrift),  was  ihm  die  Mög- 
lichkeit ferschafft,  die  Gesetzgebung  der  Thora  sogleich  in  ihrem 
ganzen  Umfange  darzustellen,  unbeschadet  der  zugegebenen  Tbat- 
Sache,  dab  vieles  davon  erst  später  „aus  dem  Geiste  des  Hosaismas 
hervorgegangen  ist*\  Ebenso  geht  er  unter  anderem  bei  Samuel 
und  Saul,  die  gemeinschaftlich  behandelt  werden,  zu  Werke 
(„Saulsgeschichten",  dabei  Exkurs  Ober  die  Prophetie  im  allge- 
meinen und  die  Samuels  und  der  Folgezeit  in  Israel  insbesondere, 
—  „Mizpabericht  oder  Samuel -Saulsquelle*')»  und  bei  Ahab 
(„ephraimitische  Quelle**  —  „Prophetenspiegel**).  Andererseits 
macht  er  sich,  wenigstens  nach  meinem  Empfinden,  die  Ermitte- 
lung der  geschichtlichen  Thalsachen  za  leicht,  nämlich  bei  zahl- 
reichen Wunderberichten.  Dafs  durch  die  Ausscheidung  des 
Wunderbaren  noch  nicht  das  Faktum  gewonnen  ist,  vielmehr 
mit  der  wunderbaren  Gestalt  das  ganze  Ereignis  steht  und  fällt, 
hätte  er  mehr,  als  es  geschieht,  beachten  müssen.  Z.  B.  die 
Gotteserscheinung  im  brennenden  Busche  hält  er  als  einen  Traum 
aufrecht,  den  Durchzug  durch  das  Rote  Meer  als  eine  Wanderung 
über  das  Ende  des  Heerbusens  bei  einer  aufserordentlich  starken 
Ebbe,  das  grofse  Sterben  nach  dem  Genüsse  der  Wachteln  4.  Mos. 
11  als  Vergiftung«  da  die  Wachteln  viel  giftigen  Helleborus  ge- 
fressen haben  dürften;  bei  der  Eroberung  Jerichos  werden  der 
göttliche  Befehl  und  der  Einsturz  der  Mauern  ausgeschieden,  aber 
das  umziehen  der  Stadt  wird  behalten,  und  zwar  als  eine  Kriegs- 
list Josuas,  um  die  Feinde  sicher  zu  machen,  da  aus  dem  letzten 
Umzug  plötzlich  ein  Angriff  werden  soll,  welcher  denn  auch  ge- 
lingt; von  dem  Ende  des  Elias  heifst  es  zum  mindesten  mit  nutz- 
loser Abschwächung:  „Elisa  verliert  ihn  einst  während  eines  furcht- 
baren Wetters  aus  den  Augen**;  von  Gehasi,  dafs  er  durch  die 
Kleider  und  das  Geld  des  Syrers  angesteckt  aussätzig  hinausgeht 
(Ähnliches  S.  119 f.  bei  der  Krankheit  und  Genesung  Hiskias). 
Anderswo  wird  die  Wundererzählung  als  allegorische  Einkleidung 
eines  Gedankens  allzu  kunstlich  erklärt;  S.  7:  „Mose  gehört  der 
Vergleich  mit  der  Hand  an,  die  man  in  den  Busen  (Ägypten)  ge- 
steckt hat,  aber  als  aussätzig  wieder  hervorzieht.  Von  neuem  an 
den  natürlichen  Bergungsort  gebracht  (auf  der  Sinaihalbinsel)  wird 
sie  wieder  gesund**;  S.  31:  „Soll  das  Wort,  dafs  es  Hose  ge- 
stattet ist,  nicht  das  Antlitz  Jahwes,  sondern  nur  seine  Röckseite 
zu  sehen,  nicht  etwa  bedeuten:  Nur  den  Spuren  des  im  Menschen- 
und  Völkerleben  dahinschreitenden  Gottes  kann  der  Mensch  sinnend 
nachgehen?**  Dergleichen  auch  S.  11.  92.  Ist  nicht  mit  einer 
solchen  Behandlung  der  Wundergeschichten  den  Ansprüchen  der 
kritischen  Geschichtsschreibung  ebensowenig  genügt  wie  denen 
der  Oberlieferung?    Übrigens    zieht   der  Verf.    selbstverständlich 
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auch  den  Stoff  ans  der  Geschichte  anderer  orientalischer  Völker, 
welcher  die  israelitische  aufzuhellen  geeignet  ist,  herbei;  und  da 
es  ihm  nicht  hlofs  auf  die  äufsere,  sondern  ganz  besonders  auf 
die  Geistesgeschichtc  ankommt,  so  berücksichtigt  und  durchwandert 
o*  die  gesamte  altlestamentliche  Litteratur  sowie  die  Apokryphen 
und  das  Buch  Henoch.  Die  „salomonischen  Schriften"  —  ein- 
scbliefsUch  der  „Weisheil"  —  \^ erden  zwar  unter  Salonio  cha- 
rakterisiert, aber,  wie  erklärlich,  nur  um  auf  Grund  der  Charakteristik 
dem  Könige  abgesprochen  zu  werden,  die  Psalmen  dagegen  werden  erst 
oamittelbar  vor  der  griechischen  Zeit,  nicht  bei  David  bebandelt,  da 
„die  in  den  David-Psalmen  geschilderten  Stimmungen,  Gedanken 
uad  Verhältnisse  auf  den  alten  Recken  nicht  recht  passen  wollen". 
Das  Wichtigste  bei  einem  nHQlfsmiltel  für  den  Religions- 
Doterricht^*  ist  selbstverständlich  die  Darstellung  der  Religions- 
entwicklupg.  Es  wird  damit  begonnen,  dafs  Mose  in  aller  Weis- 
heit dfT  Ägypter  erzogen  worden  ist,  das  „grübelnde  Pries tertum 
der  Ägypter  aber  sich  nach  Brugsch  zu  der  Höhe  der  Einheit 
eines  unsichtbaren  Gottes  und  namenlosen  Weltschöpfers  aufge- 
schwungen hatte".  „In  der  Abgeschiedenheit  seines  nachmaligen 
Hirlenlebens,  angesichts  der  grofsartigen  Gebirgswelt  des  Sinai 
vernimmt  dann  Moses  das  Wehen  des  Geistes,  dessen  Boten  die 
Winde,  dessen  Stimme  der  Donner  ist  Hier  geht  ihm  sein  er- 
babener  Beruf  auf."  Gott  olTenbart  ihm  seinen  Namen  Jahwe  (den 
Sinn  desselben?)»  den  er  alsdann  seinem  Volke  bringt.  In  der 
Deutung  dieses  Gotlesnamens  ist  die  Theologie  der  Gegenwart 
nicht  mehr  mit  dem  zufrieden,  was  bisher  in  Einklang  mit  2.  Mos. 
3,  t3 — 15  gelehrt  ward,  und  üb<^rhaupt  wird  der  Anschlufs  an 
haja  in  der  Bedeutung  „sein''  als  ein  späteres  Theologumenon 
angesehen.  Z.  B.  Rlostermann  („Gesch.  Israels*'  S.  70  fl.)  geht 
von  hawa  =  sausen  aus,  und  ,, Jahwe'*  ist  ihm  „der  Herab- 
sausende,  Uerabkrachende'*,  —  die  Gottheit,  weiche  sich  zunächst 
im  Gewitter  und  seinen  Begleit-  und  Folge-Erscheinungen  be- 
kundet, sodann  auch  in  der  geistig-sittlichen  Welt,  ebenfalls  ver- 
nichtend —  das  Böse  —  und  belebend  —  das  Gute  —  und  Heil 
sdialTend  auf  dem  Wege  ernster  Gerichte.  Schulze  sieht  „atmen, 
weben**  als  den  in  Betracht  kommenden  Sinn  der  Wurzel  hawa 
an  und  erklärt:  „Jahwe  ist  also  der  Lebendige,  alles  Durchdrin- 
gende, vor  allem  (zum  Kriege)  Begeisternde,  an  das  deutsche 
„Geist'*  und  „Seele '  erinnernd''.  Auch  Jahwe  gilt  ursprünglich 
als  Partikulargottheit:  „Die  Steppe  ist  sein  ursprünglicher  Macht- 
bereich*' ($  21),  ja  sein  erwähltes  Israel  bevorzugt  er  in  dem 
Ma£se,  dafs  er  darüber  als  ungerecht  gegen  die  andern  Völker 
erscheint,  er  i»t  noch  nicht  als  „der  Gerechte"  erkannt  (§  38). 
Auf  dem  Boden  des  gelobten  Landes  können  auch  die  Baale  Dienst 
beanspruchen.  Zwar  „kann  Mose  recht  gut  das  Bilderverbot  gegen 
die  ägyptische  Bilderverehrung  erlassen  haben",  aber  „zuerst  vom 
Verfasser   des  Deuteronomiums  ....   werden   die  Bilder  fremder 
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Götter  und  bildliche  Darstellungen  Jahwes  ....  entschieden   ver- 
boten^' ($  47)    (nachdem    es  z.  B.  schon    zur  Zeit   des  Joas   von 
Juda  Eiferer  gegen  die  Verehrang  Jahwes  im  Bilde  gegeben,  (  189). 
Von  Menschenopfern  „giebt  es  Spuren*':  Jephthas  Tochter;  Micha 
6,  7.    Von  Samuel  ab  dringen  die  Propheten  mehr  und  mehr  zu 
der  Erkenntnis    des    sittlichen  Wesens   der  Gottheit    durch    und 
suchen  das  Volk  zu  ihr  und  einem  ihr  entsprechenden  sittlichen 
Wandel  zu  erziehen;  doch  steht  selbst  noch  bei  einem  David  ,,die 
Gotteserkenntnis  auf  einer  niedrigen  Stufe,  sowohl  was  den  Macht- 
bereich als  was  den  sittlichen  Charakter  Jahwes  angeht'*  (§  124), 
während    allerdings    sein  Vertrauen    auf  Gott  normal  ist  für  alle 
Zeiten  (§  147).     Den  Propheten  mufs  auch  von  Anfang  an  „eine 
Art  von  Monotheismus  zugeschrieben  werden,    wenn   dieser  auch 
mehr    auf   der  Folgerichtigkeit    des  Gefühls  als  des  Denkens  be- 
ruhte*' (§  162).     Im  klassischen  Jahrhundert  Israels,  dem  achten, 
finden  wir  Amos  mit  der  Predigt  der  Gerechtigkeit  Jahwes,  welche 
dem  sundigen  Israel  keinen  Vorzug  lassen  wird,   „einen  Neu- 
bruch   pflügen";    Hosea    fügt   dazu   „die  ersten  Anklänge  an  das 
Evangelium  der  Liebe"  (§  192);  Jesaja  wird  schön  als  „der  Mann 
des  unerschütterlichen  Glaubens",  der  ihn  auch  zu  seinen  messia- 
nischen  Hoffnungen    führte,    gezeichnet.     Hiskia    räumt   mit  dem 
Bilder-  und  Götzendienst  auf;  aber  nach  ihm  kommen  die  Gegner 
seiner    religiösen    Richtung,    die   Bild  er  freunde,    wieder    zur 
Geltung;    der  Jahwedienst   hat    mit    den    verlockenden  religiösen 
Vorstellungen  der  Ostsemiten  einen  schweren  Kampf  zu  fähren; 
und  Josia    reformiert  zwar  im  Sinne   des  Deuteronomiums,    aber 
ohne    dauernden  Erfolg.     Durch    die  Zerstörung  Jerusalems   wird 
die  Spreu  vom  Weizen  gesichtet;  man  weifs  jetzt:  Jahwe  schwingt 
seine  Zuchtrute  über  alle  Völker,  wenn  diese  es  verdienen,    auch 
über  sein  erwähltes  Volk,  und  „Gott  ist  belüg,    was  früher  hiefs, 
er  besitzt  überirdische  Macht  und  Herrlichkeit,  das  bedeutet  jetzt 
unerreichbare   sittliche    Hoheit"  (§  238);    man    huldigt   nun    der 
Wahrheit,    dafs  Jahwe    ohne  Rücksicht    auf  den  äufseren  Nutzen 
zu    verehren    ist      Also    die    Erkenntnis    der    Propheten    siegt. 
Deuterojesaja    erkennt,    dafs  um  des  frommen  Restes  des  Volkes 
willen  Gott    seinem  ganzen  Volke  vergehen  wird,    und   dafs  der- 
selbe auch  zahlreiche  Heiden  für  seinen  Gott  gewinnen  wird.    Aber 
Hesekiel  teilt  eine  neue  Parole  für  weitere  Entwickelung  aus:   er 
weist    auf   eine    neue  Gerechtigkeit    in  ritueller  Reinheit,    welche 
Israel    künftig    von    der    sündigen   Heidenwelt    trennen    und    vor 
dem  Aufgehen  in  dieselbe  bewahren  soll;  auf  diese  neue  Gerechtig- 
keit gründet  sich  seit  Hesekiel  die  Hoffnung  der  zukünftigen,  ihm 
von  Jahwe  verheifsenen  Gröfse  (§  242).    Aus  der  Schule  Hesekiels 
geht    das  Gesetz    hervor;    Esra    bringt   es  aus  Babylon  mit,    der 
Durchführung  desselben  ist  die  Folgezeit  gewidmet,   der  priesler- 
liche  Geist  übernimmt  die  Herrschaft  an  Stelle  des  prophetischen. 
So  ist  es  geblieben,    obschon  z.  B.  die  Psalmen,    die   der   nach- 
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exiliscben  Zeit  zahlreich  enlstammen,  den  Beweis  liefern,  dafs  der 
S(^ensquell  von  den  grofsen  Propheten,  (obwohl)  dem  Auge  kaum 
bemerkbar,  (doch  sich  erhalten  hat  und)  der  christlichen  Zeit  zu- 
strömt (§  257).  „Durch  die  grofsen  Propheten  war  die  alttesta- 
fflentltcbe  Religion  universal  geworden,  Jahwe  zum  Gotte  der 
Welt,  aber  das  Judentum  verehrte  ihn  in  veralteter  Form  und 
iDschauung,  selbstsüchtig  seine  Thätigkeit  für  sich  in  Anspruch 
nehmend*'  (§  306). 

Der  Verfasser  hat  nicht  angegeben,  wie  er  sich  die  Ver* 
Wertung  des  Buches  als  Hulfsmiltels  für  den  Religionsunterricht 
denkt.  Ein  Teil  des  Stoffes  gehört  dem  Tertia-,  ein  anderer  dem 
Sekandapensum  an.  Zu  einer  erschöpfenden  Behandlung  aber 
bieten  beide  keine  Möglichkeit;  und  selbst  wenn  die  Zeit  nicht 
maogelte,  wurde  meines  Erachtens  wohl  mancher,  auch  bei  wissen- 
schaftlicher Zustimmung,  nicht  allen  Inhalt  in  den  höheren  Schul- 
anterricbt  einföhren  mögen.  Das  Buch  eignet  sich  mehr  zum 
Studiain  des  Lehrers;  und  es  verdient  im  übrigen  als  ein  Ver- 
SDcb,  die  Ergebnisse  der  kritischen  Wissenschaft  auf  dem  Ge- 
biete der  alltestamenllichen  Geschichte  für  den  Schulunterricht  zu 
verwerten,  volle  Beachtung,  allein  bis  zur  Unterrichtsstunde  selbst 
ist  ?on  ihm  aus  noch  ein  ziemlich  weiter  Weg. 

Auf  den  letzten  drei  Bogen  stört  öfters  ein  Mangel  an  Sorg- 
falt und  Korrektheit  der  Sprache,  und  S.  17  ist  im  dortigen  sechsten 
Gebote  durch  Auslassung  einiger  Worte  der  Sinn  entstellt. 

Waren.  Rud.  Niemann. 


ß.  Rromayer,  Martio  Lothers  Werke.  Auswahl,  für  deo  Schal- 
gebraach  herausgegeben  io  Freytags  Scholaasgabeo  und  Hilfsbüchero 
fHr  deo  deatscheu  Uoterricht.  1.  uod  2.  Bäudchen.  Leipzig  1897, 
G.  Preytag.     187  bzw.  202  S.  kl.  8.    je  0,80  M. 

DaCs  Luther  als  Mitbegründer  unserer  heutigen  hochdeutschen 
Sprache,  als  fiibrl Übersetzer  und  fruchtbarer  Schriftsteller  einen 
Platz  auch  unter  den  deutschen  Klassikern  einnimmt,  ist  allgemein 
aoerkanoU  Die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  nimmt  auf 
ibn  Rücksicht,  und  die  Sammlungen  deutsch -litterarischer  Denk- 
mäler, wie  die  von  Bötticher  und  Kinzel  herausgegebenen,  und 
Frejtags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unter- 
richt bieten  den  Schülern  Luthers  Hauptschriften  ganz  oder  aus- 
ZDgsweise  zur  Lektüre  dar.  Neben  der  formalen  Seite  der  Luther- 
sehen  Schriften,  die  der  Lehrer  des  Deutschen  zu  berücksichtigen 
bat,  kommt  aber  auch  der  materielle  Inhalt  derselben  in  Betracht, 
dcD  der  Religions"  und  Geschichtslehrer  verwerten  mufs.  Diesem 
iasbesondere  wird  mit  Kromayers  billiger  und  handlicher  Ausgabe 
Ltttherscher  Schriften  ein  sehr  dankenswertes  Hilfsmittel  dar- 
geboten; weniger  vielleicht  für  den  Lehrer  des  Deutschen,  denn 
io  den  mitgeteilten  Schriften  ist,  wie  Kr.  sagt,  ,,das  Deutsch 
Laihers  mit  möglichstem  Anschlufs    an  den  ursprünglichen  Ans* 

20* 


308  R^Rromayer,  llartio  Latbers  Werke,  agE.  v.  J.  Heideaaaf. 

druck  io  das  jetzige  Hochdeutsch  übersetzt,  wobei  die  Übersetzungen 
von   Beoratb,   Lemuie,  Krüger,  Delius  u.  a.  m.  zu  Grunde   gelegt 
siBd^\     Dadurch    unterscheid«'!   sieb   seine  Ausgabe  von  der  von 
R.  Neubauer  in  den  oben  genannten  Denkmälern  veröffentlichten. 
Neubauer   bat   in   dieser  die  Originalspracbe  Luthers  beii>ehalten 
und  deren  Verständnis  durch  fortlaufende.Wort-  und  Satzerklärungen 
und  sogar  durch  Beigabe  eines  kurzgefafsten  grammatischen  An- 
hanges erschlossen.    Wer  die  Entwicklung  der  deutschen  SfNraebe 
verfolgen  will,   wird  hier  reiche  Belehrung  finden.    Kr.s  Ausgabe 
dagegen,  weiche  Luther  annähernd  in  dem  heutigen  Deutsch  reden 
läfst,  ermöglicht  dem  Schuler   einen   schnelleren    und   leichleren 
Einblick  in  den  Inhalt  der  Schriften.     Diese  können  unmittelbar 
für  den  Unterricht  verwendet  werden,  sei  es,  dafs  der  Lehrer  die 
eine   oder  die   andere  Schrift  in    der  Unterrichtsstunde  vorliest 
oder  ihre  Privallektüre  von  seinen  Schulern  als  Vorbereitung  für 
den  Unterricht    fordert.  —  Die  Auswahl   selbst   ist   sehr  zweck- 
tnälsig    getroffen.      Der    1.  Band    umfafst    die    reformatorischen 
Schriften:    Die  95  Thesen;    An    den  christlichen  Adel  deutscher 
Nation;  Von  der  babylonischen  Gefangenschaft;  das  Sendschreiben 
an  Leo X.;  Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen  und  endlich 
Luthers  Rede  auf  dem  Wormser  Reichslage,    keine   authentische 
Aufzeichnung   Luthers,    aber   doch   wertvoll    für  den  Gescbichts- 
uoterriclit.     Der  2.  Band  enthält  kleinere  Schriften  Luthers:  zwei 
der  1522   gehaltenen  Fastenprediglen,    die   an  die  aufständischen 
Bauern  1525   gerichteten  Sendschreiben,   die  Ermahnung   an    die 
Ratsherren,   christliche  Schulen  zu  errichten,    den  Sendbrief  vom 
Dolmetschen  und  endlich  Briefe,  Mitteilungen  aus  den  Tischreden, 
Kirchenlieder  und  Gedichte.     Den  einzelnen  Schriften  sind  kurze 
Einleitungen  vorangeschickt  und  knapp  gefafste  Anmerkungen  bei- 
gefugt, welche  schwierige  Ausdrucke  erläutern  und  über  Personen 
und  Ereignisse  Auskunft  geben.     In   ihrer  kurzen  Fassung   indes 
genügen  sie  nicht  überall  zur  richtigeu  Belehrung  eines  Schülers. 
In   der  Schrift:   An  den  christlichen  Adel   z.  B.  bat  Luther  nicht 
blofs    über  kirchliche  Verhältnisse,    sondern    auch   über  gelehrte, 
soziale  und  wirtschaftliche  Fragen  geredet  und  über  die  letzleren 
oft    mit    mehr    frommem    Eifer   als   genügender  Einsicht.     Sein 
Widerwille   gegen  Aristoteles    ist    bekannt.     In   jenem   Schreiben 
bezeichnet  er  ihn  (1  S.  84)  als  den  „blinden  heidnischen  Meister*', 
den  „elenden  Heiden'',  den  „toten  Heiden*',  dessen  „Ethik  ärger 
ist  denn  kein  Buch*'.   Diese  Urteile  über  den  grofsten  Philosophen 
des  Altertums  wird  ein  Schüler  nicht  ohne  Überraschung  und  Ver* 
wunderung   lesen.     Es    bedarf   daher   der  genaueren  Erörterung, 
woher  die  Abneigung  Luthers   gegen  Aristoteles    stammte.     Nicht 
der  heidnische  Meister  war  „blind  und  elend",  sondern  die  scho* 
lastische  Methode,  mit  der  man  seine  Schriften  erklärte  und  ver- 
wertete.    Auch    kritisierte   ihn  Luther   nicht   objektiv  von  einem 
philosophischen  Standpunkte  aus,  sondern  von  seinem  theologificheo» 
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Nicht  minitv  inseitig  tst  Luders  Behauptung:  Das  gröfste  (Jn- 
gidck  deat£ch«r  Naiioii  ist  der  Zinskauf  (I  S.  93),  und :  Es  ist 
besser  ein  Lehen  in  einer  Stadt  mit  redlichen  Erbgütern  oder 
Zios  gestiftet  denn  hundert  auf  den  Zinskauf.  Kr.  bemerkt  dazu 
8.186:  Es  ist  merkwürdig,  wie  Luther  die  Herrschafides  Kapitals 
als  Feindin  des  Landbaues,  das  Grundäbel  (?)  unserer  Zeit,  vor- 
hergesehen hat.  Es  wäre  doch  wohl  geratener  gewesen«  dem 
Schuler  auseinanderzusetzen,  dafs  die  Verdrängung  der  Natural* 
Wirtschaft  durch  die  Geld  Wirtschaft  mit  innerer  Notwendigkeit 
swh  volldeben  mufste,  sobald  es  einen  Welthandel  und  einen 
Weil?erkehr  gab  und  die  Industrie  sich  entwickelte,  welche  den 
MilKooen  besitxioser  Arbeiter  ßeschäftigutig  und  Verdienst  bietet. 
Daneben  aber  mufste  dem  Schüler  erklärt  werden^  worin  der 
Doterschied  zwischen  dem  Zinskauf  und  dem  Erwerb  eines  Stadt- 
lehens  mit  Erbgut  oder  Zins  bestand.  Einer  Erklärung  bedarf 
anch  in  Luthers  Warnung  vor  Zechen,  Unzucht,  Spielen  und 
Doppeln  (II  S.  183)  das  letztere  Wort,  welches  eigentlich  toppein 
hieb  und  würfeln  bedeutet. 

Berlin.  J*  Heidemann. 

— I -^ • 

UBiesa,  Deotaehes  Lesebach  für  die  Obersekuoda  der  höheren 
Lehraostalteo.  Esseo  1897,  G.  D.  Bädeker.  X  a.  220  S.  gr.  8. 
geb.  2,40  M. 

Das  vorliegende  Lesebuch  verfolgt  im  ganzen  und  grofsen 
dieselben  Ziele  wie  Bieses  Lesebuch  für  Prima,  das  wir  in  Band  L 
dieser  Zeitschrift  Heft  7  u.  8  S.  440  besprochen  haben.  Es  möchte 
der  allgemeinen  Bildung  der  Schüler  dienen,  die  Weite  ihres  Ge- 
danken* und  Gesichtskreises  üben  durch  Ausblicke  auf  den  heuligen 
Stand  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  auf  das  heutige  Kultur- 
leben. Der  kulturhistorische  Gesichtspunkt  ist  also  mafsgebend 
gewesen,  soweit  er  die  Bildungsziele  der  Obersekunda  besonders 
f5rdem  kann.  Nur  mufs  man  kulturhistorisch  im  allerweitesten 
Sinne  des  Wortes  dahin  verstehen,  dafs  der  Mensch  unserer 
Koltarepoche  auch  eine  ganz  bestimmte  Stellung  zur  Natur, 
lur  Naturwissenschaft  und  zur  Technik  einzunehmen  hat,  die 
schon  dem  Obersekundaner  gleichsam  angewiesen  werden  soll, 
wenn  Biese  Aufsätze  aufnimmt  wie  Masius,  Der  Laubwald, 
Widmann,  Das  Thal  von  Chamonix,  Kollbach,  Die  Zechen  des 
Ruhrgebietes,  Tyndall,  Die  Winde  u.  a.  Auf  diesen  Gebieten  und 
anf  dem  Gebiete  der  politischen,  volkswirtschaftlichen,  sittlich- 
religiösen,  künstlerischen  und  litterarischen  Entwicklung  soll  der 
Obersekundaner  Umschau  halten  und  zu  einem  einheitlichen  und 
geordneten  Wissen  des  Wesentlichen  und  zur  Erkenntnis  der 
grofsen  Zusammenhänge  der  Dinge  vordringen.  Also  nicht  nur 
die  Weite  des  Blickes,  sondern  auch  die  Kraft  zusammen- 
fassenden Schauens  soll  ihm  gegeben  werden,  die  in  d«*m 
Einzelnen  das  Gemeinsame  und  Allgemeine  und  in  dem  Wechseln- 
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den  das  Bleibende  zu  finden  weifs.  Die  Absicht  der  Kultargeschichle 
ist  philosophischer  als  die  der  Geschichte;  so  ist  auch  die  Richtung 
des  Bieseschen  Buches  im  Grunde  philosophischer  Natur.  Die 
Auswahl  ist  mit  Geschmack  getroffen;  nicht  der  Inhalt  allein  ist 
Mafsstab  für  die  Auswahl  gewesen,  sondern  auch  die  Form  und 
der  gute  Stil.  Es  soll  nicht  nur  Vertiefung  des  Denkens  und 
Veredelung  des  Gemütes  durch  das  Buch  bewirkt  werden;  auch 
die  sprachliche  und  stilistische  Anschauung  der  Schüler  soll  an 
Klarheit,  Reinheit,  Feinheit  und  Geschmack  gewinnen;  daneben 
soll,  weil  Aufsätze  von  trefflicher  Anordnung  und  logischer  Grup- 
pierung gewählt  sind,  die  Dispositionsgabe  geschult  werden.  Die 
Namen  der  Verfasser  in  Dieses  Sammlung  haben  fast  sämtlich 
guten  Klang.  Ranke,  Mommsen,  Treitschke,  Gregorovius,  A.  ▼. 
Humboldt,  W.  Scherer,  Vilmar,  v.  Helmholtz  gehören  bereits  zu 
den  Klassikern  deutschen  Prosastils.  Daneben  linden  wir  von 
den  Jüngsten  vornehme  Stilisten  wie  Schönbach,  Bielschowsky, 
Pastor,  Lamprecht,  Delbrück,  Eduard  Meyer  und  Wislicenus.  Die 
Auswahl  aus  den  Schriften  der  genannten  Verfasser  ist  noch  ge- 
schickter getroffen  als  in  dem  Primalesebuch,  das  schon  viel  Ge- 
schick und  guten  Geschmack  zeigte. 

Coblenz.  Ad.  Matthias. 

Friedrich  Zarocke,  Kleioe  Schriften.  Band  I:  Goetheschrifteo.  1897; 
Band  II:  Aafsatze  and  Reden  zar  Kaltur-  and  Zeitgeschichte.  1898. 
Leipzig?,  AvenariDfl.     XII  a.  441  S.  8.  10  M  and  VI  o.  402  S.  8.  9  M. 

Diese  geistvolle  und  anregende  Sammlung,  die  hoffentlich  noch 
durch  einen  dritten  Band  mit  den  Arbeiten  über  das  Nibelungen- 
lied ergänzt  wird,  sowohl  der  Goetheschriften  als  auch  der  Aufsätze 
und  Reden  wird  auch  aufserhalb  des  Kreises  der  zahlreichen  Schüler 
des  hochverdienten  und  liebenswürdigen  Verfassers  mit  Freude 
begrüfst  werden.  Die  humane  Bildung,  der  freie,  auf  das  grofse 
Ganze  des  Lebens  Goethes  gerichtete  Blick,  der  auf  einer  jahr- 
zehntelangen Beschäftigung  mit  dem  Dichter  fufst,  charakterisieren 
den  ersten  Band.  Ganz  abgesehen  von  der  reichen  sachlichen 
Belehrung  hat  ein  grofser  Teil  der  aus  dem  Centralblatt  gesammelten 
Referate  schon  als  Vorbild  seinen  Wert.  Der  Aufsatz  über  Goethe- 
Bildnisse  und  über  die  Bibliographie  des  Faustbuches  können  als 
Muster  philologischer  Methode  und  Genauigkeit  bezeichnet  werden. 
Die  Sammlung  über  Goethe  zerfällt  in  „Allgemeines  über  Goethe'^ 
(12),  „Über  Goethes  Bildnisse''  (32),  „Zu  Goethes  Leben'«  (19), 
„Zu  Goethes  Werken"  (12),  „Zur  Faustdichtung  von  Goethe"  (10). 
Die  Ausgabe  des  Notizbuches  von  der  schlesischen  Beise  (1884) 
ist  unverkürzt  abgedruckt,  da  sie  nicht  in  den  Buchhandel  ge- 
kommen ist.  Dasselbe  gilt  über  die  nicht  im  Buchhandel  beßod- 
liehe  Schrift  über  den  Elpenor.  Auch  der  Wiederabdruck  der 
längst  vergriflenen  wichtigen  Festschrift  von  1865  „Ober  den 
fünffufsigen  Jambus    mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Behaod- 
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long  durch  Lessing,  Schiller  und  Goethe'*  und  die  1870  dazu 
gegebeoen  Nacblräge  sind  erwünscht.  Mit  Recht  ist  in  dieser 
Sammlung  kleiner  Schriften  alles,  was  im  Buchhandel  bequem  zu 
erreichen  ist,  ausgeschlossen,  ebenso  solche  Rezensionen,  die  blofse 
Anzeigen  sind. 

Der  zweite  Teil,  der  wohl  noch  auf  allgemeineres  Interesse 
ak  der  erste  Anspruch  machen  darf,  enthält  Beiträge  zur  üni- 
rersitälsgeschichte,  zur  Gelehrtengeschichte  des  19.  Jahrhunderts, 
Kulturgeschichtliches  und  Zeitgeschichtliches.  Der  Schwerpunkt 
Ton  Zaimckes  Unifersitätsstudien  lag  in  Leipzig.  In  mannigfachen 
Anzeigen  und  selbständigen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  sachsischen 
Hochschule  spiegelt  sich  des  Verfassers  Liebe  zu  seiner  heimischen 
UniTersitat,  zu  deren  hervorragenden  Zierden  er  gehörte.  Be- 
sonders angesprochen  hat  den  Referenten  die  Universitätsfestrede 
Sr.  Majestät  des  Königs  Albert  vom  Jahre  1883  „Einst  und  jetzt, 
aus  dem  Verfassungsleben  der  Universität  Leipzig*'.  Der  „Bericht 
ober  die  RectoraUjahre  1869/71''  S.  142--t53  ist  interessant  mit 
Röcksicht  anf  die  Teilnahme  der  Studentenschaft  an  dem  grofsen 
Kriege.  Die  sonstigen  von  Zarncke  behandelten  Universitäten  sind 
Göttingen,  Rostock,  Köln,  Erfurt,  Freiburg  i.  Br.,  Berlin,  Basel, 
Wittenberg,  Kiel,  Krakau,  Ingolstadt,  Landshut,  Mönchen,  Paris. 
In  dem  Abschnitte  „Zur  Gelehrtengeschichle  des  19.  Jahrhunderts'' 
reihen  sich  an  den  Abschnitt  „Die  Meusebachsche  Bibliothek" 
mehrere  Arbeiten  zum  Gedächtnis  der  Brüder  Grimm,  unter  den 
öbrigen  ragen  hervor  die  schönen  Reden  am  Sarge  von  Georg 
Curtios  und  von  Georg  Voigt.  Der  Abschnitt  „Zeitgeschichtliches" 
enthält  zunächst  eine  gedankenreiche  „Rede  über  die  Schulaufsicht 
durch  die  Kirche",  in  der  evangelisch-lutherischen  Landessynode 
1871  gehalten,  ebendort  ist  auch  die  umfangreiche  „Rede  über 
den  Religionseid''  vorgetragen  worden.  Die  „Rede  bei  der  Ein- 
weihuDg  des  Bundes  -  Oberhandelsgerichts  1870",  „Beim  Rector- 
banquet  1871",  „Auf  Kaiser  Wilhelm  I"  fuhren  uns  in  der  edlen, 
schönen  Sprache,  die  dem  Verfasser  eigen  ist,  mitten  hinein  in 
die  grofse  Zeit  der  Kriegsjahre.  Ein  liebenswürdiger  Anhang  sind 
die  ««Reden  und  Ansprachen  am  Sarge  Friedrich  Zarnckes",  dem 
auch  ein  Lebensabrifs  Zarnckes  von  seinem  Sohn,  dem  Heraus- 
geber der  Sammlung,   beigegeben  ist 

Marburg  i.  H.  Eduard  Heydenreich. 

M.  Talli  Giceronii  Laelias  de  «micitia.  Erklärt  von  C.  W.  Nanck. 
Zehnte  Auflage,  besorgt  von  Theodor  Schiebe.  Berlin  1S97,  Weid- 
maDosehe  Bachhandloog.    IV  q.  82  S.     8.     IM. 

Daljs  eine  so  beliebte  Schulausgabe,  wie  C.  W.  Naucks  Laelius, 
die  Verlagshandlung  mit  dem  Tode  des  Verfassers  nicht  auch  ent- 
schlafen lassen  wurde,  war  zu  erwarten  und  ist  um  der  lernenden 
Jagend  willen  nur  mit  Freude  zu  begröfsen.  Aber  so  lebens- 
kriftig  sich  auch  das  Buch  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
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bewährt  hat,  so  ist  kein  Buch»  so  wenig  wie  irgend  ein  andere« 
Wesen,  lebenskraftig  genug,  um  sich,  ohne  frischen  Saft  und  neue 
Nahrung  aus  der  fortschreitenden  Zeit  in  sich  aufzunehmen,  er- 
halten zu  können.  Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  mufs  dem 
alten  Buche  zu  gute  kommen  und  ihm  verjüngende  Kraft  ver- 
leihen. Es  trat  also  an  die  Verlagshandiung  die  Notwendigkeit 
heran,  einen  geeigneten  Pfleger  für  dasselbe  ausfindig  zu  machen. 
Zwei  Eigenschaften  waren  dazu  Bedingung:  Liebe  für  das  Buch, 
die  von  dem  Werte  desselben  durchdrungen  ist,  und  die  wissen- 
schaftliche Befähigung.  Und  nach  beiden  Seiten  hin  war  Theodor 
Schiebe  erprobt.  Seine  Wertschätzung  des  Buches  hatte  er  knnd 
gegeben  in  einer  Rezension  in  den  Jahresberichten  des  Philo- 
logischen Vereins  zu  Berlin  (VIU  S.  50*.),  zumal  in  den  Sctilufs- 
worten.  Zu  seiner  Befähigung  gründete  sich  das  Vertrauen  auf 
die  langjährigen  Berichte  für  Ciceros  philosophische  Schriften  und 
auf  eine  Reihe  von  Ausgaben  bei  Tempsky-Freytag.  Die  Ausgabe 
selbst  bestätigt  dies  vollkommen.  Alle  Vorzuge  der  Naucksdien 
Ausgabe  sind  erhalten  geblieben,  einige  Schwächen  gemildert  oder 
beseitigt  Die  Vorzöge  von  Naucks  Ausgabe  liegen,  wie  beim 
Horaz,  am  meisten  auf  der  ästhetischen  Seite.  Nauck  besafs 
Sinuigkeit  der  Auffassung,  Geschmack  und  Sprachgewandtheit, 
mit  denen  sich  eine  grofse,  bisweilen  in  Spitzfindigkeit  ausartende 
Sorgfalt  in  der  Erklärung  verband.  Die  schwächere  Seite  war  sein 
philologisches  Wissen,  das  der  Selbständigkeit  und  Tiefe  entbehrte. 
Über  sein  Sprachgefühl  im  Lateinischen  urteilt  C.  F.  W.  Müller  in 
dieser  Zeitschrift  XXXIV  S.  612—617  etwas  hart  und  nicht  ohne 
polemische  Schärfe,  doch  im  ganzen  richtig.  Wohin  ich  Naucks 
Neigung  zu  systematischer  Zergliederung  der  Sätze  und  Wort- 
stellung rechnen  soll,  ob  zu  seinen  Vorzögen  oder  Schwächen,  bin 
ich  mir  nicht  eins,  neige  aber  mehr  zu  letzterem;  jedenfalls  ge- 
hört dies  Verfahren  zu  den  Eigentümlichkeiten  von  ihm  und  mag 
aus  diesem  Grunde  von  dem  jetzigen  Herausgeber  nicht  wesent- 
lich eingeschränkt  worden  sein. 

Die  folgende  Besprechung  wird  den  Weg  einschlagen,  dafs 
sie  die  Bereicherungen,  Verkürzungen  und  Veränderungen  der 
neuen  Ausgabe  hervorhebt  und  die  in  diesen  drei  Punkten  enapfun- 
denen  Wunsche  daran  reiht. 

Bereichert  ist  die  Einleitung  durch  eine  sehr  gründliche 
Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  des  Laelius.  Während  N. 
ziemlich  unbestimmt  dieselbe  in  den  Sommer  des  Jahres  44  setzt, 
kommt  Seh.  besonders  auf  Grund  eines  Vergleiches  mit  der 
IL  Philippischen  Rede  zu  dem  kaum  anfechtbaren  Ergebnis,  dafs 
er  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  44  geschrieben  und  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  November  oder  im  Anfang  Dezember  vet*- 
öfientlicht  worden  ist. 

In  der  Erklärung  sind  folgende  Zusätze  besonders  be- 
merkenswert.    §  4   wird    der  Unterschied   von  disserere  und  du- 
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fuimt  bestimmt.  §  6  zu  <e  sapientem  der  ZusammenhaDg  sowohl 
mit  dem  Vorhergehenden  als  mit  dem  Folgenden  in  dankenswerter 
Wei^  beleuchtet;  desgl.  $  32  zu  tu  vero  ferge  und  hierbei  die 
Bedeutung  einiger  Partikeln  eekennzeiefanet;  §  33  zu  exemplum 
KT  nmääudine  eafkbai  eine  Übersetzung  der  beiden  Substanti?a 
fainzogefugt:  iX.  Probe,  sm.  Beispiel.  Ich  würde  für  angemessener 
ballen:  entnahm  das  Beispiel  {ex.)  aus  der  Vergleicbung  (s/«f.) 
mit  —  §  39  wird  die  Ellipse  von  itam  bestimmt.  §  41  in  P. 
Säfkm  Ondet  sich  ein  sachlicher,  wohlaogebrachter  Zusatz,  desgl. 
zo  im  ante.  §  63  wird  die  Stellung  von  eruni  und  der  Begriff 
TOD  hmeres  und  der  folgenden  Synonymen  erklärt;  §  65  die  Be- 
dealung  der  W6rter  communis  und  fideUta$]  $  70  über  Metelhu 
Dock  einige  Zuge  zweckmSfsig  beigebracht;  §  82  die  Bedeutung 
roa  vereri  angegeben;  §  83  zu  der  Auastrophe  quos  mter  gut  der 
Grand  nach  Seyffert  hinzugefugt;  §  84  mcunditas  mit  „Heiterkeit* 
äberselzt.  Besser  Strelitz  „Prollsinn*^  §  85  die  Bedeutung  von 
filtnhcitro  scharf  bestimmt,  §  86  venütaiio  nach  SeyfTert  eikllrl; 
{100  (Kap.  XXVll)  ipsHm  selbständig  und  zweckmAfsig  erläutert; 
}101  zu  ad   caleem  eine  Erklärung  des  Wortes  gegeben. 

An  Verkürzungen  oder  Streichungen  sind  erwähnens- 
wert: §  33  fand  N.  in  der  harmlosen  Anrede  optimi  viri,  die  nur 
VerU^ulichkeit  ausdruckt,  einen  Hinweis  auf  die  politische  Ge- 
sinnung und  zieht  daraus  noch  weitere  Folgerungen.  Mit  Recht 
roa  Sdb.  gestrichen.  §  39  erscheint  die  Stellung  von  non  in 
mfttraiurum  non  /Wisse  N.  aufßllig  genug,  um  sie  zu  belegen. 
Gestrichen.  §  40  N.s  willkürliche  Unterscheidung  zwischen  nee  und 
aifNe  gestrichen;  §  41  versteht  N.  unter  papulum  a  Wiotu  dis- 
inäim  verkehrterweise  die  Optimaten.  Gestrichen.  §  49  stellt  N. 
etaen  Unterschied  zwischen  ts  qui  und  ts,  ^tit  (ersteres  erklärend, 
letzteres  gegensätzlich)  auf.  Gestrichen.  §  64  ist  zu  descendant  die 
dberflöasige  Bemerkung  über  Amasis  gestrichen.  §  75  zu  Neoptok- 
mcs  die  Anmerkung  durch  Weglassung  der  raüfsigen  Herleiiung 
dieses  Namens  gekürzt.  §  98  belegt  N.  die  auffällige  Konstruktion 
lies  Nom.  c  inf.  (Magnas  vero  agere  gratias  Thais  man?)  unpassend 
mit  dem  bekannten  Acc.  c.  inf.  der  unwilligen  Frage.  Gestrichen. 
{  103  zu  fitKtl  üudivi  N.s  Polemik  gegen  das  in  schlechteren 
Hdschr.  auf  nihil  folgende  enm  weggelassen. 

Zusätze  hätte  ich  gewünscht:  §23  auf  die  seltene  Ver- 
Uodung  von  praelueere  mit  d.  Acc.  war  aufmerksam  zu  machen, 
«ie  auch  in  anderen  Schulausgaben  —  vgl.  Strelitz  und  Meifsner  — 
i;ach<*ben.  Die  Erläuterung  gefällt  mir  am  besten  bei  Str.  §  24 
^üi  qyi  ista  disputant.  Wer  sind  diese?  Vgl.  Seyffert.  Fehlt 
Mch  bei  M.;  Str.  genügt  nicht  §34  auf  den  nicht  gewöhnlichen, 
bier,  wo  ceriamen  auf  ein  gegenseitiges  Verhältnis  hinweist,  not- 
wendigen Plural  von  qtusque  in  aptimis  qnibusque  hätte  icli  hin- 
gewiesen. §  43  enthalten  die  Worte  quod  quidem,  ut  res  ire  coepit, 
kemi  sdo  an  ali^ando  futurum  sit   offenbar  eine  Beziehung  auf 
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die  Zeil  Ciceros,  auf  Casars  Angriff  gegen  die  Republik  (nebenbei 
auch  auf  Harius  oder  Sulla),  was  keiner,  selbst  Seyffert  nicht, 
bemerkenswert  gefunden.  §  45  Für  das  zwar  erkiäriiche,  aber 
immerhin  entbebriiche  sibi  in  satis  mperque  eise  sibi  suamm 
cuique  rerum  finde  ich  noch  eine  Nachwirkung  des  bei  Komikern 
so  beliebten  Pleonasmus  mus  sibi,  worauf  keiner  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Vgl.  Plaut.  Capt.  Prol.  5  Set  is  quo  pado  serviat  suo 
sibi  patri\  ib.  46  Set  insdentes  sua  sibi  faüacia;  ib.  50  ita  nunc 
ignorans  mo  sibi  servit  patri;  ib.  I  1,  13  (V.  8t  Fleck.)  $uo  sibi 
suco  vivont;  Asin.  IV  2,  16  (V.  825  Fleck.)  ctim  suo  sibi  gnate, 
Pers.  1  3,  1  llt  sua  sibi  pecunia  illam  faciat  libertam  suam;  Poen. 
prol.  57  stium  sibi  proscenium'^  ib.  97  suam  sibi  cognatam;  U  40 
eum  necäbam  pinna  sua  sibi\  Terent.  Ad.  V  8,  35  (V.  957  Fleck.) 
Suo  sibi  gladio  hunc  itigulo.  Die  Beliebtheit  der  Zusammenstellung 
des  Pron.  Pers.  mit  dem  Poss.  bemerkt  Slrelitz  zu  $  11  sibi  suo 
tempore,  rei  publicae  paene  sero,  wofür  ein  Beispiel  bietet  in  Verr. 

V  47  imperio  tibi  tuo  praesto  fuerunt.  §  51  wird  die  Schwierig- 
keit des  Zusammenhanges  bei  atque  haud  sciam  an  ne  opus  sU 
quidem  nihil  unquam  deesse  amicis  keiner  Bemerkung  gewürdigt. 
Vorher  war  das  Gegenteil  auseinandergesetzt.  Seyffert,  der  allein 
in  der  Einleitung  des  Kapitels  darauf  eingeht,  übersetzt  atque: 
„übrigens*'.  Besser,  wie  mir  scheint,  Heifsner:  „und  überdies".  Atque 
streift  öfter  an  atqui  (mit  dem  es  sich  auch  handschriftlich  öfter 
vermischt)  und  erhält  adversativen  Sinn.  So  Off.  III  48  Athemensss 
Cyrsilum  quendam  suadentem  ut  in  urbe  manerent  Xerxemque 
redperent  lapidibus  cooperuerunt,  Atque  (und  doch)  ilk  utiUtatem 
sequi  videbatur'^  ib.  1,  92  haec  praescripta  ifervantem  licet  magnifice 
atque  etiam  simpliciter  vivere;  p.  Sest.  30  ittM  acerbius  socH  ferre 
soliti  sunt  quam  se  ex  urbe  exire  a  consuUbus  iuberi.  Atque  äUs 
tum  erat  reditus  in  siios  dvitates;  Brut.  279  Atque  dubäabimus^ 
utrum  ista  sanitas  fuerit  an  Vitium?  Part.  or.  20  lllustris  est  oratio^ 
si  et  verba  gravitate  delecta  et  translata  ponuntur  atque  ab  ipsa 
actione  non  abhorrentia;  s.  Piderit,  der  auf  §  53  verweist.  Tac. 
Hist.  III  36  Vitellius  praeterita  instantia  futura  pari  obUmone  dsmi- 
serat.    Atque  illum  proditio  Lucilii  Bassi  pereuUt.    Ähnlich  Cic  Tusc. 

V  62  Satisne  videtur  declarasse  Dionysius  nihil  esse  ei  beatum^  cui 
semper  aliqui  terror  impendeat,  Atque  ei  ne  integrum  quidem  erat 
ut  ad  iustitiam  remigraret.  öfter  im  Sinne  von  „nun  aber'%  wie 
es  auch  Heraeus  an  jener  Stelle  des  Tacitus  fassen  will;  s.  Halm 
zu  p.  Sest.  92  Atque  inter  hanc  vitam  und  Bonneli  zu  Quintil.  X,  II 20 
^Mque  hat  in  den  Obergängen  öfter  fast  die  Bedeutung  wie  olfut; 
vgl.  3,  22".  In  diesem  Sinne  steht  es  auch  Cic.  d.  Div.  II  112 
Atque  in  Sibyllinis.  §  58  ne  plus  aequo  quid  in  amidtiam  con- 
geratur.  Der  Ausdruck  ist  eigentümlich;  man  erwartet  ofntciiiii. 
Ich  erkläre  ihn  als  eine  Mischung  aus:  dafs  mehr  als  billig  für 
die  Freundschaft  ausgegeben,  in  die  Freundschaft  gesteckt  und  — 
auf  den  Freund  gehäuft  wird.    Nur  Seyffert  berührt  es,  ohne  mich 
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lu  befriedigen.  §  61  rerum,  cotmliorum,  voluntatum  communilas. 
Mir  schiene  eine  erklärende  OberseUung  nicht  unpassend;  vgl. 
Strelitz.  §  70  iufabulis  —  Sachlich  N.  und  Seh.  beistimmend,  welche 
Sagen  verstehen,  hätte  ich  gewünscht,  dafs  solche  namhaft  gemacht 
worden.  Vorgeschwebt  haben  sicherlich  die  von  Cyrus  (Herod. 
I  HO  f.  and  122}  und  Romulus.  §  88  (Kap.  XXIV)  Zu  est  enim 
varws  usus  amicüiae  vermisse  ich  eine  Erklärung  des  Zusammi^n* 
bangs.  Er  ist  natürlich  folgender:  Wir  beachten  nicht  die  Mah- 
Dang  der  Natur,  welche  uns  die  Pflege  der  Freundschaft  gebietet. 
Denn  in  dem  engen  und  vielseitigen  Verkehr,  wie  ihn  die  Freund* 
Schaft  mit  sich  führt,  findet  sich  vielfacher  Anlafs  zu  Verstim- 
mungen, durch  die  wir  uns  leicht  zur  Auflösung  von  Freundschaften 
verleiten  lassen.  Nur  SeylTert  erklärt  ihn;  die  mir  vorliegenden 
Scbnlausgaben  schweigen.  §  101.  Über  den  edlen  P.  Rutiiius 
hätte  ich  einige  nähere  und  charakteristischere  Züge  gewünscht 
als  seine  Reclitskenntnis.  Ausgezeichnet  war  er  als  Stoiker  und 
vor  allem  durch  seinen  unbeugsamen  Rechtssinn,  durch  den  er 
ein  Opfer  der  parteiischen  Rechtspflege  des  nur  auf  seine  Geld- 
interessen bedachten  Ritterstandes  wurde;  vgl.  aufser  SeylTert  be- 
sonders Piderit  in  den  erklärenden  Indices  zu  de  Oralere.  §  103 
Zu  idem  victus  isque  cammums  empfahl  sich  Seyiferts  Erläuterung. 

Fehlen  konnte  nach  meiner  Ansicht:  §  29  ex  tnopui  atque 
mügenHa:  nicht  als  ob  die  Freundschaft  zwei  Mütter  haben  sollte 
Q.  s.  w.  Oberflüssig  und  befremdlich  §  36  die  geschichtliche  Be- 
merkung über  Coriolanus.  §  52  „dfspu^abtifU  wird  im  Deutschen 
das  Präsens/'  Ist  jedem  Tertianer  bekannt.  §  53  quodsi.  Zwar 
N.S  Bemerkung,  dafs  Neuere  in  diesem  Sinn  oft  quodsi  enim  setzen, 
vomnter  doch  nur  Gymnasiasten  der  Neuzeit  —  oder  der  neuesten 
Zeit  nach  den  neuen  Lehrpläneu?  —  verstanden  werden  können, 
ist  gestrichen.  Aber  die  Regel,  dafs  in  qnod  schon  vero,  antem, 
tfävr  enthalten  sei,  hat  auch  Seh.  noch  für  belehrend  gehalten. 
$  60  Ton  ähnlicher  Art  ist  die  Bemerkung,  dafs  in  dem  Sinn  von 
üd  amiciiiam  toUendam  valet  (hoc  praeceptum)  nicht  valere  mit  dem 
lofin.  klassisch  sei.  Ich  möchte  sagen:  nicht  lateinisch.  Denn 
es  heifst  hier:  hinauslaufen  auf  (in  seiner  Bedeutung  dahin  zielen) 
fast  soviel  als  perttMre  ad,  nicht  „ver mögen''.  §  63  Die  Belehrung 
aber  die  eigentliche  Bedeutung  von  tri  im  Inf.  Fut.  Pass.  ist  durch- 
aus möfsig.  §  74  plurmum  benevolentiae  ».Verschieden  von  plerutn- 
fu^  ein  sehr  bedeutendes  Mafb".  Ist  letzteres  überhaupt  Cicero- 
nianisch?  §  80  per  se  et  propter  se.  „Dafür  wäre  per  ei  prapter 
st  onlateinisch"  und  was  folgt.  Durchaus  elementar.  §  82  inter  se 
ersetzt  das  deutsche  „einander"  in  allen  Kasus.  Elementar.  §  89 
mssdtuT  odrum,  quod  est  venenum  amicüiae  nicht  „was"  für  „td 
fvod^'  sondern  „welcher"  in  Beziehung  auf  odium.  Wer  denkt 
hier  an  „was"?  Die  folgende  Regel  von  der  Kongruenz  des  Pron. 
rel.  mit  dem  Prädikatsnomen  ist  elementar. 

Die  Veränderungen,  zu  denen  ich  übergehe,  sind  gröfsten- 
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teils  Verbesserungen.  §  2  ist  die  Anm.  ober  Sulpicius  durch  einen 
Zusatz  vertieft.  §  3  quasi  enim  (s.  arbttratu)  einfacher  erklärt  als 
von  N.,  der  eine  Ellipse  annimmt,  und  zugleich  N.s  Irrtum  be- 
richtigt, welcher  in  dem  von  nt  abhängigen  Satz  eine  Folge  statt 
einer  Absicht  erkennt.  §  12  eo?  multis  diehus,  qnos  celehtrrimos 
{videril  Sdpio,  ittum  diem  clarissimum  fuisse)  N.  ,,deren'*  er  sehr 
«gefeierte.  Richtiger  Seh.  von  „den''  vielen  hochgefeierten  Tagen, 
die  — ,  so  auch  d.  Pg.  bei  ihm  schärfer  und  ausführlicher.  §  13 
plus  afmd  me  antiquorum  auctorita$  vaht,  N. :  „der  Vorgang,  der 
Glaube'S  Seh.:  „Vorgang,  Beispiel''.  Halte  ich  für  keine  Ver- 
besserung. Glaube,  wie  schon  Fr.  Jacobs  übersetzt,  ist  eine  Ab- 
Schwächung  der  gewöhnlichen  Bedeutung  „mafsgebliche  Ansicht** 
und  pafsl  hier  gut.  §  15  fuerat.  Für  N.s  zweifelhafte  und  wenig 
passende  Bemerkung  über  fuisse  im  Sinn  von  „geworden  sein" 
und  die  Analogie  von  n€q)vxivat  u.  s.  w.  bat  Seh.  eine  scharfe 
Begründung  des  Pliisqpf.  an  die  Stelle  gesetzt  §  19  zu  sie  enim, 
welches  N.  nur  durch  eine  Ellipse  von:  sed  a  sapietuias  nomine 
ad  commendandam  amicüiam  me  convert0  erklären  konnte,  giebt 
Seh.  genauer  und  zutreffend  den  Zusammenhang  an,  im  wesent- 
lichen übereinstimmend  mit  Seyffert.  §  24  zu  ,,eonsiarent  —  fM- 
verentur  gegensätzlich'  ist  der  kleine  Zusatz  „daher  das  Relativ- 
pronomen wiederholt''  belehrend.  §  36  Zu  ^latmns  in  amicitia 
progredi  wird  N.,  der  sich  auf  qui  sint  in  amidUa  fints  (§  56)  Ms 
analog  bezieht,  berichtigt.  §  40  to  loeo  locati  sumus.  N.  „stehen  auf 
einem  Punkte".  Besser  Seh.:  „Die  Stellung,  die  wir  einnehmen  (als 
Mitglieder  des  Standes  der  Optimaten),  ist  auch  eine  solctie".  §  41 
resque  prodims  Scli.  lichtvoller.  §  47  consentaneum.  N.  „in  der 
Ordnung'.  Seh.  schärfer  „übereinstimmend  mit  INatur  und  Ver- 
nunft". §  55  Die  Erklärung  des  Konsekutivsatzes  ut,  etiamsi  iUa 
maneant,  q;kiae  sunt  quasi  d(ma  Fortunae,  tarnen  vita  mctiba  et 
deserta  ab  amicis  non  possit  esse  iucunda  ist  Seh.  vortrefflich,  oder 
vielmehr  allein  gelungen;  N.  erkennt  das  Folgeverhältnis  nicht  und 
fafst  ut  =  wie  denn,  den  Konjunktiv  als  Potentialis.  Weder 
Seyffert  noch  C.  F.  W.  Müller  bringen  volle  Klarheit.  §  59  kabitu» 
esset.  Dies  hatte  N.  für  gleichbedeutend  mit  haberetur  erklärt. 
Seh.  berichtigt  den  Irrtum  sprachlich  und  sachlich.  Ebendas.  wird 
revocantis  genauer  bestimmt.  §  70  veris  patribus  certisque  von  ScIi. 
genauer  erklärt.  §  84.  N.  hatte  willkürlich  einen  Bedeutungsuuter- 
schied  zwischen  neque  und  nee  aufgestellt  (s.  oben)  und  erklärt 
diesem  zu  lieb  hier  nee  falsch  mit  „auch  nicht".  Von  Seh.  be- 
richtigt. (Stellen,  an  denen  bei  Cic.  neque  .=  „auch  nicht"  mitten 
im  Satze  vorkommt,  sind  spärlich  und  nicht  zweifellos:  Pari.  or. 
91  nam  neque  honesta  tarn  expetuni  quam  denitant  twrpia.  Top.  23 
ut,  si  in  urbe  fines  non  regantur,  nee  aqua  m  urbe  arceatnr  (bei 
Kayser  geändert  nach  Madvig  in  ne-qmd^),  Frg.  zu  d.  re  p.,  bei 
Klotz  und  Baiter,  III  §49  (von  C.  F.  W.  Müller,  s.  Adn.  criL 
S.  XXXI,    weggelassen)^   ubi  iustitia  vera  non  est,   nee  m^  potest 
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ad  Farn.  IX  15, 13.  quod  aHera  epistola  purgas  te — neque  aliter 
mxtfi  io  einer  ofl'eobar  verderbien  Slelle).  §  85  diUgere  (desgl. 
SIÜO)  fabl  N.  gesuclit  =  erwählen;  Scli.  mit  C.  F.  W.  M.  eiafacli 
=K  «.Uebgewianea*^  und  weifs  es  von  colere  wohl  zu  unterscheiden. 
Äaderungeu  gewünscht  hätte  ich  in  folgenden  Fällen. 
f  1  wwiia  etiam.  Durch  diese  Steigerung  u.  s.  w.  Aber  etiam 
ealbalt  (wie  auch  die  Stellung  zeigt)  hier  keine  Steigerung.  §  10 
fL  und  Scb.  geben  auflalligerweise  über  pleriqne  und  plurimi  die 
eatgegeogeseute  Regel  als  Seyßert  (und  Heifsner);  Seyf!'.  ^^lerique, 
die  Mehrzahl,  sehr  viele,  Elativus  {oi  noXloi)^  dagegen  plurimi^ 
die  aneisleo,  Superlativus  (oi  nlsTttTOiY^.  N.  und  Scli.  j.pkrique 
die  meisten,  plurmi  sehr  viele''.  Sicher  heilst  hier  pkrique  die 
acisten  and  so  bei  Cicero  wohl  immer  (s.  Antib.  von  Schmalz), 
dagegen  schon  bei  Sali,  und  Liv.  (s.  Fabri  zu  XXK  1,  t)  auch 
«lehr  Yiele^S  unten  §  22  und  §  23  plurmi  sehr  viele,  wie  auch 
ia  ¥err.  IV  107;  V  81;  p.  Plane.  47;  p.  Lig.  1;  30;  Parad.  31; 
dagegen  gewöhnlich  ^die  meisten''.  Nicht  darin  liegt  der  Unter- 
schied, dafs  das  eine  von  beiden,  welches  auch  immer,  den  Elativ, 
das  andere  den  Superlativ  bezeichne,  sondern  darin,  dafs  ich  bei 
fkaimi  an  die  Individuen,  bei  plerique  an  die  Masse  denke.  Daher 
kommt  es,  dafs  nach  plerique  ein  Gen.  part.  verbältnismäfsig  selten 
(doch  unt.  $  71).  Auf  dem  richtigen  Wege  war  Seyffert  mit  der 
iveiten  Bestimmung,  die  er  aber  seltsamerweise  vermengt  mit 
der  aaderen.  Vgl.  K.  VV.  Krüger,  Griech.  Sprachl.  §  50,  4,  12  zu 
0«  nolXoi  und  ol  nXetavoi.  §  17  doctorum  est  isla  consuetudo 
eeque  Graecarum.  N^  der  gegen  SeylTert  Graeeorum  für  ein  selb- 
ständiges  Substant.  hält,  begründet  dies,  wie  vieles,  spitzfindig. 
DaC»  der  Sinn  dies  verlange,  ist  nicht  zuzugeben.  Es  läfst  sich 
schwer  entscheiden.  §  19  quod  ex  propinquitate  henevolentia  toüi 
fotesi  »»in  der  Verwandtschaft  aufhören".  Kein  glücklicher  Aus- 
druck. Besser:  „wegfallen".  §  22  ut  utare  „um  etwas  draufgehen 
zo  lassen^'.  Unpassend.  Besser  M.  ,.um  seine  Bedürfnisse  zu  be- 
streiten,  zu  leben  haben".  §  23  abserUes  adsutU  —  egentes  abundant 
—  imbedUi  valent  —  mortui  vivnnt.  In  wiefern  sind  dies  vier 
chiasiisch  geordnete  Oxymora?  §  29  ut  quisque  sibi  sei  eine,  wenn 
auch  —  weil  beide  nicht  zusammengehören  —  nur  scheinbare  Aus- 
nahmestellung. Oberhaupt  keine,  da  quisque  sich  ebenso  gut  ans 
Relativ  wie  ans  Reflexiv  anschliefst.  Ut  aber  ist  ein  Relativ  (wiü 
irii  u.  s.  w.).  Vgl.  ut  quisque  est  doctissimus  etc.  $  30  dilexit  Perf. 
»weil  das  Eintreten  des  Affektes  bezeichnet  werden  soir.  Nein. 
Es  ist  eigentliches  Perf.,  eine  absolut  hingestellte,  für  das  Urteil 
ttststeheade,  in  der  Gegenwart  geltende  Thatsache.  Auch  wir: 
hat  geliebt.  §  49  (vicissitudine)  studiomm  (pffidorumque)  „des  Ent- 
gegeakoflamens".  Nicht  glücklich.  Einfach  doch  Neigungen,  wie 
>>.  Jacobe,  Str.,  M.  §  54  videre  licet  qui  atitea  commodis  fuerint 
morAus  imperio  0fiin«/art  „gleiclisam"  umgewandelt  werden.  Ist  dies 
ngleichsam*'    nötig?   (Fr.  Jacobs   hat  es  nicht  hinzugesetzt).     Wo 
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liegt  das  Bildliche  des  Ausdrucks?  Also  sind  die  daran  geknfipften 
Beispiele  amens  „wie**  von  Sinnen  u.  s.  w.  hier  elwas  gewaltsam 
herbeigezogen.  Passender  und  nicht  minder  fruchtbar  wäre  Tielleicht 
(für  Schuler)  die  Regel  gewesen,  dafs  hier,  wie  sonst,  immutare 
eine  Änderung  zum  Schlechten  bezeiciinet.  §  56  (tres  video)  sen- 
tentias  ferri.  Oafs  Seh.  SeyfTcrts  und  N.s  falsche  Auflassung,  welche 
ferri  „abgegeben  werden'*  statt  „im  Umlaufe  sein"  versleben,  nach 
C.  P.  W.  Mullers  Darlegung  noch  hat  festhalten  können,  nimmt 
mich  wunder.  §  62  kann  unmöglich  cuius  (Scqfionis)  omnis  sermo 
erat  de  amicitia  „der  bei  jeder  Gelegenheit  über  die  Freundschaft 
sprach**  verstanden  werden.  Welches  Bild  von  dem  geistigen  Hori- 
zont des  Scipio  erhalten  wir,  wenn  er  keinen  anderen  Gesprächs- 
stoff kannte?  Und  im  Lateinischen  lautet  es  noch  schroffer: 
dessen  ganzes  Reden  sich  um  die  Freundschaft  drehte.  Dnan- 
stöfsiger  konnte  von  Sokrates  gesagt  werden:  omnis  eius  (n'atio  in 
virlute  laudanda  consumehatur,  von  einem  Philosophen  und  einem 
umfassenderen  Gegenstand.  Daher  irren  N.,  Str.,  M.  und  auch 
Seh.;  richtig  Seyffert  und  Müller:  von  dem  die  ganze  in  diesem 
Gespräch  vorgetragene  Erörterung  herröhrte:  dessen  Gedanken  ich 
in  dem  obigen  Vortrag  wiedergab.  Zu  dem  Imperf.  vgl.  C.  F.  W. 
Muller.  §65  aliqnid  violatum.  Gesuchter  Seyff.,  N.,  Seh.:  irgend 
ein  Recht  der  Freundschaft  st'i  verletzt  als  Höller  u.  Strelitz:  irgend 
eine  Verletzung  der  Freundschaft  (Acc.  des  Inh.),  irgend  ein  Verstofs 
gegen  die  F.  sei  begangen.  §  72  in  der  Stellung  %it  ii  qui  stiperiora 
sunt  summittere  se  debent  t.  a.,  sie  quodam  modo  inferiores  ex- 
tollere sehe  ich  eine  Hervorhebung  des  Subjektes,  welche  den  Gegen- 
salz in  das  Subjekt  legt.  Vgl.  §  7t  Anf.  Sollten  die  Objekte  gegen- 
ubergeslellt  werden,  so  erwartete  ich:  ut  se  summittere  deb.  i.  a.  ei 
qui  superiores  sunt,  sie  inferiores  q.  m.  extollere.  Ob  freilich  se 
bei  dieser  Auffassung  zu  extoUere  ergänzt  werden  kann  und  nicht 
mit  Halm  nach  inferiores  hinzugefugt  werden  mufs,  bleibt  zweifelhaft. 
§  88  una  illa  sublevanda  offensio\  N. :  nur  der  eine  Anstofs  mufs 
leichter  gemacht  werden.  Mit  diesem  „nur**  wurde  ein  Gegensatz 
zum  Vorangehenden  eingeführt.  Da  aber  vorher  die  Forderung 
allgemein  ausgesprochen  war  offensiones  {tum  evitare  tum)  elevare 
(tum  ferre)  d.  h.  Verstimmungen  oder  Anstöfse  abzuschwächen 
(ihnen  den  Slachel  zu  benehmen,  Seyffert),  so  hat  die  Gegenüber- 
stellung eines  einzelnen  solchen  Falles  keinen  Sinn.  Seh.  läfst 
das  gegensätzliche  „nur**  weg,  behält  aber  die  übrigen  Vl^orte  N.s 
bei.  Das  geht  doch  nicht.  Soll  sublevanda  gehalten  werden,  so 
mufs  hierin  kein  Gegensatz,  sondern  eine  Hervorhebung  gesehen 
werden,  wie  C.  F.  W.  Müller  will  „vor  allen  Dingen  das  eine,  woran 
sonst  die  Freundschaft  scheitert**.  Die  Zulässigkeil  dieses  Sinnes 
von  unus  auch  vor  nicht  Superlativen  Ausdrücken  hat  Seyff.  I  1 
(S.  10)  nachgewiesen  (auch  ich  habe  darüber  gehandelt  d.  Leg.  1  5); 
doch  läfst  sich  an  allen  Stellen,  von  den  Dichtern  etwa  abgesehen, 
der  Superlative  Sinn   leicht   erkennen  —  es  sind  meist  Adjectiva 
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oder  Verba  der  Affekte,  mit  denen  es  sich  so  verbindet  — ,  was 
hier  so  wenig  der  Fall,  dafs  vor  C.  F.  W.  Müller  noch  keiner  dar- 
aaf  gekommen  war.  Alle  Schwierigkeit  ist  mit  Madvigs  von  Halm 
Dod  anderen  aufgenommener  vorlrefflicher  Konjektur  subeunda 
beseitigt,  für  das  sehr  leicht  nach  vorangehendem  eUvare:  nib- 
laanda  sich  einschleichen  konnte.  §  89  in  fraudem  tmpelUtur 
mofs  notwendig  wie  von  C.  F.  W.  Müller  erklärt  werden.  Die 
Bedeutung  „Schaden"  ist  bei  frans  nicht  blofs  die  ursprüngliche 
{K  fraude  esto  Xu  Tat.  s.  Cic.  d.  Leg.  IL  60),  sondern  in  der  klas- 
«scfaen  Zeit  noch  häufig,  so  bei  Cic.  p.  Rose.  49;  p.  Cluent  91;  d. 
Dom.  123;  p.  Com.  Balb.  63;  p.  Rab.  Post.  19;  Phil.  V  34;  VIII  33; 
ad  AtL  V  21, 12;  VII  26,  2;  ad  Farn.  I  5a,  4;  und  mehrfach  d.  Leg. 
(0  60;  III  11;  III  42);  Sali.  Cat.  36,  2.  §  97  cum  id  q^iam  vere 
pet  ignares.  Dafs  id  wegen  der  Stellung  nicht  Subjektspronomen 
sein  kann,  leugne  ich,  und  so  auch  C.  F.  W.  Müller. 

Textabweichungen  Schiches  von  Nauck:    §2.   Wegen  der, 
vie  C«  F.  W.  Müller  nachgewiesen,    unmöglichen  Verbindung  fere 
wadiis  mit  leichter  Änderung  permuUis.    Doch  hat  M.  zugleich  die 
Möglichkeit  fere  mit  dem  vorangehenden  tum  zu  verbinden  gezeigt. 
f  41  statt  quoeunpie  (codd.  quoque)  ScIi.  quoquo.   Zu  billigen.    Denn 
fnquo  als  Adj.  ist  auch  in  vollem  Satze  (Verr.  II  70  quoquo  modo 
se  fraehebai;  V  89  quoquo  modo  res  se  habet-,  p.  Clueot  12,  42;  d 
leg.  agr.  II  70;  d.  dom.  25;  in  Val.  37;  p.  Cael.  11;  p.  Rab.  Post 
21;  24;    d.  fin.  I  26;   Tusc.  I  HO;   d.  div.  11  21;    Off.  111  118;  ad 
A«.  IX  2a,  2;  XI  17,  2;  22,  2;  XII  23,  3;  XIV  12,  2  extr.;  13b,  3 
XV  4,  1;    ad  Q.  fr.  11  2,  1;    ad  fam.  I  5a,  2;    IX  5,  2;    XIII  37 
IIV  4,  3)  gebräuchlich,  wenn  auch  seltener  als  quoeunque.    Ebendas 
serpä  deinde  res:  quae  prodivis  N.,    Serpit  id  in  dies  resque  pro- 
ükü  Seh.     Ersteres  ist  Oberlieferung,  die  SeyfTert  und  Muller  an- 
fechten, hauptsächlich  wegen  deinde,  da  es  hier  heifsen  mufste  „seit- 
dem, fortan'*.    Sollte  es  dies  aber  wirklich  nicht  heifsen  können? 
Vgl.  ad  AlL  XVI  16e,  16  non  faciam  finem  rogandi,    quoad  nobis 
mnUkUum  erit  te  id  fecisse,  quod  exspectamus.    Deinde  entm  confido 
fere  ut  alio  genere  Uterarum  utamur.    (Wie  auch  inde:  nulla  causa 
non  digna  nostro  patrodmo  videbiUur.    Deinceps  inde  multae  Brut. 
312;  inde  deinceps  äuget  Bsquilias  Liv.  I  43,  3).    Nahe  kommt  auch 
fmUum  id  esse  mm  negat  neque  se  pigere  et  deinde  facturum  autumat 
(==  fernerhin)  Ter.  Heaut.  Prol.  1 19.  Mir  ist  dieSache  für  eine  Ände- 
rung noch  nicht  aufgeklärt  genug.     §  48  N.  diffundantur  —  con- 
trtthmtur.     Seh.  nach  C.  F.  W.  Möller  diffundatur  —  contrahatur, 
Sejffert  wagte  noch  nicht  zu  ändern.    §  49  inanibns  mit  codd.  N., 
tiMilijitfs  mit  Baiter,  C.  F.  W.  Müller  u.  a.  Seh.;  die  Notwendigkeit 
fraglich.    §  50  N.  immanis  {non  est  inhumana  neque  immanis  virtus), 
Seh.  mit  den  besten  codd.  immunis,  was  auch  an  sich  weit  besser 
(vgl.  C  F.  W.  Müller);  §  57  N.  quae  nostra  causa  nunquam  faceremus, 
faeimus  amiccrum,  Seh.  causa  amicorum  gemäfs  der  Oberlieferung. 
Zu  billigen.     §  59  inducatque  spem  nach  den  besseren  lldschr.  N., 
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inducalque  m  spitn  mit  anderen  Scb.;  N.s  ReehtfertigunR  jener  Ver- 
bindung ist  nichtig.    Sprachgebrauch  und  Sinn  Terlangen  letzteres. 
§61     N.    ia    etiamf    $i    aeciderü   ut    eaput    agatwr    aui    fama^ 
declnKmdum  d$  via  est.    Seh.  mit  GelL  und  den  mei:»ten  Heraus- 
gebern   gut  ut  etiam,   si  —  decL  i.  i?.  sii.    §  63    Eu  prudintii 
sustmere   impeium   henevolentiae,   quo  utamur  quasi  equis  temptatis 
sie  amicüia  ex  aliqua  parte  peticlitatis  mortbus  amicarum  N.,   da- 
gegen  Seh.  statt  quo:  ex  quo,  welches  er  erklärt,  „so  dars  wir  infolge 
dessen".     Anlafa   zu    dieser  Änderung  gab  wohl  C.  F.  W.  Muller, 
welcher   an    dem    überlieferten   quo   aus    zwei  Gründen  Anstofs 
nahm:    einmal,    weil  quo  nicht  soviel  sein  könne  als  „damit  auf 
diese  Weise",  sondern  nur  „damit  hierdurch",  was  für  den  Sinn 
nicht  genüge;    zweitens,    weil  die  finale  Bedeutung  nicht  passe, 
sondern  eine  Folge  erwartet  werde   („so  dafs  auf  diese  Weise"). 
Die  Absicht  kann  ich  mir  aber  erklären  aus  dem  vorschwebenden 
Gedanken:    wir   sollen    mit    unserer  Freundschaft   zurückhaltend 
(sparsam)  sein,    um  desto  mehr  oder  um  auf  diese  Weise    (oder 
auch :  dadurch)  übrig  zu  haben  für  solche  Fälle,  wo  ein  würd^er 
Gegenstand  der  Liebe  uns  entgegentritt.     Der  letzte  Teil  scheint 
etwas  verblafst,  wohl  infolge  des  Bildes,  das  oline  ein  Nachlassen 
der  äufsersten  Strenge  des  Ausdrucks  sich  nicht  kurz  genug  ein- 
fügen  lassen   mochte.     ,Wir  sollen   den  Drang  der  Neigung    wie 
einen  Rennwagen  hemmen,   um,  wie  ein  erprobtes  Rossegespann, 
unsere    Freundschaft   erst    nach    hinreichender  Erforschung    des 
Ciharakters  wallen  zu  lassen  \    Wäre  der  Gedanke  vollständig  aus- 
geprägt,  so    würde  auch  „um  dadurch"  (s.  oben)  gepafst  haben, 
bei   der  Verkürzung   verOofs  der  instrumentale  in  den   modalen 
Sinn.     Ist  dies  aber  auch  bei  Substantiven  häufig  genug  {pietate 
coli  nat.  d.  I  45;   aequilate  et  fide  defendere  oif.  1127;   UberlaSe 
animoque  uuuoimo  dicere  fam.  1  9, 7;  eontumelia  appellare  Caes.  belL 
civ.  II  28,  3;  virtute  defendere  Liv.  V  42,  7;  populalion^i  fines  per- 
agrati  Liv.  VII  20,  9,  dazu  Wrifsenborn),  so  scheint  mir  das  auch 
bei  quo  nicht  unerträglich.    Dafs  quo  in  andere  Ablativbedeutungen 
übergehen    kann,    zeigt  Cic.  p.  Cluent.  131   pecuniam  aeeepit^    quo 
innocentem  condemnaret  (Abi.  pret);  ja  mehrfach  scheint  sich  die 
Bedeutung    von  quo  zu  einem  einfachen  ut  abzuschwächen;    wie 
Sali.  Cat.  58,  3  ego  vos,  quo  pauca  monerem,  advocavi  (vgl.  33,  1; 
38,  3)  Tac.  Agr.  38  ipse  peditem  lento  itinere,  quo  novarum  gentium 
animi  ipsa  transitus  mora  terrerenlur,  in  hibemis  locavit  (vgl.  Ann. 
XLl  6S  exlr.,  XIII  9).    Hiernach  scheint  mir  die  Sache  zu  einer  Ände- 
rung noch  nicht  reif,  das  gewählte  ex  quo  weder  sachlich  noch  sprach- 
lich bestechend.     §  73  quamvis  licet  exceUas  N.,  quamvis  excetUu 
nach  den  besten  Hdschr.  Seh.  (Sonsl  liefse  sich  quamvis  licet  be- 
legen:   Tusc  IV  53    q,  l  insectemur  istos,  metuo  ns  soli  pkilosophi 
sint,  aber  nicht  durch  d.  leg.  111  24  quamvis  efiumeres  muüos  licet) 
§  74  neglegendi  quidem  non  sunt^  sei  alio  quodam  modo  N.     Gut 
nach  Mommsens  Konjektur  alio  q.  m.  aestimandi  Seh.     Ebenda^ 
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ttlhsi a^pares  mores  disparia  studia  sequuntur  N.  mit  allen  früheren; 
Seh.  (u.Meifsner)  nach  C.  F.  W.  Muller  mit  veränderter  Interpunktion 
üpares  mores,  disparia  studia  sequurUur,  Ob  die  Anaphora  mög- 
lieb, ist  wesentlich  Sache  des  Geföhis.  Meinem  widerstrebt  sie. 
}76  N^  sonderbare,  wenn  nicht  irrtümliche  Interpunktion  est 
efitfn  fuaedam  ealamitas,  in  amicitiis  dimittendis  nonnunquam  neces- 
isria  Ton  Seh.  durch  Entfernung  des  Kommas  beseitigt.  §  96 
fwmta  Uli  graintas  N.,  q%ianta  illa  gravitas  nach  anderen  Hdschr. 
mit  Halai  und  C.  F.  W.  Müller,  entschieden  besser,  weil  kräftiger. 
Seh.  §  101  qucniamque  ita  ratio  eomparata  est  vitae  natnraeqtie 
Mstro«,  ut  alia  aetas  oriatur  nach  der  Oberlieferung  mit  Seyfl'ert 
und  N.  auch  Seh.  Ich  halte  mit  C.  F.  W.  Müller  und  anderen  die 
Orellische  Einschiebung  von  ex  alia  nach  alia  trotz  N.s  durch 
den  warmen  poetischen  Hauch  ansprechender  Reminiscenz  aus 
Schillers  Teil  für  unumgänglich. 

An  Druckfehlern  sind  mir  nur  aufgefallen:  §63  obscuralam 
91  (in  der  Anmerkung)  und  §  75  zu  ferat  erfragen  statt  ertragen. 

Frankfurt  a.  0.  A.  du  Mesnil. 

R. Michaelis  aod  P.  Passy,  Dictioonaire  phon^tiqae  de  la  laofi^ue 
fraogaise.  HaoDover  1897,  G.  Meyer  (G.  Prior).  XVI  a.  320  S.  8. 
4,00  M. 

Die  Entstehung  dieses  neuen  Wörterbuches  ist  nur  verständ- 
lich, wenn  man  sich  dessen  bewufst  ist,  dafs  der  eine  seiner 
Verfasser,  P.  Passy,  das  Haupt,  der  andere,  H.  Michaelis,  ein 
eifriges  Mitglied  der  sog.  Association  phonetique  internationale  ist. 
Diese  Vereinigung  hat  keineswegs  zum  Ziele,  die  phonetische 
Wissenschaft  zu  fördern,  wie  es  ihr  Name  erwarten  läfst,  sondern 
verfolgt  Torzügsweise  pädagogische  Bestrebungen.  Ihre  Satzungen, 
die  man  auch  S.  318  des  vorliegenden  Werkes  abgedruckt  findet, 
belassen  darüber  keinen  Zweifel.  Gleich  deren  erster  Artikel 
lautet:  „Le  but  que  poursuit  l'Association  est  le  developpement 
de  l'etude  scientifique  et  pratique  des  langues  parlees,  en  se  ser- 
Tant  des  derniers  resultats  des  recherches  phonetiques  et  de  Tex- 
perience  pedagogique".  Man  könnte  aus  diesen  Worten  die  Fol- 
gerung ziehen,  es  käme  der  Vereinigung  auch  darauf  an,  auf  Grund 
wissenschaftlicher  Forschung  sämtliche  Teile  der  Redesprachen 
(Lautlehre,  Formenlehre,  Satzlehre,  Wortbildungslehre  und  Wort- 
schatz) zn  durchforschen  und  auf  allen  diesen  Gebieten  genau  die 
Yerschiedenheiten  von  gesprochener  und  geschriebener  Sprache 
festzustellen,  um  dann  auf  Grund  der  so  gewonnenen  Ergebnisse 
den  auf  Aneignung  der  Sprechsprachen  ausgehenden  Unterricht 
in  fördern;  aber  dieses  Ziel,  welches  der  Association  hohe  sprach- 
wissenschaftliche neben  den  pädagogischen  Aufgaben  stellen  wurde, 
wird  eingeengt  durch  den  Zusatz:  „en  se  servant  des  derniers 
(doch  wohl  auch  der  früheren?)  resultats  des  recherches  phone- 
tiques^*.    Man  mufs  danach  weiter  annehmen,  dafs  die  Fixierung 

Ztit§€ksr,  f.  d.  OjinnMiftlireMa  LH.    6.  21 


322     H.  Micbtelis  ond  P.  P«ssy,  DictioDaaire  phonetiqae, 

des  Verhältnisses  der  Sprechspraclien  zu  den  Schriftsprachen  nur 
so  weit  verfolgt  werden  soll,  als  dabei  die  Phonetik  in  Frag45 
kommt,  der  aber  nur  die  Stellung  einer  dienenden  Magd  eingeräumt 
wird.  Diese  Einschränkung  ist  natürlich  eine  widersinnige:  man 
kann  den  Lautstand  der  den  Redesprachen  eigenen  Wort-  und 
Satzformen  und  Wörter  nur  dann  feststellen,  wenn  man  über 
Formen-  und  Satzbau  sowie  über  den  Wortschatz  dieser  Rede- 
sprachen  bereits  im  klaren  ist;  dies  kann  aber  vorläufig  von  keiner 
lebenden  Sprache  behauptet  werden.  Der  erste  und  wichtigste 
Paragraph  der  Satzungen  unserer  Gesellschaft  leidet  demnach  an 
Unklarheit.  In  den  übrigen  Paragraphen  der  Satzungen  ist  nur 
noch  Yon  den  pädagogischen  Zielen  der  Vereinigung  die  Rede,  die 
mit  drnen  unserer  sog.  vorgerückten  Schulreform  übereinstimmen. 
Die  Phonetik  kommt  in  ihnen  nur  noch  so  weit  zur  Geltung,  als 
die  Schüler  an  erster  Stelle  mit  den  Lauten  der  fremden  Sprache 
bekannt  gemacht  werden  sollen,  und  als  ihnen  dabei  anfangs  (dans 
la  premi^re  moiti^  du  cours)  eine  phonetische  Transskription  stall 
der  gewöhnlichen  Orthographie  vorgelegt  werden  soll.  Mit  der 
ersten  dieser  Forderungen  wird  sich  jeder  Lehrer  einer  lebenden 
Sprache  einverstanden  erklären;  die  Zweckmäfsigkeil  der  zweiten 
ist  bestritten,  und  für  das  Französische  wenigstens  steht  es  fest, 
dnfs  der  Obergang  von  der  Lautschrift  zur  gewöhnlichen  Ortho- 
graphie, die  nun  doch  einmal  gelernt  werden  mufs,  schwieriger 
ist  als  der  herkömmliche  umgekehrte  Weg.  Sehr  überflüssig  ist 
die  sog.  phonetische  Transskription  für  Sprachen,  die  wie  das 
Italienische  und  Spanische  eine  einfache,  in  ausreichendem  Mafse 
phonetische  Orthographie  allgemein  besitzen.  Im  Schulunterrichte 
kann  verständigerweise  der  phonetischen  Transskription  nur  die 
Aufgabe  zufallen,  als  Gedächtnisstütze  zu  dienen,  die  gesprochenen 
Laute  der  Schriftworte  den  Schülern  in  Erinnerung  zu  briDgen. 
Wollte  die  Transskription  mit  dem  gesprochenen  Laut  und  dem 
gesprochenen  Worte  in  Wettbewerb  treten  oder  sie  verdrängen, 
so  würde  damit  abermals  der  geschriebene  Laut  den  gesprochenen 
verdrängen.  Nur  in  dem  einen  Falle  liefse  sich  eine  konsequente 
Einfuhrung  und  die  Festhaltung  einer  phonetischen  Transskriptiou 
allenfalls  im  Unterrichte  rechtfertigen:  wenn  den  Schülern  nur 
die  Umgangs-  und  Redesprache  gelehrt  werden,  von  dem  Unter- 
richte in  der  Schriftsprache  und  dann  auch  der  gewöhnlichen 
Orthographie  ganz  abgesehen  werden  sollte. 

Ein  so  einseiliges  Ziel  haben  aber  selbst  die  Anhänger 
der  Association  (die  sich  als  MaUres  pkonetiques  oder  Mtf  /pnecdr, 
fonetße  ipraxniaislr  bezeichnen  und  diesen  Namen  auch  für  ihr 
Organ  gewählt  haben)  nicht  im  Auge  gehabt.  In  den  weiteren 
Paragraphen  ihrer  Vereinssatzungen  ist  auch  von  Erzählungen, 
freien  Arbeiten  (Aufsätzen),  Übersetzungen  u.  s.  w.  die  Rede;  auch 
soll  schon  nach  dem  angeführten  Paragraphen  die  phonetische 
Transskription    nur   während  der  ersten  Hälfte    des  Unterrichts 
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aileJQ  gebraucht  werden.  Wie  dieser  erste  Unterricht  beschaffen 
sein  soll,  lehren  Beyer  und  P.  Passy  in  ihrem  Elementarbuch  des 
gesprochenen  Fra nzösisch  (Cöthen  1893).  Die  Verf.  zeigen  hier 
«a  richliges  Verständnis  dafür,  dafs  phonetische  Behandlung  der 
Gnomatik  der  Redesprache  nur  in  Verbindung  mit  einer  Grammatik 
der  Redesprache  möglich  ist,  und  nehmen  daher  einen  Anlauf, 
eioe  solche  Grammatik  zu  schaffen.  Aber  sie  sind  mit  ihrer  Wahl 
TOD  Aussprache  und  Lesetexten  nicht  recht  glucklich.  Ihre  Aus- 
sprache ist  ein  konstruiertes  Standard  der  niedern  Volkssprache 
voo  Paris,  und  diese  Ausspracheforra  wird  zum  Teil  auf  Texte 
angewandt,  die  nicht  einmal  der  besseren  Redesprache,  sondern 
der  Lesespracbe  angehören  und  die  sich  in  ihrer  phonetischen 
Ifflschreibung  geradezu  grotesk  ausnehmen.  Ein  Lehrbuch  der 
Redespracbe  mufs  natürlich  auch  seine  Beispiele  und  Übungsstücke 
der  Redespracbe  entnehmen,  also  mit  Präses  de  tous  les  jaurs 
beginnend  allmählich  zu  längeren  Dialogen  gebildeter  Personen 
aa&teigen,  um  dann  mit  Lustspielscenen  u.  dgl.  zu  enden.  Pa- 
rabeln, Bibellexte  u.  s.  w.  gehören  unzweifelhaft  der  Lese-  und 
Vortr^ssprache  an.  Also  auch  hier  Unklarheit.  Die  schwierigste 
QBd  interessanteste  Aufgabe  bei  Verwendung  einer  phonetischen 
Grammatik  der  Redesprache  liegt  in  dem  Übergange  von  der 
Lautschrift  zur  normalen  Orthographie,  von  der  Redegrammatik 
m  Grammatik  der  Schriftsprache.  Die  Maitres  phonetiques,  auch 
Beyer  und  P.  Passy,  haben  leider  aber  noch  keinen  Versuch  ge- 
Daebt,  über  die  Lösung  dieser  Aufgabe  aufzuklären;  und  doch 
fflab  diese  Aufgabe  zufriedenstellend  gelöst  sein,  ehe  man  der 
rein  phonetischen  Grammatik  für  den  Anfangsunterricht  das  Wort 
reden  kann.  Mit  der  blofsen  Behauptung,  der  Übergang  sei  leicht, 
naa  habe  die  besten  Erfahrungen  gemacht  u.  dgl.,  ist  natürlich 
Diebts  gelhan. 

Dieselbe  Unklarheit  und  Durcheinandermengung  verschieden- 
artiger  Ziele  wie  in  den  Satzungen  der  Aisociation  photUtique  und 
ia  den  früheren  Veröffentlichungen  der  ihr  angehörigen  Miütres 
finden  wir  in  dem  vorliegenden  der  Association  gewidmeten  Wörter- 
bache  wieder.  Dazu  gesellt  sich  hier  noch  eine  aufdringliche, 
leibst  bei  Schalbüchem  ungewöhnliche  Reklame,  die  seitens  der 
l^erbsser  von  geringer  Selbstkritik,  aber  auch  von  Geringschätzung 
der  Urteilsfähigkeit  ihrer  Leser  zeugt.  Allerdings  ist  diese  Gering- 
Kfaätzung  insofern  nicht  ungerechtfertigt,  als  unsere  pädagogische 
Kritik  sich  den  litterarischen  Leistungen  der  'phonetischen  Sprach- 
lehrer* gegenüber  bisher  von  auffälliger  Urteilslosigkeit  gezeigt  hat. 
—  Unsere  Ansicht  mag  durch  eine  Vergleichung  des  dem  Buche 
(biegenden  Prospektes  mit  dem  in  ihm  wirklich  Gegebenen  kurz 
begründet  werden. 

Das  'phonetische'  Wörterbuch  der  beiden  Verf.  soll  sich  zu- 
aäehst  „auf  das  gesprochene  Wort  gründen;  es  soll  den 
^rachschatz    darstellen,   nicht  wie  er  in  Büchern  und  Zeitungen 
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sein  papierenes  Dasein  frislet,  sondern  wie  er  im  Hunde  des 
Volkes  wirklich  lebt".  (Die  Unterslreichongen  befinden  sich 
bereits  im  Prospekte.)  Diesem  Vorsatz  der  Verfasser  wurde  ein 
Wörterbuch  entsprochen  haben,  das  nur  die  in  der  (gebildeten ?) 
Umgangssprache  verwendeten  Wörter,  diese  aber  in  möglichst 
vielen  üblichen  Laulformen  verzeichnet,  mit  Angabe  der  durch 
Sprachtempo,  dialektische  Beeinflussungen,  psychologische  Ein* 
Wirkungen  u.  s.  w.  eintretenden  Variationen.  Statt  dessen  erhalten 
wir  bei  den  Verf.  eben  wieder  den  verpönten  papierenen  Sprach- 
schatz, nur  in  einer  vereinfachten  Orthographie,  die  die  Aussprache 
der  Schriftwörter  nach  den  Angaben  P.  Passys,  seines  Bruders 
Jean  und  zweier  ihrer  Herkunft  nach  unbekannt  bleibenden  Damen 
verzeichnet,  unter  Anwendung  eines  Transskriptionssystems,  das 
weder  wissenschaftlich  noch  pädagogisch  noch  ästhetisch  noch 
praktisch  vor  einer  ernsten  Kritik  bestehen  kann.  Es  ist  das 
durch  seine  inneren  Widerspröche,  Inkonsequenzen,  auf  den 
Kopf  gestellten  und  andern  Systemen  entlehnten  Buchstaben  hin- 
länglich bekannte  sog.  System  der  AUianu  phonäique,  das  trotz 
seiner  ungenilgenden  Beschaffenheit  in  Schulkreisen  eine  för  die 
Einsicht  unserer  Pädagogen  wenig  schmeichelhafte,  weite  Ver- 
breitung gefunden  hat.  Es  ist  aber  glücklicherweise  übertrieben, 
wenn  unser  Prospekt  von  diesem  unvollkommensten  aller  ge- 
bräuchlichen Transskriptionssysteme  behauptet,  „es  sei  bereits  auf 
etwa  150  Sprachen  und  Mundarten  angewandt  und  von  den  Pho- 
netikern fast  aller  Länder  angenommen''.  Unter  den  Phonetikern 
sind  offenbar  nur  Schul-  oder  die  um  den  Maitre  phonitique  ge- 
scharten  Jungphonetiker  zu  verstehen,  und  die  Anwendung  auf 
150  Sprachen  und  Hundarten  mufs  eine  recht  bescheidene  sein, 
da  es  selbst  diejenige  auf  das  Französische  ist,  das  nach  der  Ver- 
sicherung der  Verf.  die  meisten  derartigen  Transskriptionen  er- 
litten hat. 

Das  Wb.  soll  nach  dem  Prospekt  ferner  „ein  Ratgeber  in 
orthoepischen  Fragen  sein'S  und  man  kann  ohne  weiteres  zugeben, 
dafs  es  diese  Verwendung  mit  Nutzen  finden  kann,  insbesondere 
wenn  man  sich  dabei  beständig  die  weiteren  Worte  des  Prospektes 
gegenwärtig  hält:  es  sei  ein  Wahn,  anzunehmen,  das  Französische 
biete  in  erheblich  höherem  Grade  als  das  Deutsche  und  das  Eng- 
lische eine  bereits  feststehende  Husteraussprache.  Aber  wollten 
die  Verf.  ihr  Werk  zu  einem  wertvollen  Nachschlagebuche  für 
orthoepische  Fragen  gestalten,  so  raufsten  sie  ihrer  'Liste  des  prin- 
dpales  clcuses  de  divergences  de  protumciation'  (drei  Seiten,  S.  315 
— 317)  eine  ganz  andere  Ausdehnung  geben,  umfangreiche  Beob- 
achtungen an  dazu  geeigneten  Persönlichkeiten  und  deren  Aus- 
spracheweisen anstellen,  sehen,  ob  sich  eine  einigermafsen  zuver- 
lässige Ausspracheeinheit  auch  nur  för  eine  der  Pariser  Bühnen 
feststellen  läfst,  mufsten  sie  die  älteren  Orthoöpiker,  andere  Aus- 
sprachewörterbücher, die  froheren  Grammaliken  und  die  historiscbe 
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Grammatik  nach  den  geschichtlichen  und  natürlichen  Evolutionen 
der  Aussprache  befragen  und  sich  nicht  damit  begnügen,  einige 
Anregungen  und  Angaben  meiner  Parlers  Parisims  und  ZurAus- 
spräche  des  Französischen  für  ihre  pädagogischen  Zwecke  zu 
verwerten  und  weiter  auszuführen. 

Es  war  nach  dem  Prospekt  ferner  bisher  „vollständig  un~ 
inöglich'S  den  gesamten  französischen  Sprachschatz  nach  phoneti- 
schen Gesichtspunkten  systematisch  zu  durchforschen,  und  erst 
das  P.  Passy-Hichaelissche  Wörterbuch  soll  diese  Möglichkeit  ge- 
währen, die  „sogar  vielleicht  zu  neuen,  bisher  unbekannten  Er- 
gebnissen'' führt.  Allein  mit  Hilfe  des  Sachsschen  Wörterbuches 
ist  der  gesamte  französische  Sprachschatz  z.  B.  von  Barth  und 
Jäger  schon  längst  nach  phonetischen  Gesichtspunkten  durchforscht 
worden ;  auch  das  neue  Wb.  giebt  den  französischen  Sprachschatz 
nur  in  Lautumschriften  der  isolierten  Wörter,  verzeichnet  nicht 
einmal  die  häufigsten  Verbaiformen,  nicht  die  Bindungsformen 
etwa  beim  Adjektiv,  nicht  die  Schwankungen  der  Aussprache  im 
Zusammenhang  der  Rede,  und  ist  darum  eine  sehr  ungenügende 
Grundlage  zu  einer  systematischen  Durchforschung  des  französischen 
Sprachschatzes  nach  rein  phonetischen  Gesichtspunkten.  Ge- 
sicherte Ergebnisse  sind  mit  seiner  Hilfe  darum  überhaupt  nicht 
zu  gewinnen;  am  wenigsten  für  den,  der  die  mangelhafte  Beob- 
achtUDgsmelhode  und  die  Voreingenommenheiten  P.  Passys  aus 
seinen  sonstigen  phonetischen  Arbeiten  kennt  und,  da  sich  ein 
korrigierender  Einflufs  Michaelis'  nur  schwach  fühlen  läfst,  den 
Aufzeichnungen  des  Wb.s  von  vorn  herein  mit  Mifstrauen  ent- 
gegentritt. 

Für  sich  selber  spricht  der  naive  Satz  des  Prospektes,  den 
man  in  französischer  Sprache  auch  im  Vorwort  lesen  kann :  „Dafs 
übrigens  verschiedene  lautphysiologische  Erscheinungen  auch  der 
pädagogischen  Praxis  nutzbar  gemacht  werden  können,  beweist 
das  lebhafte  Interesse,  mit  dem  die  Zöglinge  einer  Pariser  Volks- 
schuiklasse  den  Ausführungen  und  Entwickelungen  von  H.  Michaelis 
aber  die  Verschiebung  der  Artikulation  nach  vorn,  über  die  Vor- 
gänge beim  Verstummen  des  Stammauslauts,  über  das  Bestreben 
vieler  französischen  Vokale  offene  zu  werden  u.  s.  w.  gefolgt  sind^* 
(19.  Juni  1896).  Es  wäre  schlimm,  wenn  unsere  Schulphonetiker 
erst  bis  zu  diesem  Datum  gewartet  hätten,  um  sich  von  der  An- 
wendbarkeit phonetischen  Wissens  auch  im  Volksschulunlerrichte 
za  überzeugen.  Und  warum  hat  M.  nicht  seinen  Versuch  lieber 
in  Deutschland  gemacht,  wo  das  scheinbar  sachliche  Interesse  der 
Schüler  sich  nicht  so  leicht  als  ein  persönliches  Interesse  an  dem 
dozierenden  Ausländer  deuten  läfst? 

Lassen  wir  Prospekt  und  Vorwort  bei  Seite,  so  finden  wir 
in  dem  Buche  unserer  Verf.  nur  einen  nützlichen  Beitrag  zur 
Entwickelung  der  französischen  Orthoepie.  Wer  das  grofse,  mitt- 
lere   oder   selbst    das   kleine  Sachssche  französische  Wörterbuch 
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besitzt,  kann  sich  nach  wie  vor  mit  dessen  Ausspracheangaben 
begnügen;  dagegen  kann  das  neue  Aussprachewörterbuch  denen 
gute  Dienste  leisten,  die  nur  ein  Werk  ohne  Ausspracheangaben 
besitzen;  sie  werden  aber  wenig  davon  erbaut  sein,  dafs  die 
Wörter  nach  der  Umschrift,  nicht  nach  der  gewöhnlichen  Ortho- 
graphie geordnet  sind.  Autserdem  wird  jeder,  der  sich  mit  pho- 
netischen und  orthoepischen  Fragen  eingehender  beschäftigen  will, 
die  Veröffentlichung  P.  Passys  und  ftlichaeiis'  mit  Vorteil  zu  Rate 
ziehen;  er  darf  ihr  aber  nicht  mehr  entnehmen  wollen,  als  sie  zu 
bieten  vermag.  Die  beigegebene  im  ganzen  fehlerfreie,  kurze 
Lautlehre  und  der  mangelhafte  Überblick  der  Ausspracbevariationen 
sind  nur  für  Anfanger  bestimmt;  die  Angabe  des  Prospekts,  dafs 
hier  der  Bau  der  Sprachwerkzeuge  an  der  Hand  einer  dem  Buche 
beigegebenen  Illustration  behandelt  werde,  ist  leider  unwahr;  Illu- 
stration und  Text  sind  ohne  irgend  welchen  Zusammenhang.  — 
Das  Werk  könnte  ohne  Rückhalt  als  eine  nützliche  Publikation 
hingenommen  werden,  wenn  es  sich  einfach  gäbe  als  das,  was  es 
ist;  die  volltönenden  Phrasen  des  Vorwortes  und  des  Prospektes 
fordern  aber  durch  ihren  Gegensatz  zu  dem  wirklich  Geleisteten 
die  Kritik  heraus  und  lassen  nur  die  Wahl,  entweder  mit  uns  an- 
zunehmen, die  Verfasser  besafsen  nur  ein  geringes  Verständnis  für 
die  Aufgabe,  die  sie  zu  lösen  unternahmen,  oder  —  sie  wollten 
durch  die  Trompetenstöfse  einer  lärmenden  Reklame  die  Mangel- 
haftigkeit ihrer  litlerarischen  Ware  verdecken. 

Marburg  a.  L.  E.  Koschwitz. 

Richard  Büttner,  Der  jüagere  Scipio.  Mit  eiaem  Plao  von  Karthago. 
(Gymnasial-Bibliothek,  herans^egeben  voo  Pohlmey  nod  Hoffinaoo, 
26.  Heft).     Gütersloh  1897,  G.  BertelsmaoD.    76  S.     8.     1,00  M. 

Ein  beigegebener  Prospekt  sagt,  dafs  der  weitere  Portgang 
der  Gymnasial-Bibliothek  für  die  nächsten  Jahre  gesichert  erscheint. 
Man  kann  den  Herausgebern  dazu  Glück  wünschen;  denn  offen- 
bar müssen  die  seit  1891  erschienenen  Hefte  genügenden  Absatz 
gefunden  haben,  um  dem  Verleger  Lust  zur  Fortsetzung  zu 
machen.  Auch  das  vorliegende  Heft  macht  dem  Unternehmen 
Ehre  und  ist  in  vielen  Beziehungen  freudig  zu  begrüfsen.  Der 
Gegenstand  ist  höchst  bedeutend :  die  Persönlichkeit  Scipios,  seine 
Vereinigung  feiner  griechischer  Bildung  mit  römischer  Männlich- 
keit, seine  Sittenreinheit  innerhalb  einer  verdorbenen  Aristokratie, 
seine  alle  Parteien  überragende  Einsicht,  seine  gewaltigen  Kriegs- 
erfolge, das  alles  ist  an  sich  anziehend,  und  die  Schilderung  da- 
von erweitert  sich  wie  von  selbst  zu  einer  Darstellung  der  äufseren 
Zeitgeschichte  mit  ihren  weltgeschichtlichen  Entscheidungen,  aber 
auch  des  römischen  Geisteslebens,  das  gerade  damals  durch  die 
Befruchtung  mit  der  geschichtlichen,  litterarischen  und  philosophi- 
schen Bildung  der  Griechen  einen  neuen  Aufschwung  nahm. 
Büttners  Darstellung  ist  dabei  nicht  nur  überhaupt  auf  die  Quellen 
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gegründet,  soodern  schliefst  sich  den  Worten  der  alten  Schrift- 
steller aaf  das  engsle  an.  So  erhallen  wir  viele  Seiten  lang  eine 
mehr  oder  weniger  freie,  z.  T.  natürlich  gekürzte  Obersetzung  aus 
Lirius,  Polybius,  Plutarch,  Diodor,  besonders  aber  Appian.  Ich 
betrachte  das  als  einen  eigentumlichen  Vorzug,  die  Erzählung  er- 
biit  dadurch  frische  Originalfärbung.  Vielleicht  war  es  gut,  die 
Leser  noch  mehr,  als  es  geschehen  ist,  daraufhinzuweisen;  denn 
daraus  erklärt  sich  auch  manches  zunächst  Auffallende  im  Stil. 

So  ist  das  Ganze  in  der  Anlage  vortrefflich.  Darum  möchte 
man  wünschen,  dafs  ihm  einmal  eine  neue  Bearbeitung  zuteil 
wurde,  die  es  noch  brauchbarer,  besonders  auch  för  Schöler, 
machte.  Denn  es  hat  im  einzelnen  noch  manche  Mängel.  Eine 
76  Seiten  lange  Darstellung  ohne  Kapiteleinteilung,  ohne  eine 
einzige  Überschrift,  ohne  jedes  Register  erschwert  das  Lesen  un- 
Dötig.  Auch  Absätze  sind  zu  sehr  gespart,  man  findet  Abschnitte 
von  3 — SV«  Seiten  ohne  Absatz.  Die  Darstellung  ist  besonders  in 
der  Einleitung  abstrakt,  es  fehlen  ihr  Schlaglichter,  welche  das, 
worauf  es  ankommt,  hervorheben,  es  fehlt  in  schroffstem  Gegen- 
satz zu  Th.  Mommsen  ein  scharfes,  entschiedenes  Urteil,  vielfach 
weil  nun  einmal  die  aus  Polybius  geflossene,  alles  bewundernde 
Erzählung  Appians  zu  Grunde  gelegt  ist.  Die  vielen  Anekdoten 
und  Einzelzöge  sind  z.  T.  erklärt;  oft  aber  auch  nicht,  auch  wo 
sie  sehr  der  Erklärung  bedurften.  So  heifst  es  S.  64  von  Scipios 
KriegführuDg  vor  Numantia  nach  App.  VI  87 :  „Feldwachen  stellte 
er  nicht  aus,  hielt  vielmehr  sein  Heer  beisammen,  um  nicht  den 
Feinden,  die  bislang  keine  hohe  Meinung  von  den  Römern  haben 
konnten,  Anlafs  zu  geben,  von  ihm  gering  zu  denken  (App.  tov 
/if  . .  .  €vxaia(fQ6pri%oy  totg  nolffjtio^g  avtov  ysviiS&ah),  wenn 
etwa  gleich  anfangs  ihm  ein  Unfall  zustiefse''.  Das  ist  doch  einem 
Menschen  unserer  Zeit  unverständlich.  Jetzt  stellt  man  Feld- 
wachen aus,  um  das  Heer  vor  Unfall  zu  bewahren,  und  das  Unter- 
lassen dieser  Mafsregel  würde  als  frevelhafter  Leichtsinn  gellen. 
Und  ein  so  vorsichtiger  Feldherr  wie  Scipio  sollte  sich  nicht 
gegen  einen  unvermuteten  Oberfall  geschützt  haben?  Es  handelt 
sich  um  eine  Verzettelung  des  Heeres  in  einzelnen  kleinen  Ver- 
sehanzungen:  nQOifvXaxag  di,  (StfTteg  iivig,  inl  (fqovqiiav 
oix  inoistro.  —  „Weil  niemand  dem  wortbrüchigen  Feldherrn 
mehr  glaubte*',  so  lesen  wir  S.  32  von  dem  spanischen  Kriege 
des  Jahres  15t,  „so  verbürgte  Scipio  sein  Wort  dafür,  dafs  den 
Kapitulierenden  nichts  Vertragwidriges  begegnen  sollte*';  als  aber 
Tib.  Gracchus  137  dasselbe  thut,  tritt  Scipio  im  Senat  nicht  für 
die  Aneritennung  des  Vertrages  ein  (S.  62).  Wie  verträgt  sich 
das  miteinander?  —  Büttner  glaubt,  wie  es  scheint,  an  Scipios 
Ermordung,  und  das  mit  Grund.  Wie  kann  er  dann  S.  76 
s^chlie(sen:  „Und  sein  Freund  Polybius,  welcher  als  Ziel  eines 
tüchtigen  Mannes  einen  schönen  Tod,  die  €v&apaaia,  aufstellt, 
wurde  wohl  nicht  geleugnet  haben,  dafs  Scipio  dies  erreicht  hat'*? 
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An  manchen  Stellen  sind  offenbar  Kenntnisse  bei  den  Schnlern 
vorausgesetzt,  die  sie  nicht  haben.  Ämilius  Paulus  besucht  mit 
dem  jungen  Scipio  die  avod  noixiXfi,  „wo  die  berühmten  histori- 
schen Gemälde  zu  sehen  waren*'  (S.  15).  Was  wissen  Schüler 
davon?  —  Beim  Siegesfest  weiht  Paulus  ein  mit  Waffen  gefülltes 
Schilf  den  Göttern  Mars,  Minerva  und  Lua  (S.  17).  Viel  läfst 
sich  ja  über  die  Lua  nicht  sagen,  aber  ganz  ohne  erklärenden 
Zusatz  durfte  der  Name  dieser  unbekannten  Göttin  nicht  bleiben; 
auch  war  nach  Liv.  45,  33,  2  vollständig  zu  berichten:  precatus 
Martern,  Minervam  Luamque  matrem  et  ceteros  deos,  quibus  spolia 
hostium  dicare  ius  fasque  est.  —  Kennen  Schuler  den  Philopömen 
so  gut,  wie  S.  19  vorausgesetzt  ist?  —  Akademiker,  Stoiker  und 
Peripatetiker  erscheinen  S.  30  ohne  Erläuterung,  und  es  heifst, 
Furius  habe  sich  die  Denkweise  des  Karneades  angeeignet,  „während 
den  Anschauungen  und  philosophischen  Bedürfnissen  des  Läiius 
und  wohl  auch  Scipios  die  zu  positiveren  Resultaten  führende 
Philosophie  des  Stoikers  Diogenes  mehr  zusagte".  Damit  wissen 
Schüler,  welche  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  nicht  gelesen 
haben,  nichts  anzufangen. 

Von  den  karthagischen  Häfen  sagt  Büttner  S.  35:  „Durch  eine 
70  Fufs  breite  Einfahrt  gelangte  man  zunächst  in  den  rechteckig 
angelegten  Handelshafen  und  von  diesem  durch  einen  kurzen  Kanal 
in  den  kreisrunden  Kriegshafen,  gewöhnlich  speziell  Kothon  ge- 
nannt". Auf  der  beigegebenen  Karte  ist  der  Handelshafen  zwar 
an  der  Südseite  rechteckig,  an  der  Nordseite  aber  halbkreisförmig. 
Über  den  runden  Kriegshafen  sagt  H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten 
Geographie  S.  217:  „als  Kriegshafen  speziell  'der  kleine'  (Kothon  . .) 
genannt''  (wozu  eigentlich  das  seltsame  „speziell"?);  Hommsen, 
Köm.  Gesch.  II  30  deutet  Kothon  als  kreisförmig  ausgegrabenes 
Bassin,  weshalb  es  bei  den  Griechen  in  der  Bedeutung  Becher  ge- 
braucht  werde.  Ohne  eine  solche  beigegebene  Erklärung  ist  die 
blofse  Mitteilung  des  Namens  zwecklos  und  schmeckt  na(^  leerem 
Notizenkram.  —  Scipio  unternimmt  einen  nächtlichen  Angrilf  auf 
die  Mauern  der  Vorstadt  Megara.  Er  „liefs  Äxte,  Leitern  und 
Brechstangen  mitnehmen.  Es  gelang,  von  einem  mit  der  Mauer 
gleich  hohen  Turm  aus  in  die  Vorstadt  einzudringen"  (S.  43).  Ob 
es  wohl  einen  Schüler  giebt,  der  hierbei  nicht  an  einen  römischen 
Belagerungsturm  denkt?  Appian  VHI 117  erzählt:  Gegen  die  Hauer 
richtete  er  nichts  aus  (mit  jenen  Werkzeugen).  Er  liefs  aber  einen 
aufserbalb  der  Mauer  stehenden  unbesetzten  Turm  eines  Privat- 
mannes ersteigen,  und  von  dort  gelangte  man  auf  die  Mauer,  in- 
dem man  Balken  und  Bretter  hinüberlegte.  (Wobei  allerdings  nicht 
einzusehen  ist,  wie  ein  Privatmann  dazu  kommt,  draufsen  einen 
Turm  bauen  zu  lassen.)  —  Der  numidische  Reiterführer  Himilco 
Phameas  geht  zu  den  Römern  über.  Er  bestellt  Scipio  an  einen 
verabredeten  Ort  und  läfst  sich  seine  persönliche  Sicherheit  ver- 
bürgen.    „Am    nächsten  Tage   ging  er  mit  2200  Reitern  zu  ihm 
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über.  Auf  dem  Rückzüge  begegneten  sie  dem  Heere,  und  dies 
beglückwünschte  den  Scipio  wie  zu  einem  Triumphe^'  (S.  41).  Nicht 
sie  kehren  zurück,  sondern  Scipio,  denn  Phameas  war  vorher 
nicht  dagewesen,  und  sie  begegneten  nicht  dem  Heere,  sondern 
dieses  zog  dem  Scipio  zur  Begnirsung  entgegen.  App.  VHl  109: 
htaviovTi  di  tw  2x$niwpt  fAsra  tov  Öafidov  6  fftgavog  anijvTa, 
xal  töv  2xiniuiva  svifijfjtovp  aig  inl  &QtäiJLßw,  Schweighäuser 
übersetzt  richtig:  exercitus  prodiit  obviam.  ^—  ,,Die  kleinen  Fahr- 
zeage'*,  so  heifst  es  S.  45  von  der  Seeschlacht,  „liefen  unter  die 
Ruderreihen  der  grofsen  römischen  Schiffe'^  {ig  tovg  tagaorg 
vnoTQixoytcc,  nicht  unter  die  Ruder,  sondern  unten  gegen  die 
Ruderreihen),  „durchbohrten  die  Hinterdecke'*  u.  s.  f.  Wie  kann 
eJD  kleines  Schiff  das  Deck  eines  grofsen  durchbohren?  App.  VHl 
122:  dtfvitQii  nqvfkvag,  die  Hecke,  die  Spiegel!  —  Die  Erzählung 
Yoa  dieser  Seeschlacht  schliefst,  nachdem  berichtet  ist,  wie  die 
DeQgegrabene  Einfahrt  in  den  Hafen  durch  die  kleinen  karthagi- 
schen Schiffe  verstopft  wurde:  „Die  anderen  Schiffe  fluchteten 
Dach  dem  Quai  des  Aufsenhafens,  auf  dem  die  Belagerten  einen 
Wall  aufgeführt  hatten'*.  Man  fragt  sich:  was  wird  da  aus  ihnen? 
Röttner  hat  sich  hier,  wie  auch  wohl  anderswo,  durch  das  be- 
rechtigte Streben  nach  Abkürzung  zu  weit  führen  lassen.  Appian  VIH 
123  schildert  noch  anschaulich  ein  dort  stattfindendes  Nacht- 
gefecht, in  dem  die  Karthager  grofse  Verluste  erleiden.  Als  die 
Römer  es  abbrechen,  ziehen  sich  die  noch  übrigen  karthagischen 
Schiffe  in  die  Stadt  {ig  t^v  /roAiv)  zurück,  natürlich  durch  den 
inzwischen  frei  gewordenen  Kanal.  Übrigens  kann  man  kaum  von 
einem  Wall  sprechen,  der  auf  dem  Quai  errichtet  sei.  Es  ist  eine 
Mauer,  die  nachher  mit  Widdern  bearbeitet  wird  (124),  Appian 
nennt  es  naQaxsixKfp'CCy  ich  denke,  es  ist  eine  Quermauer,  welche 
die  Karthager  ziehen,  um  die  Römer  zu  verhindern,  zwischen 
Stadtmauer  und  Strand  von  der  Nehrung  aus  zum  Handelshafen 
Torzudringen.  Erst  so  wird  auch  das  folgende  Gefecht  (S.  45) 
überhaupt  verständlich. 

Zum  Schlufs  noch  zwei  Stellen  aus  Polybius.  Nach  Pol. 
32,  9  f.  wird  S.  19  ff.  die  Entstehung  der  Freundschaft  zwischen 
Scipio  und  dem  Historiker  erzählt.  Scipio  beginnt  das  ent- 
scheidende Gespräch,  indem  er  sich  beklagt,  dafs  Polybius  ihn 
links  liegen  lasse.  Eine  Seite  weiter  urteilt  Büttner,  nachdem  der 
Rericht  aus  Polybius  abgeschlossen  ist:  ,.Offenbar  zog  ihn  (Scipio) 
zu  Polybius  nicht  so  sehr  die  Bewunderung  seiner  hohen  Begabung 
bin,  als  die  ßberzeugung,  dafs  dieser  bedeutende  Mann  im  Gegen- 
satz zu  anderen  das  hohe  Streben,  das  in  ihm  glühte,  voll  er- 
kannt habe'S  Und  doch  hat  er  sich  eben  erst  über  Vernach- 
lässigung und  Gleichgültigkeit  beklagt I  Wir  können  doch  nur  sagen: 
er  hoffte,  dafs  Polybius  ihn  verstehen  werde,  wenn  er  ihm 
sein  Herz  ausschütte.  —  Als  die  achäischen  Geiseln  auf  Gates  Für- 
sprache  hin   freigelassen  waren,   wollte  Polybius  den  Senat  auch 
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noch  bitten,  dafs  sie  in  ilire  früheren  Ämter  wieder  eingesetzt 
wurden.  Cato  lacht  ihn  aus;  „Polybius  wolle  wie  Odysseus  wieder 
in  die  Höhle  des  Kyklopen  gehen,  weil  er  dort  seinen  Hut  und 
seinen  Gürtel  vergessen  habe;  Calo  wufste  aus  den  fortwährenden 
gegenseitigen  Anklagen  der  Griechen,  von  welch  kleinlichem  und 
widerwärtigem  Parteigetriebe  ihr  Vaterland  zerrissen  war"  (S.  35). 
Klingt  das  nicht,  als  ob  mit  der  Höhle  des  Kyklopen  Griechenland 
oder  vielmehr  ihre  amtliche  Stellung  gemeint  wäre?  Der  Bericht 
aus  Pol.  35,  6  geht  nur  bis  zu  den  Worten  „vergessen  habe*'; 
die  Deutung  ist  also  von  BQttner.  Offenbar  aber  meint  Cato :  Freut 
euch,  dafs  ihr  aus  der  Macht  des  Senates  befreit  seid ;  geht  nicht 
wieder  in  diese  Kyklopenhöhle  zurück,  um  eine  Kleinigkeit  mehr 
zu  gewinnen;  der  Senat  könnte  von  neuem  Verdacht  gegen  euch 
schöpfen! 

Ich  habe  alle  diese  Bemerkungen  nicht  gemacht,  um  dem 
Verf.  etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  sondern  aus  Interesse  für  diese 
Arbeit,  welcher  Buttner  mit  grofser  Sorgfalt  den  quellenmäfsigen 
Charakter  gewahrt  hat;  zugleich  um  dem  Leser  an  Beispielen  zu 
zeigen,  wie  eng  er  sich  an  die  Berichte  der  Alten  anschliefst. 
Wegen  dieses  Vorzuges  ist  das  Heft  trotz  der  erhobenen  Bedenken 
entschieden  zu  empfehlen. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 


Der  obergermanisch-rätische  Limes  des  Römerreichs.  Im  Auf- 
trage der  Reichs-LimeskommissioD  herausgegeben  von  dem  militärischen 
nnd  archäologischen  Dirigenten  0.  v.  Sarvey  n.  F.  Hettner.  Lief.  IV. 
Enthält  aas  Bd.  V  Abteilung  B  Nr.  48  Kasteil  Enlbach,  Nr.  49  KasteH 
Würzberg,  Nr.  50  Kastell  Hesselbach;  tusUd.VI  Abt.  B  Nr.  68  Kastell 
Ruifenhofen.  6,  9,  7  und  JO  S.  7  Tafeln  und  1  Obersichts karte. 
3,60  M.  —  Lief.  V.  Enthält  ans  Bd.  IV  Abt.  B  Nr.  42  and  42  d  die 
Kastelle  bei  Öhringen,  aus  Bd.  V  Ab.  B  Nr.  47  Kastell  Vielbrunn,  aus 
Bd.  VI  Abt.  B  Nr.  63  Kastell  Lorch.  Heidelberg,  0.  Petters.  29,  7  o. 
4  S.     7  Tafeln  und  1  Obersichtskarte.     4,20  M. 

1.  Eulbach.     Streckenkommissar:    Fr.  Kofier. 

Das  kleine  Kastell  der  Odenwaldlinie,  das  den  Übergang  aus 
dem  Ernsbachthal  in  das  Loch-  und  Grinzthal  deckte,  ist  zuerst 
1806  heim  Pflögen  entdeckt  und  von  dem  Grafen  Franz  zu  Erbacb 
durchforscht  worden.  Schon  damals  war  das  Kaslell  stark  zer- 
stört. Als  die  Reichsgrahungen  1895  vorgenommen  wurden, 
konnte  der  Lauf  der  Umfassungsmauern  nur  auf  Grund  der 
Fundamentgruben  erkannt  werden.  Die  Frontseite  des  Kastellchens 
—  69,33  ml  —  ist  nach  Osten  gerichtet,  dem  Maingebiete  zu. 
Der  Graben  —  6— 7,50  m  br.  —  ist  an  den  Flankenthoren,  die 
erst  jetzt  gefunden  sind,  uberdämmt,  das  Ostthor  hat  der  Graf 
in  seinem  Parke  mit  den  ausgegrabenen  Steinen  wieder  aufbauen 
lassen,  doch  ist  die  Rekonstruktion  in  Einzelheiten  nicht  gesichert. 
Eine  p.  decumana  war  nicht  vorhanden,  dagegen  führten  aus  den 
Seitenihoren,    zwischen    denen    der  Weg    vorzuglich  erhalten  ist. 
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StraCsen  nach  dem  32  m  ?or  der  Front  gefundenen  Kolonnenweg. 
tielMudereste  sind  im  Inneren  nicht  zum  Vorschein  gekommen. 
ßnes  praetoriums  bedurften  diese  Kasteilchen,  die  Mille  des  zweiten 
Jahrhunderts  angelegt  wurden  und  nur  geringe  Besatzung  hatten, 
nicht  Brandgruben  sind  gefunden  und  zwar  auiTallenderweise 
auch  unter  der  Trockenmauer,  die  hinter  der  Umfassungsmauer 
heriättfl  und  über  der  der  Wall  angelegt  ist.  Kofier  spricht  im 
Limesblatt  p.  527  die  Vermutung  aus,  dafs  hier  ursprunglich 
Baracken  gewesen  seien,  die  zu  Erdkastellen  gehörten,  und  dafs 
diese  Soldaten  Wohnungen  bei  der  Erweiterung  und  Festigung  dieser 
Schanzen  überdeckt  worden  seien  —  eine  Hypothese,  die  jeden- 
falls noch  der  Bestätigung  durch  Analogieen  bedarf. 

2.  Wiirzber;.    StraekenkoBiniistr:  Kofier. 

Das  Kastell,  das  t895  erforscht  worden  ist,  bildet  ein  un- 
regelmäisiges  Viereck,  bei  dem  auch  die  Eckabrundungen  nicht 
alle  denselben  Radius  haben,  und  ist  etwa  ebenso  grofs  wie  das 
fon  Ealbach  und  Hesselbach.  Auch  sonst  ist  die  Ähnlichkeit  mit 
Eulbach  grofs.  Auch  hier  Gndet  sich  die  Trockenmauer  stellen- 
weise noch  bis  zu  sechs  Steinschichten  erhalten.  Die  Böschung 
des  Walles  ist  stufenförmig  mit  Steinen  belegt,  um  ihn  fester  und 
bequemer  zum  Ersteigen  zu  machen.  Der  Graben  ist  auch  hier 
Tor  den  Thoren  durchdämmt,  die  Thore  halten  ebenfalls  keine 
Törme.  Im  Westen  war  allerdings  eine  p.  d.,  doch  ist  sie  später 
zugemauert  worden.  Ein  praetorium  war  auch  hier  nicht  vor- 
handen, dagegen  Brandgruben,  die  aber  seltsamerweise  fast  gar 
keine  Speisereste  enthalten.  Von  den  Flankenthoren  ziehen  Strafsen 
nach  dem  Kolonnenwege  und  vom  sudlichen  Thore  aufserdem 
noch  ein  Weg  nach  dem  55  m  entfernten  Bade,  das  für  ein  so 
kleines  Kastell  jedenfalls  eine  sehr  stattliche  Anlage  war.  Das 
Gebäude  ist  von  dem  Grafen  zu  Erbach  erworben,  das  Bad  seihst 
restauriert  worden,  so  dafs  man  an  Ort  und  Stelle  eine  gute  Über- 
sicht hat.  Die  Photographieen  T.  III  kommen  dem  Anschauungs- 
vermdgen  zu  Hülfe.  Dem  Kastell  zunächst  liegt  das  apodyterium, 
an  das  1.  d.  frigidarium,  r.  ein  halbrunder  Raum  —  vielleicht 
sadatorium  —  sich  anschliefst.  Geradeaus  gelangt  man  in  das 
tepidarium  und  in  das  caldarium,  in  das  der  Heizkanal  mundet. 
Die  Uaupträume  (apod.,  tepid.,  cald.)  sind  fast  genau  gleich  grofs 
3,87  ^^^  Praglich  bleibt  allerdings,  wie  das  Bad  gespeist  worden 
ist,  da  die  nächste  Quelle  jetzt  wenigstens  1000  Schritte  ent- 
fernt ist. 

3.  Heiselbach.    Streckeokommistar:   Kofi  er. 

Dies  Kastell  unterscheidet  sich  dadurch  besonders  von  den 
beiden  vorhergehenden,  dafs  es  an  seinen  drei  Thoren  Turme  hat. 
Am  besten  erhalten  ist  das  r.  Flankenthor.  Es  hat  eine  Gesamt- 
breite  von  10,44  m,  etwas  breiter  noch  sind  die  zurückspringenden 
Teile  der  Türme.  Auf  der  Innenseite  der  Schwelle  ist  je  eine 
Pfanne  mit  Rinne  zum  Ein-  und  Aussetzen  der  Thore  zu  sehen. 
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Bei  der  einen,  die  ausgelaufen  war,  hatte  man  eine  Eisenplatte 
untergelegt.  In  der  Einfahrt,  die  nur  eine  Steinschuttung  aufweist, 
fand  sich  neben  Gesimssteinen  ein  Relief  mit  penis,  jedenfalls  eia 
anoTQonaiov,  Die  Umfassungsmauer  bat  einen  Kern  von  Bruch- 
stein, die  Blendsteine  sind  behauen  und  zeigen  fast  mörtelfreie 
Fugen.  Die  Trockenmauer  besteht  aus  stufenweise  ansteigenden, 
horizontalen  Steinlagen,  die  das  Rutschen  des  Walles  verhindern. 
Der  8  m  breite  Weg  von  der  Front  her  trifft  nicht  auf  Gebäude- 
reste. Auch  von  der  via  principalis,  sowie  vom  Wallweg  sind 
deutliche  Spuren  vorhanden.  Aber  von  einem  Bade,  von  der 
burgartigen  Niederlassung  und  von  einem  Begräbnisplatze  ist 
nichts  gefunden.  An  Einzelfunden  (Bailistenkugeln,  Gefäfsscherben, 
Münzen)  ist  die  Ausbeute  in  allen  drei  Kastellchen  nicht  grofs 
gewesen. 

4.  Rnffenhofen.    StreckeDkommissar :  Kohl. 

Ruffenhofen  gehört  zum  rätischen  Limes  und  liegt  südlich  der 
Mörnitz.  Nach  N  und  W  hin  hat  es  freie  Aussicht  auf  den  „Pfahl'% 
der  unweit  Weiltingen  die  Mörnitz  überschreitet.  Gegraben  war 
hier  vor  1892  noch  nicht.  Die  Form  des  Kastells  ist  annähernd 
quadratisch,  die  Seite  etwa  190  m  lang.  Doch  sind  die  Flanken 
etwas  kürzer  als  Front  und  Rückseite.  Die  Thore,  die  an  den 
Seiten  näher  der  Front  zu  liegen,  sind  sämtlich  Doppelthore,  nur 
die  p.  d.  nicht.  Die  Umfassungsmauer,  deren  Mauerwerk  über  1  m 
breit  ist,  wird  auf  der  Nordostseite  und  in  den  längeren  Ab- 
schnitten der  Flanken  abgesehen  von  den  Thortürmen  noch  durch 
Zwischentürme  gestärkt.  Diese  besondere  Befestigung  der  NO- 
Seite  —  es  waren  hier  im  ganzen  sechs  Türme  angelegt  —  spricht 
m.  E.  entscheidend  dafür,  dafs  dieses  die  Frontseite  gewesen  ist. 
Das  Material  zu  den  Thorbauten,  weifsgrauer  und  roter  Sandstein, 
ist  wahrscheinlich  von  aufserbalb  des  limes  hergeschafft.  Der  ein- 
fache Graben  ist  vor  den  Thoren  durchdämmt.  Das  praetorium 
war  einst  durch  Feiier  zerstört  und  ist  neuerdings  ganz  ausge- 
brochen worden,  dagegen  ist  nahe  der  p.  pr.  d.  ein  Magazin  ge- 
funden, dessen  Mauern  noch  bis  60  cm  Höhe  standen.  Im  Südost- 
thor  ist  eine  Wasserleitungsbüchse  zum  Vorschein  gekommen,  was 
die  Vermutung  nahe  legt,  dal^  das  Kastell  von  dem  100  Schritte 
entfernten  Denzenbrunnen  sein  Wasser  bezogen  hat.  Die  Einzel- 
funde sind  hier  reicher  ausgefallen:  zehn  Münzen  von  Marc  Anton 
(Legionsdenar)  —  Kaiser  Philippus,  Pfeil  und  Lanzenspitzen,  Ge- 
räte, z.  B.  Griff  mit  Löffelchen  und  Messer,  viel  terra  nigra,  Bruch- 
stück einer  Gesichtsurne,  Mundstück  mit  Henkel  einer  Amphore 
mit  dem  Namen  Restituta,  viel  Stücke  von  gegossenem  Fenster- 
glas, Spielmarken,  die  mit  konzentrischen  Kreisen  gezeichnet  sind. 

5.  DieKastelle  bei  OhriDf^eD.  Streckenkoiiini.:  E.  Herzog. 

Am  rechten  Ufer  der  Ohrn  liegen  zwei  Kasteile,  zwischen 
ihnen  dehnte  sich  die  bürgerliche  Niederlassung  aus,  die  etwa  die 
Ausdehnung   der    heutigen  Stadt  gehabt  haben  mag.     Es  scheint 
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mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  das  Ostkastell  das  frohere  ist.  Denn 
wenn  es  aach  tiefer  liegt  als  das  sogenannte  Burgkastell,  so  be- 
herrscht es  doch,  wie  Uettner  in  einer  Anmerkung  p.  16  hervor- 
hebt, das  Ohrnthal,  und  auch  seine  dem  Gräbchen  nahe  gelegene 
und  fast  parallele  Front  weist  auf  seinen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  Grenzregelung  hin.  Dafs  hier  ursprünglich  eine 
Kohorte  —  coh.  1  Helvetiorum  —  und  dann  ein  numerus  gelegen 
habe,  dafür  spricht  1)  die  fast  gleiche  Gröfse  der  beiden  Kastelle, 
Ostkastell  etwa  144:155,  2)  die  Anlage  des  Bades  innerhalb  des 
Ostkastelles.  Die  Kohorte  wäre  dann  also  in  das  Burgkastell  ver- 
legt worden  und  der  numerus,  der  in  das  Oslkastell  einrückte, 
hätte  Platz  genug  gehabt,  sich  sein  Bad  so  bequem  als  möglich 
zu  legen,  zumal  er  nur  125  m  von  der  Ohm  entfernt  war.  Schon 
der  fürstlich  hohenlohesche  Regierungsrat  Uansselmann  fand  bei 
seinen  Grabungen  im  vorigen  Jahrhundert  starke  Zerstörung  vor, 
die  inzwischen  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs  die  Kommission, 
die  von  1892 — 94  die  Reichsgrabungen  vorgenommen  hat,  in 
manchen  Punkten  nur  auf  H.s  Publikation  zurückweisen  kann. 
Der  Zog  der  Umfassungsmauer,  die  1,25  m  breit  war,  ist  fest- 
gestellt. An  der  Nordseitp,  von  der  p.  pr.  s.  bis  zur  Westecke 
stand  eine  zweite  Mauer,  0,70 — 0,90  m  breit,  der  Zwischenraum 
war  mit  regellosen  Steinen  ausgefüllt.  Aus  der  p.  pr.  d.  führte 
eine  8  m  breite  Strafse  mittels  eines  Dammes  über  den  8  m  breiten 
Graben,  der  hier  sicher  nur  ein  einfacher  war,  zur  Grenze.  Die 
p.  p.  hatte  Doppeleingang  von  je  3,2  m,  die  Türme  des  Thores, 
die  nur  wenig  vor  die  Frontmauer  vorspringen,  sind  6,20  m  lang. 
Eck-  und  Zwischentürme  sind  nicht  gefunden.  Im  Inneren  ist 
nichts  Nennenswertes  mehr  zum  Vorschein  gekommen,  das  von 
H.  aufgedeckte  Bad  hatte  wahrscheinlich  westlich  der  via  princip. 
seinen  Platz.  Auch  von  dem  Burgkastell  ist  nur  noch  die  Um- 
fassungsmauer zu  bestimmen.  Sie  zeigt  an  der  Nordseite  eine 
ziemlich  starke  Ausbuchtung  nach  aufsen  und  hat  an  der  nörd- 
lichen Hälfte  der  Front  (Ostseite)  und  an  der  sudlichen  Hälfte 
der  Dekumanseite  eine  Parallelmauer,  so  dafs  die  Front  hier  im 
ganzen  durch  Mauerwerk  in  der  Stärke  von  4,40  m  geschützt 
war.  Die  Thore  sind  nicht  mehr  deutlich  zu  beschreiben,  das 
Innere  ist  ganz  zerstört,  das  Ganze  war  von  einem  Doppelgraben 
umzogen,  dessen  Mafse  nahe  dem  südlichen  Flankenthore  fest- 
gestellt sind  (1.  Graben  8,50  m  breit,  2.  Graben  10  m).  Von  dem 
Bade,  das  südlich  vom  Kastell,  also  näher  dem  Flusse  zu,  lag, 
giebt  T  HI  nach  H.s  Zeichnung  eine  Rekonstruktion.  Unverständ- 
lich wird  uns  der  Gang  bleiben,  der  sogar  zwei  heizbare  Räume 
von  einander  trennte.  In  einem  dieser  Räume  fand  H.  an  einer 
Stelle  die  Wandkacheln  noch  erhallen.  Die  bürgerliche  Nieder- 
lassung, der  yicus  Aurelius  oder  Aurelianus  wurde  zu  einem 
Manizipalwesen,  wahrscheinlich  unter  Marc  AureK  erhoben;  die 
Vorsteher  dieser  Gemeinde,  die  Quästorcn,    sind  inschriftlich  be- 
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zeugt.     Die   zahlreichen  Einzelfunde,    zum    gröbten  Teile   schon 
früher  veröfientlicht,  sind  p.  17 — 29  zusammengefiteilt;  vgl.  T.  iV. 

6.  Haiohans  bei  Vielbraon.    StreekeDkomin. :  Kofier. 

Hainhaus  ist  das  zunächst  Eulbach  nördlich  gelegene  Oden- 
waldkastellchen,  das  den  Obergang  in  das  Kimbachthal  deckt.  Das 
Innere  ist  infolge  mannigfacher  Umbauten  —  jetzt  steht  dort  ein 
Jagdschlofs  —  gänzlich  zerstört,  die  Umfassungsmauer  dagegen  ist 
von  dem  Kommissar  1895  noch  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
gefunden  worden.  Sie  besteht  aus  Bruchsteinen  mit  reichlichem 
Mörtelgufs  und  ist  aufsen  mit  keilförmig  zugespitzten  Quadern 
verkleidet.  An  einer  Stelle  standen  noch  vier  Schichten  (1  m 
hoch).  Dafs  sie  auch  verputzt  war,  läfst  die  Erhaltung  des  Ver- 
putzes an  mehreren  Quadern  des  Frontthores  vermuten.  Im  Innern 
des  Walles  fand  sich  auch  hier  die  Trockenmauer.  Von  den  drei 
Thoren  ist  das  erwähnte  Ostthor  am  besten  erhalten  mit  zwei 
Türmen.  Von  dem  südlichen  steht  die  Vorderseite  noch  bis  zu 
1,40  m  Höhe.  Sie  waren  unten  mit  Erde  ausgefüllt  und  hatten 
wahrscheinlich  einen  Oberstock  mit  Fensteröffnungen.  Zu  einer 
solchen  gehörte  jedenfalls  ein  dort  gefundener  keilförmiger  Stein. 
Über  den  Graben  führten  auf  Dämmen  die  Wege,  die  aus  den  Flanken- 
thoren  zu  dem  52  m  von  der  Front  entfernten  Kolonnenweg  sich 
hinzogen.  Am  Badegebäude  ist  der  Grundrifs  gegenüber  der 
Knappschen  Zeichnung  richtiggestellt  worden.  Es  finden  sich 
auch  wie  in  Würzberg  die  beiden  Räume  seitlich  vom  Apodyterium. 
Aus  den  Einzelfunden  sind  die  tegulae  hamatae,  die  hier  zur 
Wandheizung  verwandt  waren,  hervorzuheben;  vgl.  T.  I  15  und  16. 

7.  Loreh.     Streckenkommisstr:  Steioke. 

Nachdem  man  früher  angenommen  hatte,  dafs  das  Kastell 
Lorch,  in  dessen  Nähe  bekanntlich  der  Pfahl  die  scharfe  Biegung 
nach  Osten  macht,  auf  dem  unmittelbar  am  Pfahl  gelegenen 
Klosterhügel  sich  befunden  habe,  ist  durch  die  1893  begonnenen 
Reichsgrabungen  festgestellt,  dafs  das  Kastell  auf  dem  Gelände 
stand,  das  jetzt  Lorch  selbst  inne  hat.  In  der  Nähe  der  Kirche 
wurde  die  Umfassungsmauer  gefunden.  Das  Kastell  lag  in  dem 
Winkel  zwischen  Rems  und  Götzenbach  und  sollte  das  Remsthal 
schliefsen.  Von  den  Thoren  ist  nur  das  westliche,  die  p.  d.,  auf- 
gegraben. Es  war  ein  Doppelthor  mit  zwei  Türmen.  An  der 
nördlichen  Kastellscite  ist  ein  Zwischenturm  festgestellt.  Das 
Innere  ist  wegen  der  Bebauung  nicht  näher  zu  erforschen,  das 
praetorium  wird  innerhalb  des  Kirchhofes  gelegen  haben.  Unter 
den  Einzelfunden  befinden  sich  viele  Sigillata  und  der  Grabstein 
eines  Thonwarenhändlers,  dessen  Inschrift  T.  II  3  nach  Zange- 
meister mitgeteilt  ist. 

Wiesbaden.  Friedrich  Lohr. 
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1)  W.  Donle,  Gmodrifs  der  Experimeotalphysik  für  homaniatische 
Gymoasieo,  nach  dem  ministerielleo  Lehrplane  bearbeitet.  Ausgabe  B. 
Mit  ]36  in  den  Text  gedruckten  Figoren  und  240  Obungsanfgaben. 
MuDchen  nnd  Leipzig  1897,  B.  Wolff.     180  S.     8.     2,40  M. 

Unter  Zugrundelegung  des  im  Kultus-Ministerialblatt  1891 
Teröffentlichten  Lehrprogramms  für  humanistische  Gymnasien  in 
Bayern  ist  der  vorliegende  Grundrifs  der  Experimentalphysik  durch 
Umarbeitung  eines  Realschulbuches  entstanden.  Die  Bezeichnung 
.^Ausgabe  B'*  glaubt  Ref.  so  verstehen  zu  sollen,  dafs  dieses  Buch 
dem  propädeutischen  Lehrgange  der  Unterstufe  dienen  soll,  denn 
die  Frage,  ob  das  Buch  den  Anspnlchen  der  Oberstufe  unserer 
Gymnasien  entspricht,  müfste  er  nach  Durchsicht  des  Grundrisses 
verneinen.  Der  Verfasser  hat  sich  bemäht,  eine  sorgfältige  Aus- 
wahl und  Beschränkung  des  Lehrstoffes  vorzunehmen  und  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  experimentelle  Behandlung  zu  legen. 
Zunächst  ist  die  geschickte  Auswahl  des  Stoffes  anzuerkennen, 
nenngleich  die  Beschränkung  in  der  Praxis  wohl  noch  weiter 
dorcbgefuhrt  werden  mufs;  denn  es  ist  klar,  dafs  z.  B.  die  Fall- 
gesetze auf  der  untern  Stufe  nur  ausnahmsweise  von  einzelnen 
Schillem  verstanden  werden,  die  Ableitung  der  Centripetal- 
beschleunigung  für  diese  Stufe  zu  schwer  sein  wird.  Dafs  eine 
eingehende  mathematische  Behandlung  als  ungeeignet  vermieden 
wonle,  kann  nur  gebilligt  werden.  Dann  aber  mufsten  auch 
manche  mathematische  Ausdrucke  physikalischer  Gesetze  vermieden 
werden,  weil  sie,  soviel  der  Grundrifs  zeigt,  weder  aus  den  Ver- 
suchen abgeleitet  noch  theoretisch  bewiesen  werden,  also  nicht 
Terstanden  werden  können.  Der  Abschnitt  über  Chemie  scheint 
dem  Ref.  zu  kurz  gekommen  und  fiir  eine  methodische  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes  ungeeignet  zu  sein.  Die  experimentelle 
Behandlung  ist  im  ganzen  anzuerkennen  und  wäre  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  etwas  reicher  auszugestalten.  Vielen  Abschnitten 
ist  eine  Anzahl  von  Aufgaben  angefugt,  die  als  Übungsmaterial 
willkommen  sein  werden.  Sie  sind  fast  alle  so  zu  verwerten, 
dafs  der  Lehrer  sie  mit  den  Schülern  gemeinsam  genau  und 
sorgßltig  durcharbeitet. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich. 

2)  HSUer-Poaiilet,  Lehrbuch  der  Phyaik  und  Meteorologie. 
Neunte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  Leopold  Pfaundler, 
uoter  Mitwirkung  von  Otto  Lummer.  In  drei  Bänden.  Mit  gegen 
2000  Holzschnitten,  Tafeln,  zum  Teil  in  Farbendruck.  Zweiter  Haiu\. 
Dritte  Lieferung  der  ersten  Abteilung.  Brannschweig  1897,  Viewog 
nnd  Sohn.     S.  609—1192.     8.     9,50  M. 

Mit  der  jetzt  erschienenen  dritten  Lieferung  ist  die  erste  Ab- 
teilung des  zweiten  Bandes  des  vortrefflichen  Lehrbuches  abge- 
schlossen. Da  die  Ausgabe  der  zweiten  Abteilung,  welche  die 
Wärmelehre  enthalten  wird,  möglichst  beschleunigt  werden  soll, 
so  wird  das  ganze  Werk  sehr  bald  vollständig  in  neunter  Auflage 
vorliegen  und  dann  eine  vollständige  und  verläfsiiche  Uarslellung 
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der  physikalischen  Wissenschaft,  ihren  neuesten  Fortschritten  ent- 
sprechend, enthalten. 

Die  jetzt  vorliegende  dritte  Lieferung  kommt  an  Umfang  den 
beiden  ersten  zusammen  gleich.  Sie  beginnt  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  XI.  Kapitels,  welches  über  das  Auge  und  die  Gesichts- 
empfindungen handelt.  Es  werden  namentlich  die  subjektiven 
Erscheinungen  dieses  Gebietes  und  im  Anschlufs  daran  die 
Farbentheorieen  von  Young-Elelmholtz  und  die  von  Hering  erörtert. 
Den  Gegenstand  des  XII.  Kapitels  bildet  die  Strahlenbegrenzung 
und  die  von  ihr  abhängige  Lichtwirkung  optischer  Systeme. 
Dieses  wichtige  Gebiet  umfafst  in  drei  Abschnitten  die  Lehre  von 
der  Apertur  und  Vergröfserungskraft,  die  Lehre  von  der  Inten- 
sität objektiver  und  der  Helligkeit  subjektiver  Bilder,  die  durch 
optische  Systeme  centrierter  KugelOächen  entworfen  werden,  und 
die  AbbilduDgsgesetze  für  nicht  selbstleuchtende  Objekte.  Im 
XHI.  Kapitel,  welches  von  den  optischen  Instrumenten  handelt, 
fmden  wir  zunächst  eine  sehr  eingehende  Darstellung  der  photo- 
graphischen Systeme  und  ihrer  Theorie.  Daran  schliefst  sich  die 
Besprechung  der  Projektions-Apparate  und  Lupen,  endlich  der 
Okular -Apparate,  des  zusammengesetzten  Mikroskops  und  des 
Fernrohres. 

Der  Inhalt  der  beiden  letzten  Kapitel  zeigt  eine  fast  voll- 
ständige Umarbeitung  der  früheren  Auflage  und  ist  von  0.  Lummer 
teilweise  ganz  neu  zur  Darstellung  gebracht.  Auch  die  beiden 
folgenden  Kapitel  über  Interferenz  und  Beugung  des  Lichtes 
mufsten  von  demselben  Autor  überarbeitet  und  ergänzt  werden. 
Sie  enthalten  beide  des  Interessanten  sehr  viel,  z.  B.  die  grofs- 
artige  Leistung  Michelsons,  welcher  die  ganze  Länge  eines  Meters 
unter  Verwertung  von  Interferenzen  bei  hohem  Gangunterschiede 
in  Wellenlängen  einfachen  Lichtes  auswertete,  ferner  die  Theorie 
und  Anwendung  der  Gitterspektra. 

Im  XVI.  Kapitel  hat  L.  Pfaundler  die  geradlinige  Polari- 
sation des  Lichtes  durch  Reflexion  und  Brechung  behandelt,  im 
XVII.  die  doppelte  Brechung  einschliefslich  der  konischen  Re- 
fraktion. Das  XVIII.  Kapitel  widmet  er  der  chromatischen  Polari- 
sation oder  den  Farbenerscheinungen,  die  doppelbrechende  Krystall- 
platten  im  polarisierten  Lichte  zeigen.  Schliefslich  wird  im 
XIX.  Kapitel  das  elliptisch  und  circular- polarisierte  Licht,  ins- 
besondere die  Erscheinungen  bei  Zuckerlösungen,  der  Weinsäure 
und  der  Traubensäure,  zur  Darstellung  gebracht. 

Im  Anhange  findet  man  zwölf  vortreflliche  Tafeln,  von  denen 
sechs  in  Farben  ausgeführt  sind.  Sie  enthalten  Emissions-  und 
Absorptionsspektra,  das  normale  Sonnenspektrum,  Beugungs-  und 
Interferenzspektra,  sowie  Abbildungen  der  Interferenzfarben- 
erscheinungen, die  mit  Hilfe  von  Krystallplatten  erzeugt  werden 
können. 

Den  Schlufs   bildet  ein  ausführliches   Inhaltsverzeichnis   der 
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gesimteD  ersten  Abteilang,  in  welcher  die  Optik  yollständig  be- 
handelt ist« 

Berlin.  R.  Schiel. 


W.  Meyer,  Das  Weltgebaode,  eine  gemeioverstandlidie  HimmelskaDde. 
14  LteferaogeD  zn  je  1  M  mit  etwa  325  AbbildoDgen  im  Text, 
9  Karten  und  29  Tafeln  in  Farbendrnek,  Heliogravüre  and  Holzschnitt. 
Leipzig  nnd  Wien  1897,  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts. 

Der  durch  seine  zahlreichen  populären  astronomischen  Schriften 
längst  bekannte  Verfasser  versucht  in  dem  jetzt  erscheinenden 
Werk  eine  durchaus  gemeinverständlich  gehaltene,  insbesondere 
keine  mathematischen  Kenntnisse  voraussetzende  Darstellung  des 
heutigen  Standes  der  Astronomie  zu  geben.  Bei  der  astronomischen 
Sachkenntnis  und  eleganten  Schreibweise  des  Verfassers  und  bei 
der  gewifs  vorzüglichen  Ausstattung,  welche  die  Verlagshandlung 
anch  diesem  Werke  durch  Abbildungen  und  Tafeln  geben  wird, 
üfst  sich  wohl  schon  voraussagen,  dafs  das  Werk  ungeachtet 
seiner  nachher  zu  besprechenden  Mängel  eine  schätzenswerte  Er- 
ginzong  des  vom  Bibliographischen  Institut  herausgegebenen 
populärwissenschaftlichen  Sammelwerkes  „Allgemeine  Naturkunde** 
bilden  und  trotz  der  bereits  vorhandenen  trefflichen  populär- 
astronomischen Werke  —  wir  erinnern  nur  an  Littrows  „Wunder 
des  Dimmeis''  —  seinen  Leserkreis  finden  wird. 

Abgesehen  von  der  Einleitung  soll  das  Werk  in  zwei  Teile 
zerEdlen,  deren  erster  die  Beschaffenheit  und  deren  zweiter  die 
Bewegungen  der  Himmelskörper  behandeln  wird.  Im  ersten  Teil 
soll  zunächst  der  Mond  besprochen  werden,  dann  die  Planeten, 
die  Kometen,  die  Meteore,  das  Tierkreislicht,  sodann  die  Sonne 
und  schliefslich  die  Fixsterne.  Ref.  kann  diesen  Weg,  bei  dem 
die  Sonne,  der  Himmelskörper,  der  sich  unserer  Beobachtung  doch 
bei  weitem  am  ersten  aufdrängt  und  für  uns  wichtiger  ist  als 
alle  anderen  zusammengenommen,  erst  nach  den  Meteoren  und 
dem  Tierkreislicht  behandelt  wird,  nicht  naturlich  finden,  auch 
nicht  bei  „rein  induktivem  Verfahren**,  welches  Verf.  beobachten 
will;  er  hat  ihn  wohl  auch  nur  eingeschlagen,  um  den  schon  so 
oft  begangenen  zu  vermeiden. 

Der  zweite  Teil  wird  der  Hauptsache  nach  von  der  schein- 
baren und  wahren  Bewegung  der  Gestirne  handeln;  aufserdem 
aber  soll  er  auch  über  die  astronomischen  Mefswerkzeuge ,  Ober 
die  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  zum  Schlufs  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Weltkörper  Auskunft  geben. 

In  dem  uns  Torliegenden  ersten  Heft  des  Werkes  hebt  Verf. 
zunächst  die  Bedeutung  der  Astronomie,  den  hohen  geistigen 
GenuTs,  welchen  die  Beschäftigung  mit  ihr  verleiht,  hervor,  ein 
zweites  Kapitel  handelt  vom  Licht  und  vom  Fernrohr,  ein  weiteres 
TOD    der  Himmelsphotographie.     Die   beiden   ebenfalls    noch   zur 
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EiDleitung   gehörenden  Kapitel   über  Photometrie    and  Spektral- 
analyse befinden  sich  noch  nicht  im  ersten  Heft. 

So  wenig  die  Sachkenntnis  des  Verfassers  in  astronomischen 
Dingen  in  Frage  steht,  so  wenig  kann  man  ihm  doch  bisweilen 
bei  der  Erklärung  optischer  l^hänomene  beipflichten.  Es  beruht 
auf  einer  unrichtigen  Auffassung  der  Wellentheorie  des  Lichtes, 
wenn  Verf.  auf  S.  18  sagt:  „Unser  Auge  erkennt,  ob  das  Licht 
intensiv  ist,  d.  h.,  ob  sehr  viele  Atome  (Verf.  meint  hiermit 
Älherteilchen)  gleichzeitig  von  derselben  Richtung  her  auf  die 
Netzhaut  schlagen;  es  bestimmt  ferner  die  Farbe  des  Gegen- 
standes, das  heifst,  wie  schnell  die  Atome  aufschlagen'*.  Die  In- 
tensität hängt  vielmehr  von  der  Amplitude  der  transversal  zur 
Strahlrichtung  schwingenden  Ätherteilcben  und  die^  Farbe  von 
der  Wellenlänge  ab.  Von  einem  „Anprall''  der  Ätherteilchen 
auf  unsere  Netzhaut,  wie  Verf.  sich  des  öfteren  ausdrückt,  darf 
man  vom  Standpunkt  der  Wellentheorie,  auf  dem  Verf.  zu  stehen 
behauptet,  nicht  sprechen.  Verf.  hat  sich  offenbar  von  der  New- 
tonschen  Emissionstheorie  noch  nicht  loszureifsen  vermocht.  So 
spricht  er  auf  S.  19  von  einem  „Hagel  von  Atomstöfsen",  wobei 
er  wieder  im  Gegensatz  zu  der  in  der  Physik  und  Chemie  üb- 
lichen Ausdrucksweise  das  Wort  Atom  als  gleichbedeutend  mit 
Ätherteilchen  nimmt.  Auf  der  nämlichen  Seite  sagt  er,  durch 
das  Fernrohr  gelinge  es,  „mehr  schwingende  Atome  aufzufangen, 
als  das  Auge  unter  gewöhnlichen  Umständen  aufzunehmen  ver- 
mag*'. Als  ob  durch  die  Benutzung  eines  Fernrohres  die  Anzahl 
der  im  Auge  befindlichen  Ätherteilchen  auch  nur  um  ein  ein- 
ziges vermehrt  würde!  Staunen  erregen  müssen  die  Worte  auf 
S.  48 :  „Die  Fläche,  auf  der  sich  die  vom  Monde  herkommenden 
Lichtatome  in  dem  Instrument  zusammendrängen".  Noch  nie 
ist  ein  „Lichtatom"  vom  Mond  auf  die  Erde  gekommen,  und 
durch  ein  Fernrohr  den  Äther  zu  komprimieren,  „die  Licht- 
atome zusammenzudrängen",  hat  noch  kein  Astronom  fertig 
gebracht.  Es  würde  natürlich  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf 
alle  unrichtigen  Stellen  hier  hinweisen,  nur  erwähnen  wollen  wir 
noch,  dafs  in  der  Figur  auf  S.  25  das  von  einem  Hohlspiegel 
entworfene  Bild  aufrecht  gezeichnet  ist,  während  es  bekanntlich 
verkehrt  sein  mu&. 

Die  Besprechung  der  später  erscheinenden  Hefte,  wo  Verf. 
nicht  mehr  das  der  Astronomie  zwar  recht  nahe,  ihm  selbst  aber 
wohl  ferner  liegende  Gebiet  der  Optik  zu  betreten  braucht,  wird 
vermutlich  eine  günstigere  sein  können;  in  jenem  Gebiet  aber 
ist  Wilhelm  Meyers  „Weltgebäude"  bei  dem  Leser,  der  hier  nicht 
schon  genau  Bescheid  weifs,  Verwirrung  hervorzubringen  geeignet. 

Jena.  Otto  Knopf. 
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1)  A.  Waiier,  Nene  Beitrage  znr  Methodik  der  Erdkunde.    I.  Ober 

den  Anteil  der  Geographie  an  der  heimatkandlichen  Dis- 
ziplin. Ein  Versneh  zur  Kiärnng  einer  Streitfrage.  Mit  3  Karten 
in  Ruhnerts  ReUermanier.  Dresden  1896,  A.  Miiller-Pröbelhaas.  VI 
Q.  82  S.  8.     1,50  M. 

Das  I.  Heft  der  „Beiträge**  ist  nicht  gerade  filr  höhere  Lehr- 
aoslalten  bestimmt,  wenigstens  wird  in  zahh'eichen  Hinweisen  und 
in  der  Anwendung  greifbarer  Beispiele  durchweg  auf  den  Lehrgang 
der  Volksschule  hingedeutet,  aber  für  die  höheren  Schulen  ist  es 
darum  von  nicht  minderer  Bedeutung,   und  der  Lehrer  der  lehr- 
planmäCsig  noch  leitfadenlosen  Sexta  hat  darin  eine  wahre  Fund- 
grube von  Anweisungen,  wie  er  die  Sache  nutzbringend  angreifen 
kann.     Die  „Streitfrage*',   um    die    es   sich   hier  handelt,   ist  im 
wesentlichen   die,    wozu    die  Heimatkunde    dienen  soll,    und    der 
Versuch    zu   ihrer  Klärung   geht  dahin,    dafs  der  ubermäfsig  er- 
weiterte   Rahmen    dieses    Unterrichtszweiges,    der    bis    zu    einer 
„Grundlage  aller  Realien**  ausgedehnt  worden   ist,   verengert  und 
der  Anteil,  den  die  Geographie  an  ihm  beanspruchen  mufs,  sicher- 
gestellt werde.    Die  praktischen  Darlegungen   des  Yerf.s   und  die 
Entwicklung   des    Lehrganges    auf   Grundlage    bestimmter   Land- 
schaften,   nämlich    1)   Chemnitz   und  Umgebung,    2)   Dresden 
and  Umgebung,    3)    Königreich  Sachsen,    arbeitet  in  engem 
Anschhifs   an   drei   entsprechende    Plan  karten    in    Kuhnerts 
Reliefmanier,    die   in    der  That   alles  des  Lobes  würdig  sind, 
das  ihnen  auf  S.  18  (T.  nachgesagt  wird.   Bei  ihnen  „ist  der  Boden 
aus  Gips  dargestellt  gedacht,    er  wird  von  links  beleuchtet,    weil 
in  der  Schulstube   das  Licht   stets  von  links  einfällt,    und    unter 
der  Einwirkung  der  Licht-  und  Schattengesetze  dargestellt'*.   Diese 
Dantdlungsweise    veranlafst    den  Beschauer,    zu   den  fiächenartig 
sich  ausbreitenden  Bildern  stets  die  dritte  Dimension  hinzuzudenken 
and   ihren  Gegenständen   auch  aus  der  Ferne  körperliche  Eigen- 
Khaft  beizulegen,  wie  W.  ganz  richtig  sagt    Sie  geben  die  Sache 
am  besten  wieder,  weil  sie  ihr  am  ähnlichsten  sind.    Durch  eine 
Reihe  von  Plänen,  „Vorkarten**  und  „flüchtigen  Faustskizzen**,  die 
aber  eben  wegen  ihrer  „Flüchtigkeit**  nachahmenswerte  Vorbilder 
bieten,  leitet  der  Verf.  hinüber  in  die  richtige  Bildung  von  Raum- 
begriffen  und   in   das  Verständnis  der  Kuhnertschen  Karten.     So 
wird  ihm  die  Heimatkunde  zum  geographischen  Vorkursus, 
ohne  dafs  dabei  das  Eingehen  auf  andere  Beziehungen  des  wirt- 
schaftlichen und  gesellschaftlichen  Lebens  verschmäht  wird. 

2)  L.  Nenmann,    Lehrbuch   der  Geographie   für  höhere  (Joterrichta* 

anstalten.  Im  Ansehlars  an  E.  Debes'  Schnlatlanten.  I.Teil:  Lehr- 
steff  fnr  Sexta,  Quinta,  Quarta.  Leipzig  1897,  WasDer&  Debes. 
Vm  u.  136  S.     8.    Steif  broschiert  0,80  M. 

Das  Lehrbuch  folgt  der  Stoffordnung  der  Lehrpläne  von  1 892, 
doch  so,  dafs  ein  Drittel  seines  Umfangs  auf  die  Sexta  entfällt, 
da  der  Verf.  sich  wie  auch  manche  andere  Leute  nicht  der  Not- 
wendigkeit verschiiefsen  kann,    „dafs  dem  Lehrer  für  den  einzu- 
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schlagenden  Weg  ein  Leitfaden  and  äbm  Schüler  eine  Richtschnur 
für  die  häusliche  Wiederholung  an  die  Hand  gegeben  werde*'. 
Dieser  Sexta-Teil  enthält  die  ,,EinfQhrung  in  das  Verständnis  von 
Globus  und  Karte",  die  auch  für  die  einschlägigen  Erweiterungen 
in  der  IV  ausgenutzt  werden  soll,  und  eine  ,,allgemeine  Übersicht 
der  ErdoberOäche'S  letztere  auf  18  S.  mit  nicht  gerade  wenigen 
Namen.  Auffallenderweise  mangelt  ihnen  mit  Ausnahme  weniger 
Ton-Accente  jede  Aussprache-Bezeichnung.  Während  sich  gegen 
den  Text  nur  sehr  wenige  sachliche  Einwendungen  erheben  lassen, 
möchte  man  dem  Sexta-Teile  eine  mehr  dem  jugendlichen  Auf- 
fassungsvermögen angepafste  Sprache  und  diesem  wie  den  übrigen 
Teilen  etwas  mehr  Lebhaftigkeit  wünschen.  Die  Sätze  sind  viel- 
fach zu  lang  und  zu  viel  gegliedert.  Je  ein  weiteres  Drittel  kommt 
sodann  auf  Mitteleuropa,  insbesondere  das  Deutsche  Reich,  und 
das  aufserdeutsche  Europa.  In  jenem  tritt  die  politische  Ein- 
teilung ,4m  Sinne  der  modernen  Landeskunde**  durchaus  hinter 
der  ßodengestalt  zurück,  noch  mehr  als  in  der  bekannten  „Erd- 
kunde für  Schulen**  von  A.  KirchhofT.  Auch  der  Verf.  verschliefst 
sich  nicht  der  Einsicht,  dafs  unter  dieser  Zerlegung  der  Länder 
nach  Bodenabschnitten  die  Übersicht  leiden  kann,  und  hat  dem 
abzuhelfen  gesucht  dadurch,  dafs  er  Tabellen  von  Städten  mit 
Einwohnerzahlen  einschaltet,  die  entweder  nach  Bodenabschnitten 
oder  nach  Staaten  bez.  Provinzen  gruppiert  sind.  Für  die  Ein- 
prägung  der  politischen  Gliederung  bleibt  danach  dem  Schüler 
nur  der  Atlas,  den  das  Buch  mit  seinem  Texte  begleitet,  und  die 
Tabelle  (S.  52)  mit  Zahlen  für  Flächengröfse  und  Einwohner  der 
deutschen  Einzelstaaten.  Für  diejenigen,  welche  das  Werk  in  N.8 
Sinne  angefafst  zu  sehen  wünschen,  ist  sein  Buch  ein  brauchbarer 
Leitfaden.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  Neifse  und  Glatz  (S.  73)  keine 
Festungen  mehr  sind,  dafs  unter  den  Kanälen  des  nordost-deutschen 
Flachlandes  (S.  75)  der  neueste  und  wichtigste  fehlt,  nämlich  der 
Oder-Spree-Kanal,  dafs  Linden  mit  Hannover  nicht  fast  ganz  zu- 
sammengewachsen (S.  81),  sondern  immer  noch  von  diesem  durch 
einen  leidlich  breiten  Flufs  getrennt  ist,  und  dafs  der  amtliche 
Titel  von  Bremen  lautet  „Freie  Hansestadt**;  nur  Hamburg  und 
Lübeck  führen  das  „und'*.  Druckfehler  finden  sich  S.  32  Z.  6 
v.  u.,  S.  65  Z.  12  V.  u.  und  S.  74  Z.  11  v.  u. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


Debes'  neoe  Waadkarteo  der  Erdteile  and  PlaniglobeD. 

Die  zahlreichen  Schulen,  in  denen  Debes'  Schulatlanten  ein- 
geführt sind,  werden  bei  Neuanschaffung  von  Erdteil-  und  Piani- 
giobenkarten  schon  darum  gern  nach  der  in  der  Oberschrift 
genannten  Sammlung  greifen,  weil  diese  in  StofTauswahl  und  Dar- 
stellungsweise  sich  eng  an  die  in  jenen  Atlanten  eingehaltene 
anscbliefsl.   Und  es  ist  doch  sehr  wünschenswert,  dafs  der  Schaler 
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einen  beslioiinlea  Landraum  an  der  Wandkarte  wie  in  seinem 
Atlas  gleicbmäiüsig  veranschaulicht  bekommt,  nicht  aber  mit  ver- 
schiedenliichen  Abweichungen  im  einzelnen,  die  blofs  der  Willkur 
der  Kartenzeichner  entstammen.  Indessen  auch  wo  andere  als 
Debes'  Schulatlanten  sich  in  Händen  der  Schuler  befinden,  wird 
man  die  hier  zu  besprechenden  Wandkarten  mit  gutem  Erfolg 
rerwenden  können,  zumal  es  für  jene  meist  gar  keine  konformen 
Wandkartendarstellungen  giebt. 
Es  Liegen  uns  vor: 

Debes'  Politisehe  Wandkarte  der  Erde  ia  Plani^lobeo. 

a)  Weatbäifte.     1,60  m  hoch,  1^74  m  breit.     6  M. 

b)  Osthälfte,    desgl. 

Debes'  Physikalisch  •  politische  Wandkarte  von  Asien. 
1 :  7  400  000.     1,60  m  hoch,  1,75  m  breit.     10  M. 

Debes*  Physikalisch  -  politische  Wandkarte  von  Afrika. 
1 :  6  000  000.     1,74  m  hoch,  1,40  m  breit.     8  M. 

Debea'  Physikalisch  -  politische  Wandkarte  von  Nord- 
Amerika.     1:5500000.     1,74m  hoch,  1,50m  breit.     10  M. 

Debes'  Physikalisch  -  politische  Wandkarte  von  Süd- 
Amerika.     1:5500000.     1,60  m  hoch,  1,16  m  breit    6  M. 

Debes'  Wandkarte  von  Australien  and  Polynesien. 
1 :  7  500  000.     1,60  m  hoch,  1,74  m  breit.     10  M. 

Alle  diese  Karten  zeichnen  sich  wie  die  früher  in  der  näm- 
lieben  Sammlung  bei  Wagner  und  Debes  in  Leipzig  erschienenen 
Darstellungen  der  Erde  (in  Merkator-Entwurf),  Europas  und  des 
Deatscben  Reichs  aus  durch  vollgenögende  Fernwirkung  beim 
Klassenunterricht,  durch  methodisch  tadellose,  mafsvolle  Stoff- 
auswah],  dem  Auge  wohlthuendes  Kolorit  und  wissenschaftliche 
Zuverlässigkeit.  Die  Erdteilkarten  geben,  wie  das  jetzt  allgemein 
gebräuchlich  ist,  vornehmlich  den  Umrifs,  den  Bodenbau  nebst 
den  Gewässern  wieder,  und  zwar  die  Niederungen  in  grünen,  die 
Hochländer  in  bräunlichen  Abtönungen,  wobei  die  Gehänge 
iPlattenabfäUe  wie  Gebirgsflanken)  noch  durch  dunklere  Schumme- 
rong  ebenso  kräftig  heryortreten  wie  die  Flüsse  durch  starke  Linien 
io  Schwarz.  Das  Meer  bildet  in  zartem  Blau  (bei  Tiefen  bis  zu 
200  m)  oder  in  intensiverem  Blau  (bei  gröfseren  Tiefen)  eine 
eindrucksvolle  Umrahmung  des  Landes.  Die  politischen  Grenzen 
sind  den  Hauptkarten  in  roten  Linien  eingetragen;  Nebendar- 
stellungen  kleineren  Hafsstabes  bieten  die  Staatsgebiete  in  augen- 
BUigerem  Flächenkolorit  dar.  Zu  zweckmäfsigem  Gröfsenvergleich 
ist  eine  Karte  des  Deutschen  Reichs  in  gleichem  Hafsstab  seitlich 
betgefugt. 

Die  beiden  Planiglobenkarten  bringen  vornehmlich  die  Areale 
der  Staatsgebiete  zum  Ausdruck.  Das  ermöglicht  eine  weit  bessere 
Beurteilung  ihrer  GrGfsenverhältnisse  als  auf  der  Erdübersichts- 
karte im  Merkator-Entwurf,  wo  die  Natur  des  letzteren  alle  Räume 
io  niederen  Breiten  zu  klein,  alle  in  höheren  zu  grofs  erscheinen 
lifst  gegenüber  denen  in  mittleren  Breiten.  Und  zur  vergleichenden 
Cberschau  der  Naturbeschaffenheit  der  ganzen  Erde  (Gebirgs-  und 
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Gewässerverteilung,  Meeresströme  u.  dgl.)  bat  man  ja  eben  an  der 
Merkatorkarte  derselben  Wandkar tensammlung  den  besten  Anhalt. 
Am  unteren  Rand  finden  wir  noch  ein  paar  lehrreiche  Beigaben 
auf  den  Halbkugelkarten :  auf  der  einen  die  Heerestiefen  der  ein- 
zelnen Ozeane  nebst  den  wichtigsten  Gipfelhöhen  der  Gebirge  in 
naturgemäfsen  Gruppierungen,  auf  der  anderen  in  farbigen  Qua- 
draten die  Hauptstaaten  Europas  nebst  ihrem  Kolonialbesitz  einer- 
seits nach  Fldchengröfse,  andrerseits  nach  Volkszahl. 

Betonen  wir  noch,  dafs  auf  sämtlichen  Karten  auch  die 
grofsen  Verkehrslinien,  sowohl  die  festländischen  als  die  ozeanischen, 
sorgfältig  und  mit  methodischer  Berücksichtigung  des  Schuibedürf- 
nisses  eingetragen  sind,  so  dürfte  aus  alledem  wohl  hervorleuchten, 
dafs  wir  es  hier  mit  ganz  yorzüglicb  brauchbaren  Unterricbls- 
hilfsmitleln  zu  thun  haben. 

Für  Neuauflagen    erübrigen    nur  ganz  wenige  Berichtigungs- 
wünsche.    Die    Rechtschreibung   der   Namen   in    den    deutschen 
Schutzgebieten   verdient  etwas  folgerichtiger  gestaltet  zu  werden; 
jetzt  liest  man  neben  Formen  der  amtlichen  Schreibung  (Hpapwa, 
Bagamoyo,  Rufidji)  den  nach  deutschem  Lautwert  der  Buchstaben 
geschriebenen  Namen  Kilima-Ndscharo.     Auch  nicht  ganz    folge- 
recht   erscheint    Canarische   Inseln    neben    Kapverdischen.     Der 
Renntier-See  im  britischen  Nordamerika  ist  versehentlich  zu  einem 
„Rentier-See'*  geworden.    Recht  sehr  begrüfsen  wir  die  Scbreibong 
„Kalacbari''-Wäste  (denn   das  übliche  „Kalahari''  verleitet  nur  zu 
falscher  Aussprache);  besser  aber  dünkt  „Kalachari-Steppe**,  da  e^ 
doch  nur  ein  alter  Mifsbrauch  ist,  diese  Buschsteppe   eine  Wüste 
zu  nennen.    Das  grönländische  Südkap  wird  zwar  gewöhnlich  Kap 
Farewell   benannt,   warum    aber  den  dänischen  Namen  „Farevel*' 
eines  dänischen  Vorgebirges  englisch  formen?    Auf  der  Karte  von 
Südamerika  ist  die  Lage  der  Isthmusstadt  Colon  nahezu  nördlich 
von  Panama    angegeben    statt   nordwestlich.     Der  Chankasee  der 
russischen  Mandschurei  erscheint  auf  der  Karte  von  Asien  abflufs- 
los,   während   er   thatsächlich  in  den  Ussuri  abwässert.     Nansens 
nördlichster  Punkt  ist  86^  13'  36"  oder  abgerundet  86^  14'  ge- 
wesen und  von  ihm   im  April  1895   erreicht  worden;    das    steht 
richtig  auf  der  Karte  des  östlichen  Planiglob,  jedoch  befindet  sich 
hiermit  im  Widerspruch  die  betr.  Angabe  auf  der  Karte  von  Asien. 
Endlich    beträgt   die   Höhe   des  Aconcagua  7000,    nicht  7300  m. 
Fitzgeralds  vorläufige  barometrische  Höhenbestimmung  lautete  zwar 
auf  24  000  Fufs  (7300  m);  es  hat  sich  aber  nachher  herausgestellt, 
dafs  seine  Aneroide  in  Unordnung  geraten  waren;  nach  genauen 
trigonometrischen  Messungen  von  fünf  verschiedenen  Standpunkten 
aus    hat  Fitzgerald  jüngst   mitgeteilt,    dafs   er   diesem    höchsten 
Gipfelpunkt  Amerikas  eine  Höhe  von  „ein  wenig  über  23  000  Fufs*' 
d.  h.  rund  7000  m  zuschreiben  müsse. 

Giebichenstein.  A.  Kirchhoff. 
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Fraiz  Bley,  Bptaoisehes  Bilderbaeh  für  jao;  uod  alt  Erster  Teil, 
omfasaeod  die  Flore  der  ersteo  Jahreshälfte.  216  Pflanzenbilder  anf 
24  Tafeln.  Mit  erläaterodem  Text  von  H.  Berdrow.  Berlin  1897, 
Gojtav  Schmidt  (vormals  Robert  Oppenheim).    XI  o.  96  S.  4.    geb.  6  M. 

Das  botanische  Bilderbuch  stellt  sich  die  Aufgabe,  ,^ung  und 
alt  zwanglos  durch  Bild  und  Wort  in  das  Reich  der  Pflanzen 
eiozuföhren''.  Das  ist  ein  dankenswertes  Unternehmen;  denn  die 
meisten  Floren  bieten  dem  Anfanger  zu  grolse  Schwierigkeiten 
oder  scheuchen  ihn  durch  den  trockenen  Ton  der  Beschreibungen 
zurück.  Dafs  Abbildungen  die  Arbeit  des  „Bestimmens**  ganz 
ungemein  erleichtern,  ist  von  Hause  aus  klar.  Das  Verlangen 
danach  ist  so  dringend,  dafs  selbst  ein  so  eingebürgertes  Buch 
wie  Garckes  „Flora  Hitteldeutschlands'*  jetzt  mit  Zeichnungen  er- 
scheint, die  den  Text  erläutern.  —  Herr  Bley  aber  erstrebt  mehr: 
seine  Aquarelle  wollen  für  sich  allein  —  selbst  ohne  Hilfe  des 
Textes  —  ein  Erkennen  der  Pflanzen  gewährleisten. 

Es  sind  stimmungsvolle  Habitusbilder.  Beinahe  jedem  merkt 
man  den  liebevollen  Beobachter  der  Natur  an.  Plastisch  treten, 
trotz  der  geringen  Gröfse  der  Wiedergabe,  die  dargestellten  Pflanzen 
aus  dem  roattgrauen  Grunde  hervor.  Sie  wirken  wie  frisch  ge- 
pflückte, mit  dem  ganzen  Beize  der  Natur  selbst.  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  wird  das  Erkennen  der  Pflanze 
auch  dem  Anfanger  leicht  werden;  denn  das  Charakteristische  des 
Gesamteindrucks  ist  meist  scharf  wiedergegeben.  Sicherheit  des 
Erkennens,  ja  überhaupt  die  Möglichkeit  eines  wirklichen  Bestimmens 
hätte  Herr  Bley  allerdings  erst  dann  erreicht,  wenn  er  die  ein- 
zelnen jeweilig  diagnostisch  wichtigen  Teile  der  Pflanze  vergröfsert 
wiedergegeben  hätte.  Das  hat  er  aber  ganz  unterlassen,  wahr- 
scheinlich, weil  er  mit  Unrecht  fürchtete,  dadurch  den  künst* 
lerischen  Eindruck  zu  zerstören.  Einige  Pflanzen  sind  durch  dieses 
Unterlassen  sogar  unerkennbar  gemacht,  wie  die  Gräser,  wo  die 
Einzelährchen  hätten  dargestellt  werden  müssen,  Spinat  und 
Sauerampfer  (Tafel  19),  deren  zierliche  Sträufschen  kein  Bild  der 
Pflanze  gewähren,  Tragopogon  (Tafel  16),  wo  die  unteren  Blätter 
durchaus  nicht  fehlen  dürfen.  —  Dazu  kommt,  dafs  die  gröfsten 
wie  kleinsten  Pflanzen  auf  dasselbe  Format  gebracht  sind,  wodurch 
manche  (z.  B.  die  Rofskastanie  Tafel  8)  ein  fremdartiges  Aussehen 
bdtommen. 

Ich  mache  noch  auf  einige  kleine  Mängel  aufmerksam,  deren 
Abstellung  den  Bildern  zum  Vorteil  gereichen  dürfte.  Bei  Cory- 
dalis  Cava  (Tafel  6)  zeigen  die  Stengelblätter  zu  wenig  den  eigen- 
artigen doppelt  dreizähligen  Bau;  auch  sind  die  Lappen  zu  spitz. 
Der  untere  Stengelteil  durfte  nicht  fehlen,  da  seine  Schuppen- 
losigkeit  ein  wichtiges  Artmerkmal  ist  Chrysosplenium  (Tafel  6) 
zeigt  zu  wenig  die  flache  Ausbreitung  der  oberen  Stengelblätter. 
Auf  Tafel  7  sind  bei  Luzula  die  Haare  an  den  Blaltscheiden  nicht 
gezeichnet     Auf  Tafel  16    ist   Knautia    wegen   der   mangelnden 
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Wurzelblätter  nicht  zu  erkennen.  Auf  Tafel  17  zeigen  die  Zweige 
der  Heidelbeere  keine  Spur  der  so  charakteristischen  Stengel- 
rinnen. Die  Blätter  der  Preifselbeere  (ebenda)  sind  zu  spitzig, 
der  Charakter  von  Menyanthes  nicht  scharf  genug  wiedergegeben. 
Auf  Tafel  18  ist  die  als  Artmerkmal  sehr  wichtige  Weifsfleckigkeit 
der  Laubblätter  von  Galeobdolon  luteum  gar  nicht  angedeutet; 
das  winzige  Stengelstückchen  von  Pedicularis  bringt  kaum  den 
richtigen  Effekt  hervor. 

Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  dafs  zu  den  biologischen 
Angaben  des  Textes  die  Tafein  die  zum  Verständnis  nötigen 
Zeichnungen  gebracht  hätten. 

Der  von  Berdrow  verfafste  Text  verhält  sich  im  Prinzip  ab- 
lehnend gegen  die  Forderung  einer  zum  Bestimmen  geeigneten 
Beschreibung.  (Vergl.  Einleitung!)  Er  bringt  aber  trotzdem  — 
und  das  möchte  ich  besonders  anerkennen  —  durchweg  Gröfsen- 
angaben  und  nennt  die  natürliche  Familie  wie  die  Linnesche 
Klasse.  Auch  werden  zuweilen  schätzbare  zum  Bestimmen  ge- 
eignete und  zum  Teil  in  den  Bildern  nicht  dargestellte  Merkmale 
angeführt. 

Seinen  Hauptzweck  findet  der  Text  des  Buches  aber  in  dem 
Übermitteln  von  Kenntnissen  über  die  Lebensäufserungen  der 
Pflanzen.  Und  das  ist  recht  so;  denn  erst  hierdurch  wird  die 
Pflanzenkunde  zu  einer  Beschäftigung  mit  der  lebenden  Natur. 
Der  Stoff,  der  dabei  vorgeführt  wird,  ist  ungemein  grofs,  ja  der 
Herr  Verfasser  hätte  vielleicht  gut  gethan,  etwas  weniger  zu  bringen, 
um  hier  und  da  ausführlicher  und  eindringlicher  die  immerbin 
schwierigen  Themata  zu  behandeln.  Zumal  furchte  ich,  dafs 
manches  über  Wasserleitungen,  Verdunstungserscheinungen,  Ver- 
mehrung der  Sporenpflanzen  Gesagte  dem  Anfänger  unklar  bleibt. 
Dies  um  so  mehr,  als  der  Herr  Verfasser  auf  eine  Anordnung 
nach  der  Schwierigkeit  des  Stoffes  hat  verzichten  müssen. 

Einige  Versehen  sind  mir  aufgefallen.  Die  Haare  der  Vogel- 
miere sind  nicht  als  Wasserleitung  zur  Wurzel  hin,  sondern  als 
Vorrichtung  zur  oberirdischen  Wasseraufnahme  zu  deuten.  Die 
Schuppenwurz  (S.  10)  gilt  nicht  mehr  als  Tierfangerin.  Was  B. 
mit  dem  Satze  meint:  „nur  den  Liebhabern  der  Kirschfruchte 
wird  der  Genuls  gegönnt,  die  zur  Verbreitung  der  Kerne  fähig 
sind;  alle  anderen  gleiten  trotz  ihrer  Kletterkünste  von  der 
glatten  Frucht  oder  dem  dünnen  Stiel  (!)  unverricbteter 
Sache  zur  Erde*',  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Die  Angabe,  dafs 
das  Blatt  der  Gagea  lutea  bisweilen  kleine  Knospen  trägt,  dürfte 
vielleicht  auf  einer  Verwechselung  mit  der  südrussischen  G.  bulbi- 
fera  beruhen,  die  aber  nicht  (wie  Gardamine)  auf  den  Blättern, 
sondern  (wie  Ficaria)  in  den  Blattachseln  Brutknospen  produziert. 
Der  auf  Berberis  schmarotzende  Pilz  ist  das  Aecidium  Berberidis, 
aus  seinen  Sporen  entsteht  die  Uredo  linearis,  die  im  Herbste 
dunkle  Wintersporen    hervorbringt.     Nur   in   dieser   letzten    Er- 
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scheinuDgsform  wurde  die  (Jredo  früher  mit  dem  Namen  Puccinia 
graminis  belegt.  (S.  36.)  S.  90  ist  die  ältere  Ableitimg  des  Namens 
Uoiander  =  hohler  Baum  gegeben  statt  Baum  der  Holla.  Ebenso 
schliefet  sich  B.  der  Deutung  Mährreitich  =  Pferderettich  an  statt 
der  anderen  Meerrettich,  für  die  doch  jedenfalls  der  feuchte 
Standort  der  Pflanze  spricht. 

Der  Stil  ist  korrekt  und  erhebt  sich  oft  zu  einer  ansprechenden 
Wärme.  Vielleicht  hätte  B.  bei  dem  Zwecke  des  Buches  etwas 
mehr  auf  gute  Verdeutschungen  der  lateinischen  Terminologie 
bedacht  sein  können.  —  Druckfehler  habe  ich  nicht  bemerkt. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  Tornehm,  und  der  Preis  ein  an- 
gemessener. 

Alles  in  allem  ist  das  „botanische  Bilderbuch*'  eine  recht 
verdienstliche  Leistung  auf  dem  Gebiet  der  Jugendlitteratur.  Es 
kann  dem  Anfanger  eine  Reihe  anderer  Bücher  ersetzen  und  wird 
hoffentlich  recht  yielen  Naturliebhabern,  jungen  wie  alten,  mancherlei 
Anregung  geben  zu  der  Beschäftigung  mit  der  Natur  selbst.  Das 
Buch  kann  zur  Anschaffung  für  Schulbibliotheken  und  als  Ge- 
schenk für  Knaben  und  Mädchen  warm  empfohlen  werden. 

Alienstein  O.-Pr.  B.  Landsberg. 


l)„Allwe(^  gat  Zollern  za  Wasser  ood  zu  Lande!'*  Dichtung  von 
Prof.  Dr.  Franz  Müller-Qnedlinburg.  Für  Mäonerehor  mit  Orchester 
komponiert  und  fär  gemischten  Chor  arrangiert  von  N.  Bartmufs. 
Op.  22.  Qaedlinbnrg,  Verlag  von  Chr.  Friedr.  Vieweg.  Partitur  4  M, 
Chorstifflmen  je  30  Pf,  Orchesterstimmen  3  M. 

Der  Text  giebt  in  markigen  Worten  der  Freude  Ausdruck, 
die  jeder  Deutsche  über  die  Fürsorge  unseres  Kaisers  für  das  An- 
sehen  des  Reiches  empfindet.  Begeistert  ruft  der  Verf.,  dem  wir 
schon  fiele  patriotische  Dichtungen  verdanken,  aus: 

Von  einem  Pol  zum  andern, 
Von  Osten  hin  zum  West 
Soll  kühnen  Fluges  wandern 
Dein  Aar  zum  Felsennest. 
Stolz  soll  dein  Banner  wehen, 
Laut  brausen  dein  Hurra, 
Und  nimmer  soll  vergehen 
Dein  Glanz,  Germania! 

Dero  Dichter  hat  sich  ein  tüchtiger  Komponist  (Musikdirektor 
iu  Dessau)  verbündet.  Seine  Musik  zeigt  ungewöhnliche  Kraft 
und  bei  aller  Wucht  doch  eine  wohlklingende  Harmonisierung, 
ist  dabei  reich  an  lyrischen  Stellen  und  leicht  sangbar.  Das  Blas- 
orchester —  2  Trompeten,  2  Hörner,  2  Tenorhörner,  Posaunen 
und  Tuba,  dazu  Pauken  —  unterstützt,  ohne  grofse  Anforderungen 
an  die  Ausführenden  zu  stellen,  den  kernigen  Rhythmus  und  wird 
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bei  einem  grofsen  Chore  von  bedeutender  Wirkung  sein.  Bei 
kleinen  Männerchören  und  bei  gemischten  Chören,  wie  sie  die 
Schulen  stellen,  genagt  die  beigegebene  Klavierbegleitung.  Wir 
empfehlen  das  Chorwerk  für  alle  patriotischen  Feste,  zunächst 
für  die  Feier  des  zehnjährigen  Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät 
am  15.  Juni  dieses  Jahres. 

Zu  diesem  kommt  auch  der  folgende  Sang  gerade  recht: 


2)  „Heil  Dir  taf  dem  Kaiserthroo, 

,,Weirsbart8  Enkel,  Friedrichs  Sohnl 


<t 


Dichtung  von  Prof.  Dr.  Franz  MHller-Qaedlinbarg.  Für  gemischteo 
Chor,  Männerchor  oder  dreistimmigen  Schälerchor  (Sopran,  Alt  nnd 
eine  Männerstimme)  mit  Begleitung  des  Pianoforte  (ad  libitum)  kom- 
poniert von  Friedr.  E.  Koch.  Op.  5.  Quedlinburg,  Verlag  von 
Chr.  Friedr.  Vieweg.  Klavierauszog  1,50  M.  Sämtliche  Chorstimmen 
je  10  Pf. 

Auf,  mein  Deutschland,  lob'  den  Herrn, 
Dank'  dem  Könige  der  Welt, 
Dafs  er  Hohenzollerns  Stern 
Dir  zum  Heile  hat  bestellt! 

So  hebt  der  Text  an,  der  in  schwungvollen  Worten  die  Tugenden 
unseres  allverehrten  Kaisers  feiert.  Ihm  schliefst  sich  die  ebenso 
sangbare  wie  melodische  Tonweise  trefflich  an.  Feierlich  be- 
ginnt sie  mit  vollen  Akkorden  in  Es-dur.  Im  Zeitmals  des  leb- 
haften Marsches  einsetzend,  geht  die  Melodie  allmählich  in  das 
weiche  G-dur  über,  um  nach  kurzer  Durchfuhrung  aller  vier 
Stimmen  durch  C-moll  und  Es-dur  wieder  in  einer  G-dur-Kadenz 
auszuruhen.  Die  hieran  geschlossene  Coda  wendet  sich  mit  mäch- 
tiger Steigerung  und  Bewegung  in  allen  Stimmen  zum  feierlich 
ausklingenden  Es-dur  zurück.  Das  Ganze  prägt  sich  als  sogen. 
durchkomponiertes  Slrophenlied  sofort  Sängern  und  Hörern  sym- 
pathisch ein.  Der  bereits  wohlbekannte  Komponist  (Gesanglehrer 
am  Lessing-Gymnasium  in  Berlin)  hat  ein  Lied  geschaffen,  das 
viele  Freunde  finden  wird. 

H.  J.  Möller. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MI8CELLEN. 


Verhandlungen   der  Direktoren- Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreiches  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

52.  Band:  11.  Direktorei-VerMmmlaog  io  der  Provinz  Schlesieo.  Berlin 
1897,  Weidmannsche  Bochhandlnag.    252  S.    Lex.  8.    6  M. 

I.  In  welcher  Art  und  in  welchem  Umfange  sind  die  durch  die  Lehr- 
plane vom  6.  Janoar  1892  geforderten  Belehrungen  über  die  gesellschaftliche 
and  wirtsehaftlicbe  Entwickelnng  an  gebeut 

n.  In  welcher  Weise  sind  die  von  den  Lehrplänen  geforderten  deutschen 
AaaarbeitDugen  in  den  einzelnen  Lehrfächern  einzurichten  und  über  das 
Schuljahr  zu  verteilen,  und  wie  sind  sie  zu  beurteilen  bezüglich  der  Ge- 
famtleistnogen   a)  in  den  einzelnen  Fächern  und  b)  im  deutschen  Ausdruck. 

III.  Zeit,  Umfang  und  Methode  des  physikalischen  Unterrichts  a)  auf 
dem  Gymnasium,  b)  auf  dem  Realgymnasium. 


Die  XXIL  Hauptversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an 
höheren  ünterrichtsanstalten  der  Provinz  Hessen-Nassau  und 

des  Fürstentums  VV^aldeck 

faad  am  26.  Mai  in  Marburg  a.  d.  Lehn  statt  Anwesend  waren  175  Mit- 
glieder. Brüffnet  werde  die  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden  des  Orts- 
ansschosses,  Gymnasialdirektor  Dr.  Bnchen  an,  in  der  neuen  Aula  des  Gymna- 
siams.  Er  begrüfst«  die  erschienenen  Mitglieder  des  Vereins  und  Ehren- 
gaste, seine  Excellenz  den  Herrn  Oberpräsidenten  Magdeburg  und  den  Herrn 
Regierungspräsidenten  Grafen  Clairon  d'Hanssonville,  sowie  den  Provinzial- 
Sdinlrat  Herrn  Geheimrat  Dr.  Lahmeyer,  indem  er  die  Hoffnung  aussprach, 
da£i  das  Zusammenwirken  der  Behörden  und  der  Lehrer  der  Schule  zum 
Segen  gereichen  möge.  Provinzial-Sehnirat  Dr.  Pähler  war  durch  amtliche 
Geschäfte  verhindert,  der  Versammlung  beizuwohnen.  Auch  an  die  erschie- 
nenen Vertreter  der  Universität  wandte  er  sieh  und  gedachte  der  innigen 
Beziehungen,  welche  das  alte  Pädagogium  seit  1527  mit  der  Universität  ver- 
knüpften; aus  ihm  hat  sich  1833  das  Gymnasium  entwickelt.  Dann  wurde 
das  Andeaken  der  im  verflossenen  Jahre  verstorbenen  Mitglieder  des  Vereins 
dareli  Erheben  von  den  Plätzen  geehrt. 
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Der  ernte  Punkt  der  Tagesordnung  war  der  Jahresbericht  des  ständigen 
Ausschusses  von  Professor  Dr.  Lohr  (Wiesbaden).  Er  berichtete  zonächst 
von  den  Schritten,  die  geschehen  waren  in  Bezog  auf  die  Gehaltserbohoog 
der  Lehrer,  indem  er  auf  die  Denkschrift  hinwies,  die  am  15.  Juni  1896  an 
den  Herrn  Unterrichtsminister  abgesandt  wurde.  Eingehend  handelte  er  von 
der  Lage  der  Lehrer  an  städtischen  Schulen  und  den  Gründen,  weshalb  vor- 
läufig von  einer  Petition  im  Interesse  der  Amtsgeoossen  dieser  Schulen  ab- 
gesehen wurde,  da  es  sieh  ja  zunächst  um  eine  Aufbesserung  der  staatlichen 
Beamten,  nicht  um  eine  Lehrergehaltserhohuog  handelt.  Die  nächste  Dele- 
giertenkonferenz wird  sich  nun  eingehender  mit  der  Lage  der  Lehrer  an 
den  städtischen  Anstalten  zu  beschäftigen  haben.  Im  weiteren  spricht  aich 
der  Vorsitzende  zur  neuen  Prüfungsordaung  für  Einführung  nur  eines, 
des  Oberlehrerzeugnisses  aus  und  hoflft,  dafs  dieser  Wunsch  erfüllt  werde. 
Dann  von  der  Vereidigung  der  Kandidaten  als  Ziel,  dsfs,  wie  die  RcfereD- 
dare,  auch  die  Seminarkandidateo  vereidigt  würden,  von  der  Lage  der  Hilfs- 
lehrer und  den  Bestrebungen,  eine  Verbesserung  derselben  herbeizurdhren, 
fernerhin  von  der  Normalstundeozahl  und  ihrer  Herabsetzung,  von  der  aog. 
Funktiooszulage  und  der  Mifslichkeit  dieser  Einrichtnog.  Weiterhin  wurde 
die  Beteiligung  an  der  Magdeburger  Sterbekasse  empfohlen.  Der  Vorsitzende 
erntete  für  seinen  eingehenden,  warmherzigen,  mafs vollen  Vortrag  lebhaften 
Beifall.    Es  folgte  dann  die  Bechoungsablage. 

Hieran  schlofs  sich  ein  Bericht  des  Oberlehrers  Müller -Frankfurt  über 
die  Statuten  der  zu  grundenden  Hilfskasse  mit  dem  Zwecke,  Mitglieder  des 
Vereins  und  Hinterbliebene  derselben  in  Notfällen  zu  unterstützen.  Des 
Kapital  wird  sich  aus  den  Gberschüssen  der  Jahreseinnahmen  der  Vereias- 
kasse,  die  zu  90  Prozent  der  Hilfskasse  überwiesen  werden,  bilden. 

Für  das  Jahr  1898  wurde  Höchst  am  Main  als  Ort  der  Haoptveraamm- 
Inng  bestimmt,  als  Tag  der  18.  Mai  (Tag  vor  Christi  Himmelfahrt). 

Hieraufhielt  Professor  Dr.  Kius-Cassel  einen  Vortrag  über  das  grie- 
chische Theater.  Der  Redner  schildert  die  Verdienste  Dörpfelds  am  die 
Erkenntnis  des  griechischen  Theaterbaues,  der  zuerst  eine  ganze  Reihe  voa 
Bauten,  wie  sie  hintereinander  auf  demselben  Boden  gestanden  hatten^  koo- 
struierte.  Durch  seine  Arbeiten  sind  unsere  bisherigen  Ansichten  von  deo 
griechischen  Bühneneinrichtuogen  in  wesentlichen  Dingen  umgestofsen.  Pro- 
fessor Kins  hat  die  Freude  gehabt,  bei  seinem  zweimaligen  Aufenthalt  io 
Griechenland  von  Dörpfeld  selbst  unterrichtet  worden  zu  sein.  Dies  ver- 
anlafst  ihn  zu  seinem  Vortrag.  Gestützt  auf  das  Studium  der  Ruinen  des 
Theaters  zu  Epidauros  und  des  zu  Athen,  sowie  mit  Berücksichtigung  der 
Dissertation  De  theatro  Attico  saeculi  qointi  von  Hopken  (1884)  erklärte 
Dörpfeld  am  Winckelmannsfeste  den  9.  Dezember  1884,  die  kreisrunde  Orcheatra 
habe  den  gemeinsamen  Spielplatz  des  Chors  und  der  Schauspieler  gebildet. 
Anfangs  viel  bekämpft,  fand  doch  allmählich  diese  Behauptung  infolge  der 
klaren  Vorträge  Dörpfelds  an  Ort  und  Stelle  Beifall.  Sein  Werk  über  das 
griechische  Theater^vom  Jahre  1896  war  deshalb  seinen  Lesern  nicht  mehr 
überraschend.  .  Erst  durch  Äschylos,  augefähr  465,  kam  als  dritter  Teil  der 
Thoateranlage  (Orchestra,  Sitzplätze)  die  Skene  hinzu  an  der  von  Zuschaaera 
freien  Seite  der  Orchestra,  ursprünglich  ein  Zelt,  zum  Umkleideraum  für 
den  Schauspieler  bestimmt,  hatte  sie  schon  früher  bestanden,  aber  nicht  im 
Gesichtsfelde  der  Zuschauer  gelegen ;  aus  dem  Zelte  ward  ein  hölzernes  Hau«, 
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das  Bach  den  AnfFiiliroogeo  jedesmal  abgebroehen  warde;  aeit  waoo  daa  Ge- 
baode  atindig  wurde,  wisaen  wir  nicht;  der  Vorteil  der  Binrichtnng^  beatand 
4ariB,  dafa  der  Sebanapieler  leieht  TeraehwiDdeB  nnd  raaeh  in  verändertem 
RoatBBie  eraeheinen  konnte,  aie  bezeiehnete  den  Ort  der  Handlung;  ferner  war 
der  neu  geaehaffene  Hinterf^und  für  den  Sebanapieler  ana  akaatiaehen  Gründen 
wertvoll.  Za  Deaioathenea'  Zeiten  wurde  der  Zuaebanerraom  erheblieh  ver- 
^ffert  und  aua  Stein  erbaut  mit  hSehatena  17  000  Sitzen.  Mit  dem  Zurück- 
treten  dea  Chora  wurde  om  ao  weniger  der  ganze  Tanzplatz  der  Oreheatra  bei 
dea  dramatischen  AnffuhruDgen  benutzt.  Pur  die  Schauspieler  genügte  der 
vBDtttelbar  vor  der  Skene  gelegene  Halbkreis.  Im  weiteren  sprach  er  von 
der  Halbkreiaflache,  welche  zwischen  dem  Altar  nod  dem  Zuschauerraum  lag 
ud  ihrer  Verwendung  seit  dem  Fehlen  des  Chors;  sie  ward  hier  und  da, 
and  in  Athen,  zu  einer  Arena  der  Gladiatoren,  oder  zum  Aofatellen  von 
Sttzea  bevorzogter  Personen,  z.  B.  der  Senatoren  in  Rom,  benutzt.  Ba  folgte 
daaa  die  Oberdachoog  der  römiaehen  Theater,  und  infolge  dessen  mufste  das 
Skeoengebäude  bis  zur  Höhe  des  Zuschauerraums  hinaufgeführt  und  mit 
diesem  zu  einem  einzigen  Gebäude  verbanden  werden. 

Hierauf  ging  der  Redner  wieder  zur  Bühnenfrage  zurück  und  suchte  dar- 
zalegen,  dafs  ursprünglich  fdr  den  Schauspieler  keine  erhöhte  Bükne  vor- 
kaadea  war;  er  fuhrt  zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  das  ganze  Verhältnis 
des  Chors  zu  der  Handlung  an;  an  ihr  war  der  Chor  häufig  mit  beteiligt; 
die  wenigen  Chorenten  konnten  auch  nicht  bei  der  Gröfse  der  Orchestra  die 
Schanspieler  verdecken.  Das  griechische  Proskenion  Vitruvs  ist  zu  schmal, 
VB  eine  Darstellung  der  Dramen  darauf  vorzunehmen  (P/a — 2  m),  ea  iat  zu 
hoch  gewesen  (10  Fufs),  nnd  man  konnte  deahalb  von  unten  das  Spiel  nicht 
iberall  beobachten,  eine  Bühne  iat  für  einen  Schauspieler  nur  nötig,  wenn  die 
Zoschaner  auf  einem  ebenen  Boden  stehen  oder  sitzen.  Den  Hanptbeweis 
aber  für  die  vorgetragene  Ansicht  Bndet  der  Redner  in  den  Dramen  selbst, 
die  in  Bezug  auf  diese  Frage  von  Profeasor  Dr.  £.  Reiach  in  innsbrnck  unter- 
sucht wurden,  dessen  Ausführungen  nun  gegeben  wurden;  ich  erwähne  nur: 
der  Chor  der  Choephoren  kommt  aus  dem  Palast,  die  gefangenen  Troerin nen 
erscheinen  aus  den  Lagerzelten  der  Achäer,  in  den  Eumeniden  stürzen  die 
Eriaoyen  ana  dem  Tempel,  der  Chor  tritt  wiederholt  in  Dramen  an  die  Thür 
des  Palastes,  um  das  Innere  desselben  zu  erspähen  u.  a.  Ausgeschlossen  ist 
nicht,  dafs  in  Zeiten,  wo  man  die  Wirklichkeit  möglichst  vortäuschen  wollte, 
snf  dem  Spielplätze  Bauten  errichtet  wurden,  so  z.  B.  war  vielleicht  die 
Hätte  der  Elektra  ein  wenig  über  dem  Boden  der  Orchestra  erhöht. 

Wie  aber  kam  Vitruv  auf  aeinen  verhängnisvollen  Irrtum?  Im  alten 
Born  trat  der  Schauspieler  auf  einer  Bühne  auf,  hier  safseo  die  Zuschauer 
anf  ebenem  Boden,  auch  gab  es  keinen  Chor;  in  den  Planen  griechischer 
Theater  sah  er  in  dem  Proskenion  die  Bühne,  zumal  daa  Proskenion  als 
^foloyiioP  diente. 

Den  eingehenden,  wohldurchdachten  und  anschaulichen  Vortrag  lohnte 
lebhafter  Beifall. 

Nach  einer  Pause  von  50  Minnten  wurden  die  Verhandinngen  fort- 
gesetzt, und  es  erhielt  Oberlehrer  Dr.  A.  Lange  (Marburg)  daa  Wort  zu 
seiaen  Vortrage  über  die  sogenannten  kleinen  Ausarbeitungen, 
der  gleichfalla  verdienten  Beifall  erntete.  Da  dieser  Vortrag  in  den 
„Lehrprobea   und    Lehrgängen^*,    Heft   52  S.  34—48,   erschieneo    ist,   kaon 


350    Die  XXn.  HaaptversammlnDg  v od  Lehrern  höherer  Sehnlen, 

ich   mich   mit   meioem  Referate   knrs  fassen  und  erwShne  hlofs  die  Thesea 
des  Redners: 

1.  Die  kleinen  Ansarheitangen  hahen  den  Zweck,  die  Gewandtheit  der 
Schüler  im  schriftlichen  Gebraache  der  Mattersprache  xa  fördern  nad 
so  den  deutschen  Unterricht  zu  onterstntzen. 

2.  Der  zu  behandelnde  Stoff  mnfs  im  Unterricht  so  dnrchfearbeitet  sein, 
daüs  er  den  Schalern  voUkonmen  bekannt  ist;  eine  besondere  hins- 
liehe  Vorbereitan^  für  die  kleinen  Ausarbeitanf^n  ist  zn  verbaten. 

3.  Die  Aofj^abe  mafs  penaa  bestimmt  and  so  eng  begrenzt  sein,  dafs  ihre 
befriedigende  Bearbeitang  innerhalb  der  gegebenen  Zeit  den  Schalem 
möglich  ist;  sie  mnfs  geeignet  sein,  das  Interesse  der  Schaleren  er- 
wecken, and  ein  kleiaes  Ganzes  bilden,  das  eine  in  sieh  abgerandete 
Darstellong  gestattet. 

4.  Die  kleinen  Aasarbeitangen  sind  anzufertigen:  im  Deutschen  von 
IV  bis  Uli;  in  der  Geschichte  and  firdkande  (ab  ein  Fach  za 
betrachten,  wenn  sie  in  einer  Hand  liegen)  and  in  den  Natnr- 
Wissenschaften  von  IV  bis  I;  in  den  Fremdsprachen  von  III 
bis  I,  in  der  Weise,  dafs  damit  begonnen  wird,  nachdem  die  Schaler 
mindestens  ein  Jahr  lang  in  zusammenhängende  Lektüre  eingeHihrt 
sind  (also  auf  dem  Gymnasium  im  Lateinischen  in  U  DI,  im  GrieehischeD 
in  OII).  £s  empfiehlt  sich,  im  Gymnasium  das  Französische  nicht 
heranzuziehen,  aufser  wenn  der  Fachlehrer  es  nach  dem  Stande  der 
Klasse  für  angebracht  hält. 

5.  In  den  Fremdsprachen  können  die  kleinen  Ausarbeitungen  jedesmal  an 
Stelle  einer  schriftlichen  Obersetzung  ins  Deutsche  treten,  aufser  im 
Griechischen  von  OII  an,  wo  sie  neben  den  regelmäfsigen  Klassen - 
Übersetzungen  hergehen. 

6.  In  jedem  Fache  und  jeder  Klasse  ist  halbjährlich  mindestens  eine 
Arbeit  anzufertigen. 

7.  Für  jede  Arbeit  genügt  im  allgemeinen  eine  Arbeitszeit  von  30  Minuten; 
auf  keinen  Fall  darf  sie  über  die  Dauer  einer  Lehrstunde  hinaus  Ycr- 
längert  werden. 

8.  Stellung  der  Aufgabe,  Durchsicht  und  Beurteilung  der  Arbeiten  ist 
Sache  des  Fachlehrers. 

9.  Bei  der  Beurteilung  sind  Inhalt  und  Form  zu  berücksichtigen;  das 
Urteil  ist  in  ein  einheitliches  Prädikat  zusammenzufassen. 

10.  Die  Besprechung  der  durchgesehenen  Arbeiten  in  der  Klasse  sowie 
die  Verbesserung  seitens  der  Schüler  mufs  sich  in  den  engsten  Grenzen 
halten. 

11.  Das  Ergebnis  der  kleinen  Ausarbeitungen  kommt  gewöhnlich  nur  für 
das  Zeugnis  des  betr.  Faches  in  Betracht;  doch  werden  Arbeiten,  die 
besondere  Mängel  in  Rechtschreibung,  Grammatik  und  Ausdruck  auf- 
weisen, dem  Lehrer  des  Deutschen  vorgelegt,  dem  es  überlassen  bleibt, 
auf  sie  bei  Feststellung  der  deutschen  Zensur  Rücksieht  zu  nehmen; 
ebenso  kann  er  gute  Arbeiten  für  sein  Urteil  verwerten. 

1 2.  Es  empfiehlt  sich,  vorläufig  den  einzelnen  Anstalten  in  der  Auigestaltang 
der  kleinen  Ausarbeitungen  möglichst  freie  Hand  zu  lassen. 

An    den   sachkundigen,   inhaltsreichen  Vortrag  schlofs  sich  eine  kurze 
Debatte,  in  der  besonders  von  geeigneten  Aufgaben  zu  kleinen  Arbeiten  ge- 
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kuiddt  wurde.  Hit  den  ThMen  des  Redoers  erklarte  maD  sieb  im  f^anxen 
eiirerstandea,  oaneatlich  mit  der  zwÖlfteo. 

Hieraaf  hielt  Oberlehrer  Dr.  Koabe-Casael  eioen  Vortrag  Sberd  ie  Ge- 
sellschaft fSr  deutsche  Brziehnng^s- ood  Scbulgesehichte,  indem 
er  eiae  Obersicht  über  die  bis  jetzt  ersehieneaeo  MooDmenta  Germaaiae 
Pfteda^ogtca  gab  und  das,  was  demnächst  veröffentlicht  werden  wird,  und 
diiB  den  Zweck  der  Gesellschaft  darlegte,  der  sich  die  Fördernag  der  Mona- 
neots  zur  Aufgabe  macht.  Eine  Gruppen bildung  der  Gesellschaft  in  der 
Prefiax  wurde  schon  im  November  1S92  angeregt.  Da  weder  Geheimrat 
fiaaiegiefser  noch  Direktor  Ackermann,  welche  aufgefordert  waren,  sich  dem 
üiteroehmen  widmen  konnten,  ging  den  15.  Februar  1894  die  Aufforderang 
aa  den  Redner,  die  Sache  in  Flufs  zu  bringen;  im  Sommer  1895  ward  ein 
Koratorinffl  gegründet;  zuerst  wurde  die  Herstellung  eines  Verzeichnisses 
liier  bisher  gedruckten  Werke  und  Aufsitze  zur  Erziehnngs-  und  Schul- 
fesekick te  der  Provinz  beschlossen.  Der  Redner  bittet  um  Beiträge  hierzu. 
EbeaM  wurde  eine  Zusammenstellung  aller  in  unserer  Provinz  in  früheren 
Zeiten  gebrauchten  Schulbücher  in  Aussicht  genommen,  ferner  die  Schul- 
ordanagen  in  einem  Bande  der  Monnmeota  zusammenzustellen.  In  warmen 
Worten  forderte  der  Vortragende  die  Kollegen  zu  reger  Teilnahme  an  diesem 
Werke  auf.    Mögen  seine  Worte  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  sein  1 

Zorn  Schlüsse  erklärte  noch  Oberlehrer  Merkelbach,  dafs  die  Rechnung 
aU  richtig  befunden  worden  sei,  worauf  dem  Schatzmeister  Deeharge  erteilt 
wvde. 

Hierauf  vereinigten  sieh  die  Mitglieder  zu  einem  tre8*lichen  Mahle  in 
den  Saale  der  Musenmsgesellschaft,  das  mit  zahlreichen  Trinksprüchen  ge- 
würzt wurde.  Vor  allen  verdient  die  Ansprache  des  Geheimrat  Lahmeyer 
hervorgehoben  zu  werden,  der  sieh  mit  dem  Geiste  und  dem  mafs vollen 
Verden  des  Vereins  von  ganzem  Herzen  einverstanden  erklärte. 

Die  noch  übrige  Zeit  benutzten  die  Anwesenden,  um  alte  Brinneroogen 
ta  der  Musenstadt,  der  sie  ja  zum  gröfsten  Teil  ihre  Heraobildnng  zu  ihrem 
Berofe  verdankten,  aufzufrischen. 

Marburg.  J.  Locher. 
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ABHANDLUNGEN. 


Was  heifst  „im  AnscUufs  an  Gelesenes"  in  Bezug 
auf  die  lateinischen  Übungen? 

In  den  methodischen  Bemerkungen  zu  den  Lehrplänen  vom 
Jahre  1S92  S.  24  heifst  es:  „Die  Texte  für  die  häuslichen  oder 
KiassenQbersetzungen  ins  Lateinische  hat  in  der  Regel  der  Lehrer, 
und  zwar  im  Anschlufs  an  Gelesenes,  zu  entwerfen.  Dieselben 
sind  einfach  zu  halten  und  fast  nur  als  Rilckubersetzungen 
ins  Lateinische  zu  behandeln*^  In  den  Erläuterungen  und 
Ansfobrungsbestimmungen  zu  den  Lehrplänen  wird  unter  6,  3 
bemerkt:  „Aufgabe  der  Direktoren  und  Aufsichtsbehörden 
vird  es  sein,  allen  Versuchen  energisch  entgegenzu- 
treten, welche  darauf  abzielen,  diese  den  schriftlichen 
Obangen  gezogenen  Grenzen  zu  überschreiten''.  In  der 
Ordnang  der  Reifeprüfung  $  7,  2  ist  zu  lesen:  „Die  Aufgaben  sind 
80  zu  bestimmen,  dafs  sie  in  Art  und  Schwierigkeit  die  Klassen- 
aufgaben  der  Prima  in  keiner  Weise  überschreiten;  sie  dürfen 
aber  nicht  einer  der  bereits  bearbeiteten  Aufgaben  so  nahe 
stellen,  dafs  ihre  Bearbeitung  aufhört,  den  Wert  einer  selbstän- 
digen Leistung  zu  haben*'.  Ich  möchte  hier  besonders  hervor- 
beben,  dafs  es  heifst:  den  bereits  bearbeiteten  Aufgaben, 
wornnter  doch  nur  frühere  schriftliche  häusliche  oder  Klassen- 
arbeiten verstanden  werden  können,  demnach  also  für  die  Abi- 
torienten-Aofgaben  Retroversionen  gestattet,  ja  nahezu  vorge- 
Khrieben  waren,  wenn  man  unbefangen  die  oben  angeführten 
Stellen  liest.  Sofort  als  die  Lehrpläne  des  Jahres  1892  veröffentlicht 
vnnlen,  hatte  ich  schwere  Bedenken  gegenüber  diesen  Weisungen 
för  die  schriftlichen  Arbeiten.  Retroversionen  erschienen  mir 
weder  als  ein  geeignetes  Mittel  zu  ernster  geistiger  Zucht,  noch 
ib  ein  rechter  Mafsstab  des  wirklichen  Könnens  eines  Schülers 
ODd  deshalb  zu  Extemporalien  oder  gar  Abiturientenarbeiteii  wenig 
g^ignet  Doch  die  Schulverwaltung  will  die  Bestimmungen  der 
Lehran^aben  anders  aufgefafst  haben,  als  ich  annahm.  S.  432 
des  Centralblaltes  vom  Jahre  t897  (Juniheft)  lesen  wir,  dafs  man 
durch  die  aus  den  Lehrplänen  angeführten  Bestimmungen  nur 
»schwierigere  Übersetzungen  deutscher  Originaltexte''  habe  fern- 
balten  wollen,  und  dafs  es  ein  Irrtum  der  betreffenden  Lehrer 
gewesen  sei,  wenn  sie  geglaubt  hätten,  dafs  bei  der  Reifeprüfung 
ftledigüeh  woblvorbereitete  Rückübersetzungen  gelesener  Abschnitte 
IQ  fordern  seien'*.  Von  ganzem  Herzen,  ich  gestehe  es  gern, 
frene  ich  mich  über  diese  offizielle  Erklärung,  bedauere  aber,  dafs 
Lehrer  durch  die  früheren  Bestimmungen,  sich  zu  ängstlich  an  sie 
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haltend,  in  den  Verdacht  kommen  konnten,  einem  „nur  der  Förde- 
rung von  Scheinleistungen  dienenden  HiDsbrauche'*  gefolgt  zu  sein; 
von  einer  Bezugnahme  auf  schwierigere  Übersetzungen  deutscher 
Originaltexte  habe  ich  weder  in  den  Lehraufgaben,  noch  in  den 
Bestimmungen  der  Prüfungsordnung  etwas  gefunden.  Dafs  aber 
die  Auflassung  in  den  betreifenden  liehrerkreisen  weit  ferbreitet 
war,  es  seien  eben  nur  Retroversionen  oder  diesen  Ähnliches  zu 
verlangen,  beweisen  die  im  Drucke  erschienenen  Vorlagen.  Ich 
will  nur  ein  Beispiel  aus  den  Variationen  zu  Tacilus'  Annalen  von 

H.  Eichler  (Berlin  1893)  anführen.     Hier  heifst  es  S.  1 : 

„Als  Dach  EotwafTnaag^  des  Lepidas  aod  dem  Tode  dos  Aotosias  selbst 
für  die  jaliaoiscbe  Partei  Dar  Angustus  als  Führer  übrig  zn  seia  schien, 
legte  derselbe  den  Titel  eines  Triumvirn  ab  uad  erklärte  sich  mit  der  tri- 
buDicisehcD  Gewalt  zufriedeo.  Allmählich  zog  er  alle  Geschäfte  des  Seoats 
wie  der  Beamteo  aa  sich,  uod  oiemaod  leistete  ihm  Widerstaad;  daan  die 
hartoäckigsten  seiner  Gegner  waren  in  der  Schlacht  oder  dnrch  ProskripUonea 
umgekommen,  und  die  übrigen  Vornehmen  erhob  er,  je  sklavischere  Gesionang 
sie  zeigten^  um  so  schneller  zu  Macht  und  fihrenstellen,  so  dafs  sie  infolge 
der  nenen  Verhältnisse  za  Ansehen  gelangten  nnd  die  sichere  Gegenwart  der 
gefahrvollen  Vergangenheit  vorzogen.*' 

Ein  Vergleich   dieses  Textes  mit  Tacitus'  Annalen  I  2  zeigt, 
dafs  der  Verfasser  der  Vorlagen  ganz  im  Einklang  mit  den  Winken 
der  Lehrpläne  eben  fast  weiter  nichts  als  eine  Retroversion  ver- 
langt.    Dabei  setzt  der  Verfasser  auch  noch  voraus,  dafs  für  die 
Extemporalien  den  Schülern  eine  Vorbereitung  aufgegeben  wird, 
und    da    diese    verbal tnismäfsig    viel   Zeit   in  Anspruch    neboien 
würde,  wenn  sie  sieh  über  eine  gröfsere  Anzahl  von  Kapiteln  er- 
streckt, so  glaubte  er,  nur  zwei  Kapitel  je  einer  Arbeit  zu  Grunde 
legen  zu  dürfen.     Ich  glaube,    dafs   bei  solchen  Voraussetzungen 
der  Wert  dieser  Arbeiten  sehr  gering  ist,   ja,  zu  gering  im  Ver- 
hältnis   xu    der  auf  sie  verwandlen  Zeit;    denn  die  Zeit  ist  jetxt 
doppelt    wertvoll.     Man    wende   nicht  ein,    dafs  auch  in  solchen 
Arbeiten  noch  Fehler  gemacht  werden!    Je  weniger  verlangt  wird, 
um  so  mehr  erschlafft  die  Kraft  und  erlahmt  die  Aufmerksamkeit, 
und  um  so  zahlreicher  werden  in   den  Arbeiten  die  Fehler  sein. 
Ähnlich,  wenn  auch  in  manchen  Stücken  «lit  weniger  enger  Anlehnung 
an  den  lateinischen  Text,  sind  die  sorgfältig  gearbeiteten  Übungs- 
bücher für  Sekunda  und  Prima  von  A.  Lange  (Leipzig  und  Frankfurt 
a.  H.,  1895/96).   Der  Verfasser  sagt  in  dem  Bändchen  für  die  Prima 
(Vorwort  S.  V):  „Die  Übungsbücher  eignen  sich  sowohl  cu  mund* 
liehen  ab  schriftlichen  Übungen,   insbesondere  auch  zu  Aufgaben 
für  die  schriftliche  Reifeprüfung*^    Mit  Recht  weist  er  dabei  auf 
die  Auslassungen    der  Lehrpläne    hin.     Aber  ob   solche  Vorlagen 
wirklich    geeigiiet   sind,    dem    lateinischen  Unterrichte  in  seinen 
schriftlichen  Übungen  genügend  zu  dienen,  ist  doch  eine  andere  Frage« 
Die  Stücke  Langes  verliefen  häufig  den  Inhalt  und  dienen  sa  zur 
Erklärung  des  Schriftstellers,  sichern  also  in  einen»  gewissen  Sinne 
die  Gründlichkeit  der  Lektüre  und  schliefsen  sich  in  dieser  Hin- 
sicht den  Bestimmungen  der  Lichrpläne  an;  aber  aoeh  sie  varüereo 
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meist  Dar  von  Kapitel  zu  Kapitel  den  lateinischen  Text  und  wieder- 
holen auf  diese  Weise  nicht  nur  die  Worte  des  Textes,  sondern 
hin  uid  wieder  sogar  die  Satzbildung.  Ich  will  dies  nicht  an 
einzelnen  Stücken  besonders  nachweisen;  jeder  Lehrer,  der  beide 
Bücher  in  Gebrauch  nimmt,  wird  sich  von  der  Wahrheit  des  von 
mir  Gesagten  leicht  überzeugen.  Der  Anschlufs  an  den  Schrift- 
steller ist  in  beiden  Büchern  so  eng,  dafs  mir  hin  und  wieder 
der  Gedanke  kam,  die  Schüler  würden  beide  Bächer  als  eine  Art 
freier  Obersetzung  bei  ihrer  Vorbereitung  zum  Schriftsteller  ge- 
bfaachen  kdnnen,  und  ich  kann  sagen,  dafs  Studierende,  welche 
diese  Bucher  benutzten,  um  sicli  im  lateinischen  Stile  zu  üben, 
dies  geradezu  aasgesprochen  haben.  Auf  diese  BescbafTenheil  der 
Vorlagen  will  ich  aber  kein  allzu  grofses  Gewicht  legen;  leider 
können  wir  uns  ja  der  Überzeugung  nicht  mehr  verscbliefsen, 
da£i  trotz  aller  Bemühungen  seitens  der  Lehrer  der  Gebrauch  ge- 
druckter Obersetzungen  bei  den  Schulern  sehr  ausgedehnt  ist. 
Ich  spreche  mit  meinen  Schülern  gelegentlich  ganz  offen  hierüber, 
suche  ihnen  klar  zu  machen,  dafs  sie  sich  in  ihrem  wahren  Können 
durch  die  Benutzung  der  Übersetzungen  schädigen,  bemühe  mich 
vor  allem  aber,  ihre  thatsächlichen  Kenntnisse  durch  mundliche 
ExtemporierübuDgen  und  durch  schwierigere  Extemporalien  im 
AnschluCs  an  Gelesenes  festzustellen.  Bedienen  sich  nun  die 
Schäler  bei  ihren  Vorbereitungen  nur  solcher  Vorlagen,  dann  ist 
der  SclBa4ien  wenigstens  nicht  so  grofs,  als  wenn  sie  zu  den 
fedruckten  Übersetzungen  greifen.  Man  sieht,  wie  anspruchslos 
wir  bereits  in  einem  Fache  geworden  sind,  das  doch  die  Grund- 
bge  gymnaftialer  Bildung  selbst  heute  noch  sein  soll.  Doch  mag 
den  sein,  wie  es  will,  so  viel  steht  nun  fest,  dafs  seit  dem  Er- 
icheioeii  des  Juniheftes  des  Centralblattes  vom  Jahre  1897  Vor- 
lagen für  die  Abiturientenprüfung,  die  fast  nur  oder 
iBch  nur  im  wesentlichen  Retroversionen  gelesener 
Abschnitte  aus  Schriftstellern  sind,  für  die  Zukunft 
aosgesehlossen  sind.  Die  Erklärung  der  Schul  Verwaltung  ist 
mit  groCsena  Dank  im  Interesse  des  Faches  zu  begrüfsen,  da  früher 
die  Gefahr,  Scheinleistungen  zu  produzieren,  kaum  zu  vermeiden 
«ar.  Es  wäre  in  hohem  Grade  interessant  und  lehrreich,  Urteile 
der  wiaeenschafllichen  Prüfungskommissionen,  denen  seit  dem  Jahre 
1892  die  lateinischen  Arbeiten  zur  Beurteilung  vorgelegen  haben, 
zu  leMU,  nur  furchte  ich,  dafs  es  uns  armen  Fachlehrern  dabei 
ueht  gut  ergangen  ist.  Es  ist  ja  kaum  vorauszusetzen,  dafs  sich 
die  UniTersitätsprofessoren  mit  den  Bestimmungen  der  Lehrpläne 
bei  Erledigung  ihrer  gewifs  sehr  mühevollen  Aufgabe  bekannt  ge- 
■acht  haben:  wie  werden  sie  sich  erst  gewundert  haben,  wenn 
sie  Retroversionen  lasen,  die,  das  ist  eben  bei  einer  gründlichen 
Lektüre  nicht  zu  vermeiden,  mehr  oder  weniger  ,,wohlvorbereitet^' 
waren.  Wie  konnte  der  Zufall  bei  solchen  Arbeiten  spielen  ?  Der 
eine  Schüler  hatte  zufällig  gerade  das  betreffende  Stück  gut  vor- 
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bereitet,  vielieicbt  kurz  vor  der  Prüfung  gelesen,  der  andere  war 
zußUig,  als  der  Abschnitt  gelesen  und  erklärt  worden,  durch 
Krankheit  am  Schulbesuche  verhindert  gewesen;  der  eine  bat  ein 
gutes  Gedächtnis,  der  andere  ein  schlechtes;  andere  wiederum 
machten  ganze  Serien  schriftlich  und  hatten  nun  Gluck:  wer 
Schuler  und  Schülerleben  und  Schulerarbeiten  aus  genauer  Beob- 
achtung kennt,  weifs,  was  da  alles  mitspielt,  und  nun  hiermit  die 
Wichtigkeit  der  Arbeit  verglichen!  Soll  sie  doch  ein  wichtiger 
Hafsstab  fuf*  das  Können  in  dem  wichtigsten  Fache  des  Gymna- 
siums sein.  Retroversionen  können  dazu  nicht  dienen.  Doch  ver- 
lieren denn  nun  diese  Vorlagen,  welche  mit  so  viel  Resignation 
ausgearbeitet  sind,  allen  Wert?  Nein,  gewifs  nicht!  Sie  erleichtern 
die  Übungen  im  Retrovertieren,  insofern  sie,  wenn  sie  in  der 
Hand  der  Schüler  sind,  das  Vorsprechen  des  Deutschen  seitens 
des  Lehrers  unnötig  machen  und  hierdurch  zur  Zeitersparnis  bei- 
tragen, und  diese  ist  von  Bedeutung  fiir  ein  Fach,  das  seit  16  Jahren 
in  seiner  Stundenzahl  so  bedeutend  gekürzt  worden  ist:  bei  allen 
Teilen  des  lateinischen  Unterrichtes  mufs  daran  gedacht  werden. 
Mit  Benutzung  der  betreffenden  Vorlagen  kann  sich  aber  auch  der 
Schüler  in  häuslicher  Arbeit  im  Retrovertieren  üben,  freiwillig  — 
und  mancher  hat  dies  bei  dem  jetzigen  Kenntnisstande  im  Latei- 
nischen nötig  — ,  weiterhin  kann  aber  auch  der  Lehrer  Retro- 
versionsübungen  als  Hausarbeit  aufgeben.  Und  dafs  Retroversionen 
heutigen  Tages  in  ihren  letzten  Folgen  der  anzustrebenden  Rasch- 
heit in  der  Lektüre  dienen,  wird  wohl  kein  Fachmann  leugnen, 
üben  sie  doch  den  Wortvorrat  und  die  Ausdrucksweise  des 
Schriftstellers  ein;  nimmermehr  aber  sind  sie  ein  Mafsstab  des 
selbständigen  Könnens  des  Schülers.  Auch  der  lateinische 
Aufsatz  diente  —  leider  vergafsen  Didaktiker  dies  —  nicht  nur 
inhaltlich,  sondern  sehr  nachdrücklich  der  formellen  Seite  der 
Lektüre,  und  seine  regelmäfsige  Anfertigung  üble  den  Schüler 
nach  der  Richtung  bin,  dafs  er  allmählich  rascher  mit  der  Lek- 
türe fertig  wurde.  Er  ist  gefallen,  nicht  zu  meiner  Freude;  das 
aber,  was  er  für  die  Lektüre  nach  ihrer  formellen  Beherrschung 
hin  leistete,  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Übungen 
im  Retroverlieren  erreichen.  Dies  sind  die  Erwägungen,  welche 
mich  bewogen,  Büchern  wie  denen  von  Lange  und  ähnlichen  auch 
jetzt  noch  Verbreitung  zu  wünschen.  Manche  Stücke,  welche  sich 
weniger  eng  an  den  Schriftsteller  anschliefsen  und  mehr  in 
historischen  Erörterungen,  wie  z.  B.  die  Stücke  von  Lange  zu  der 
ersten  Philippischen  Rede,  bestehen  und  hierdurch  auch  etwas 
Neues  bringen.  Neues  wenigstens  für  den  Schüler,  und  ihm  nicht 
Allzubekannles,  es  sei  mir  das  Wort  verziehen,  fast  zu  seinem 
Überdrufs  vorkauen'),    oder  sich  aus  Gedanken  einer  Reihe  von 

^)  Nachdem  ich  meine  Arbeit  beendet  hatte,  las  ich  dea  Aufsatz  voo 
A.  Biese  (obeo  S.  1  ff.).  Zu  meiner  Freude  bekennt  sich  der  Verfasser  S.  6 
und    7    ZQ     derselben    Ansicht.      Auch    in    manchen    anderen    Fräsen     des 
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Kapiteln  zosammensetzen,  können  auch  ganz  gut  zu  schriftlichen 
Hausarbeiten  benutzt  werden:  ihr  Anschlufs  an  Gelesenes  ist  der 
Art.  dafs  er  noch  einige  Selbständigkeit  Toraussetzt,  und  indem 
er  gewisse  Erleichterungen  schafft,  verleitet  er  vielleicht  die  Schüler 
Dicht  zur  Heranziehung  unerlaubter  Hälfen.  So  grofs  möchte  ich 
allerdings  den  Wert  der  schriftlichen  Hausarbeiten  (Exerzitien) 
nicht  anschlagen,  wie  es  0.  Jäger  thut. 

Doch  ich  will  meinem  Ziele  näher  kommen  I  Was  heifst  im 
AnschluEs  an  Gelesenes?  Nach  den  offiziellen  Erklärungen  wissen 
wir  nun,  was  es  nicht  heifst,  nämlich  nicht:  wohl  vorbereitete 
Retro Versionen.  Wir  sind  mit  dieser  Erklärung  einverstanden, 
vir  freuen  uns  ihrer  und  sehen  in  ihr  einen  Anfang  wieder 
strengerer  Forderungen  und  damit  auch  besserer  Leistungen  im 
Lateinischen.  0.  Jäger  (Lehrkunst  und  Lehrhandwerk  S.  474) 
interpretiert  die  Worte  mit:  „aus  dem  den  Schülern  durch  das 
Gelesene  —  lateinisch  und  griechisch  Gelesene  —  vertrauten 
Gedankenkreise''  und  giebt  ein  Beispiel.  Wie  weit  liegt  diese 
Interpretation  der  Worte  der  Lehraufgaben  von  der  ab,  wie  sie 
in  den  besprochenen  Schriften  gegeben  ist!  Vielleicht  zu  weit, 
wenn  man  sich  das  von  ihm  gegebene  Beispiel  näher  ansieht, 
das  im  Anschlufs  an  Horaz  Ode  I  29  und  Ep.  1,  12  bearbeitet 
ist;  denn  diese  Bearbeitung  trägt  ein  für  mich  zu  modernes  Ge- 
wand; ich  möchte  deshalb  den  Worten  Jägers  noch  hinzufügen: 
io  einer  von  der  antiken  sich  nicht  zu  sehr  entfernen- 
den Ausdrucksweise. 

Beispiele  mögen  darlegen,  wie  ich  diese  Worte  verstanden 
wissen  will.  Ich  wurde  es  freudig  begrüfsen,  wenn  die  Aufgaben 
zum  Obersetzen  ins  Lateinische  bei  Gelegenheit  der  Reifeprüfung 
in  den  Programmen  veröffentlicht  würden,  in  welchen  doch  vieles 
reröflentlicht  wird,  was  als  allgemein  bekannt  oder  als  vorge- 
schrieben der  Veröffentlichung  nicht  wert  ist.  Durch  die  Ver- 
öffentlichung der  Aufgaben  für  das  Lateinische  in  der  Reifeprüfung 
wurde  allmählich  eine  Klärung  der  Ansichten  über  diese  Aufgaben 
herbeigeführt  werden.  Ich  gebe  zuerst  eine  Aufgabe  aus  dem 
Jahre  1894,  die  ich  für  die  Reifeprüfung  von  Extraneern  zu- 
sammengestellt habe;  zu  Grunde  gelegt  ist  ihr  Tacitus  Annalen 
III  65—68.     Sie  lautet : 

„Weoo  auch  Tacitus  im  Anfao^e  seiner  Bücher  ab  excessn  divi  Aagusti 
Tcrspricht,  ohne  Parteiieidenschaft  schreiben  zu  wollen,  so  ist  doch  nicht  za 
leaf^BCo,  dafs  er  bei  der  Darstelloufc  mancher  Verband inoj^en  im  Senate  gegen 
Tlberios  nicht  vSllig  gerecht  ist.  Tacitns  war  zn  sehr  erfüllt  von  der  Herr- 
lic^ktfit  des  rSmisehen  Staates  znr  Zeit  der  Repablik,  als  dafs  er  es  hätte 
vergessen  kSnnen,  dafs  gerade  Tiberius  die  alte  Verfassung  zu  Grabe  ge- 
lragen hat.  Deshalb  dürfen  wir  uns  anch  nicht  sehr  wandern,  wenn  Tacitus 
den  H.  Silaans,   welcher  von  den  Bewohnern  Asiens,  wo  er  Prokonsnl  ge- 


Unterrichtes  stimme  ich  seinen  Aasführungen  zn,  nur  fdrchte  ich,  dafs  er 
bier  sbiI  da  zo  schwarz  sieht;  es  ist  gut,  dafs  vieles  in  Wirklichkeit  sich 
doch  anders  abspielt,  als  es  auf  dem  Papier  steht. 
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weseo  war,  der  Grausamkeit  nod  des  Diebstahls  aogeklagt  worden  war,  «i 
verteidigen  sncbt :  Tiberius,  von  dem  Tacitas  an  anderen  Stellen  wiederbolt 
sagt^  dafs  er  seine  innersten  Gedanken  völlig  za  verbergen  verstanden  habe, 
hätte  sich  damals  nicht  gemäfsigt,  sondern  darch  Zuraf  und  Blick  den  Silanns 
ein  geschüchtert.  Auch  seien  die  beredtesten  Männer  Kleinasieas  aasgewählt 
worden,  ihn  aazuklagen,  während  Silanas,  ein  ungewandter  Redner,  voller 
Angst  gewesen  wäre.  Doch,  wer  möchte  es  dem  Tiberias  veröbelo,  wenn 
er  im  höchsten  Grade  unwillig  über  Silanos  würde,  der  seine  ßemiihaogeo, 
die  Provinzen  in  friedlichem  Zastande  zu  erhalten,  durch  seine  Habsucht 
vereiteitel  Und  so  ist  es  auch  erklärlieh,  dafs  L.  Piso,  von  Tiberios  am 
seine  Meinung  gefragt,  kein  Bedenken  trag,  sich  für  die  Verbannoog  des 
Silanns  anszasprechen.  Sicherlich  würde  Piso,  der  wegen  seines  Freimates 
von  Tacitns  an  mehreren  Stellen  gerühmt  wird,  dies  nicht  gethan  habeo, 
wenn  Silaous  unschuldig  gewesen  wäre.  Aber  Tacitus  klagt  immer  darüber, 
dafs  Tiberios  die  Freiheit  des  Senates  allzusehr  geschmälert  habe.  Und 
doch,  wer  war  daran  schuld,  wenn  wirklich  Tiberios  die  Macht  dea  Seaatee 
beschränkte,  ging  doch  der  Senat  in  seiner  Schmeichelei  and  Unterwürfigkeit 
oft  so  weit,  dafs  Tiberius  wiederholt  sagte,  wenn  er  den  Senat  verliefs:  O, 
über  euch  Menschen,  die  ihr  zur  Knechtschaft  reif  seid!'* 

Wer  diese  Vorlage  mit  der  Stelle  im  Tacitus  vergleicht,  wird 
nicht  viel  dnden,  was  wörtlich  entlehnt  ist;  das  Ganze  aber  schliefst 
sich  seinem  Inhalte  wie  auch  seiner  Form  nach  an  Gelesenes  an, 
ohne  jedoch  dem  Schöler  zu  viel  zu  bieten:  der  Schüler,  welcher 
diese  Vorlage  im  ganzen  fehlerfrei  übersetzt,  beweist,  dafs  er  so 
viel  Latein  kann,    wie  nötig  ist,    um  die  Schriftsteller  zu  lesen. 

Eine  andere  Art  von  Aufgaben  ist  die,  welche  eine  nicht 
gelesene  Stelle  eines  den  Schülern  bekannten  Schriftstellers 
bearbeitet.  Die  Art  der  Stelle  bestimmt  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Abweichung  vom  Texte.  Es  ist  gewifs  auch  dienlich,  wenn 
der  Lehrer  diese  oder  jene  grammatische  Erscheinung  in  die  Stelle 
hineinarbeitet,  der  ganzen  Übersetzung  aber  ein  deutsches  Gewand 
giebt  in  der  Art,  dafs  die  Schüler  beim  Obersetzen  ins  Lateinische 
sich  vor  Germanismen  hüten  müssen,  wie  sie  andererseits  wiederum 
durch  solche  Aufgaben  Winke  für  die  Obertragung  ins  Deutsche 
aus  dem  Lateinischen  erhalten ').  Wenn  der  Inhalt  solcher  Stellen 
an  wichtige  Abschnitte  der  römischen  oder  griechischen  Geschichte 
erinnert  oder  Episoden  aus  ihnen  mitteilt,  so  ist  dies  gewifs  be- 
sonders erfreulich:  die  Schüler  gewinnen  an  dem  Stoffe  an  und 
für  sich  schon  Interesse,  sie  erweitern  ihre  Kenntnisse  und  werden 
mit  mehr  Sorgfalt  solche  Vorlagen  bearbeiten.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  Arbeiten  mag  folgende  Vorlage  sein,  die  ich  vor  kurzem  in 
Unterprima  (40  Minuten  Arbeitszeit  einschliefslich  des  Diktates) 
bearbeiten  liefs: 

„Als  Hannibal  im  Jahre  202  v.  Chr.  Geb.  in  Hadrnmetun,  einer  Stadt 
Afrikas,  ang^ekommen  war,  liefs  er  sich  seine  Soldaten  vod  den  Strapasea 
der  Seefahrt  während  einiger  Tage  erholen,  bis  er  die  Nachriebt  eriiielt,  die 
ganze  Umgegend  von  Karthago  sei  von  einem  sehr  zablreiohen  Heere  beaetst. 


^)  In  diesem  Sinne  sind  neuerdings  von  H.  J.  Müller  Er^nzangshefte 
rn  Ostermanns  lateinischen  Übungsbüchern  im  Anschlnfs  an  Cioeroaisehe 
Reden  bearbeitet  worden.  Sie  sind  sehr  geeignet,  den  Keiatnisstaad  der 
Schüler  in  der  Grammatik  zu  erweitern.     Vgl.  oben  S.  227. 
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Alf  iie  Rüde  bierton  manebierte  er  in  EilmSrnehen  naeb  Zaaa,  ainer  Sta4t, 
die  fünf  Tagemarsebe  voa  Karthago  entferot  liegt.  Als  er  Soldaten  voraoi- 
sekiekte^  um  das  römiscbe  Lager  auszukundscbafteo,  worden  diese  abgefangen 
und  xa  Seijpio  geführt.  Dieser  aber  gab  den  Befebl,  sie  durch  das  ganze 
Lager  fto  fbbrea,  damit  sie  alles  reebt  genau  sehen  könnten;  er  wollte  bier- 
dareb  aeigen,  wie  sehr  er  aaf  die  Stärke  seines  Heeres  bane.  Hierauf 
warden  sie  au  ihm  zurückgeführt.  Er  riehtete  noch  an  sie  die  Frage,  ob 
sie  alles  aosgeforseht  hätten,  gab  ihnen  Soldaten  mit,  welche  sie  geleiten 
Mllteo,  und  entliefs  sie  zu  Hannibal.  Dieser  soll  zwar  schon  keine  der 
{ruberen  Meldungen  frohen  Herzens  gehört  baben,  in  hohem  Grade  aber 
wurde  er  jetxt  durch  das  Vertrauen  bestürzt,  welches  Scipio  durch  die  eben 
•rwähute  Haadluagsweise  bewies.  Er  bescblofs  deshalb,  mit  Scipio  wegen 
eiues  Friedens  zu  verhandeln  in  der  Hoffnung,  solange  er  noch  nicht  be- 
siegt wäre,  günstigere  Bedingungen  zu  erbalten.  So  schickte  er  denn  einen 
Boten  zu  Scipio  mit  der  Bitte,  ihm  Gelegenheit  zu  einer  Unterredung  zu 
gebeu.'« 

Diese  Vorlage  ist  gewifs  nicht  schwer;  ein  Primaner  sollte 
sie  fast  fehlerlos  ins  Lateinische  übertragen  können;  kann  er 
aber  dies,  dann  wird  er  auch  seinen  Schriftsteller  übersetzen 
können;  so  dient  in  Wahrheit  auch  das  Extemporale  der  Lektüre, 
die  allerdings  der  Hittelpunkt  des  gesamten  Lateinunterrichtes  sein 
und  bleiben  solL 

Eine  andere  Vorlage  möchte  ich  noch  zur  Erklärung  meiner 
inffassung  bringen.  Sie  soll  sich  an  die  erste  Pbilippische  Rede 
anschliefsen,  welche  die  Primaner  eben  gelesen  haben ;  ihr  Inhalt 
dient  dem  Verständnisse  der  Lektüre,  wiederholt  aber  nicht  die 
Gedanken  der  Rede;  der  Wortvorrat  ist  der  Lektüre  entnommen, 
der  Aasdruck  gut  deutsch,  aber  nicht  moderner  Journalistenstil. 
Die  Vorlage  lautet: 

„Brutus  lag  vor  Valia  vor  Anker.  Hier  traf  er  zum  letztenmale  mit 
Cicero  zusammen.  Dieser  hatte  seine  Freude  über  den  Tod  Gäsars  nicht 
Tcrschwiegen,  hoffte  er  doch,  dafs  die  freie  Verfassung  auf  lange  Zeit  wieder- 
kergcstellt  sei.  Doch  die  Folgen  der  Leicbenfeier  veranlafsten  ihn,  Rom  zu 
rerlassen  und  sich  auf  seine  Landgüter  zurückzuziehen.  Wie  sehr  es  ihn 
snch  schmerzte  zn  sehen,  dafs  die  Republik  ihrem  Untergänge  jäh  entgegen- 
getrieben würde,  hegte  er  doch  immer  noch  die  eitle  Hoffnung  einer  Wendung 
zum  Besseren.  So  kam  es,  dafs  er  den  längst  gefafsten  Entscblufs,  Italien 
zu  v^erlasaen,  nicht  ausführte.  In  dieser  Ratlosigkeit  war  es  ihm  sehr  an- 
genehm, ala  iha  Dolabella,  der  die  Provinz  Syrien  erhalten  hatte,  zu  seinem 
Legaten  ernannte«  Denn  nun  hatte  er  eine  Gelegenheit,  wenn  es  ihm  gut 
schien,  Italien  zu  verlassen.  So  trat  er  denn  den  17.  Jnli  schweren  Herzens 
setae  Reise  nach  Griechenland  an.  In  Syrakus  den  1.  Aagost  angekommen, 
schilfle  er  sich  nach  Griechenland  ein.  Doch  als  er  durch  widrige  Winde 
tnfgehaiten  war,  erfuhr  er  durch  Bürger  von  Regiom,  es  sei  in  Rom  eine 
.laderang  der  Verhaltnisse  eingetreten ;  Antonius  uod  der  Senat  würdea  sich 
aussöhnen.  Diese  freudigen  ^acbrichten  bestimmten  Cieero  sogleich  zur 
Umkehr.  Wie  sehr  sollte  er  sich  in  seiner  Hoffoung  getäuscht  haben  l" 
(Frei  nach  Halm,  Einleitung  zu  Ctceros  erster  phillppischet*  Rede  S.  33.) 

Gern  wähle  ich  solche  Abschnitte  eines  Autors,  um  der  Ge- 
fahr einseitiger  Anforderungen  an  die  Schüler  in  meinen  Aufgaben 
zu  entgehen,  der  wir  leicht  ausgesetzt  sind,  wenn  wir  die  Aus- 
arbeitungen stets  selbst  machen. 

Aus  meinen  bisherigen  Erörterungen  und  Beispielen  wird» 
wie  ich  wohl  aonehmen  darf,  das  Bestreben  ersichtlich  sein,  durch 
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methodische  Auswahl  allmählich  wieder  iinseren  Schülern  die  Kraft 
zu  geben,  entsprechend  den  Anforderungen  im  Junihefte  des  Central- 
blattes  vom  Jahre  1897  (S.  432),  Aufgahen  auch  in  der  Reife- 
prüfung zu  erledigen,  deren  Bearbeitung  „der  Wert  einer  selb- 
ständigen Leistung  gesichert  isV.  Es  kann  dies  auch  jetzt  noch 
erreicht  werden,  wenn  von  den  untersten  Klassen  an  nach  diesem 
Ziele  hingearbeitet  wird,  wenn  man  nicht  glaubt  infolge  „einer 
mifs verständlichen  Auffassung  der  methodischen  Bemerkungen 
bewährte,  den  Unterbau  sichernde  Übungen  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  vernachlässigen  zu  dürfen^*  (S.  436),  wenn  die 
Abschlufsprufung  streng  gehandhabt  wird  und  sie  alsdann  den 
Erfolg  hat,  Schüler,  welche  in  den  Elementen  noch  unsicher  sind, 
von  den  oberen  Klassen  fernzubalten,  und  hierdurch  nach  meiner 
Ansicht  wenigstens  ihre  Existenzberechtigung  nachweist  Geschieht 
dieses  alles,  dann  glaube  ich  auch  —  und  dies  sei  mein  letztes 
Beis|)iel  —  eine  Vorlage  wagen  zu  dürfen  zur  Bearbeitung  durch  die 
Oberprimaner,  welche  der  griechischen  Geschichte  von  E.  Curtius 
(fll  735)  entlehnt  ist  (allerdings  mufs  sie  vor  der  Bearbeitung  mit 
den  Schülern  besprochen  werden).     Sie  lautet: 

„Die  kleioeo  Stsateo  Griechenlands,  welche  immer  einer  Aolehnun;  be> 
dürft  hatten,  konnten  sich  an  Philipp,  den  König  Makedoniens,  anscblierseo, 
ohne  etwas  Wesentliches  zn  opfern,  da  der  Gegensatz  zwischen  Helleoeo 
und  Barbaren  langst  seine  Schärfe  verloren  hatte,  und  ebenso  auch  die  Ab- 
neigung griechischer  Republiken  gegen  königliche  Herrschaft.  Daher  tritt 
auch  Polybius  für  seine  Laodsleute  ein  und  verteidigt  die  peloponoesiacheD 
Staatsmänner,  welche  Demosthenes  als  Landesverräter  betrachtet.  Sie  bättea, 
sagt  er,  verständig  und  patriotisch  gehandelt,  sie  hätten  es  durch  Pbilipp 
dahin  gebracht,  dafs  sie  an  Sparta  gerächt  wurden,  dafs  sie  volle  Sicherheit 
und  Gebietserweiterung  erlangten,  ohne  dafür  makedonische  Besatzung  auf- 
nehmen oder  ihre  Verfassungen  ändern  zu  müssen.  Polybius  schreibt  ihoea 
also  das  Recht  und  gewissermafseo  die  Pflicht  zu,  ihre  Sondertnteressea 
allem  anderen  voranzustellen,  während  Demosthenes  dahin  arbeitete,  dafs 
alle  Bürgerschaften  Griechenlands  sich  als  ein  Ganzes  Tühlen  und  ihre  Frei- 
heit gemeinsam  verteidigen  sollten/'  (Vgl.  Lateinisehe  Stilubungen  von 
W.  S.  Teuffei,  Freiburg  1887,  S.  10.) 

Welcher  Art  soll  nun  die  Besprechung  sein?  Ihr  Zweck  ist, 
den  Sinn  des  deutschen  Textes  den  Schülern  recht  klar  zu 
machen  und  hierdurch  sie  zu  befähigen,  den  Text  in  ein  leicht 
verständliches,  konkretes  Latein  umzuarbeiten.  Sie  erfüllen  hier- 
durch die  Aufgabe,  welche  früher  die  lateinischen  Aufsätze  erfüllen 
konnten  und  auch,  wo  sie  nicht  gemifsbraucht  wurden,  erfüllt 
haben:  sie  können  eine  rechte  Denkschule  werden,  wie  dies  früher 
ein  Teil  der  Vorlagen  von  SeylTert  war,  die  ich  als  Schuler 
mit  Freuden  bearbeitete  und  vor  1892  als  Lehrer  von  Schülern 
hin  und  wieder  bearbeiten  liefs,  allerdings  nach  voraufgegangener 
Besprechung.  Hierbei  konnte  ich  oft  ein  reges  Interesse  beob- 
achten, wie  man  es  stets  bei  ernster  Geistesarbeit  finden  wird. 
Doch  nun  zur  Besprechung  der  Stelle  selbstl  Wie  ist  zu  über- 
setzen: ,,sie  bedurften  immer  einer  Anlebnung?''  —  „sie  konnten 
niemals  durch  ihre  eigenen  Kräfte  sich  behaupten!'*    Wie:  „ohne 
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etwas  Wesentliches  zu  opfern?*^  —  „ohne  einen  gröfseren  Verlust !'* 
Wie:  „der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  hatte  längst 
seine  Schärfe  verloren,  und  ebenso  auch  die  Abneigung  griechischer 
Republiken  gegen  königliche  Herrschaft?^'  — „das,  wodurch  Hellenen 
ood  Barbaren  sich  entgegengesetzt  waren,  war  schon  lange  malt 
geworden  (evanticerey  aus  Tacitus  den  Schülern  in  diesem  Sinne 
bekannt),  Abneigung  durch  odium  oder  abharrere^^.  Ich  will 
Dicht  fortfahren,  wie  weiter  der  vorliegende  Text  mit  den  Schülern 
zu  besprechen  ist.  Der  Fachmann  wird  aus  den  Beispielen  sehen, 
wie  ich  es  meine,  und  mir  zugeben,  dafs  eine  solche  Übung  eine 
gesunde  Denk-  und  Sprachübung  zu  gleicher  Zeit  ist,  die  immer- 
hin auch  heute  noch  unter  bekannten  Voraussetzungen  gelegent- 
lich angestellt  werden  kann;  regelmäfsig  sollen  solche  Übungen 
selbstverständlich  nicht  sein.  Es  ist  das  letzte  und  höchste,  was 
noch  angestrebt  und  geleistet  werden  kann.  Es  ist  meine  feste 
Überzeugung,  dafs  wir  die  Übungen  des  Obersetzens  ins  Lateinische 
nicht  aufgeben  dürfen,  wenn  wir  nicht  die  Fertigkeit  des  Über- 
setzens aus  dem  Lateinischen  zumal  bei  der  Fülle  von  Hilfsmitteln 
bei  der  Präparalion  der  Schüler  ernstlich  gefährden  wollen.  Schon 
werden  jetzt  Klagen  der  Lehrer  des  Griechischen  in  den  oberen 
Klassen  über  die  geringe  Fertigkeil  der  Schüler  im  Übersetzen 
ins  Deutsche  laut,  ebenso  der  Lehrer  des  Französischen.  Halten 
wir  deshalb  fest  an  den  Anforderungen  selbständiger  Leistungen 
in  lateinischen  Extemporalien  und  Exerzitien  und  verhüten  wir 
nach  unseren  Kräften,  dafs  dieses  Fundament  ins  Wanken  kommt 

Soeben  kommt  mir  das  Januarheft  1898  der  Lehrproben  und 
Lehrgänge  in  die  Hände,  in  dem  sich  ein  Aufsatz  über  das  Latei- 
nische auf  den  preufsischen  Gymnasien  von  Direktor  Bolle  in 
Wismar  findet.  Hier  werden  die  Bestimmungen  der  Lehraufgaben 
und  die  Erklärungen  des  Juniheftes  (1897)  des  Centralblattes 
mit  einander  verglichen,  und  der  Verfasser  Hufsert  ähnliche 
Gedanken,  wie  die  von  mir  ausgesprochenen.  Das  ist  mir  sehr 
erfreulich  gewesen ;  aber  mit  dem  Schlüsse  seines  Aufsatzes  kann 
ich  mich  nicht  einverstanden  erklären,  wenn  es  da  heilst:  „Daher 
wäre  es  gut,  man  versuchte  wieder  einmal  ganz  offen  das  frühere 
Ziel  der  lateinischen  Arbeiten  aufzustellen  und  zu  erreichen.  Das 
gäbe  klare  Verhältnisse  und  müfste  nach  meiner  Meinung  sehr 
bald  dazu  fuhren,  die  Forderung  einer  Übersetzung  in  das 
Lateinische  aus  der  Prüfungsordnung  und  damit  aus 
der  Oberstufe  des  Gymnasiums  ganz  zu  entfernen". 

Die  Entfernung  einer  Übersetzung  in  das  Lateinische  würde 
nach  meiner  Ansicht  für  das  Gymnasium  geradezu  verhängnisvoll 
sein.  Wir  wollen  und  brauchen  den  Mut  nicht  sinken  zu  lassen. 
Der  Schriftsteller  stehe  im  Mittelpunkte  des  lateinischen  Unter- 
richtes, die  geistige  Zucht  des  Latinums  aber  bleibe  unseren 
Gymnasien  erhallen,  es  sei  der  geistige,  gesunde  Drill  der  Jugend! 

Marburg  (Hessen).  J.  Loeber. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTERARrSCHE  BERICHTE. 


Zeitschrift  für  immaneote  Philosophie,  begriiodet  voo  M.  R.  Kaulf- 
maoD,  fortgeführt  voo  W.  S  c  h  a  p  p  e.  Berlin,  Verlag  von  Dr.  R.  Salioger. 
Jährlich  4  Hefte  voo  je  8  Bogen.  Preis  des  Jahrganges  10  M,  des  ein* 
Keinen  Heftes  3  M. 

Die  Zeitschrift  eröffnet  ihren  3.  Jahrgang  mit  einem  Aufsatz 
von  dem  (vor  kurzem  verstorbenen)  0.  Schmitz-Dumont:  „Üas 
Lebendige'S  und  einer  Arbeit  des  Herausgebers :  „Das  System  der 
Wissenschaften  und  das  des  Seienden*^  Letztere  wird  auch  als 
„I.  Teil  einer  pädagogischen  Untersuchung'*  bezeichnet,  weil  mit 
wissenschaftlicher  Exaktheit  über  Lehrpläne  zu  handeln  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  der  gesamte  Umkreis  desjenigen,  woraus  eine 
Auswahl  getroffen  werden  soll,  in  systematischer  Übersicht  vor- 
liegt. Diese  Übersicht,  wie  sie  „das  System  der  Wissenschaften 
und  das  des  Seienden'*  bietet,  ist  auch  geeignet,  aufs  neue  ober 
Sinn  und  Bedeutung  der  immanenten  Philosophie,  welcher  die 
neue  Zeitschrift  dienen  will,  zu  belehren. 

Der  Terminus  „immanent'*  könnte  von  Kant  her  verständlich 
Bein;  aber  sein  Sinn  ist  durch  die  Unklarheit  des  Gegensatzes 
verdunkelt  worden. 

Der  Gegensatz  „transscendent"  ist  sogleich  mit  „metaphysisdi'* 
gleichgestellt  worden,  und  letzleres  Wort  wird  in  verschiedenem 
Sinne  gebraucht.  Erst  neuerdings  ist  das  Wort  Metaphysik  wieder 
in  dem  schlichten  Sinne  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebens- 
auffassung gebraucht  worden,  und  so  scheint  die  „immanente^* 
Philosophie  naturlich  unter  Verzicht  auf  die  Einheit  nur  auf  die 
Fülle  der  gegebenen  Thatsachen  hinzuweisen.  Aber  die  Einheit 
ist  niemals  gegeben,  sondern  wird  immer  hinzugedacht,  und  so 
könnte  es,  wenn  solches  Hinzudenken  ausgeschlossen  sein  sollte, 
auch  keine  SpezialWissenschaft  geben. 

Es  ist  des  Herausgebers  besonderes  Bemuhen  gewesen,  gerade 
diesen  Zusammenhang  der  Philosophie  mit  allen  Einzelwissen- 
schaften klar  zu  machen. 

Wem  dies  klar  geworden  ist,  der  wird  auch  dieses  sein  Hinzu- 
denken und  sich  selbst  mit  ihm  zur  Welt  rechnen,  die  er  vor* 
findet  und  als  ein  aus  zusammengehörigen  Momenten  bestehendes 
Ganzes  zu  begreifen  sucht.    Begreifen  natQrlich  nicht  in  dem  Sinne, 
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als  weDD  sich  anderswoher  deduzieren  liefse,  dafs  doch  etwas  sein 
uod  dafs  es  Bewuüstsein  geben  mufs,  sondern  in  dem  der  Analyse, 
weiche  die  einheitbildenden  Zusammenhänge  herausfindet.  Man 
könnte  es  mit  einem  beliebt  gewordenen  Worte  „Beschreibung** 
der  Welt  nennen,  wenn  dieses  Wort  nicht  zu  dem  Hifsverständ« 
DJsse  Anlafs  gäbe,  dafs  es  sich  nur  um  einzelne  Wahrnehmungs- 
thatsachen  handele  und  auf  die  Allgemeinheit  beherrschender 
Gesetze  verzichtet  werde.  Das  ist  schon  unmöglich,  wenn  der 
Philosoph  sich  selbst  mit  seinem  Denken  auch  zum  Seienden 
rechnet.  In  der  Theorie  ist  die  Selbstvergessenheit  nicht  eine 
Tugend,  sondern  ein  Rechenfehler.  Die  immanente  Philosophie 
nimmt  dieses  Ich  als  dasjenige,  was  jeder  meint,  wenn  er  von 
sich  spricht.  Sie  w&re  transscendent,  wenn  sie  eine  sog.  „Sub- 
stanz** lehrte,  welche  nichts  von  allem  dem  wäre»  dessen  man 
sich  bewufst  werden  kann,  sondern  dem  bekannten  Ich,  wie 
man  geheimnisvoll  sagt,  „zu  Grunde  läge**.  Das  Ich  geh&rt  zur 
Erfahrungswelt,  und  in  ihr  liegt  alles,  was  die  logische  Reflexion 
za  entdecken  vermag.  Kein  Dogma  verbietet  den  Transscensus, 
sondern  die  logische  Einsicht  in  den  Erkenntnisprozefs,  d.  i.  die 
Bfgriffsbildung  macht  es  dem  Denker  unmöglich,  mit  inhaltslosen 
Begriffen  zu  arbeiten.  Nicht  nur  logische,  auch  psychologische, 
ethische,  rechts  wissenschaftliche  Pigmente  sind  so  hinweggeräumt 
worden.  Die  Zeitschrift,  welche  diesen  Standpunkt  vertritt,  ist 
eo  ipso  das  berufene  Organ  zur  gemeinsamen  Verständigung,  und 
der  Philosophie  der  Gegenwart  thut  nichts  mehr  not   als  diese. 

Greifswald.  W.  Schuppe. 

Wendelia  Toiseher,  Theoretische  Pädagogik  und  allgemeioe 
Didaktik.  MÜDchen  1896,  Beck.  VIT  und  200  S.  gr.  8.  2,00  M. 
(Baumeister,  Haodbiich  der  Brziehaogs-  and  Unterrichtslehre  für 
kShere  Schalen.     Bd.  II  AbteÜDog  lA.) 

Referent  hatte  schon  bei  Besprechung  von  A.  Matthias'  „Prak- 
tischer Pädagogik**  Gelegenheit,  das  vorliegende  Buch  heranzu- 
ziehen, da  beide  Arbeiten  zusammen  den  allgemeinen  Teil  des 
Baumeisterschen  Handbuches  bilden,  und  er  kann  auf  seine  An> 
zeige  des  erstgenannten  Buches  (Jahrgang  1897  dieser  Ztschr. 
S.  586 — 589)  zurückverweisen,  wo  bereits  zwei  Vorzuge  der 
Toischerschen  Darstellung:  gedrängte  Kürze  bei  reichem  Inhalte 
and  Vertiefung  der  Lehre  von  der  Zucht,  Erwähnung  fanden. 
Doch  erfordert  das  Buch  noch  eine  gesonderte  Besprechung,  weil 
es  zu  einem  der  Programmpunkte  des  ganzen  Unternehmens  in 
näherer  Beziehung  steht.  In  der  dem  ersten  Bande  des  ganzen 
Werkes  vorausgeschickten  Abhandlung:  „Zur  allgemeinen  Ein- 
leitung'* sagt  Baumeister  S.  IX:  „In  der  theoretischen  Pädagogik 
bildet  das  einzige  in  der  Gegenwart  anerkannte  und  mit  Erfolg 
angewandte  System  von  Herbart  und  zwar  in  der  durch  dessen 
jüngere  Vertreter    angebahnten   Aus-  und  Umgestaltung    die 
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Grundlage,  auf  der  das  Lehrgebäude  von  der  Unterweisung  und 
der  Zucht  der  Jugend  zu  errichten  ist*^  Damit  war  der  Aus- 
fuhrung ein  genügender  Spielraum  gegeben,  der  es  frei  stand, 
mehr  die  Aus-  oder  die  Umgestaltung  der  Herbartschen  Pädagogik 
hervortreten  zu  lassen.  Prinzipiell  aber  mufslen  die  offengelassenen 
Fragen  in  der  von  Toischer  übernommenen  Bearbeitung  der  „theo- 
retischen Pädagogik  und  allgemeinen  Didaktik''  beantwortet  werden. 
Zur  Charakteristik  der  Art,  wie  in  dem  vorliegenden  Buche  die 
Aufgabe  gelöst  ist,  wird  es  erforderlich  sein,  die  Hauptpunkte 
von  Herbarts  pädagogischem  Reformunternehmen  zu  bezeichnen. 
Sein  Augenmerk  ist  die  wissenschaftliche  Gestaltung  der  Erziehungs- 
und Unterrichtsichre  auf  Grund  der  Ethik  und  Psychologie.  In 
der  Durchführung  fällt  bei  Herbart  der  Schwerpunkt  in  die  Unter- 
richtslehre, und  zwar  ist  es  innerhalb  derselben  einerseits  der  Lehr- 
plan,  andererseits  das  Lehrverfahren«  dem  er  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwendet.  Den  ersteren  Punkt  anlangend  fordert 
er  die  Hinordnung  des  Unterrichts  auf  einen  wohlverbundenen 
Gedankenkreis  —  ein  von  ihm  eingeführter  Kunstausdruck  — , 
welcher  Forderung  zu  entsprechen  ist  durch  Verwendung  einheit- 
licher, das  Interesse  ansteigend  beschäftigender  Geisteswerke,  sowie 
durch  mannigfaltige  Verknüpfung  der  Lehrfacher  untereinander; 
dies  ist,  was  die  herbartische  Schule  nach  Tuiskon  Zillers  Vor- 
gang das  Prinzip  der  Konzentration  genannt  hat.  In  bezug 
auf  das  Lehrverfahren  fordert  Herbart  die  Aufstellung  und  Ein- 
haltung fester  Reihenfolgen,  die  für  verschiedene  Unterrichts- 
stoffe gültig  sind  und  deren  Gliederung  ins  Einzelne  normieren ; 
auch  dieses  Prinzip  ist  erst  in  seiner  Schule  durch  einen  Kunst- 
ausdruck bezeichnet  worden:  jene  Reihenfolgen  sind  die  viel- 
besprochenen Formalstufen,  so  genannt,  weil  sie  die  durch- 
gehenden Formen  für  die  mannigfaltigen  Unterrichtsmaterien 
bilden  sollen.  Bei  der  Durchführung  dieser  beiden  Hauptpartieen 
seines  didaktischen  Systems  legt  nun  Herbart  eine  von  ihm  auf- 
gestellte Ethik  und  Psychologie  zu  gründe,  für  welche  die  Zu- 
rückführung  aller  psychischen  Funktionen  auf  eine:  das  Vor- 
stellen, den  Vorstellungsmechanismus,  charakteristisch  ist,  das 
Prinzip  des  psychologischen  Monismus,  wie  es  Volkmann 
in  deinem  Lehrbuche  der  Psychologie  genannt  hat 

Die  Ausgestaltung  der  herbartischen  Didaktik  hat  sich  vor- 
zugsweise auf  dem  Gebiete  der  beiden  ersten  Prinzipien  bewegt; 
eine  Umgestaltung  dagegen  ist  von  vielen  Seiten  wegen  der  Be- 
denken gegen  das  dritte  Prinzip  gefordert  worden.  Nach  der 
Stellung  zu  demselben  scheidet  sich  ein  engerer,  jenen  Prinzipien 
durchweg  beipflichtender  Kreis,  die  eigentlichen  Herbartianer, 
von  einem  weiteren,  der  jene  monistische,  im  Vorstellungsmecha- 
nismus auslaufende  Psychologie  und  die  ihr  konforme  Ethik  mehr 
oder  weniger  entschieden  ablehnt.  Von  den  Schulmännern,  welche 
sich  die  Anwendung  von  Herbarts  Lehren  auf  die  höheren  Schulen 
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zur  Aufgabe  machten,  ist  Hermano  Kern  der  bedeutendste  Ver- 
treter dea  engeren  Kreises,  Otto  Frick  ein  solcher  des  weiteren. 
Wollte  man  die  von  dem  letzteren  eingeschlagene  Richtung  in 
sller  Kürze  bezeichnen,  so  könnte  es  mittelst  des  Ausdrucks  ge- 
schehen:  Umgestaltung  der  ethisch-psychologischen  HilfsbegrifTe, 
Aasgestaltung  der  Didaktik  seihst  nach  dem  Prinzip  der  Kon- 
zentration und  der  Formalstufen. 

Eine  Anzahl  von  Mitarbeitern  an  dem  Unternehmen  Bau- 
meisters und,  nach  Andeutungen  in  seinen  einleitenden  Abhand- 
lungen zu  urteilen,  dieser  selbst  nehmen  eben  den  so  bezeich- 
neten Standpunkt  ein,  indem  sie  fordern:  Fruchtbarmachen  von 
Herbarts  Anregungen  besonders  im  Lehrplan  und  Lehrverfahren, 
aber  Ersetzen  von  dessen  psychologischen  Anschauungen  durch 
solche,  die  der  Mannigfaltigkeit  des  inneren  Lebens  und  seiner 
Kräfte  nicht  im  Namen  einer  gekönstelten  Doktrin  Gewalt  anthun. 
Die  bisher  erschienenen  Bände  zeigen,  dafs  jener  Programmpunkt 
keine  Einengung  und  Verkümmerung  durch  herbarti- 
schen  Doktrinarismus  herbeigeführt  hat;  die  Toischersche 
Arbeit  zieht  aber  jene  Grenzen  von  Ausgestaltung  und  Um- 
gestaltung schärfer  als  die  übrigen  und  zwar  mehr  zu  gunsten 
der  Umgestaltung.  Es  mulste  in  dem  theoretischen  Werke,  um 
das  es  sich  hier  handelt,  zur  Geltung  kommen,  dafs  die  auch 
hier  gutgeheilsenen  Prinzipien  der  Konzentration  und  der  Formal- 
stufen eine  Umbildung  erfahren  müssen,  wenn  die  psychologischen 
Voraussetzungen  Herbarts  verlassen  werden.  Wenn  Herbart  Ge* 
dankenkreis  und  Vorstellungskreis  als  Synonyme  verwendet,  so 
mub,  wer  das  Denken  als  eine  vom  Vorstellen  verschiedene 
Funktion  ansieht  und  folgerecht  auch  Denkinhalte  und  Vor- 
steilungsinhalte  unterscheidet,  den  Gedankenkreis  nicht  blofs  als 
eine  psychologische  Einheit,  sondern  auch  als  eine  Einheit  von 
Denkinhalten  fassen,  wodurch  der  Lehrinhalt,  der  Unterrichts- 
stolT,  das  Objekt  des  Lernens  und  Lehrens  schärfer  hervortritt  als 
es  bei  Herbart  geschehen  kann,  und  neben  der  Psychologie  die 
Logik  als  Hilfswissenschaft  der  Didaktik  ihre  Stelle  erhält. 

Toischer,  der  jenem  psychologischen  Monismus  die  aristote- 
lische Unterscheidung  von  drei  Grundkräften  der  Seele:  Sinnlich- 
keit, Verstand  und  Streben  entgegenstellt  (S.  86),  giebt  nun  auch 
den  Verstandes-  oder  Denkinhalten,  wie  sie  in  den  Unterricbts- 
objekten  vorliegen,  ihr  Recht;  nicht  der  Aufbau  eines  Vorstellungs- 
kreises allein  ist  das  „Mafs  des  Unterrichts'',  wie  etwa  bei  der 
Pflege  das  körperliche  Gedeihen  des  Pfleglings,  sondern  ebenso 
sehr  bilden  dieses  Mafs  die  vom  Unterrichte  zu  überliefernden 
Inhalte,  geistigen  Güter  (S.  13  und  55).  Das  Problem  des  ein- 
heitlichen Gedankenkreises  erhält  damit  eine  objektive  Seite:  die 
Frage  ist  nicht  mehr  blofs  die  nach  einer  psychischen  Wirkung, 
welche  durch  die  Lehrgegenstände  erzielt  werden  soll,  sondern  nach 
dem  durch   ihr  Wesen   gegebenen  Bildungsgehalt,  nach  welcher 
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Rücksicht  die  Lehrfächer  der  Reibe  nach  charakterisiert  werden 
(S.  40 — 53).  Die  Herbartischen  Aufstellungen,  besonders  der  frucht- 
bare Begriff  des  Interesse  und  seiner  Richtungen  (S.  59  u.  f.) 
bleiben  gewahrt,  bilden  aber  nicht  mehr  das  Fachwerk  der  Dar- 
stellung, wodurch  eine  dankenswerte  Annäherung  an  die  gemein- 
übliche  Behandlung  gewonnen  wird. 

Noch  mehr  wird  bei  der  Abwendung  ?on  dem  psychologischen 
Monismus  das  Lehrstuck  von  den  Formalstufen  an  die  Praxis 
angenähert.  In  der.  Reihe  derselben  sind,  wie  Toischer  zeigt, 
Psychologisches  und  Logisches  in  einander  geschoben;  mit  der 
Unterscheidung  von  Vorstellen  und  Denken  treten  die  beiden 
Elemente  heraiis:  Klarheit  und  Assoziation  —  die  beiden  ersten 
Glieder  der  Herbartschen  Reihe  —  sind  psychologisch,  System 
und  Methode  aber  sind  logisch  und  ebenso  Analyse  und  Synthese, 
welche  Ziller  in  die  Reihe  aufnimmt.  Als  die  psychologischen 
Reihenfolgen  stellen  sich:  Auffassen,  Verstehen,  Anwenden  bei 
der  Arbeit  des  Schülers,  und:  Darstellen,  Erklären,  Befestigen  bei 
der  des  Lehrers  als  Glieder  heraus;  Analyse  und  Synthese  erhalten 
dann  als  „die  logischen  Momente  des  Unterrichtes*'  ihre  Stelle  für 
sich  (S.  87).  Toischer  zeigt,  dafs  durch  diese  Berichtigungen,  die 
zugleich  Vereinfachungen  sind,  das  Dankenswerte  des  Lehrstücks 
von  den  Formalstufen  erhalten  bleibt,  und  er  erblickt  in  diesem 
ein  fruchtbares  Gebiet  der  Untersuchung  und  des  Versuchs:  JEa 
kann  als  völlig  ausgemacht  gelten,  daCs  die  Achtsamkeit  auf  die 
Formalstufen  dem  Unterrichte  viel  Segen  gebracht  hat  und  dafs 
sie  durchaus  heilsam  ist,  wenn  nicht  starres  Festhalten  an  der 
bestimmten  Form,  sondern  freie  Benutzung,  verschieden  nach  der 
jeweiligen  Sachlage,  obwaltet  .  .  .  Der  Unterricht  soll  nicht  scha- 
bionisiert und  nicht  mechanisiert  werden,  und  wer  das  unternimmt, 
handelt  unrecht.  Wohl  giebt  es  auch  im  Reiche  des  Geistes  be- 
stimmte Gesetze,  die  wollen  aber  mit  Freiheit  gehandhabt  werden, 
und  zu  ihrer  Anwendung  berufen  ist  nur,  wer  innerhalb  der 
Schranken,  die  diese  Gesetze  ziehen,  mit  Einsicht  und  Takt  frei 
schalten  kann'*  (S.  119  und  120).  —  Mit  der  Überwindung  der 
falschen  Ansicht,  dafs  das  Innenleben  als  psychischer  Mechanismus 
verstanden  werden  könne,  und  der  Wiedergewinnung  des  Denkens 
als  freier  Belhätigung  eines  übersinnlichen  Vermögens  wird  aber 
auch  die  Gefahr  überwunden,  bei  Anwendung  der  Psychologie  auf 
den  Unterricht  in  das  Mechanisieren  zu  verfallen.  , 

Für  die  Unterrichtslehre  fand  Toiscber  den  Boden  durch  die 
),Didaktik  als  Bildungslehre**  des  Unterzekhneten  alleathalben  vor- 
bereitet, und  er  hat  mit  vollem  Versländnisse  das  dort  Gebotene 
in  seine  Darstellung  hinelngearbeilet.  In  der  Lehre  von  der  Zucht 
schreitet  er  in  derselben  Richtung  über  Herbarts  Anschauungen 
hinaus  wie  in  der  Unterrichtslehre:  die  Ilerbartsche  Ableitung  des 
Strebens  aus  dem  Vorstellen  wird  abgelehnt,  das  Streben  erhält 
dadurch  einen  eigenen  Inhalt,  die  Güter  werden  als  Beziehungs- 
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puakt  der  sitilichen  Bildung  eingeführt;  damit  wird  das  Band  von 
Sitle  und  Sittlichkeit  geknüpft,  und  da  die  Sitte  wie  die  sitt- 
lichen Güter  nicht  anders  als  getragen  Ton  einer  Geroeinschaft 
gedacht  werden  können,  treten  auch  die  sittlichen  Verbände, 
tritt  das  ganze  soziale  Element  der  Sittenbildung  in  den  Ge- 
sichtskreis. Der  ganze  Abschnitt:  die  Zucht  als  Eingliederung  und 
Oberlieferung  S.  144—161  zieht  ein  Gebiet  in  die  Untersuchung, 
welches  die  Pädagogik  Herbarts  kaum  streift,  geschweige  bearbeitet. 
In  den  Abschnitten:  Zweck  der  Zucht  und  Ideal  der  Gesittung 
tS-  161—172)  und:  das  Verfahren  der  Zucht  (S.  172—200)  wird 
Herbartisches  mit  Sorgfalt  benutzt,  nur  dafs  der  Gesichtskreis 
nicht  auf  die  Familie,  sondern  auf  die  Schule  eingestellt  ist. 

Das  Toischersche  Werk  füllt  die  wichtige  Steile,  die  es  in 
dem  Gesamtunternehmen  zu  vertreten  hat,  auf  das  beste  aus, 
aod  wir  können  nur  wünschen,  dafs  die  darin  niedergelegten  Frin- 
lipien  und  Anschauungen  bei  einer  zu  erhoffenden  Neubearbeitung 
des  ganzen  Handbuches  als  die  durchgreifenden  Traversen  zur 
Geltang  kämen. 

Prag.  0.  Willmann. 


L  Wasxr,  üoterrickt  and  BrroadaBg.  4.  Heft  der  vod  Schiller 
vad  Zieheo  herautgegebeneQ  Sammlnog  von  Abheodlaofen  aus  dem 
Gebiet  der  padagogiscbeo  Physiologie  und  Psychologie.  Berlio  1898, 
Reather  und  Reichard.     134  S.  8.    2,50  M. 

Der  Verfasser,  der,  wie  er  selber  angiebt,  Arzt  und  Lehrer 
logieich  ist,  hat  seine  Untersuchungen  über  Ermüdungserscheinung 
gen  im  Unterricht  mit  dem  Griesbachschen  Ästhesiometer 
aogestellty  dessen  Handhabung  er  genauer  beschreibt.  Die  Methode 
seiner  Untersuchungen  stützt  sich  darauf,  dafs  körperliche  und 
listige  ErmlMung  stets  mit  einander  verbunden  erscheinen  und 
jene  daher  als  Mabstab  für  die  Feststellung  der  letzteren  zu  dienen 
wmag.  Die  Messungen  erstrecken  sich  auf  etwa  1200  lj]älle, 
deren  Ergebnisse  in  anschaulicher  Weise  mit  Hülfe  Ton  ZsMen- 
Ubelleo  und  Kurfenubersichten  dargestellt  werden,  wobei  die  in- 
diriduellen  Verhältnisse  der  untersuchten  Schüler  (Begabung,  Fleifs, 
Aufmerksamkeit,  körperlicher  Zustand  u.  s.  w.)  und  die  hierdurch 
bedingten  Abweichungen  in  den  Elrgebnissen  eingehende  Berück- 
iichtigung  finden.  Im  allgemeinen  hat  die  Untersuchung,  wie  W. 
kerrorhebt,  ein  durchaus  den  Verhältnissen  entsprechendes  Bild 
zu  Tage  gefördert,  wodurch  zugleich  die  Brauchbarkeit  des 
Istheaiometers  für  den  bez.  Zweck  erwiesen  ist. 

Das  Gesamtergebnis  lautet  dahin,  dafs  eine  flbermäfsige  In- 
ansprucbnahme  der  Schüler  durch  den  Unterricht  im  allgemeinen 
nicht  stattfinde.  Der  Verfasser  weicht  hierin  von  Ebbinghaus 
ab,  der  fOr  die  unteren  Klassen  allerdings  eine  gewisse  Überan- 
strengung   während    der    fünften  Unterrichtsstunde    glaubt   nach- 
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gewiesen  zu  haben  ^).  Wohl  aber  behauptet  W.,  dafs  eine  Ober- 
mödung  an  einzelnen  Schülern  hervortrete;  ergeht  näher  auf  die 
mannigfachen  Ursachen  dieser  Erscheinung  ein  und  deutet  die 
Mittel  an,  die  dazu  dienen  können,  derselben  entgegenzuwirken. 
In  dieser  Beziehung  erwartet  er  weniger  von  behördlichen  Ver- 
ordnungen als  von  der  seitens  der  Lehrer  den  einzelnen  Zöglingen 
zuzuwendenden  Fürsorge,  um  etwa  vorhandene  Hifsstände,  welche 
die  körperliche  und  geistige  Frische  zu  beeinträchtigen  geeignet 
sind,  rechtzeitig  entdecken  und  auf  Abhülfe  Bedacht  nehmen  zu 
können.  Um  dieselben  mit  den  hierfür  erforderlichen  Kenntnissen 
auszurüsten,  verlangt  er,  dafs  auf  den  Universitäten  allgemein 
Schulgesundheitslehre  vorgetragen  und  unter  die  in  der  Lehramts- 
prüfung zu  berücksichtigenden  Fächer  aufgenommen  werde. 

Unter  den  die  geistige  Entwicklung  der  Jugend  schädigenden 
Einflüssen  hebt  er  besonders  den  Genufs  von  Alkohol  hervor  und 
weist  darauf  hin,  dafs  bei  denen,  welche  am  Abend  Bier  oder 
Wein  zu  trinken  erhielten,  sich  noch  am  folgenden  Morgen 
die  erschlalTende  Wirkung  äufsere,  sowie,  dafs  dieser  Diätfehler 
schliefslich  eine  nachteilige  Wirkung  auf  die  Funktionen  des 
Zentralnervensystems  zur  Folge  habe. 

Als  eine  Veranstaltung,  von  der  man  irrtümlicherweise  eine 
Erfrischung  für  die  Schüler  erwarte,  bezeichnet  er  auf  Grund 
seiner  Messungen  das  Spielen  während  der  Unterrichtspausen. 
Lebhafte  Beteiligung  an  demselben  verursache  ebenso  wie  Turnen 
und  Singen  nicht  unerhebliche  geistige  Ermüdungserscheinungen 
und  diene  keineswegs  zur  Erholung.  Ob  dies  in  dem  Mafse,  wie 
es  hier  behauptet  wird,  zutrifft,  dürfte  erst  nach  weiteren  ergän- 
zenden Feststellungen  mit  Hülfe  anderer  Methoden  zu  entscheiden 
sein,  welche  direkt  auf  die  Untersuchung  des  geistigen  Zustande« 
der  Schüler  gerichtet  sind,  wie  die  von  Ebbinghaus  angewandte 
Kombinationsmethode.  Auf  mich  machten  die  Schüler,  wenn  sie 
munter  gespielt  hatten,  stets  den  Eindruck,  dafs  sie  recht  erfrischt 
seien.  Wenn  auch  kräftige  körperliche  Bewegung  an  sich  er- 
müdenden Einflufs  hat,  die  sich  auch  auf  das  geistige  Gebiet 
überträgt,  so  kommen  beim  Spiel  doch  auch  andere  Faktoren  zur 
Geltung,  die  ihrerseits  eine  erfriscliende  Wirkung  ausüben,  wie 
das  Ausruhen  des  Stirnhirns,  welches  das  Organ  der  beim  Unter- 
richt zur  Anwendung  kommenden  geistigen  Funktionen  bildet,  die 
Entfernung  der  betäubend  wirkenden  Ausscheidiingsstoffe,  ein 
Vorgang,  der  durch  den  lebhafteren  Umlauf  des  Blutes  befördert 
wird;  ferner  die  ungehinderte  Ausscheidung  der  Kohlensäure  bei 
der  Atmung  in  freier  Luft,  die  vermehrte  Zufuhr  von  Sauerstofr, 
endlich    die    durch  die  freie  Bewegung  herbeigeführte  Steigerung 


^}  ßbbioghans,  Über  eine  neoe  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähig- 
keiten nnd  ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  Hamburg  nnd  Leipzig  1897, 
Leopold  Vofs. 
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des  Lebeosgeföbls.  Immerhin  werden  Ausartungen,  welche  die 
körperlichen  Kräfte  bis  zur  Erschöpfung  in  Anspruch  nehmen,  im 
Interesse  der  zu  erzielenden  Erholung  zu  verhindern  sein. 

Mögen  aber  die  von  W.  gewonnenen  Ergebnisse  in  einzelnen 
Pankten  noch  der  Bestätigung  bedürfen,  so  können  sie  doch  allen 
veiteren  Beobachtungen  zur  Grundlage  dienen,  und  die  Schrift 
leitet  selber  hierzu  an  durch  die  eingehende  Art,  wie  hier  den 
iDdifidaellen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  wird.  Bei  weiteren 
Untersochnngen  dürfte  besondere  Aufmerksamkeit  solchen  Schülern 
zozuwenden  sein,  bei  denen  die  Ermüdungserscheinungen  über- 
haupt (also  auch  infolge  der  Nachtruhe)  nicht  völlig  verschwinden, 
for  ÜB  also  die  Begründung  der  Anlage  zur  Neurasthenie  zu  be- 
färchten  ist.  Denn  letztere  besteht  bekanntlich  darin,  dafs  die 
darch  die  zersetzende  Wirkung  der  Nerven-  und  Muskelthätigkeit 
gebildeten  AosscheidungsstofTe  sich  dauernd  zwischen  den  Mole- 
kolen  der  zentralen  Teile  festsetzen  und  so  die  in  denselben  sich 
abspielenden  geistigen  Vorgänge  beeinträchtigen. 

Der  hauptsächlichste  Gewinn  der  von  W.  wie  auch  von 
Ebbinghaus  angestellten  Prüfung  der  Wirkung  des  Unterrichts  auf 
den  geistigen  Zustand  der  Schüler  scheint  mir  darin  zu  liegen, 
dafs  ein  Anlafs  zu  der  Besorgnis,  dieselben  würden  in  einer 
ibre  gesunde  Entwicklung  schädigenden  Weise  in  Anspruch  ge- 
Dommen,  in  keiner  Weise  vorhanden  ist.  Hierdurch  wird  den 
Angriffen,  welche  von  anderer  Seite  (so  von  Kräpelin)  gegen  die 
Grandlagen  des  höheren  Unterrichts  gerichtet  worden  sind,  der 
Boden  entzogen.  Das  schliefst  natürlich  nicht  aus,  dafs  Verbesse- 
roDgsforschläge,  wie  sie  von  W.  vorgebracht  werden,  sorgfältige 
Berücksichtigung  finden. 

Wittstock.  A.  Huther. 


Heiirieh    Kratz,    Kommentar   zar   biblischeo    Geschichte.     Neu- 
wied, Berlin,  Leipzig  J896,  Loais  Heosers  Verlag.    269  S.  8.    2,50  M. 

Den  Zweck  dieser  Schrift  hat  der  Verf.  gleich  auf  dem  Titel- 
blilte  angegeben.  Sie  soll  eine  Erklärung  der  für  die  biblische 
Schichte  in  Betracht  kommenden  schwierigen  Stellen  und  Aus- 
drücke der  Bibel,  sowie  der  geographischen,  geschichtlichen  und 
BOBstigen  sachlichen  Verhältnisse  sein  und  als  Handreichung  für 
Priparanden,  Seminaristen  und  Lehrer  an  Volks-  und  höheren 
Seholeo  dienen  im  Anschlufs  an  Zahn-Giebes  „Biblische  Historien'^ 
Der  Kommentar  bezieht  sich  auf  biblische  Geschichten  aus  den 
Böcbern  von  der  Genesis  an  bis  zum  Ende  der  Apostelgeschichte; 
und  hier  ist  in  der  That  für  Lehrer,  die  mit  den  biblischen 
Grondtexten  nicht  vertraut  sind,  vieles  zu  erklären,  auch  in  der 
Lulherschen  Bibelübersetzung,  besonders  des  Alten  Testamentes, 
manebes    za    berichtigen    und    mancher    Ausdruck    durch    einen 
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treffenderen  zu  ersetzen«     „Es  geht   leider  —  sagt   der  Verf.  — 
allzu  viel  als  Inhalt  der  Bibel  um,  was  es  in  Wirklichkeit   nicht, 
sondern   nur  eine  falsche  oder  ungenaue  Übersetzung  und  darauf 
beruhendes  Mifsverständnis  ist'^    Diesem  Dhelstande  kann  auf  dem 
Wege,    den    der  Verf.   eingeschlagen  hat,    in  nicht  unerheblichem 
Mafse  abgeholfen  werden.     Um   nur  ein  Beispiel   anzuführen,    so 
wird  in  der  alten  Lutberbibel  Bicht.  15,  15 — 17  erzählt,  dafs  Gott 
in  dem  Eselskinnbacken,  mit  weichem  Simson  1000  Philister  er- 
schlagen und  den  er  darauf  weggeworfen  halte,  einen  Backenzahn 
spaltete,   so  dafs  Wasser  daraus  entquoll,  an  dem  der  erschöpfte 
Simson  sich  erquickte.   Und  dieser  Quell  soll  noch  strömen,  beifst 
es  im  Bichterbuche,  bis  auf  den  heutigen  Tag.    Das  Undenkbare, 
was  damit  dem  Leser  zu  glauben  zugemutet  wird,  beruht  jedoch 
nur  auf  einem  Mifsverständnis,  hervorgerufen  durch  den  Umstand, 
dafs  mit  dem  hehr.  Worte  lechi  sowohl  der  Kinnbacken  als  auch 
eine  hügelige  örtlichkeit  bezeichnet  wurde,  die  wegen  ihrer  For- 
mation   die  Kinnbackenhöhe  hiefs.     In  dieser,    nicht,   wie  Luther 
annahm,  in  dem  weggeworfenen  Kinnbacken  entsprang  der  Quell, 
auf   welchen    im  Bichterbuche    hingewiesen  wird.    Mit  Becht  hat 
der  Verf.  zur  Klarstellung  des  wahren  Sachverhaltes  2  Seiten  seines 
Buches  (S.  57  und  58)  verwendet.  —  Er  begnügt  sich  indes  nicht 
mit  blofsen  Texteserklärungen,  sondern  giebt  mehrfach  auch  längere 
theoretische  Erörterungen  zu  schwierigen  Bibelstellen.   Da  er  nach 
eigenem  Geständnis  ebensowohl  einen  wissenschaftlichen  als  auch 
bibelgläubigen  Standpunkt  einnimmt,  so  sah  er  sich  vor  die  Auf- 
gabe   gestellt,    dem    einen  wie  dem  anderen    gerecht   zu  werden. 
Dafs  das  nicht  leicht  war,  ergiebt  seine  Erläuterung  des  Schöpfungs- 
berichtes Genes.  1.    Der  Verf.  erkennt  die  Berechtigung  der  Kant- 
Laplaceschen  Theorie    an,    der    zufolge    die    Planeten    durch  Ab- 
schleudern   von   Teilen   der   Sonnenmasse   entstanden   sind,    und 
damit    zugleich,    dafs    die   wissenschaftliche   Lehre   von    der  Erd- 
bildung   der  biblischen  Darstellung  widerspricht.     Dennoch    sucht 
er  nach  einem  Ausgleiche  zwischen  ihnen,    indem   er  die  „Tage'' 
des  Schöpfungsberichtes  als  lange  Zeiträume   oder  Perloden   auf- 
fafst.     Wie    lang    die   einzelnen,  „Tage'*  genannten  Perioden  ge- 
Wesen,    sei    nicht  gesagt;    man  könne  sie  sich  also  beliebig  lang 
denken.     Demgemäfs    heifst   es   auch  von  dem  5.  Tage,    derselbe 
könne  lang  genug  gedacht  werden,  dafs  auch  die  untergegangenen 
Tierformen    darin  Baum    finden.     Diese  Auffassung   widerspricht 
jedoch    dem  Wortlaute  wie  dem  Sinne  von  Genes.  1.     Das  hebr. 
Wort  jom  bedeutet  stets  denselben  Zeitraum  wie  unser  Wort  Tag, 
den   dies    civilis,    und    niemals    eine   Periode   von   vielen  Jahren. 
Zum  Überflüsse  wird  Genes.  1,  5  der  Tag    als    ein  Zeitraum   von 
24  Stunden  noch  ausdrücklich  bezeugt  mit  den  Worten:  Da   ward 
aus  Abend  und  Morgen,  d.  h.  aus  Dunkelheit  und  Helle,  der   erste 
Tag.     Der    biblische   Bericht  ferner    kennt    keine  Erdentwicklung 
nach  Perioden,  sondern  nur  fertige  und  abgeschlossene  Schöpfungs- 
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ikte  nacb  Gottes  Willen.  Ein  Ausgleich  zwischen  der  exakten 
Naturforschung  und  der  biblischen  Oberlieferung  kann  also  in 
der  obigen  Weise  nicht  herbeigeführt  werden ;  sondern  nur  durch 
den  Hinweis,  dafs  der  religiöse  Grundgedanke:  die  Welt  ist  eine 
Schöpfung  Gottes  durch  die  Naturlehre  und  die  Entwicklungs- 
theorie nicht  berührt  wird,  denn  sie  erledigen  die  Frage  nicht: 
Woher  die  Atome  oder  der  Grundstoff,  aus  welchem  Welt  und 
Erde  sich  bilden  konnten?  —  Von  geringerer  Bedeutung  ist  es, 
dafs  man  in  der  Erklärung  des  Schöpfungsberichtes  auch  einzelnen 
sachlichen  Bemerkungen  nicht  zustimmen  kann.  So  sieht  der 
Verf.  in  den  oberen  und  unteren  Wassern,  welche  nach  dem 
2.  Tagewerke  durch  eine  „Feste*',  d.  h.  das  Firmament,  von  ein- 
ander geschieden  wurden,  einerseits  die  Wolken  und  andererseits 
das  Wasser  auf  der  Erdoberfläche.  Allein  die  Wolkenmassen  ziehen 
doch  nicht  ober,  sondern  unter  dem  Firmament  dahin.  Wir 
haben  es  hier  offenbar  mit  der  alten  Vorstellung  zu  thun,  dafs 
aach  ober  dem  Firmamente  sich  Wasser  befinde,  welches  z.  B. 
bei  der  Sintflut  durch  die  „Fenster  des  Himmels''  auf  die  Erde 
herabslrömte.  —  Nicht  einwandsfrei  ist  auch  die  Erläuterung, 
welche  die  Geschichte  Jephthahs  (Rieht.  1 1)  erfahrt.  Dieser  Richter 
(hat,  als  er  zu  einem  schweren  Kampfe  auszog,  ein  Gelübde, 
weiches  nach  der  vom  Verf.  gebilligten  Obersetzung  lautete:  Was 
za  meiner  Hausthfir  mir  entgegen  gehet,  wenn  ich  mit  Frieden 
wiederkomme,  —  das  soll  des  Herrn  sein  und  will  es  zum  Brand- 
opfer opfern.  Der  Verf.  erklärt,  Jephthah  habe  dabei  an  ein  Stück 
Tieh  oder  eine  ganze  Herde  gedacht.  Allein  wie  konnte  dieser 
erwarten,  dafs  bei  seiner  Rückkehr  ihm  Rinder  oder  Schafe  aus 
seiner  Hausthür  entgegenkommen  würden?  Wie  wenn  ihm  nun 
ein  Hand  oder  eine  Katze  oder  sonst  ein  unreines  Tier  zuerst 
begegnet  wäre?  Solche  Erwägungen  indes  werden  hinfällig,  i»obald 
Dan  nur  den  Grundtext  richtig  übersetzt.  Dieser  lautet  nicht: 
Was,  sondern  wer  zu  meiner  Hausthür  heraus  mir  entgegen 
gehet  o.  s.  w.  Die  maskuline  Partizipialform  hajjoze  beweist,  dafs 
Jephthah  von  vornherein  ein  Menschenopfer  gelobt  hatte.  Das 
grausige  Gelübde  aber  schlug  seinen  eigenen  Urheber,  denn  dem 
aegreieh  Heimkehrenden  trat  als  erste  die  eigene  Tochter  ent- 
gegen, welche  der  Vater  nun  opfern  mufste.  Schärfer  konnte  das 
Menschenopfer  nicht  venirteilt  werden,  als  es  durch  den  Bericht 
iber  Jephthahs  Schuld  und  Strafe  geschehen  ist.  —  Die  Ein- 
wände, welche  hier  geltend  gemacht  werden  mufsten,  betreffen 
»orwi^cnd  Stellen,  weiche  zu  Kontroversen  Veranlassung  geben; 
in  übrigen  aber  bietet  das  Buch  zahlreiche  längere  und  kürzere 
Eriäuterangen,  die  dem  Lehrer  bei  der  Behandlung  der  biblischen 
Geschichte  willkommen  sein  werden. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


24* 


372  Tb.  Gtedertz,  Emanael  Geibel, 

1)  B.  Weiobold,  Die  deatscben  Frauen  io  dem  Mittelaltar.    Zwei 

BäDde.    Dritte  Auflage.    Wien  1897,  Carl  Gerold's  Sobo.    393  o.  353  S. 
8.     15  M. 

Vor  46  Jahren  erschieo  dieses  Werk  des  beröhmten  Germa- 
nisten zum  ersten  Mal.  Ein  reicher  Inhalt,  der  sich  zudem  mit 
einer  der  wichtigsten  Seiten  der  deutschen  Kultur  befafste,  und 
schriftstellerische  Gewandtheit  sowohl  hinsichtlich  der  Anordnung 
und  Verarbeitung  des  massenhaften  Stoffes  als  auch  nach  der 
sprachlichen  Seite  hin  erwarben  dem  ßuche  nicht  blofs  in  dem 
engeren  Kreise  der  Germanisten,  sondern  auch  bei  allen  Freunden 
deutscher  Art  und  Sitte  rasch  warme  Freunde.  Sich  nicht  blofs 
auf  das  Leben  der  deutschen  Frauen  beschränkend,  sondern  auch 
das  der  stammverwandten  englischen  und  nordisch-germanischen 
Frauen  berücksichtigend,  behandelte  der  Verfasser  in  den  einzelnen 
Kapiteln  die  Frauennamen,  die  deutschen  Göttinnen,  die  Prtesle- 
rinnen,  die  Erziehung  und  Stellung  der  Mädchen,  die  Liebe  und 
den  Frauendienst,  die  Vermählung,  das  Leben  der  Ehefrau  und 
der  Witwe,  das  Hauswesen,  das  gesellige  Leben,  die  Tracht,  und 
schlofs  mit  einer  Charakteristik  des  deutschen  Weibes,  alles  auf 
Grund  einer  erstaunlichen  Quellenkenntnis,  für  die  Seite  für  Seite 
die  Nachweise  unter  dem  Text  genau  verzeichnet  waren.  Trotz- 
dem der  greise  Verfasser  jetzt  erklärt,  er  habe  in  dieser  neuen 
Auflage  keinen  Umgufs  des  Werkes  vorgenommen,  sein  vor- 
geschrittenes Lebensalter  schliefse  überhaupt  eine  völlige  Erneuerung 
des  Werkes  aus,  so  hat  er  doch  überall  die  Resultate  der  neueren 
Forschung  sorgfältig  berücksichtigt  und  so  sein  Werk  vor  dem 
Veralten  gesichert.  Ganz  besonders  seien  die  Lehrer,  die  Tacilus' 
Germania  oder  alt-  und  mittelhochdeutsche  Dichtungen  in  der 
Schule  zu  behandeln  haben,  auf  diese  ausgezeichnete  Leistung 
deutschen  ForscherfleiCses  aufmerksam  gemacht. 

2)  K.  Tb.  Gaedertz,  Emanael  Geibel.     Leipzig  1897,  G.  Wigand.     XII 

u.  412  S.  8.     6  M. 

Vielen  gilt  Emanuel  Geibel  auch  heute  noch  nur  als 
Sänger  der  Liebe,  als  Poet  der  Backfische.  Und  doch  verdient 
derselbe  Dichter,  der  Liebeslieder  von  solcher  Innigkeit  und  Zart- 
heit dichtete,  dafs  ihm  sofort  alle  Mädchen-  und  Frauenherzen 
zuflogen,  auch  von  einer  andern  Seite  gekannt  und  gewürdigt  zu 
werden.  Von  Jugend  auf  verkündete  er  den  nationalen  Gedanken 
und  hielt  an  diesem  fest  bis  zum  letzten  Atemzug.  Schon  als 
Schüler  verfafste  er  ein  deutsch -patriotisches  Gedicht.  Der  sehn- 
süchtigen Klage  nach  Kaiser  und  Reich  hat  er  in  manchem 
schwungvollen  Lied  Ausdruck  gegeben.  Und  als  die  Jahre  kamen, 
die  uns  allmählich  die  glückliche  Lösung  der  deutschen  Frage 
brachten,  da  trat  er  in  seinen  Liedern  nachdrücklich  für  die 
deutsche  Sache  und  für  die  deutsche  Einheit  ein.  Gegen  die 
Dänen  schleuderte  er  sein  „Protestlied'*  und  schrieb  die  ««Sonette 
für  Schleswig-Holstein**.    Zugleich  erfolgte  eine  Änderung  in  seiner 
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politischen  Anschauung:  hatte  der  Hanseat  als  Jungling  von  der 
Mission  Preufsens  nichts  wissen  wollen,  als  Mann  dachte  er  anders. 
Wie  in  Vorahnung  der  nahen  Entscheidung  richtete  er  an  König 
Wilhelm  1868  bei  dessen  Besuch  in  Lübeck  die  bekannten  Be- 
gfttfsungsverse  „Vom  Fels  zum  Meer^'  (S.  274),  die  seinen  Bruch 
mit  dem  Bayern kön ig  Ludwig  und  seine  Obersiedeiung  von  Mönchen 
nach  Berlin  zur  Folge  hatten.  Die  grofsen  Ereignisse  der  Jahre 
IS70  und  1871  entlockten  ihm  Lieder,  die  Wiederhall  in  allen 
Kreisen  des  deutschen  Volkes  fanden.  Als  „Heroldsrufe**  bezeich- 
Bete  er  selbst  seine  politischen  Lieder.  Kaiser  Friedrich,  dessen 
stete  Begleiter  Geibels  Dichtungen  waren,  urteilte  folgendermafsen 
fiber  ihn  als  politischen  Dichter:  „Meinem  Geschmack  nach  haben 
wenige  gleich  ihm  es  verstanden,  das  Harren,  die  sehnliche  Er- 
wartung dessen,  was  die  Jahre  1870  und  1871  uns  brachten,  in 
dichterische  Weisen  zu  fassen;  vollends  aber  gebührt  ihm  der 
Ruhm,  als  echter  Herold  des  Reichs  die  Wiederherstellung  des- 
selben und  des  Kaisertums  würdig  besungen  zu  haben**. 

Geibel  selbst  hat  sich  über  die  beiden  Seiten  seines  Dichter- 
bernfes sehr  schön  ausgesprochen  in  den  Versen: 

Rosen  gewann  ich  mir  einst  von  den  Frau'n  als  Sänger  der 

Liebe; 
Jetzt  von  der  Eiche  zum  Schmuck  gönnt  mir,   ihr  Männer, 

ein  Reis! 

(n  der  Zerstückelung  Zeit  das  Panier  aufwerfend  der  Hoffnung, 
Dreifsig  Jahre  getreu  rief  ich  nach  Kaiser  und  Reich. 
Dem  Sänger  der  Liebe  und  dem  Herold  des  Reiches  ist  auch 
das  vorliegende  Buch  gewidmet.  Aber  auch  der  Dramatiker  bleibt 
sieht  unberücksichtigt.  Zugleich  lernen  wir  den  äufseren  Lebens- 
gang  des  Dichters  kennen,  der  ja  des  Interessanten  sehr  viel 
bietet;  man  braucht  u.  a.  nur  an  seinen  Aufenthalt  in  Griechen- 
bnd, an  seinen  Verkehr  mit  fürstlichen,  zahlreichen  litterarisch 
QDd  künstlerisch  berühmten  Persönlichkeiten,  ferner  an  die  Folgen 
zu  denken,  die  sein  Verhalten  in  der  deutschen  Frage  i.  J.  1868 
ßr  sein  äulseres  Leben  hatte.  Durchweg  war  es  dem  Verfasser 
des  Buches  möglich  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen.  Eine  reiche 
Fälle  bisher  ungedruckten  Stoffes  stand  ihm  zu  Gebote,  unge- 
druckte  Briefe,  zahlreiche  noch  nicht  veröffentlichte  Gelegenheits- 
gedichte, die  wie  die  Briefe  geschickt  in  den  Text  eingefügt  sind, 
zahlreiche  mündliche  und  schriftliche  Mitteilungen  von  Freunden 
des  Dichters,  wie  Ernst  Curtius,  Heinrich  Kruse,  dem  Grafen  von 
Schack,  und  anderen  Personen,  die  mit  ihm  verkehrt  hatten,  be- 
sonders auch  Briefe  und  Gedichte  aus  dem  Nachlafs  des  Kaisers 
Friedrich,  Schriftslücke  aus  dem  Geheimen  Civilkabinett,  die  zum 
erstenmal  eine  authentische  Schilderung  der  persönlichen  und 
poetischen  Beziehungen  zum  preufsischen  Herrscherhause  möglich 
machten.  So  war  der  Verfasser  auch  instand  gesetzt  vieles  bisher 
über  den  Dichter  Veröffentlichte  zu  berichtigen  oder  in  ein  neues 
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Licht  zu  rücken,  so  z.  B.  die  Beziehungen  vieler  seiner  Lieder  zu 
seiner  „Huse'S  Cäcilie  Wattenbach  (S.  342  f.).  Auf  schon  Be- 
kanntes hat  der  Verf.  oft  nur  verwiesen;  hier  wäre  eine  Angabe 
der  Fundstätte  doch  am  Platz  gewesen;  so  werden  z.  B.  wohl  die 
wenigsten  Leser  wissen,  dafs  Binzers  Schilderung  des  Hönchener 
Dichterheims  Krokodil  (S.  272)  in  der  Wiener  „Deutschen  Wochen- 
schrift'' 1884  zu  suchen  ist.  Erwünschte  Beigaben  des  Buches 
sind  zwei  Porträts  Geibels,  eine  Abbildung  des  Geibel-Denkmals 
in  Lübeck,  mehrere  Nachbildungen  seiner  Handschrift,  Nach- 
bildungen der  eigenhändigen  Niederschrift  des  Königs  Wilhelm 
vom  30.  August  1868,  Geibels  Zuruckberufung  nach  Norddeutsch- 
land  betreffend,  des  Briefes,  den  der  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm 
beim  Ableben  Geibels  an  Ernst  Curtius  richtete. 

Die  Lektüre  des  Buches  ist  nicht  nur  dem  Erwachsenen  zu 
empfehlen;  auch  die  reifere  Jugend  beiderlei  Geschlechts  wird  es 
nicht  ohne  reiche  Förderung  ihrer  Bildung  lesen. 

Seite  30  ist  als  Wattenbachs  Geburtsjahr  1809  statt  1819 
angegeben  (vgl.  S.  17),  S.  206  ist  der  Genetiv  „des  Glaubens- 
bekenntnis** sehr  anstöfsig. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Joseph  Kohreio,  Eatwürfe  eo  deutsehen  AufsatieD  and  Reden 
nebst  EinleitoDg  in  die  Stilistik  und  Rhetorik  und  Proben  zu  deo 
HauptgattuDgen  der  prosaischen  Darstellung  für  Gymnasien,  Seminariea, 
Realschulen.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  neu  bearbeitet  vob 
Valentin  Kehre  in.  Nennte,  umgearbeitete  Auflage.  Paderborn 
1897,  F.  Schöoingh.     XXVI  a.  533  8.     8.     4,80  M. 

Nahezu  ein  Vierteljahrhundert  hatten  die  Kehreinschen  t,Ent- 
wurfe'*  keineswegs  faulen,  sondern  strebsamen  Sekundanern  und 
Primanern  der  Gymnasien,  Seminaristen  und  angebenden  Lehrern 
als  Wegweiser  gute  Dienste  gethan  —  eine  unerlaubte  Ausnutzung 
war  kaum  möglich,  weil  die  Lehrer  das  Buch  ebenso  gut  kannten 
wie  die  Schüler  — ,  da  starb  der  fleifsige  und  so  vielseitig  schaffende 
Verfasser.  Dem  Neubearbeiter  fiel  die  schwere  Aufgabe  zu,  ab- 
gesehen von  den  Pflichten,  welche  die  Pietät  dem  Nachfolger  und 
Sohne  auferlegt,  möglichst  den  Charakter,  den  Plan  und  die  An- 
lage des  Buches  beizubehalten  und  doch  der  auf  dem  Gebiete  der 
Methodik  und  Didaktik  eingetretenen  Wandelung  gebührend  Rech- 
nung zu  tragen.  Diese  Aufgabe  zu  lösen,  bat  sich  der  Heraus- 
geber sichtlich  bemüht. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Aufsatzbüchern,  die  nur  Anleitung 
und  Unterstützung  für  die  geistige  Ausbildung  und  bei  der  Arbeit 
bieten,  war  Kehreins  Buch  von  Anfang  an  bestimmt,  bei  der 
Jugend  neben  der  wissenschaftlichen  Belehrung  das  sittlich -religiöse 
Streben  zu  fördern.  In  der  heutigen  Pädagogik  ist  es  ziemlich 
aus  der  Mode  gekommen,  in  Aufsätzen  und  anderen  schriftlichen 
Arbeiten  Ethik  zu  treiben.  Ist  früher  in  dieser  Hinsicht  zuviel 
geschehen,   so  braucht  man  darum  dem  Zeitgeiste  zu  Liebe  jetzt 
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Dicht  das  Riad  mit  dem  Bade  auszuschötten.  Wenn,  wie  Gustav 
Richter  in  dem  letzten  Osterprogramm  des  Jenaer  Gymnasiums 
praktisch  zeigt,  die  Behandlung  des  Horaz  für  die  ethische  Bildung 
der  Schuler  fruchtbar  gemacht  werden  soU,  so  darf  auch  ein 
Aafsatzbuch  auf  Pflege  des  christlich-sittlichen  Geistes  hinarbeiten 
ond  seine  positiv  -  christliche  Richtung  festhalten,  solange  noch 
aufser  dem  Humanismus  das  Christentum  ein  Hauptelement  der 
Gfmnasialbildung  ist.  Diesem  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage 
S.  [?  offen  dargelegten  Charakter  entsprechend  enthält  das  Buch 
auch  jetzt  noch  eine  Anzahl  von  mehr  oder  weniger  reh'giösen 
Themata,  z.  B.:  Nr.  110  Die  welterneuernde  Macht  des  Christen- 
tums, Nr.  170  Das  Leben  des  Christen  verglichen  mit  dem  Aus- 
züge aus  Ägypten,  Nr.  221  Der  Beweis  aus  dem  christlichen  Mar- 
tyrium für  unsern  Glauben;  ferner  die  Aufgaben  unter  Abschnitt  Ca: 
Geistliche  Rede.  Einzelne  gerade  in  dieses  Gebiet  gehörige  The- 
mata liegen  dem  Gymnasiasten  ferne  und  sind  zu  umfassend,  so 
z.  B.  Nr.  56  Basilius  der  Grofse  und  Gregor  von  Nazianz.  Nr.  67 
Des  Kirchenvaters  Augustinus  Bedeutung  als  Philosophen  und 
Redoers  (uns  dünkt  in  der  Form  besser:  Der  Kirchenvater  A.  in 
seiner  Bedeutung  als  Philosoph  und  Redner).  Nr.  59  David  von 
Augsbarg  and  Berthold  von  Regensburg.  Nr.  93  Israels  propheti- 
scher Zug  über  die  Erde.  Daher  ist  für  diese  Arbeiten  der  Stoff 
auch  ziemlich  gegeben,  und  manche  sind  offenbar  nicht  für  den 
Gymnasiasten,  sondern  für  den  Seminaristen  und  als  Übungen  für 
den  jungen,  weiterstrebenden  Lehrer  bestimmt,  wie  dies  in  der 
Anmerkung  zu  Nr.  156  angedeutet  ist.  Zu  diesen  Themata  ge- 
hören namentlich  Nr.  281  u.  ff.  Es  dürfte  manchem  Kandidaten, 
auch  des  höheren  Lehramts,  gar  nichts  schaden,  wenn  er  diese 
sorgsam  bearbeitet.  Den  Aufsatz  Nr.  16  aber  „Der  Weltapostel  Paulus 
auf  dem  Areopag  in  Athen*^  u.  a.  kann  auch  ein  Gymnasiast  be- 
arbeiten. Stellt  doch  auch  z.  B.  A.  Jonas  in  seinen  „Deutschen 
Aufsätzen^*  S.  136  Nr.  90  die  Aufgabe:  „Die  Apologie  des  Stephanus 
Tor  dem  Synedrium  und  die  Apologie  des  Paulus  vor  dem  Areo- 
pagos".  Völlig  ausschliefsen  von  dem  Gymnasium  möchte  ich 
solche  Themata  keineswegs.  Aber  es  dürfte  doch  wohl  für  die 
Zukunft  Ton  einer  Trennung  des  Buches  in  zwei  von  einander 
Dnabhängige  Bücher  kaum  abgesehen  werden  können,  so  dafs  das 
eine  für  die  Seminaristen  ist,  das  andere  für  die  Gymnasiasten 
bezw.  Realschüler. 

Der  Verfasser  dürfte  sich  leicht  dazu  entschliefsen ;  denn 
schon  die  vorliegende  Auflage  zeigt,  dafs  er  gewillt  ist,  auf  wohl- 
gemeinte, sachlich  begründete  Ausstellungen  und  Wünsche  einzu- 
gehen und  überall,  wo  es  nötig  erscheint,  die  umgestaltende  und 
bessernde  Hand  anzulegen.  Aus  den  „Proben  zu  einzelnen 
Galtungen  der  prosaischen  Darstellung''  sind  mehrere,  besonders 
die  Geschäftsaufsätze,  gestrichen  und  durch  22  andere,  zum  Teil 
aus  neueren  Schriftstellern,    ersetzt.     Auch    die   dritte  Abteilung, 
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„Entwürfe^',  zeigt  bedeutende  Veränderung:  an  Stelle  25  ausge- 
schiedener Themata  sind  80  neue  aufgenommen,  bezw.  die  früheren 
Themata  abgeändert  worden.  Geschichte  und  Kulturgeschichte 
haben  gröfsere  Berücksichtigung  als  früher  gefunden.  Ferner  ist 
die  Anordnung  der  Entwürfe  nach  Stilgattungen  als  ein  entschiedener 
Forlschritt  zu  bezeichnen;  freilich  läfst  es  sich  dabei  nicht  ver- 
meiden, manche  Themata  einer  bestimmten  Gattung  zuzuweisen, 
während  sie  ebenso  gut  einer  anderen  angehören.  Bei  der  vierten, 
gleichfalls  bereicherten  Abteilung  (Themata,  Sprichwörter,  Aus* 
Sprüche)  sind  öfters  erklärende  Bemerkungen  oder  Verweise  auf 
litterarische  Hilfsmittel  hinzugefügt  Vielleicht  wünscht  der  eine 
mehr  in  dieser  Beziehung,  der  andere  weniger.  Aber  es  ist  überaus 
schwer,  allen  Wünschen  gerecht  zu  werden.  Daher  unterlassen 
wir  ein  Eingehen  auf  einzelne  Themata  und  bemerken  nur  kurz 
Folgendes:  Bei  Nr.  111  ist  der  Zusatz  „im  Teutoburger  Walde" 
neben  „Hermannsschlacht"  unnötig;  127  würde  besser  klingen 
„Odysseus,  Athenes  Liebling'';  auch  236  dürfte  die  Form  der 
Frage  zu  ändern  sein.  Wenn  in  den  „Entwürfen''  mitunter  die 
Gedanken  nicht  streng  logisch  geordnet  sind,  wie  in  dem  Thema 
Nr.  266  „über  den  Nutzen  des  Holzes",  worüber  schon  in  der 
Besprechung  der  8.  Auflage  (Ztscbr.  f.  d.  G.-W.  XXXXIV.  Jahrgang 
S.  40)  geklagt  wurde,  so  scheint  dies  Absicht  zu  sein,  denn  in 
der  Vorrede  zur  1.  Auflage  heifst  es:  „Einigemal  sind  die  Ge- 
danken über  ein  Thema  nicht  zu  einem  Entwürfe  geordnet,  um 
dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  sich  auch  im  Anordnen  (Dis- 
ponieren) zu  üben".  Die  Anleitung  hierzu  aber  giebt  die  erste 
Abteilung,  deren  2.  und  3.  Kapitel,  AufGndung  und  Anordnung 
des  Stoffes,  ganz  neu  sind.  Ein  Lehrbuch  der  Rhetorik  will  der 
Verf.  mit  Recht  nicht  liefern;  die  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten rhetorischen  Regeln  reicht  völlig  aus.  Die  Hauptsache  bleibt, 
dafs  die  Schüler  einen  Stoff  erfassen,  sammeln,  also  die  Gedanken 
entwickeln  und  in  angemessene  sprachliche  Form  bringen  lernen. 
In  erster  Linie  hat  natürlich  dafür  der  Unterricht  zu  sorgen.  Ein 
Hilfsbuch  für  diesen  sollen  die  „Entwürfe"  so  wenig  wie  andere 
Aufsatzbücher  sein.  Darum  werden  sie  doch  manchem  Anleitung, 
Aufklärung  und  zulässige  Unterstützung  gewähren.  Ich  möchte 
für  eine  spätere  Auflage  empfehlen,  den  Schüler  anzuleiten,  zuerst 
an  leichten  Beispielen,  die  Beantwortung  der  stets  im  Thema 
liegenden  Frage  in  einem  Satze  zu  geben  und  diese  Form  auch 
möglichst  in  der  Disposition  anzuwenden.  Es  ergiebt  sich  dann 
aus  dem  Hauptteil  leicht  die  Brücke  zu  der  zu  findenden  Ein- 
leitung, der  Übergang.  Für  die  Disposition  halte  ich  die  Form: 
A  (Einleitung),  B  (Hauptteil)  11,2,  11  1,  2  (event.  etwaige  Unter- 
abteilungen a  b  und  noch  a  ß\  C  (Schlufs)  für  besser  als  die 
bis  jetzt  angewandte  I  (Einleitung),  II  (Hauptteil)  A  1  2,  B,  UI 
(Schlufs),  da  der  Verf.  die  römischen  Zahlen  auch  bei  blofser 
Angabe  der  Gedanken    gebraucht,    so    dafs   die  logische  Ordnung 
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iuikerlich  fehlt,  z.  B.  Nr.  284;  I.  Eingang.  U.  Abhandlung.  HI  (T). 
I?  (?).   V.  Schlafs.     Als   Huster    einer  Disposition,    wie    ich   sie 
empfehle,   diene  z.B.:    Thema:    ,,Was  ist's  mit  diesem  Kranich- 
zag?**    Disposition: 
A.  Aof  Goethes  Rat  weist  Schiller  den  Kranichen  eine  besondere 

Rolle  zu,  indem  er  sie 
\L  zu  Schicksalsheiden  macht  und  sie  auftreten  läfst 
I.  als  Reisebegleiter  des  Ibykus 

1.  zur  See, 

2.  zu  Lande, 

IL  als  Zeugen  des  Mordes  und  zwar 

1.  als  ungerufene, 

2.  als  berufene, 

HL  als  Ankläger  und  Rächer  im  Theater, 
C.  nod  überschreibt   also    mit  Recht    das  Gedicht  „Die  Kraniche 
des  Ibykus*'. 

Vgl.  ferner  mit  den  auf  S.  72  aus  Livius  XXI  40—44  ge- 
gebenen Beispielen  die  Dispositionen  in  meiner  Schulausgabe  des 
Buches. 

Störend  gerade  in  einem  deutschen  Sprachbuche  sind  mehrere 
Druckfehler,  wie  „gleichwinklich*'  (S.  5),  „pflegmatisch*'  (S.  6), 
„poetare*'  (S.  XVIII).  Auf  S.  7  fällt  auf  die  Übersetzung  des  Wortes 
T,Peripetie"  mit  „Verwicklung**  statt  mit  „Umschlag,  Umschwung** 
uDd  S.  43  die  nicht  ganz  scharfe  Definition  von  „Allitteration'*. 

Oberlahnstein.  S.  Widmann. 

Aognst  Engelieo,  Schalgrammatik  der  nenhochdentschen 
Sprache.  Siebente,  nmsear  bei  tele  Auflage.  Berlin  1897,  Wilb. 
SchaltM  (L.  Grieben  jon.).    IV  u.  15a  S.  gr.  8.     ],40  M. 

Es  kam  dem  Verf.  vor  allem  darauf  an,  die  Laut-  und  Wort- 
lebre  den  neuesten  wissenschaftlichen  Anschauungen  anzupassen. 
Man  kann  ihm  das  Zeugnis  ausstellen,  dal's  er  das  gesteckte  Ziel 
erreicht  hat.  Besonders  löblich  ist  das  Bestreben,  durch  die  Art 
der  Darstellung  und  die  Wahl  der  Beispiele  die  Zöglinge  nicht  zu 
blo/ser  Aufnahme  des  Gebotenen,  sondern  zur  Selbstthätigkeil  und 
u  eigenen  Beobachtungen  des  sprachlichen  Lebens  anzuhalten, 
da  auch  auf  diesem  Gebiete  selbständige  Erfahrungen  von  Wichtig- 
keit seien.  Natürlich  setzt  dies  für  die  Benutzung  des  Buches 
ferhältnismäfsig  reife  Leser  voraus,  wie  anderseits  schon  der  be- 
trächtliche Umfang  desselben  seine  Einführung  in  Schulen  er- 
»ebweren  wird.  An  dieser  Thatsache  ändert  nichts  das  Bedauern 
des  Verfassers,  dafs  jetzt  in  vielen  höheren  Schulen  kein  beson- 
deres Gewicht  auf  grammatisches  Wissen  gelegt,  sondern  vieles 
der  unbewufsten  Nachahmung  überlassen  werde.  Das  Buch  wird 
indes  nach  wie  vor  sein  Publikum  Gnden,  zumal  da  es  auch 
äufserlich  auf  des  Verfassers  Leitfaden  der  neuhochdeutschen 
Spnche  Bezug  nimmt.     Auf   diese  Weise   hofft  derselbe,    sowohl 
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den  Lehrern  höherer  Schulen  als  insbesondere  den  Seminarlehrern 
einen  Dienst  zu  erweisen,  indem  er  den  Anschluls  der  methodischen 
Seite  des  Gegenstandes  an  die  theoretische  ermöglicht. 

Dafs  sich  die  vorliegende  Schulgrammatik  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  aufbaut,  dafür  legt  fast  jede  Seite  Zeugnis  ab. 
Wird  doch  vielfach  auf  die  früheren  Sprachperioden  zurück- 
gegangen, ja  zum  Teil  sogar  das  Gotische  herangezogen.  Wenn 
ich  einen  Punkt  erwähnen  soll,  bei  dem  mehr  wissenschaftlich 
als  schulgemäfs  verfahren  ist,  so  ist  es  das  Wagnis,  auch  in  den 
bekannten  zehn  Wörtern,  die  wir  nach  amtlicher  Anweisung  im 
Anlaut  mit  th  zu  schreiben  haben,  das  h  zu  tilgen.  Diese  Kühn- 
heit ist  in  einem  Schulbuche  offenbar  nicht  am  Platze.  Noch 
eher  mag  dem  Verfasser  hingehen,  dafs  er  §  79  die  Schüler  auf 
die  Schreibung  „du  wäschst''  (statt  „du  wäscht'^)  verpflichten  zu 
wollen  scheint 

Was  die  Einleitung  anlangt,  so  sind  die  romanischen  Sprachen 
doch  nicht  wohl  als  „Fortsetzungen  der  altitalischen  Dialekte** 
vorzuführen.  Die  Übersicht  der  mitteldeutschen  Mundarten  bei 
Paul  und  Braune,  die  Engelien  offenbar  als  Führer  gedient  haben, 
hat  m.  E.  in  den  gewählten,  zum  Teil  genaueren  Bezeichnungen 
den  Vorzug  vor  der  seinigen.  Wohl  angebracht  ist  der  letzte, 
von  unseren  Schriftzeichen  handelnde  Abschnitt  der  Einleitung. 
Wenn  aber  der  Verfasser  die  Hoffnung  hegt,  der  Mifsbrauch,  die 
Substantiva  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben,  werde 
einmal^  wenn  auch  nicht  in  Bälde,  beseitigt  werden,  so  meinen 
wir  demgegenüber,  dafs  das  kommende  Jahrhundert  wichtigere 
Fragen  als  diese  zur  Entscheidung  zu  bringen  hat.  Was  einst 
Jakob  Grimms  Zorn  so  sehr  entflammte,  mag  immerhin  ein  Zopf 
sein,  der  wie  manches  andere  das  Bild  unserer  Vorfahren  in  etwas 
entstellt,  —  allzu  grofse  Schande  wird  uns  das  ,,Laster*'9  das  wir 
mit  anderen  Völkern  teilen,  auch  fernerhin  nicht  bringen.  Bleibt 
doch  nach  demselben  Gelehrten  auch  das  obendrein  erst  150  Jahre 
alte  „Sie*'  der  Anrede  „ein  Flecke  im  Gewand  der  deutschen 
Sprache,  den  wir  nicht  mehr  auswaschen  können**  (vgl.  Engelien 
S.  109). 

Die  Fassung  der  Regeln  zeugt  von  eingehendem  Nachdenken 
des  Verfassers  und  regt  daher  auch  zu  solchem  an.  Gelegentlich 
ist  der  gewählte  Ausdruck  nicht  durchsichtig  genug  (s.  S.  15, 2d, 
S.  34  Z.  15  v.  u.  ff.,  §  55,  §  77e  Schlufs).  Die  hübschen  Ober- 
sichten in  den  §§  36.  71.  93.  106  und  das  alphabetische  Ver- 
zeichnis am  Ende  des  Buches  werden  Beifall  finden.  Ausgezeichnet 
ist  auch  die  Darstellung  der  Zeit-  und  Modusverhältnisse  des  Verbs 
S.  128  ff.  Warum  schreibt  aber  der  Verfasser  die  Genetive  von 
Adam,  Jakob  u.  a.  mit  Apostroph,  als  werde  man  sie  mit  den 
gleichlautenden  Nominativen:  Adams,  Jakobs  verwechseln?  Ich 
erinnere  hier  an  das  beherzigenswerte  Wort  von  Wiimanns  (Die 
Orthographie   in    den  Schulen  Deutschlands  S.  108):    „Wir  lesen 
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Biciii  einzelne  Wörter,  sondern  sinnvolle  Sätze;  der  Zusammen- 
hang  hilft  über  die  Zweifel  fort,  ja  er  läfst  sie  gar  nicht  auf- 
kommen, da  die  natürliche  Entwickelung  der  Gedanken  auf  die 
sioDgemäfse  Auffassung  zuerst  fuhrt  Mit  Mühe  und  Not  mufs 
man  einzelne  Sätze  ausklügeln,  die  geeignet  sind,  den  Leser  irre 
zu  fähren.  Um  ihrer  willen  sich  einem  durch  seine  Inkonsequenz 
lästigen  Schreibgebrauch  zu  unterwerfen,  scheint  nicht  gerecht- 
fertigt^*. —  Im  Hinblick  auf  den  Unterschied  zwischen  konkreten 
ond  abstrakten  Substantiven  würde  ich  den  Formwörteru  nicht 
Stoff-«  sondern  Begriflswörter  entgegenstellen.  Ich  bemerke  hierbei, 
dals  es  mir  zweifelhaft  ist,  ob  die  mir  an  sich  gefallende  Definition, 
die  der  Verfasser  S.  37  f.  von  konkreten  und  abstrakten  Ding- 
wörtern giebt,  für  Schul  er  sich  empfiehlt  (vgl.  meine  Bemerkung 
in  dieser  Zeitschrift  1896  S.  764).  Nicht  glücklich  gewählt  ist 
§  40  der  Ausdruck,  wonach  das  Prädikat  des  Satzes  ein  Attribut, 
das  Verb  ein  Attributiv  sein  soll.  Transitive  Verba  (§  43;  vgl. 
auch  S.  99  Z.  14  v.  o.  ff.)  „erfordern*'  keinen  Akkusativ.  Wenn 
ich  den  Satz  habe:  „Der  Pfeffer  beifsl'S  so  nenne  ich  das  Verb 
kein  intransitives,  weil  es  hier  ohne  Objekt  steht. —  Tritt  §  56 
wirklich  der  Morgen  mit  Stärke  und  Gewalt  hervor,  dagegen  die 
Wolke  mit  Anmut  in  stiller  Wirksamkeit?  Kann  man  S.  59  nicht 
sagen:  „Maria  Stuarts  Verwandle*^  statt  „die  Verwandten  der  Maria 
Stuart'*?  —  Der  Genetiv  Sing,  von  mhd.  er  (§77)  heifst  nicht  es, 
der  Genetiv  des  Plural  ahd.  nicht  iro,  sondern  irö  (iro).  Zwischen 
„dieses*'  und  „dies"  (ebenda  c)  besteht  ein  Unterschied.  S.  75  II 
wünschte  ich  eine  etwas  genauere  Auseinandersetzung  über  die  Bildung 
des  Futurs  durch  „werden"  mit  dem  Infinitiv.  Meinen  ehedem  ein- 
genommenen Standpunkt  (vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeit- 
schrift a.  a.  0.  zu  dem  grammatischen  Obungsbuche  von  G.  Bütticher) 
habe  ich  inzwischen  verlassen.  Ich  verdanke  dies  der  lehrreichen 
Arbeil  von  P.  Merkes,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gebrauch  des  In- 
finitivs auf  historischer  Grundlage  I  (Leipzig  1896);  auch  sei  auf 
Behaghel,  Die  deutsche  Sprache  S.  209  verwiesen  und  nebenbei 
an  den  Gebrauch  des  griech.  yiYvscS'ai  =  äif^xveiad-ak  erinnert, 
dem  sich  ein  finaler  Infinitiv  beigesellen  kann  (vgl.  z.  B.  Thuk.  I 
128,  3).  —  Hinsichtlich  der  Behauptung  §  100,  für  die  Zahlwörter 
1 — 10  sei  bis  jetzt  keine  Grundbedeutung  ermittelt,  verweise  ich 
t  B.  auf  Ferd.  Baur,  Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das 
Griechische  und  Lateinische  §  42.  —  Sind  die  §  124, 1  aufgezählten 
Verben  wirklich  nur  in  den  dort  erwähnten  Fügungen  gebräuch- 
lich? —  Für  den  beliebten  Ausdruck  Ergänzungsfragen  §  142 
würde  ich  Heber  mit  Delbrück,  Syntaktische  Forschungen  I  S.  75 
die  Bezeichnung:  Verdeutlichungsfragen  gesetzt  sehen.  —  Die 
der  Satzlehre  sich  anfügende,  kurz  und  bündig  gehaltene  Inter- 
panktionslehre,  die  zum  Teil  auch  schon  in  früheren  Partieen 
Berücksichtigung  findet,  schliefst  mit  der  auffälligen  Behauptung 
(8. 150)  —  anders  wenigstens  ist  die  dort  gegebene  Regel  kaum 
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ZU  verstehen  — ,  dafs  io  der  Verbindung:  Lessings  „antiquarische 
Briefe*'  die  in  Anführungszeichen  stehenden  Worte  „direkt  ange- 
führte Worte"  seien. 

Den  im  Vorstehenden  gemachten  Ausstellungen  füge  ich  zu- 
letzt  noch  die  hinzu,  dafs,  wie  schon  das  Vorwort,  so  das  Buch 
selber  nicht  eben  wenige  Druckfehler  aufweist.  Der  Verfasser 
möge  sich  daraufhin  die  Seiten  11,  26,  50,  53,  59,  69,  77,  111 
ansehen  und  vor  allem  den  Setzer  auffordern,  in  seinen  die 
kleinen  n  und  u  enthaltenden  Kästen  Ordnung  zu  schaffen! 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


Jolias  Ziehen,  Dichtung  der  Befreinngskriege  (Aaswahl).  Mit 
Rauchs  Grabdenkual  der  Königin  Luise.  Dresden  1896,  L.  EhlermanB. 
IV  u.  88  S.  ki.  8.  0,50  M.  (Dentoche  Schnlaiugaben  von  H.  SchiUer 
und  V.  Valentin,  Heft  19.) 

Die  Auswahl  berücksichtigt  vor  allem  Arndt,  Schenkendorf, 
Rackert  und  Körner.  Daneben  sind  mit  vier  Gedichten  Uhland, 
mit  je  einem  Brentano,  Friedr.  de  la  Motte  Fouque,  Seume  und 
von  Stdgemann  vertreten.  Eine  allgemeine  Einleitung  belehrt  uns 
über  das  Verhältnis  der  Befreiungsdichtungen  zum  Befreiungs« 
kriege,  besondere  Einleitungen  geben  uns  eine  Obersicht  über 
Leben  und  Werke  der  genannten  Dichter;  bei  den  vier  Haupt- 
dichtern ist  diese  Einleitung  ausfuhrlicher,  bei  den  fünf  anderen 
Dichtern  ganz  knapp  und  kurz  gehalten.  Wo  es  nötig  ist,  werden 
sachliche  Erläuterungen  den  einzelnen  Gedichten  vorangeschickt; 
auch  hierbei  ist  Kurze  und  Sparsamkeit  angestrebt.  Die  Auswahl 
ist  mit  gutem  Geschick  und  Geschmack  getroffen.  Von  Körner 
hätte  ich  noch  dieses  und  jenes  Gedicht  gewünscht;  er  ist  und 
bleibt  doch  unserer  Jugend  Liebling. 

Druck  und  Ausstattung  sind  so  freundlich,  dafs  wir  auch  in 
dieser  Beziehung  das  Büchelchen  nur  warm   empfehlen  können* 

Dusseldorf.  Ad.  Matthias. 


Die  patriotische  Lyrik  der  Befreiang^skriege.  Heransge^ebea  v«ii 
Adolf  Matthiss.  Bielefeld  and  Leipzig  1897,  Velha^n  und  Rlasinip. 
IV  n.  142  S.    8.     0,75  M. 

Wenn  die  neuen  Lehrpläne  als  aligemeines  Ziel  des  deutschen 
Unterrichtes  unter  anderem  die  „Belebung  des  vaterländisclien 
Sinnes*^  betonen,  so  hat  die  patriotische  Lyrik  der  Befreiungs- 
kriege naturgemäfs  einen  besonderen  Anspruch  auf  Berücksichtigung. 
Nie  sind  Wesen  und  Wert,  Gröfse  und  Schönheit  des  Vaterlandes, 
Liebe  zur  Heimat  und  Muttersprache,  zu  heimischer  Sitte  und 
heimischem  Glauben,  Volksberuf  und  Nationalgefühl,  Freiheit  und 
Becht  herrlicher  besungen  worden,  als  in  jener  erhebenden  Zeit. 
Kaiser  und  Beich,  vaterländische  Gedenkorte  und  Gedenktage, 
Nationalhelden,  Vaterland  und  Volkstum,  das  gerade  ist  der  Inhalt 
jener  Lieder.    Hit  einzelnen  wird  der  Schuler  an  der  Hand  des 
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Lesebuches  schon  in  den  unteren  Klassen  bekannt.  Der  Sex- 
taner (vgl.  z.  B.  das  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek)  liest  und 
lernt  auch  wohl  Arndts  „Lied  vom  Feldmarschalh*  und  Ruckerts 
„Barbarossa'S  der  Quintaner  Arndts  Gedicht  ,,Des  deutschen 
Roaben  Robert  Schwur^S  der  Quartaner  „Die  Leipziger  Schlacht'' 
von  Arndt,  „Auf  Scharnhorsts  Tod'S  „Die  Muttersprache'',  „Das 
Vaterland"  von  Schenkendorf,  „Körners  Geist"  von  Rückert,  der 
Tertianer  „Des  Deutschen  Vaterland",  „Deutscher  Trost'S  „Wer 
ist  ein  Mann?"  von  Arndt,  „Auf  den  Tod  der  Königin",  „Soldaten- 
Morgenlied'',  „Fröhlingsgrufs  an  das  Vaterland"  von  Schenkendorf, 
,,Lied  zur  feierlichen  Einsegnung  des  preufsischen  Freicorps", 
„Jägerlied",  „Lötzows  wilde  Jagd"  von  Körner,  Ruckerts  „Gott 
und  die  Fürsten".  Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  Aus- 
lese von  Gedichten  nicht  genügt,  wenn  die  Schüler  einen  tieferen 
Einblick  in  die  herrliche  patriotische  Lyrik  jener  Zeil  gewinnen 
sollen.  Sie  verdient  in  der  That,  kurz,  aber  im  Zusammenhange 
noch  einmal  behandelt  zu  werden,  wobei  eine  konzentrierende 
Wiederholung  der  bereits  in  früheren  Klassen  gelesenen  Gedichte 
stattfindet.  Das  geschieht  vielleicht  am  besten  in  der  Unter- 
sekunda. Denn  nach  den  „Erläuterungen"  zu  den  neuen  Lehr- 
plänen „weist  die  Pflege  vaterländischen  Sinnes  und  des  nationalen 
Gedankens  dem  Deutschen  eine  enge  Verbindung  mit  der 
Geschichte  zu".  Geschichtspensum  in  Hb  ist  aber  „Deutsche 
und  preufsische  Geschichte  vom  Regierungsantritt  Friedrichs  des 
Grofsen  bis  zur  Gegenwart",  u.  a.  also  „Das  Unglück  und  die 
Erhebung  Preufsens,  die  Befreiungskriege,  die  innere  Umgestaltung 
PreuCsens"  etc.  Das  geschichtliche  Verständnis  dieser  Zeit  wird 
durch  eine  zusammenhängende  Lektüre  der  patriotischen  Lyrik 
derselben  im  deutschen  Unterricht  wesentlich  vertieft,  denn  dies6 
Lieder  sind  „aus  dem  Geiste  der  Zeit  geboren"  und  als  unmittel- 
bare Zeugnisse  der  Gefühle  und  Empfindungen  ihrer  Zeit  wichtig; 
ihnen  „gebührt  gleicher  Ehrenanteil  wie  den  Thaten  jener  Zeit". 
Aach  zeigen  die  Sekundaner  für  ihre  flammende  Begeisterung  und 
urwüchsige  Kraft  hohes  Interesse  und  empfänglichen  Sinn.  Dem 
Zwecke  einer  solchen  Lektüre  dient  die  vorliegende  Gedicht- 
sammlung in  vorlrefl'iicher  Weise.  Der  Hsgb.  bringt  in  der  Ein- 
leitung eine  kurze  Obersicht  über  den  Zusammenbruch  und  die 
Erniedrigung  des  Staates  und  die  Fremdherrschaft,  über  die 
innere  Umbildung  des  Staates  (1807 — 1812:  Stein,  Hardenberg, 
Scharnhorst,  Gneisenau,  Fichte),  über  die  Erhebung  im  Befreiungs- 
kriege (1813—1815),  die  stillen  Jahre  (1815— 1840)  und  schliefst 
mit  kurzem  Hinweis  auf  die  Verwirklichung  der  deutschen  Ein- 
heil. Dann  folgen  Gedichte  von  Arndt  (welcher  als  der  „kräftigste 
Herold  vaterländischer  Ehre"  an  die  Spitze  gestellt  ist),  Schenken- 
dorf, Theodor  Körner  und  Rückert.  Den  Gedichten  geht  jedes- 
mal eine  kurze  Biographie  des  Dichters  voraus,  welche  die  Eigen^ 
art   desselben   in    knapper,    aber    feinsinniger   Charakterisierung 
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herTorhebt  Den  Schlufs  biiden  Anmerkungen  zu  den  ausgewählten 
Gedichten.  Sie  stehen  mit  gutem  Grunde  hinter  und  nicht  unter 
dem  Text,  da  sie  sonst  bei  der  Lektüre  störend  wirken  wurden, 
und  sie  beschränken  sich  vorwiegend  auf  den  geschichtlichen 
Apparat,  soweit  er  zum  Verständnis  des  Gedichtes  erforderlich 
ist,  die  Entstehungsgeschichte  des  Liedes  und  seinen  Zusammen- 
hang mit  dem  Lebensgang  des  Dichters.  Auch  diese  Beschränkung 
auf  das  Nötigste  hat  ihren  guten  Grund  und  zeigt  den  Meister  der 
Lehrkunst,  welcher  in  den  Verhandlungen  der  Direktoren-Konferenz 
der  Rheinprovinz  1890  mit  Recht  für  die  Erläuterung  von  Ge- 
dichten den  Grundsatz  betont:  „So  wenig  wie  möglich,  soviel  als 
nötigt'  (S.  52),  da  solche  „kleinen  Kunstwerke  durch  sich  selber 
wirken  wie  Gottes  Sonnenschein  und  Regen*'  (S.  45).  —  Die 
Auswahl  der  Gedichte  ist  reichhaltiger  als  bei  anderen  ähn< 
liehen  Sammlungen,  und  man  begrüfst  in  dieser  Sammlung  mit 
Freude  manches  Gedicht,  welches  anderswo  fehlt,  z.  B.  Arndts 
„Lieder  aus  dem  Katechismus  für  den  deutschen  Wehrmann 
(n.  5),  „Scharnhorst  der  Ehrenbote**  (n.  10),  „Der  Preudenklang 
(n.  13),  Schenkendorfs  „Brief  an  die  Heimat**  (n.  10),  „Der  Bauern- 
stand*' (n.  4),  „Das  Lied  vom  Rhein**  (n.  15),  Körners  „Abschied 
von  Wien**  (n.  6),  „Jägerlied**  (n.  11),  „Trost**  (n.  15).  Ander- 
seits sind  minder  bedeutende  Gedichte  oder  solche  rein  lyrischen 
oder  geistlichen  Charakters,  die  nicht  in  direkter  Beziehung  zur 
Geschichte  ihrer  Zeit  stehen,  mit  Recht  fortgelassen.  Vielleicht 
ist  es  gestattet  und  kein  zu  unbescheidener  Wunsch,  für  die 
zweite  Auflage  des  Büchleins,  falls  es  der  dem  Buche  zur  Ver- 
fügung stehende,  ihm  zugemessene  Umfang  gestattet,  noch  um  die 
Aufnahme  einiger  bedeutsamer  Gedichte  jener  Zeit  zu  bitten. 
Folgende  würden  wir  uns  erlauben  vorzuschlagen:  Arndts  „Ein- 
heitsholTnung**  (inhaltlich  verwandt  mit  Uhlands  Gedicht  „Die 
versunkene  Krone'*,  Ruckerts  „Barbarossa**  und  „Die  drei  Gesellen**), 
„Von  Vaterland  und  Freiheil'*,  „Auf  dem  Rugard**  und  ,,Heim- 
weh'*.  In  letzteren  beiden  Gedichten  kommt  tief  empfundene 
Anhänglichkeit  an  die  Heimat  und  innige  Sehnsucht  nach  ihr  er- 
greifend zum  Ausdruck.  Auf  der  Heimatliebe  beruht  aber  die 
Vaterlandsliebe.  Heimat  und  Vaterland  treten,  wie  der  Hsgb« 
in  der  Einleitung  so  schön  bemerkt,  durch  die  Gesänge  jener 
Zeit  wieder  in  den  Mittelpunkt  des  Glaubens,  Liebens,  Hoffens. 
—  Bei  Schenkendorf  sind  es  die  drei  Gedichte  „Schill'*  (dessen 
Geisterstimme  den  unter  dem  Druck  der  Erniedrigung  stehenden 
Preufsen  Trost  und  Hoffnung  spendet),  „Am  28.  Januar  1814*' 
(vgl.  zu  Arndts  „Einheitshoffnung**),  „Das  Vaterland*'  (Hopf  und 
Paulsiek,  Leseb.  f.  Quarta,  n.  174);  ferner  kämen  etwa  noch  in 
Betracht  Körners  „Treuer  Tod**  (vgl.  des  Dichters  Tod)  und  endlich 
Ruckerts  Gedichte  „Magdeburg**  (Hopf  und  Pauls«  f.  Tertia  S.  226), 
„Deutschlands  Heldenleib*'  (vgl.  zu  Arndts  „Einheitshoffnung") 
und  sein  bekanntes  herrliches  Lied   „Aus  der  Jugendzeit"   (vgl. 
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Arndts  „Heimweh"  und  „Aaf  dem  Rugard*')-  —  Wenn  es  die 
Zeit  erlaubt,  wird  man  vielleicht  auch  einige  Gedichte  Uhlands  in 
den  Kreis  dieser  Lektüre  hineinziehen.  Auch  wenn  Uhland  kein 
eigentlicher  Sänger  der  Befreiungskriege  war,  so  war  er  doch 
^Der  pflichttreue  Volksanwalt",  „Der  Wächter  über  Yolksfreibeit, 
Volksrecht,  VolkspOicht".  Dahin  gehören  z.  B.  die  Gedichte  ,,Die 
versunkene  Krone"  (aufgegebene  Kaiserhoffnung),  „Lied  eines 
deutschen  Sängers**,  „An  das  Vaterland",  „Am  18.  Okiober  1816" 
(Tgl.  Arndt,  Die  Leipziger  Schlacht),  „Die  Siegesbotschaft",  „Die 
deutsche  Sprachgesellschaft"  (vgl.  Schenkendorfs  „Muttersprache"). 
—  Fouques  „Jägerlted"  ist  in  den  Anmerkungen  S.  131  ab- 
gedruckt. Doch  genug!  Freuen  wir  uns  der  uns  geschenkten, 
willkommenen  und  vortrefflichen  Gabe  und  wünschen  wir  dem 
Büchlein,  welches  einen  wertvollen  Beitrag  für  die  wichtigen  Auf- 
gaben des  deutschen  Unterrichtes  liefert,  die  verdiente  weiteste 
Verbreitung!     Es  wird  sich  zweifellos  viele  Freunde  erwerben. 

Düsseldorf.  Arnold  Zehme. 

Erost  Zie^eler,  Ans  RaveDoa.  Mit  sechzebn  Abbildangeo.  (GymDasial- 
Bibliothek,  beranss^^^dn  vod  E.  Poblmey  ood  H.  Hoffmaon,  27.  Heft.) 
Güterslob  1897,  C.  BertelsmaQo.     72  S.     8.     1,50  M. 

Ernst  Ziegeler  ist  offenbar  in  vielen  Beziehungen  vor  anderen 
Sterblichen  bevorzugt:  1892  konnte  er  in  der  Gymnasialbibliothek 
aber  eine  längere  Reise  durch  Sicilien  berichten,  1895  schilderte 
er  ebenda  Pompeji  nach  mehrmaligem  Besuch,  und  jetzt  geleitet 
et  uns  nach  und  durch  Ravenna,  das  er  im  Frühling  1896  besucht 
Qod  eiugehend  studiert  hat.  Und  wieder  haben  wir  an  ihm  einen 
Führer,  der  es  versteht  zu  sehen,  das  Gesehene  allseitig  zu  er- 
fassen und  fesselnd  davon  zu  berichten. 

Im  Vorwort  erhebt  Ziegeler  das  Bedenken,  ob  eine  Schilderung 
Ravennas  wohl  in  diese  Bibliothek  gehöre,  die  doch  den  Alter- 
tamsstudien  dienen  solle.  Er  beruft  sich,  um  dieses  Bedenken 
Eorückzuweisen,  darauf,  dafs  das  meiste,  was  Ravenna  bietet,  den 
alimähiichen  Übergang  aufweise  aus  der  alten  Welt  in  das  Christen- 
tum, und  dann  besonders  unter  Hinweis  auf  einen  Ausspruch 
Moitkes  darauf,  dafs  die  Geschichte  durch  die  Berührung  mit  der 
Ortskunde  an  Leben  gewinnt.  Dieser  letzte  Grund  wurde  freilich 
aaf  viele  Städteschilderungen  passen,  die  mit  dem  Altertum  gar 
nichts  zu  thun  haben.  Ich  möchte  auf  einen  anderen  Gesichts- 
punkt aufmerksam  machen,  den  Schreyers  Heft  über  das  Fort- 
leben homerischer  Gestalten  in  Goethes  Dichtung  (iNr.  8)  nahe 
legt.  Das  Altertum  wird  noch  jetzt  der  allgemeinen  Bildung  zu- 
geführt wegen  der  Leben  zeugenden  Kraft,  die  es  alle  Jahrhunderte 
laog  bewährt  hat,  und  es  ist  wohl  angebracht,  das  auch  dem 
Schuler,  der  sich  mit  Altertumsstudien  beschäftigen  mufs,  vor 
Augen  zu  führen.  Schreyer  zeigt,  wie  es  Leben  schafft  in  der 
letzten  Blütezeit  deutscher  Dichtung,  Ziegeler,    wie  es  das  Leben 
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der  christlichen  Kunst  beeinflufst.  Und  es  wäre  sehr  wohl  an- 
gebracht, denke  ich,  wenn  nun  auch  noch  seine  Wirkung  in  der 
Zeit  der  sogenannten  Renaissance  und  auch  in  der  neuen  Renaissance 
im  18.  und  19.  Jahrhundert  an  typischen  Beispielen  dargelegt 
würde. 

Wenn  ich  ein  Bedenken  gegen  dieses  Heft  aussprechen  soll, 
so  ist  es  das,  ob  nicht  für  den  Durchschnitt  der  Schüler  das 
Gesagte  zu  hoch  ist.  Dabei  habe  ich  nicht  nur  einzelnes  im  Auge, 
wie  wenn  S.  53  Prokops  historia  arcana  und  seine  Berichte  über 
den  byzantinischen  Hof  als  bekannt  angenommen  werden,  oder 
wie  wenn  S.  61  ohne  ein  Wort  der  Erläuterung  auf  den  italieni- 
schen Agitator  Giuseppe  Mazzini  hingewiesen  wird.  Ich  denke 
hauptsächlich  an  die  gesamte  Darstellung.  Sie  setzt  ein  kunst- 
geschichtliches  Wissen  und  Verständnis  voraus,  wie  es  doch  nur 
bei  wenig  Schülern  vorhanden  sein  möchte.  So  heilst  es  S.  34, 
die  ältesten  Kirchen  seien  gestaltet  „nach  dem  Muster  der  grofsen 
Markthallen  oder  Basiliken*S  Das  genügt  für  einen,  der  mit  der 
Sache  ungefähr  vertraut  ist,  es  genügt  nicht  für  den,  der  mit  ihr 
erst  vertraut  gemacht  werden  soll.  Die  alten  Markthallen  wurden 
doch  erst  deshalb  als  Vorbilder  für  die  Kirchen  brauchbar,  weil 
sie  aufser  den  grofsen  Räumen  für  den  Verkehr  einen  abgesonderten, 
in  die  eine  Wand  hineinspringenden  Raum  für  das  Gericht  hatten; 
denn  solchen  Raum  hatte  man  für  den  Altar  nötig.  Verstehen 
Schüler  auf  derselben  Seite  den  kurzen  Hinweis:  „Insbesondere 
hat  sich  die  Tribuna  (der  Ausdruck  ist  weiter  unten  erklärt)  den 
unvermeidlichen  Zopfstil  gefallen  lassen  müssen*'?  Was 
weifs  die  protestantische  Jugend  vom  Triumphbogen  in  der  Kirche 
(S.  56)  ? 

Doch  sehe  ich  hiervon  ab,  —  und  die  Erfahrung  wird  ja 
lehren,  ob  die  Schüler  sich  darin  zurecht  finden,  —  so  ist  das 
Heft  warm  zu  empfehlen.  Es  beginnt  mit  einer  allgemeinen 
Orientierung  über  Ravenna,  in  der  besonders  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse der  alten  Lagunenstadt  berücksichtigt  sind,  die  einst,  wie 
jetzt  Venedig,  auf  Pfahlrosten  stand  inmitten  der  grofsen,  seitdem 
zusammengeschrumpften  Strandlagune,  jetzt  mitten  in  einer  flachea 
Ebene  liegt  und  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wieder  durch 
einen  Kanal  von  10  km  Länge  mit  dem  Meere  verbunden  ist. 
Dabei  war  vielleicht  nach  Kiepert,  alte  Geographie  §  340  zu  be- 
tonen, dafs  nicht  nur  die  alte  Lagune  ausgefüllt  ist,  sondern  auch 
das  Land  vom  alten  Lido  aus  noch  eine  halbe  Meile  ins  Meer 
hinein  gewachsen  ist.  Es  folgen  S.  6 — 19  die  Bauten  aus  der 
Zeit  des  Honorius  und  seiner  Schwester  und  Nachfolgerin  Galla 
Placidia,  S.  20 — 59  die  Erzeugnisse  der  Zeit  Odovakars  und  der 
Gotenherrschaft,  S.  59 — 63  Dantes  Grab  und  die  Denksäule  für 
einen  Sieg  französischer  Truppen  über  ein  spanisches  und  päpst- 
liches Heer  am  11.  April  1512,  dem  eine  barbarische  Plünderung 
der  Stadt  folgte,   endlich  S.  63—67  eine  Schilderung  der  Pineta, 
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des  grofsen  Strandwaldes,  den  Dante  und  Byron  verherrlicht 
haben,  und  in  dem  Garihaldi  mit  seiner  Frau  Anita,  welche  hier 
starb,  1849  Ton  österreichischen  Truppen  verfolgt  umherirrte. 
EiD  Zusatz  S.  68  f.  bespricht  eine  neue  Hypothese,  wonach  die 
alte  Taufkapelie  San  Giovanni  in  fönte  aus  der  Zeit  des  Honorius 
ursprüDgUch  ein  Baderaum  gewesen  ist,  den  man  erst  450  zur 
Kapelle  umgewandelt  hat.  Man  sieht  aus  dieser  Obersicht,  dafs 
die  grofse  Hauptmasse  des  Heftes  sich  mit  der  Zeit  vom  Tode 
des  Tbeodosius  bis  zum  Untergange  der  Goten  beschäftigt. 

Zum  Verstäminis  des  Ober  die  Bauten  und  Mosaiken  Ravennas 
Gesagten  sind  geschichliiclie  Berichte  eingeflochten,  so  Qber  Honorius' 
Regierung,  über  Galla  ^Placidia,  besonders  ausfiihrlieh,  12  Seiten, 
i'iber  Odovakar  und  Theoderich,  dann  über  Theoderichs  Nachfolger 
ttnl  die  späteren  Schicksale  Ravennas.  Ich  erwähne  das,  damit 
man  airbt  nach  dem  Obigen  denke,  dafs  nur  Besprechungen  von 
Bauten  und  anderen  Kunstwerken  den  Inhalt  des  Buches  bilden. 
Diese  geschichtlichen  Berichte  sind  sehr  ansprechend  belebt  durch 
Zorückgehen  auf  die  Quellen. 

Von  Kunstwei*ken  werden  uns  in  Abbildung  und  Beschreibung 
besonders  folgende  vorgeführt,  bie  achteckige  Taufkapelle  San 
Giovauni  in  fönte,  in  der  die  Darstellung  der  Taufe  Jesu  noch 
mit  altheidnischer  Mythologie  verquickt  ist:  der  Flufsgott  Jordan 
siebt  zu  und  hält  ein  Tuch  zum  Abtrocknen  bereit.  Dann  das 
Grabmal  der  Galla  Placidia,  ein  Schatzhaus  fröhchrisllicher 
Mosaikbiider  mit  zwei  besonders  wichtigen  Darstellungen:  der  gute 
Hirle,  nicht  mehr  wie  in  den  Katakomben  das  Schaf  auf  der 
Sehalter  tragend,  sondern  im  Purpurmantel  zwischen  den  Schafen 
sitzend,  auf  das  Kreuz  gestützt  und  eines  der  Schafe  streichelnd, 
Tidie  letzte  Leistung  der  symbolischen  Malerei'^  und  der  heilige 
Laareotins,  der  dem  Rosle  zuschreitet,  auf  welchem  er  gemartert 
werden  soll,  der  Beginn  von  „historischen  Schilderungen  aus  dem 
Leben  der  Heiligen,  die  von  nun  an  im  Vordergrunde  des  künst- 
lerischen Interesses  stehen^^  Ferner  Sant'  Apollinare  Nuovo  (der 
Neue  genannt,  weil  er  seine  ursprüngliche  Verehrungsslätte  in  der 
Hafenstadt  hatte  und  erst  im  9.  Jahrhundert  aus  Furcht  vor  den 
Sarazenen  seine  Gebeine  hierher  gebracht  sind),  ein/e  von  Theoderich 
erbaute  Basilika,  in  der  beson<lers  zwei  Bilderstreifen  Interesse  er- 
regen: ein  Zug  von  Märtyrern  mit  ihren  Kronen  in  der  Hand, 
tlie  aus  den  Thoren  von  Havenna  auf  Christus  zuschreiten,  und 
ein  ebenso  gestalteter  Zug  von  heiligen  Frauen,  die  aus  der 
Hafenstadt  Ciassis  zu  der  thronenden  Maria  mit  dem  Jesusknaben 
liehen.  Es  folgen  Profanbauten,  der  Palast  Theoderichs  und  sein 
Grab;  von  jenem  ist  nur  eine  hohe,  stark  verwitterte  Backstein- 
lassade übrig;  dieses  ist  sonst  im  ganzen  in  antiker  Form,  wenn 
auch  etwas  massig,  erbaut,  aber  gedeckt  mit  einem  flach  ge- 
wölbten Stein  von  fast  Um  Durchmesser,  ähnlich  wie  das  Grab 
eifles  alten   germanischen  Edelings  auf  norddeutscher  Heide   mit 
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dem  mächtigen  HQnenstein.  Endlich  ist  noch  zu  nennen  die 
Kirche  Sanf  Äpollioare  in  Classe,  früher  in  der  Hafenvorstadt,  jetzt 
einsam  zwischen  sumpfigen  Reisfeldern  gelegen,  eine  Basilika  ?on 
535,  einst  die  Kirche  der  stolzen  Erzbischöfe  von  Ravenna,  die 
sich  dem  römischen  Bischof  nicht  beugen  wollten.  Daneben  lag 
das  jetzt  verschwundene  RomuaUIuskloster,  in  dem  der  deutsche 
Kaiser  Otto  III.  in  seinen  schwärmerischen  Zeiten  weltentsagender 
Frömmigkeit  sich  strengen  religiösen  Übungen  unterzog. 

Gleichgültig  bleibt  uns  die  Franzosensäule,  sie  hätte  fehlen 
können.  Im  übrigen  scheide  ich  von  dem  Hefte  mit  Dank  für 
die  liebenswürdige  Gabe. 

Neustrelitz.  ^  Th.  Becker. 
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Das  vorliegende  Elementarbuch  ist  für  die  Untertertia  solcher 
Realgymnasien,  in  denen  das  Lateinische  erst  auf  dieser  Stufe  be- 
ginnt, bestimmt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  will  es  beurteilt 
sein,  da  es  den  französischen  und  englischen  Unterriclit  der  früheren 
Klassen  voraussetzt,  au  dessen  Resultaten  der  Untertertianer 
Stützen  für  die  Erlernung  des  Lateinischen  linden  soll,  so  dafs 
also  für  ihn,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  „wesentliche 
Schwierigkeiten  fortfallen,  die  dem  Sextaner  das  Erlernen  der 
lateinischen  Sprache  so  sehr  erschweren,  z.  B.  die  Obereinstimoiung 
von  Subjekt  und  Prädikat;  auch  wird  die  Verwandtschaft  der 
Wörter  das  Einprägen  der  Vokabeln  bedeutend  erleichtern''.  Dies 
letztere  darf  man  dem  Verfasser  glauben;  dafs  aber  mit  der  Lehre 
von  der  Übereinstimmung  von  Subjekt  und  Prädikat  eine  so 
schwere  Last  auf  die  Schultern  der  Sextaner  gelegt  werde,  er- 
scheint mir  übertrieben.  Wenn  der  Verfasser  dann  fortfährt: 
„Ganz  neu  ist  aber  auch  für  ihn  (den  Untertertianer)  die  Art  zu 
deklinieren  und  zu  konjugieren,  ferner  der  Gebrauch  des  blofsen 
und  des  absoluten  Ablativs,  des  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  und 
des  Verbalsubstantivs  und  -adjektivs'',  so  hat  er  mit  diesen  Worten 
das  ganze  Pensum  der  Sexta  und  Quinta  skizziert,  für  dessen 
Erlernung  also  der  frühere  französische  und  englische  Unterricht 
keine  Stutzen  bieten  wird.  Mit  diesem  Pensum  mufs  der  Schüler 
aber  nicht  blofs  „einigermafsen'%  wie  der  Verfasser  sagt,  vertraut 
sein,  ehe  er  an  die  in  Obertertia  beginnende  Lektüre  von  Cäsara 
Bellum  Gallicum  gehen  kann,  sondern  dieses  Pensum  mufs  zum 
festen  Besitz  des  Untertertianers  geworden  sein,  wenn  die  spätere 
Lektüre  nicht  ganz  oberflächlich  werden  soll.  Damit  ist  dem 
lateinischen  Unterricht  der  Untertertia  wahrlich  keine  leichte  Auf- 
gabe gestellt  worden;  um  so  zielbewufster  mufs  er  daher  angelegt 
sein,  um  so  energischere  Unterstützung  mufs  er  daher  auch  an 
dem  Elementarbuch  finden,  das  den  Untertertianern  in  die  Hände 
gegeben  wird. 
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Das  vorliegende  Elemenlarbiicb  weicht  von  der  Einrichtung 
der  im  lateinischen  Elementarunterricht  bewährlen  Übungsbücher 
von  der  Art  der  Ostermann -Mnllerschen  durchaus  ab.  Da  es  auch 
die  Grammatik  ersetzen  soll,  ist  in  ihm  der  Mischcharakter  der- 
artiger Burher  in  hohem  Mafse  ausgeprägt:  im  ersten  Teile 
wechseln  Regeln  oder  regelarlige  Bemerkungen,  die  sich  am  An- 
fang oder  am  Ende  der  einzelnen  Kapitel  oder  auch  mitten  hinein 
rerstreut  in  nicht  geringer  Anzahl  finden,  mit  Vokabel  Verzeichnissen 
and  Obnngsslücken  zum  Hin-  und  HerAbersetzen  ab;  in  einem  An- 
hang wird  in  der  Form  einer  systematischen  Zusammenstellung 
Ton  Paradigmen,  von  der  die  Deklination  ausgeschlossen  bleibt^ 
ond  von  Regeln  aus  der  Kasuslehre  das  im  ersten  Teil  zerstreut 
Gebotene  teils  zusammengefafst,  teils  ergänzt.  Ein  alphabetisch 
geordnetes,  lateinisch-deutsches  Wörterverzeichnis  bildet  den  Schlufs 
des  Buches,  das  im  ganzen  für  das  Übersetzen  aus  dem  Lateini- 
schen ins  Deutsche  zugeschnitten  ist.  In  allen  Teilen,  die  letzten, 
Ton  Regeln  nicht  mehr  unterbrochenen  Lesestucke  ausgenommen, 
ist  die  Tonsilbe  der  mehr  als  zweisilbigen  lateinischen  Wörter 
durch  Hervorhebung  des  Tonvokals  durch  den  Druck  kenntlich 
gemacht. 

Die  eben  angedeutete  Verbindung  von  Grammatik  und  Übungs- 
bncb  kann  nur  als  ein  grofser  Nachteil  für  das  ganze  Buch  an> 
gesehen  werden;  es  wird  wohl  allgemein  anerkannt,  wie  leicht  die 
Aufmerksam  keil  des  Schülers  bei  der  Benutzung  eines  solchen 
Biiches  durch  das  Vielerlei  des  StolTes  abgelenkt  wird.  Viel  ratio- 
neller ist  es,  beide  Teile,  Grammatik  und  ÜbungsstofT,  in  ge- 
trennten Abteilungen  zu  behandeln,  wobei  eine  Bezugnahme  beider 
Teile  auf  einander  genau  ebenso  gut  möglich  ist. 

Die  Regeln  oder  regelartigen  Bemerkungen  sind  zum  grofsen 
Teil  überflüssig.  Was  soll  der  Schüler  damit  anfangen,  wenn  ihm 
auf  der  ersten  Seite  mitgeteilt  wird,  dafs  man  im  Lateinischen 
fanf  Deklinationen  unterscheidet,  wenn  ihm  die  Namen  der  Kasus 
nnd  Numeri  aufgezählt  werden,  wenn  er  erfährt,  dafs  man  die 
Kasus  an  den  Endungen  erkennt,  dafs  diese  Endungen  bei  den 
konsonantischen  Stämmen  ohne  Veränderung  an  den  Stamm  ge- 
bangt,  bei  den  vokalischen  mit  dem  Stammvokal  zu  einem  un- 
trennbaren Ganzen  zusammengezogen  werden,  dafs  diese  sowohl 
wie  jene  der  Einfachheit  wegen  mit  demselben  Worte  „Endungen'* 
bezeichnet  werden  sollen?  Das  sind^  so  theoretisch  geboten,  für 
iba  leere  Worte,  die  für  ihn  auch  dadurch  kaum  mehr  Bedeutung 
gewinnen,  dafs  darauf  für  die  fünf  Deklinationen  Beispiele  im 
.Nom.  und  Gen.  Sing,  und  Plur.  zusammengestellt  werden.  Welchen 
Wert  hat  für  den  Schüler  der  §  5  (S.  2),  wo  es  heifst,  dafs  die  Ad- 
jektiva,  Partizipien  und  Zahlwörter  entweder  nach  der  ersten  und 
zweiten  Deklination  oder  nur  nach  der  dritten,  die  Pronomina 
abweichend  dekliniert  werden?  Was  sollen  dem  Schüler  solche 
rein  theoretischen  Erörterungen  nützen?  So  kann  man  auch  bei 
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den  folgenden  Abschnitlen  (z.  B.  S.  8/9  §§  1--7,  S.  57  §§  1—3) 
eine  grofse  Zahl  der  Hegeln  als  vOllig  uberllüssig  streichen.  Denn 
ihren  Inhalt  lernt  der  Schöler  doch  nur,  rein  induktiv,  bei  der 
Uurchnahme  der  einzelnen  Abschnitte  der  Formenlehre  versteben, 
wo  er  ihm  so  fest  eingeprägt  werden  roufs,  dafs  er  zusammen- 
hängender  gedruckter  Regein  gar  nicht  mehr  bedarf.  Viel  Raum 
ist  auf  diese  Weise  verschwendet  worden,  der  för  Übungsstücke 
besser  zu  verwerten  war. 

Und  wenn  diese  Regeln  wenigstens  immer  gleich  durch  Bei- 
spiele erläutert  worden  wären!  So  findet  sich  z.B.  bei  der  Regel 
über  die  verschiedene  Verwendung  des  Konjunktivs  (&  16  §  3) 
kein  einziges  Beispiel. 

Dazu  läfst  auch  die  Form  der  Regeln  viel  zu  wünschen  übrig. 
So  heilst  es  z.  B.  S.  8  §  2:  „Das  Aktiv  unterscheidet  sich  vom 
Passiv  rcsp.  Deponens  durch  die  Endungen;  die  Tempora  und 
Modi  durch  Zeichen,  die  zwischen  Stamm  und  Endungen  einge- 
schoben werden.  Die  Personen  erkennt  man  ebenfalls  an  den 
Endungen;  die  persönlichen  Pronomina  werden  nur  dann  gesetzt, 
wenn  sie  besonders  betont  werden  sollen**.  (Auch  hier  wieder 
kein  Beispiel!)  Hier  hätten,  wenn  man  überhaupt  ausdrücklich 
davon  reden  wollte,  die  Endungen  als  Personalbezeichnungen  ge- 
kennzeichnet werden  sollen,  das  war  das  Wichtigste.  —  S.  52,  in 
dem  Kapitel  von  den  Partizipien,  heifst  es:  „Ein  zum  Subjekt 
gehörendes  Partizipium,  das  mit  dem  Prädikat  im  Genus  fiberein- 
stimmt, wird  meist  wie  das  Prädikat  übersetzt  und  mit  diesem 
durch  „und"  verbundenes  Hier  wie  in  der  nächsten  Regel  ist 
gemeint,  dafs  das  Partizipium  „als  Prädikat''  übersetzt  und  dieses 
deutsche  Prädikat  dann  mit  dem  zweiten  deutschen  Prädikat  durch 
„und'*  verbunden  wird.  Beide  Regeln  sind  zudem,  wie  die  obea 
erwähnte,  umständlich  und  werden  wohl  in  dieser  Fassung  dem 
Verständnis  des  Schillers  unerreichbar  bleiben.  —  S.  122  ist  in 
dem  Abschnitt  über  den  Ablativ  zu  lesen:  „Bei  Personen  steht 
immer  eine  Präposition,  ausgenommen  im  Ablativus  absohitos'*. 
Da  bat  der  Verfasser  nicht  an  Verba  gedacht,  die  den  Ablativ 
regieren,  wie  z.  B.  ult\  —  Mindestens  unklar  ist  die  Regel  S.  66: 
„Ein  deutscher  Haupt-  (Neben-)  satz  mit  nachfolgendem  zweiten 
Satze  kann  nur  dann  durch  den  Ablativus  absoiutus  übersetst 
werden,  wenn  sein  Subjekt  mit  dem  des  zweiten  Satzes  nicht 
übereinstimmt,  noch  in  diesem  zu  ergänzen  ist'S 

Hiernach  müssen  die  Regeln  als  in  fast  jeder  Beziehung 
verfehlt  bezeichnet  werden. 

Die  Bewältigung  des  umfangreichen  Pensums  in  einem  Jahre 
hat  der  Verfasser  besonders  durch  eine  von  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  abweichende  Art  der  Darbietung  der  Konjugation  zu 
erreichen  gesucht,  da  diese  die  meiste  Zeit  in  Anspruch  nehme. 
Von  der  Thatsache  ausgehend,  dafs  in  Cäsars  Bell.  Gall.  „alie  t. 
und  2.  Personen,    der  .Indikativ  der  Futura  und  4er  Imperativ  so 


aogcz.  von  G.  Sorof.  3g9 

gat  wie  gar  Dicht  vorkoromeo",  will  er  diese  Formen  im  erslen 
Jahre  fadt  uDberucksichligt  gelassen  bissen.  Ebenso  könne  die 
Eriernang  der  Infinitive,  Partizipien  und  das  Verbalsubslantiv  und 
-adjektiv  bis  zur  Einübung  des  Acc.  c.  Inf.  u.  s.  w.  verschoben 
werden,  so  dafs  also  für  den  Anfang  nur  die  3.  Person  des  Prä- 
gens, Imperfekts,  Perfekts  und  Plusquamperfekts  übrig  bleibe. 
Am  Schlafs  des  ersten  Jahres  sollen  dann  die  1.  und  2.  Person 
nacligehoU  werden.  So  glaubt  der  Verfasser  Zeit  zu  gei^innen, 
am  die  oben  angeführten  Tempora  und  Modi  aller  Konjugationen 
neben  einander  einzuüben.  Fast  ein  ganzes  Jahr  also  soll  sich 
der  Unterricht  mit  den  dritten  Personen  begnügen,  und  erst  zu- 
letzt sollen  in  aller  Eile  die  übrigen  Personen  und  was  sonst 
noch  von  der  Konjugation  fehlt,  nachgeholt  werden.  Das  Resultat 
dieser  neuen  Methode  wird  sein,  dafs  der  Schüler  niemals  ein 
klares  Bild  von  der  Konjugation  im  ganzen  bekommt  und  dafs  er 
in  der  Konjugation  niemals  fest  und  sicher  werden  wird.  Denn 
aaf  den  höheren  Stufen  mufs  doch  für  die  Einübung  der  Syntax 
einigermafsen  Zeil  übrig  bleiben.  Und  diese  Unsicherheit  in  den 
Elementen  wird  den  Schüler  nie  zu  einer  auf  reellem  Grunde 
berahenden  Gewandtheit  im  Übersetzen  kommen  lassen.  So  er- 
scheint mir  diese,  mehr  auf  eine  Art  Abrichtung  zum  Übersetzen, 
ab  auf  formale  Durchbildung  hinzielende  Metliode  durchaus  un* 
praktisch :  die  Zeit,  die  man  anfangs  vielleicht  gewinnt,  wird  man 
$p^er  doppelt  und  dreifach  zusetzen  und  wird  doch  kein  einiger- 
mafsen  erfreuliches  Resultat  erreichen.  Dazu  leidet  die  Form,  in 
der  die  Konjugation  geboten  wird,  trotz  öder  vielleicht  gerade 
wegen  der  übertriebenen  Verwendung  des  Stammstriches  an  einem 
gewissen  Mangel  an  Übersichtlichkeit.  Und  anstatt  den  Stoff 
durch  Verzettelung  in  einzelne  Kapitel  auseinanderzureifsen,  hätte 
»dl  der  Verfasser  mit  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  im 
Allbang  begnügen  sollen.  Dazu  kommt  noch  höchst  unpraktische 
Anordnang  im  einzelnen:  die  deutsche  Bedeutung  wird  getrennt 
fon  den  lateinischen  Formen  in  besonderen  Paragraphen  gebracht. 
Das  Averbo  beginnt  mit  dem  Infinitiv  und  bringt  die  Präsensform 
m  der  ersten  Person  Sing.  Ind.  gar  nicht,  was  mir  für  die  Verba 
der  lil-  Konjugation  auf  io  bedenklich  erscheint.  Bei  der  Kon- 
jugation Fon  rre  lernt  der  Schuler  die  unkontrahierlen  Formen 
mit  doppeltem  t:  Hssem  a.  s.  w.  —  Bei  der  dritten  Deklination 
wieder  eine  Neuerung:  zuerst  bringt  das  vierte  Kapitel  (S.  34  fl.) 
die  Deklination  mit  t,  ta,  tum,  also  die  sog.  adjektivische  Deklina- 
tion, dann  die  mit  e,  tum  und  erst  zuletzt  die  mit  e,  a,  um.  Was 
für  Vorteile  der  Verfasser  von  einer  derartigen  Mifsachlung  des 
naturgemäfsen  Forlganges  von  der  Regel  zur  Ausnahme  erwartet, 
vreifs  ich  nicht.  Ferner  findet  sich  manches  Überflüssige.  Warum 
z.  B.  die  knapp  zugemessene  Zeit  noch  mit  der  Einübung  der 
«.Formen  von  puppis,  securis  u.  s.  w.  (S.  35)  oder  mit  der  Be- 
sprechung von  Formen  me potiund%is,  faciundus  (S.  73)  verbringen? 
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Nichts  als  Raamverschwendung  bedeulel  d.  a.  die  Aufzählung  der 
ProDomiDa  der  3.  Person  im  Nom.  Sing.  (S.  28),  wo  dann  für  die 
Deklination  dieser  Pronomina  auf  den  Anbang  verwiesen  werden 
mufs.  Und  derartige  Ausstellungen  lielscn  sich  noch  vermehreu» 
Deshalb  erscheint  mir  auch  die  Darbietung  der  Formenlehre  im 
ersten  Teile  des  Buches  als  durchaus  verfehlt. 

Von  den  Gbungsstöcken,  die  von  vornherein  in  der  Forin 
zusammenhängender  Darstellung  angelegt  sind,  giebt  das  letzte 
Kapitel  in  freier  lateinischer  Bearbeitung  den  Inhalt  der  Anabasis 
bis  zum  Tode  des  Kyros.  Die  übrigen  Lesestücke,  zum  gröfsten 
Teile  ebenfalls  lateinische,  sind  nach  Inhalt  und  Form  den  beiden 
ersten  Büchern  des  Bell.  Gall.  entlehnt,  um  den  Schüler  auf  die 
im  zweiten  Schuljahre  beginnende  Lektüre  des  Bell.  Gall.  vorzu> 
bereiten.  Wenn  später  von  der  Lektüre  der  beiden  ersten  Bücher 
des  Bell.  Gall.  abgesehen  wird,  so  erscheint  ihre  Verarbeitung  als 
ObungsstofT  des  Elementarbuches  vielleicht  gerechtfertigt;  andern- 
falls müfste  sie  im  Interesse  des  Schülers,  der  sonst  denselben 
Lesestoff  zweimal  durcharbeiten  müfste,  als  unangebracht  be- 
zeichnet werden.  Für  den  Text  sind  leider  die  neuen  Ergebnisse 
der  Textkritik  nicht  verwertet  worden.  So  finden  sich  z.  B. 
durchgehend  Formen  wie  Aeduiy  Dioftiacus.  Die  Nomina  propria 
auf  'fix  werden  in  den  cas.  obl.  falsch  auf  der  drittletzten  Silbe 
betont:  Orgetörigü  u.  s.  w.  Die  Betonung  Lingönes,  Sendnes  ist 
erst  in  dem  (übrigens  unvollständigen,  vgl.  S.  38  quielis)  Druck- 
fehlerverzeichnis korrigiert. 

Zur  Charakteristik  der  Latinität,  die  dem  Anfanger  geboten 
wird,  mögen  folgende,  fast  sämtlich  dem  letzten  Kapitel  entlehnte 
Proben  dienen:  S.  87  Galliae  totiuB  factiones  fueruni  duae:  komm 
altenu$  principaium  tenuerunt  Aedw,  alterius  Sequanü  96,  1 8  atque 
Clearchus,  Cyro  amicissimus  Graeconim  d^ix,  milües  suos  casira 
movere  coacturus  lapidibus  undique  in  eum  coniectis  mortem  paene 
(verbessert:  vix)  effugit.  97,  66  tarnen  eum  hostem  nobis  mimidssimum 
fore  equidem  certe  scio.  98,  81  talia  dicenti  Clearchus  et  respondei 
haec.  98,  85  ne  quis  vestrum  dicüo,  98,  87  deinde  in  medium 
prodü  quisquam,  qui  demonstrat.  98,  110  polliätis  a  Cyro  magnis 
praemiis.  99,  131  si  me  secuti  eritis,  vos  neqtie  pericUtantes  neque 
laborantes  stimma  a  Cyro  praemia  accipietis.  99,  134  vos^  inquam^ 
priores  flumen  transiisse  debetis,  ^lam  apparnerit,  quid  reUqui  miUies 
facturi  sint.  Vos,  qui  inititim  fluminis  transeundi  ceperitis  (ver- 
bessert: fecehtis),  98,  140  vos  fidelissimos  inter  omnes  Graecos 
Cyrus  semper  tenebit.  100,  152  m  his  diebus  cum  miUtes  casira 
ponere  indpiunt» 

Aus  dem  Anhang,  welcher  das  Verbum  auch  nicht  vollständig 
bringt,  seien  folgende  Einzelheiten  aufgeführt.  S.  112  unten  fol- 
gende völlig  überflüssige  Regel:  „Diese  Fürwörter  (der  3.  Person) 
werden  teils  wie  Adjektiva,  teils  wie  Substantiva  gebraucht.  Als 
Substantiva  nehmen  sie  von  dem  Worte,  für  das  sie  stehen,  Ge- 
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schlecht  und  Numeros  an,  den  Kasus  aber  bestimmt  das  sie 
regierende  Wort**.  S.  118  mille  pastuum,  das  als  Genetiv  zu  dem 
darüber  steheodeo  mille  passus  gedacht  ist;  da  aber  jede  Kasus- 
beieichoung  fehlt,  müssen  die  Schüler  zu  falscher  Anwendung 
rerleitet  werden.  S.  120  quid  auxilii  etwas  üulfe.  S.  123  Jn 
eo  /oeo  an  dem  Orte",  und  weiter  unten  .^proelio  in  der  Schlacht^*. 
Das  ist  in  dieser  Allgemeinheit  doch  beides  unrichtig. 

Referent  bedauert,  das  besprochene  Elementarbuch   zur  Be* 
natzuDg  im  Unterricht  nicht  empfehlen  zu  können. 

Balle  a.  S.  G.  Sorof. 


E4nar4  Hagel,  Geaehichte  der  fraozöaischeD  Litteratar  von 
ihren  AafaBgen  bis  aaf  die  aeoeate  Zeit  Vierte  Aoflape. 
Leipzig  1897,  BSdeker.    560  S.  8.    5  M. 

Es  ist  eine  unerfreuliche  Aufgabe,  ein  und  dasselbe  Buch 
wiederholt  zu  besprechen,  wenn  mit  ihm  nicht  etwa  eine  völlig 
durcbgreifende  Umänderung  vorgenommen  wurde.  Eine  solche 
Terheitst  für  die  vorliegende  Veröffentlichung  der  Zusatz:  In  neuer 
Bearbeitung,  der  ihrem  Titel  beigf'geben  ist,  und  dies  ermutigte 
mich,  zum  dritten  Mal  an  die  Lesung  des  Engeischen  Werkes 
heranzugehen^},  in  der  stillen  Hoffnung,  dem  inzwischen  jedenfalls 
gereifteren  und  erfahreneren  Schriftsteller  ein  besseres  Zeugnis 
ausstellea  zu  können,  als  es  mir  früher  möglich  war.  Und  in  der 
That:  E.  Engel  hat  mancherlei  Fortschritte  gemacht.  Er  hat 
seioen  grimmen  Hals  gegen  das  ihm  so  unsympathische  Volk  der 
Philologen  aufgegeben,  deren  „breitspurige  Thätigkeit'*  „zu  dem 
Abei^;laQben  beitrug,  die  Litteraturwerke  seien  vornehmlich  dazu 
vorbanden,  um  Stoff  zur  Textkritik  und  Papierscbnitzel-Biographie 
zu  liefern'^  (Vorw.  zur  2.  Aufl.);  er  wirft  zu  meiner  Freude  auch 
mir  nicht  mehr  vor,  dafs  ich  die  ältesten  französischen  Sprach- 
denkmäler  in  meiner  Ausgabe  derselben  nicht  etwa  frei  erfunden, 
sondern  sie  aus  den  Faksimiles  und  Handschriften  „abgeschrieben*' 
habe  (2.  Aufl.  S.  26  Anm.);  er  hat  sich  ferner  stellenweise  eine 
neue  Rechischreibung  angewöhnt  (Manir,  Papir  u.  dgl.);  er  hat 
endlich  manche  Teile  seines  Werkes  wirklich  umgearbeitet,  und 
man  findet  unter  seinen  neuen  Seiten  solche,  denen  man  gern 
und  freudig  seine  Zustimmung  giebt.  Aber  in  ihrem  Gesaml- 
<diarakter  sind  Engel  und  sein  Buch  die  alten  geblieben.  Der 
Verfasser  ist  nach  wie  vor  ein  sog.  Litterat,  der  sich  „an  das 
grofse  Publikum,  darunter  auch  die  Schüler  höherer  Lehranstalten'* 
wenden  und  seinen  Lesern  „einen  Leitfaden  zum  eigenen  Genufs 
der  Werke  der  französischen  Litteratur'*  geben  will  und  bedauert, 
iDÜ  dem  Herkommen  nicht  völlig  brechen  zu  können  „und  auch 
weniger  Bedeutendes,  nicht  mehr  Gelesenes  behandeln  zu  müssen*' 

1)  Die  beiden  ersten  Aussahen  des  Werkes  von  1882  und  1887  wurden 
<roa    mir    in    der   DLZ.    besprochen.     Die    dritte  Ausgabe    ist  blol'se  Titel- 
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(Vorw.  S,  I  f.).  Aus  diesem  Standpunkte,  dessen  Berechtigung 
wir  nicht  anfechten  wollen,  leitet  Engel  nach  wie  Tor  seine  Ein- 
teilung der  französischen  Lilleratur  in  die  kurzweilige  und  die 
langweilige  ab.  Die  kurzweilige  wird  nicht  besonders  betont,  auf 
die  langweilige  dagegen  mit  liöchster  Energie  hingewiesen.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Stellen  S.  362:  „Zunächst  das  Epos  mit  seiner 
langweiligen  Nachahmerei  des  falsch  verstandenen  Homer^' 
u.  s.  w.;  „(das  Volk)  langweilte  sich  bei  den  regelrechten 
phrasenreichen  Römerstöcken  der  Arnault  und  Jouy'*;  S.  399 
„die  regelrechte  stelzbeinige  Langweiligkeit  der  Form''  (bei 
Lamartine);  S.440  „sind  schon  dieParnassier  an  sich  langweilig,  so 
ist  es  Heredia  doppelt'';  S.  473  „eine  der  gefährlichsten  Klippen  des 
Genusses  bei  der  Lektöre  Balzacs  ist  —  die  Langweile'';  S.  475 
„eine  gewisse  Langweile  macht  diesen  Roman  (Mme.  Bovary) ,  . 
unzugänglich";  S.  480  „(Daudets)  Roman  Sappho  ist  ein  wenig 
langweilig";  S.  486  „von  (Zolas)  Rame  .  .  darf  behauptet  wer- 
den, dafs  es  schwerlich  einen  Menschen  giebt,  der  dipsen  lang- 
weiligsten aller  Romane  volisländig  gelesen  haV';  „an  die 
Langweile  wird  sich  kein  Publikum  gewöhnen'';  S.  497  „in  der 
Lucrece  (Ponsards)  herrscht  . .  eine  vornehme  Ruhe  und  Kälte, 
die  leider  gar  zu  viel  Verwandtschaft  mit  Langweile  hat'*;  S.  546 
„die  Franzosen  langweilen  sich  mit  ihren  Symbolisten;  aber 
Langweile  gilt  gegenwärtig  für  vornehm"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Engel 
ist  ferner  nach  wie  vor  ein  grofser  Heineverehrer,  und  dieser 
sein  Lieblingsschriftsteller  wird  bei  allen  passenden  oder  auch 
unpassenden  Gelegenheiten  auf  das  überschwenglichste  gefeiert; 
dafür  ist  er  umgekehrt  auf  den  Klerus  noch  immer  nicht  gut  zu 
sprechen,  und  gern  fuhrt  er  Stellen  an,  wo  diesem  einige  Hiebe 
versetzt  werden.  Sein  politischer  Standpunkt,  der  sich  manchmal 
in  seine  litterarische  Betrachtung  einmischt,  ist  olTenbar  der  des 
sog.  Freisinns;  dies  hindert  ihn  aber  glücklicherweise  nicht,  ge- 
legentlich auch  lebhaft  nationaldeutsch  zu  empfinden.  So  bei 
seiner  ebenso  gerechten  wie  energischen  Verurteilung  der  durch 
den  Krieg  von  1870/71  erzeugten  Litteratur  mit  ihren  albernen 
und  gemeinen  Verleumdungen  des  siegreichen  Gegners  (S.  442 f.) 
und  bei  seiner  Beurteilung  der  französischen  Presse,  die  in  Bezug 
auf  Ernst  und  Sachkenntnis  weit  unter  jener  Deutschlands  steht 
(S.  526).  Auch  sonst  gehört  Engel  nicht  zu  den  urteilslosen  und 
blödsichtigen  Bewunderern  der  neueren  französischen  Litteratur, 
die  in  unserer  Tagespresse  vorherrschen  und  dem  schlimmsten, 
in  Paris  zufällig  auf  die  Höhe  gekommenen  Schunde  in  Deutsch- 
land zu  Lesern  verhelfen;  im  Gegenteil,  die  französische  Kunst- 
lyrik, Romanschriftstellerei  und  Dramatik  unterliegen  bei  ihm  einer 
unabhängigen  scharfen  Kritik,  der  wir  fast  immer  unseren  Beifall 
spenden  können.  Im  ganzen  aber  ist  das  Grundübel  Engels  und 
seines  Buches,  die  Oberflächlichkeit,  leider  in  der  neuen  Ausgabe 
nicht  überwunden  worden.    Sie  springt  schon  in  die  Augen,  wenn 
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man  Dur  seine  Quellenangaben  liest:  statt  nur  die  neueren  Werke, 
ia  denen  die  älteren  benutzt  und  angeführt  sinü,  und  die  biblio- 
graphischen Hilfsmiltel  zu  nennen,  werden  veraltete  und  neuere 
Werke  planlos  neben  einander  aufgezählt,  so  da£s  diese  Aufzeicii- 
BUDgen  den  Leser,  der  sich  weiter  unterrichten  will,  nur  in*e- 
leiten  können.  Nicht  minder  schlimm  steht  es  oft  mit  dem  Texte, 
Ton  dem  ich  das  1.  Buch,  das  die  altfranzösiscbe  Litteratur  be* 
handelt,  und  das  V.  und  letzte,  das  19.  Jahrhundert  behandelnde 
Buch  zum  Zweck  der  Prüfung  neu  gelesen  habe.  In  beiden 
Bäebern  herrscht  die  gleiche  Unzuveriässigkeit.  Für  die  alt- 
französische  Litteratur^  deren  Behenrsdjung  die  Engel  unsym- 
patliisclie  philologische  Forschung  voraussetzt,  und  die  darum  sdion 
ioimer  seine  Achillesferse  war,  hat  sich  Engel  nicht  einmal  die 
Mühe  genommen,  Bücher  wie  Junckei*s  Grundrifs  der  firanz6s.  Litt, 
(von  der  eben  eine  dritte  Auflage  erschienen  ist)  oder  die  von 
Krefsner  neu  bearbeitete  Kreyfsigsche  Geschichte  der  französischen 
Nationallitteratur  oder  die  noch  zuverlässigeren  Werke  von  G.  Paris, 
La  litieratnre  fran9ai8e  au  moyen-äge  und  Petit  de  JuUevillcs 
Bistoire  de  la  languc  et  de  la  litt^ature  franfaise  nachzulesen  und 
auazunntzen :  Werke,  die  selbst  nur  an  einen  weiteren  Leserkreis 
^eh  wenden.  Das  Studium  dieser  Bücher  war  das  Mindeste,  was 
fon  dem  Verfasser  auch  nur  einer  Litteraturgescliichte  ohne 
wissenschaftliche  Ansprüche,  wie  der  vorliegenden,  verlangt  werden 
miiCste.  Dafs  es  unlerbiieben  ist,  zeigt  sich  fast  auf  jeder  Seile. 
Andernfalls  konnte  Engel  nicht  S.  17  f.,  so  wie  geschehen,  von 
^verderbtem  Latein"  sprechen,  S.  18  $oixante-dix  mit  quatre-vingl 
ZQsammen  als  celtiscli  beeinOufst  hinstellen,  ebd.  Chevallet  als 
Autorität  für  celtische  Etymologieen  anführen,  S.  22  den  Strafs- 
borger Eidschwüren  einen  halblateinischen  Charakter  zuschreiben, 
S.23  von  „vier*'  altfranzüsischen  Mundarten  sprechen  und  obenein 
behaupten,  es  habe  keine  frz.  Hundart  in  neuerer  Zeil  litterariscbe 
Verwendung  gefunden;  S.  24f.  trouoeres  (Kunstlyriker)  und  jon- 
^eun  (Volkssänger)  mit  einander  verwechseln ;  S.  32  lause  und 
Leich  als  identisch  ansehen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Er  wäre  auch  davor 
gesichert  geblieben,  S.  20  f.  die  Slrafsburger  Eide  und  die  Eulalia 
mit  falschen  Lesarten  aus  irgend  einem  veralteten  Schmöker  mit 
ebenso  veralteten  und  unrichtigen  Erläuterungen  (Oberseizungen) 
zu  geben  und  auch  sonst  in  seineu  Citalen  seine  fast  gänzliche 
Unkenntnis  des  Afrz.  zu  verraten.  Vergebens  zerbricht  man  sich 
auch  den  Kopf,  welcher  antediluvianischen  Quelle  der  Verf. 
die  Ansicht  entnommen  hat,  die  gebratenen  Herzen  der  Herren 
V.  Coocy  und  Guillems  von  Cabestaiog  seien  in  Wirklichkeit  ihren 
Geliebten  zur  Speise  vorgesetzt  worden.  Hier  wie  auch  sonst 
verfallt  Engel  infolge  der  Rückstindigkeit  seiner  Kenntnisse  in 
Komik.  Auch  sein  metrischer  Abschnitt  (S.  10  IT.)  erregt  stellen- 
weise den  Humor  des  sachverständigen  Lesers.     Kurz:  das  ganze 
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erste  Bach,  das  vor  40  Jahren  allenfalls  noch  erträglich  gewesen 
wäre,  ist  infolge  seiner  zahlreichen  veralteten  und  unrichtigen 
Angaben  schlechterdings  unbrauchbar  und  mufste  vOllig  um- 
gearbeitet werden,  wenn  es  auch  nur  den  bescheidensten  An- 
sprächen genügen  soll.  Zu  ebenso  unangenehmen  Entdeckungen 
führte  die  Nachprüfung  des  letzten  Buches  Engels,  obgleich  die 
neueste  französische  Litteratur  ihm  verhältnismäfsig  am  besten 
bekannt  ist.  Auch  hier  hat  sich  der  Verf.  nicht  angelegen  sein 
lassen,  sein  Werk  auf  der  Höhe  zu  halten  oder  auf  sie  zu  bringen; 
und  neben  Stellen,  in  denen  er  sich  gut  unterrichtet  und  in  Be- 
sitz eines  auf  Sachkenntnis  gestutzten  Urteils  zeigt,  stöfst  man 
fortwährend  auf  Stellen,  die  ersehen  lassen,  dafs  litterarhistorische 
Forschungen  und  litterarische  Ereignisse  des  letzten  Jahrzehnts  an 
ihm  spurlos  vorübergegangen  sind.  Der  Abschnitt  beginnt  mit 
der  von  erstaunlicher  Flüchtigkeit  zeugenden  Behauptung:  „An 
der  Wende  des  15.  Jahrhunderts  zum  16.  erschien  der  unheilvolle 
Malherbe^^  S.  371  bringt  die  unrichtige  Behauptung,  man  hatte 
in  Frankreich  bis  zum  Erscheinen  der  StaSlschen  Aüemagne  von 
der  reichen  Entfaltung  der  deutschen  Litteratur  in  der  2.  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  „keine  Ahnung";  die  neuesten  Untersuchungen 
über  das  Verhältnis  von  Musset  zu  G.  Sand  sind  dem  Verf.  un- 
bekannt geblieben  (auch  seine  Auffassung  B^rangers  kann  heute 
als  gänzlich  veraltet  gelten);  Leconte  de  Liste  (S.  436),  P.  Arine 
(S.  464),  A.  Daudet  (S.  479)  weilen  nach  ihm  noch  unter  den 
Lebenden ;  auf  Antoines  Freie  Bühne  (S.  509)  werden  noch  grofse 
Uoflnungen  gesetzt,  u.  dgl.  m.  Also  auch  in  diesem  Teile,  der 
Engel  am  meisten  am  Herzen  liegt,  dieselbe  Flüchtigkeit  und 
Oberflächlichkeit.  Ein  kurzer  Einblick  in  das  zwischen  beiden 
Abschnitten  Liegende  ergab  kein  besseres  Ergebnis,  und  so  bleibt 
uns  denn  auch  diesmal  kein  anderes  Gesamturteil  übrig  als  die 
Feststellung,  dafs  die  Engeische  Litteraturgeschichte  immer  noch 
keinen  zuverlässigen  Führer  durch  die  französische  Litteratur  bildet, 
auch  nicht  für  Leser,  wie  er  sie  sich  wünscht.  Für  die  ernsteren 
Studienzwecke  von  Studierenden  und  Lehrern  der  französischen 
Philologie  ist  sein  Werk  weder  bestimmt  noch  verwendbar. 

Marburg  i.  H.  E.  Koschwitz. 

Prosatears  moderoes.     Verlag  von  Jaltos  Zwifsler  io  Wolfenbotte). 

Aus  der  Sammlung  der  „Prosateurs  modernes^',  welche  auf 
die  Auswahl  des  Lesestoffes  das  Hauptaugenmerk  richtet,  und  in 
der  mit  Recht  besonders  die  pädagogische  Seite  des  Dnterrichts 
Berücksichtigung  lindet,  liegen  dem  Ref.  Band  IX,  XI  und  XII  vor. 

1)  Baod  IX.  La  France  en  ziszn(f  par  Endoxie  Dopois.  Im  Auszog, 
mit  Anmerkangen,  Wörterbuch  und  Kartenskizzen  heraossegeben  von 
H.  Bretschneider.  1896.  Text  269,  Wörterbuch  nnd  Aamerkangea 
88  S.     8.    geb.  2  IL 

Inhaltlich    besteht    zwischen   dem    ersten   Blndchen    dieser 
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Sammlung,  welches  nach  Brunos  „Le  Tour  de  la  France**  be- 
arbeitet und  „De  Phalsbourg  ä  Marseille'*  betitelt  ist,  und  dem 
forliegenden  eine  auffallende  Ähnlichkeit,  so  dafs  es  scheint,  als 
ob  diese  Erzählung  eine  Nachahmung  jener  ist.  Auch  hier  sind 
es  zwei  Knaben,  die  ihre  Heimat  verlassen  und  eine  lange  ab- 
wechselungsreiche Heise  zurdcklegen.  Bernhard  und  Savinien 
Sachen  auf  dringenden  Wunsch  ihrer  Grofsmutter  ihren  ver- 
schollenen Vater,  durchwandern  kreuz  und  quer  Frankreidi  und 
werden  vom  Schicksal  hin  und  her  getrieben.  Die  Erzählung, 
weiche  aus  86  Abschnitten  besteht,  zielt  vornehmlich  auf  die  Be- 
reicherung der  Kenntnisse  in  der  Geographie  Prankreichs  ab, 
liefert  daneben  ein  reichliches  historisches  und  kulturhistorisches 
Material  und  erhält  durch  eingestreute  interessante  Episoden  (vgl. 
>r.  23.  29.  36.  50.  76.  82)  in  steter  Spannung.  Wie  in  „De 
Phaisbourg  k  Marseille**  zeichnet  sich  auch  hier  die  Sprache  durch 
Kindlichkeit  und  Einfachheit  aus.  „La  France  en  zigzag**  wfirde 
lieh  ganz  zweckmäfsig  als  Privatlektäre  benutzen  lassen.  In  den 
Fufsnoten  sind  zumeist  Winke  zu  einer  geschickten  deutschen 
Übertragung,  doch  vielfach  auch  Hinweise  auf  synonyme  Ausdrücke 
enthalten,  welche  letztere  namentlich  bei  Gelegenheit  von  Retro- 
versionen  Verwendung  finden  durften.  Die  Anmerkungen  betreffen 
fa^t  ausschliefsOcfa  geographische,  geschichtliche  und  naturgeschicht- 
iiche  Fragen.  An  dem  mit  Sorgfalt  verfafsten  Wörterbuche  ist 
der  Vorzug  geltend  zu  machen,  dafs  die  Aussprache  einzelner  von 
den  gewöhnlichen  Regeln  abweichender  Wörter  durch  den  Druck 
angedeutet  ist,  so  dafs  die  schräg  gedruckten  Buchslaben  stumm 
sind,  während  Buchstaben,  besonders  Endkonsonanten,  die  nur 
aasnahmsweise  gesprochen  werden,  durch  fetten  Druck  kenntlich 
gemacht  sind.  Die  beiden  Kartenskizzen  stellen  einen  Umrifs  von 
Frankreich  und  einen  Plan  von  Paris  dar. 

Der  Text  ist  korrekt,  die  Drucklegung  splendid.  Als  einzelne 
minder  bedeutende  Versehen  sind  zu  bezeichnen  S.  10  Z.  3  erat- 
fmt;  S.  15  Z.  24  la  sL  M;  S.  28  Z.  9  $*enqkiinr,  d'tin  giU  st. 
$'eHjuerir  d.  g, ;  S.  40  Z.  7  edl  st.  eut ;  S.  49  Z.  8  taut  st.  timtt ; 
S.  108  Z.  3  Je  St.  Je.  Ferner  findet  in  der  Accentuierung  von 
Ecole  eine  Ungleichmäfsigkeit  statt  (vgl.  S.  31  f.  gegen  S.  267  f.). 

2)  Baad  XI.  Qoaodj'^taia  petit.  Histoire  d*an  eofaDt  par  Laciea  BiarL 
Mit  Annerkaoseo,  Wörterbaeh  and  eiaer  Skizz«  von  Paris  heraus- 
^ef^ben  voo  H.  Bretschoeider.  1896.  IV  Text  93,  Aomerknogea 
BBd  WSrterbaeh  51  S.    8.    geb.  1  M. 

L.  Biart,  von  welchem  der  Herausgeber  am  Schlufs  des  Vor- 
worts eine  dankenswerte  Lebensskizze  entwirft,  hat  in  seiner 
,,Qoand  j'etais  petit'*  betitelten  Schrift  denen,  die  ihn  erzogen 
haben,  ein  herrliches  Denkmal  gesetzt  Neben  den  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vorteilen,  welche  der  jugendliche  Leser  aus  dem 
ktetUcben  Humor  schöpft,  den  der  Schriftsteller  entwickelt,  sowie 
aatser  dem  Umstände,    dafs  das  Buch  gerade  den  Vokabelschatz 
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bietet,  den  die  Alltagssprache  nötig  hat,  ist  es  ganz  besonders 
die  pielltsvolle  Gesinnung,  welche  hier  zum  Ausdruck  gelangt  und 
Herz  und  Gemüt  äufserst  wobithäiig  beröhrt.  „Wenn  wir  dieses 
Biid  unsern  Schulern  vorführen,  sie  im  Geiste  in  den  Kreis  der  Fa* 
milie  Biart  versetzen,  so  befinden  sie  sich  in  veredelnder  Umgebung". 

Das  Buch  enthalt  15  Abschnitte,  in  welchen  der  Verf.  seine 
Jugendjahre  von  seiner  Geburt  an  bis  zu  dem  durch  firtriaken 
erfolgten  Tod  seines  Scbwestercliens  schildert  d.  h.  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  seine  Kindheit  endigt  und  der  Ernst  des  Lebens 
beginnt  Der  Glanzpunkt  der  Erzählung  ist  entschieden  in  den 
Abschnitten  IX  bis  XV  enthalten,  worin  der  Sohn  von  dem  Cba« 
rakter  des  Vaters  ein  herriiches  Bild  entrollt. 

„Quand  j'^tais  pelil^*  ist  zur  Lektüre  für  die  miiüereo  Klassen* 
stufen  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Anmerkungen  bringen  zumeist  sachliche  EridäruDgen, 
unter  denen  die  über  Paris  und  Umgegend  gegebenen  durch  die 
beigefügte  Skizze  veransdiauiicht  werden.  Hin  und  wieder  bieten 
Fufsnoten  eine  angemessene  Übertragung  und  erforderliche  Ans- 
legung.  Auch  in  dem  W6rlerbuche  dieses  Bändchens  ist  auf  die 
Abweichungen  in  der  Aussprache  mancher  Wörter  durch  die  Ver- 
8cluedenai*tigkeit  der  Typen  hingewiesen. 

Der  Text  ht  korrekt;  beim  Durchlesen  fand  ich  &  8  Anm.  22 
die  St.  der;  S.  31  Z.  24  fou-reau  st.  faur-reau;  S.  44  Anm.  18 
den  St.  denen;  S.  &0  Z.  1  de  Va  travers  st.  deldtr.;  S.  81  Z.  25 
tout  St.  /ovs;  S.  84  Anm.  no  st.  wo\  im  Wörterverzeichnis  S.  12 
afubkr  st.  affubkr  mit  der  Bedeutung  pemommen  st.  eermuonnen. ; 
S.  16  hita  St.  biia.  Auch  hätte  der  Druck  an  einigen  Stellen 
schärfer  sein  können. 

3)  Band  Xlf.  R^cits  d'Autenrs  modernes.  Henri  de  Bornier.  Philippe 
Deleys.  Paul  Bonrget  Gnstave  Ooichea.  Gkarlea  Poley.  L.  Halevy« 
Mit  erklärenden  AnmerkaDgeo  heranasei^ebeo  von  A d o J f  K resa n er. 
1896.     J79  S.    geb.  1,20  M. 

Dieses  zwölfte  Bändchen  der  „Prosateurs  modernes'*  könnte 
als  die  Fortsetzung  der  im  vierten  enthaltenen  ,,Contes  Moderoes'^ 
bezeichnet  werden.  Den  Inhalt  bilden  sechs  mehr  oder  weniger 
umfangreiche  moderne  Erzählungen  je  eines  der  unter  dem  Titel 
aufgeführten  Schriftsteller,  über  deren  Persönlichkeiten  man  in 
der  ersten  FuCsnote  jeder  Erzählung  die  nötigsten  Angaben  findet. 
Die  ,,Recits*^  wenden  sich  mit  Vorliebe  an  das  Gefühl  des  Lesers, 
ohne  doch  sentimental  zu  sein,  und  werden  zweifelsohne  durch  die 
ihnen  innewohnende  Gemulstiefe  auch  auf  härter  veranlagte 
Naturen  Eindruck  machen  (vgl.  besonders  „Aline  par  Bourget*')> 
Dazu  kommt  der  frische  Ton,  welcher  sich  durch  sämtliche  Er- 
zählungen hinzieht,  die  fliefsende,  musterhafte  Spraclie,  weiche 
klassisch  genannt  zu  werden  verdient,  und  der  mannigfache  Stoff, 
welcher  die  Bekanntschaft  mit  französischem  Lieben  in  anziehender 
Weise  vermittelt. 
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Die  FufsDoten  helfen  über  etwaige  sachliche,  grammatische 
uDil  lexilcalische  Hindernisse  hinweg.  Alle  diese  Vorzöge  machen 
die  „Reeits''  recht  empfehlenswert  zur  Schul-  wie  zur  Privatlekture. 

Die  UrocideguDg  ist  aufserordentlich  korrekt;  aufgefallen  ist 
nur  die  auf  dem  Titelblatt  abweichende  Schreibweise  Band  12 
▼on  der  sonst  öbiicheo  Band  IX,  Band  XI  u.  s.  w.  und  bei  der 
Inlialtsangabe :  Halivy,  RMt$  de  Gnerre  S,  128  sl.  138. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


E.StHtser,  Deatscbe  So lial beschichte,  voroebralichderneaesteD 
Zeit,  für  Schale  oad  Haut.  Halte  a.  S.  18d8,  Buehhaadloas  äes 
Waisaohaiitea.     VI  a.  272  S.     8.    3,60  M. 

Die  in  den  Lehr  planen  von  1892  geforderten  Belehrungen 
über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Gegenwart  haben  seitdem  nicht  blofs 
die  Geschichtslehrer,  sondern  die  gesamte  Lehrerschaft  in  einem 
Mafse  beschäftigt,  wie  wenig  neuere  Bestimmungen.  Kaum  eine 
Provins  noch,  in  der  nicht  die  Direktorenkonferenzen  die  An- 
gelegenheit eingehend  behandelt  haben,  und  die  Arbeiten  einzelner 
fiber  denselben  Gegenstand  in  „BOrgerkunden^S  in  „Anhängen*' 
an  die  Geschichtsbadier»  in  besonderen  „methodischen*'  oder 
„praktischen  Anleitungen'*  mehren  sich  von  Tag  zu  Tag.  Es  ist 
ein  nener  Acker,  der  da  gepflögt  wird,  und  der  £ifer  nur  zu  er- 
klärlich« Leider  sind  der  Arbeiter  auf  diesem  frischen  Felde  gar 
viele,  die,  vom  Strome  der  Tagesroeinung  fortgerissen,  die  „Be- 
deuluDg  des  wirtschaftlichen  Lebens  einseitig  überschätzen",  noch 
mehr,  die,  rechter  Erfahrung  bar,  gar  wenig  danach  fragen,  was 
Schüler  einer  Prima  oder  gar  einer  Uli  yerstehen  k&nnen.  Da 
ist  eB  denn  eine  Freude,  einem  Bache  zu  begegnen,  das  aus  der 
Fall«  langjähriger  Erfahrung  heraus  die  deutsche  Sozialgeschichte 
för  Schule  und  Haus  im  engen  Rahmen  darstellen  will,  mit  be- 
sonderer Hervorhebung  der  neuen  Zeit.  Der  Verfasser,  den  Ge- 
scbiehtfllehrern  durch  frühere  Arbeiten  rühmlich  bekannt,  spricht 
es  im  Vorwort  offen  aus,  dafs  „eine  klare  Anschauung  von  Zu- 
standen Schülern  nur  schwer  beigebracht  wird  und  meist  nicht 
lange  haften  bleibt"  und  dafs  „wir  eigentlich  nur  ein  Verständnis 
anbahnen  und  das  Bewufstsein  erwecken  können,  wie  viel  noch 
zu  wirklicher  Einsicht  in  die  geschichtliche  Entwicklung  fehlt", 
er  wendet  sich  also  mit  seinem  Buche  vor  allem  an  das  Haus; 
„bei  NichtStudierenden  und  Studierenden",  denen  der  Unterricht 
deo  Hunger  nach  Belehrung  erregt  hat,  „holTt  er  seinen  Leser- 
kreis zu  finden",  aber  „vielleicht  damit  auch  Fachgenossen  Dienste 
zu  tbim"  für  ihren  Unterricht.  Dafs  ihm  beides  gelingen  wird, 
ist  zweifellos,  im  Interesse  der  Sache  läfst  sich  nur  wünschen, 
dafs  es  in  recht  ausgiebigem  Mafse  geschieht. 

In  der  Einleitung  (S.  t — 9)  bezeichnet  Verf.  als  seine  Auf- 
gabe: ,ydie  geschichtlicbe  Entwicklung  der  verschiedenea  deutschen 
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Gesellschaftsklassen,  besonders  in  der  neuesten  Zeit^  gemeinver- 
ständlich zu  schildern'',  klarzustellen,  ««weshalb  sich  bestimmte 
Gesellschaftsklassen  oder  Stände  bilden,  in  welchem  Verhältnis  sie 
zu  einander  stehen,  aus  welchen  Gründen  sie  die  bestehende 
Ordnung  in  einer  ihren  Interessen  entsprechenden  Weise  umzu- 
gestalten suchen  und  inwieweit  diese  Bestrebungen  berechtigt 
sind*'.  Die  ersten  fünf  Abschnitte  (S.  9 — 58)  fähren  uns  bis  an 
die  Schwelle  der  Neuzeit,  die  beiden  folgenden  behandeln  „die 
sozialen  Gegensätze  in  der  Reformationszeit'*  ( —  8.  74)  und  den 
„sozialen  Stillstand  unter  der  unumschränkten  Förstengewalt  bis 
auf  Friedrich  d.  G.'*  (—  S.  90),  und  nachdem  in  zwei  weiteren 
Abschnitten  die  Fortschritte  zur  Zeit  des  aufgeklärten  Despotismus 
und  die  Einwirkungen  der  französischen  Revolution  besprochen 
sind,  kommt  Verf.  mit  dem  10.  Abschnitt,  dem  „Aufkommen  des 
vierten  oder  Ai*beiterstandes"  (S.  128fr.)  zur  neuesten  Zeit,  mit 
der  sich  mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  beschäftigt.  Ein  alpha- 
betisches Register  (S.  263  ff.)  erleichtert  den  Gebrauch. 

Verf.  sagt  am  Schlufs  seines  Vorworts:  „Als  gemeinverständlich 
mufs  sich  das  ganze  Bilchlein  etwas  an  der  Oberfläche  halten*'; 
aber  mit  Oberflächlichkeit  hat  es  nichts  zu  thun,  es  ist  „daraus 
über  die  sicheren  Grundlagen  der  Gesellschaft  und  damit  auch  des 
Staates"  wirklich  etwas  Tüchtiges  zu  lernen.  Wenn  ich  im  folgenden 
einiges  anführe,  was  ich  anders  wünschte,  so  weifs  ich  wohl,  dafs 
sich  über  einzelnes  streiten  läfst,  aber  manches  wird  doch  einer 
neuen  Auflage  zu  gute  kommen  können,  und  immer  sieht  der 
Verf.  aus  den  Bemerkungen,  mit  welchem  Interesse  ich  seiner 
Arbeit  nachgegangen  bin.  S.  3  unten  würde  ich  statt:  „die  That- 
sache,  dafs  Muttermord  in  ältester  Zeit  viel  anstöfsiger  war  als 
Vatermord  .  .  .  weist  darauf  hin,  dafs  anfangs  nrcht  der  Vater, 
sondern  die  Mutter  Haupt  der  Familie  war"  lieber  lesen  „scheint 
darauf  hinzuweisen".  S.  4  Die  Entstehung  der  Sklaverei  in  das 
Zeitalter  des  Ackerbaus  und  der  Sefshafligkeit  zu  verschieben, 
geht  doch  nicht  wohl  an.  S.  7  Ist  es  des  Verfassers  Ansieht, 
dafs  in  unserer  Zeit  dem  Staate  mit  Recht  die  Aufgabe  zuge- 
wiesen wird,  „für  die  Wohlfahrt  aller,  insbesondere  der  schwächeren 
Klassen,  mit  allen  Kräften  zu  sorgen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
<lafs  die  äufsere  Macht  zurückgeht"?  S.  13  Dafs  in  der  Urzeit 
bei  den  von  Königen  beherrschten  Völkerschaften  „Freigelassene 
gelegentlich  mehr  zur  Geltung  gekommen  seien  als  die  Vornehmen'% 
sieht  aus  wie  ein  Anachronismus.  S.  1 5  vermisse  ich  den  Hinweis 
auf  den  Untergang  des  alten  Geschlechtsadels  und  eine  Darlegung, 
wie  der  Dienstadel  entstand  und  zum  Grofsbesitz  kam.  S.  25 
Das  Citat  aus  Schiller,  Teil  H,  1  „(st's  nicht  eine  rühmlichere 
Wahl  u.  s.  w."  zu  dem  Satze,  dafs  auch  die  Zahl  der  freien 
Bauern  durch  das  Lehnswesen  bedenklich  gemindert  worden,  will 
mir  nicht  recht  passend  erscheinen.  Auch  die  auf  derselben  Seite 
gegebene  Begründung  für  den  thatsächlichen  Übergang  der  Reeble 
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des  Königs  an  den  Adel  kann  ich  nicht  für  richtig  hallen.   S.  34 
heifsi  es  von  Heinrichs  1.  Burgen:  „Jeder  neunte  Mann  von  den 
mit  Lehen  ansgestaUeten  königlichen  Ministerialen  mufste  in  die 
Burg  ziehen  und  ein  Drittel  der  Peldfrüchte  hierhin  ahliefern  (l), 
die  übrigen  acht  hatten  der  landwirtschaftlichen  Th&tigkeit  obzu- 
licgen*\  Und  dann  weiter  „durch  diese  kriegerischen  Uienstmannen 
kam   ein   neuer  Stand  in   die  Städte.     Sie   zogen   mit  Weib  und 
Kind,  Knappen  und  Knechten  ein  und  betrachteten  sich  sozusagen 
als    Herren   der   schon  vorhandenen,   überwiegend    unfreien   Be- 
TölkeruDg''.  Dieser  Satz  paust  auf  die  sächsischen  Burgen  Heinrichs  I. 
nicht.     S.  47   und    S.  116  (vgl.  auch  S.  250)   Ausfuhrungen,  wie 
sie  hier  ober  die  „entsittlichende  Wirkung  des  steigenden  Reich- 
tums*' der  Geschlechter  in  den  Städten  bezw.  über  den  „Dünkel 
des  adeftigen  Offizierstandes  als  inneren  Grund  der  schweren  Nieder- 
lagen 1806''  sich  finden,   sollten  vermieden  werden,    einmal  weil 
sie  in  dieser  Allgemeinheit  sicher  unrichtig  sind  und  dann  weil  sie 
mehr    ajs   anderes  geeignet  sind,  Kiassenhafs  zu  erregen.     S.  53 
^Überall  war  der  Besitz  der  Ritter  anfangs  kleiner  als  der  bäuer- 
liche*^.   So  allgemein  gewifs  nicht  richtig,  und  wenn  auf  derselben 
Seite    von  den  brandenburgischen  Markgrafen  erzählt  wird,   dafs 
sie  In  ihrer  Geldnot  immer  mehr  obrigkeitliche  Rechte  den  Adligen 
verpfändet,  dann  fragt   man,   woher  denn  diese  das  Geld  hatten. 
S.  60.  61.  Die  Schilderung  von  der  Schroffheit  der  Gegensätze  der 
einzelnen   Gesellschaftsschichten   zur   Reformationszeit    ist    über- 
trieben.   „Selbstsucht  und  Eigennutz''  waren  damals  so  sehr  oder 
so    vrenig  wie  heute  „die  einzigen  Triebfedern   des   Handelns. 
S.  74.   „Aus  dem  Bauernstande  drang  erst  allmählich  etwas  neue 
Kraft    in    die   Schulen   der   Gelehrten.      Söhne    von    Landleuten 
tnirden    nämlich    öfter   Dorfschullehrer  (!);    deren    Nachkommen 
widmeten  sich  dann  meist  den  Wissenschaften*'.    Diese  Sätze  er- 
scheinen für  die  behandelte  Zeit,  d.  h.  den  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts, sehr  anfechtbar.    S.  81    heifst  der  Adel   „gerade  jetzt 
(im    17.  Jahrhundert)    der  allein   herrschende  Stand'S    was   nach 
dem   S.  74  Gesagten  auffallen  mufs.    S.  97  sind  Lessings  Verdienste 
um    das  Deutschtum  in  unserer  Litteratur  nicht  einmal  erwähnt. 
S.  ItO  hatte  gerade  um  der  Richtung  willen,  die  unsere  sozialen 
Forderungen  nehmen,  betont  werden  müssen,  dafs  die  Erklärung  der 
„Menschenrechte"  gewifs  etwas  Schönes  gewesen,  dafs  ihnen  aber 
leider  das  Notwendigste,  die  Erklärung  der  Menschen  pflichten, 
aicfat  vorausgegangen  sei.    S.  114  klingt  es  sonderbar,    dafs    die 
Demarkationslinie   von  1795  der  „Dichtkunst*  und  Wissenschaft" 
zu    ^ute   gekommen  sei.     S.  121.  122    Dafs    die  Befreiung   des 
Baoernstandes  „mustergältig"  geworden  sei  durch  das  Gesetz  vom 
14«  September  1811,   werden  gar  manche  nicht  zugeben  wollen, 
ich    denke   mit  Recht.     Der   Zerstückelung   der   Bauerngüter   in 
Brocken,    die  eine  Familie  nicht  ernähren  können,    ebenso    wie 
ihrer    Legung  durch  die  Grofsgrundbesitzer,   die  nun   aufkaufen 
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konnten,  was  sie  wollten,  ward  damit  Thur  und  Thor  geöffnet. 
S.  127  Auffallen  mufs  es,  wenn  Verf.  S.  127  nach  seinem  Ausfall 
gegen  den  Adel  S.  1 16  hier  von  „triftigen''  Gründen  spricht,  aus 
denen  auch  nach  1808  der  Adel  in  den  Offizierstellen  mancher 
Regimenter  das  Obergewicht  behielt.  S.  129  üafs  der  Landsturm 
eine  „zu  verwegene  Anwendung  der  allgemeinen  Wehrpflicht'*  ist, 
werden  wir  doch  nur  für  die  damalige  Zeit  zugeben  woilen. 
S.  133  Die  Notiz  in  der  Anmerkung  fiber  Humboldts  Kosmos 
wirkt  sonderbar.  S.  144  heifstes:  „Die  alle  Sefshaftigkeit  schwand, 
die  Industrie  erlangte  das  Obergewicht  über  die  Landwirtschaft, 
das  städtii^che  lieben  über  das  bauerliche  (in  Preufsen  trieben 
1816  78  Voy  ^S4d  ^4  Vo  <)«!*  Bevvohner  Landbau)''.  Man  erwartete 
hier  doch  die  Prozentsätze  für  unsere  Zeit,  die  den  Beweis  fir 
die  Behauptung  erbringen  sollten.  S.  151  „Der  Adel  hatte  sich 
zwar  als  einziger  alter  Geburtsstand  unter  lauter  Berufsstäntl«n 
erhalten,  gehörte  aber  diesen  zugleich  an,  weil  (!)  manche  h5here 
Beamte  und  Gelehrte  in  den  Adelstand  erhoben  wurden'*.  S.  165 
Dafs  das  preufsische  Herrenhaus  „besonders  die  wirkenden 
sozialen  und  geistigen  Kräfte  des  Volks  zum  Ausdruck  bringt'*, 
werden  dem  Verf.  nicht  viele  glauben.  S.  251  heifst  es  „Um 
den  Bedarf  an  Arbeitskräften  am  billigsten  zu  decken,  drängt  der 
Gutsbesitzer  die  Arbeit  nicht  mehr,  wie  früher,  auf  den  Winter, 
sondern  mögliclist  auf  die  Sommerzeit  zusammen:  dann  stehen 
ihm  nämlich  die  Wanderarbeiter  zur  Verfugung**,  das  Heifst  doch 
die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen.  Gerade  weil  die  Arbeit  in  der  Land- 
wirtschaft in  bestimmter  Zeit  erledigt  werden  mofs  —  derWintei' 
ist  immer  eine  Art  von  Ruhezeit  ffir  den  Landniann  gewesen  — , 
hat  man  fremde  Arbeiter  heranziehen  müssen.  Dafs  man  sie  nun 
ausnützt,  da  man  sie  einmal  da  hat,  ist  nur  natärlich.  Docji 
genug  der  Ausstellungen ;  wie  sie  gemeint  sind,  brauche  ich  hier 
nicht  zu  wiederholen. 

Was  das  Buch  besonders  empfiehll,  ist  seine  Schrcibarl.  Es 
liest  sich  gut.  Der  Ausdruck  ist  meist  treffend,  nicht  geziert  und 
doch  edel,  die  Darstellung  fast  überall  frisch  und  lebendig.  Einzelnes 
würde  eine  neue  Auflage  wohl  auch  hier  bessern.  Ich  will  nur 
ein  paar  Dinge  berühren,  die  ich  mir  angemerkt.  S.  1  steht 
„ohne  selbst  arbeiten  zu  brauchen".  Mit  ,,aber**  und  „nun  aber** 
ist  auf  manchen  Seiten  zu  stark  gewirtschaftet  z.B.  10.  11.  52. 
123.  S.  124  ist  Z.  14  v.  u.  Städten  wolil  verdruckt  für  Ständen. 
S.  125  „so  ist  Stein  als  der  zu  betrachten,  der**.  S.  129.  „Die 
rechte  Thätigkeit  gerade  ist  das,  was  des  Menschen  Beruf  am 
schönsten  adelt''.  S.  163*  „Er  (Kinkel)  ward  aber  zum  Zucht- 
hause  „begnadigt'*,  entkam  jedoch  bald**.  S.  239.  „Unheimlich 
rasch  werden  jetzt  Zeit  und  Raum  zu  überwinden  getrachtet**. 

Berlin.  P.  Junge. 
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1)  Welt gesebi eilte  io  Umrisse d.  Feder Eeicho auf eo  eioes  Deotscheo, 
eio  Räckbliek  am  Schiasse  des  Deanzeboteo  Jahrhaoderts.  Beriio  1897, 
Ernst  Siegfried  Mittler  aad  Soho.     VI  a.  525  S.  8.     9  M. 

Das  Ende  des  Jahrhunderts  naht  heran  und  läfst  den  Blick 
sich  nicht  nur  nach  vorwärts,  sondern  auch  nach  rückwärts 
wenden.  Angesichts  der  Obergangszustände,  in  denen  wir  leben, 
fragen  viele  Vaterlandsfreunde  sowohl  nach  dem  Wohin  als  auch 
nach  dem  Woher  der  Bewegung  und  suchen  aus  dem  Laufe  der 
Dioge  Lehren  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  zu  ziehen.  Auch 
der  Verfasser  der  zur  Besprechung  vorliegenden  Schrift  —  „aus 
triftigen  Gründen*'  hält  er  mit  seinem  Namen  zurück  —  gehört 
zu  solchen  Männern.  Er  hat  in  einer  Sommermufse  durch  das 
tiefaionige  Dichterwort: 

„Wer  nicht  von  dreitausend  Jahren 

Sich  weifs  Rechenschaft  zu  geben, 

Bleib'  im  Dunkeln  unerfahren, 

Mag  von  Tag  zu  Tage  leben" 
den  Anstofs  erhalten,  „wieder  die  ihm  in  so  vielen  Teilen  so 
grändlich  unbekannt  teils  gewordene  teils  gebliebene  Weltgeschichte 
durchzunehmen**  (1)  und  will  nun  nach  Kräften  dazu  beitragen, 
dafs  Hegels  bekanntes  Wort,  aus  der  Weltgeschichte  könne  man 
vor  allem  das  lernen,  dafs  die  Welt  nie  etwas  aus  der  Geschichte 
gelernt  habe,  Lögen  gestraft  wird.  Unser  grofser  Unbekannter 
denkt  offenbar  mit  Jakob  Grimm,  dafs  von  denen,  die  von  den 
Lehren  der  Geschichte  nichts  wissen  wollen,  auch  die  Geschichte 
nichts  wird  wissen  wollen.  Nicht  darauf  kommt  es  ihm  in  seinem 
Werke  an,  die  Ereignisse  gewandt,  anschaulich  und  eingehend  zu 
erzählen.  Vielmehr  berichtet  er  oft  in  gedrungener  Kürze  und 
setzt  gelegentlich  recht  viel  geschichtliche  Kenntnisse  voraus.  Er 
will  eine  Schrift  bieten,  „welche  sich  in  die  Falten  der  welt- 
geschichtlichen Toga  drapiert,  um  Zeitgeschichtliches  auszusprechen, 
ond  welche  ihre  Berechtigung  zu  bestehen  hernimmt  aus  der  auf- 
richtigen Liebe  zum  Deutschtum,  aus  mancher  Besorgnis  um  dessen 
Zakanft,  aus  der  Überzeugung  aber  auch,  dafs,  wenn  die  Deutschen 
sich  selbst  treu  bleiben  und  io  christlicher  Demut  an  Ablegung 
ihrer  Fehler  arbeiten,  sie  aus  allem  sie  bedrohenden  Unheil  sieg- 
reich hervorgehen  und  das  zukunftsreichste  der  Völker  bleiben 
werden**  (3). 

Wir  haben  es  also  nicht  sowohl  mit  einem  Geschichtswerke, 
als''  yielmehr  mit  einer  grofsen  politischen  Broschüre  zu 
thun,  die  sicher  nicht  von  ungefähr  gerade  jetzt  erschienen  ist. 
Wir  Deutsche  sind  erst  vor  etwa  einem  halben  Jahrhundert  poli- 
tisch mündig  geworden  und  haben  noch  gewisse  Kinderkrankheiten 
durchzumachen.  Angesichts  des  widerwärtigen  Parteienhaders, 
den  der  deutsche  Michel  nur  dann  vorübergehend  verstummen 
lälst,  wenn  ihm  von  neidischen  Nachbarn  das  Schwert  in  die 
Faust  gedruckt  wird,   wie  zuletzt  1870,    angesichts  dieser  gerade 
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80  traurigen  wie  einstweilen  unabänderlichen  Tbatsache  kann  man 
wahrlich  nur  wünschen,  dafs  diese  „Weltgeschichte  in  Umrissen'* 
Verbreitung  findet  namentlich  unter  denjenigen  Gebildeten,  die 
über  ihrer  politischen  Thätigkeit  und  dem  täglichen  Studium 
„ihrer'^  Zeitung,  ergänzt  durch  Stammtiscbgespräche,  die  geschicht- 
liche Lektüre  vernachlässigen. 

Nach  meiner  Ansicht  (im  Gegensatz  zu  Lamprechts  Aus- 
fuhrungen in  seiner  Schrift:  Alte  und  neue  Richtungen  in  der 
Geschichtswissenschaft,  Berlin  1896,  S.  3)  ist  ein  wahrhaft  wissen- 
schaftlicher Betrieb  der  Geschichte  mehr  oder  minder  abhängig 
von  einer  Weltanschauung.  Sie  mufs  aber  auch  in  politischen 
Broschüren,  wie  die  vorliegende  eine  ist,  zum  klaren  Ausdruck 
kommen.  Für  unsern  Verf.  ist  nun  schon  das  Motto  zum  ersten 
Teile,  der  Zeit  vor  Christi  Geburt,  bezeichnend: 

Ov  (liy  ydq  %i  nov  i<fttv  o'il^VQoksQOp  äyÖQog 
ndvToaVj  oaaa  ts  yaXcev  eni  nv$i€h  t€  xai  iqnet. 
Und  nicht  minder  das  zum  zweiten: 

Slraverunt  alii  nobis,  nos  posteritati: 
Omnibus  at  Christus  stravit  ad  astra  viam. 
Auf  die  unmittelbar  sich  kundthuende  göttliche  Leitung  der 
menschlichen  Geschicke,  auf  den  „aller  wirklich  weltgeschichtlichen 
Bewegung'*  immer  zu  Grunde  liegenden  „religiösen  Kern*'  wird 
öfter  nachdrücklich  hingewiesen  (z.  B.  146  und  196).  Ais  recht 
bezeichnende  Beispiele  aber  dafür,  in  welcher  Weise  Verf.  die  Ver- 
gleiche mit  der  Gegenwart  zieht,  seien  folgende  Stellen  mit- 
geteilt. „Überall  Wurzel  fassend  sog  der  kolonisierende  Grieche 
bald  aus  dem  fremden  nunmehr  zu  neuem  Heim  gewordeneo 
Boden  einen  neuen  Lokalpatriotismus,  darin,  uns  zu  Leid  und 
Schande  müssen  wir  es  bekennen,  nur  von  den  so  gründlich  und 
so  bereitwillig  zu  Amerikanern,  Russen,  Engländern  werdenden 
Deutschen  übertrofTen"  (89).  „Wie  der  Römer  ob  seiner  rück- 
sichtslos egoistischen  Politik  in  Ausbeutung  der  übrigen  Welt,  ob 
seiner  Herrschsucht  und  Überhebung  über  alle  anderen  verhafet 
war,  so  heute  der  Engländer,  und  wir  Deutsche  haben  vielleicht 
das  meiste  Recht  zu  solchem  Gefühle,  denn  mit  mifsachtender 
Grausamkeit  hat  der  Brite  von  jeher  unsere  politische  Schwäche 
ausnutzend  uns  geschädigt"  (123).  „Wer  für  seinen  Staat  kämpfen 
mufs,  deu  kann  man  dauernd  von  der  politischen  Arbeit  nicht 
ausschliefsen,  daher  ist  es  ein  Unsinn  unserer  Antisemiten,  Be- 
schränkung der  staatlichen  Rechte  für  die  Juden  zu  verlangen, 
während  man  sie  doch  zum  Heeresdienste  heranzieht,  daher  be- 
geht Rufsiand  einen  Unsinn  und  ein  Unrecht,  indem  es  eben 
dieses  thut,  und  es  befindet  sich  überhaupt  dieser  Staat  auf  einer 
falschen,  nicht  dauerhaften  Basis,  indem  in  ihm  der  unbedingten 
Wehrpflicht  der  Bürger  eine  ebenso  unbedingte  politische  Recht- 
losigkeit gegenübersteht;  daher  kann  man  das  allgemeine  Wahl- 
recht nicht  umgehen  oder  abschaffen,   wo  die  allgemeine  Dienst- 
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pflicht   besteht,    womit  nicht  gesagt  sein  soll,    dafs  innerhalb  des 
aUgemeineD  Rechtes  zu  wählen  nicht  noch  Abstufungen  in  Bezug 
auf  Stimmenzahl    und    dergleichen    möglich  seien'*  (l^^)-     ,tUnd 
firageo  müssen  wir  uns,  ob  nicht  Cannä  auch  uns  eine  Mahnung 
bt,    wenn  wir  sehen,    wie    der  römische  Senat  den  geschlagenen 
Feldherrn  empfing.    Wie  schmählich  hat  nicht  einst  das  preufsische 
?olk  Schimpf  im  Übermai'se  auf  die  bei  Jena  geschlagene  Armee 
gehäaft,    die    doch    weder    der  einzige    noch  der  hauptsächlichste 
Schuldige  war.    Wie  anders,  wie  viel  würdiger  die  heutigen  Fran- 
zosen, wie  halten  sie  fest  in  Bild  und  Wort  an  Ehrung  ihrer  so 
sehr  geschlagenen  Armee,  und  wie  schämt  man  sich  nicht,  wenn 
im  deutschen  Reichstage  oft  geradezu  Gehässigkeit  sich  Luft  macht 
g^en  die  deutsche  an  Siegesruhm  alle  übertrefTende  Armee,   liier 
ist    ein  Punkt    bedenklicher  Schwäche  Deutschlands,    die    in   den 
Tagen  des  Unglücks  furchtbare  Folgen  haben  kann''  (147).    „Wir 
hören    heute    so    oft   von  Rom    und   seinen  Anhängern    betonen, 
gegen  die  Umsturzbestrebungen,   welche  die  bürgerliche  Ordnung 
der  Dinge  bedrohen,  sei  der  feste  Autoritätsglaube  der  romischen 
Kirche  der  beste  Wall.   Allein  geflissentlich  oder  in  Selbsttäuschung 
wird    dabei    übersehen,    dafs    dieses    unbedingte  Autoritätsprinzip 
nor  dem  gekrönten  Priester,  nicht  den  weltlichen  Kronen  zu  gute 
kemoit,    und    dafs    der    erstere,    wie    es  sich  zu  jener  Zeit  [der 
Staufen]  auch  in  Deutschland  erwies,  im  Gegenteile  den  gröisten 
Vorteil  daron  zieht,  wenn  weltliche  Throne  hinfallen,  um  so  mehr 
wird   ja  dann  den  Völkern  eindrücklich,    dafs  der  Fels  Petri  das 
allein   Beständige  im  Wechsel   der  Zeiten   sei"  (317).     Und  noch 
eine    recht    bezeichnende  Stelle    sei    angeführt,    die    sich    an    die 
Schilderung    der  Verfassung   Venedigs    anschliefst    (365):    „Wohl 
naag  der  Neubegründer  unserer  Einigkeit  gehoflH  haben,    uns  das 
Organ  zu  liefern,  welches  mit  der  Zeit  uns  zur  Erreichung  eines 
höheren  allgemeinen  Niveaus  staatsmännischen  Instinktes  befähigen 
sollte,    als    er   den  Reichstag  schuf   und  ihm  so  grofsen  Eiuflufs 
aof    die    Entwickelung    unserer    politischen  Geschicke    einräumte. 
Wie  grausam  er  sich  geirrt  hat,   das  beweisen  täglich  die  Partei* 
Zänkereien,  die  chronische  Beschlufsunfahigkeit,  das  freche  Hervor- 
treten   antimonarchischer    und    gegen    die  bestehende  Verfassung 
gerichteter  Bestrebungen,    die    entscheidende  Rolle,    welche   oflen 
anlinationale  Parteien  spielen,   der  eine  Schmach  filr  Deutschland 
bildende  Vorgang,    dafs    der  Reichstag    seinem    eigenen   Schöpfer 
den  ehrenden  Grufs  zum  achtzigsten  Geburtstage  verweigerte^^ 

Geannde  politische  Anschauungen  finden  sich  an  nicht  wenigen 
Stellen  des  Werkes.  Ich  weise  noch  besonders  hin  auf  die  Seiten 
136.  224.  275.  289.  316.  325.  348.  493.  Auch  manche  lehr- 
reiche Bemerkungen  über  geschichtliche  Entwicklung  im  all- 
getneioen  macht  Verf.,  z.  B.  über  Misch  Völker  311  und  die  Macht 
der  Peradnlichkeit  312.  Aber  ein  grundsätzliches  Bedenken  mufs 
ich  doch  äufsern.     Sind  wirklich  die  Menschen  in  ihrem  Streben 
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und  Handeln  „zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Zonen"  dieselben 
geblieben  und  werden  es  bleiben?  Verf.  sagt  an  einer  anderen 
Stelle  (84)  richtiger,  dafs  die  menschliche  Natur  „in  Vielem  und 
Grofsem"  sich  gleich  bleibt,  dafs  aber  z.  B.  die  Weitanschauung 
der  alten  Orientalen  uns  völlig  fremd  ist.  Die  antiken  Verhält- 
nisse im  allgemeinen  waren  von  Grund  aus  verschieden  von  den 
unsrigen,  das  Leben  in  froheren  Jahrhunderten  spielte  sich  in 
ganz  anderer  Weise  ab,  war  vor  allem  räumlich  begrenzter.  Der 
moderne  Verkehr  hat  auch  andere  Menschen  geschaffen.  Der 
wahrhaft  geschichthch  Gebildete  wird  also  nicht  nur  den  Zusammen- 
hang von  Ursache  und  Wirkung  erkennen  und  auf  dieser  Grund- 
lage über  Möglichkeiten  oder  Notwendigkeiten  im  politischen  Leben 
ein  Urteil  fällen,  sondern  er  wird  auch  Zustände  und  Einrichtungen 
jeder  Zeit  nach  ihrem  eigenen  Mafse  messen.  Nur  dann  ist  un- 
befangene Würdigung  möglich.  Jede  Zeit  hat  ihre  besonderen 
Aufgaben  zu  erfüllen,  und  die  der  Gegenwart  können  durchaus 
nicht  alle  in  der  Vergangenheit  nachgewiesen  und  aus  ihr  völlig 
klargestellt  werden,  wie  Verf.  meint.  An  das  bekannte  Wort,  dafs 
jeder  Vergleich  hinkt,  wird  man  deshalb  doch  öfter  erinnert,  und 
es  berührt  auch  in  solchen  „Federzeichnungen'*  mitunter  eigen- 
tümlich, wenn  von  der  Schilderung  längst  vergangener  Zeiten 
unmittelbar  mit  einem  „Auch  hier  können  wir  —  gedenken''  (260) 
oder  mit  einer  ähnlichen  Wendung  auf  die  Zustände  der  Gegen- 
wart übergegangen  wird. 

Natürlich  finden  sich  in  einer  solchen  Schrift  gelegentlich 
Unrichtigkeiten  (vgl.  137.  139.  350.  369.  371),  Ungenauigkeiten 
(z.  B.  138.  349)  und  Widersprüche  (vgl.  5  unten  mit  370  unten). 
Das  Altertum  ist  auch  wohl  zu  ausführlich  berücksichtigt.  Wäh- 
rend über  Hannibals  Alpenübergang  eine  ganze  Seite  (141)  lang 
gehandelt  ist,  wird  die  Magna  charta  mit  einigen  wenigen  Worten 
erledigt  (vgl.  325  und  331).  Ganz  überflüssig  in  solcher  politi- 
schen Broschüre  scheinen  mir  die  vielen  synchronistischen  Tabellen. 
Sämtliche  Päpste  z.  B.  sind  in  ihnen  aufgezählt!  Auch  die  unten 
auf  den  Seiten  angebrachten  chronologischen  Angaben  hätte  sich 
Verf.  sparen  können.  Die  unwichtigen  (z.  B.  374  Atahualpa,  Albu- 
querque  —  sogar  sein  Todestag  wird  angegeben!)  gehören  über- 
haupt nicht  in  ein  solches  Buch,  die  wichtigen  aber  konnten  entweder 
im  Texte  in  Klammern  hinzugefügt  werden,  ohne  dafs  die  Über- 
sichtlichkeit Schaden  litte,  oder  am  Rande  Platz  finden,  wo  ohnebin 
manche  Zahlen  stehen.  Wollte  das  aber  Verf.  nicht,  so  hätte  er 
so  verfahren  sollen,  wie  Lindner  in  seiner  (von  mir  im  49.  Bande 
dieser  Zeitschrift  S.  352 — 356  besprochenen)  Geschichte  des 
deutschen  Volkes.  —  Aufgefallen  ist  mir,  dafs  sehr  häufig  Kom- 
mata stehen,  wo  ein  Semikolon  am  Platze  war  oder  wo  ein  neaer 
Satz  beginnen  mufste.  Man  vergleiche  aufser  einigen  der  oben 
angeführten  Stellen  besonders  S.  143  oben,  330  unten,  366  oben 
und  477  unten   (irrtümlich    aber   steht    ein  Punkt  in  dem   Citat 
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aas  Horaz  S.  156).     Endlich   scheint  mir  auch  die  Ausdrucks- 
weise    an    nicht  wenigen  Stellen   nicht  einwandsfrei.    Je  weiter 
der  Leserkreis,    den    ein   Buch    sich    wünscht,   desto   sorgfältiger 
mofs  sie  sein  —  und  diese  Federzeichnungen  sind,  wie  die  Ver- 
lagsbuchhandlung  ausdrucklich  hervorhebt,    für  „die  gesamte  ge* 
bildete  Welt'^  bestimmt!    Weshalb  nun  so  viele  ganz  entbehrliche 
(obscboQ   oft   bei  Ranke  sich  findende)  Fremdwörter  wie  Potenz, 
Faktor,  Moment,  Konsistenz  u.  ä.?  Fort  damit,  sage  ich,  obgleich 
ich    durchaus    kein  „Sprachfeger''    bin    und  durchaus  nicht   alle 
Grundsätze    des    im    allgemeinen    sehr    verdienstlich    wirkenden 
Deutschen  Sprachvereins  für  richtig  halte.    Bei  seiner  „aufrichtigen 
Liebe  znm  Deutschtume**  wird  Verf.  in  Bezug  auf  völlig  entbehr- 
liche   Fremdwörter   mir   sicher   zustimmen.     Vfeshalb    femer   so 
schwerfallige  Satzgefüge  wie  auf  S.  134:  „Wie  wenig  es  gewollte 
Absicht  war,  einzuverleiben,  das  zeigt  auch,  dafs,  als  sie  von  den 
Mamertinern  —  Söldnern,  die  sich  .  .  bemächtigt  hatten  und  nun 
. .  berannt  wurden  -  zur  Hülfe  gerufen  wurden,  nicht  der  Senat 
die  Entscheidung  des  Eingreifens  in  die  dortigen  Verhältnisse  zu 
flllen  sich  getraute,  sondern  das  Volk  seinem  instinktiven  Gefühl 
folgend  Rom  .  .  trieb'*  oder  S.  318:    „Doch   ehe  wir  zu  der  Be- 
trachtong    der    Hohenstaufenzeit    übergehen,    die  .  .  unser  Urteil 
gefangenzunehmen  geeignet  ist,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  denn 
Glanz  und  Ruhm   sind  .  .  keineswegs  leere  Seifenblasen,    müssen 
wir    noch    der    Anfänge    einer    gewaltigen    Bewegung    gedenken, 
welche,    indem  sie  .  .  hineinreifst,    abermals  beweist,   dafs  dieser 
Weltteil  eine  Einheit  ist,  denn  in  jedem''  u.  s.  w.    Recht  unschön 
sind  Ausdrücke  wie  Zugänglichmachung  (130);  weitschweifig  sind 
Wendungen   wie   „Das  Werk   des  Zusammenraffens  der  National- 
kraft,    des  Verwachsens  der  inneren  Spaltungen  entwickelte  sich'' 
(371).     Warum  nicht  einfach:    allmählich  wurden   die  Volkskräfle 
zosammengeraffl   und    die  inneren  Spaltungen   überbrückt?     S.  3 
steht  aus  dem  Tiere  statt  über  das  Tier,  S.  6  dort  statt  hier, 
S.  124    notwendigerweise    nfufste    (vgl.    134    gewollte    Absicht), 
S.  125  erstaunt   statt  „setzt  in  Erstaunen"^   und   weiter  unten 
ist  aus  „werden  versehen*'  ein  „wird"  zu  »»wiederholt"  zu  er- 
gänzen;   auf  der   folgenden  Seite   fehlt  zum  Subjekt  „die  Land* 
schafi*^  das  Prädikat  ,Jag";    S.  347  steht  „überwog"  statt  „er- 
langte   das  Gbergewiclit"   und  dergleichen  mehr.     Ich    habe    eine 
ziemlich    lange  Liste   solcher  verfehlten  Ausdrücke    mir  angelegt, 
das  Mitgeteilte   wird   aber   zum  Beweise   meiner  Behauptung   ge- 
nügen. 

Der  Beachtung  der  gebildeten  Kreise  ist  das  Buch  unzweifel- 
haft in  hohem  Grade  wert,  wenn  auch  von  ihm  in  einigen  Be- 
Ziehungen  das  Wort  gilt:  ut  desint  vires,  tarnen  est  laudanda 
Toluntas.  Zum  SchluISs  will  ich  den  Lesern  nicht  vorenthalten, 
wie  der  das  sehr  patriotische  Werk  beim  Publikum  einführende 
Graf  zu  Limburg-Stirum  sich  äufsert: 
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„Es  liegt  hier  die  gedankenreiche  Arbeit  eines  Hannes  i^or, 
den  Anlage,  Bildung  und  reiche  Lebenserfahrung  in  hervorragender 
Weise  befähigen,  das  Wesen  der  geschichtlichen  Cntwickelung  in 
erforschen.  Diese  Gesetze  fär  die  Vergangenheil  za  erkennen, 
ist  eine  der  schwersten  Aufgaben  geschichtsphilosophischer  For- 
schung, ihre  Wirkung  für  die  Gegenwart  zu  verstehen,  bleibt  för 
die  bedeutendsten  Geister  ein  Versuch.  Einen  solchen  Versuch, 
die  Gesetze  historischer  Entwickelung  auf  die  Geschicke  des 
deutschen  Vaterlandes  anzuwenden,  macht  der  Verfasser  aus  seiner 
warmen  patriotischen  Gesinnung  in  geistvoller  Auffassung  der 
Dinge.  Jedenfalls  —  meine  ich  —  bietet  das  Buch  den  Ge- 
bildeten Besseres  als  die  grofse  Hehrzahl  aller  Bucher:  geistigen 
Genufs  beim  Lesen,  neue  Gesichtspunkte  und  Anregung  zu  eigenem 
Nachdenken'^ 

2)  Alfred  Stero,  Geschichte  Earopas  seit  den  Verträgen  von  1S15 
bis  zum  Frankfurter  Frieden  von  1871.  Berlin  1S97,  Wilhelm  Hertz 
(Bessersche  Bochhandlung).  Zweiter  Band.  XVI  u.  572  S.  Lex.  8. 
9M,  geb.  11  M. 

Dem  ersten  umfangreichen,  im  Jahre  1895  erschienenen 
Bande  einer  grofs  angelegten  Geschichte  Europas  von  1815  bis 
1871  hat  Stern  in  verhältnismäfsig  rascher  Frist  einen  ungefihr 
gerade  so  stattlichen  zweiten  folgen  lassen.  Er  behandelt  die 
zwanziger  Jahre,  eine  an  trüben  Erscheinungen  im  Staatsleben 
wahrlich  recht  reiche  Zeit.  Aber  allmählich  bereitet  sich  doch 
durch  eine  allgemeine  geistige  Bewegung  im  Umkreise  der  euro- 
päischen Völker  eine  Erschütterung  der  bestehenden  Zustände  vor. 
Das  bunte  Gemälde  der  Handlung  rollt  der  Geschichtsschreiber 
nach  und  nach  vor  dem  Leser  auf,  und  zwar  beginnt  er  mit 
Spanien.  Nach  einem  kurzen  Rückblicke  auf  die  napoleonische 
Zeit  wird  von  den  Geheimbünden,  Verschwörungen  und  Ver- 
folgungen, dem  höGschen  Ränkespiel,  den  Mängeln  der  Volks- 
bildung und  den  Memmnissen  in  Handel  und  Gewerbe  berichtet, 
die  Stellung  des  Landes  zu  Amerika,  England  und  Rubland  be- 
rührt, die  wachsenden  Hindernisse  der  Reformen  und  ihr  endliches 
Scheitern  geschildert  und  dann  eingehender  die  Revolution  von 
1820  dargestellt  (S.  1  —  48).  Im  zweiten  Abschnitte  (bis  S.  6t) 
werden  die  in  manchen  Beziehungen  ähnlichen  gleichzeitigen  Er- 
eignisse in  Portugal  erörtert.  Über  Italien  im  allgemeinen 
bandelt  der  dritte  Abschnitt  (S.  62— 101).  Für  dieses  Land  hatte 
sich  mit  der  französischen  Revolution  der  Morgen  der  Auferstehung 
angekündigt.  Bittere  Enttäuschungen  und  schmerzliche  Prüfungen 
blieben  zwar  nicht  aus,  aber  die  Erinnerung  an  den  blofsen  Namen 
eines  Königreichs  Italien,  das  man  gesehen  hatte,  liefs  sich  nicht 
auslöschen.  „^Vie  in  deutschen,  so  verschwisterten  sich  auch  in 
italienischen  Herzen  poetische  Neigungen  und  vaterländische 
Wünsche*'.  Viele  und  schwere  Hemmnisse  wurden  dem  natio- 
nalen Gedanken   bereitet,    aber  Niebuhr  liefs  sich   dadurch   nicht 
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abhalten,  den  prophetischen  Ausspruch  zu  tbun:    „Auf  eine  oder 
die  andere  Art  wird  doch  dieses  Land  im  Laufe  eines  oder  einiger 
Menschenalter  zu  einem  Reiche  verbunden'*.    Der  vierte  Abschnitt 
fuhrt  den  Titel  „Die  Revolution  Neapels  1820'*  (S.  102— 117), 
während    der   fünfte  (bis  S.  145)  und   sechste  (bis  S.  181)    den 
Kongrefs  von  Troppau   und  von  Laibach   behandeln.    In 
beiden  Kapiteln    hdren  wir  „die  Stimmen    der  einzelnen  Glieder 
des  europäischen  Chores  einfallen'*  und  vernehmen,  wie  im  Kon- 
zert  leider  der  unselige  Metternich    die   erste  Geige    spielt.     Bei 
allen  Herrschern,  besonders  beim  preufsischen  Könige,  behaupteten 
seine  Orakelsprüche  ihr  Ansehen,  und  eine  neue  Eroberung  machte 
er  am  Kronprinzen  von  Preufsen.    Der  siebente  Abschnitt  (S.  182 
— 250),  „Die  Erhebung  Griechenlands**,  schildert  eingehend, 
wie  eine  Kraft  auf  die  Schaubuhne  der  Geschichte  Europas  tritt, 
die  der  Erhaltungs-  und  Berufaigungskänste  spottete  und  den  Ver- 
ein der  Ruhestifter  selbst    schliefslich    sprengte.     Einleitend  wird 
ober  das  Fortleben    der  griechischen  Nationalität   sowie  über  die 
geistigen  und  wirtschaftlichen  Zustände  des  Landes,  über  Klephlen- 
wesen,  Mainoten  und  fanariotische  Schulanstalten  gehandelt.     Mit 
Kapodistrias'  Sturze  Juli  1822  schliefst  das  Kapitel,    und  im  fol- 
genden (S.  251 — 287)  wendet  sich  die  Darstellung   dem  Verlauf 
der  spanischen  Revolution  und  dem  Siege  der  Ultras  in 
Frankreich  zu.     Der  Gang  der  Ereignisse   in    beiden  Ländern, 
namentlich   in  Spanien,   drängte    zu  einer  Erweiterung  des  Pro- 
gramms  für  den   bereits  in  Laibach  wegen  der  italienischen  An- 
gelegenheiten   in    Aussicht    genommenen    europäischen    Fürsten- 
kongrefs.    Ihm,    dem  Kongrefs  von  Verona,    ist  der  nächste, 
nennte,   Abschnitt  (S.  288 — 310)   gewidmet.     Ein   Nachspiel   des 
Kongresses,   das   ihn  selbst   an  Wichtigkeit   beinahe  in  Schatten 
stellte,    fand  in  Paris  statt.     Hierhin   blickte    alle  Welt  gespannt, 
hier  rangen  Kriegs-  und  Friedenspartei  mit  einander,  und  deshalb 
behandelt  das  folgende  Kapitel  (S.  311 — 345)  die  französische 
Einmischung   in  Spanien    und    die  Gegenrevolution  in 
Portugal.   In  jenem  unglücklichen  Lande  gelang  es  der  bewaff- 
neten  Einmischung  leicht,  „ein  locker  gefügtes,  schon  untergrabenes 
and  durchlöchertes  Staatsgebilde  zu  Fall  zu  bringen,  das  der  festen 
Grandlage  des  Wohlstandes,  der  Gesittung,  der  Aufklärung  in  den 
breiten  Schichten  des  Volkes  ermangelte.    Aber  es  war  ihr  nicht 
gelangen,   der  Wiederkehr   einer  fluchwürdigen  Willkurherrschaft 
vorzabeugen,  die  in  der  Roheit,  dem  Stumpfsinn  und  dem  Aber- 
glaoben  der  gegängelten  Masse  den  günstigsten  Nährboden  fand'^ 
In   Portugal  gelangte,  noch  ehe  das  kriegerische  Drama  im  Nach- 
barlande zu  Ende  ging,   die  Gegenrevolution  auf  unblutige  Weise 
zum   Ziele.    „Die  Verfechter  der  fürstlichen  Legitimität  schwelgten 
in  dem  erhebenden  Gefühle  eines  Sieges  über  die  Revolution,  die 
äberall    jenseits   der  Pyrenäen    wie  jenseits   der  Apenninen    mit 
leichter  Mühe  erstickt    zu  sein  schien*'.     Das  Thema    des   elften 
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Kapitels  (S.  346 — 379)  ist  daher  die  Reaktion  in  den  roma- 
nischen Ländern.  Zuerst  wird  im  Anschlufs  an  den  vorher- 
gehenden Abschnitt  die  auf  den  Zusammenbruch  des  konstitutio- 
nellen Regierungswesens  in  Portugal  folgende  rückläufige  Strömung 
geschildert,  dann  die  in  Spanien,  in  Frankreich  und  endlich  in 
Italien.  Darauf  geht  Stern  zur  Darstellung  der  Reaktion  in 
Deutschland  über  (S.  380—426).  Zuerst  erfahren  die  preufsi- 
schen  Zustände  die  gebührende  Würdigung:  „feudaler  Eigennutz 
und  bureaukratische  Furchtsamkeit*'  reichten  sich  hier  die  Hand 
zum  Bunde,  und  die  preufsische  Verfassungsfrage,  die  für  Hetternich 
so  lange  ein  Schreckbild  gewesen  war,  schied  für  zwei  Jahrzehnte 
gänzlich  aus  dem  Bereiche  der  österreichischen  Erwägungen  aus. 
Süddeutschlands  Verfassungswesen  entging  zwar  der  Vernichtung, 
sank  jedoch  alimählich  in  einen  Zustand  des  Halbschlafs.  „Die 
Gefahr  der  Ansteckung  von  dieser  Seite,  die  man  ehemals  in  Wien 
und  Berlin  befürchtet  haben  mochte,  schien  für  lange  Zeit  zu 
entschwinden*'. 

Von  den  unerfreulichen  Erscheinungen  im  Staatsleben  des 
Festlandes  wendet  sich  die  Erzählung  im  dreizehnten  Kapitel 
(S.  427 — 453)  England  zu,  wo  sich  allmählich  eine  Wendung 
der  auswärtigen  Politik  zur  Freude  der  Liberalen  vollzog.  Aber 
das  starre  torystische  Regiment  lockerte  sich  auch  im  Innern 
langsam.  Verf.  geht  genauer  auf  die  sozialen  Verhältnisse,  ins- 
besondere auf  Arbeiterbewegung,  Oberspekulation  und  Aktien- 
Schwindel  ein  und  deckt  den  Zusammenhang  der  kommerziellen 
und  auswärtigen  Politik  auf.  Eingehend  legt  er  auch  Cannings 
Bedeutung  dar,  und  das  führt  ungezwungen  auf  den  Fortgang 
des  griechischen  Freiheitskampfes.  Ihm  widmet  Stern 
seinen  vierzehnten  Abschnitt  (S.  454— 507)  und  räumt  dabei  dem 
Philhellenismus  etwas  gröfseren  Platz  ein.  Der  Ruhm,  auf  dieser 
Bahn  vorangegangen  zu  sein,  gebührt  Deutschland,  und  trotz  aller 
kleinlichen  Gegenmafsregeln  seitens  der  österreichischen  und 
preufsischen  Regierung  breitete  sich  die  Bewegung  gewaltig  aus. 
Beinahe  noch  stärker  als  die  materielle  Hilfe  war  die  moralische 
Unterstützung,  die  den  Griechen  zu  teil  wurde.  „Die  ganze  abend- 
ländische W^elt  war  von  dem  gleichen  Gefühle  durchdrungen.  Es 
gab  zum  erstenmal  wieder  seit  der  Auflehnung  gegen  die  napo- 
leonische Zwingherrschaft  eine  gesamteuropäische  öffentliche 
Meinung''.  In  der  Litteratur  fand  der  Philhellenisrous  die  nach- 
haltigste Unterstützung.  Im  dritten  Jahrzehnt  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  nahm  die  Neigung,  Bestehendes  anzuzweifeln  und 
den  herrschenden  Gewalten  zu  widersprechen,  im  Stillen  zu.  Ein 
Wandel  im  Fühlen  und  Denken  der  Menschen  trat  allmählich  ein, 
und  um  ihn  zu  erklären,  beschäftigt  sich  die  Darstellung  im 
Schlufskapitel  (S.  508 — 553)  mit  der  Bewegung  in  der  Litte- 
ratur. Von  den  politischen  Tendenzen  der  historischen  Litteratur 
so  gut  wie  von   der  Veränderung  der  romantischen  Strömung   in 
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der  scböneD  Lilteratur  erfahren  wir.   Besonders  eingehend  werden 
Byron  und  Heine  berücksichtigt.    „Beide  hatten  den  Übermut  des 
j^em  Zöge]  widerstrebenden  Ich  und  den  unwiderstehlichen  Trieb 
ruhelosen  Geniefsens    mit  einander  gemein.     Beiden    eignete  das 
Gefühl  der  'Zerrissenheit'  ihres  Innern  und  die  dadurch  geschärfte 
Empfindung   für   die   Disharmonieen    der  Gesamtheit.     Nur   dafs 
Heine,  ungleich  Byron,  im  Verlaufe  seines  Lebens  dann  und  wann 
den  Glauben    an    einen    edlen  Kern  des  Charakters   erschütterte. 
Aach  trieb  er  mitunter  die  Zwanglosigkeit  bis  zum  Cynismus,  die 
Seibsibetrachtung  bis  zur  Selbstverspottung  und  bewegte  sich  beim 
ttnaufhörlichen  Widerspiel  von  Ernst  und  Ironie  so  ganz  in  seinem 
Element,    dafs    ihm  das  gleichmäfsige  Pathos  mancher  der  grofs- 
artigsten    Schöpfungen    Byrons    versagt    bleiben    mufste.      Dafür 
übertraf  er  ihn  bei  weitem  durch  das  Volksmäfsig-Innige  im  t^ied. 
Dafür  schuf  er  sich    aus    leichtbeschwingten  Versen,    denen   man 
die  sorgfaltige  Feilung  nicht  anmerkte,    und    aus  einer  von  Geist 
und  Witz  funkelnden  Prosa  furchtbare  Waffen,  wie  man  sie  nie- 
mals   in    der  Hand    des    stolzen   rebellischen  Weltverächters    aus 
englischem  Blut    hat   blitzen   sehen*^     Wohin    man    immer   den 
Blick  wenden  mochte  —  so  wird  in  der  Schlufsbetrachtung  näher 
ausgeführt  — :    eine  allgemeine  geistige  Bewegung,    die   eine  Er- 
scbuiterung  des  Bestehenden  ankündigte,   war  mehr  oder  weniger 
bei   allen  europäischen  Völkern  unverkennbar. 

Dieser  Oberblick  über  den  Inhalt  dürfte  zur  Genüge  gezeigt 
haben,  wie  reichhaltig  dieser  Band  ist.  Er  enthält,  gerade  so  wie 
der  erste,  in  einem  Anhange  zehn  Mitteilungen  als  besonders 
wichtige  Ergebnisse  mühsamer  archivalischer  Studien.  Unter  den 
Veröffentlichungen  sind  drei  aus  dem  sonst  für  diese  Zeit  be- 
kanntlich sehr  sorgsam  gehüteten  K.  u.  K.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archive in  Wien  (in  einem  Schreiben  Metternichs  an  den  Zaren 
vom  3.  Dezember  1821  heifst  es:  „J'ai  parcouru  TAllemagne.  Ce 
n'est  pas  celle  de  1818  et  ce  bienfait  est  du  en  grande  partie  ä 
Lajbach.  Si  les  gouvernements  savaient  ^tre  plus  forts,  eile 
s'avancerait  sur  une  tranquillite  positive.  L'espoir  des  factieux 
est  entierement  dinge  vers  la  crise  dans  TOrient,  la  revolte 
ne  leur  semble  donc  plus  aussi  facile  chez  eux.  Cette 
cr^e,  si  Dieu  la  dirige  dans  ces  voyes,  tournera  contre  eux*^ 
Hardenberg  schreibt  am  21.  März  1822  an  Metternich  u.  a.: 
,,Wir  sind  es,  meiner  innigsten  Überzeugung  nach,  der  Ehre 
unserer  Gouvernements  schuldig«  die  Gefährlichkeit  des  demagogi- 
schen Treibens  durch  die  Kommission  [Bundes- Central-Kommission] 
mit  der  gröfsten  Offenheit  und  Unpartbeylichkeit  darlegen  zu  lassen, 
um  die  genommenen  Hafsregeln  vollständigst  zu  rechtfertigen,  und 
können  den  übrigen  deutschen  Gouvernements  um  so  weniger  etwas 
verhehlen,  als  wir  nur  gemeinschaftlich  mit  ihnen  und  unter  ihrer 
redlichen  Mitwirkung  die  in  verschiedenen  Formen  wiederauflebende 
Demagogie  gänzlich  zu  unterdrücken  und  die  kommenden  Genera- 
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tionen  vor  Verfflhrung  zu  bewahren  mit  Zuversicht  hoffen  können*')» 
drei  aus  dem  Berliner  Geheimen  Staatsarchive  (folgende  Stelle  aus 
einem  Bericht  des  preufsischen  Gesandten  in  Bern  Armin  vom 
25.  Dezember  1820  sei  hier  mitgeteilt:  „Dafs  unruhige  und  Neue- 
rungen zngethane  Personen  in  der  Schweiz,  wie  Gberall,  umher- 
ziehen mögen,  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen;  dafs  aber  Studenten, 
Professoren  und  sonstige  ohne  bedeutenden  äufseren  Charakter 
und  Wurden  und  ohne  alle  Mittel  auftretenden  Individuen 
diesem  Lande  selbst  sowie  den  Nachbarstaaten  gefährliche 
Verbindungen  zu  stände  zu  bringen  vermöchten,  das  erlaube  ich 
mir  .  .  zu  bezweifeln'^'  ®iQ®  ^us  dem  Florenzer  Staatsarchive  und 
ein  Auszug  aus  den  Papieren  des  Züricher  Philhellenen -Vereins. 
Dies^e  will  Stern  noch  zu  einer  besonderen  Schrift  verwerten.  — 
Durch  solche  Studien  der  diplomatischen  Akten  hat  Verf.  unsere 
Kenntnis  der  politischen  Geschichte  an  einigen  Stellen  wesentlich 
erweitert;  man  vergleiche  besonders  S.  129,  286  und  501.  Auch 
diesmal  fQhrt  er  übrigens  seine  Vorgänger  eher  zu  selten  als  zu 
häufig  an.  Die  Stellen  S.  145,  203,  393  und  4t 4  fallen  als  Aus- 
nahmen auf. 

Was  im  übrigen  die  Beurteilung  anbetrifft,  so  darf  ich 
wohl,  um  nicht  noch  mehr  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen,  auf 
meine  im  50.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  643 — 647  erschienene 
Anzeige  des  ersten  Bandes  verweisen.  Die  dort  hervorgehobenen 
vielen  Vorzüge  und  die  wenigen  nicht  besonders  ins  Gewicht 
fallenden  Mängel  finden  sich  auch  in  diesem  zweiten  Teile.  Die 
Darstellung  aber  ist  in  ihm  mitunter  schwungvoller,  namentlich 
beim  griechischen  Freiheitskriege,  dessen  Schilderung  besonders 
gut  gelungen  ist  und  um  so  mehr  den  Lesern  empfohlen  sein 
mag,  da  der  Philhellenismus  den  stärksten  Beweis  dafür  lieferte, 
wie  unbezwinglich  die  Gewalt  der  Ideen  ist.  Mit  kräftigen  Strichen 
charakterisiert  Stern  die  hervorragendsten  Männer  der  Zeit,  Metter- 
nich  so  gut  wie  Canning,  Dahlmann  wie  Wangenheim,  Guizot  wie 
Thiers,  und  bemüht  sich  all  den  verschiedenen  Gebieten  des 
Lebens  gleichmäfsig  gerecht  zu  werden,  wenn  er  auch  vorwiegend 
die  staatliche  Entwicklung  berücksichtigt.  Meist  ist  es  ihm  auch 
gut  gelungen,  bei  den  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  den 
durch  die  europäische  Menschheit  im  allgemeinen  hindurchgehenden 
Zug  klar  hervortreten  zu  lassen.  —  Der  Druck  ist  sorgfältig; 
einige  kleine  Versehen  sind  auf  der  letzten  Seite  berichtigt.  Hin- 
zuzufügen ist,  dafs  S.  X  in  der  Abschnittsübersicht  XI  statt  IX 
steht  und  dafs  S.  400  in  der  Fufsnote  die  Ziffer  fehlt. 

Dem  bedeutenden,  angelegentlichst  den  Fachgenossen  zu 
empfehlenden  Werke  sei  glücklicher  Fortgang  von  Herzen  ge* 
wünscht! 

Görlitz.  E.  Stutzer. 
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Erast  Berner,  Geschichte  des  prenfsischen  Staates.  Mit63TafeIn 
nod  Beilag^eB  ia  Parbendrack  und  Bochdrock,  etwa  400  Abbildoogen 
im  Text  aad  6  Karten.  Zweite  vermehrte  uod  verbesserte  Auflage. 
Boao  1896,  Verlag  von  £mil  Straufs.     VII  u.  758  S.    gr.  8.     16  M. 

Die  Geschichle  des  preufsischen  Staates  ist  einer  wahrheits- 
getreuen und  künstlerisch  schönen  Darstellung  besonders  würdig. 
Welche  Irrtümer  dieser  Staat  als  ein  Gebiid  der  Menschenhand 
auch  aufweist,  so  ist  das  treibende  Hotiy  seiner  Entstehung  doch 
nichts  anderes  als  eine  bis  zur  Stunde  fortgesetzte  Erfüllung  der 
jeweiligen  Pflicht;  Kant  konnte  die  Lehre  vom  kategorischen 
Imperativ  nur  in  Preufsen  aufstellen.  Die  Herrscher  aus  dem 
Hohenzollembause  haben,  wie  Berner  in  der  Vorrede  seiner  Ge- 
schichte  des  preufsischen  Staates  mit  Recht  heryorhebt,  in  stau- 
Denswerter  Folge,  mit  kaum  nennenswei*ten,  die  Regel  bestätigen- 
den Ausnahmen  nicht  nur  der  Befriedigung  der  wahren  Bedürf- 
nisse ihrer  Zeit  gelebt,  sondern,  den  Zeitgenossen  voran,  neue 
Forderungen,  neue  Bedürfnisse  geschaffen.  Sie  haben,  indem  sie 
in  ihrer  herrschenden  Stellung  nicht  sowohl  ein  nutzbares  Recht 
als  vielmehr  ein  verpflichtendes  Amt  erkannten,  indem  sie  neben 
dem  materiellen  vorzuglich  das  sittliche  wie  staatliche  Wachstum 
des  Volkes  leiteten,  das  Gebot  der  Pflicht  zuerst  ihrem  Heere, 
dann  ihren  Beamten  und  zuletzt  ihrem  ganzen  Staat  eingepflanzt. 
So  haben  sie  einen  Staat  gescbaffen,  der  dem  nationalen  Gedanken 
die  reinste  Gestaltung  gab,  der  sowohl  die  Einheit  zwischen 
Regierung  und  ünterthan,  wie  die  von  Aristoteles  geforderte  Ein- 
heit zwischen  Ethik  und  Politik  zur  lebendigen  Wahrheit  macht 
und  in  der  politischen  zugleich  die  sittliche  Idee  zur  Erscheinung 
bringt.  Diese  reiche  Geschichte  darzustellen  hat  sich  der  Verfasser 
gans  besonders  beanlagt  erwiesen.  Als  Archivrat  und  Kgl.  Haus- 
arcfaivar  kennt  er  die  primären  Quellen  des  Staates  in  detailliertester 
Weise.  Als  Herausgeber  der  Jahresberichte  der  Geschichtswissen- 
schaft und  durch  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Arbeilen  ist  er  als 
ein  gründlicher  Kenner  der  gedruckten  Litteratur  vorteilhaft  be- 
kannt. Seine  Sprache  ist  klar,  manchmal  rhetorisch  bewegt.  Die 
ganze  Erzählung  wird  von  einer  patriotischen,  gemäfsigten  Ge- 
sinnung durchzogen.  Die  überaus  reichhaltigen  und  sehr  inter- 
essanten Illustrationsbeilagen  sind  geschickt  ausgewählt  und  mit 
Geschmack  und  Eleganz  hergestellt.  So  vereinigt  sich  alles,  dafs 
der  Leser  an  Berners  Buch  seine  helle  Freude  hat. 

Leicht  erkennt  man  den  EinOufs  Job.  Gust.  Droysens  auf  die 
Auffassung  und  das  Urteil  des  Verfassers.  Doch  ist  dieser  weit 
entfernt,  die  Meinungen  jenes  grofsen  Historikers  kritiklos  hinzu- 
nehmen. In  der  Frage  nach  den  nationalen  Tendenzen  der  Reichs- 
politik Friedrichs  L  von  Brandenburg  weifs  ßerner  die  rechte 
Jlitte  zwischen  Droysen  und  ßezold  zu  halten.  Seine  eigenen 
Qaellenstudien  hat  er  in  bescheidener,  anspruchsloser  Weise  heran- 
gezogen   und    sein  Werk   auf  eine  breite,   wissenschaftliche  Basis 
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gestellt,  wodurch  es  sich  Tor  den  meisten  populären  Darstellungen 
der  preufsiscben  Gesciiichte  vorteilhaft  auszeichnet.  So  verbirgt 
sich  z.  B.  bei  Berner  S.  364 — 367  in  der  Darstellung  des  Ursprungs 
des  siebenjährigen  Krieges  ein  genaues  Studinm  der  über  diesen 
Gegenstand  jetzt  mächtig  angeschwollenen  Lilleratur,  insbesondere 
der  Arbeiten  Naudes,  Lehmanns,  Kosers  und  zahlreicher  anderer, 
worüber  Berner  selbst  in  den  „Mitteilungen  aus  der  historischen 
Litteratur,  herausgegeben  von  der  historischen  Gesellschaft  in 
Berlin''  XXIII,  1895,  S.  362-^384  ausführlich  berichtet  hat.  Irng 
wird  S.  388  sowohl  im  Text  als  in  der  Oberschrift  die  letzte 
Schlacht  des  siebenjährigen  Krieges  nach  Freibarg  anstatt  nach 
Freiberg  in  Sachsen  verlegt.  Eine  nähere  Schilderung  dieser 
Schlacht  aus  militärischer  Feder  findet  sich  im  15.  Heft  der  Mit- 
teilungen des  Freiberger  Altert  ums  Vereins  S.  1429(1.  Die  Zu- 
stände, welche  diese  militärischen  Ereignisse  über  die  Umgegend 
Freibergs  brachten,  hat  der  Beferent  nach  archivalischen  Quellen 
im  16.  Heft  derselben  Zeitschrift  dargestellt.  Die  Transskriptionen 
Berners  der  zahlreichen  archivalischen  Einlagen  sind,  soweit  man 
nach  wiederholten  Stichproben  urteilen  kann,  sehr  sorgfältig.  Auch 
die  Wahl  der  sonstigen  Abbildungen  verdient  Anerkennung.  Der 
Herausgeber  lehnt  hierüber  die  Verantwortung  ab,  da  seine  dies- 
bezüglichen Ansichten  nicht  immer  die  Entscheidung  gegeben. 
Man  kann  an  mehreren  Steilen  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  eine 
andere  Illustration  vorzuziehen  gewesen  wäre.  So  wurde  die  Ge- 
mahlin Friedrich  Wilhelms  I.  erst  in  ihrem  Alter  so  korpulent, 
wie  sie  Pesne  gemalt  hat  so  dafs  sie  nur  in  besonders  für  sie 
angefertigten  Lehnstühlen  sitzen  konnte.  Die  eindringenden  For- 
schungen der  letzten  Jahre  haben  mehrfache  Änderungen  der 
ersten  Auflage,  die  in  der  Münchener  Verlagsanstalt  für  Kunst 
und  Wissenschaft  vormals  F.  Brückmann  erschienen  war,  nötig 
gemacht.  Der  engere  Druck  hat  es  ermöglicht,  die  Darstellung 
wenigstens  in  grofsen  Zügen  bis  auf  unsere  Tage  herabzu- 
führen. 

Berners  Geschichte  des  Preufsiscben  Staates  eignet  sich  in 
hohem  Mafse  für  Schulbibliotheken.  In  die  Hände  reiferer  Schüler 
gelegt,  wird  sie  diesen  mannigfachste  Belehrung  und  Anregung 
bieten.  In  hervorragender  Weise  wird  sie  sich  als  Schulpräoiie 
eignen.  Bei  allen  denen,  die,  ohne  Historiker  von  Fach  zu  sein, 
in  der  geschichtlichen  Enlwickelung  den  Boden  für  den  weiteren 
Ausbau  des  Staates  sehen,  kann  sie  einer  freundlichen  Aufnahme 
gewifs  sein,  um  so  mehr,  als  sie  den  Schwerpunkt  der  Darstellung 
in  die  neueren  Epochen  der  Geschichte  legt  und  ein  gutes  Drittel 
ihres  Gesamtumfanges  den  Ereignissen  des  19.  Jahrhunderts  widmet. 
Auch  der  Geschichtslehrer  wird  neben  den  gröfseren  wissenschaft- 
lichen Werken  diese  populäre,  übersichtliche  Darstellung  mit  Nutzen 
zu  Rate  ziehen;  ihm  werden  insbesondere  die  Abschnitte  über  die 
Geschichte  der  inneren  Verwaltung  zu  statten  kommen,    die  von 
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Beroer  uberhaupl    zum  ersten  Mal  in  einer  populären  Schrift  in 
grdfserem  Zusammenhang  vorgeführt  worden  ist. 

Harburg  i.  H.  Eduard  Heydenreich. 

Fr.  Bofsler,    Die  Grandzii^e  der  Geographie.     Für  höhere  Schnleo. 
BraoBsehweig  1S97,  Georf^e  Westermaoo.    VIII  n.  151  S.    8.     1,50  M. 

In  diesem  Buche    ist   der  gesamte  erdkundliche  Unterrichts- 
Stoff,    der  von  den  Lehrplänen  von  1892  vorgeschrieben  ist,   an- 
nähernd   in    der  von  diesen    angeordneten  Gliederung  auf  151  S. 
sehr  räumigen  Satzes  vereinigt.    Die  Sexta  erhält  12  S.  mit  «^geo- 
graphischen  Grundbegriffen'';  der  Lehrstoff  der  V,  „Deutschland'', 
soll  mit  Ergänzungen,  die  in  Klammersätzen  kleineren  Druckes  in 
den  Text  eingeschoben  sind,    auch  das  Wiederholungspensum  der 
ni  A  bilden.     Der  IV  sind  42  S.  über  Europa   ohne  das  Deutsche 
Reich  zugewiesen,   von   einem  Wiederholungsstolfe  für  IIB  jedoch 
ist  abgesehen.    Die  HIB  bekommt  die  fremden  Erdteile  einschliefs- 
lich  der  deutschen  Kolonieen  zugewiesen,  die  nicht  an  besonderer 
SteUe,    sondern    mit  Australien   und  Afrika    zusammen   behandelt 
sind,  die  IIB  endlich  29  S.  mit  „Grundzugen  der  physischen  und 
mathematischen  Geographie".     Es   liegt    auf   der  Hand,    dafs   bei 
einer  solchen  Zusammendrängung  alter  Teile    die  StofTzumessung 
äufserst  knapp    ausfallen  mufs;    es  ist  die  kürzeste  Behandlungs- 
weise  unter  allen  mir  bekannten  Leitfäden  dieser  Art.  So  kommen 
auf  die  Marschall-Inseln  1^,  auf  das  Kaiser  Wilhelm-Land  3|  Zeilen, 
wobei  als  einzige  Ortschaft  der  als  Station  überhaupt  nicht  mehr 
bestehende  Finschhafen  genannt  ist.   Kamerun  erhält  4  Zeilen  mit 
der  irrigen  Angabe,  dafs  „Belistadl"  dessen  Hauptort  sei,  Deutsch- 
Südwest- Afrika  2i  Zeilen  mit  der  irrtümlichen  Angabe,  dafs  es  im 
forden  bis  an  das  Kap  Frio  reiche,    und    mit  dem  ganz  zurück- 
tretenden „Lüderitzhafen"   als   einziger  Ortschaft,    das  Königreich 
Serbien  3  Zeilen,  aber  dort  ist  nicht   Kragujewatz   die  ßesidenz- 
sladt,    sondern  sie  ist  das  nur  während  einer  gewissen  Tagungs- 
dauer der  Skuptschina.     Bulgarien    und  Ost-Rumelien    sind    mit 
8  Zeilen  bedacht,    aber  man  darf  bei  jenem  nicht  sagen,  dafs  es 
das  Land    nördlich   vom  Balkan    umfasse,    da  doch  sogar  seine 
Hauptstadt    sudlich  von  diesem  Gebirge   liegt,    und    in   Rumelien 
ist  die  Gewinnung  des  Rosenöls  erloschen.   Papier  und  Druck  sind 
TorzOglich. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


K.  Hoppes  Geometrie  zam  Gebraaehe  ao  höheren  Unterrichts- 
■  n stalten  neu  bearbeitetvon  J.  Diekmaoo.  III. Teil:  Der  Koordioaten> 
begriff.  —  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  Essen  1 897,  G.  D.  Baedeker. 
110  S.     8.     1,60  M. 

Vorliegendes  Buch   bildet  den  dritten  Teil  und  zugleich  den 
Abschlufs  der  neuen  Bearbeitung  von  K.  Koppes  Geometrie,  kann 
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aber  auch  als  selbständiges  Lehrbuch  der  Anfangsgründe  der  ana* 
lytischen  Geometrie  gebraucht  werden.  Man  findet  darin  im 
wesentlichen  den  üblichen  Lehrstoff  in  der  Ausdehnung,  wie  er 
an  Reaianstalten  gelehrt  zu  werden  pflegt;  diejenigen  Teile,  welche 
auf  den  Gymnasien  fortgelassen  werden  können,  sind  mit  Stern- 
chen bezeichnet 

Nachdem  der  Koordinatenbegriff  entwickelt  ist,  werden 
der  Reihe  nach  die  grade  Linie,  der  Kreis,  die  Parabel, 
Ellipse  und  Hyperbel,  die  Kegelschnitte  und  die  allge- 
meine Kegelschnittsgleichung  in  acht  auf  einanderfolgenden 
Abschnitten  behandelt.  Die  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel,  die 
dem  Schuler  aus  dem  vorhergehenden  Unterrichte  noch  nicht 
bekannt  sind,  erfahren  vor  der  analytischen  zunächst  eine  rein 
geometrische  Behandlung  nach  der  Methode  der  Alten,  worin  von 
der  Eigenschaft  derselben  als  geometrischer  örter  ausgegangen 
wird;  aufserdeni  sind  Übungsaufgaben  konstruktiver  Natur  bei- 
gefugt. Im  übrigen  ist  die  Behandlung  rein  analytisch,  ausgezeichnet 
durch  Zweckmäfsiigkeit  und  Eleganz  der  algebraischen  Operation. 
Zahlreiche  Übungsaufgaben,  die  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
fortschreiten,  geben  dem  Schüler  Gelegenheit,  sein  analytisches 
Können  zu  erproben. 

Dafs  in  einer  Bearbeitung,  welche  von  einem  der  Vorkämpfer 
der  aus  Anlafs  und  als  Hilfsmittel  der  analytischen  Geometrie  er- 
fundenen Determinanten  herrührt,  von  den  letzteren  Gebrauch  ge- 
macht wird,  läfst  sich  nicht  anders  erwarten;  anzuerkennen  ist 
die  mafs volle  Art  und  Weise,  mit  der  dies  geschieht.  Anderer- 
seits wird  es  gewifs  vielfach  als  Mangel  empfunden  werden,  dafs 
der  Übergang  vom  KoordinalenbegrifT  zu  dem  doch  so  nahe 
liegenden  Begriff  der  Funktion  mit  seinen  vielfachen  Anwendungen 
auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten  nicht  auch  in  diesem  Teile 
besonders  ausgeführt  ist. 

Nicht  ganz  zutreffend  sind  die  Kriterien  für  die  Durchschnitts- 
kurven eines  Kegels  angegeben;  das  für  die  Ellipse  ist  unklar, 
das  für  die  Hyperbel  nicht  ausreichend.  —  Ferner  wird  bei  der 
Untersuchung  dieser  Kurven  die  rein  geometrische  Behandlung 
mittels  der  Beröhrungskugeln,  die  doch  den  grofsen  Vorzug  aufser- 
ordenllicher  Einfachheit  und  Klarheit,  sowie  der  direkten  An- 
schauung besitzt,  gänzlich  vermifst 

Was  die  äufsere  Form  dieser  Neubearbeitung  anbetrifft,  so 
wird  eine  klare  und  präcise  Darstellung  unterstutzt  durch  Über- 
sichtlichkeit der  Anordnung,  deutlichen  Druck  und  gute  Figuren, 
sowie  eine  praktische  Anleitung,  gute  Figuren  zu  zeichnen.  Der 
Lehrer  wird  daher  an  ihr  eine  wertvolle  Hilfe  bei  seinen  Unter- 
weisungen finden. 
Brilon.  Albert  Husmann. 
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A.  BernsteiD,  Nato  rwisseDscbAftliche  Volksbocher.  Fünfte,  reicb 
iliojtrierte  Aoflage.  DorebgeseheD  ood  verbessert  voo  H.  Potooi^ 
oodR.  Heooig.  Berlin  1897,  Ferd.  Ddmmiers  Verlag.  8.  In  42  Liefe- 
rangen  za  0,30  Bf.     Gesamtpreis  12,60  M. 

Von  Bernsteins  Volksbüchern,  die  zuerst  1858 — 61  erschienen 
sind,  liegen  in  der  neuen  Bearbeitung  die  ersten  vier  Lieferungen, 
jede  5  Druckbogen  enthaltend,  zur  Beurteilung  vor.  Sie  bringen 
eine  Reihe  „naturwissenschaftlicher  Aufs^ätze  ganz  populärer  iNatur'S 
bestimmt,  ,^eden  im  Volke,  der  sich  für  wissenschaftliche  Dinge 
interessiert,  anzuregen,  in  der  Hoffnung,  hier  und  da  nur  den 
allerersten  Grund  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  naturwissenschaft- 
lichen Fragen  zu  legen,  unter  anderen  denjenigen  mit  geistiger 
kost  in  einem  beschränkten  Gebiete  zu  versehen,  dessen  Lebens- 
lage vorwiegend  zu  körperlicher  Beschäftigung  zwingt'^  Ganz  be- 
sonders wenden  sich  die  Volksbücher  aber  an  die  gebildete  Jugend. 
Hit  welchem  Geschick  aus  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  heraus 
die  Stoffe  gewählt  sind,  welche  ein  allgemeines  Interesse  bean- 
spruchen können,  zeigt  eine  kurze  Obersicht  des  Inhaltes. 

Die  Einleitung,  die  zugleich  als  Schlufswort  dienen  soll  und 
neu  verfafst  worden  ist,  um  dem  Wunsche  nach  einem  allgemeinen 
Ausblick  zu  genügen,  handelt  „von  dem  Ziele  der  Naturforsch ung*S 
„der  Wellenbewegung''  und  „dem  Leben*\  Das  erste  Kapitel  „die 
Geschwindigkeit''  geht  auf  die  Versuche  ein,  die  Geschwindigkeit 
des  elektrischen  Stroms  mit  Hülfe  des  rotierenden  Spiegels  zu 
bestimmen.  Es  folgt  ein  Abschnitt  „die  Schwere  der  Erde",  in 
welchem  dargethan  wird,  auf  welche  Weise  Cavendish,  Reich  und 
BaiJy  dazu  gelangt  sind,  mittels  des  Pendels  die  Dichte  der  Erde 
zo  me^en.  Der  Aufsatz  „das  Licht  und  die  Entfernung"  belehrt 
ans  über  die  Abnahme  der  Helligkeit  mit  der  Entfernung  von  der 
Lichtquelle.  Die  drei  ausgedehntesten  und  zugleich  im  besten 
Sinne  yolkstümlichen  Abschnitte  des  ersten  Bändchens  handeln 
von  der  „Witterungskunde",  von  „der  Blüte  und  Frucht"  und 
voo  „den  Nahrungsmitteln  für  das  Volk".  Das  zweite  Bändchen 
beginnt  nochmals  mit  einem  kurzen  Aufsatz  über  „die  Ernährung" 
und  verbreitet  sich  dann  in  längerer  Ausführung  über  den  „Instinkt 
der  Tiere". 

Die  Schwierigkeit  des  Unternehmens,  Probleme  der  Natur- 
wissenschaft wie  die  genannten,  aus  dem  Zusammenhang  losgelöst 
und  ohne  die  nötigen  Voraussetzungen  in  allgemeinverständlicher 
Weise  zu  behandeln,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Volksbücher  haben 
diese  Aufgabe  in  den  vorliegenden  Lieferungen  im  allgemeinen  mit 
gutem  Erfolg  in  Angriff  genommen.  Für  die  Fortsetzung  hegen 
wir  nur  den  uns  namentlich  durch  die  Einleitung  nahegelegten 
Wunsch:  Noch  mehr  die  Dinge  selbst  als  die  Lehre  von  den 
Dingen  I 

Hülhausen  i.  E.  M.  Fischer. 
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12)B.  Modestov,  DeSiculorum  origine,  qnatenus  ex  veterom 
testimoniis  et  ex  archaeologicis  atque  anthropologicis  docomentis  apparet 
Petersborg  1898,  Gebrüder  Wolff.  llu.  93S.  1,50  M.  (In  russischer  Sprache 
geschrieben.) 

13)  W.  Killing,  Karl  Weierstrass.  Rede,  gehalten  beim  Autritt 
des  Rektorats  an  der  Kgl.  Akademie  zu  Münster  am  15.  Oktober  1897. 
Münster  i.  W.,  A.schendorff.  21  S.  gr.  8.  0,60  M.  (S.-A.  aus  „Natur  und 
Offenbarung"  Band  43.) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Sokrates  und  seine  Apologeten^). 

Als  zar  Zeit  der  nationalen  Erhebung  in  Deutschland  auch 
die  Geisteswissenschaften  zu  neuer  Blute  gelangten,  betrachtete 
Friedrich  Schleiermacher  mit  dem  sinnenden  Blicke  des  Forschers 
die  Gestalten  der  alten  griechischen  Philosophen.  Sind  doch 
lonien,  Grofsgriechenland,  Athen  die  Geburtsstätten  edelsten  und 
kräftigsten  Geisteslebens.  Mit  vollem  Verständnis  für  die  Schleier- 
machersche  Auffassung  hat  damals  Goethe  gesagt:  'man  denke 
sich  das  Grofse  der  Alten,  vorzüglich  der  Sokratischen 
Schule,  dafs  sie  Quelle  und  Richtschnur  alles  Lebens  und  Thuns 
vor  Augen  stellt,  nicht  zu  leerer  Spekulation,  sondern  zu  Leben 
und  That  auffordert*.  Die  denkwürdige  Abhandlung  'über  den 
Wert  des  Sokrates  als  Philosophen'  hat  Schleiermacher  gelesen  am 
27.  Juli  des  Jahres  1815  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  Er  fafste  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Mannes  zu- 
sammen in  dem  Worte,  Sokrates  habe  die  Idee  des  Wissens  er- 
griffen. Schärfer  unterscheidend  verfährt  Windelband:  Sokrates 
habe  ein  doppeltes  Problem  erfafst,  das  Problem  der  Wissen- 
schaft und  der  Sittlichkeit.  Dafs  das  letztere  für  Sokrates 
selbständige  Bedeutung  neben  dem  ersteren  gehabt  habe,  darf 
man  wohl  ohne  weiteres  voraussetzen.  Aber  je  einleuchtender 
diese  Trennung,  um  so  mehr  ist  auch  die  Frage  berechtigt,  wie 
nun  wohl  das  Urteil  des  Historikers  in  Bezug  auf  den  Erfolg  der 
Lösung  dieser  beiden  Probleme  ausgefallen,  wie  es  begründet  sein 
mag  und  ob  es  vielleicht  anders  gedacht  werden  könnte.  Denn 
im  allgemeinen  ist  unsere  Zeit  weder  dem  klassischen  Altertume 
noch  der  Idealphilosophie  —  und  das  ist  die  griechische  in  der 
Hauptsache  —  besonders  günstig  gewesen.  Dem  Materialismus 
des  Demokrilos  und  dem  Subjektivismus  des  Protagoras  hat  man 
m  jeder  Weise  gerecht  zu  werden  gesucht.  Dagegen  scheint  es, 
als  hätte  die  Sichtung  dessen,  was  uns  bei  Plato  und  Xenophon 


1)  Das  Folgende  ist  die  weitere  AnsfUhraDg  des  im  Jabre  1897  anf  der 
44.  PtulologeB-VersammlaDf  zu  Dresden  in  der  philologischen  Sektion  ge- 
hMeutm  Vortrages  (vgl.  Verhandlangen  S.  53  ff.). 

2«itNhr.  f.  d.  OjmnafialweMn  LII.    7.  27 


418  Sokrttes  und  seine  Apologetea, 

in  Bezug   auf  Lehre   und  Charakter  de«  Sokrates   Qberliefert  ist, 
noch    nicht    zu    einem    befriedigenden   Resultate    geführt 

Unbezweifelt    ist    das    Verdienst     des    Sokrates    um    die 
Entdeckung   der  Begriffe.     Er   wurde  zuerst  aufmerksam  darauf, 
dafs  die  Bequemlichkeit,  einen  allgemeinen  Namen  für  verschiedene 
Dinge  zu  brauchen,   auf  einer  Abhängigkeit  derselben  ?on  etwas 
beruht,  was  ihnen  allen  gemeinsam  und  in  ihnen  allen  sich  selbst 
gleich   ist.     Er    erkannte,    dafs   die  Gegenstände   unserer  Beob- 
achtung   und    die    verschiedenartigen  Gebilde    unserer  Gedanken 
sich  unter  allgemeine  Gattungsbegriffe  als  deren  einzelne  Beispiele 
zusammenordnen  lassen,  und  dafs  der  Inhalt  jedes  dieser  Begriffe 
in  ewiger  Treue  sich  selbst  gleich  ist,  und  ist,  was  er  ist,  befreit 
von  alle  dem  Wechsel  und  der  Veränderung,  denen  jene  seine  Bet- 
spiele  in   der  Wirklichkeit   unterworfen   sind^).    Sokrates  ist  in 
der  That  der  griechischen  Philosophie   vorangegangen  in  der  Be- 
griffsbestimmung und  in  der  Lehre  von  dem  wesentlichen  Unter- 
schiede des  Wissens  und  Heinens.    Das  klassische  Zeugnis  dafür 
ist  Xen.  Mem.  I  1, 16,    wo  eine  Reihe  von  Begriffen  als  Beispiele 
der  sokratischen  Methode  angeführt  werden,    mit   einem  Hinweis 
auf  den   veredelnden  Wert   des  Wissens    und  das  Erniedrigende 
der  Unwissenheit.    Das  Wesen   der  sokratischen  Philosophie  wird 
hier  am  einfachsten  und  treffendsten  angegeben.    Den  passenden 
Namen   für   die  neue  Sache  ^bot  die  Sprache  dar  in  dem  Worte 
töia.    Das  älteste  Zeugnis  für  den  philosophischen,  durch  Sokrates 
bestimmten  Gebrauch    dieses  Wortes   findet   sich  bei  Thukydides 
(II  51).    Die  Beschreibung  der  Pest  in  Athen  schlieÜBt  mit  dem 
Satze  z6  (liv  ovv  vöcfifia  —  toiovtov  ^v  ini  nav  %^v  13 iav» 
Dazu  ist  T/Mx^olov  tfjv  (pvaiv  vom  Scholiasten  in  Piatons  Sinne 
bemerkt.    Klare  Begriffe  geben  das  Wesen  der  Dinge,   indem  sie 
alle  charakteristischen  Kennzeichen  zusammenfassen.  Das  (Xvy$ipa$, 
das  wir  mit  *  verstehen'  übersetzen,   bekam  jetzt  seine  volle  Be- 
deutung.   Die  Begriffe  als  objektive  Gröfsen  sind  demnach  mafs- 
gebend  für    unser  Denken.     Kraft   dieser  Einsicht  überwand  der 
wissenschaftliche  Geist  des  Sokrates    die  haltlose  Selbstgewifsheit 
des  Protagoras,  der,  wenn  man  sein  ganzes  Wirken  und  sein  Ver- 
hältnis zu  Demokritos  ins  Auge  fafst,  mit  dem  berühmt  gewordenen 
Satze  ndvxüßv  x^ij/Acfroii/  ikivqov  ay&Qianog  und    mit    der,    auf 
Wahrheit   grundsätzlich    verzichtenden,    praktischen   Anwendung 
dieses  Satzes    doch  wohl  Stirner  und  Nietzsche')  näher  steht  als 
dem  Verfasser   der  Kritik  der  reinen  Vernunft,   für   dessen    un- 
mittelbaren Vorgänger    man   ihn   neuerdings   zu   halten   scheint. 
Auf  dem  Wege  der  Begriffsbildung  gelangte  Sokrates  nun  auch  zu 
einer  bestimmten  Auffassung  des  sittlich  Guten.    Ethische  Fragen 
hatten  ja    für  ihn  ein  besonderes  Interesse.     Er  ist  es  gewesen, 


')  Worte  Herrn.  Lotzes,  Mikrokosmos  3,  201. 

')  Mao  denke  ao  das  Schillersche   <Ich  bio  ich  and  seUe  mich  selbst  ^ 
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der  for  fast  drittehalb  Jahrtausenden  die  Menseben  das  einfache 
schöne  Gebet,  die  Bitte  um  das  Gute,  gelehrt  hat.  Das  Wissen 
des  Güten,  so  sagte  er,  ist  bei  den  Göttern.  Das  Gute  in  sokra- 
tischem  Sinne  kann  also  ohne  Zweifel  nur  das  sein,  was,  wie 
Zeller  sagt,  immer  und  unbedingt  gut  und  niemals  schlecht  ist, 
das,  was  unsere  Seele  besser  macht.  Das  beste  Leben  führt  nach 
Sokrates  derjenige,  der  am  meisten  darauf  bedacht  ist,  sich  und 
andere  zu  besseren  Menschen  zu  machen,  und  das  angenehmste 
derjenige,  der  den  Fortschritt  der  Vervollkommnung  an  sich  selbst 
wahrniaimt.  £s  wird  Sokrates  nachgesagt,  dafs  er  beständig  das 
Gute  mit  dem  Angenehmen  oder  gar  mit  dem  Nützlichen  yer- 
wechselt  habe,  dafs  er  in  dem  Fehlschlüsse,  die  Tugend  sei  das 
Nützliche,  stecken  geblieben  sei.  Dieser  Überlieferung  ist  kein 
Gewicht  beizulegen,  so  bestimmt  sie  auch,  namentlich  in  Bezug 
auf  den  zweiten  Punkt,  auftritt.  Wir  werden  Veranlassung  haben, 
darauf  noch  zurückzukommen.  Ein  Irrtum  ist  es  auch,  wenn 
man  behauptet,  dafs  Sokrates  die  objektive  Begriffsbestimmung 
des  Guten,  die  er  suchte,  nicht  gefunden  habe.  Auf  dem  Wege 
der  Denkformeniehre  ist  Sokrates  zu  der  Vorstellung  des  Dai- 
moDions  gelangt  Das  Verdienst,  die  begriffliche  Bedeutung  des 
sokratischen  Daimonions  erkannt  zu  haben,  gebührt  Erwin  Rohde^). 
Er  bezeichnet  es  als  das  'Göttliche  von  aUen  Göttern'.  In  dem 
Namen  fafste  Sokrates,  was  sich  in  den  verschiedenen  Göiter- 
gestalten  verschieden  darstellte,  ihnen  allen  gemeinsam  und  in 
ihnea  allen  in  ewiger  Treue  sich  selbst  gleich  ist,  zur  Einheit 
einer  Idee  des  Göttlichguten  oder  zu  einem  pantheistischen  Gott- 
hettsbegriffe  zusammen.  So  hat  die  sokratische  Religionsphilosophie 
den  Monotheismus  vorbereitet. 

DafjB  die  einfachste  Erklärung  des  tiefsinnigsten  von  allen 
grieehischen  Begriffsworten  erst  allmählich  und  nach  erneuter 
Beobachtung  zuletzt  gefunden  worden  ist,  ist  nicht  zu  verwundern. 
Die  yerschiedensten  Deutungen  sind  versucht  worden.  Vom  christ- 
lichen Standpunkte  hat  man  das  Daimonion  einen  Dämon,  vom 
heidnischen  einen  Genius  genannt.  Jetzt  hält  man  es  meist  für 
etwas  Unbewufstes  und  denkt  dabei  an  Eingebungen  des  Gefühls, 
AhouDgen  des  Glaubens  oder  Impulse  des  sittlichen  Taktes.  Seine 
allgemeine  Bedeutung  erkennen  wir  aus  den  übereinstimmenden 
Angaben  der  beiden  Zeugen  Xenophon  und  Hermogenes.  Bei  der 
Berafong  auf  das  Daimonion  bewunderten  die  Freunde  des  Sokrates 
die  unfehlbare  Sicherheit  seines  Urteils.  In  den  verschiedensten 
Fällen,  gleichviel  ob  sie  ihn  selbst  oder  andere  betrafen,  entschied 
er,  was  recht  oder  unrecht  sei,  was  man  zu  thun  oder  zu  lassen 
habe.  Der  Erfolg  gab  ihm  jedesmal  recht.  Und  seiner  Ober- 
leagong  folgte  er  unbedingt,  auch  wenn  es  ihn  vielleicht  Über- 
windung kostete.     Ein  unbestimmtes,   natürliches  Gefühl  war  es, 

1)   B.  aoh^,  Ober  die  Religion  der  Grieeheo  (Heidelberg  1893)  S.  12. 
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was  ihn  bewog,  vor  der  GerichtsTerhandlttng  auch  an  seine  Ver- 
teidigungsrede zu  denken.  Dem  trat  das  Daimonion  entgegen« 
Es  gab  ihm  die  Gewifsheit,  dafs  seine  beste  Apologie  sein  bis- 
heriges Leben  war.  Es  bestärkte  ihn  in  der  Oberzeugnng,  dab 
es  besser  für  ihn  war,  sein  Leben  nunmehr  zu  beschließen.  Das 
Daimonion,  Richtschnur  alles  Thuns,  Mafsstab  des  Urteils  ohne 
Röcksicht  auf  das  Menschliche,  war  im  Sinne  des  frommen  und 
phantasievollen  Griechen  ein  göttliches  Wesen,  das  sich  durch 
Zeichen  vernehmlich  machte.  Im  Sinne  des  forschenden  Denkers 
war  es  Inbegriff  und  Offenbarung  des  Guten.  In  der.  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  ist  es  der  Funke  gewesen,  an  dem 
sich  das  Licht  der  platonischen  Ideenlehre  entzündete.  Es  enthält 
alle  wesentlichen  Eigenschaften  einer  platonischen  Idee.  Plato, 
der  Ton  der  Vielheit  der  Ideen  ausging,  ist  zuletzt  wieder  bei  der 
einen  Idee  des  Guten  angelangt,  die  er  über  alle  andern  Ideen, 
auch  über  die  des  Seins,  stellt.  Das  Daimonion  ist  der  voll- 
gültige Beweis  dafür,  dafs  Sokrates  die  Philosophie  an  ihren 
metaphysischen  Ursprung  wieder  angeknüpft  und  nicht  etwa  blofs 
den  populären  Erfolg  gehabt  hat,  sie,  wie  Cicero  sagt,  vom  Himmel 
auf  die  Erde  und  in  die  Wohnungen  der  Menschen  herabzuführen. 
Lange  genug  hat  man  es  in  einer  dunkeln  Ecke  seines  Bewufst- 
Seins  suchen  zu  müssen  geglaubt,  als  harmloses  Phantasiegebilde 
einer  gewissen  moralischen  Feinfühligkeit.  Betrachtet  man  es  in 
dem  Zusammenhange  seiner  Begrifisphilosophie  und  seiner  Ethik, 
80  erscheint  es  als  ein  Höhepunkt  griechischen  Denkens. 

Der  Eudämonismus  des  Sokrates  als  Lebensanschauung  be- 
stand darin,  die  Begriffe,  besonders  die  sittlichen,  bis  zum  gött- 
lichen Urbilde  des  Guten  aufzusuchen  und  danach,  zur  eignen  Be- 
friedigung wie  zum  Wohle  der  andern,  nun  auch  unter  allen  Um- 
ständen zu  handeln.  Und  keiner  hat,  wie  Duncker  richtig  sagt, 
seiner  Lehre  so  freudig  nachgelebt  wie  Sokrates.  Die  Sopbistik 
war  ihm  im  Innersten  fremd.  Nichts  kümmerte  ihn  auch  die 
natürliche  Welt,  weder  die  Vorgänge  selbst  noch  die  Meinungen, 
die  man  sich  darüber  gebildet.  Gleichwohl  achtete  er  das  wissen- 
schaftliche Verlangen  nach  Erkenntnis  der  Gesetze  des  Werdens 
in  der  Natur  nicht  gering.  Klar  den  Blick  auf  alles  Menschliche 
gerichtet,  suchte  und  fand  er  die  Denkgesetze,  die,  immer  auf  das 
Wesen  der  Sache  hinführend,  die  Bürgschaft  der  untrüglichen  Er- 
kenntnis dessen,  was  unbedingt  gerecht  oder  schön  oder  gut  ist, 
in  sich  trugen.  So  wirkte  auf  die  Besten  in  Athen  die  edle, 
immer  durch  Wahrheit  zum  Guten  treibende  Kraft  seines  Geistes. 
Und  als  er  dann  am  Ende  Arbeit  und  Lohn  seines  Lebens  über- 
blickte, fand  er  darin  nichts,  was  er  zu  bereuen  oder  zu  beklagen 
gehabt  hätte,  und  schied,  willig  und  gefatst  dem  Rufe  des  Gottes 
folgend,  der  über  sein  Leben  bestimmte.  Eine  Charakteristik 
des  Sokrates,  der  selbst  nichts  geschrieben  hat,  müssen  wir  aus 
den  Werken  verschiedener  Schriftsteller  zu  gewinnen  suchen.   Das 
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erscbweri  ungemein  die  Aufgabe,  die  ZAge  seines  Wesens  zu 
eioem  Bilde  zu  vereinigen  und  den  idealen  Eindruck  dieser  ivunder- 
bar  geschlossenen.  Persönlichkeit  zu  erneuern.  Auch  hat  sich  die 
Spottlust  der  Grofsstadt  seiner  Person  zu  bemächtigen  gesucht. 
Aber  eindringlicber  als  alles  Einzelne,  was  uns  von  ihm  berichtet 
wird,  redet  die  Thatsache  der  Obereinstimmung  der  letzten  Worte, 
die  Soki'ates  an  Hermogenes  gerichtet,  mit  dem  schönen  Spruche 
*Wer  sein  Leben  retten  will,  der  wird  es  verlieren'.  In  den 
Worten  ^  Vater,  vergieb  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun', 
klingt  die  Fürbitte  samaritisch,  die  Begründung  sokratisch.  Und 
so  bezeugen  denn  auch,  übereinstimmend  in  der  Bewunderung 
des  Grofsen,  was  sie  gesehen«  der  athenische  Gefängniswärter  <fi 
di  iyd  xal  äXlwg  Syvmua  iv  Tovzm  im  xqovm  yepyaiOTozov 
xai  stqqoxoctoy  %a\  Slq^üxov  äyÖQa  oyta  %äv  noinoxM  isvqo 
wpAxofUvmy,  und  der  römische  Hauptmann  ovr«*^  o  äy&qmnog 
WTog  dixa^og  17^^)...  Ein  wesentlicher,  ganz  besonders  be- 
achtenswerter Zug  des  sokratischen  Eudämonismus  ist  die  Selbst- 
losigkeit. Sokrates  betont  in  dem  Gespräche  mit  Hermogenes, 
dafs  er  zufrieden  damit  sei,  sich  und  andere  gebessert  zu  haben. 
Der  Sokratiker  Xenophon  schildert  den  vollkommenen  ethischen 
Charakter  in  dem  Perser  Pheraulas,  der  all  seinen  Reichtum, 
weil  er  ihm  selbst  niu*  Sorgen  schaffe,  freiwillig  einem  andern 
schenkt,  in  der  Absicht,  jenen  dadurch  zu  beglücken  und  unge- 
hindert seinen  Freunden  zu  nützen.  Vergleicht  man  damit  die 
Lebensanschauungen  des  Selon  bei  Herodot,  so  ist  ohne  Zweifel 
das  ethisch  Ideale  in  dem  xenophontischen  Musterstaate  höher  zu 
schätzen  als  der  Glücksstand  des  wackeren  Atheners  Tellos  oder 
des  frommen  Bruderpaares  in  Argos.  Wem  Xenophon  die  tiefere 
Auffassung  von  dem  wahren  Werte  des  Lebens  verdankt,  sagt  er 
DBB  selbst.  Gewifs  kann  also  die  Bedeutung  des  Sokrates  für 
seine  Zeitgenossen  und  für  die  Folgezeit  in  wissenschaftlicher  und 
in  sittlicher  Beziehung  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 
Der  sokratiscbe  Eudämonismus  gehört  zu  dem,  was  bleibenden 
Wert  hat  aus  Griechenland,  und  wir  dürfen  getrost  behaupten:  er 
den  Vergleidi  mit  Jedem  ethischen  Systeme  aus'). 


')  JastiD.  Apol.  1  46:  xal  ot  fitta  loyov  ßtoiaamg  ;|foicrTf(Kyo^  ei(/i,  xav 
mHo&  hfofiladf^ttv,  otov  iv  "EiXtia^  fnkv  £(ax^atrfg  x€ci  HqdxXutog  xai  ot 
ofiOtot'  avwoig.  Das  Boch  von  Hatch,  Griecheotom  uod  Christentom,  »pricht 
■ehr  v*a  gewisseo  verküostelteo  ZnstÖBden  nod  helleDischeu  Eiofliisseb  zur 
Zeit  der  Dogmenbildang.  Vgl.  dagegen  E.  Reufs,  Geschichte  der  heiligen 
Sckrifteo  Alten  TesUmeots  $  439.  516  fr.;  0.  Pfleiderer,  Das  Urchristeatum 
V«rw.  S.  IV;  H.  Usener,  Religionsgeschichtliche  (Jntersachungen  I  (ein  vor- 
treffliches Werk)  uad  Aoathon  Aall,  Ober  den  Logosbegriff  bei  den  Griechen, 
Zeitsehrirt  Tdr  Philosophie  und  philosophische  Kritik  Bd.  106  S.  Iff. 

<)  W,  Rein,  Pädagogik  im  Grnndrifs  S.  65,  behandelt  den  Eudämonis- 
Boa,  'to  welcher  Geatalt  er  aach  auftreten  möge',  als  eine  gerährliche,  für 
die  BrxieJ&nng  onbraachbare  Denkweise.  Rein  erkennt  nur  Herbart  an.  Der 
Fraozos«  Jules  Lemaitre  spricht  dem  Altertnme  das  Monopol  des  Schatzes  an 
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lo  lebendigem  Verkehr  mit  andern  —  nicht  mit  aller 
Welt,  wie  die  Tradition  uns  glauben  macht  —  bediente  sich 
Sokrates  zum  Ausdruck  seiner  Gedanken,  meisterhaft  gründlich 
und  gewandt,  der  allen  Athenern  geläufigen  Form  des  Ge- 
spräches. Ein  so  aufserordentlicher  Mann  mutste  als  Lehrer  bald 
zahlreiche  Zuhörer,  eifrige  Schuler  um  sich  versammelt  sehen. 
Man  begeisterte  sich  an  der  Entdeckung  hoher  und  reiner  Be- 
griffe, die  frei  und  sicher  auf  sich  selbst  zu  beruhen  schienen. 
Wie  ein  Rausch  kam  die  neue  Lehre  ober  die  Gemüter.  Piatons 
Werke  geben  mit  lebendiger  Treue  die  Stimmung  wieder,  die 
damals  jeden,  der  der  Liebe  zur  Wissenschaft  fähig  war,  beseelte. 
Vor  allem  jenes  reichbelebte  Bild  im  Protagoras,  der  siegreiche 
Kampf  der  Philosophie  mit  der  Sophistik  im  gastlichen  Hause 
des  Kallias,  und  daneben  das  stille,  zu  den  Höhen  der  Ideenwelt 
kühn  aufsteigende  Zwiegespräch  des  Sokrates  und  seines  Schülers 
Phaidros  im  Schatten  der  hohen  Platane  am  murmelnden  Bache 
Kephissos.  Eine  neue  Gottheit  hält  unter  den  Griechen  ihren 
Einzug:  der  Geist  der  Liebe  zur  Wissenschaft,  der  wahre,  himm- 
lische Eros.  Ihn  preist  das  platonische  Symposion,  das  Bild  eines 
Wettstreites  der  edelsten  unter  den  athenischen  Geistern.  Ein 
solches  ideales  Symposion  hatte  sich  einst  Xenophanes  statt  der 
wüsten  Trinkgelage  mit  ihrem  Geplärre  gewöhnlicher  Lieder  ge- 
träumt. Es  bildete  sich  ein  Kreis  von  Weisheitsfreunden,  wie  sie 
sich  nannten.  Erkenntnis,  Tugend,  Glückseligkeit  —  das  .war 
ihre  Losung.  Es  war  der  Aufgang  der  Morgenröte  der  gemein« 
samen  wissenschaftlichen  Forschung. 

Der  freie  Denktrieb  hielt  auch  vor  dem  herrschenden  Kultus 
nicht  still.  Sokrates  war  der  erste,  der  die  Frage  aufwarf,  was 
man  eigentlich  unter  Mantik  zu  verstehen  habe.  Dafs  er  die 
Frage  zu  stellen  wagte,  war  schon  so  gut  wie  ein  Angriff.  Das 
tägliche  Leben  des  frommen  Atheners  regelte  die  Wahrsagekunst. 
In  Athen,  in  Hellas,  überall  bei  den  alten  Kulturvölkern  war  es 
Sitte,  aus  dem  Vogelfluge,  aus  Stimmen  und  Begegnungen,  aus 
Opfern  oder  Träumen  durch  Zeichendeuter  entscheiden  zu  lassen, 
was  man  thun  oder  lassen  sollte.  In  dieses  dunkle  Treiben,  dem 
in  Jerusalem  Jeremias,  Ezechiel  u.  a.  im  Namen  Jahwehs  entgegen- 
traten, fiel  in  Athen  das  helle  Licht  der  Philosophie  des  Sokrates 
mit  ihren  leicht  fafslichen  Begriffen,  mit  ihren  lauteren  Grund- 
sätzen, mit  ihrer  idealen  Autorität  des  Göttlichguten.  Die  Mantik 
verwies  er,  gestutzt  auf  die  begriflliche  Bestimmung  ihres  Wesens, 
einfach  auf  die  Entscheidung  der  Fragen  der  Zukunft  Das  war 
ein  Sieg  der  Vernunft  über  dumpfen  Volksglauben.  Aber  das 
Recht  der  Selbstbestimmung  ward  nun  fk*eilich  ein  Stein  des  An- 


Gedaoken  voo  erziehlichem  Werte  ab.  Behauptet  aber  der  sriechisehe  Unter* 
rieht  den  Zusammeuhang  mit  der  griechischen  Philosophie,  dann  brtocht  dos 
um  seine  Zakooft  in  den  nächsten  hundert  Jahren  nicht  banse  zu  sein. 
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Stoßes  für  die  Mantikpriester,  denen  bisher  jedermann  die  letzte 
Entscheidung  fiber  Thun  und  Lassen  in  unbeschränkter  Freiheit 
überlassen  hatte.  Sie  sahen  jetzt  ihrer  HachtTollkommenheit  eine 
Grenze  gesetzt.  Ihr  Hafs  steigerte  sich,  je  weniger  sie  bestreiten 
konnten,  dafs  die  sokratische  Philosophie  —  bei  aller  Freiheit  — 
eine  feste  Grundlage  und  einen  ebenso  geistvollen  als  volkstöm- 
Kchen  Mittelpunkt  hatte.  Es  war  ihr  nicht  so  leicht  beizukommen, 
und  bald  ging  in  der  ganzen  Stadt  die  Rede  von  dem  Daimonion 
des  Sokrates.  Die  Entscheidungen  des  Philosophen,  wissenschaft- 
lich und  sittlich  unanfechtbar  und  unmittelbar  ins  Leben  ein- 
greifend, machten  den  Hantikpriestern  mehr  zu  schaffen,  als 
Anaxagoras  mit  seiner  Lehre  von  dem  Weltgeiste  und  von  der 
Beschaffenheit  des  Sonnenkörpers  oder  die  Zweifel  des  Protagoras 
an  der  Existenz  der  Götter.  Dafs  Sokrates  den  Kampf  mit  der 
Priesterschaft  nicht  gesucht  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Er 
war  eine  friedliche  Natur,  die  sich  in  wissenschaftliche  Betrachtung 
zu  versenken  liebte.  Aber  ebenso  sicher  ist,  dafs  es  hauptsächlich 
religiöse  Motive  gewesen  sind,  die  bei  seiner  Verurteilung  mit- 
wirkten. Die  neue  Lehre  wurde  nicht  einfach  auf  ihre  Wahrheit, 
sie  wurde  vor  allem  auf  ihre  Verträglichkeit  mit  den  gellenden 
Kaltusgesetzen  geprüft^). 

Der  Geist  des  grofsen  Denkers,  den  das  athenische  Volks- 
gertcht  ohne  Rechtsgrund  zum  Tode  verurteilte,  durchströmt 
Piatons  *  Apologie  des  Sokrates'.  Nicht,  dafs  man  aus  ihr  vor 
allem  ersähe,  dafs  es  ein  Ketzerprozefs  war,  in  dem  Sokrates 
unterlag.  Dazu  mufs  man  andere  Zeugnisse  hinzunehmen,  die 
ans  über  manches  aufklären,  was  in  der  platonischen  Apologie 
jiur  angedeutet  ist.  Diese  Rede  —  ein  Heisterwerk  der  Eidopoiie 
—  stellt  uns  in  Sokrates  den  Weisen  dar,  der  um  der  Wahrheit 
Bnd  um  des  Guten  willen  standhaft  den  Tod  erleidet.  Sie  schildert 
die  Gröfse,  den  Heldenmut  und  die  Reinheit  des  wissenschaft- 
lichen Charakters  in  einer  Fülle  von  Gedanken,  die  alle  auf  dieses 
eine  hohe  Ziel  gerichtet  sind,  fiber  der  Kunst  steht  die  Wahr- 
heit der  Rede  —  die  Erforschung  der  Natur  ist  eine  berechtigte 
Wissenschaft  —  Sokratik  und  Sophistik  schliefsen  sich  gegenseitig 
aus  —  die  allgemeine  Aufgabe  des  Philosophen  ist  die  Prüfung 
aufs  Wissen  —  bei  den  Politikern  und  bei  den  Dichtern  ist  ein 
wissenschaftliches  Verständnis  ihres  Berufes  überhaupt  nicht  zu 
finden  und  bei  den  Handwerkern  und  Künstlern  nur,  soweit  ihr 
technisches  Können  reicht  —  die  philosophische  Geistesarbeit 
ist  dne  gemeinschaftliche  und  unentgeltliche  —  Wissen  ist 
Tugend  —  niemand  thut  wissentlich  und  absichtlich  jemandem 
Unrecht  —  der  Beweis  für  das  Dasein  der  Götter  läfst  sich  in 
logischer  Form  führen  —  der  Philosoph  mufs  auf  seinem  Posten 


I)  V^l.  F.  Ptolsen,   Einleitaog   in  die  Philosophie  S.  5,   und  besooders 
Adolf  Bolm,  Grieehisehe  Gesehichte  11  334  ff. 
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ausharren  und  treu  seinem  Berufe  auch  für  seine  Oberzeugung 
zu  sterben  bereit  sein  —  höher  als  Geld,  Ansehen  und  Ehre  ist 
Erkenntnis,  Wahrheit  und  Reinheit  der  Seele  zu  schätzen  —  der 
Philosoph  soll  dem  öffentlichen  Leben  fernbleiben  —  dem  Ver- 
dienst um  die  Wissenschaft  gebührt  die  öffentliche  Anerkennung 
und  Belohnung  von  Staatswegen  —  für  die  Vorstellung  von  dem 
Leben  nach  dem  Tode  kommt  neben  dem  Volksglauben  auch  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  in  Betracht  In  der  wirk- 
samen Form  einer  selbstgehaltenen  Verteidigungsrede  des  Sokrates 
werden  hier  der  Reihe  nach  die  idealen  Grundsätze  entwickelt, 
auf  denen  alles  wissenschaftliche  Leben  und  Denken  beruht, 
Grundsätze,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  mafsgebend  geblieben  sind 
für  Plato  und  seine  Schule,  ja  für  jeden  Akademiker  von  Piato 
an  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Es  giebt  keine  platonische  Schrift, 
die  so  yiel  allgemeinverständliche  Leitsätze  dem  Leser  so  nahe 
brächte  wie  die  Apologie.  Man  hat  den  Phaidros  als  das  Programm 
der  Akademie  bezeichnet  —  schwerlich  mit  Recht,  da  dieser  Dia- 
log wahrscheinlich  schon  bei  Lebzeiten  des  Sokrates  verfa&t  worden 
ist  Die  Dialogform  eignet  sich  überhaupt  weniger  für  ein  Pro- 
gramm. Dafs  im  'Gastmahl'  ein  solches  entwickelt  werde,  er- 
scheint unglaublich.  Eher  hätte  man  an  den  Euthydemos  denken 
können.  Denn  in  dieser  geist-  und  humorvollen  Schrift  Tstellt 
die  Philosophie  sich  selbst  dar  gegenüber  der  Sophistik,  die  ab 
die  wahre  Bildnerin  der  Jugend  erscheinen  und  die  Philosophie 
verdrängen  möchte.  Am  meisten  programmatischen  Charakter  hat 
die  platonische  Rede  des  Sokrates.  Seit  dieser  Schrift  Piatons  gilt 
Sokrates  als  der  erklärte  Schutzheilige  jener  Schule  der  Wissen- 
schaft, der  Plato  zum  ersten  Male  in  der  Welt  eine  bleibende, 
sichere  Wohnstätte  in  Athen  geschaffen  hat. 

Zu  Gunsten  einer  freieren  Auffassung  des  von  Plato  geschaffenen 
Werkes  hat  sich  neuerdings  namentlich  Schanz  ausgesprochen. 
Was  nach  seiner  Meinung  auffallend  und  schwer  zu  erklären  sein 
wurde,  wenn  jemand  annehmen  wollte,  dafs  die  Apologie  die 
wirklich  von  Sokrates  gehaltene  Verteidigungsrede  wäre,  ist  Fol- 
gendes: 1)  die  Unterscheidung  älterer  und  neuerer  Anklagen  und 
Ankläger,  2)  das  Stillschweigen  gegenüber  dem  Vorwurfe  des 
Atheismus,  3)  die  Berufung  auf  den  Sprnch  der  Pythia,  die  den 
Sokrates  für  den  weisesten  der  Griechen  erklärt  und  ihn  dadurch 
zur  Ausübung  seines  Berufes  veranlafst  habe,  endlich  4)  die 
längere  Ansprache  des  Sokrates  an  seine  Richter  zum  Schlüsse 
nach  der  Verkündigung  des  Urteils.  Auf  den  ersten  Punkt  müssen 
wir  etwas  näher  eingehen.  Wenn  Sokrates  die  Anklage  weiter 
fafste  und  sie  gewissermafsen  verdoppelte,  so  that  er's  auf  die  Ge- 
fahr, den  Eindruck  der  Anklage  zu  seinen  Ungunsten  zu  ver- 
stärken, wie  Schanz  vom  juristischen  Standpunkte  mit  Recht 
hervorhebt.  Es  stünde  nun  freilich  einem  Solu*ates  wohl  an,  die 
grofse  Zahl  seiner  Gegner  furchtlos  zu  mustern  und  alle  Vorwürfe, 
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die  man  ihm  machte,  rCfckhaltios  zur  Sprache  zu  bringen.  Das 
mochte  er  alles  thun,  den  weiteren  Zusammenhang  der  Anklagen 
aufdecken  und  aus  Liebe  zur  Wahrheit  nichts  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Dafs  aber  die  Verschiedenheit  der  Personen  der 
Ankläger  logisch  die  Teile  der  Rede  bestimmt  hat,  ist  auffallend. 
Es  besteht  unleugbar  innere  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden 
Arten  von  Anklagen,  die  Sokrates  nacheinander  widerlegt.  Denn 
fon  den  früheren  sagt  er  selbst,  dafs  sie  auf  Atheismus  hinaus* 
liefen,  und  eben  dies  ist  auch  der  Kernpunkt  der  späteren  M.  [fie 
Disposition  nach  den  Personen  statt  nach  der  Sache  hat  jedenfalls 
ihren  besonderen  Grund.  Im  ersten  Teile  wendet  sich  der  Redner 
an  seine  Mitbürger  überhaupt,  soweit  sie  sich  der  Verbreitung 
nngünstiger  Urteile  über  Sokrates  schuldig  gemacht  hatten  und 
für  seine  Verurteilung  mit  verantwortlich  waren.  Die  Ankläger, 
Meletos  selbst,  werden  Nebenfiguren.  Sie  verschwinden  vor  der 
athenischen  Bürgerschaft,  vor  der  der  platonische  Sokrates  seine 
idealen  Grundsätze  entwickelt.  Das  läfst  vermuten,  dafs  Plato  in 
der  Apologie  seinen  Standpunkt  in  einer  Angelegenheit  von  all- 
gemeinster Bedeutung  für  den  Staat  der  Athener  geltend  macht 
Die  eingehende  logisch-rhetorische  Analyse  der  Apologie,  die 
wir  A.  Rabe')  verdanken,  bestätigt  ganz  die  auch  schon  von  Schanz 
begründete  Ansicht,  dafs  Plato  die  Mittel  der  klassischen  Rhetorik 
vollkommen  beherrscht  Sokrates,  der  seinen  Gegnern  vor  allem 
darin  überlegen  war,  dafs  er  nur  Klarheit  und  Wahrheit  wollte, 
beweist  auch  in  der  Form  eine  vollendete  Meisterschaft.  Im 
Grundrifs  und  Aufbau  erweist  sich  seine  Rede,  während  sie  ganz 
ungezwungen  improvisiert  zu  sein  scheint,  bei  näherer  Betrachtung 
als  ein  rhetorisches  Kunstwerk.  Hier  war  den  Athenern  bewiesen, 
dafs  ein  Denker,  dem  es  auf  die  Sache  allein  ankam,  auch  fähig 
war,  es  den  besten  Rednern  gleichzuthun,  ja  sie  leicht  übertraf, 
ond  dafs  die  Denkschule  ebenso  wichtig  war  wie  die  rhetorische. 
Besondere  Umstände  müssen  es  jedenfalls  gewesen  sein,  die  Plato 
bewogen,  von  dem  Gesetz  der  dialogischen  Darstellungsform  ab- 
zuweichen. Die  Ausnahme  ist  bemerkenswert  Plato  verwirft  ja 
grundsätzlich  den  Xoyog  y$yQafjtfAivog.  Zunächst  ist  es  möglich, 
dafs  die  Anytosrede  des  Polykrates,  die  im  Jahre  393  erschien, 
für  Plato  der  Anlafs  zur  Abfassung  einer  Apologie  des  Sokrates 
wurde.  Die  fireie  Form,  die  der  Rede  eigentümlich  ist,  und  die 
kaum    denkbar   wäre  in    den    ersten  Jahren   nach  der  Gerichts* 


1)  Nach  Sehau,  Eialeitnog  zn  Platons  Apologie  S.  16,  lautete  die  Ao- 
klase:  Mihiiog  rov  duvog  JlnO^tvs  ZtaxQum  2oj(f,Qoviaxov  *Ak(onfxrj&€V 
iatßeias'  ti/uijfjia  ^avarog,  "ASixil  ^oiXQajris,  ovs  filv  ^  noUg  vofAtC^i 
deoug  ob  vofilCwfy  ttiQa  6k  xaiya  6aifi6vta  fiafp^QOiVy  xal  javTu  ravTa  rovg 
viavs  Maaxny,  Nach  Zeller,  Arehiv  fdr  Philosophie  Bd.  X  (N.  F.  Bd.  lU) 
S.  560:  XtaxgaTTig  ddixei  rovg  yiovg  Siatp^tiQOJV  xal  Muffxiov  d-sovg  ovg 
i  nolig  yofiiCf*  ov  (/4^?)  vo^(C^iVy  enga  ök  datfjLovta  xatvä. 

')  A.Eabe,  Piatos  Apologie  nod  Kritoa,  Programme  des  LuiseD-Gymaasiums 
aa  Berlin  1897  nad  1898. 
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Verhandlung,  spricht  für  diese  Annahme.  An  dem  Beispiele  des 
Sokrates  i&onnte  Plato  aufserdem  schlagend  beweisen,  dafs,  wenn 
das  Gesetz  der  Wahrheit  höher  steht  als  die  Regeln  der  Rhetorik, 
gediegene  wissenschaftliche  Bildung  auch  das  beste  Mittel  ist,  um 
Eindruck  auf  die  Hörer  zu  machen,  ein  grundlicheres  Mittel,  als 
die  glänzenden  Musterreden  athenischer  Rhetoren.  'Ich  werde 
ungezwungen  sprechen'  —  so  heifst  es  zu  Anfang  der  Apologie 
—  'wie  sich  mir  die  Worte  geben'.  Damit  soll  nicht  jener  Mangel 
an  Vorbereitung  beschönigt  werden,  weil  das  Daimonion  angeblich 
die  Erlaubnis  zum  Meditieren  versagt  hatte.  Es  wird  vielmehr 
der  rhetorischen  Schule  und  ihren  Anhängern  deutlich  gesagt,  dab 
der  tqonoq  lii^  ki^stog  nicht  die  Hauptsache  sein  darf. 

Es  ist  der  Gegensatz  der  Philosophie  oder  Wissenschaft  und 
der  Rhetorik,  der  sich  nach  dem  Tode  des  Sokrates  in  zwei  be* 
deutenden  Männern,  Plato  und  Isokrates  —  beide  Schuler  des 
Sokrates  — ,  verkörpert.  Dem  Nachfolger  des  Lysias  hat  wohl  im 
Grunde  die  Erklärung  gegolten,  die  der  platonische  Sokrates  zum 
Ausgangspunkte  nimmt  —  dafs  er  die  Wahrheit  zu  reden,  aber 
nicht  einen  schönklingenden,  aus  Worten  und  Phrasen  bestehenden, 
schmuckreichen  Vortrag  zu  halten  verstehe.  Mit  aller  Entrüstung 
weist  er  so  scharf  als  nur  irgend  möglich  den  Verdacht  ab,  als 
ob  er  ein  Rhetor  sei.  Das  ist  wohl  polemisch  zu  verstehen.  Um 
das  Jahr  390  trat  Isokrates  als  Schulhaupt  vor  die  Öffentlichkeit 
mit  einer  Rede  'wider  die  Sophisten'.  Sie  richtet  sich  gegen 
die  Sokratiker  und  besonders  gegen  den  platonischen  Euthydemos. 
Die  Rhetoren  Lysias  und  Isokrates  rechneten  sich  zu  den  Philo» 
sophen.  Die  Sokratiker  aber  hielten  es  für  ihre  Pflicht,  Rhetorik 
als  die  Kunst  des  schönen  Scheines  zu  bekämpfen.  Die  Eröffnung 
der  Akademie  fiel  in  das  Jahr  387.  Plato  konnte,  mrcb  dem  Vor- 
gang des  Polykrates  und  Isokrates,  gar  kein  wirksameres  Mittel 
ergreifen,  als  es  die  Rede,  eine  Verteidigungsrede  des  Sokrates, 
war,  wenn  es  ihm  hauptsächlich  darauf  ankam,  wie  Steinhart  richtig 
sagt,  das  Andenken  desselben  von  dem  Ungliropf  grundloser  An- 
klagen und  Verdächtigungen  zu  reinigen,  vor  allem  aber  auch  '  den 
wesentlichen  Inhalt  seiner  Lehre  und  die  tiefste  Bedeutung  seines 
Lebens  in  scharf  hervortretenden  Zögen  darzustellen'.  Das  war 
für  die  Schule,  die  er  ins  Leben  rief,  notwendig,  damit  sie  mög- 
lichst allgemein  anerkannt  wurde.  Die  platonische  Apologie  des 
Sokrates  ist  das  wirksamste  Programm  der  Akademie,  das  man 
sich  denken  kann.  An  eine  Verteidigungsrede  hatte  Sokrates,  wie 
er  zu  Hermogenes  sagt,  allerdings  gedacht,  den  Gedanken  aber 
aufgegeben,  weil  das  Daimonion  dagegen  war.  Dieses  Verbot,  er- 
gangen von  der  höchsten  sittlichen  Instanz,  die  Sokrates  verehrte, 
war  unzweideutig.  Er  hat  es  mit  den  Entscheidungen  des  Dai- 
monions  immer  ernst  genommen.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dafs 
er  auf  die  Vorbereitung  verzichtet,  im  letzten  Augenblicke  aber 
es  ohne  Konzept  versucht  und  mit  der  Weisung  des  Daimonions 
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gespielt  habe.  Eine  bündige  Erklärung,  dafs  er  unschuldig,  dafs 
er  ohne  Klage  sterbe,  wird  er  gewifs  abgegeben  haben.  Dafs  er 
aber  eine  dreifache  Rede  gehalten,  die  schon  im  ersten  Teile  ein 
iyxdfAioy  iv  anoXoyiaq  üxi^iu(n^  ist,  und  sich  zur  gerichtlichen 
Strafe  selbst  eingeschätzt  habe,  ist  undenkbar.  Am  gröfsten  er- 
scheint er  nach  dem  Verzicht,  den  Hermogenes  bezeugt^). 

Der  andere  Apologet  unter  den  Sokratikern  war  Xenophon.  Seine 
Rechtfertigung  des  Sokrates  schrieb  er  als  Lehnsmann  der  Lake- 
dämonier  in  Skillus,  wo  er  im  Jahre  394  ein  Landgut  mit  Frau 
und  Kindern  und  mehreren  Sklaven  bezogen  und  wo  er  bis  zum 
Jahre  370  glöcklich  und  ungestört  gelebt  hat.  Hauptsächlich  he- 
scbSfligte  er  sich  mit  Schriftstellerei  und  Unterricht.  In  Sparta 
hatte  man  wohl  von  dem  Hanne  der  Feder  erwartet,  dafs  er  bald 
irgend  etwas  gegen  die  verhafsten  Demokraten  schreiben  wurde. 
Der  Prozefs  des  Sokrates  bot  einen  willkommenen  Anlafs,  und 
Xenopbon  hätte  wohl  eine  Wirkung  erzielen  können,  denn  er  be- 
safs  die  nötige  Kenntnis  der  Personen  und  Verhältnisse  in  Athen, 
ingedeutet  findet  sich  jene  Erwartung  in  den  sokratischen  Briefen'). 
Die  Hoffnung  schlug  jedoch  fehl.  Man  hat  Xenophon  einen  Publi- 
zisten, einen  politischen  Agenten  genannt.  Schriftsteller  war  er 
freilich,  nur  verstand  er  nicht,  rasch  mit  einer  Sache  fertig  zu 
werden,  eine  Flugschrift  loszulassen  oder  ein  politisches  Send- 
schreiben zu  entwerfen,  wie  er  ein  solches  in  der  thukydidcischcn 
Schrift  vom  Staate  der  Athener  besafs.  Seine  Feder  war  fein, 
aber  nicht  gewandt.  Ein  unpraktischer,  gelehrter  Zug  tritt  noch 
zuletzt  in  der  Schrift  ober  die  Einkünfte  hervor.  Neben  einer 
Griechischen  Geschichte  im  Anscblufs  an  Tbukydides,  dessen 
Nachlafs  er  in  den  ersten  zwei  Buchern  bearbeitet  hat,  schrieb  er 
an  einem  apologetischen  Versuche  Ober  den  Prozefs  des  Sokrates, 
der  vor  dem  Jahre  393  begonnen  sein  dQrfte  und  uns  als  Ein- 
leitung zu  den  Memorabilien  überliefert  ist.  Die  xenophontische 
Rechtfertigung  des  Sokrates  nimmt  vor  allem  Rücksicht  auf  die 
Vorwürfe  und  Bedenken,  die  von  Seiten  der  Mantikverehrer  er- 
hoben worden  waren.  Xenophon  sucht  zwischen  dem  Stand- 
punkte des  Sokrates  und  den  Ansprächen  der  Mantikpriester  auf 
unbedingtes  Entscheidungsrecht  in  allen  Fragen  des  Lebens  eine 


1)  Ein  Zweifel  an  diesem  'ao^eblichen'  Zeugnisse,  wie  Zeller  (Phil.  d. 
Gr.  n  l^  195, 1;  vgl.  194,  ])  sagt,  ist  nicht  zulässig,  ebensowenig  die  von 
diesen  Gelehrten  dazu  gegebene  Begründang,  dafs  die  xenophontische  Apo- 
logie < sieher  anecht'  sei.  Denn  Mem.  IV  8,  4—10  ist  sicher  echt.  Für  die 
platonische  Apologie  liegt  die  Sache  anders.  Hier  'erscheinen  die  Benier- 
ksngen  über  das  Daimonion  als  ein  nachträglicher,  zu  der  Improvisation 
stimmender  Brklärnngsversoeh. 

*)  Bpistolographi  Graeci  ed.  Hereber  S.  620:  Suvov  Sknoioüvrat  xal 
AaxiSiufiovtoi   —   TO    ya^   na&og   ^rfij    a^gi   xal   ^tvQo   dtflnai  —  xal 

jor  xal  naga  Trjg  Ilvd-Cag  /nfQTvQrid-^VTa  aoHp^oviaratov  imta&riaav  dno- 
xitrvvvai. 
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Vermittelung  zu  finden.  Gewifs  war  Xenophon  ein  frommer  Mann, 
der  dem  Volksglauben  näher  stand  als  Plato.  Die  bestehenden 
Kultusgesetze,  die  Sitte,  das  Orakel  zu  befragen,  zu  opfern  und 
auf  Vorzeichen  und  Träume  zu  achten,  hat  er  gewissenhaft  be« 
folgt,  wenn  es  sich  um  irgend  eine  wichtige,  verantwortliche  Ent- 
scheidung —  namentlich  in  der  Kriegführung  —  handelte.  Aber 
er  hatte  doch  auch  an  sich  selbst  erfahren,  dafs  man  einem  Orakel 
die  richtige  Frage  stellen  mufste,  um  die  richtige  Antwort  zu  er- 
halten, und  dafs  es  Unzuferlässigkeit  unter  den  Wahrsagern  gab, 
erkennt  man  aus  dem  Bericht  über  das  Verhalten  des  Silanos. 
Auch  das  war  ihm  als  gebildetem  Manne  klar  geworden,  dafs  es 
in  vielen  Fällen  möglich  war,  ohne  die  Hilfe  der  Mantik  auszu- 
kommen, wenn  es  sich  um  eine  Entscheidung  der  Vernunft  nach 
rein  menschlicher  Einsicht  handelte,  um  einen  Zweifel,  was 
man  thun  oder  lassen  solle,  das  heifst,  was  recht  oder  unrecht, 
gut  oder  nicht  gut  sei.  Diesen  Gebrauch  der  yvcififj  av&quiniv^ 
hielt  er  mit  Sokrates  für  ein  Recht  und  für  eine  Pflicht  des 
Menschen.  Darum  konnte  er  in  der  Berufung  auf  das  Daimonion 
keine  Gottlosigkeit  sehen.  Sokrates  entschied  ja  immer  mit  klaren 
Gründen  und  nach  den  .  reinsten  Motiven,  und  seine  Freunde 
hatten  es  an  dem  Erfolg  bestätigt  ges^en,  dafs  es  gut  war  seinem 
Rate  zu  folgen,  und  dafs  man  es  bereuen  mufste,  wenn  man  ihn 
nicht  befolgt  hatte.  Und  darum  spricht  es  Xenophon  auch  ge- 
trost aus,  dafs  der  Glaube  an  das  Daimonion  ein  Beweis  dafür 
sei,  dafs  Sokrates  an  Götter  glaubte.  Schwerlich  wird  diese  Aus- 
einandersetzung die  Gegner  des  Sokrates  gewonnen  haben.  Ent- 
schiedene Gegner  wollen  keine  Vermittelung.  Aber  beachtenswert 
ist  der  Ausgleichsversuch  zwischen  der  Mantik  und  der  Wissen- 
schaft in  der  athenischen  Kullurgeschichte.  Unterstützt  wurde 
Xenophon  in  seinen  apologetischen  Ausfuhrungen  durch  Hermo- 
genes,  den  Sohn  des  Hipponikos.  Xenophon  bewahrte  auch  noch 
andere  Erinnerungen  an  Sokrates,  aber  die  des  Hermögenes  hatten 
für  ihn  eine  besondere  Bedeutung  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  zum  Teil  die  Zeit  betrafen,  als  Xenophon  nicht  mehr  in  Athen 
war.  Einzig  in  ihrer  Art  und  für  uns  geradezu  unersetzlich  ist 
die  Mitteilung  des  Gespräches,  das  Hermögenes  mit  Sokrates  in 
den  Tagen  vor  der  Gerichtsverhandlung  gehabt  hat. 

Aber  schon  im  ersten  Buche  der  Memorabilien  tritt  ein  Sokrates 
mit  neuen  Eigenschaften  auf.  Dem  aufgeklarten  Spötter,  dem  kleinen 
Aristodemos,  gegenüber  sucht  er  den  Standpunkt  unbedingter 
Gläubigkeit  zu  wahren.  Er  preist  mit  platonisch  schwungvollen 
Worten  die  göttliche  Weisheit  des  Schöpfers,  Ordners  und  Er- 
halters der  Welt  und  der  Menschen,  verehrt  die  Götter,  die  all- 
mächtigen und  allwissenden,  und  huldigt  der  Mantik.  Vor  der 
*  Weisheit'  des  Homer,  Sophokles  und  Melanippides,  des  Zeuxis 
und  Polykleilos,  vor  der  d'sia  ypoifAijy  ngovoia  oder  (pQdp^<f$g 
verschwindet    die   yyoifAfi    äp&Qoanivii,     Vor   der   Autorität  des 


TOB  R.  LiDcke.  429 

Manlikpriesters,  der  in  Athen,  in  Griechenland,  überall  das  letzte 
Wort  hat,  Terbirgt  sich  scheu  das  Daimonion.  Auch  der  Frage 
nach  dem  Begriffe  des  Guten  —  der  Philosoph  Aristippos  soll  sie 
zuerst  gestellt  haben  —  hält  Sokrates  nicht  stand.  Das  Gute, 
das  er  in  aUen  Göttern  verkörpert  wiederfand  und  das  ihm  beim 
Gebete  vorschwebte,  gilt  ihm  mit  einem  Male  nicht  mehr  unbe- 
dingt als  gut.  Er  will  es  nur  gelten  lassen,  wenn  es  zu  irgend  etwas 
gut  sei,  wie  Speise  und  Trank,  Geld,  Kraft  u.  s.  w.  Verächtlich 
sieht  er  auf  das  Gute,  das  'zu  nichts  gut*  sei.  Damit  soll  er  den 
Aristippos  abgefertigt  haben.  Das  Gute  und  das  Schöne  stellt  er 
dem  Nätzlichen  gleich,  erklärt  einen  Mistkorb  für  schöner  als 
einen  goldenen  Schild,  wenn  er  nur  passender  für  seinen  Zweck 
gemacht  sei,  und  bekennt  sich  zu  der  weit  verbreiteten  Ansicht: 
'nützlich  ist,  was  gut  ist  für  den,  dem  es  nützt',  und  Tugend  die 
Fähigkeit,  das  Nützliche  zu  erkennen  und  danach  zu  handeln. 
Diese  Philosophie  der  Meroorabilien  sucht  Zeller  zu  ergründen,  indem 
er  sagt,  statt  des  genaueren  Satzes,  dafs  alle  Tugend  Wissen  sei, 
setze  Xenophon  den  minder  genauen^  alle  Tugend  sei  Weisheit. 
Was  versteht  nun  Sokrates  unter  diesem  Begriffe?  Weisheit  und 
Besonnenheit,  so  heifst  es,  habe  er  nicht  unterschieden  und  beide, 
samt  der  Gerechtigkeit  und  aller  sonstigen  Tugend,  als  ein  und 
dasselbe  betrachtet,  nämlich  als  die  Kunst  des  rechten  Handelns. 
Der  griechische  Name  ist  Eupraxie.  Die  feinere,  philosophische 
Auffassung  dieses  Wortes  findet  man  und  fand  der  Verfasser  be- 
gründet bei  Plato  im  Euthydemos,  wo  die  Eupraxie  als  die 
Toraussetzung  der  Eudämonie  erklärt  und  von  der  Eutychie  scharf 
geschieden  wird,  (n  den  Memorabilien  ist  es  lediglich  die  ver- 
ständige Lebenshaltung  des  frommen  Hausvaters  und  guten  Bürgers, 
der  an  den  Tempeln  und  Altären  nicht  achtlos  vorübergeht,  die 
Reise  nach  Olympia  nicht  scheut,  und  danach  trachtet,  von  den 
Göttern  geliebt  zu  sein.  Diese  weise  Frömmigkeit  ist  die  be- 
schränkte Einsicht,  dafs  als  SaxQat^nog  zQonog,  wie  der  Rhetor 
Anstides  einmal  bemerkt  (II  5  S.  534  bei  Spengel;  vgl.  Hirzel, 
der  Dialog  I  69)  ro  ix  nccprog  xqfi<s$ii,6v  r»  eiadysiv  anzusehen 
sei.  Im  vierten  Buche  der  Memorabilien  erfährt  man  mehr.  Da 
wird  es  klar  bewiesen,  dafs  die  Überzeugung  der  studierenden 
Jugend  von  dem  unbedingten  Werte  der  Gerechtigkeits-,  Wissen- 
sefaaftS'  und  Glückseligkeitsidee  auf  einer  Irrlehre  beruht,  dafs 
der  auf  sein  Wissen  stolze  Naturphilosoph  Anaxagoras  an  seinem 
Aberwitz  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  dafs  jemand,  der  es  zu 
etwas  bringen  wollte  in  Athen,  vor  allem  erst  einmal  Unterricht 
haben  mufste,  um  praktisch  verwertbare  Kenntnisse  zu  erlangen, 
sonst  aber  nichts  weiter  aufzuweisen  brauchte  als  den  guten 
Willen,  nach  Delphi  zu  wallfahren  und  beten  zu  lernen.  Dafs  das 
Gute  oder  das  Schöne  einen  natürlichen  Zusammenhang  mit  dem 
Sittlichen  hat,  den  Xenophon  wohl  zu  würdigen  gewulst  hat,  ist 
dem  Verfasser  bei  seiner  Nützlichkeitslehre  entgangen.    Die  Fröm* 
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migkeit  ist  ihm  auch  nicht  mehr  der  Glaube,  dafs  die  Götter  sich 
über  geringe  Gaben  ebenso  freuen  wie  über  reichliche  Opfer. 
Nein,  diesem  Pharisäer  kommt  es  darauf  an,  dafs  man  soviel  wie 
möglich  gebe  und  es  auch  nicht  im  geringsten  fehlen  lasse. 
Das  sind  ungefähr  die  vermeintlichen  Thatsachen,  auf  denen 
die  Darstellung  der  sokratischen  Philosophie  bei  Zeller,  Windel- 
band u.  a.  zum  guten  Teile  beruht.  Neben  wertvollen  und  ganz 
bestimmten  Anknüpfungspunkten  sokratischer  Philosophie  ein 
System  der  MantikglSubigkeit,  der  Staatsraison  und  der  gemeinen 
Handelsmoral  1 

Der  wissenschaftliche  Geist,  den  Sokrates  geweckt,  konnte  nur 
in  einer  freien  und  streng  wissenschaftlichen  Schule  weiter  ge- 
deihen. Die  Gründung  einer  solchen  war  etwas  ganz  Neues  in 
Athen.  Die  besuchtesten  Schulen  waren  die  rhetorischen,  und  sie 
blieben  es  auch.  Es  ist  der  Mehrzahl  der  jungen  Leute  doch  um 
Erfolg  im  Leben  zu  thun  gewesen  und  der  idealen  Richtung 
Piatons  natürlicherweise  nicht  leicht  geworden,  sich  durchzu- 
setzen und  zu  behaupten').  Wie  Sokrates  die  Mantik,  so  hatte 
Plato  die  Rhetorik,  zuerst  des  Lysias,  dann  zu  seiner  Über- 
raschung auch  des  Isokrates  gegen  sich.  Nur  ein  Genie  konnte 
die  feindlichen  Kräfte  überwinden.  Ein  Beweis  von  Genialität 
war  es  schon,  dafs  Plato  festhielt  an  der  Form  des  lebendigen 
Gesprächs,  im  Gegensatz  zur  Schrift  oder  Rede.  Schlag  auf  Schlag 
erschienen  seine  Dialoge,  Protagoras,  Phaidros,  ein  ewig  junger 
Protest  gegen  die  Kunst  der  Worte,  darauf,  nach  dem  Tode  des 
Sokrates,  der  Gorgias  mit  seinen  Erörterungen  über  die  Rhetorik 
und  die  Gerechtigkeit.  Daneben  entstanden,  ebenfalls  in  den 
ersten  Jahren  nach  dem  Tode  des  Sokrates,  die  beiden  kleineren 
Gespräche  Euthyphron  und  Kriton,  zur  besonderen  Rechtfertigung 
des  Verurteilten,  seiner  Frömmigkeit  und  Gesetzlichkeit.  Im 
Enthydemos  schildert  Plato  die  sophistische  und  die  philosophische 
Schule.  Isokrates  gehörte  anfangs  auch  zu  den  Schülern  des 
Sokrates.  In  der  Schrift  'wider  die  Sophisten'  geht  er  zu- 
nächst in  der  Richtung  vor,  dafs  es  nicht  in  unserer  Natur 
liege,  die  Zukunft  vorauszuerkennen«  Wie  weit  der  Mensch  von 
solcher  Einsicht  entfernt  sei,  lehre  das  Beispiel  des  weisen  Dichters 
Homeros,  der  selbst  die  Götter  zuweilen  über  zukünftige  Dinge 
sich  beraten  lasse.  Nicht  ausgestaltet  mit  der  Denkkraft  jener 
Leute,  habe  der  Dichter  zeigen  wollen,  dafs  es  sich  hier  um 
etwas  den  Menschen  Unmögliches  handle.  Nach  dieser  Gegen- 
nberstellung  wird  das  bekannte  Urteil  über  die  Philosophie  und 
über  die  Männer  gefallt,  denen  es  ernst  war  mit  der  Wissenschaft, 
der  Tugend  und  der  Glückseligkeit.    Dies  sind  die  idealen  Grund- 


')  Man  wolle  hierza  die  treffende  Schilderong  der  thatsSchlichea  Ver- 
h'ditoisse  in  Athen  im  fünften  nnd  vierten  Jahrhundert  vergleieheo,  die 
Holm,  II  334  ff.  519  ff.,  ;iebt. 
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Sätze,  die  in  dem  platonischen  Dialoge  Euthydemos  der  gebildeten 
Well  Athens  zum  erstenmale  in  dem  naturlichen  Gegensatze,  in 
dem  sie  zu  der  Sophistik  und  zu  den  Einzelwissenschaften  stehen, 
entwickelt  worden  sind  und  die  hier  von  Isokrates  als  allen  Lesern 
bekannt  vorausgesetzt  und  als  höchst  bedenkliche  Äufserung 
BieDscblichen  Fürwitzes,  der  sich  die  Leitung  der  Jugend  anmafse, 
schlechthin  Terworfen  werden.  Das  Urteil,  das  L.  Spengel  über 
das  Vorgehen  und  den  Standpunkt  des  Isokrates  fallt,  mufs  als 
g^echt  und  voUbegrundet  gelten.  Er  nennt  ihn  treffend  einen 
Menschen,  ^der  das  Gute,  was  er  als  solches  erkennt,  allerdings 
will,  dessen  Verstand  jedoch  über  das  gewöhnliche  Utilitätsstreben 
nicht  reicht,  und  aller  höheren  und  geistigen  Richtung  nicht  nur 
fremd,  sondern  auch  feindlich  bleibt'.  Seine  Verdienste  liegen 
auf  rhetorisch-politischem  Gebiete.  Er  ist  der  Meister  der  atti- 
schen Rhetorik  und  behandelt  gern  das  dankbare  Thema  einer 
Einigung  der  Griechen.  Als  Oberhaupt  der  Rednerschule,  die  er 
im  Jahre  390  eröffnete  oder  von  Lysias  übernahm,  hielt 
es  der  Schüler  des  Sokrates  und  Piatons  Freund  für  das 
Beste,  eine  Absage  an  die  Sokratiker  zu  richten  ^).  Er  sucht  vor 
allem  —  und  das  ist  bezeichnend  —  den  Verdacht  einer  Gemein- 
ichaft  mit  dem  Daimonionglauben  des  Sokrates  von  sich  fernzu* 
halten.  Übrigens  hat  seine  Stellungnahme  gegenüber  der  reinen 
Wissenschaft  den  gewandten  Rhetor  nicht  gehindert,  mit  raschem 
Frontwechsel  sich  dem  Polykrates  scheinbar  als  Verteidiger  des 
Sokrates  entgegenzustellen  und  zu  Ehren  der  Philosophie  eine 
Lanze  zu  brechen,  wie  er  denn  die  Rhetorik  ohne  weiteres  Philo- 
sophie zu  nennen  und  von  den  4deen'  der  Rede  zu  sprechen 
beliebte.  Indessen  ist  er  weit'davon  entfernt,  wirklich  für  Sokrates 
«anzutreten.  Sieht  man  näher  zu,  so  tadelt  er  nur  an  der  Rede 
des  Polykrates,  dafs  Alkibiades  darin  irrtümlich  zu  den  Schülern 
des  Sokrates  gerechnet  werde.  Ein  inneres  Verhältnis  hat  Iso- 
krates zu  dem  Philosophen  nicht  gehabt.  Plato  konnte  ihn  nur 
ab  den  ungetreuen  Sokratiker  betrachten.  Ein  aufrichtig  sokra- 
tischer  Geist  war  nicht  vereinbar  mit  dem  Geiste  des  Leiters  einer 
Rednerschule,  die  vor  allem  praktischen  Bedürfnissen  dienen  sollte 
und  in  der,  wie  Plato  seinen  Sokrates  treffend  sagen  läfst,  die 
Schönheit  der  Worte  vor  der  Sache  und  vor  der  Wahrheit  ging. 
Nach  dem  Muster  der  Rede  des  Isokrates  hat  sich  der 
Verfasser  des  Dialoges  'über  das  Daimonion'  in  den  Memorabilien 
durch  unterwürfige  Mantikgläubigkeit  gegen  den  Verdacht  zu  decken 
gesucht,  als  hätte  der  gute  Lehrer  Sokrates  jemals  eine  eigene 
Meinung   in  religiösen  Dingen  gehabt  oder  eine  höhere  Autorität 


')  Dtfs  mal  oar  ao  Eakleides  oder  in  erster  Linie  an  den  Antisthenes 
n  deikeo  habe,  ISfst  sich  nicht  beweisen.  Für  die  allgpemeinere  Anfiassong 
spricht  achoB  die  BeseiehniiDs  ol  ne^l  ttpf  <piloao<p(caf  dicctgCßoms,  Da- 
aebea  braoeht  dann  Isokrates  den  Ausdruck  ol  neql  rag  €Qt^as  (ftar^^- 
fi^ms.    Unter  den  l^c<fff  sind  die  dialogischen  Erb'rtemnsen  sa  verstehen. 
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in  der  Schule  aufkommen  lassen  neben  dem  göltlicbweisen  Homeros. 
Man  vergleiche  Isoer.  XUI  mit  JMem.  I  4.    Von  Isokrates,  dem  Viei- 
gewandten,  hat  der  jüngere  Xenophon,  der  Sohn  des  Diodoros  ^), 
gelernt.     Dafs    der  Enkel  Xenophons   die  Schule   des  berühmten 
Rhetors  besucht  habe,  ist  längst  vermutet  worden^).    Eine  rein- 
liche Scheidung  der  älteren  und  jüngeren  Denkwürdigkeiten  ergiebt 
ein  kulturgeschichtlich  interessantes  Bild  des  fortgesetzten  Kampfes 
nm  die  Schule  in  Athen  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts.   Den 
Anfang  dieses  Kampfes  bezeichnen  die  Namen  Isokrates  und  Plato. 
Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ist  Xenophon  wahrscheinlich  aus 
Korinth  nach  Athen  zurückgekehrt.    Sein  Enkel  hat,  in  der  ersten 
Zeit  wohl  noch  unterstützt  von  Isokrates,   als  Lehrer  und  Leiter 
einer   sokratischen  Schule   gewirkt   und    sich  in  dieser  Stellung 
berufen  gefühlt,  den  Kampf  gegen  die  Akademie  zu  führen.   Das 
ist  der  zweite  Akt  des  Schulstreites,  der  bis  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts währte  und  auf  den  die  litterarische  Nachricht  von  der 
Feindschaft  Piatons  und  Xenophons  zurückzuführen  ist.    Für  die 
Eröffnung    einer    selbständigen  Schule   bildeten    auch  die  Werke 
Xenophons    einen    wertvollen   Bestand   an   Lehrmitteln    für  Ein- 
heimische  und   Fremde.    Ihr  Verfasser   war   weit   in   der  Welt 
herumgekommen;    er    kannte  Persien  und    vor  allem  Sparta  aus 
eignem,  langjährigem  Aufenthalte.    Seine  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen und  sein  schriftstellerischer  Fleifs  trugen  in  Athen  dem 
Enkel  Früchte.     Zur  Einführung  in   die  Staatslehre  und  Kriegs- 
wissenschaft diente  die  Kyropädie  mit  ihrer  Schilderung  der  Schule 
der  Freien  am  Hofe  des  persischen  Königs.    Zur  Behandlung  der 
neuesten  Geschichte  war  reicher  Stoff  geboten  in  der  Griechisdien 
Geschichte  und  in  der  Anabasis,  dem  Werke,  das  am  meisten  in 
der  Litteratur  dazu  beigetragen  hat,    das  Prestige   der  persischen 
Macht  zu  zerstören  und  eine  Erhebung  des  Nationaigefühles  gegen 
die    Königsherrschaft   vorzubereiten.     Um    den    dieser  Herrschaft 
allzu    günstigen  Eindruck   der  Kyropädie   abzuschwächen,    erhielt 
das  Werk  einen  Nachtrag  über  die  Entartung  der  Perser,  für  den 
die  Persika   des  Herakleides   von  Kyme   (Frgm.  Hist.  Gr.  II  95  ff.) 
ergiebig   gewesen    sein    dürften.    In    die    Griechische  i^eschichte 
wurden  Zusätze  eingefügt,  die  die  ionische,  die  persische  und  die 
jsizilische  Geschichte  betrafen.    Sie  waren  entlehnt  aus  den  Werken 
des  Ktesias  und  des  Timaios')  und  sollten  dazu  dienen,  das  Ganze 
zu  einer  chronologisch  geordneten  Weltgeschichte,  nach  dem  Muster 
der   grolsen  Werke   des  Ephoros  und  Theopompos,    zu   machen. 
Stau   der  Kyropädie   reichte   unter  Umständen  der  kleinere,   für 


^)  U.  voo  Wilamowitz-Moelleadorff,   Antigonos   von  Karystos  S.  330  IT. 

')  Hubert  Beckhaas,  Xeoophoo  der  Jüogere  aod  kokrates,  Progr.  Poiea 
1872,  wo  Bian  das  Nähere  über  die  Lebeoazeit  der  Söbae  Xeaopfaona  aad 
seines  Enkels  findet  (S.  28). 

^)  Vgl.  Unger,  Die  historischen  Glosseme  in  Xenophons  Hellenikay 
Sitsangsberichte  der  Münehener  Akad.  d«  Wiss.  1882  S.  300. 


voo  K.  Liacke.  433 

Aoßnger  geschriebene  griechische  Furstenspiegel,  der  Agesilaos, 
aas,  um  Yerstänclnis  für  die  ccqstij  als  tSx^V  ßfxa^hx^  zu  ge- 
winnen, und  daneben  die  erweiterte  Ausgabe  des  Oikonomikos, 
um  einen  Begriff  von  der  persischen  Staatsverwaltung  und  Heeres- 
oii^anisation  zu  geben.  Einen  Einblick  in  die  athenische  Ver- 
waltung gewährte  die  noch  von  Xenophon  selbst  zur  Zeit  seiner 
Heimkehr  verfafste  Schrift  ober  die  Einkünfte.  Die  Sammlung 
wurde  ergänzt  durch  praktische  Schriften,  von  denen  eine  weitere, 
der  'Reiteroberst',  ursprünglich  auf  Athen  besonders  berechnet 
war.  Da  Xenophons  Schriften  eine  hervorragende  pädagogische 
Darstell ungsgabe  —  auch  im  Vergleich  zu  manchem  modernen  Leit- 
faden —  beweisen  und  in  Athen  noch  wenig  oder  gar  nicht  be- 
kannt waren  —  denn  er  selbst  hatte  fast  nichts  veröffentlicht  — , 
so  verfügte  der  Enkel  in  dem  litterarischen  Nachlafs  Xenophons 
über  ein  Material,  das  an  Reichhaltigkeit  und  Brauchbarkeit  für 
den  Unterricht  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  liefs^). 

Das  höhere  Schulwesen  hat  sich  im  vierten  Jahrhundert 
mit  der  gleichen  üppigen  Triebkraft  wie  das  Drama  in  seinen  ver- 
schiedenen Arten  entwickelt.  Herrlich  entfaltete  sich  der  hoch- 
strebende  Geist  der  Akademie.  Ein  fruchtbarer  Schriftsteller,  der 
sich  ebenfalls  einen  Wirkungskreis  zu  schaffen  vermocht  hat,  war 
der  edle  Kyniker  Antisthenes.  Aischines  soll  zuerst  und  mit  gutem 
Erfolge  den  Versuch  gemacht  haben,  die  Lehre  des  Sokrates  mehr 
nach  der  praktischen  und  gemeinverständlichen  Seite  darzustellen. 
Aristoteles,  der  in  Athen  zuerst  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
als  Lehrer  der  Rhetorik  aufgetreten  ist,  begründete  später  die 
peripatetische  Schule,  während  an  der  Akademie  Xenokrates  lehrte. 
Das  Bildungswesen  drohte  ernstlich  Schaden  zu  nehmen  infolge 
dieser  Zersplitterung.  Eine  Zusammenfassung  alles  Wissenswerten, 
klar  und  handlich,  zu  Nutz  und  Frommen  der  bildungsbedürftigen 
Jugend,  war  offenbar  zeitgemafs.  Die  Absicht  eines  solchen  Planes 
liegt  den  Memorabilien  zu  Grunde.  Die  Ausführung  ist  allmählich 
erfolgt.  Der  gute  Lehrer  bot  zunächst  von  allem  etwas.  Neben 
dem  schulgerecht  angelegten  Dialoge,  der  zum  Unterrichtsmittel 
geworden  ist,  giebt  Sokrates  auch  Proben  von  seiner  Rede-  und 
Vortragskunst  (Mem.  1  5  und  7).  Die  Gegenstände  des  Unterrichts 
bat  er,  abgesehen  von  der  höheren  Mathematik,  die  er  für  un- 
nütz gehalten  haben  soll,  sämtlich  berücksichtigt  und  gleichmäfsig 
beherrscht     Er  vermied  es,    in  die  Tiefe  zu  gehen,   und  verfuhr 


^)  Sprachliche  EigeotümlichkeiteD,  die  auf  spätere  Zeit  hioweiseo,  siod 
eiamal  die  ftachahmaog  Platous,  nameotlich  weoo  Sokrates  io  höherem  Toue 
von  dem  Weltschöpfer,  dem  grofsen  t^rjjutovQyog  redet,  oder  auch  gelegent- 
iiek  iD  dem  einzeloeo  Worte  (fX^^V  ^^  ^^^  Bedeutung  *  schwerlich,  kaum*. 
Sodana  Neubildaogeo,  die  zum  Teil  der  philosophischen  Kunstsprache  eut- 
lehot  sind,  xtokvttxtoTeQov  IV  5,  7  (vgl.  Breitenbach  z.  d.  St.),  iä  änotfev- 
ntxd  Apol.  §  S,  und  das  als  klassisch  nicht  erwiesene  xal  il  statt  xaineQ 
IV  1, 1.    Weitere  Untersuchung  wird  wohl  mehr  ergeben. 
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in  der  Wahl  des  Stoffes  nach  dem  praktischen  Grundsatze,  dats 
der  Lehrer  darauf  hedacht  sein  müsse,  zu  gefallen.  Wie  duroh 
die  Untersuchungen  von  Birt  und  Klett  nachgewiesen  ist  haben 
wir  eine  erste,  zweite,  vielleicht  auch  dritte  Ausgabe  der  Meroora- 
bilien  zu  unterscheiden.  Beim  Übergang  vom  dritten  zum  vierten 
Buche  ist  ein  merklicher  Fortschritt  der  Darstellung,  besonders 
der  Behandlung  des  Lehrstoffes,  zu  beobachten,  üer  Verfasser 
hatte  sich  mit  seinem  Sokrates  im  dritten  Buche  zu  arge  Blöfsen 
gegeben;  nun  trat  er  ernstlich  in  Wettbewerb  mit  der  Akademie. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  politischen  Verhältnisse.  Wenn 
die  genaue  Charakteristik,  die  Holm  (Griech.  Gesch.  IV  77 ff.)  von 
Demetrios,  dem  Phalereer,  dem  Vicekönig  des  Kassandros,  ent- 
wirft, nur  einigermafsen  zutreffend  ist,  so  konnte  in  Athen  wohl 
auch  einmal  die  Zeit  kommen,  wo  die  Akademie  und  ihre  Ver- 
treter nicht  so  glänzend  und  unbedingt  anerkannt  dastanden,  wie 
sie  uns  die  Geschichte  der  Philosophie  zu  zeigen  geneigt  ist 
Holm  bemerkt  im  allgemeinen,  dafs  Demetrios  sich  bemüht  habe, 
im  Lichte  eines  ernsten  Staatsmannes  zu  erscheinen.  Er  wollte 
für  einen  kleinen  Solon  gehalten  werden.  Er  liebte  drei  Dinge, 
Gelehrsamkeit  und  Schwelgerei  für  sich  und  scharfe  Zucht  für  die 
Armen.  Er  war  ein  gebildeter  Lebemann,  der  den  Retter  der 
Gesellschaft  spielte.  '  in  scharfem  Gegensatze  zu  dem  sittenlosen 
Beamten  eines  fremden  Königs  rühmt  Holm  den  Staatsmann 
Lykurgos.  Ein  ebenso  zweifelhafter  Charakter  wie  Demetrios  war 
der  jüngere  Xenophon.  Auch  er  hat  sich  bemüht,  im  Lichte  eines 
ernsten  Philosophen  zu  erscheinen.  Er  wollte  für  einen  kleinen 
Sokrates  gehalten  werden.  Er  liebte  drei  Dinge,  litterarische 
Thätigkeit,  die  etwas  einbrachte,  und  eine  laxe  Moral  für  sich 
und  kynische  Kernworte  {iyxqdtsia  agsr^g  x^nig  u.  a.)  für  die 
der  Zucht  bedürftige  Jugend.  Grofsstädtische  Bildung  mofste  nach 
seiner  Ansicht  auch  einen  Beisatz  von  Pikantem  haben.  Eine 
solche  Schule  war  nun  ohne  Zweifel  die  einzig  rechte  Anstalt,  um 
die  Jugend  vor  verderblichen  Einflüssen  zu  retten,  und  sie  konnte 
in  einem  Staatswesen,  an  dessen  Spitze  ein  solcher  Politiker  stand, 
blühen  und  gedeihen. 

Auf  staatiiche  Anerkennung  war  das  Streben  des  jüngeren 
Xenophon  gerichtet  Seine  'Bürgerkunde'  —  in  den  ersten  drei 
Büchern  der  Hemorabilien  —  empfahl  sich  dazu,  die  jungen 
Leute  zu  tüchtigen  Strategen,  Hipparchen  und  Archonten  zu  er- 
ziehen. Sein  'Lehrgang  des  höheren  Unterrichts*  —  im  xeno- 
phontischen  'Euthydemos'  —  war  die  beste  Methode  der  Aus- 
bildung für  den,  der  es  bis  zum  nQoaTcctfjg  t^g  nolecagj  bis  zur 
tix^ij  ßaatXix^  bringen  wollte.  Er  verstand  es  vortrefflich,  sich 
den  bestehenden  Verhältnissen  anzupassen.  Politische  Theorieen« 
Weibergemeinschaft  u.  dergl.  verabscheute  er  nicht  minder  als 
wissenschaftliche  Prinzipien.  Die  Oberflächlichkeit  und  Eitelkeit 
des  Demetrios  kann  sich  der  jüngere  Xenophon  durch  Unterwürfig- 


voD  K.  Lincke.  435 

keit  und  Schmeichelei  wohl  zu  Nutze  gemacht  hahen.  Bemerkens- 
wert ist  hier  vor  allem,  dafs  Demetrios  selbst  ein  Buch  geschriehen 
hat,  das  den  Titel 'Sokrates' führte.  Wir  wissen  darüber  Näheres 
durch  Pfutarcb,  hei  dem  uns  einiges  aus  der  Schrift  erhalten  ist 
(PJut.  Aristides  1,  9,  vgl.  Frgm.  Hist.  Graec.  II  366).  Besonders 
ZQ  beachten  ist  sein  Ausspruch  über  die  Armut  des  Sokrates.  Er 
ging,  wie  Plutarch  bemerkt,  von  der  Ansicht  aus,  dafs  Armut  ein 
groCses  Obel  sei,  und  fühlte  sich  veranlafst,  jene  Angabe  in  das 
Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  Und  so  behauptete  er  denn, 
Sokrates  sei  Hausbesitzer  gewesen  und  habe  ein  zinstragendes 
Kapital  von  70  Minen  bei  seinem  Freunde  Kriton  stehen  gehabt 
Es  scheint,  dafs  Demetrios  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  die 
Verherrlichung  der  absoluten  Uneigen nützigkeit  des  Philosophen, 
die  den  Akademikern  Glaubenssatz  war,  auf  ein  gewisses  Mafs 
zaröckzuföhren.  Dafs  Demetrios  die  Lehrfreiheit  der  Philosophen- 
schulen  begünstigt  oder  begründet  habe,  wird  von  einer  Seite 
behauptet,  von  der  andern  bestritten  (s.  Holm  a.  a.  0.).  Aber 
dals  er  mit  seinem  'Sokrates'  £influfs  auf  die  Schule  überhaupt 
hat  nehmen  wollen,  ist  zu  vermuten.  Im  vierten  Buche  der 
Memorabiiien  und  im  Symposion  ist  dieser  Einflufs  vielleicht  noch 
zu  spüren^). 

Auch  eine  'Apologie  des  Sokrates*  ist  der  Sammlung  xeno- 
phontischer  Schriften  einverleibt  worden.  Die  Schrift  ist  eine 
Kontamination  im  Kleinen,  wie  es  die  Memorabiiien  im  Grofsen 
sind.  Benutzt  ist  dafür  einmal  der  Bericht  des  Hermogenes,  der 
bis  auf  geringe  Änderungen  in  der  Hauptsache  wörtlich  wieder- 
holt wird,  sodann  die  Trilogie  des  Sokrates  bei  Plato,  mit  der 
sich  der  Verzicht,  den  das  Daimonion  gebot,  doch  nicht  vereinigen 
lifst.  Der  platonischen  Darstellung  widerspricht  die  Angabe,  die 
der  Verfasser  wahrscheinlich  aus  recht  guter  Quelle  hatte,  dafs 
Dämlich  Sokrates  die  Selbsteiiischätzung  zu  seiner  gerichtlichen 
Strafe  abgelehnt  habe.  Bei  den  allgemeinen  Redensarten  in 
betreff  des  Daimonions  schliefst  sich  die  kontaminierte  Apologie 
inhaltlich  an  die  seit  Plato  mafsgebend  gewordenen  Auffassung  an, 
wonach  dem  Daimonion  nur  eine  vom  Bösen  abmahnende  und 
aicht  auch  eine  zum  Guten  antreibende  Wirkung  eigen  war,  wie 
dies  Xenophon,  wahrscheinlich  im  Einvernehmen  mit  Hermogenes, 
berichtet.     Plato    hat  vielleicht  in  apologetischer  Absicht  die  Be- 


^)  Aos  der  Gaost  des  Demetrios,  der  sich  um  die  Griiadnog;  der  Bibliothek 
io  Alezaadria  verdient  gemacht  hat,  erklärt  'sich  vielleicht  auch  die  Voll- 
stiDdigkeit,  io  det*  aos  die  Gesamtaasgabe  der  Werke  Xeoophons  überliefert 
ist  Es  hat  darin  alles  Aufnahme  gefunden,  was  nur  mit  irgend  einem 
Sdiciae  des  Rechtes  sich  als  xenophontisch  bezeichnen  liefs,  darunter  die 
doch  gar  bald  als  nicht  xenophontisch  erkannte  Schrift  vom  Staate  der 
Atheoer.  Darin  liegt  eine  Bestätigung  des  Resultates  der  Dissertation  von 
A.  Rauscb,  Quaestiones  Xenophonteae.  Wenn  es  eine  Schrift  von  Xenophon 
iher  dee  Dichter  Theogois  gegeben  hatte,  so  wurde  der  Enkel  auch  dafür 
geMrgt  haben,  dafs  sie  in  der  Staatsbibliothek  mit  Aufnahme  fand. 
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deutung  des  Daimonions  abzuschwächen  gesucht,  über  das  die 
Hantikgläubigen  aufgebracht  waren.  Mit  der  Abscbwächung  war 
der  jüngere  Xenophon  einverstanden.  Statt  der  Rechtfertigung 
des  Sokrates  aber,  die  der  Titel  erwarten  läfst,  hat  er  eigentlich 
mehr  eine  Empfehlung  beabsichtigt.  Gepriesen  wird  der  gute 
Lehrer  für  Einheimische  und  Fremde,  der  Won  mancher  Seite* 
gunstige  Zeugnisse  für  seine  Thätigkeit  und  seine  tadellose  Ge- 
sinnung aufzuweisen  hatte,  und  der  an  dem  traurigen  Beispiele 
des  verkommenen  Sohnes  des  Meletos  angeblich  den  Beweis  ge- 
liefert, wie  notwendig  eine  gute  Erziehung  war.  So  steht  der 
Apologie  des  idealen  Sokrates,  den  sich  die  Akademie  zu  ihrem 
Schutzpatron  erkoren,  die  Apologie  eines  Sokrates  gegenüber,  der 
nichts  anderes  wollte,  als  guten  Unterricht  erteilen  und  damit 
allen  denjenigen  in  Athen  nützen  und  gefallen,  für  die  eben  nur 
die  realen  Interessen  bestanden,  wofür  er  den  schönen  Namen 
'Eupraxie'  gebraucht,  und  die  darüber  hinaus  nichts  Höheres 
kannten  noch  kennen  wollten. 

(sokrates  und  der  jüngere  Xenophon,  der  Sohn  des  Diodoros, 
sind  also  die  falschen  Apologeten  des  Sokrates.  Isokrates  fühlte 
sich  berufen,  die  Sophistik  der  sokratischen  Dialoge  überhaupt  zu 
bekämpfen,  die  er  sQtdsg  —  Gelehrtengezänk  —  nannte,  und  gab 
sich  den  Anschein  des  wahren  Philosophen.  Sein  Schüler  führt 
den  Kampf  gegen  die  Akademie  weiter.  Seine  ^Denkwürdigkeiten', 
mit  I  4  als  Programm  einsetzend,  waren  natürlich  mehr  wert  als 
die  Darstellungen  anderer,  die  nur  erkennen  liefsen,  dafs  Sokrates 
verstand,  im  Dialoge  seine  Gegner  zu  widerlegen  und  zu  Boden 
zu  strecken,  aber  nicht,  dafs  er  diejenigen,  die  im  vertrauten 
Kreise  täglich  mit  ihm  verkehrten,  zu  bessern  wufste.  Diese 
angeblich  esoterischen  Dialoge  sind  wahrscheinlich  die  ernsten 
*Enthymeme'  gemeinnütziger  Philosophen,  die  gegenüber  jenen 
elenktischen  Kunststucken  —  den  trügerisch  glänzenden  Werken 
der  Sophisten  vom  allerneuesten  Schlage,  wie  sie  das  Begleitwort 
zum  Jagdbuche  nennt  —  als  die  rechte  Kost  für  die  Jugend  an- 
gepriesen werden.  In  gleichem  Tone  geht  es  weiter.  Auch  in 
der  Apologie  des  Sokrates  versichert  der  Verfasser,  dafs  er  in  der 
Lage  sei,  die  fjbeyalrjyoQta  des  Sokrates  vor  Gericht  besser  als 
andere  begründen  zu  können  —  mit  dem  geneigten  Wohlwollen 
des  verehrten  Publikums.  Und  das  Symposion,  die  Schilderung 
eines  JStaxQatfjg  ndydtjfAogy  des  gefälligen  Lehrers,  der  kein  Spiel- 
verderber sein  mag  in  Gegenwart  seines  vornehmen  Zuhörers 
Kallias,  wird  als  Bericht  eines  Augenzeugen  und  Teilnehmers  an 
dieser  zweifelhaften  —  vielleicht  auf  den  vielseitigen  Geschmack 
eines  Demetrios  berechneten  —  Belustigung  ausgegeben.  Hit 
dem  ataxQov  d^gdaog,  der  Unverfrorenheit,  die  dieser  Schrift- 
steller anderen  zum  Vorwurf  machte,  kennzeichnet  er  treffend  sich 
selbst.  Es  ist  leider  ein  fremder  Tropfen  in  das  xenophontische 
Blut  gekommen.    Dafs  der  Verfasser  der  unter  dem  Namen  des 
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Sokrates  veröffentlichten  Entstellungen  in  akademischen  Kreisen 
za  suchen  sei,  hat  jedenfalls  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich^). 
Wir  müssen  uns  entscheiden.  Der  sokratische  Hedonismus 
ist  zunächst  hei  Plato  eine  Besonderheit  des  Dialoges  Protagoras. 
Dieser  aber  ist  ein  Jugendwerk,  junger  als  der  Phädrus.  Er 
stammt  aus  der  Zeit  des  beginnenden  Kampfes  der  ersten  Sokra- 
tiker  gegen  die  Sophisten.  Hauptsächlich  wirkend  durch  die 
dichterische  Kunst  der  Darstellung,  ist  er  noch  nicht  so  erfüllt 
Ton  sokratischem  Geiste,  .wie  es  die  späteren  Dialoge  Piatons  sind. 
Er  ist  eine  Geduldprobe  für  den  Leser,  der  zur  Sache  zu  kommen 
wunschL  Das  ist  auch  wohl  der  Grund,  weshalb  Aristoteles  ihn 
gar  nicht  erwähnt.  Mit  Recht  hat  Schleiermacher  die  Ansicht, 
dafs  das  Gute  nichts  anderes  sei  als  das  Angenehme,  einfach  als 
eine  unsokratische  und  unplatonische  bezeichnet.  Indes  bat 
Bonitz  doch  durch  feinsinnige  Erklärung  festgestellt,  dafs  dies 
nach  Piatons  Meinung  selbst  nicht  das  letzte  Wort  in  der  Sache 
bat  sein  sollen').  In  dem  platonischen  Kreise  galt  jener  Stand- 
punkt bald  für  überwunden.  Aus  dem  Dialoge  Protagoras  hat 
Dun  aber  der  Verfasser  der  jüngeren  Reihe  der  Memorabilien 
manches  entlehnt,  und  zu  seiner  Philosophie  pafste  ein  Hedonis- 
mus von  jener  frivolen  Art,  die  sich  mit  der  Frömmigkeit  ver- 
trag. In  Bewunderung  der  Fürsorge  der  Götter  für  die  Menschen 
läfst  er  Sokrates  unter  anderem  auch  für  den  Vorzug  der  Menschen 
vor  den  Tieren  sich  dankbar  bezeigen,  dafs  uns  die  Freuden  der 
Aphrodite  Jahr  aus  Jahr  ein  bis  ins  Greisenalter  vergönnt  seien, 
wahrend  Sophokles,  wie  Kephalos  bei  Plato  in  der  Politeia  erzählt, 
firoh  war,  im  Alter  die  Ruhe  und  Freiheit  von  den  Begierden 
gewonnen  zu  haben.  Einem  Vorurteile  der  Engherzigkeit  gewisser 
Kreise  in  Athen  giebt  der  Verfasser  ebenfalls  in  frivoler  Weise 
Ausdruck,  indem  er  es  als  ein  gutes  Werk  bezeichnet,  wenn 
Sokrates  das  Gute  und  Schöne  ganz  und  gar  im  Nützlichen  auf- 
gehen lieüs  und  die  wissenschaftliche  Wertbestimmung  der  Begriffe 
an  sich  lächerlich  zu  machen  suchte,  und  dabei  beteuert,  dafs  er 
auf  seine  Schäler  bei  solchen  Gelegenheiten  immer  Rücksicht  ge- 
nommen und  seine  Meinung  gerade  heraus  gesagt  habe,  damit 
sie  ihre  Pflicht  thun  lernten  —  besser,  wie  es  scheint,  als 
im  Garten    des  Akademos.     Und    zum  dritten  und  letzten  ist  es 


^)  Aaderseits  findet  man  an  einer  Stelle  der  platonischen  Apologie,  auf 
die  Nitsche  (Ztschr.  f.  d.  Gymn.-Wesen  N.  F.  Bd.  XLVII,  1893,  S.  311  ff.) 
aufnerksam  {gemacht  hat,  einen  interessanten  Zasatz,  wonach  {gerade  die  Söhne 
der  Reichsten,  die  am  meisten  Mufse  hatten,  sich  der  Wissenschaft  widmeten 
■ad  ftra  andere  ihrer  Unwissenheit  überführten  (Plat.  Apol.  p.  23  G  Kap.  20). 
Der  Verfasser  dieses  Zasatzes  giebt  allem  Anschein  nach  seiner  Genogthoong 
darüber  Aasdrnck,  dafs  sich  die  Sache  so  verhielt.  Br  war  also  ein  An- 
hänger ond  Vertreter  der  Akademie,  während  die  Memorabilien  unter  der 
Sehvtzmarke  'Sokrates  und  Xenophon'  als  Gegengift  gegen  die  überspannten 
Ideen  der  Akademie  verabreicht  werden  sollten. 

S)  Bonitz,  Platonische  Stadien*  S.  246 f. 
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eine  Frivolität,  wenn  der  Lehrer  der  Eupraxie  gleich  gut  za 
fahren  versteht  mit  Beiner  zänkischen  Ehefrau  und  einer  reizendeD 
Hetäre,  und  nur  das  Eine  im.  Ungewissen  läfst,  wer  ihm  die 
Miebste  Hausgenossin'  sei. 

Anzuerkennen  ist  nur  das  Geschick  der  Zusammenfassung  und 
Ordnung   des  Unterrichtsstoffes.    Das    erste  fiuch  —  von  Kap.  4 
an  —  behandelt  das  Gebiet  der  Religion  und  Moral.    Das  zweite 
erörtert  die  allgemeineren  Verhältnisse  der  Menschen  untereinander, 
vor  allem  der  Herrschenden  und  Beherrschten  im  Staate,  dann  das 
Familienleben  und  die  Freundschaft.    Das  dritte  fuhrt  ein  in  die 
einzelnen  Berufe  des  Beamten,   des  Offiziers,  des  Redners,  in  die 
Theorie  der  Künste,   in  die  Philosophie  und  in  die  Lebenskunst. 
Das  vierte  bietet  einen  vollständigen  Lehrgang  des  höheren  Unter- 
richts.   Die  Form   ist   der  Dialog,    doch   enthält    das  erste  Buch 
auch  eine  Rede  (über  die  Selbstbeherrschung)  und  einen  Vortrag 
(über  die  äXa^opela).     Einige  von  diesen  Lehrproben  sind  ganz 
schulgerecht   nach  den  Regeln  der  Logik  und  der  Rhetorik  aus- 
gearbeitet^).   Das  Hauptstück  ist  die  bekannte  Allegorie  des  Pro- 
dikos von  den  ^beiden  Wegen'.    Die  Antithesen,  Homoioteleuta  und 
Isokola     beweisen    zugleich     deutlich    rhetorischen    EinQufs    der 
Sophistik.    Alle  Dialoge  sind  von  so  geringem  Umfange,  dafs  sie 
Stück  für  Stück  in  kurzer  Zeit  durchgenommen  werden  konnten. 
So  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,    den  Lehrstoff,   der   zu   jener 
Zeit  schon  reichlich  angeschwollen  war,  zu  bewältigen').    Er  hat 
ein  Schulbuch  geschaffen  für  die  Söhne  aus  solchen  Familien  in 
Athen,   in   denen    man    von    dem    wissenschaftlichen  Geiste   der 
Akademie  nichts  verstand  und  von  jenen  verderblichen  Ideen  von 
Gerechtigkeit,  Weisheit    und  Glückseligkeit    nichts    wissen  wollte, 
ohne   doch   den  Anspruch  auf  allgemeine  Bildung  aufzugeben  — 
soweit   sich    das    mit   der   Herrschaft    abergläubischer  Vorurteile, 
realer  Interessen    und   eines   zweifelhaften  Geschmackes    vertrug. 
Es    vertrug    sich    aber   eben  nicht,    so  wenig  als  Feuer  sich  mit 
Wasser  verträgt,  und  daher  kommt  es,  dafs  in  den  Denkwürdig- 
keiten des  Sokrates  der  Protagonist  mit  überraschender  Geschwin- 
digkeit die  Rollen  wechselt.     Die  Gesinnung,   sagt  Ranke,  ist  die 
Blüte  des  Mannes.    Kann  auch  ein  Lehrer  seine  Gesinnung  wech- 
seln wie  einen  Rock?     Sokrates  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem 
Odysseus,  der  sich  im  Nu  aus  einem  strahlenden  Helden  in  einen 
schäbigen  Bettler  verwandelt. 

1)  Vgl.  über  Mem.  I  4  aod  11  1  A.  Rabe,  Analysen  aosgewaUter  Ab- 
schnitte ans  Xeoophons  Memorabilien,  Philologns  LVI  (X)  607  ff.  Als  natiir- 
liehe  sehöne  Gabe  erscheint  dagegen  die  Elenktik  des  Sokrates  in  den 
Gespräche  mit  Kritobnlos,  Oec.  Rap.  1 — 2. 

')  Als  Begräoder  einer  Privatanirersität,  mit  Vorlesungen  über  die  ver- 
schiedensten Gegenstände,  wird  Sokrates  dargestellt  von  R.  Kralik,  Beilage 
zur  Aligemeinen  Zeitung  1897  Nr.  146.  147.  Die  Schilderang,  auf  die  mich 
Herr  Geh.  Hofrat  Richter  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  lesenswert,  nar  paTst 
sie  aogleich  besser  auf  die  Zustande  im  vierten  als  im  fdufien  Jahrhundert 
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Man  kann  nun  natürlicherweise  nicht  ein  und  dieselbe 
Person  um  der  Überlieferung  willen  zugleich  verehren  und 
Terachlen.  Einer  der  gröfslen,  wenn  nicht  der  grdfste  unter  den 
griechischen  Denkern,  Entdecker  der  Begriflswelt,  die  Piatons 
Geist  durchmaß,  Begründer  einer  Ethik,  die  die  Grundlage  des 
Christentums  ist,  der  fromme  und  freie  Idealist,  der  freudig  seiner 
Lehre  nachgelebt  bis  zum  Ende,  kann  Sokrates  unmöglich  in 
frivolem  Hedonismus  stecken  geblieben  sein,  unmöglich  bei  der 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Guten  sich  leichthin  für  einen  krassen 
Utilitarismus  entschieden  haben.  Bei  der  Überlieferung,  die  Xeno- 
phons  Namen  trägt,  haben  wir  es  mit  einem  stark  übermalten  Bilde 
zu  than,  bei  dem  die  aufgetragenen  fremden  Farben  behutsam  und 
mit  verständiger  Schonung  des  echten  Porträts  entfernt  werden 
müssen.  Nach  dieser  vermittelnden  Auffassung  ist  es  mir  unmög- 
lich, mit  Härder^)  den  Standpunkt  einzunehmen,  dals  man  aus 
den  Memorabilien  philosophische  Gedanken  nicht  gewinnen  und 
Sokrates  nicht  verstehen  lernen  könne.  Unmöglich  aber  auch  den 
entgegengesetzten,  auf  dem  Dörwald  steht  ^),  der  Sokrates  der 
Mem4>rabiiien  sei  der  geschichtliche.  Über  die  'einleitende  Apologie 
des  Sokrates',  wie  Härder  den  Anfang  der  Memorabilien  richtig 
nennt,  sagt  er,  sie  zeige  uns  Xenophon  als  unbewufsten  Sophisten, 
weil  er  sich  an  einer  Stelle,  wie  Härder  meint,  die  Widerlegung 
des  Polykrates  zu  leicht  gemacht  habe  (I  2,  3 f.).  Wie  mflfste 
man  danach  das  Verfahren  bezeichnen,  wenn  jemand  auf  Grund 
einer  einzelnen  Stelle  einen  ganzen  Abschnitt  verwirft?*).  Dröwald 
tritt  dagegen  mehrfach  mit  guten  Gründen  für  das  ein,  was 
sokratisch  ist  in  den  Memorabilien.  Es  mufs  schon  einen 
günstigen  Eindruck  machen,  wenn  man  die  Gewissenhaftigkeit 
beobachtet,  mit  der  Xenophon  mehrmals  seine  Quelle  nennt  und 
genau  angiebt,  ob  er  an  einem  Gespräche  selbst  teilgehabt,  ob  er 
dabei  zugehört,  oder  ob  er  es  einer  Mitteilung  von  anderer 
Seite  verdankte  (Mem.  I  3,  8.  Oec.  1,  1.  Mem.  H  7,  1).  Ein 
echt  apologetischer '  Zug  ist  es  an  dem  frommen  Xenophon,  dafs 
er  den  veredelnden  EinJQlufs  des  Sokrates  betont  im  Zusammen- 
hang mit  der  Bechtfertigung  der  Selbständigkeit  des  Philosophen 
gegenüber  der  Autorität  der  Mantik.  Damit  hängen  dann  weiter 
die  Gespräche  des  Sokrates  mit  Freunden  und  Bekannten  (H  7 — 10) 
zusammen,  aus  denen  der  Nutzen  der  Einsicht  in  verschiedenen 
praktischen  Fällen  erhellt.  Besonderen  Wert  hat  die  wissenschaft- 
liche Entdeckung,  dafs  es  einen  Unterschied  giebt  zwischen  Theorie 
and  Praxis,  in  der  Haushaltungskunst  wie  in  der  Heilkunde,  der 
Baukunst,  dem  Schmiedehandwerk  —  mit  dem  offenen  Geständ- 
nisse  des  Sokrates,   dafs   er  Fachunterricht   nicht  selbst  erteilen 


1)  Zeitoebrift  Tür  das  Gymnasialwesen  1896  S.  673  ff. 
s)  ZeiUchrift  für  das  Gymnasialwesen  1897  S.  666 ff. 
*)  Ein  Meisterstück    nnbewofster  Sophistik    ist    in    der  Xenophonkritik 
das  Bach  voo  K.  Joel,  *Der  echte  und  der  xenophontische  Sokrates'. 
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könne,  während  in  den  MemorablHen  der  höhere  Schulmeister  das 
Wort  nimmt,  der  ungeheuer  weise  ist  und  alles  kann.  Ein  apo- 
logetischer Zug  ist  es  vor  allem,  dafs  Xenophon  das  Daimonion 
in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt  als  den  göttlichen  Leit- 
stern alles  Denkens  und  Thuns,  den  Sokrates  unverwandt  im  Auge 
behielt  bis  aus  Ende.  Denn  um  dieses  bedeutende  Gedanken- 
gebilde ging  der  Streit.  Will  Härder  auch  das  Zeugnis  des  Her- 
mogeneSy  das  Denkmal  edler  Kraft  des  Geistes,  eine  stroherne 
Epistel  schelten?  Nimmt  man  noch  das  Wort  hinzu,  dafs  die 
Genufssucht  die  Pflege  der  Seele  gefährde,  und  das  schöne  Gebet 
xayad-ä  didovai^  so  hat  man  alle  Ursache,  Xenophon  dankbar 
zu  sein.  Er  hat  von  dem  wissenschaftlichen  Geiste  des  Sokrates 
mehr  in  sich  aufgenommen  als  Antisthenes. 

Der  einzige,  der  den  Gesamteindruck  des  Grofsen  in  der 
Person  des  Sokrates  festzuhalten  und  in  einem  freigeschaflenen, 
idealen  Bilde  mit  überzeugender  Kraft  zu  erneuern  vermocht,  ist 
Plato.  Dem  Volksglauben  stand  er  fern.  Auf  fromme  Enthusiasten, 
wie  der  Dithyrambendichler  Melanippides  einer  gewesen  zu  sein 
scheint,  dem  in  dem  Programme  der  xenophontischen  Schul- 
dialoge Verehrung  gezollt  wird,  sah  er  herab.  Über  das  Daimonion 
vermochte  er,  solange  Sokrates  lebte,  zu  scherzen.  Nach  seinem 
Tode  erwähnt  er  es  zweimal  ohne  Scheu  in  der  Apologie  als 
etwas  allgemein  Bekanntes,  doch  ohne  Wärme  und  ohne  auf  das 
Wesen  der  Sache  irgendwie  einzugehen.  Erst  im  Theagcs  hat  es 
eine  besondere  Behandlung  erfahren.  Aber  das  sind  Einzelheiten, 
deren  Erforschung  interessant  ist«  weil  die  Überlieferung  fast  un- 
erschöpflich reich  und  mannigfaltig  ist,  die  aber  nicht  so  wichtig 
sind  wie  das  Verständnis  der  grofsen  Geister  im  ganzen.  Und 
hier  liegt  ein  Vergleich  nahe,  den  F.  Chr.  Baur  ins  Auge  gefafst 
hatte.  Denn  wie  nach  dem  Auftreten  Jesu  das  erste  System  der 
christlichen  Glaubenslehre  von  Paulus  geschaffen  wird,  so  folgt 
auf  Sokrates  der  grofse  Systematiker  Plato.  Ihm  war  Sokrates 
der  Schutzgeist  der  Akademie,  der  Meister  im  Denken  und  Han- 
deln nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  und,  weil  er  die  Wahr- 
heit suchte,  für  die  Athener  das  ideale  Vorbild  des  wahren 
Redners. 

Die  Übereinstimmung  Piatons  und  Xenophons  braucht  nicht 
weiter  bis  aufs  Wort  festgestellt  zu  werden.  Am  schönsten 
kommt  sie  darin  zum  Ausdruck,  dafs  nach  Xenophon  die  sokra- 
tische  Lebensweise  eine  Pflege,  wörtlich  Erziehung,  der  Seele 
und  des  Leibes,  alles  Übermafs  im  Genüsse  eine  Verunreinigung 
des  ganzen  Inneren,  nach  Plato  die  Gerechtigkeit,  das  heifst  die 
Tugend,  Gesundheit,  die  Ungerechtigkeit  Krankheit  der  Seele  ist. 
Man  darf  wohl  unbedenklich  mit  A.  Rabe  diesen  Gedanken  als 
einen  von  Sokrates  überkommenen  ansehen.  Ist  Xenophon  treuer 
im  einzelnen,  so  ist  Piatons  freiere  Darstellung  fesselnder  und 
ergreifender.    Die  Selbstverherrlichung  des  Sokrates  in  der  plato- 
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nisehen  Rede  kann  man  dem  stolzen  Eifer  des  Vorkämpfers  der 
Akademie  zu  gute  halten.  Die  Selbsterniedrigung  des  Philosophen 
in  den  juDgeren  Memorabilien  verrät  den  knechtischen  Sinn  eines 
Meisters  der  Eupraxie.  Die  wahren  Apologeten  des  Sokrates  sind 
Plato,  Hermogenes  und  der  ältere  Xenophon,  drei  sichere  Zeugen 
der  GröDse  des  Sokrates,  des  vollkommenen  Philosophen,  der  hohe 
Idealität  mit  einer  seltenen  Schärfe  des  Denkens,  die  Neigung  zu 
abstrakt  dialektischer  Untersuchung  mit  der  Tiefe  und  schlichten 
Innigkeit  religiösen  EmpGndens  vereinigte,  der  in  Athen  eine 
geistige  Bewegung  hervorrief,  die  nach  hundert  Jahren  noch  nicht 
zu  Ende  war,  und  dessen  ideale  Grundsätze  selbst  für  unsere 
Lebeusanschauung  mafsgebend  geblieben  sind. 

Jena.  K.  Lincke. 
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der  preufsischen  Gymnasien. 

Vortrag,   gehalten   aof  dem  VIII.  allgemeineo  dentscbeo  Neaphilologentag  in 

Wien  31.  Mai  1898. 

Die  Frage  der  rechten  Lehrpläne  gehört  zu  den  Nöten  der 
Zeit.  Nicht  zu  den  schweren  Nöten,  an  denen  ja  allerwärts  auch 
kein  Mangel  ist,  nicht  zu  den  beengenden  und  bedruckenden,  auch 
nicht  zu  denen^  die  vor  jedermanns  Augen  liegen,  zu  jedermanns 
Herzen  reden,  aber  eben  doch  zu  den  Nöten  der  Zeit.  Man  fühlt, 
dafs  hier  Kleines  und  Unscheinbares  doch  in  festem  Zusammen- 
hang mit  Grofsem  und  Gewichtigem  steht.  Man  möchte  die 
Sache  gern  vollkommen  gut  ordnen,  aber  man  findet  sich  vor 
hundert  Schwierigkeiten  und  Zweifeln,  vor  streitenden  Anschau- 
nngen,  sich  überschreienden  Forderungen,  ungeklärten  Strömungen 
and  unüberwindlichen  Schranken.  Eine  Sache  des  Kopfbrechens 
ist  diese  Frage  hier  und  dort  und  überall,  in  dem  einen  Lande 
fast  ebenso  wie  in  dem  andern,  für  die  zur  Entscheidung  be- 
rafenen  staatlichen  Behörden  so  gut  wie  für  die  Fachmänner  von 
der  Schule;  und  auch  aufserhalb  dieser  beiden  Sphären  sind  ihrer 
nicht  wenige,  die  über  die  Frage  mit  zu  denken  bestrebt  oder 
doch  mit  zu  reden  bereit  sind. 

Liegt  es  nun  vielleicht  an  der  Vielköpfigkeit  und  der  Un- 
gleichartigkeit  und  auch  Ungleichwerligkeit  der  Verhandelnden, 
dafs  die  Sache  so  wirr  erscheint  und  so  wenig  zu  einer  rechten, 
gaten,  endgültigen  Ruhe  gelangen  will?  Es  kann  so  scheinen, 
und  es  wird  namentlich  von  manchen  Schulmännern  zeitweilig  so 
behauptet.  Wir  sollten  uns  endlich,  so  etwa  heifst  es  da,  das 
Dreinreden  in  unser  Gebiet  von  draufsen  her  verbitten;  die 
Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  sind  Sache  der  Päda- 
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gogen,  wie  die  der  Gesundheitspflege  den  Ärzten,  die  der  Rechts- 
pflege den  Juristen  zugehören,  und  so  ähnlich  weiter.  Aber  so 
schlechthin  unabhängig  von  der  umgebenden  Aufsenwelt,  von 
Stimmen  und  Strömungen  jenseits  der  Fachgenossenschafl  sind 
schon  jene  Berufskreise  nicht:  die  Hygiene  z.  B.  ist  durchaus  zu- 
gleich das  Anliegen  der  Verwaltungsbehörden  und  der  Mediziner, 
die  Rechtspflege  vollzieht  sich  zu  einem  wesentlichen  Teile  im 
Zusammenwirken  von  Laien  und  Rechtskundigen  und  das  Rechts- 
bewufstsein  der  grofsen  Gesamtheit  kontrolliert  die  fachliche  An- 
schauung der  Juristen.  Auch  in  der  Kunst  wird  Wandlung  und 
Richtung,  Würdigung  und  Förderung  immer  durch  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  Künstlern  und  den  Kunstfreunden  bewirkt, 
und  es  sind  schliefslich  nur  die  wesentlich  technischen  Berufs- 
arten, die  sich  jener  vollen  Unabhängigkeit  erfreuen. 

Erfreuen?  Ob  es  die  gröfste  Freude  und  Ehre  ist,  so  ganz 
för  sich  zu  stehen,  so  unabhängig  und  so  beziehungslos?  Es  ist 
doch  gerade  ihr  menschlicher  Charakter,  ihre  allgemein  mensch- 
liche Bedeutung,  was  jenen  anderen  Berufsarten  und  -aufgaben 
die  Teilnahme  (innere  Teilnahme  oder  äufsere  Beteiligung)  des 
weiteren  Menschenkreises  verschafl't!  Und  in  dieser  allgemeineren, 
menschlicheren  Beziehung  liegt  eine  Würde,  die  denn,  wie  andere 
Wurden,  auch  Last  mit  sich  führen  und  zu  Zeiten  ärgerlich  un- 
bequem werden  mag.  Zu  Zeilen:  in  unserer  Zeit  macht  sich  in 
der  That  diese  Beziehung  mehr  im  Dreinreden,  dem  wirren  und 
aufgeregten  kritischen  Dreinreden,  fühlbar  als  in  erfreulicher  Em- 
pfänglichkeit und  besonnenem  Mitsuchen.  Darum  aber  bleibt 
doch  die  öfl'entliche  Erziehung  und  Bildung  der  Natur  der  Dinge 
nach  wirklich  eine  eminent  öffentliche  Angelegenheit,  die  nicht 
in  irgend  einem  Sinne  „mit  Ausschlufs  der  Oflentlichkeit"  ge- 
ordnet werden  könnte.  Es  ist  nicht  ganz  so,  wie  bei  dem  Einzel- 
lehrer der  Familie,  der  doch  schliefslich  das  zu  lehren  hat,  was 
die  ihn  berufende  Familie  sich  wünscht,  und  auch  das  Bildungs- 
ziel anzustreben  hat,  das  der  Familie  vorschwebt;  aber  einiger- 
mafsen  ist  es  doch  so.  In  der  ölTentlichen  Erziehung  ist  die 
Schule,  sind  die  Schulmänner  doch  nur  die  Beauftragten  der 
Nation.  Sie  werden  ja  über  StofiT  und  Ziele  sorgfältiger  nach- 
denken, als  die  übrigen  im  allgemeinen  das  thun  können,  sie 
werden  immer  durch  ihre  Erfahrungen  und  durch  die  Erfahrungen 
der  Vorgänger  zu  kontrollieren  haben,  was  die  blofse  Idee  oder 
der  Wunsch  formen  und  auferlegen  will;  denn  sie  leben  eben  in 
dem  Räume,  in  dem  sich  die  Sachen  hart  stofsen.  Aber  die 
alleinige  Entscheidung  haben  sie  nicht  zu  geben,  oder  wenigstens: 
nicht  sie  in  der  alleinigen  Eigenschaft  als  Schulmänner! 

Denn  das  freilich  ist  ja  das  Allerbeste  und  Wünschenswerteste, 
wenn  die  bekannte  Forderung  Piatos  in  einem  modernen  Sinne 
sich  verwirkficht,  dafs  die  Philosophierenden  herrschen  sollen  und 
die  Herrschenden  philosophieren.    Für  uns  hiefse  das  doch  wohl 
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MD  richtigslen :  wenn  die  vom  höchsten  Sachverständnis  Durch- 
drungenen entscheidenden  Einflufs  haben  und  wenn  die  Männer 
des  entscheidenden  Einflusses  die  tiefsten  Gesichtspunkte  zu  fassen 
vermögen.  Wenn  also  die  Schulmänner  sich  ge wisser mafsen  aber  sich 
selbst,  über  ihre  technische  Aufgabe  und  Gewöhnung  erheben 
können  zu  freier  Umschau  von  der  Warte  ihrer  Nation,  ihrer  Zeit 
nnd  Zeilkultur  aus,  dann  haben  und  fuhren  sie  mit  Recht  das 
Wort;  und  ich  hoffe,  dafs  es  an  solchen  nicht  fehlt,  von  denen 
man  dies  rühmen  darf.  Aber  wie  man  beim  Steigen  im  Gebirge 
oll  die  endgültige  Höhe,  den  erstrebten  Gipfel  erreicht  zu  haben 
glaubt,  während  doch  noch  eine  weitere  Höhe  sich  den  Blicken 
aufthut  oder  auch  den  Blicken  verbirgt,  so  ist's  auch  mit  dem  Er- 
klimmen geistiger  Höhen,  der  Höhen  des  Urteils.  Ständen  alle 
ganz  droben,  wo  sie  zu  stehen  meinen,  wie  wäre  die  mannigfache 
Verschiedenheit  ihrer  Anschauungen  möglich,  der  Gegensatz  und 
Kampf  ihrer  Oberzeugungen  I 

Und  80  bleiben  die  Probleme,  sie  bleiben  för  die  Schul- 
welt selbst,  und  es  bleiben  auch  die  Schulprobleme  für  die  Welt 
draufsen,  für  diese  von  Problemen  aller  Art  durchzogene  und 
durchwogte  Welt  der  Gegenwart,  die  freilich  zum  Teil  nur  von 
der  eigenen  inneren  Ruhelosigkeit  in  Bewegung  gehalten  wird 
und  in  Anspannung,  zum  anderen  Teil  aber  doch  von  wirklichen 
Schwierigkeiten  ihres  Lebens.  Denn  das  alte  ndvxa  ^et  des 
Philosophen  gilt  für  unsere  Zeit  noch  in  ganz  anderem  Mafse  wie 
sonst;  überall  kein  blofses  Fliefsen,  sondern  starkes  Strömen, 
Tosen  und  Stürzen!  Auch  ist  der  Zusammenhang  der  ehedem 
weit  auseinander  liegenden  und  kühl  neben  einander  sich  ent- 
wickelnden Dinge  viel  lebendiger  und  fühlbarer  geworden,  und  in 
die  grofse  Wechselwirkung  aller  Dinge  wird  auch  das  scheinbar 
still  abseits  Gelegene  hineingezogen. 

Dafs  denn  auch  die  Schule  von  dieser  Unruhe  mit  berührt 
werde,  wird  von  manchen  Seiten  als  ein  Unglück  angesehen  und 
als  Verfehlung  und  Schuld.  Und  ohne  Schaden  für  ihre  Arbeit 
und  ihren  Erfolg  geht  es  wahrlich  nicht  ab.  Aber  doch  verlangt 
es  die  Zeit,  dafs  das  Oberlieferte  immer  wieder  mit  hellem  Auge 
geprüft  werde.  Wir  können  unsere  Einrichtungen  nicht  mehr 
für  Jahrhunderte  treffen,  und  ganz  vergeblich  würden  wir  hoffen 
ober  aller  Zeit  stehen  zu  können,  obwohl  diese  Anschauung  da 
gehegt  zu  werden  scheint,  wo  man  ein  Bildungsideal  aufsteilen 
oder  festhalten  will,  das  lediglich  auf  sich  selber  ruht,  das  seine 
Normen  aus  dem  reinen  Begriff  entnimmt.  Ein  solches  Ideal 
müfste  nicht  blofs  zu  allgemein  sein,  um  rechten  Wert  zu  gewinnen; 
es  würde  in  Wirklichkeit  trotz  allem  doch  irgendwie  einseitig  be- 
stimmt bleiben;  so  seltsam  es  klingen  mag,  die  anscheinende 
Allgemeinheit  selbst  kann  diese  Einseitigkeit  bedeuten. 

Noch  immer  waltet,  namentlich  bei  älteren  Pädagogen  und 
pädagogisdi    interessierten  Idealisten,    der  Unmut  gegen   das  so- 
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genannte  Utilitariscbe  im  Gegensatz  zu  dem  an  sich  Wertvollen, 
weil  ideal  Bildenden,  die  Unterscheidung  zwischen  dem^  was  Vor- 
teil einträgt,  und  dem,  was  Wert  verleiht,  was  im  Leben  nutzt 
und  was  über  das  Leben  erhebt,  ßegrifllich  ist  diese  Scheidung 
ja  so  klar  und  rein  wie  möglich.  Aber  schiebt  sich  nicht  zwischen 
die  Röcksicht  auf  den  Nutzen,  den  der  einzelne  für  sich  hat,  und 
diejenige  auf  den  Wert,  den  er  in  sich  hat,  die  Frage  ein  nach 
dem,  was  er  für  andere  bedeuten  wird,  die  Frage  nach  dem  Ge- 
winn, den  er  der  Gesamtheit  bringt,  nach  dem  Werte,  den  er 
für  die  Gemeinschaft  und  deren  wirkliches  Leben  hat?  Doch 
auch  abgesehen  davon  mufs  es  als  ein  unvollkommener  Zustand, 
als  eine  Art  Durchgangsstadium  gelten,  wenn  dasjenige,  was  für 
das  Leben  gelernt  wird,  und  das,  was  um  seiner  selbst  willen 
gelernt  wird,  auseinanderfällt  oder  fremd  einander  gegenübersteht 
Schliefslich  soll  doch  alles  dazu  dienen,  uns  in  der  Welt  einen 
Halt  zu  geben  und  einen  Wert,  Halt  und  Wert  also  zugleich  in- 
mitten der  Welt  und  gegenüber  der  Welt,  und  dieses  Ziel  wird 
sicherlich  am  wahrhaftesten  erreicht,  wenn  das  eine  und  das 
andere  sich  recht  lebendig  mit  einander  verbindet.  Aller  Unter- 
richtsstofT  soll  Kräfte  bilden,  und  alle  Kräfte  sollen  dem  Besitzer 
oder  der  Gesamtheit  wirklich  zu  statten  kommen.  An  jedem 
Unterrichtsgegenstand  soll  —  so  mufs  die  Auffassung  und  so 
mufs  vor  allem  die  Behandlung  sein  —  zugleich  das  stofilich 
Utilitariscbe,  das  formal  Schulende  und  das  ideal  Bildende  zur 
Geltung  kommen. 

Und  das  ist  nicht  etwa  unmöglich.  Selbst  die  höchsten 
Unterrichtsgebiete  haben  —  wir  dürfen  nur  den  Ausdruck  nicht 
zu  eng  und  nicht  zu  ärmlich  nehmen  —  doch  auch  ihre  uti- 
litariscbe Bestimmung,  und  auch  die  unscheinbarsten  ermöglichen 
eine  ideal-bildende  Behandlung.  Nur  sind  es  natürlich  sehr  ver- 
schiedene Seiten,  nach  denen  diese  Bedeutung  sich  bewährt: 
sehr  verschiedene  Aufgaben,  für  welche  der  übermittelte  Besitz 
von  Nutzen  ist,  und  sehr  verschiedene  Kräfte,  die  gebildet  werden. 
Dies  aber  ist  (wenn  es  auch  das  Bedenken  erregen  mag,  man 
müsse  nicht  zu  vielerlei  zugleich  erstreben)  doch  schon  darum 
schätzbar,  weil  die  zusammen  unterrichteten  Zöglinge  immer  nach 
Anlagen,  Interesse  und  künftiger  Bestimmung  reichlich  ausein- 
ander gehen;  Einseitigkeit  der  Bildungswege  hat  gegenüber  der 
Mannigfaltigkeit  der  zu  bildenden  Persönlichkeiten  immer  mit  der 
Schädigung  eines  Teiles  derselben  endigen  müssen;  viele  sind  als 
Schlacke  ausgeworfen  worden,  aus  denen  durch  den  rechten 
Prozefs  ganz  gutes  Metall  zu  gewinnen  gewesen  wäre.  Eine 
öffentliche,  gemeinsame  Schule  mufs  ihr  Ziel  weitherzig  stecken 
—  es  sei  denn,  dafs  man  die  Schulen  von  Hause  aus  streng  von 
einander  scheiden  und  so  viele  Arten  derselben  einrichten  wolle, 
als  verschiedene  Anlagen  oder  Bedürfnisse  bei  der  Jugend  vor- 
handen sein  können.     Einigermafsen  strebt  man  diesem  Ziele  in 
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der  That  in  unserem,  in  dem  gesamten  europäischen  Schulwesen 
der  Gegenwart  zu,  doch  ohne  dafs  die  Scheidung  nach  Wunsch 
gelange.  Es  gehört  zu  den  sehnsüchtigen  Wünschen  nicht  weniger, 
dafs  man  zur  Einfachheit  und  Geradlinigkeit  vergangener  Jahr- 
hunderte zurückkehren  möge,  auf  ein  einziges  Uauptgebiet  des 
Lernens  sich  beschränke  und  alles  darüber  hinaus  oder  zur  Seite 
Liegende  unberührt  lasse,  die  Grenzen  fest  abstecke  und  die 
Wände  nicht  durchbreche.  Allein  solche  Wünsche  liegen  ungefähr 
auf  einer  Linie  mit  denjenigen  nach  Festhaltung  oder  Wiederauf- 
richtang  der  alten  Standesunterschiede,  in  denen  man  dann  den 
einzig  gesunden  Zustand  sieht.  Die  wirkliche  Entwicklung  der 
Dinge  aber  (die  ja  freilich  immer  Sonderungen  und  Scheidungen 
neu  entstehen  läfst)  führt  nun  einmal  von  den  überlieferten 
Scheidungen  hinweg,  der  Drang  und  Druck  des  quellenden  Lebens 
ist  immer  so  stark,  dafs  er  durcheinander  mischt,  was  sich  von 
einander  abhob  und  gegen  einander  stemmte,  oder  dafs  ver- 
mittelnde Zwischenformen  entstehen,  die  vielleicht  von  keiner  der 
beiden  Seilen  freundlich  angesehen  werden,  aber  nicht  zu  er- 
drücken sind.  Ausgleich  des  sich  Gegenüberstehenden  und  dann 
wieder  Bildung  neuer  Unterschiede  ist  eins  der  ewigen  Gesetze 
auch  für  das  Leben  der  grofsen  Menschengemeinschaft.  Es  gehen 
kräftige  Winde  über  den  Dünenstrand  hin,  verwehen  die  vor- 
handenen Sandhügel  und  lassen  neue  entstehen. 

So  stehen  denn  alle  die  einzelnen  Gestaltungen,  die  Schul- 
kategorieen,  naturgemäfs  und  mit  Recht  nicht  in  ganz  abge- 
schlossener Eigenart  einander  gegenüber,  oder  wo  sie  es  heute 
thuD,  spielen  sie  morgen  doch  wieder  in  einander  über.  Mit  der 
hübschen  Scheidung  von  Gelehrtenschule  und  Bürgerschule  ist 
langst  nicht  mehr  auszukommen;  allenthalben  richten  sich  drei, 
vier  Kategorieen  allgemeiner  Bildungsanstalten  neben  einander 
auf,  jede  will  ideal  bilden,  keine  kann  unpraktisch  sein  wollen. 
Die  Lehrstoffe,  die  angestrebten  Ziele  verhallen  sich  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  wie  verschiedene  musikalische  Akkorde,  in 
denen  dieselben  Töne  zum  Teil  wenigstens  enthalten  sind,  oder 
wie  verschiedene  Gruppierung  musikalischer  Instrumente  zum 
Zusammenspiel,  mit  stärkerem  Vorklingen  einzelner,  mit  Zurück- 
treten oder  Ausfall  anderer,  aber  doch  nicht  mit  ganz  unähnlicher 
Gesamtwirkung. 

Freilich,  beim  Orchester  kann  Menge  und  Mannigfaltigkeit 
der  Instrumente  schwerlich  schaden:  sie  legt  vielleicht  die  Gefahr 
kleiner  Disharmonieen  im  einzelnen  etwas  näher  oder  macht  das 
Dirigieren  etwas  schwieriger,  aber  sie  lohnt  dann  auch  durch 
reichere  Klangwirkung.  Sehr  anders  bei  der  Verbindung  zahl- 
reicher Unterrichtsfacher  in  einem  und  demselben  Lehrplan. 
Zwar  ist  hier  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  schon  nötig,  um  den 
Reiz  des  Wechsels  zu  gewähren,  welcher  der  Jugend  nicht  ohne 
Grausamkeit   vorenthalten  wird.     Aber  immer  wieder  erhebt  sich 
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doch  die  Frage,  ob  es  für  den  Geist  nicht  zu  schwer  sei,  auf 
80  vielen  Linien  zugleich  voran  zu  schreiten;  immer  wieder  taucht 
jener  Wunsch  auf  nach  Ruckkehr  zu  gröfserer  Einfachheit;  und 
gleichzeitig  pochen  immer  noch  neue  Lehrgebiete  um  Einlafs  an 
die  Thor  der  höheren  Schulen.  Was  einerseits  die  künftige  Teil- 
nahme an  dem  so  vielverzweigten  Kulturleben  von  der  Jugend 
fordert,  und  was  andrerseits  an  und  für  sich  das  Erwünschte 
für  diese  Jugend  wäre,  das  beides  liegt  nun  einmal  mit  einander 
im  Kampf,  und  darum  habe  ich  die  Gestaltung  der  Schullehr- 
plane  zu  den  Nöten  der  Zeit  gerechnet  Wenn  man  irgendwo 
an  das  Ausscheiden  gehen  will  oder  auch  nur  an  das  Beschneiden, 
wie  laut  wird  da  alsbald  der  Protest,  wie  verhängnisvolle  Wirkung 
wird  sogleich  vorausgesagt!  Soll  vielleicht  Geschichte,  soll  Religions- 
lehre, soll  die  Muttersprache,  sollen  Mathematik,  Naturwissenschaften, 
sollen  alte  Sprachen,  neuere  Sprachen,  sollen  die  technischen 
Fächer  Einbufse  vertragen?  Für  jedes  einzelne  wird  ja  sofort 
bewiesen,  dafs  es  vielmehr  auf  Erweiterung  Anspruch  habe  als 
auf  Unterdrückung.  Es  geht  mit  den  Lehrplänen  nicht  viel  anders 
als  mit  Handelsverträgen  und  Zollgesetzgebung,  wobei  hüben  und 
drüben  jeder  Geschäftszweig  seinen  Vorteil  finden  und  keiner 
Schaden  leiden  möchte. 

Inmitten  dieser  Schwierigkeiten  ist  so  viel  wohl  sicher: 
wenn  die  zahlreichen  Fächer  sich  wesentlich  mit  gleichartigen 
Ansprüchen  an  die  Kräfte  der  Schüler  wenden,  so  wird  der  Druck 
um  so  fühlbarer  sein  und  das  Ergebnis  um  so  weniger  erfreulich. 
Wenn  es  sich  z.  B.  überall  um  die  Aneignung  gedächtnismäi'sigen 
Wissens  vorwiegend  handelte,  oder  vorwiegend  um  verstandes- 
mälsige  Unterscheidung,  oder  um  Aufnahme  und  Anwendung 
von  Regeln  und  Normen,  um  korrekte  Bewegung  auf  fest  be- 
zeichneten Linien,  um  formsichere  Nachahmung,  oder  was  sonst: 
dann  könnten  wir  an  der  unerfreulichen  Gesamtwirkung  kaum 
zweifeln.  Aber  dafs  jedes  Fach  recht  nach  seiner  Art  und  seinem 
Vermögen  in  anderer  Weise  Kräfte  anregt,  Kräfte  in  Anspruch 
nimmt  und  ausbildet,  das  macht  die  Mannigfaltigkeit  nicht  blofg 
erträglich,  sondern  wertvoll.  Mit  anderer  Klangfarbe  soll  gleich- 
sam jedes  zu  dem  inneren  Ohre  sprechen  und  andere  Saiten  des 
Geistes  oder  der  Persönlichkeit  in  Schwingung  versetzen,  fst  das 
vielleicht  in  der  Wirklichkeit  selbstverständlich,  ist  das  von  dem 
Wesen  der  Fächer  unzertrennlich?  Die  Geschichte  des  höheren 
Unterrichts  würde  das  Gegenteil  darthun.  Man  hat  lange  genug, 
oder  doch  zu  Zeiten,  deutsche  Grammatik  getrieben  in  der  Weise 
wie  lateinische,  Geographie  ungefähr  wie  Statistik,  lebende  Sprachen 
wie  tote,  auch  wohl  Religion  wie  Philologie,  Dichter  behandelt  wie 
Grammatiker,  Sprechen  wie  Lesen,  um  von  der  unzulänglichen 
Berücksichtigung  der  Altersstufen,  der  kindlichen  Stufe  namentlich 
im  Unterschied  von  der  späteren,  zu  schweigen. 

Zu    den  Fächern,   die  im  Rahmen  des  Gesamtlehrplana  our 
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eine  bescheidene  Rolle  spielen,  gehören  die  neueren  Sprachen  an 
den  Gymnasien.  Gleichwohl  ist  ihre  Schätzung  an  diesen  Schulen 
in  PreuTsen  im  ganzen  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  gestiegen. 
Die  jetzt  geltenden,  vom  6.  Januar  1892  stammenden  Lehrpläne 
haben  wenigstens  den  wahlfreien  Betrieb  des  Englischen  an  allen 
Gymnasien  angeordnet,  das  früher  auf  wenige,  namentlich  nord- 
westdeutsche,  Gymnasien  beschränkt  war;  und  während  bis  jetzt 
freilich  an  manchen  Orten  die  wirkliche  Teilnahme  sich  auf  eine 
Minderzahl  der  Gymnasialschüler  beschränkt,  nimmt  anderswo  an 
diesem  wahlfreien  Unterricht  bereits  die  grofse  Mehrzahl  teil. 
Dem  Französischen,  das  seit  den  30  er  Jahren  allgemein  ver- 
bindlich ist,  haben  die  Lehrpläne  eine  etwas  vollere  Stundenzahl 
zaeriiaant  (derart  dafs  es  im  dritten  Jahre  mit  vier  wöchentlichen 
Lditionen  einsetzt  und  drei  weitere  Jahre  hindurch  mit  je  drei 
Wochenstunden  getrieben  wird,  um  dann  in  den  drei  obersten 
Klassen  noch  mit  je  zwei  Stunden  fortgesetzt  zu  werden),  und 
kaum  ist  irgendwo  ober  diese  Neuerung  Klage  geäuTserl  worden 
(obwohl  es  an  Klagen  und  Anklagen  gegen  die  Lehrpläne  im  ganzen 
keineswegs  gefehlt  hat  oder  fehlt).  Die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  einer  gewissen  —  und  einer  nicht  ganz  verächt- 
lichen, nicht  bloijft  äuTserlich-scheinbaren  —  Ausbildung  nach  dieser 
Seite  ist  eben  doch  allgemein  geworden;  auch  der  weltfremde 
Böehermensch  hat  nicht  so  weltfremd  bleiben  können,  um  sich 
ihr  zu  verschliefsen.  Dazu  hat  aber,  ebenso  wie  das  Bedürfnis 
dieses  Besitzes  gefühlt  wird,  unverkennbar  die  Vervollkommnung 
des  Unterrichtsbetriebes  gewirkt,  wie  sehr  auch  die  Meinungen 
über  das  allerbeste  Verfahren  noch  auseinandergehn  und  wie  ver- 
schieden die  thatsächliche  Übung  im  Lande  überhaupt  noch  ist. 
Dem  Ernste,  mit  welchem  die  neusprachliche  Lehrerschaft  die 
Fragen  ihres  Faches,  die  kleinen  wie  die  grofsen,  gegenwärtig  nimmt, 
dem  Eifer  des  Suchens  und  Versuchens,  der  opferwilligen  Be- 
mühung und  den  doch  auch  immer  deutlicher  hervortretenden 
Ergebnissen  haben  auch  die  aufserhalb  Stehenden  sich  nicht  auf 
die  Dauer  achselzuckend  gegenüber  stellen  können,  wenn  auch 
in  vertrauter  Berührung  und  in  enger  Bucherkammer  noch  etliches 
Naserümpfen  sich  vollziehen  mag,  wovon  ja  aber  nichts  in  der 
Welt  umgeworfen  wird.  „Artem  non  odit  nisi  ignarus^'  liest  der  Be- 
sucher unserer  deutschen  Reichshauptstadt  über  dem  der  bildenden 
Kanst  gewidmeten  Museum;  es  gilt  nicht  minder  von  allerlei 
anderen  Künsten.  Noch  in  den  letzten  Monaten  war  zu  be- 
obachten, wie  die  unserem  Gebiete  geltenden,  von  leisem  Spotte 
begleiteten  Zweifel  in  dem  guten  Buche  eines  unserer  hervor- 
ragendsten Schulmänner  doch  selbst  bei  denjenigen  seiner  öfTent- 
lidben  Beurteiler  auf  Widerspruch  stiefsen,  die  im  übrigen  nur 
begeisterte  Zustimmung  für  den  Inhalt  des  Buches  hatten. 

Freilich    kommt   es  darauf  an,    dafs   die  neueren  Sprachen 
innerhalb    des  Lehrplans   die   ihnen   zukommende   Stellung  sich 
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selbst  sichern  und  nicht  etwa  eine  verkehrte  für  sich  suchen. 
Der  Gedanke,  dafs  sie  nunmehr  berufen  seien,  mit  den  alten 
Sprachen  vollständig  in  die  gleiche  Reihe  zu  treten,  dafs  sie  durch 
Gleichartigkeit  und  Gleichwertigkeit  des  Wesens  and  des  Betriebs 
an  den  gymnasialen  Anstalten  jenen  Sprachen  einfach  zur  Seite 
treten  möfsten  und  an  den  realistischen  sie  schlechtbin  ersetzen, 
dieser  Gedanke  ist  gegenüber  einer  sacbgemäfsen  Beurteilung  der 
Dinge  nicht  hallbar,  und  mit  der  Anschauung,  dafs  die  Ablösung 
der  einen  durch  die  andern  überhaupt  an  der  Zeit  sei  und 
keinerlei  Verlust,  ja  nur  Gewinn  mit  sich  bringen  werde,  wollen 
wir  uns  ernstlich  gar  nicht  beschäftigen.  Wenn  auch  das  Unter- 
richtsbedürfnis wirklich  hüben  und  drüben  (an  Gymnasien  und 
Realanstalten)  das  gleiche  wäre  und  das  Erziehungsziel  den  gleidien 
Betrieb  forderte,  so  ist  mit  dem  verschiedenen  Wesen  der  beiden 
Sprachgruppen  ein  gleichartiges  Verfahren  nicht  vereinbar.  Immer- 
hin fällt  ja  an  Reallehranstalten  den  neueren  Sprachen  eine 
ähnliche  Aufgabe  zu  wie  den  alten  an  gymnasialen  Schulen; 
aber  für  die  Gymnasien  selbst  würde  jene  Auffassung  in  jedem 
Sinne  verkehrt  sein:  weil  sie  eben  weder  dem  Wesen  der 
Sprachen  noch  dem  allgemein  pädagogischen  Gesichtspunkte 
noch  auch  dem  thatsächlichen  Bildungsbedürfnis  der  Zöglinge 
entspräche. 

Die  preufsischen  Lehrpläne  bezeichnen  das  Gesamtziel  für 
das  Französische  mit  sicherlich  mafsvollen  Worten:  „Verständnis 
nicht  zu  schwieriger  bedeutender  Schriftwerke  der  letzten  drei 
Jahrhunderte  und  einige  Geübtheit  im  praktischen  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache".  Sie  fordern  weiterhin 
unter  den  Aufgaben  der  einzelnen  Klassen:  Erwerbung  einer 
richtigen  Aussprache  von  Anfang  an,  Sprechübungen  durch  alle 
Klassen  von  der  untersten  bis  zur  obersten,  in  der  Hauptsache 
immer  auf  Fragen  und  Antworten  beschränkt,  nicht  blofs  im  An- 
schlufs  an  Gelesenes,  sondern  auch  über  Erscheinungen  des  täg- 
lichen Lebens,  Aneignung  eines  angemessenen  Wort-  und  Pbrasen- 
schatzes,  Lektüre  vorzugsweise  moderner  Prosa.  Sie  verteilen 
den  Stoff  der  Grammatik  bestimmt  auf  die  einzelnen  Stufen,  sie 
regeln  die  schriftlichen  Arbeiten  im  grofsen  und  ganzen,  sie 
fordern  für  die  „Herübersetzung*'  gutes  Deutsch,  für  die  theo- 
retische Belehrung  bescheidenes  Mafs  und  Anschlui^  an  die  Lektüre, 
bei  der  Lektüre  selbst  ernstliche  Würdigung  der  inhaltlichen  Seite. 
Für  das  Englische  lautet  die  amtliche  Zielforderung:  „Sicherheit 
der  Aussprache  und  erste  auf  fester  Aneignung  der  Formen,  der 
notwendigsten  syntaktischen  Gesetze  und  eines  ausreichenden  Wort- 
schatzes beruhende  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ge- 
brauch der  Sprache,  sowie  Verständnis  leichterer  SchriftsteUer'^ 
Sorgfaltige  praktische  Einübung  der  Aussprache  wird  nachher 
noch  einmal  betont,  ein  wesentlich  empirischer  Betrieb  für  den 
ganzen  Unterricht  dieser  Sprache  gefordert,  induktive  Behandlung 
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der  grammatischen  Regeln,   Anschlufs   möglichst  aller  Belehrung 
an  die  Lektüre. 

Die  hiermit  gegebenen  Normen  sind  zum  Teil  von  pädagogi- 
scher Allgemeingültigkeit,  zum  Teil  aber  sind  sie  doch  ausdrucklich 
filr  die  Eigenart  der  in  Betracht  kommenden  Sprachen,  des  natur- 
gemäfsen  Ziels  und  der  gesamten  Entwicklungsstufe  der  Lernenden 
gewählt,  und  mit  alledem  auch  in  Obereinstimmung  mit  den- 
jenigen Anschauungen,  die  sich  innerhalb  der  letzten  15  Jahre 
bei  den  lehrenden  Fachmannern  selbst  entwickelt  haben.  Denn 
schwerlich  wird  eine  gute  Regierung  ihre  Aufgabe  darin  sehen, 
etwas  nur  ihr  gut  Scheinendes  auch  gegen  die  Stimmung  und 
Strömung  in  den  nächstbeteiligten  Kreisen  aufzuerlegen.  Wie 
die  französische  Akademie  nicht  die  Sprache  bestimmen  will, 
sondern  nur  die  thatsächliche  Entwicklung  feststellen,  Gesetze 
Tielmehr  entnehmen  als  Gesetze  machen,  so  oder  ähnlich  wird 
eine  höchste  Unterrichtsbehörde  (namentlich  wenn  sie  nicht,  wie 
Frankreich  wiederholt  diesen  Vorzug  genofs,  einen  bedeutenden 
Fachmann  als  die  ausschlaggebende  Potenz  an  ihrer  Spitze  sieht) 
weaeatlich  dem  Gang  der  Dinge  beobachtend  folgen,  um  das  sich 
als  gesund  Ergebende  zu  entnehmen  und  zu  fördern.  So  ist 
denn  auch  der  amtliche  Ausdruck  noch  nicht  das  Mittel,  um  das 
Rechte  und  das  Beste  innerhalb  des  wirklichen  Unterrichts  hervor- 
zorufen:  selbst  zur  rechten  Auffassung  der  aufgezeichneten  Vor- 
schriften bedarf  es  eines  schon  ?orhandenen  inneren  Verständnisses 
der  Au%abe.  Goethes  Äufserung,  man  könne  eigentlich  nur  lesen, 
waa  man  schon  wisse,  gilt  für  ein  wertTolles  Lesen  solcher  Be- 
stimmungen erst  recht.  Immerhin  wirkt  auch  die  bestimmte 
Formulierung  weiter  klärend  und  anregend. 

Und  es  ist  durch  beides  zusammen,  die  amtliche  Forderung 
und  daa  fachliche  Streben,  die  sichere  Richtung  —  auch  für  die 
besondere  Aufgabe  an  den  humanistischen  Gymnasien  —  im 
Grandsatz  gewonnen.  Wer  noch  in  alten  Gepflogenheiten  fest- 
steckt, von  grammatischen  Regeln  vor  allem  ausgeht,  in  ihnen 
schwelgt  und  in  alle  Breite  und  Tiefe  sich  ergehen  will,  beständig 
nnr  hin  und  her  übersetzen  läfst,  herkömmliche  Schriftwerke  ?on 
abstraktem  und  einseitigem  Inhalt  zur  Lektüre  nimmt,  allerlei 
lehrt  und  wenig  Leben  entzündet,  allerlei  Wissen  schafft  und 
wenig  mattes,  zaghaftes,  schwerfalliges  und  fragwürdiges  Können, 
der  kann  der  ehrenwerteste  Mensch  und  selbst  ein  sehr  gewissen- 
hafter Beamter  sein,  aber  er  zählt  in  seinem  Fachkreise  nicht 
eigentlich  mehr  mit.  Auch  der  Druck,  den  hie  und  da  wissen- 
sdbaftlich-akademische  Autorität  —  zu  stolz»  um  sich  die  wirk- 
lichen Bedürfnisse  des  Schulunterrichts  ?or  Augen  zu  stellen,  und 
zugleich  besorgt,  daüs  der  wissenschaftliche  Sinn  über  den  prak- 
tischen Bestrebungen  zu  Schanden  werde  —  den  solche  Autorität 
in  einem  jener  Richtung  ungünstigen  Sinne  auf  einen  Teil  der 
Lebrerkreise  ansäht,   behält  doch  auf  die  Dauer  keine  Wirkung. 

StHiebr.  t  d.  GymnMiftlireMB  LH.    7.  29 
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(Das  rechte  VerbällDis  zwischen  dem  wissenschaftlichen  Fachver- 
treter und  dem  schulmafsigen  Fachlehrer  mufs  beiden  Selbständig- 
keit des  Denkens  wie  der  Bewegung  lassen,  ungefähr  so  wie 
zwischen  dem  Tornehmen  Inhaber  der  Eisenschmelze  und  dem 
fiisenverarbeiter  und  -bildner,  oder  zwischen  dem  Diamantförderer 
und  dem  Juwelier,  zwischen  dem  Hygieniker  und  dem  Turn- 
meister, dem  Maler  und  dem  Kupferstecher  ein  Terhältnis  fried- 
licher Scheidung  im  Äufseren  und  Inneren  besteht.)  Das  Neue 
also,  das  echt  Lebendige  setzt  sich  durch.  Es  mischt  sich  nun 
in  den  Gesamtakkord  des  gymnasialen  Lehrplans  der  neusprach- 
liche Unterricht  mit  eigenem  Ton. 

Man  kann  hier  nicht  den  Wettbewerb  mit  den  alten  Sprachen 
suchen  in  grübelnder  Geistesbethätigung,  in  ausdauerndem  Ent- 
wirren schwieriger  Texte,  es  gilt  nicht  eine  derartige  Fülle  sprach- 
licher Formen  unterscheidend  aufzufassen  und  anwendend  fest- 
zuhalten, gilt  nicht  das  mühevolle  Durchdringen  fremdartig  ge- 
stalteter Darstellungsform  zum  Gewinn  der  lapidaren  Gedanken 
der  Schriftsteller;  es  ist  manche  schätzbare  Geistesanstrenguog 
und  auch  eigenartige  Klärung  und  Erhebung  an  den  neueren 
Sprachen  und  Litteraturen  nicht  zu  finden,  wie  sie  die  alten  ge- 
währen. Aber  sie  haben  eben  auch  pädagogisch  ihren  eigenen 
Wert  für  sich  oder  lassen  diesen  Wert  sich  abgewinnen.  Ist  die 
Formenlehre  im  ganzen  wesentlich  einfacher,  sind  die  Schrift- 
stellertexte fast  sämtlich  formal  leichter,  ist  die  ganze  Gedanken- 
welt samt  der  Darstellungsform  uns  näher  und  bequemer  zu 
greifen,  kommt  ferner  dem  Lernen  dieser  Sprachen  die  bereits 
gewonnene  sonstige  sprachliche  Bildung,  die  vorgeschrittene  Reife, 
kommen  ihm  die  gewonnenen  Kategorieen,  die  reichlichen  Apper- 
ceptionshülfen  zu  statten,  so  bleibt  doch  darum  des  Schulenden 
und  Bildenden  nicht  zu  wenig.  Nicht  blofs,  dals  die  Syntax  der 
lebenden  Sprachen,  namentlich  wenn  genau  verfolgt  und  auf- 
gestellt, so  ziemlich  das  gleiche  Hats  von  denkendem  Unterscheiden 
und  von  unterscheidendem  Merken  erfordert,  die  französische  im 
ganzen  immerhin  mehr  auf  den  Linien  der  lateinischen,  die  eng- 
lische in  einem  sehr  schätzbaren  Matse  der  griechischen  parallel 
gehend,  nicht  blofs,  dafs  jede  Sprache  der  Natur  der  Dinge  nach 
zu  einer  unendlichen  Fülle  geistiger  Bemühung,  Schulung  und 
klärung  Gelegenheit  giebt,  sondern  es  treten  hier  ganz  .andere 
Seiten  in  Kraft.  VVie  viel  die  Schulung  der  Sinne  im  Aufnehmen 
und  Nachbilden,  Überwinden  und  Beherrschen  der  fremdartigen 
Lautwelt  überhaupt  Schulung  der  Persönlichkeit  bedeutet,  das  ist 
freilich  noch  nicht  allen  Philologen  bekannt  geworden,  aber  dem 
Kundigen  darum  doch  unzweifelhaft;  die  Zumutung  der  wirklichen 
Prüfung  eines  reichlichen  und  mannigfaltigen  Wortschatzes,  das 
breite  Gebiet  der  idiomatischen  Wendungen,  das  Erfordernis  eines 
nicht  sowohl  auf  konstruktiv  logischem  Wege  als  mit  Hülfe  des 
Sach-  und  Sprachgefühls  zu  gewinnenden  Schriftstellerverständ- 
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nisses,  das  BestehenmQssen  vor  der  strengen  Kontrolle  des  Richtigen 
durch  die  mitlebende  Fremdwelt,  auch  selbst  die  Rolle  und  Pflicht 
der  aufmerksamen  Nachahmung,  das  alles  sind  —  teils  ganz 
leichte  und  teils  recht  schwere  Stücke,  jedenfalls  eigenartige  Stöcke 
bei  der  Erlernung  der  neueren  Sprachen. 

Es  ist  so  yiel  Klage,  dafs  auch  die  Besten  unter  unseren 
Zeitgenossen  im  gereiften  Alter  nicht  mehr  die  edlen  Schriftwerke 
der  Alten  zu  lesen  pflegen,  nicht  immer  wieder  lesen  wollen,  und 
man  darf  darum  klagen:  es  wäre  sehr  schön,  wäre  heilsam  als 
Gegengewicht  gegen  die  geistige  Unruhe  und  die  Herrschaft  des 
fertigen  Wortes  und  der  Phrase,  wenn  es  noch  reichlich  geschähe. 
Aber  nicht  alles,  was  schön  und  gut  und  heilsam  wäre,  vermag 
sich  zu  behaupten.  „Auch  das  Schöne  muTs  sterben'S  mufs  sich 
—  mindestens*  zeitweise  —  verscheuchen  und  ersetzen  lassen. 
Gut,  wenn  hier  ein  Ersatz  wenigstens  insofern  sich  findet,  dafs 
Empfänglichkeit  für  die  unserm  heimischen  Wesen  doch  auch 
eigenartig  gegenüberstehende  Geisteswelt  der  gleichzeitigen  gröfsten 
Kulturvölker  gewonnen  wird.  Wie  viele  der  Tüchtigsten  und 
Redlichsten  haben  es  doch  auch  beklagt,  dafs  ihnen  diese  Pforte 
verschlossen  blieb,  dafs  sie  ihnen  wenigstens  nicht  weit  genug 
geöffnet  wurdel  Oder  ist  das  Gefährdung  des  nationalen  Geistes? 
Ist  es  nicht  vielmehr  Spiegelung  desselben  in  dem  fremden  und 
iamit  doch  auch  Klärung  vor  sich  selbst?  Es  ist  nicht  die  tiefere 
Gründling  der  Begriffe,  nicht  die  anschaulichere  Gestaltung  der 
Gedanken,  wie  sie  an  der  Beschäftigung  mit  den  Alten  gewonnen 
wird.  Ich  halte  es  für  ganz  thöricht,  diese  schwerwiegenden  Vor- 
zöge der  alten  Sprachen  leugnen  oder  vergessen  zu  wollen.  Aber 
es  ist  Erweiterung  der  Denkformen  und  des  Gesichtskreises. 

Es  ist  das  alles  freilich  in  einem  vollen,  schönen  Mafse  nur 
dann,  wenn  die  Beschäftigung  eine  reichliche,  andauernde  sein 
kann.  Und  die  Stellung  des  Faches  im  Gymnasiallehrplan,  Zeit, 
Stundenzahl,  Gewicht  bleiben  so  bescheiden!  Zum  Tröste  hätte 
ich  zweierlei  zu  sagen.  Zunächst  dies:  wenn  einmal  die  rechte 
Linie  in  der  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  eingeschlagen  ist, 
dann  ist  es  nicht  zu  schwer,  weiterhin  selbständig  auf  ihr  fort- 
zuschreiten, sei  diese  Linie  eben  auf  der  Schule  auch  nur  bis 
zu  einem  sehr  mäfsigen  Ziele  hin  verfolgt  worden.  Und  zweitens 
dies:  auch  wenn  nur  eine  gewisse  Seite  der  geschilderten  mög- 
lichen Ausnutzung  verwirklicht  worden  ist,  und  wenn  es  auch 
nur  die  elementarste  Seite  war,  so  liegt  doch  schon  darin  ein 
positiver  Wert.  Die  Sinnesschulung  des  Hörens,  Unterscheidens, 
Aussprechens,  Lesens,  die  kleinen,  vielleicht  ganz  eng  begrenzten, 
aber  regelmäfsigen  mündlichen  Übungen,  sie  würden  allein  ge- 
nommen den  neusprachlichen  Unterricht  an  eine  ganz  andere 
SteUe  rücken,  als  wo  er  zu  stehen  scheint  oder  schien,  nämlich 
in  die  Mitte  zwischen  die  geistbildenden  Gebiete  und  ^e  techni- 
sdien  Fertigkeilen;  aber  eben  doch  in  die  Mitte;  es  würde  eine 
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neue,  eigene  Nammer  damit  ausgefüllt,  und  ich  würde  mich  selbst 
dieser  Stellung  für  das  Fach  nicht  schämen,  weil  ich  die  Fertig- 
keiten und  das  Technische  überhaupt  nicht  gering  achten  kann. 
Grade  unserer  deutschen  Wesensanlage  und  Gewöhnung  ist  eine 
solche  Nötigung  zum  Raschen,  Lebendigen,  Praktischen  ganz  heil- 
sam: wir  neigen  hinlänglich  zu  dem  bloHs  Innerlichen,  Unverwend- 
baren,  wir  haben  keinen  natürlichen  Zug  zur  festen  Form,  zum 
flotten  Können.  Wir  sind  ja  mit  unseren  Eigenschaften  zu  etwas 
in  der  Welt  gekommen;  aber  eine  Nation  kann  sich  nicht  dnes 
Tages  wie  ein  ältlicher  Geschäftsmann  ausruhen  wollen  und  von 
Renten  leben;  sie  bleibt  im  Dienst,  im  Kampf,  im  Wettbewerb. 
Ja,  im  Wettbewerb:  diese  praktische  Seite  der  Frage  kommt 
eben  doch  zu  der  pädagogischen  sehr  ernstlich  hinzu.  Man  sagt 
zwar  nichts  Neues  mehr,  wenn  man  auf  die  Wirklichkeitsbedürfnisse 
hinweist,  die  neben  allen  idealen  Erwägungen  ihr  Wort  zu  sprechen 
haben,  so  gut  wie  der  Körper  sein  Recht  nicht  verlieren  kann 
an  den  Geist,  so  gewifs  nur  auf  leiblicher  Grundlage  geistiges 
Leben  gedeihen  kann.  Es  ist  diese  ganze  Seite  der  Frage  mehr 
als  einmal  aus  vollem  Sachverständnis  heraus  in  beredter  Weise 
dargelegt  worden,  so  (insbesondere  für  das  Englische)  noch  auf 
der  hier  in  Wien  im  Jahre  1893  abgehaltenen  grofsen  VersammloDg 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  durch  unsern  gegenwärtigen 
hochverehrten  Präsidenten,  Herrn  Hofrat  Professor  Schipper.  Aber 
es  steht  darum  doch  keineswegs  so,  dafs  es  hiefse  Eulen  nach 
Athen  tragen,  wenn  man  auf  den  Gegenstand  zurückkommt:  macht 
sich  doch  auch  an  sehr  hervorragenden  Stätten  der  Kultur  (die 
sich  sonst  vielleicht  mit  Athen  in  dem  einen  oder  andern  Sinne 
wohl  vergleichen  dürfen)  gelegentlich  das  Bedürfnis  fühlbar,  den 
Vogel  der  Minerva  noch  reichlicher  einzuführen.  Die  ÜberzeuguDg 
davon,  wie  die  Welt  der  Gegenwart  und  Zukunft  alle  Kräfte  ent- 
wickelt sehen  will,  die  in  dem  immer  grofsartiger  sich  ent- 
wickelnden Kampfe  um  Bestand  und  Sicherung  der  Einzelexistenzen 
und  namentlich  auch  der  Kulturnationen  von  Wert  sein  können, 
diese  Überzeugung  kann  noch  viel  allgemeiner  und  lebendiger 
werden,  als  sie  bis  jetzt  ist«  Ich  meinerseits  glaube,  es  wird  in 
nicht  femer  Zeit  das  Können  einiger  lebender  Sprachen,  wenigstens 
ein  technisch-elementares  Können  derselben,  so  sehr  Bedürfnis 
aller  wirklich  mitzählenden  Glieder  der  Gesellschaft  sein,  da£s  es 
wie  das  Lesen,  Schreiben  und  Reebnen  zu  den  elementaren  Bildungs- 
gebieten gerechnet  wird.  Und  ich  beobachte  mit  Hochachtung 
zugleich  und  mit  einer  gewissen  Sorge,  in  welchem  Umfang,  mit 
wie  viel  Ernst  und  Erfolg  das  Erlernen  fremder  lebender  Sprachen 
auch  unter  solchen  Nationen  sich  verbreitet,  die  ehedem  von 
diesem  Bestreben  weit  entfernt  sich  an  ihrer  eigenen  Kultur 
und  gewohnten  Bildung  genügen  liefsen,  auch  unter  solchen,  die 
bei  diesem  Erlernen  die  gröfsten  natürlichen  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  haben.    Was  muten  sich  Italiener  in  dieser  Hinsicht 
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gegenwSrtig  zu,  was  auch  Ttele  Franzosen,  um  von  Skandinaviern 
oder  HolUndern,  von  Ungarn  und  den  empfänglicben  und  be- 
wegiichen  Slaven  ganz  zu  schweigen!  Doch,  wie  schon  gesagt, 
wir  wollen  nicht  an  diese  Seite  allein  denken.  Wir  dürfen  sehr 
wohl  an  sie  denken  und  sehr  laut  und  offen  von  ihr  reden,  denn 
es  handelt  sich  nicht  um  gemeinen  Utilitarismus,  nicht  um  kurs- 
fibige  Mönze  für  die  Tasche  des  einzelnen,  um  Ausstattung  der 
Gewinnsüchtigen  für  Handel  und  Wandel  und  zum  Zweck  persön- 
lichen Redssierens,  sondern  um  nationalen  Utilitarismus,  wenn 
es  doch  durchaus  Utilitarismus  sein  soll,  d.  b.  um  Stärkung  der 
Kräfte  der  Nation  für  den  immer  andauernden,  immer  ernst- 
licheren, wenn  auch  friedlich  ausschauenden  Wettkampf  der 
Nationen,  um  einen  dauernden  Platz  nicht  blofs  im  Geistesreich, 
sondern  auch  aof  dem  nicht  mehr  allzu  geräumigen,  dem  gewisser- 
maßen sichtlich  zusammenschrumpfenden  Erdball^). 

Und  auch  eines  fürchte  ich  nicht,  was  man  wohl  hie  und  da 
als  Bedenken  äufsert:  dafs  neue  Zumutungen  an  unsere  lernende 
Jogend  derselben  zu  neuer  Pein,  zu  weiterer  Überbürdung  ge- 
reichen würden.  Oberbürdung  oder  was  als  solche  empfunden 
wird  (denn  die  Empfindung  macht  das  Übel,  nicht  die  Last  an 
nch)  kann  hervorgebracht  werden  durch  allzu  grofse  Mannig- 
bitigkeit  der  Anspräche  an  den  Geist,  aber  auch  durch  allzu 
gro&e  Einseitigkeit  der  in  Anspruch  genommenen  Kräfte.  Ein 
Wechsel  in  gesunden  Mafsen  und  Grenzen  vermag  eher  be- 
fireiend  zu  wirken  als  bedrückend.  Das  erfahren  wir  Erwachsenen 
so  an  uns  selber;  es  gilt  (mit  anderen  Proportionen)  natürlich 
auch  fOr  die  Jugend.  Der  Ernst  der  jugendlichen  Studien  soll 
nicht  durch  Spiel  abgelöst  werden;  aber  der  Betrieb  der  neuen 
Sprachen  darf  neben  dem  strengen  der  alten  ein  wenig  vom 
(ibarakter  des  geistigen  Spiels  an  sich  haben. 

So  halte  ich  es  auch  nicht  für  eine  ganz  richtige  Erwägung, 
daüi  die  französische  Sprache  nicht  schon  nach  Jahresfrist  der 
lateinischen  folgen  dürfe,  obwohl  diese  Erwägung,  nachdem  sie 
öffentlich  vielfach  laut  geworden  war,  bei  den  letzten  preufsischen 
Lehrplänen  gesiegt  hat.  Die  ganz  andersartige  Natur  dieser  Sprache 
und  namentlich  auch  des  ihr  gebührenden  Unterrichtsbetriebs 
machte  die  daran  geknüpfte  Besorgnis  gegenstandslos;  mit  jedem 
späteren  Lebensjahre  aber  ist  für  die  lebende  Sprache  etwas  Fühl- 
bares verloren. 

Auch  nach  anderer  Seite  ist  unsere  heimische  Einrichtung 
des  nensprachüchen  Unterrichts  noch  nicht  zu  voller  Klärung  und 
konsequenter  Durchbildung  vorgeschritten.    Die  Prüfungsziele  der 


^)  Obrigeos  möehte  ich  ein  Höher as  doch  sogleich  wieder  mit  erwähneo : 
die  Befähignog  zum  Verkehr  mit  fremdDatiooalen  McDscheo  hat  Dicht  blofg 
den  Wert  praktischen  Vorteils,  sondern  aoeh  den  einer  Brweiternng  und 
Rlirnig  des  rein  meoschlichen  Gesichtskreises  and  damit  einer  ethischen 
Pirderang. 
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Gymnasien  siod  zur  Zeit  in  einer  Weise  formuliert,  die  sowohl 
mit  den  naturlichen  Zielen  als  auch  mit  der  angeordneten  Unter- 
richtsweise nicht  eigentlich  zusammenstimmen,  und  die  Über- 
windung dieses  Widerspruchs  bildet  unverkennbar  eine  Aufgabe 
der  nächsten  Zeit.  Falsche  Bedenklichkeit  stellt  sich  ferner  der 
freien  Entwicklung  dieses  Unterrichts  im  folgenden  Punkte  ent- 
gegen. Wenn  es  zu  einem  schönen  Lehrsatz  der  Pädagogik  ge- 
worden ist,  dafs  jede  Unterrichtsstunde  zugleich  eine  deutsche 
Stunde  sein  müsse,  so  darf  man  sich  doch  nicht  davon  als  von 
einem  unantastbaren  Dogma  gegen  seine  gesunde  Einsicht  be- 
herrschen lassen.  Dats  jede  Stunde,  sofern  in  ihr  deutsch  ge- 
sprochen wird,  durch  die  Sorgfalt  der  Anwendung  und  Kontrolle 
der  Sprache  mit  zu  einer  wertvollen  Sprachstunde  werden  soll« 
das  ist  selbstverständlich,  und  das  ist  der  gute  Sinn  des  Satzes. 
Wo  es  gilt,  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen,  da  hat,  sofern 
dieses  Erlernen  am  erfolgreichsten  durch  Vermeidung  der  Sprach- 
vermischung geschehen  kann,  jene  Norm  keine  Geltung  zu  be- 
anspruchen. Ein  Gewinn  erwächst  der  Muttersprache  doch,  durch 
jeglichen  exakten  Sprachbetrieb,  auf  mittelbare  Weise,  wie  ich  in 
diesem  Augenblicke  nicht  weiter  ausführen  kann.  Und  ebenso 
ruht  das  Mifstrauen  gegen  die  verächtlich  so  bezeichnete  „metbode 
du  perroquet'*  auf  Nichtwürdigung  des  thatsächlichen  psychologi- 
schen Prozesses  bei  der  nachahmenden  Sprechübung.  Auch  wo 
das  Moment  der  physischen  Nachahmung  und  der  Übung  und 
Eingewöhnung  sehr  stark  ins  Spiel  kommt,  ist  von  dem  gehirn- 
losen Wortemachen  des  perroquet  durchaus  nicht  die  Rede.  Weil 
lange  Zeit  lebende  Sprachen  bei  uns  nur  noch  von  untergeordneten 
oder  oberflächlichen  Personen  gesprochen  zu  werden  pflegten, 
schliefst  man  in  gewissen  Kreisen  gerne,  dafs  sie  zu  sprechen 
Inferiorität  oder  Leerheit  verrate,  womit  man  sich  weder  weit- 
blickend noch  logisch  erweist. 

Im  übrigen  mögen  der  offenen  Fragen  noch  genug  bestehen 
bleiben,  mag  noch  manche  Meinungsverschiedenheit  unter  den 
strebsamen  Fachlehrern  herrschen  (was  viel  besser  ist  als  das 
selbstzufriedene  und  gleichmäfsige  Marschieren  auf  breit  geebnetem 
Wege).  Es  wird  auch  diesem  Unterricht  ein  Mafs  von  Freiheit 
je  nach  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  zu  gestatten,  zu  gönnen, 
zu  wünschen  sein;  immerbin  mag  das  litterarische  Verständnis 
dem  einen  in  einem  volleren  Sinne  Hauptsache  bleiben  (und  wie 
schön  wäre  es  auch,  recht  voll  in  einige  der  edelsten  Klassiker 
der  grofsen  englischen  Litteratur  einzuführen,  ebenso  wie  in  die 
feine  Geisteswelt  der  französischen  Stilmeister!),  dem  andern  mag 
als  Ziel  die  Vorschulung  für  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  den 
fremdnationalen  Menschen  mehr  im  Vordergrund  stehen,  die  münd- 
liche Vorschulung  oder  auch  vielleicht  die  schriftliche,  einem 
dritten  vor  allem  Einblick  in  die  Eigenart  des  fremden  Kultur- 
lebens vorschweben:  die  allgemeine  Richtung  braucht  über  all  dieser 
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Verschiedenheit  nicht  verlassen  zu  werden,  und  eifriger  Wille  ver- 
dient allenthalben  Anerkennung. 

Man  wundert  sich  in  manchen  Kreisen  darüber,  oder  man 
licbell  auch  und  spottet  ein  wenig,  dafs  wir  so  grofse  Worte 
machen  um  eine  so  kleine  Sache,  wie  sie  französischer  und  eng- 
lischer Unterricht,  wenigstens  für  Gymnasien,  doch  immer  bedeute. 
Es  äafsert  sich  wohl  ein  bifschen  Hitleid  mit  den  Armen,  die 
ihr  schwaches  Gebiet  ansehnlich  machen  wollen  durch  einen 
fiebernden  Eifer  um  seine  Ausgestaltung  oder  sich  wichtig  machen 
wollen  mit  ihrer  doch  nun  einmal  unwichtigen  Sache,  die  immer 
vollere  Wassermengen  in  ein  enges  Gefafs  schöpfen  wollen,  das 
sie  doch  nur  überlaufen  und  nicht  über  sein  Mafs  voll  machen 
können.  Wir  dürfen  das  alles  zurückweisen.  Dafs  jedem  sein 
Gebiet  wichtig  sei,  ist  wünschenswert;  dafs  seine  Aufgabe  ihm 
grofs  erscheine,  weil  er  sein  ganzes  Können  daran  setzen  will, 
ist  kein  Schade.  Bringen  wir  auf  unserem  Instrument  —  welches 
es  nun  einmal  sei  —  die  rechte  Tonreihe  gut  hervor,  so  haben 
wir  zum  Wohlklang  des  musicierenden  Ganzen  beigetragen,  haben 
damit  nichts  gethan  als  unsere  Schuldigkeit,  aber  diese  haben  wir 
gethan. 

Auch  ich  habe  hier  in  dieser  Stunde  die  übernommene 
Schuldigkeit  thun,  nämlich  den  gegenwärtigen  Zustand  der  preulsi- 
sehen  Gymnasien  in  Bezug  auf  den  neusprachlichen  Unterricht 
kennzeichnen  wollen.  Mit  ihm,  den  ich  freilich  nur  im  grofsen 
ond  ganzen  dargelegt  habe,  stehen  die  Gymnasien  der  übrigen 
Staaten  des  deutschen  Reiches  nicht  alle  ganz  gleichartig  da. 
Gröfser  noch  ist  die  Abweichung  bei  den  Anstalten  des  grofsen 
Kaiserstaates,  auf  dessen  befreundetem  und  freundlichem  Boden 
wir  uns  hier  finden.  Wir  haben,  als  vor  etwas  mehr  als  einem 
Jahrzehntdie  sorgfältigausgearbeiteten  österreichischen  Instruktionen 
für  den  Unterricht  der  höheren  Schulen  veröffentlicht  wurden, 
mit  viel  Dank  daraus  Belehrung  gezogen,  und  selbst  wo  wir  im 
einzelnen  uns  andere  Ansichten  gebildet  hatten,  den  Wert  jener 
Weisungen  hochgeschätzt.  Dies  ist  nicht  eine  Wendung  der 
Höflichkeit  aus  unaufrichtigem  Herzen,  es  ist  das,  was  wirklich 
empfunden  wurde.  Wir  machen  nicht  den  Anspruch,  dafs  unsere 
gegenwärtigen  Einrichtungen  aufserhalb  unserer  Landesgrenzen 
Lob  und  Beifall  empfangen  möfsten.  Wir  sind  auch  ohne  das 
gewifs,  dafs  die  deutsche  Geisteskultur  Österreichs  mit  derjenigen 
unseres  Reiches  in  Zukunft  wie  Vergangenheit,  ja  womöglich  mehr 
noch  in  der  Zukunft  als  in  der  Vergangenheit,  eines  Wesens  sei, 
und  daTs  wir  —  hüben  und  drüben  —  auch  da,  wo  wir  uns  mit 
fremder  Nationalkultur  zu  berühren  trachten,  unser  eigenes  Wesen 
nicht  aufs  Spiel  setzen  wollen,  sondern  bewahren  und  vertiefen. 

Berlin.  W.  Mfinch. 
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W.  MÖDch,  Vermischte  Aufsätze  aber  Uoterrichtsziele  nnd 
Uoterrichtskaost  an  höheren  Scholen.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Berlin  1896,  R.  Gaertnera  Verlagsbachhandlang  (Hermana 
Heyfelder).    851  S.  8.    6  M. 

Die  erste,  im  J.  1888  erschienene  Auflage  der  Sammlung 
enthielt  folgende  Aufsätze:  Erziehung  zur  Vaterlandsliebe.  Eid 
Blick  in  das  Leben  der  Muttersprache  als  Bedürfnis  des  deutschen 
Unterrichts.  Die  Pflege  der  deutschen  Aussprache  ah  Pflicht  der 
Schule.  Vom  deutschen  Unterricht  an  Realgymnasien.  Zur  Wflr- 
digung  der  Deklamation.  Zur  Kunst  der  Obersetzung  aus  dem 
Französischen.  Englische  Synonymik  als  Unterrichtsgegenstand. 
Shakespeares  Macbeth  im  Unterricht  der  Prima.  Einige  Fragen 
des  evangelischen  Religionsunterrichts.  Der  Verf.  hat  fiberlegt,  ob 
nicht  bei  der  zweiten  Auflage  die  eine  oder  die  andere  der  älteren 
Abhandlungen  in  Wegfall  kommen  solle.  Wir  freuen  uns,  dafs  er 
sich  nicht  dafür  entschieden  hat.  Denn  die  Aufsätze  haben  samt 
und  sonders  einen  bleibenden  Wert,  und  trotz  der  verdienten  all- 
seitigen Anerkennung,  die  sie  gefunden  haben,  werden  ihre  Lehren 
und  Mahnungen  in  der  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
doch  noch  lange  nicht  genug  beachtet.  Das  gilt  namentlich  von 
den  tiefen  und  vorurteilslosen  Gedanken  Aber  nationale  Erziehung, 
von  der  Betonung  der  Aufgabe,  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
für  den  deutschen  nutzbar  zu  machen,  und  in  besonderem  Mafse 
von  der  mit  Nachdruck  und  Wärme  vertretenen  Tendenz,  neben 
der  Verstandesschulung  auch  der  Pflege  der  Empfindung  und  der 
äufseren  Ausdrucksmittel  den  ihr  gebührenden  Platz  in  der  Schale 
zu  verschaffen.  Aber  auch  deshalb  möchten  wir  keinen  der  alten 
Aufsätze  vermissen,  weil  sie  alle  im  hohen  Grade  geeignet  sind,  auch 
über  ihre  nächsten  Zwecke  hinaus  anzuregen,  und  weil  sie 
Muster  einer  Betrachtungsweise  sind,  welche  überall  den  Zusammen* 
hang  der  kleinen  und  einzelnen  Aufgaben  der  Unterrichtsthätig- 
keit  mit  den  höheren  und  aligemeinen  im  Auge  behält  und  damit 
eine  bewunderungswürdige  Sorgfalt  und  Feinheit  der  Beobachtung 
und  Analyse,  namentlich  der  psychologischen,  verbindet. 
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Die  neuen  Aufsätze  reihen  sich  den  älteren  würdig  an.  Es 
sind  drei :  der  fflnfte  in  der  Sammlung  „Die  Pflege  des  mündlichen 
deutschen  Ausdrucks  an  unseren  höheren  Schulen'',  der  zehnte 
„Sprachgefühl  und  Sprachunterricht'*  und  der  elfte  ,,Das  Verhält- 
nis der  alten  und  der  neueren  Sprachen  im  Unterricht". 

In  dem  zuletzt  genannten  Aufsatze  werden  vergleichend 
gegenübergestellt  der  pädagogische  Vf^ert  der  beiden  Sprachen- 
gruppen,  die  von  beiden  zu  verwirklichenden  Ziele  und  insbesondere 
die  ihnen  gebührende  Behandlung,  das  geeignete  Lehrverfahren. 
Die  Ausführungen  über  den  pädagogischen  Wert  der  alten  und 
neuen  Sprachen  bilden  zu  dem  erregten  und  erbitterten  Kampfe, 
der  gerade  über  diese  Fragen  lange  Jahrzehnte  geführt  worden 
tft,  einen  mit  ruhiger  Objektivität  gehaltenen  Epilog,  der  die  in 
jenem  Kampfe  zu  Tage  getretenen  Irrtümer  und  Verkehrtheiten 
nicht  nur  vermeidet,  sondern  auch  zu  erklären  sucht  und  zu  dem 
Ergebnis  kommt,  dafs  diese  beiden  Unterrichtsgruppen  sich  in 
gesunder  Weise  gegenseitig  ergänzen  und  sich  nun  vertragen  mügen 
„ungefähr  so  wie  Brüder  und  Schwestern,  nachdem  sie  in  der 
Kinderstube  sich  als  Gleichwertige  bestritten  und  gegenseitig  an- 
geklagt haben,  in  reifern  Jugendjahren  das  Gefühl  ihres  Unter- 
schiedes und  damit  den  rechten  Ton  gegeneinander  finden''.  Die 
folgenden  Erörterungen  über  die  Ziele  und  das  Lehrverfahren  in 
den  alten  und  neuen  Sprachen  gehören  sicherlich  zu  dem  Besten, 
was  darüber  überhaupt  geschrieben  worden  ist,  und  werfen  durch 
die  vergleichende  Gegenüberstellung  auch  auf  manche  alte  Wahr- 
heit ein  helleres  Licht  Insbesondere  sind  sie  geeignet,  vor  der 
Einseitigkeit  zu  bewahren,  zu  welcher  der  Altphilologe  wie  der 
Neuphilologe  durch  die  Beschränkung  auf  das  eigene  Gebiet  nur 
2u  leicht  verführt  wird.  Man  lese  die  sehr  treffenden  Be- 
merkungen über  die  Aufgabe  der  Kräftebildung  im  Verhältnis  zu 
dar  Stoffaneignung  bei  den  alten  und  neuen  Sprachen,  über  die 
Behandlung  der  Grammatik  hüben  und  drüben,  über  die  Aneignung 
des  Wortschatzes  und  die  Synonymik  hier  und  dort,  die  Ver- 
gleichung  der  beiden  Sprachgebiete  in  Bezug  auf  die  Bedingungen 
and  Aufgaben  der  Lektüre,  und  man  wird  dem  Verfasser  zu- 
stimmen, wenn  er  sagt,  dafs  es  zuweilen  für  die  Altsprachler  wie 
für  die  Neusprachler  recht  gut  sei,  „sich  gegenseitig  über  den 
Zaun  zu  blicken".  Der  Verf.  bringt  hierfür  ein  durch  Praxis  und 
Wissenschaft  gleichmäfsig  geschärftes  Auge  mit  und  dement- 
sprechend haben  auch  die  vorliegenden  Untersuchungen  für  Praxis 
und  Wissenschaft  einen  gleich  hohen  Wert. 

Dasselbe  gilt  von  den  beiden  anderen  neu  eingefügten  Auf- 
sätzen. Sie  knüpfen  an  Gedanken  an,  die  auch  in  den  älteren 
Aufsätzen  vielfach  ausgeführt  sind.  Das  Unterriclitsideal  der  höheren 
Schulen,  wie  es  sich  ausgebildet  hat,  geht  zu  einseitig  auf  das  Logische, 
auf  das  Erkennen  und  Wissen,  auf  die  verstandesmäfsige  oder  ge- 
dichtnismäfsige    Anwendung    des   Erkannten.      Die   Pflege    des 
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Ästhetischen,  des  GefQhls,  des  technischen  Könnens  und  nament- 
lich auch  der  physischen  Ausdrucksmittel  tritt  demgegenüber  zu 
sehr  zurück.  Aber  die  aus  dieser  Überzeugung  sich  ergebende 
Tendenz  führt  ihn  niemals  weiter,  als  es  sich  mit  der  besonnen- 
sten Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Umstände 
verträgt.  Der  Aufsatz  „Sprachgefühl  und  Sprachunterricht**  geht 
?on  einer  mit  psychologischer  Heisterschaft  ausgeführten  Theorie  des 
Sprachgefühls  aus.  Auf  der  dadurch  gewonnenen  sicheren  Grund- 
lage wird  die  Rolle,  welche  dem  Sprachgefühl  im  Sprachunterricht 
zukommt,  fest  umschrieben,  und  zwar  für  die  fremden  Sprachen 
mit  Recht  in  keineswegs  weit  gesteckten  Grenzen.  Auch  in  dem 
Aufsatze  „Die  Pflege  des  mündlichen  deutschen  Ausdrucks  an 
unseren  höheren  Schulen"  werden  zunächst  die  allgemeinen  phy- 
sisch-geistigen Voraussetzungen  untersucht,  unter  denen  sich  die 
Leistung  sicheren  und  zusammenhängenden  Sprechens  vollzieht 
und  die  Fähigkeit  dazu  bildet,  um  dann  die  natürlichen  und  künst- 
lichen Hemmnisse  und  den  Weg  zu  deren  Überwindung  und  Vermeidung 
aufzuzeigen.  Der  Verf.  macht  sehr  richtig  darauf  aufmerksam,  dab 
die  Unbehilflichkeit  und  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks  nicht  am 
wenigsten  durch  die  Schule  selbst  hervorgebracht  wird,  teils  durch 
die  in  ihr  nur  zu  sehr  übliche  nachlässige  und  unordentliche  Schul- 
sprache („In  welchem  Kasus  steht  dieses  Wort?**  „Dativ**.  „Auf 
welches  Ereignis  wird  hier  angespielt?**  „Schlacht  bei  RoCsbach**), 
teils  auch  durch  die  Übersetzungssprache.  Dagegen  sollte  das  Klassen- 
zimmer durchaus  eineSphäre  wohlgepflegter  deutscher  Rede  darstellen, 
die  ebenso  den  Gegensatz  hochdeutscher  Sprechsprache  und  Buch- 
sprache  überwindet,  wie  sich  von  den  Unarten  einer  nachlässigen 
Schulsprache  fernhält*  Und  ebenso  soll  die  Schule  einen  plan- 
vollen Kampf  gegen  die  physische  VerstünHaaelung  und  Verun- 
staltung der  Sprache  aufnehmen«  „Dafs  man  den  richtigen  Aus- 
druck kenne  und  zu  bilden  vermöge,  kann  nicht  das  Ziel  sein,  damit 
ist  man  erst  auf  dem  Wege  zum  Ziele;  sondeui  dafs  man  gewisser- 
mafsen  nicht  mehr  anders  könne  als  sich  richtig  ausdrücken,  das 
erst  macht  hier  den  gebildeten  Menschen.  Es  ist  aber  überhaupt 
ein  Zug  im  herrschenden  Unterrichtsbetrieb  unserer  höheren 
Schulen,  dafs  man  die  Leistung  des  Richtigen  fordert,  aber  eine 
ruhige  Gewöhnung  an  das  Richtige  zu  sehr  verabsäumt**.  Das 
sind  Forderungen,  die  nicht  allein  aus  theoretischen  und  ästheti- 
schen Gründen  aufgestellt  werden  müssen,  sondern  auch  aus 
ethischen  und  nationalen.  Denn  die  edele  Sprache  veredelt  die 
ganze  Persönlichkeit.  Mindestens  nimmt,  wer  sorgfilltig,  rein  und 
sicher  spricht,  an  sich  selbst  eine  Erziehung  vor,  die  ein  Stück 
der  gesamten  persönlichen  Selbstzucht  ausmacht.  Und  endlich 
ist  die  Liebe  zur  Muttersprache  mit  der  zum  Vateriande  eng  ver- 
bunden. „Auch  der  deutsche  Knabe  und  Jüngling  werde  zur  Ver- 
ehrung seiner  Muttersprache  erzogen,  aber  nicht  blofs  zu  einer 
phrasenhaft  hochmütigen  Erhebung  derselben  über  andere,  ohne  den 
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geringsten  Grand  dafQr  angeben  zu  können..  Vielmehr  zur  Ver- 
ehrung durch  die  That,  indem  er  ihr  wache  Aufmerksamkeit  und 
ernstliches  Bemühen  zuwendet,  nicht  blofs  der  toten  Sprache  der 
Buchstaben,  sondern  auch  der  lebendigen  der  Klänge'^  Das  sind 
Sätze,  die  wir  aus  dem  ersten  Aufsatz  der  Sammlung  „Erziehung 
zur  Vaterlandsliebe"  hier  einfugen.  Es  wird  in  diesem  mit  Recht 
betont,  wie  es  zur  Entwickelung  einer  starken  nationalen  Gesinnung 
nötig  ist,  dafs  der  Deutsche  auch  der  Schönheit  seines  Volkstums 
bewttfst  nnd  froh  wird.  Und  zu  dieser  Schönheit  gehört  nicht  am 
wenigsten  die  Sprache.  —  Wir  wünschen  den  Aufsätzen  die 
weiteste  Verbreitung  und  die  eingehendste  Beachtung. 

Treptow  a.  R.  A.  Haake. 


P«  Tetzoer,  Gesehiehte  der  dentseheo  Bildung  und  Jag^ead- 
erzieliiiD;  von  der  Urzeit  his  zur  ErrichtaDg  voo  Stadt- 
schule o.    Gütersloh  1897,  C.  Bertelsoiann.    XII  o.  404  S.    8.    5,50  M. 

Der  Verf.  gliedert  seinen  Stoff  nach  folgenden  Abschnitten: 
I.  Vor  der  Völkerwanderung.  IL  Die  Goten.  III.  Heruler,  Wan« 
daien,  Burgunder,  Langobarden.  IV.  Die  Franken  vor  Karl  dem 
Grofsen.  V.  Der  Handel  der  alten  Germanen.  VI.  Die  deutschen 
Kaiser  bis  zum  Interregnum.  Vll.  Die  Predigt.  VIII.  Lehrbücher 
für  den  Unterricht.  IX.  Die  didaktische  Dichtung.  X.  Die  Ritter- 
cniebung.  XI.  Die  Volksprediger.  XII.  Kloster-,  Dom-  und  Stadt- 
schulen. Vorausgesandt  ist  ein  Verzeichnis  der  „Litteratur  zur 
Geschichte  der  deutschen  Bildung  und  Jugenderziehung  im  frühen 
Mittelalter'S  angefügt  am  Schlüsse  eine  Übersicht  der  'Quellen' 
and  ein  „Namen-  und  Sachverzeichnis'*. 

Das  zwar  reichhaltige,  aber  seinen  Fundstellen  nach  sehr 
arg  zerstreute  Material  zu  dieser  seiner  Geschichte  der  ältesten 
deutschen  Bildung  hat  Tetzner  mit  grofsem  Fleifs  zusammen- 
gesQcht;  leider  aber  verliert  sich  seine  Darstellung  oft  in  ein 
Reden  de  omnibus  rebus  et  quibusdam  aliis;  es  hält  schwer,  den 
roten  Faden,  die  Beziehung  aller  der  herangezogenen  Einzeldinge 
zu  der  deutschen  Jugenderziehung  festzuhalten,  da  der  Verf.  selbst 
ihn  zu  häuflg  verliert.  Das  Wesentliche  und  Bedeutende  wird 
nicht  scharf  und  klar  genug  herausgehoben;  oft  vennifst  man  eine 
besonnene  Kritik  in  der  Verwertung  des  Materials. 

So  ist  z.  B.  der  Abschnitt  S.  17 — 21  über  „keltische  Schulen*' 
überflüssig:  irgendwelcher  Einflufs  der  Geheimlehre  der  Druiden 
und  ihres  Unterrichts  auf  die  deutsche  Jugendbildung  ist  durch- 
aus unerweisbar  und  auch  der  Natur  der  Sache  nach  von  vorn 
herein  unwahrscheinlich  wegen  des  schroffen  Gegensatzes  der 
Nationalitäten.  Ebensowenig  kommen  die  „römischen  Anstalten 
für  Gladiatoren,  Unterhändler,  Soldaten"  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Bildung  in  Betracht:  es  sind  römische  Einrichtungen, 


460  F*  Tetzner,  Geschichte  der  dentsehen  Bildssg, 

die  lediglich  die  körperliche  Abrichtung  yon  Gefangenen  zu  Klopf- 
fechtern, allenfalls  vielleicht  eine  Ausbildung  zu  Dolmetschern  be- 
zwecken (S.  22—24).  Die  Trierer  PalasUchule  (S.  29—38)  hat 
wohl  Bedeutung  fQr  die  Geschichte  des  gallischen  Bildungswesens: 
sie  ist  ausschliefslich  eine  römische  Rhetorenschule  auf  keltischem 
Boden;  aber  mit  dem  Germanentum  steht  sie  in  keiner  Beziehung; 
die  Eroberung  des  Landes  durch  die  Franken  macht  ihrer  Existenz 
ein  Ende. 

Wenn  S.  22  in  dem  Abschnitt  über  „Germanische  Schulen** 
Tetzner  sagt:  „Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs  in  den  ältesten  Zeiten 
eine  sorgsame  Ausbildung  und  bewufste  mehr  oder  minder  plan* 
mäfsige  Lehre  die  alten  Sagen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erbten, bis  diese  schliefslich  aufgezeichnet  wurden'^  so  schiefst 
er  zweifellos  weit  über  das  Ziel  hinaus:  im  Gegenteil  bietet  die 
älteste  germanische  Geschichte  auch  nicht  den  geringsten  Anhalts- 
punkt für  irgendwelche  schulmälsige  Einrichtungen  solcher  Art, 

Höchst  seltsam  ist  die  Stelle  S.  31:  „Man  lese  des  Tacitus 
erstes  Kapitel  der  „Germania'S  Der  ganze  rhetorische  Aufbau, 
der  Gleichlauf  der  Satzglieder  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Beschränkung  derselben,  Stabreime  und  einschmeichelnde  Gegen- 
sätze stehen  im  Vordergrunde,  der  Inhalt  ist  nur  ungefähr  richtig, 
ist  ja  aber  auch  von  Tacitus  gar  nicht  für  grübelnde  Grund- 
gelehrte des  19.  oder  20.  Jahrhunderts  dargestellt".  —  Ganz  ab- 
gesehen von  dieser  letzten,  sehr  wenig  scharfsinnigen  Bemerkung 
enthält  die  Stelle  fast  ebensoviele  Verkehrtheilen  als  Worte:  wie 
kann  man  in  den  dürftigen  geographischen  Notizen  des  1.  Kap. 
„rhetorischen  Aufbau"  finden?  Wo  ist  ein  beabsichtigter  Stabreim 
aufser  in  den  Worten  mutuo  metu  aut  montibus?  Tacitus  schildert 
eben  Germanien,  so  gut  er  es  nach  den  mangelhaften  geographischen 
Kenntnissen  seiner  Zeit  vermag:  keineswegs  aber  läfst  er,  wie 
Tetzner  in  wunderlichem  Deutsch  bemerkt,  „schöner  Form,  guter 
Citate,  neuer  Bilder  zu  Liebe  die  Wahrheit  und  Sachlichkeit  an 
zweite  Stelle  treten".  Und  was  soll  denn  überhaupt  die  Heran- 
ziehung des  Tacitus  hier,  wo  es  sich  doch  um  die  Palastschule 
zu  Trier  handelt,  die  weit  jüngeren  Datums  ist?  Besteht  nur  der 
geringste  Zusammenhang  zwischen  Tacitus  und  den  späteren  Rhe« 
toren  zu  Trier? 

Völliger  Hangel  an  Kritik  zeigt  sich  in  der  Verwendung  des 
Wessobrunner  Gebeies,  des  Heliand  und  des  Beowulf  als  Belege 
für  die  Bildung  unter  den  Franken  vor  Karl  dem  Grofsen 
(IV.  Abschnitt):  denn  1)  das  Wessobrunner  Gebet  und  der  Heliand 
gehören  erst  der  karolingischen  Zeit  an;  2)  der  Hdiand  be- 
weist, da  er  sächsischem  Boden  entstammt,  nichts  für  die 
Bildung  der  Franken;  3)  noch  weniger  hat  der  angelsächsische 
Beowulf  auch  nur  die  geringste  Berührung  mit  fränkischem  Wesen. 

Abschnitt  V  behandelt  den  „Handel  der  alten  Germanen"  und 
zwar  von  der  Römerzeit  bis  auf  die  der  Karolinger.    In  welcher 
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Beüehung  dieser  zu  der  Geschichte  der  Bfldong  steht^  wird  in 
keiner  Weise  dargelegt,  sondern  nur  die  Thatsachen  über  Handels* 
w<^e  and  Handelsgegenstände  nackt  aneinander  gereiht.  Warum 
Oberhaupt  ein  besonderer  Abschnitt  diesem  Gegenstande  gewidmet 
ist  and  warum  nicht  lieber  die  einzelnen  Thatsachen  im  Zusammen- 
haag der  Darstellung  der  entsj[>rechenden  Zeiträume  in  den  voran»* 
gebenden  Abschnitten  erwähnt  sind,  ist  nicht  ersichtlidi. 

Oberhaupt  wird  mehrfach  Zusammengehöriges  ohne  erkenn* 
baren  Grund  auseinander  gerissen:  so  ist  in  den  Abschn.  I — IV 
bereits  über  die  Bildung  bei  den  yerschiedenen  germanischen 
Völkern  bis  auf  Karl  den  Grofsen  gesprochen,  dann  aber  folgt 
YI 1  wunderbarerweise  noch  einmal  ein  Abschnitt  Aber  „alt- 
germanische  Fürsten"  und  zwar,  was  ebenso  au£Eallend  ist, 
als  erste  Unterabteilung  des  Abschnittes  „Die  deutschen  Kaiser 
bis  zum  Interregnum".  —  Ähnlich  findet  sich  X  1  unter  dem 
Abschnitt  „Zur  Ethik  des  Rittertums"  ein  besonderes  Kapitel 
ober  „Speise  und  Trank'S  das  mit  der  Lebensführung  der  Ger- 
manen zu  Tacitus'  Zeiten  beginnt.  Warum  ist  das  airf  die 
alte,  Torkaiserliche  Zeit  Bezügliche  nicht  in  den  früheren,  diese 
betreffenden  Abschnitten  bereits  behandelt?  Auch  in  diesem 
Kapitel  fehlt  übrigens  jede  Bezugnahme  auf  den  Zusammenhang 
des  Gegenstandes  mit  der  deutschen  Bildung  und  Jugenderziehung. 

Abschnitt  Mü  7  bebandelt  die  „Tisehzuchten",  Abschnitt  IX  2 
besonders  die  Erziehung  zur  „Höyischbeit"  bei  den  Minnesängern: 
dasselbe  kehrt  wieder,  aber  ohne  Grund  davon  losgerissen,  in 
Abschn.  X  5  (Rittererziebang;  die  Höyischheit).  Die  hier  S.  290—92 
aidgeföbrten  Anstandsregeln  sind  wörtlich  ans  den  vorher  be- 
bandeken  „Tischzucblen"  entlehnt. 

S.  247  er^te  Hälfte  kehrt  fiot  wörtlich  wieder  in  der  Anm.  1 
zn  &  272. 

Diese  Übelstände,  die  den  Eindruck  des  Werkes  als  eines 
einheitlichen  Ganzen  störeo,  führen  zu  der  Vermutung,  difs  die 
einzelnen  Abschnitte  ohne  Zusammenhang  miteinander  zu  Ter- 
scbiedenen  Zeiten  ansgearbeitet  ud  später  rein  äufserlich  anein* 
ander  gereiht  siml  (vgl.  Vorwort  S.  V). 

Beft^mdlich  klingt  das  Urteil  S.  274  „Rittertum  und  Scho- 
Jastik  haben  viel  zur  Befreiung  der  Geister  und  zor  Vorbereitung 
der  Reformation  beigetragen".  Was  hier  Tetzner  der  Sdiolastik 
zuschreibt,  pflegt  man  sonst  allgemein  als  Verdienst  ihres  Gegners, 
des  Humanismus,  zu  betrachten,  der  ihr,  der  unfreien,  den 
Garaus  machte. 

S.  235  heifst  es:  „Dafs  sich  Ritter  Schreiber  hielten,  hat 
wahriich  gröfstenteils  ganz  andere  Ursachen  als  die  Unkennton 
der  Schrift;  schliefslich  könnte  man  auch  nachweisen,  unsere 
Kaufleute  könnten  nicht  schreiben,  weil  sie  sich  Schreiber  haltea'^ 
fürwahr,  ein  höchst  mglficklicher  Vergleicfal  Im  Gegenteil  steht 
^  fest,  daCs  viele  Ritter  weder  schreiben  noch  leseft  kouilen»  — 
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S.  2  „Wir  sehen,  die  Litteratur  ist  reichhaltig*'  (über  die  Germanen 
vor  der  Völkerwanderung)  ist  unverständlich:  im  Gegenteil  sind 
die  Quellen  s6  dürftig,   dafs  das  meiste  in  Dunkel  gehüllt  bleibt. 

Sonderbar  ist  auch  Folgendes  S.  234:  „Und  dafs  dies  Wolfram 
bekennt  (nämlich  seine  Unbekanntheit  mit  lateinischer  Schul- 
wissenschaft), sollte  man  dankbar  annehmen  und  als  Entschuldi- 
gung auffassen,  wenn  er  einmal  gegen  die  Wissenschaft  Terslörat, 
man  sollte  ihm  aber  nicht  gleich  zurufen:  „Du  Ignorant,  kannst 
ja  nicht  einmal  Lateinl*'    Ja,  wer  thut  denn  das? 

S.  234  oben  „der  reiche,  aber  verrückte  Ulrich  von 
Lichteuftiein'^  ist  weder  geschmackvoll  noch  logisch:  Tetzner 
müfste  denn  annehmen,  dafs  Verrücktheit  ein  Privilegium  der 
Armut  sei. 

S.  34  sagt  Tetzner  von  Aosonius:  ,,Das  ist  keine  eingetrock- 
nete Gelehrtenseele,  die  nur  Kompendien-  und  Schulweisheit 
wiederzukäuen  weifs  und  vereinzelte  Tbatsachen  wie  Fettaagen 
auf  der  Hohlheit  des  Rhetorenschwulstes  schwimmen  iaüst*^  Wenn 
schon  Vergleiche  überhaupt  hinken,  so  hinkt  dieser  wahriich  auf 
beiden  Füfsen.  —  Auf  derselben  Seite  heifst  es  weiter  von  Aiis<^ 
nius:  „Die  Anhänglichkeit,  die  er  seinen  Schülern,  wie  seinen 
Tanten  und  seinem  Vater  bewahrt,  wird  von  seinen  zahl- 
reichen Schülern  erwidert".  Wie  die  Schüler  das  Kunststück 
fertig  brachten,  die  Anhänglichkeit,  die  ihr  Lehrer  seinen  Tanten 
bewahrte,  zu  erwidern,  bleibt  uns  unklar. 

Überhaupt  finden  sich  sprachliche  Nachlässigkeiten  und  Un- 
geschicktheiten in  grofser  Zahl.  Nur  einiges  sei  erwähnt:  S.  32 
„Die  Schule  zu  Autun  ist  durch  den  Tod  seines  Lehrers  ver- 
waist". —  S.  33  „Auch  hier  wird  das  Heidentum  nicht  ver- 
hohlen". —  S.  41  „Alarich  erstürmte  das  Kapitol  Athens".  — 
S.  36  „Hedonius,  der  bei  seinen  Lebzeiten  seiner  abgeschie- 
denen Gattin  Primonia  und  sich  diesen  Stein  setzte".  Nach 
seinem  Tode  dürfte  dies  dem  guten  Hedonius  unmöglich  gewesen 
sein.  —  S.  46  „Sein  Grofsvater  war  Notar  .  .  .,  er  selbst  be- 
sorgte dieselbe  Stelle".  —  S.  116  „um  Einkäufe  zu  versorgen". 
—  S.  118  „sein  ihm  würdiger  Enkel".  —  S.  154  „Keine  Kunst 
blieb  von  Otto  unversucht.  Auch  später  verstand  er  als  Leiter 
des  siebenjährigen  Kaisers  sich  allseitiges  Vertrauen  zu  erwerben". 
Dies  „er"  soll  sich  aber  auf  Bernward  von  Hildesheim  bezieben. 
Weiter  heifst  es:  „Bern ward  vermochte  durch  Hilde  und  Strenge 
völlig  den  Kaiser  zu  leiten,  und  bald  ward  er  wegen  seiner  Ge- 
lehrsamkeit als  Weltwunder  gepriesen".  Hier  soll  das  „er"  auf 
Kaiser  Otto  gehen.  —  S.  165  „Eine  andere  Art  waren  die  Dikta- 
torenschulen und  ihre  Entsprechung  an  den  kaiserlichen  Kanz- 
leien". Ist  das  Deutsch?  Völlig  rätselhaft  ist  ebenda  der  Sinn 
des  Satzes:  „Ihr  praktisches  Ziel  war  die  Schützmauer  vor  allen 
Stürmen  der  Völkerwanderung".  —  S.  222  lesen  wir:  „Bezieht 
sich  dies  auch  nur  vorläufig  auf  die  Ritter  als  dem  ersten  mündig 
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gewordenen  Laienstande  .  .  '^  —  S.  231  „Die  Welt  lernte  sich 
immer  noch  aus  den  Etymologieen  kennen'*.  Was  soll  das 
heifsen?  —  S.  232  „Der  Frankenzug  war  bald  für  einen,  der 
sich  zu  den  Gebildeten  rechnete,  unerläfslich^^  Verf.  meint  das 
Wandern  nach  Frankreich  (Paris).  —  Ebenda:  „Die  paar  Se- 
mester Paria  gehörten  zum  gnteD  Ton''.  —  S.  233  „Der 
deutsche  Student .  .  .  war  weder  Mönch,  noch  Ritter,  noch  Ge- 
lehrter, eine  Neugeburt  (!}.  Erst  hatte  man  Rosen  und  Wein, 
Liebe  und  Leben  aus  Horaz  kennen  gelernt  und  war  dann  im 
Kloster  sitzen  geblieben,  jetzt  sah  man  sich's  in  Stadt  und  Ritter- 
barg selbst  an  und  wurde,  so  gut  es  ging,  Anhänger  und  Schüler'^ 
Wessen  denn  eigentlich?  —  Ebenda:  „Die  Ritter  hörten  auch 
lieber  die  Sänged)''.  —  S.  235  „Grorsartige(!)  Entfaltung(!)  dieser 
höfischen  Belehrung  mit  sichtbarer  Berücksichtigung  Wolframs 
bieten  die  Didaktiker''. 

Ins  Gebiet  der  unfreiwilligen  Komik  gehört  folgender  Satz 
S.  232:  ,yAls  Heinrich  II[  1045  Eleonore  von  Poitou  heiratete, 
ferbat  er  sich  noch  die  Mitwirkung  der  Fahrenden*'. 

Marburg  a.  d.  Lahn.  Adolf  Lange. 


Otto  WillmaDD,  Gesehichte  des  Idealisnms.  In  drei  Bandeo.  Drilter 
Band.  Der  Idealismns  der  Neuzeit.  Bravnschweig  1897,  Vieweg  und 
Sohn.    961  S.    i^r.  8.     15  M. 

Es  ist  gut,  sich  von  vornherein  klar  zu  machen,  welchen 
Standpunkt  der  Verfasser  einnimmt,  von  welcher  Absicht  er  ge- 
leitet wird  und  welchen  Mafsstab  er  anlegt;  sonst  möchte  man 
ihm  nicht  gerecht  werden.  Er  tritt  uns  als  derselbe  entgegen, 
der  er  im  zweiten  Teile  war,  als  ein  ausgesprochen  katholischer 
Christ,  als  ein  Denker,  der  alles  Forschen  und  Philosophieren  in 
den  Dienst  seiner  religiösen  Oberzeugung  stellt.  Nach  ihm  kann 
die  katholische  Kirche  allein  selig  machen,  sie  allein  kann  auch 
auf  dem  Wege  der  Spekulation  die  Wahrheit  finden.  Und  das 
Ziel,  nach  dem  die  Denker  aller  Zeiten  gestrebt  haben.  Wissen 
and  Glauben,  Philosophie  und  Theologie  zu  einen,  ist  bereits  er- 
reicht; Augustinus  und  Thomas  haben  das  Rätsel  gelöst.  Wer 
ihnen  nachfolgt  und  an  sie  sich  anschliefst,  der  wandelt  recht; 
wer  sie  verschmäht,  der  geht  in  die  Irre.  Nichts  natürlicher  bei 
solcher  Ansicht,  als  dafs  zunächst  Luther  und  die  Reformation 
gänzlich  verworfen  und  für  alles  Unheil  der  Neuzeit  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Es  wird  zwar  einmal  anerkannt,  dafs 
Luther  den  Glauben  an  die  O/Tenbarung  noch  nicht  preisgegeben 
habe;  weil  er  aber  mit  der  Überlieferung  gebrochen  hat,  so  ist 
er  der  Urheber  aller  Revolution  im  Denken  und  Handeln  der 
neueren  Völker  geworden.  Nicht  besser  ergeht  es  den  Philosophen 
von  Descartes  bis  auf  Nietzsche;  namentlich  Kant  wird  in  uner- 
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hörter  Weise  angegriffen.    Kants  Ruhm  sei  gänzlich  unbegründet 
und  erkläre  sich  nur  daraus,   dafs   er  den  autonomistischen  Ge- 
lüsten der  Zeit  spekulativen  Ausdruck  gegeben  habe.    Kant  habe 
mit  seiner  Lehre  nur  zerstörend  gewirkt,  wie  er  denn  ein  völliger 
Demokrat,    ein  Lobredner    der   französischen  Revolution  und  ein 
ganz  irreligiöser  Mensch  gewesen  sei.  Auch  die  vielgeruhmle  prak- 
tische Philosophie  sei    wertlos^   denn   der  Kantische  Tugendbeld 
identifiziere  das  Gesetz  mit  sich,    statt  sich  mit  dem  Gesetze  zu 
identifizieren.    Genug,  es  wird  an  Kant,  dem  bedeutendsten  und 
einfluHsreicfasten   Philosophen    der  Neuzeit,   kein   gutes  Haar  ge- 
lassen.  Noch  grausamer  und  geradezu  erbarmungslos  werden  die 
Männer  behandelt,   bei   denen  sich  zur  Abwendung  vom  Glauben 
und    von    der  Oberlieferung   noch    etwas  wie  höhnisches,   über- 
mütiges Wesen   gesellt;   das   ist  der  Fall   bei  Spinoza,    bei  den 
englischen  Freidenkern,    bei  Rousseau,   bei   den  deutschen  Auf- 
klärern u.  a.    Hier  hat  ja  Willmann  in  vielen  Stücken  recht,  aber 
im  allgemeinen  geht  er  doch  zu  weit   und  bricht  den  Stab  über 
Anschauungen  und  Lehren,  die  durchaus  nicht  zu  verwerfen  sind. 
Er  fafst  den  Begriff  Idealismus  zu  eng.    Wer  nicht  an  die  Wirk- 
lichkeit und  die  alles  beherrschende  Macht  der  Ideen  glaubt  und 
dies  nicht  klar  und  deutlich  bekennt,  der  hat  keinen  Idealismus. 
Als  ob  nicht  der  auch  ein  Idealist  wäre,  der  sich  mit  allem  Ernst 
bemüht,    die  Rätsel  der  Welt  zu  lösen,   das  Wesen  der  Gottheit 
zu  ergründen,  das  Wahre,  Schöne,  Gute  zur  Geltung  zu  bringen 
und  die  Menschheit  immer  tieferer  Bildung,  immer  gröfserer  Rein- 
heit  and  Heiligkeit   zuzuführen!     Weil  Wilimann   so  starr  dabei 
bleibt,   dafs   nur,   wer  im  Anscblub  an  die  grofsea  Scholaatiker 
die  Idee  erfafst,   ein  Idealist  genannt  werden  kann,   so   muls  er 
folgerichtig  unseren  grofsen  Denkern,  aber  auch  unseren  gro£sen 
Dichtern   den  Idealismus   ganz   oder   doch  so  gut  wie  ganz  ab- 
sprechen.  Es  ist  traurig,  zu  sehen,  wie  unsere  klassische  Litteratur- 
periode  vor  seinen  Augen  keine  Gnade  findet.    Ideales  Streben 
sei  ja   vorhanden,   aber  die  trüben  Fluten  des  Zeitgeistes  seien 
von   allen  Seiten   an    die   werdende  Schöpfung    herangedrungen. 
Lessing   wird   seine  Arbeit   im  Dienste   des  Unglaubens,    Herder 
and  Goethe  ihr  Spinozismus,   Schüler  seine  Hinneigung  zn  Kant 
vorgeworfen.    Es   wird   ihnen  ja  auch  ein  und  das  andere  Ver- 
dienst zugesprochen;  aber  die  gebührende  Schätzung  erfahren  sie 
nicht     Wenn  sich  Willmann  einmal  auf  eine  nähere  Betrachtung 
einzeloer  Werke  einläfst,   so  ist  sein  Urteil  befangen  und  schief. 
Was  sagt  er  z.  B.  von  Goethes  Faust?    In  diesem  Stücke  habe 
Goethe    der    titanischen    Seite    des   Rousseauschen   Naturalismus 
klassischen  Ausdruck   gegeben.     Wohl   habe   er  im  Verlaufe  der 
Zeit  klärende  Elemente  auf  das  Drama  wirken  lassen,    aber  er 
habe   das   naturalistische  Element   nicht   bewältigen  können;   er 
stehe  am  ScUuHb   nach  wie  vor  unter  dem  Banne  des  Egoismus 
und  Naturalismus.    Wenn  sich  Fausts  Kraft  endlich  im  Handebi 
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bethätigen  solle,  so  erwarteten  wir,  dafs  er  damit  die  Schwelle 
der  sittlichen  Welt  betrete.  Aber  dies  Handeln  sei  selbst  wieder 
Dur  auf  die  Natur  gerichtet;  Bodenmeliorationen  bildeten  also 
einen  Wendepunkt  der  Henschheitstragödie,  und  so  komme  auch 
der  baconische  Naturalismus  zu  Worte,  der  die  Wurde  des  Men- 
schen in  der  Unterjochung  der  Natur  finde.  Wie  konnte  Willmann 
so  etwas  sagen!  Das  heifst  den  Dichter  gänzlich  mifsversteben. 
Nicht  um  die  Natur  ist  es  Fausten  zu  Ihun,  sondern  um  die 
Menschen.  Nächstenliebe  bewegt  ihn,  also  eine  hohe  sittliche 
Tugend.  Auf  dem  Boden,  den  er  dem  Meere  abgewinnt,  soll  ein 
edles,  unerschrockenes  Volk  wohnen,  das  brüderlichen  Gemein- 
sinn  hat  und  das  sich  Leben  und  Freiheit  in  täglichem  Kampfe 
neu  verdient.  „Solch  ein  Gewimmel  möcht'  ich  sehn,  Auf  freiem 
Grund  mit ,  freiem  Volk  zu  stehn'^  Cnd  dieser  Mann  ist  ein 
Naturalist?  Aber  Willmanns  Urteil  über  Faust  wird  noch  ver- 
letzender. Cr  schreibt  —  auf  S.  372  steht  es,  wenn  man  es 
nicht  glauben  will  —  Goethe  habe  zuletzt  versucht,  den  Natura- 
lismus des  Stückes  mit  der  christlichen  Glorie  zu  umkleiden. 
Noch  sei  der  Feuerschein  des  Hüttchens  mit  der  Glocke,  das 
Faust  in  Brand  stecken  liefs,  nicht  verglommen,  und  schon  leuchte 
die  Wunderlampe  der  heiligen  Jungfrau  auf,  die  Faustens  „Un- 
sterbliches"' zu  sich  heranziehen  werde.  Diese  Glorie  sei  selbst 
naturalistisch;  nicht  jene  Gottesmutter,  der  die  Christen  das  Salve 
regina  sängen,  sondern  das  Urweib,  das  „Ewigweibliche"  als  Natur- 
tjpns,  befriedige  endgültig  den  Titanen,  der  es  in  so  vielen  irdi- 
schen Abbildern  leidenschaftlich  gesucht  hatbe.  So  sei  die  Schlufs- 
tcene  wohl  sakrilegisch,  aber  nicht  stilwidrig;  sie  sei  die  Krönung 
der  Apotheose  des  auf  die  Rechte  seiner  Natur  pochenden  auto- 
nomen Ich.  —  Ich  frage,  wie  ist  es  nur  möglich,  dafs  ein  Mann 
Ton  der  Bildung  und  von  der  edlen  Denkungsart  W^illmanns  so 
wegwerfend,  ja  so  unfein  über  eine  der  schönsten  Scenen  spricht! 
Wenn  ihm  die  katholische  Einkleidung  der  Läuterung  Faustens 
nicht  gefallt,  so  kann  man  nichts  dagegen  haben;  Goethe  aber 
wuTste,  warum  er  diese  Einkleidung  wählte,  darum  nämlich,  weil 
er  der  Fürbitte  der  Heiligen  für  seinen  Helden  bedurfte  und  weil 
ihm  die  katholischen  Legenden  mit  der  Gegenständlichkeit  ihrer 
Gebilde  und  der  Fülle  ihrer  Figuren  erwünschte  Gelegenheit  boten, 
rein  geistige  Vorgänge  in  greifbarer  Gestalt  und  schillernder  Farben- 
pracht vorzuführen.  Aber  das  Ewigweibliche  soll  der  Naturtypus, 
soll  das  Abbild  der  Sinnlichkeit  sein?  Nie  und  nimmer!  Die 
Liebe,  die  Gretchen  zu  Faust  gehabt  und  mit  der  sie  ihn  schon 
auf  Erden  gehoben  und  geläutert  hat,  die  Liebe,  mit  der  sie  ihm 
jetzt  zur  Verklärung  vorangeht,  die  Liebe,  die  sie  so  warm  Für- 
bitte thun  iäfst  und  die  die  Gottesmutter  bewegt,  Gnade  zu  üben, 
diese  Liebe  ist  das  Ewigweibliche,  das  uns  hinanzieht. 

Aber    wenn  auch  Willmann  Luther  und  die  neueren  f^bilo- 
sophen  und  unsere  Klassiker  völlig  verkannt  hat,  worüber  ich  an 
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anderer  Stelle  eingehender  gesprochen  habe,  so  mufs  ich  doch 
auch  diesen  Band  gleich  den  früheren  als  eine  ganz  hervorragende 
Leistung  bezeichnen.  Dafs  der  Mann  aufserordentlich  vertraut  ist 
mit  den  Werken  der  Philosophen  aller  Zeiten  und  mit  der  ein- 
schlägigen Litteratur,  sieht  man  auf  Schritt  und  Tritt;  den  un- 
geheuren Stoff,  der  zu  bev^ältigen  war,  hat  er  mit  grofser  Ein- 
sicht gegliedert;  mit  Scharfsinn  hat  er  die  Punkte,  auf  die  es 
ankam,  herausgefunden,  und  auch  die  schwierigsten  Begriffe  ver- 
steht er  klar  und  lichtvoll  zu  erörtern.  Doch  das  wären  nur 
äufsere  Vorzüge.  Auch  der  innere  Gehalt  ist  bedeutend.  Wer 
sich  durch  die  Befangenheit  seiner  Anschauung  nicht  beirren  läfst 
und  sich  an  das  allgemein  gültige  Hohe,  Heilige  hält,  findet  reiche 
Befriedigung.  In  Willmann  tritt  uns  ein  Mann  von  tiefer  Frömmig- 
keit, ein  überzeugter  Christ  entgegen,  der  von  dem  glühenden 
Streben  beseelt  ist,  Natur  und  Geist,  Wissen  und  Glauben,  Reales 
und  Ideales,  Welt  und  Gott  zu  versöhnen;  er  ist  ein  Denker,  der 
tief  gräbt  und  hohe  Anforderungen  stellt;  er  besitzt  reiche  Er- 
fahrung und  reiche  Liebe  und  vereint  beides,  um  das,  was  er 
als  wahrhaft  gut  erkannt  hat,  ins  Werk  zu  setzen.  Wer  sollte 
nicht  gerne  zuhören,  wenn  ein  solcher  Mann  mit  dem  Brustton 
der  Überzeugung  für  die  Zurückführung  der  idealen  Prinzipien 
eintritt,  damit  der  Zersplitterung,  der  Entgleisung  und  der  Ent- 
leerung der  Wissenschaft  gesteuert  werde?  Und  gewährt  es  nicht 
Erquickung,  ein  Buch  zu  lesen,  in  dem  tiefsinnige  und  zugleich 
fesselnd  geschriebene  Betrachtungen  darüber  angestellt  werden, 
wie  den  religiösen,  den  sittlichen,  den  sozialen  Schäden  der  Zeit 
am  besten  abgeholfen  wird? 

Ich  kann  also  trotz  aller  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen 
habe,  auch  diesen  Band,  den  Schlufsband  von  Willmanns  grofsem 
Werke,  der  Aufmerksamkeit  der  Herren  Amtsgenossen  warm 
empfehlen. 

CasseL  Christian  Muff. 


Gustav  Zart,  Das  menschlich  Anziehende  in  der  firscheinang 
Jesu  Christi.  München  1898,  C.  H.  Becksche  Verlacpsbacbhandlnog. 
95  S.     8.     1,20  M. 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Person  Christi  so  dar- 
zustellen, dafs  er  weder  ins  Auge  fafst,  was  Christus  im  Ver- 
hältnis zu  Gott  gewesen,  noch  was  er  durch  sein  Lebenswerk  für 
uns  Menschen  geworden  ist,  sondern  was  er  an  sich  selbst  war, 
als  das  Urbild  der  Menschheil.  Er  fügt  hinzu,  dafs  es  nicht  nötig 
sei,  was  immerhin  mifslich  erscheine,  das  menschlich  Anziehende 
an  Christus  von  seinen  rein  göttlichen  Eigenschaften  zu  trennen, 
„da  jenes  oft  genug  auf  die  göttlich-überirdischen  Eigenschaften 
und  Kräfte  zurückleite*'.  Das  klingt  wie  eine  Entschuldigung,  wie 
wir  meinen,  ohne  Veranlassung;  denn  so  sehr  man  auch  genötigt 
ist.  Göttliches  und  Menschliches  in  der  Person  Christi  in  inniger 
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Verschmelzung  begriffen  zu  denken,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dafs  er  —  das  anzunehmen  nötigt  seine  Lebensaufgabe  — 
nicht  blofs  menschliche  Schicksale  in  echt  menschlicher  Weise 
erfahren,  sondern  auch  menschliche  Eigenschaften  in  menschlicher 
Form  besessen  und  menschliches  Handeln,  wenn  auch  in  idealer 
Vollkommenheit,  doch  in  der  Weise  ungetrübter  Menschlichkeit 
Tollzogen  hat.  Es  ist  also  auch  ohne  weiteres  berechtigt,  von 
dem  menschlich  Anziehenden  in  der  Person  Christi  rein  als 
solchem  zu  reden. 

Der  Verf.  löst  seine  Aufgabe  so,  „dafs  er,  von  der  Berück- 
sichtigung der  äufseren  Gestalt  Christi,  so  grofs  der  von  ihr  aus- 
gehende Einflufs  auch  gewesen  sein  mag,  absehend  —  denn  von 
ihr  haben  wir  keine  sichere  Kunde  — ,  das  menschlich  Anziehende 
der  „Erscheinung''  Christi  als  in  dessen  Geist  und  Wort  sich 
offenbarend  aufweist.  Dabei  berücksichtigt  er  zunächst  die  Stellung 
Christi  zur  Menschenwelt,  dann  die  zur  Natur  und  hebt  nach 
einander  hervor:  seine  auf  tiefster  Gottinnigkeit  beruhende  innere 
Hoheit  und  Gröfse,  die  Schönheit  seines  Mitleids  und  seiner 
Sanftmut,  die  Allgewalt  seiner  sich  selbst  opfernden  Liebe,  die, 
xart  und  herzinnig,  ganz  Erbarmen  und  Vergebung,  keine  Lust 
hat  am  Tode  des  Sunders,  ja  ihn  —  wenigstens  in  den  drei  „Grund- 
evangelien'' —  nie  ausdrücklich  von  Sünde  und  Sündhaftigkeit  reden 
iifst  (?  Matth.  23);  endlich  seine  Demut,  die  doch  Kühnheit  im 
Gedanken    und  Tapferkeit  in  Wort    und  That  nicht  ausschliefst. 

Besonders  schön  offenbart  sich  die  eigentümliche  Weise  Christi 
im  Zwiegespräch.  Hier  wird  offenbar,  dafs  er  sich  nie  vom 
Äufseren  bestechen  läfst,  sondern  immer  das  wahre  Wesen  seines 
Gegenüber  vor  Augen  hat,  mit  „eminenter  Logik''  die  Verhältnisse 
beherrscht,  ebenso  sehr  ein  tiefer  Menschenkenner,  wie  ein  feiner 
Beobachter  der  Natur,  der  neben  den  ungeheuren  Wirkungen 
des  Naturlaufes  auch  die  göttliche  Fürsorge  für  das  Kleinste  nicht 
obersieht. 

Dabei  hat  freilich  seine  Rede  weder  den  erhabenen  Schwung 
des  Prophetenwortes,  noch  ist  sie  philosophisch  trocken,  noch 
poetisch  geschmückt,  sondern  sie  „wirkt  sich  selbständig  ihr 
Gewand  aus  Elementen  jener  Sprechweisen  und  durchwirkt  es 
mit  Anschauungen  des  Volkes,  ohne  dabei  die  Klarheit  und 
Schärfe  des  Gedankens  vermissen  zu  lassen''. 

Den  Beschlufs  bildet  eine  Besprechung  der  Grundstimmung, 
die  der  Geist  Christi  im  Wechsel  der  Umstände  und  der  Um- 
gebung offenbart. 

Es  ist  dankenswert,  dafs  das  kleine  Buch  die  Seite  des  Wesens 
Christi  ins  Auge  fafst,  die  am  wenigsten  Berücksichtigung  zu 
finden  pflegt;  als  besonders  charakteristisch  aber  ist  an  dem  Buche 
dies  hervorzuheben,  dafs  der  Verf.  zur  Beleuchtung  der  Inhalts- 
momente seines  Gegenstandes  eine  grofse  Fülle  von  Personen, 
Verhältnissen    und  Aussprüchen    herangezogen   hat,    die    vielfach 
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zunächst  mit  der  Person  Christi  nichts  zu  thun  haben,  deren  Be- 
trachtung aber  doch  eine  Seite  bietet,  die  sich  filr  die  zu  lösende 
Aufgabe  fruchtbar  erweist.  Das  wirkt  unzweifelhaft  anregend  und 
belehrend;  dennoch  gebe  ich  zu  bedenken,  ob  hier  nicht  für  eine 
zusammenhängende  Darstellung  des  menschlich  Anziehenden 
in  der  Erscheinung  Christi  des  Guten  doch  ein  wenig  zu  viel  ge- 
schehen ist 

An  einer  Stelle  des  Buches  konnte  der  Verf.  sicher  bestimmter 
scheiden.  Bei  der  Bejahung  der  Frage  nämlich,  ob  Christo  ein 
bestimmter  Charakter  zuzuschreiben  sei,  merkt  der  Verf.  auf 
S.  91  an,  dafs  Hase  diese  Frage  verneine,  sofern  auch  Gott  eines 
Charakters  in  gewöhnlichem  Sinne  des  Wortes  entbehre,  während 
Beyschlag  in  seinem  Leben  Jesu  bemerke,  dafs  auch  die  Gottheit 
Charakterrolle  sittliche  Gutheit  sei.  Beide,  so  bemerken  wir,  haben 
recht;  denn  der  Charakter  hat  die  Individualität  zur  Voraus- 
setzung, diese  aber  bedingt  Beschränkung,  kann  also  auf  die 
Person  Christi  nicht  übertragen  werden,  während  man  ein  charakter- 
volles, d.  h.  unbedingt  von  sittlicher  Willensnorm  geleitetes  Handeln 
Christo  unbedingt  zusprechen  mufs.  Nur  weil  der  Verf.  diesen 
Unterschied  übersieht,  kann  er  die  Frage  nach  dem  Charakter 
Jesu  bejahen. 

Das  lesenswerte,  schön  ausgestattete  Buch  sei  der  Beachtung 
bestens  empfohlen. 

Berlin.  A.  Scholkmann. 


P.  Warster,  Christliche  Glaahens-  and  Sittenlehre.  Leitfaden 
für  den  Religionsanterricht  hauptsächlich  an  höheren  Klassen  von 
Realanstalten  und  Realgymnasien.  Heilbronn  1896,  Bageo  Salser. 
106  S.  8.    0,70  M. 

In  einem  Buche  von  106  Seiten  in  kleinem  Format  hat  der 
Verf.  die  Grundlehren  des  christlichen  Glaubens  und  der  christ- 
lichen Sittenlehre  in  entwickelnder  und  begründender  Weise  dar- 
gestellt. Eine  übersichtliche  Gruppierung  des  Stoffes,  eine  lebendige 
Sprache  ohne  theologisches  Pathos  und  eine  feste  christliche  Ober- 
zeugung, verbunden  mit  unbefangener  Wertschätzung  der  wissen- 
schaftlich-theologischen Forschung,  dienen  dem  Buche  sehr  zur 
Empfehlung.  In  der  Behandlung  des  Stoffes  geht  der  Verf.  von 
allgemeinen  Betrachtungen  Ober  das  Wesen  der  Religion  und  die 
Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Religionen  aus  und  dann 
zu  der  Lehre  von  Gott  über,  dem  wichtigsten  Abschnitte  jeder 
Glaubenslehre.  Die  Lehre  von  der  Weltschöpfung,  dem  Menschen 
und  der  Sünde  bildet  den  Übergang  zur  Christologie.  In  einem 
Abschnitte:  Christi  Geburt  in  der  Gemeinde  erörtert  der  Verf.  die 
Bedeutung  der  kirchlichen  Gemeinschaft  und  der  Gnadenmittel, 
und  in  einem  folgenden  Abschnitte:  Der  Geist  Christi  in  den 
einzelnen  Christen   das  Wesen   des  Glaubens   und   die  subjektive 
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Aneignung  der  Rechtfertigung,  das  Gebet  und  die  Vollendung  des 
Christenlebens.  Unmittelbar  daran  schliefst  sich  die  christliche 
Sittenlehre,  welche  in  zwei  Abschnitten  als  Sozialethik  und  als 
iDdividualethik  behandelt  ist.  Diese  Einteilung  ergiebt  sich  dem 
Verf.  aus  der  Forderung  des  Christentumes  an  seine  Bekenner, 
die  gesellschafklicben  Verhältnisse  in  der  Familie,  der  Gemeinde 
und  im  Staate  auf  christlicher  Grundlage  zu  gestalten  und  ferner 
das  eigene  Leben  in  christlicher  Selbstzucht  zu  führen. 

Auf  die  Erörterung  der  einzelnen  Glaubenssätze  in  dem  Buche 
einzugehen,  verbietet  hier  der  zugemessene  Raum.  Zur  Bezeich- 
nung des  Standpunktes  des  Verfs  mögen  folgende  Hinweise  ge- 
nügen. In  betreff  des  Begriffes  „Wort  Gottes*'  lehnt  er  die  Auf- 
fassung der  alten  Orthodoxie  ab,  dafs  es  „der  vom  Heiligen  Geiste 
diktierte  Buchstabe  der  Bibel'*  sei,  da  schon  Luther  einen  Unter- 
schied in  dem  Werte  der  einzelnen  biblischen  Schriften  gemacht 
and  z.  B.  den  Jakobusbrief  als  stroherne  Epistel  bezeichnet  habe. 
Wichtiger  als  das  Alte  Testament,  das  eine  noch  unvollkommene 
Stufe  der  Gotteserkenntnis  darstellt,  ist  ihm  das  Neue  Testament 
als  Zeugnis  von  Christo.  Den  höchsten  Wert  haben  die  Evan- 
gelien, besonders  die  Synoptiker,  da  ober  den  Verfasser  des  vierten 
Efangeliums  noch  immer  Streit  ist.  Unter  den  Begriff  „Wort 
Gottes'*  fallen  für  ihn  auch  moderne  Zeugnisse  von  Christo  in 
Poesie  und  Prosa,  welche  von  überzeugten  Jüngern  Jesu  herrühren, 
wie  Luthers  und  P.  Gerhards  Lieder,  und  ferner  Predigten  her- 
vorragender Männer,  die  für  das  Volk  verständlicher  und  förder- 
licher sind  als  z.  B.  der  Brief  des  Judas.  —  Die  evangelischen 
Bekenntnisse  sind  nach  dem  Urteile  des  Verf.s  ein  Bedürfnis  für 
den  Jngendunterricht,  die  Hissionare  und  zur  Korrektur  irriger 
Ansichten;  dürfen  aber  nicht  als  unfehlbar  und  für  ewige  Zeiten 
gütig  angesehen  werden,  weil  das  Verständnis  der  Evangelien 
immer  nur  ein  annäherndes  und  verbesserungsfähiges  ist  und  auch 
die  Gedankenformen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wechseln.  — 
Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  der  Verf.  zahlreiche  Bibelstellen 
nicht  nach  der  Lutherschen  Übersetzung  anführt,  sondern  in  einer 
Übertragung,  welche  sich  genauer  an  den  Urtext  anschliefst.  Da- 
durch sind  einzelne  schwierige  Stellen,  wie  z.  B.  der  teleologische 
Gottesbeweis  Rom.  1, 19  und  20  und  die  Erklärung  des  Gewissens 
Rom.  2,  14  und  15,  dem  Verständnis  der  Schüler  näher  gebracht 
worden.  Demgemäfs  aber  hätte  auch  in  der  Lehre  vom  Abend- 
mahl S.  56  statt  des  Ausdruckes  „das  neue  Testament  in  meinem 
Blttte^'  in  richtiger  Wiedergabe  von  xaivi^  dia&ijxfj  „der  neue 
Bond*'  gesagt  werden  müssen.  —  Nicht  beistimmen  aber  kann 
man  dem  Verf.,  wenn  er  S.  38  behauptet:  Von  der  Glossolalie 
können  wir  uns  keine  rechte  Vorstellung  machen.  Paulus  schildert 
doch  1.  Korinth.  14  das  Verhalten  der  Glossolalierenden  so  um- 
ständlich und  klar,  dafs*  das  sehr  wohl  möglich  ist.  Wünschens- 
wert erscheint  dem  Ref.  eine  genauere  Darlegung  der  katholischen 
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Lehren  Yom  Fegefeuer,  der  Bufse,  dem  Schatz  der  äberschüssigen 
guten  Werke  und  dem  Ablafs  als  die  S.  69  gegebene.  Andere 
konfessionelle  Unterschiede  der  katholischen  und  protestantischen 
Kirche,  wie  die  Lehren  von  den  Sakramenten  und  der  Kirche,  sind 
eingehender  besprochen.  Jene  oben  bezeichneten  gehören  nicht 
minder  zu  den  grundsätzlich  trennenden  als  diese,  und  sie 
gerade  gaben  Luther  einst  den  Anlafs  zum  Beginn  der  Kirchen- 
reförmation. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


1)  DasNibelangenlied  (tlrtext  Dach  der  Handschrift  A).  Auswahl  für 
doD  Schalgebranch  heraasgegebeo  von  W.  Schal ze.  Leipzig  1898, 
G.  Frey  tag.     234  S.  kl.  8.    geb.  1,20  M. 

Nibelungenausgaben  und  kein  Ende!  Das  ist  jedenfalls  ein 
Zeichen,  dafs  die  Beschäftigung  mit  dem  Mittelhochdeutschen  trotz 
der  ablehnenden  Bestimmungen  der  neuesten  preafsischen  I^hr- 
pläne  eher  zu-  als  abgenommen  hat.  Es  soll  hier  nicht  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  zweckmäfsiger  wäre,  dem 
Schüler  das  Gedicht  unverkürzt  und  ohne  die  üblichen  Zuthaten 
in  die  Hand  zu  geben,  damit  dem  Lehrer  doch  auch  noch  etwas 
zu  thun  übrig  bleibt  —  die  Schulausgaben  existieren  einmal,  finden 
ihr  Publikum  und  haben  ihre  Schicksale.  Natürlich  haben  sie 
alle  eine  auffallende  Familienähnlichkeit,  bei  der  die  hervor- 
stechenden Züge  sind:  die  historische  Einleitung,  der  AbrilÜs  der 
mittelhochdeutschen  Grammatik,  der  Textauszug  mit  verbindenden 
Einlagen,  bezw.  Anmerkungen,  das  Wörterbuch.  So  auch  bei  dem 
vorliegenden  Buch,  nur  dafs  hier  die  Einleitung  etwas  umfang- 
reicher ausgefallen  ist,  als  sonst  wohl  zu  geschehen  pflegt.  Denn 
sie  enthält  nicht  nur  die  nordische  Gestalt  der  Sage  nach  der 
Wölsungasaga  und  den  Eddaliedern,  sondern  giebt  auch  eine 
Obersicht  über  die  Thidrekssasa  und  zieht  aufserdem  noch  das 
Lied  vom  hürnen  Seyfrid  uhd  —  wie  mir  scheint,  ohne  Not  — 
den  grofsen  Rosengarten  heran.  Dann  folgt  die  Deutung  des 
Mythos  von  Siegfried  und  Brunbild  und  die  Angaben  über  die 
historischen  Grundlagen  des  Liedes,  endlich  die  üblichen  Notizen 
über  die  drei  Handschriften.  Bei  der  Erklärung  des  Mythos 
kommt  noch  allerlei  Verwandtes  zur  Sprache:  die  Baidersage, 
Thors  Hammersholung,  dann  auch  noch  die  Rotbartsage,  Wotan 
und  Frau  Holle  samt  dem  treuen  Eckart,  der  die  Kinder  vor  der 
Geschwätzigkeit  warnt,  obwohl  der  Zusammenhang  der  letzt- 
genannten Themata  mit  der  Siegfriedsage  nicht  recht  ersichtlich 
ist.  Und  was  Thors  Hammersholung  angeht,  so  mag  ja  wohl  die 
Grundidee  des  Märchens  sich  mit  dem  Sigurdmytbos  decken,  aber 
dafs  Thor,  „der  väterliche  Gott,  in  der  nordischen  Sage  der 
schlimme  Atli  geworden  ist^S  dürfte  eine  recht  anfechtbare  Be- 
hauptung  sein.     Gegen    die   Auswahl    des  Textes    ist    nicht    viel 
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einzuwenden,  wenn  man  A  als  mafsgebende  Handschrift  gelten 
Ufst.  Verf.  teilt  der  Übersicht  halber  das  ganze  Lied  nach  Lach- 
manns  Vorgang  in  20  Abschnitte  ein,  schliefst  sich  aber  in  der 
Wahl  der  Strophen  keineswegs  an  Lachmann  an,  sondern  scheidet 
bald  mehr  bald  weniger  Strophen  als  dieser  aus.  Wenn  man  aber 
mit  Lachmann  glaubt,  dafs  über  Ankunft  und  Empfang  der  Bur- 
gunder an  Etzels  Hofe  drei  Lieder  in  einander  gearbeitet  seien, 
so  sollte  man,  dünkt  mich,  in  einer  Schulausgabe  auch  die  Reihen- 
folge der  Strophen  demgemäfs  ändern  und  nicht  blols  die  ange- 
nommene Anordnung  durch  Ziffern  markieren.  Das  wirkt  nur 
irreführend,  und  auch  die  vorausgeschickte  Bemerkung  schafft 
keine  rechte  Klarheit.  Am  besten,  der  Verf.  hätte  die  Anmerkungen 
Lachmanns  zu  XVIa  und  XV  b  unverändert  wiedergegeben.  Dem 
Texte  sind  noch  einige  Anmerkungen  —  16  an  der  Zahl  —  bei- 
gegehen, die  jedoch  nicht  viel  zu  bedeuten  haben,  doch  findet 
sich  einiges  zur  Erklärung  Dienliche  in  den  die  Textabschnitte 
verbiodenden  Angaben. 

2)  Walther  Böhme,  Anfgabeo  ans  dem  altdentschen  Lehr-  nnd 
Lesestoff  im  Aosehlnfs  an  die  voo  H.  Heioze  und  W.  Seluröder 
heraosgef  ebeneo  Anfj^abeo  ans  deutschen  Drameo,  Epen  aod  Romaoen. 
Leipzig  1897,  Eogelmaon.    4  u.  60  S.  8.   geh.  0,80  M. 

Das  vorliegende  Bändchen  enthält  im  ganzen  610  Aufsatz- 
themata,  aber  nur  44  sind  von  „Stoifanordnungen**  begleitet,  so 
daEs  das  teilweise  nicht  unbegründete,  aber  doch  wohl  allzu  ein- 
seitige Verdikt,  das  Rudolf  Lehmann  im  Maiheft  v.  J.  dieser  Zeit- 
schrift über  Stoff-  und  Dispositionssammlungen  für  Schüler- 
aufsätze ausgesprochen  hat,  nur  auf  den  weitaus  kleineren 
Teil  dieser  Sammlung  passen  wurde.  610  Nummern  ist 
ein  bifschen  viel  auf  einmal,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs 
der  Kreis,  dem  die  Angaben  entnommen  sind  (Hildebrands-, 
Ludwigs-,  Waltharilied,  Nibelungen,  Gudrun,  Hartmann  v.  d.  Aue, 
Parzival,  Walther  v.  d.  Vogelweide),  nicht  so  gewaltig  grofs  ist, 
und  so  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  man  in  der 
Hasse  neben  manchem  Weizenkorn  auch  ganze  Haufen  Spreu 
findet.  Um  gleich  mit  der  ersten  Seite  anzufangen,  so  erscheint 
es  doch  fraglich,  ob  eine  Aufgabe  wie:  „Inhalt  des  alten  Hilde- 
brandsiiedes"  für  einen  Schüler  der  oberen  Klassen  eine  ange- 
m^sene  Leistung  ist.  Aber  das  möchte  noch  gehen.  Was  jedoch 
ein  Schüler  mit  dem  Thema  „Hildebrand  und  Hadubrand**  oder: 
^Welches  war  der  ursprüngliche  Ausgang  des  Hildebrandsliedes?'* 
anfangen  soll,  das  weifs  ich  wirklich  nicht.  Oder  soll  er  etwa, 
am  Stoff  für  das  zweite  Thema  zu  gewinnen,  einen  Abstecher  in 
die  Dichtung  von  Rostem  und  Suhrab  machen?  Viel  zu  abstrakt 
sind  die  Themata:  „Worin  liegt  die  giofse  Bedeutung  des  Hilde- 
brandsliedes nach  Inhalt  und  Form?''  und  „Der  rein  poetische 
Wert  des  Hildebrandsliedes*',  und  das  Thema :  „Das  Tragische  im 
Hildebrandsliede''  ist  wieder  nicht  ausgiebig  genug  und  wird  noch 
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bedenklicher  deswegen,  weil  man  das  volle  Verständnis  für  das 
Wesen  des  Tragischen  doch  nur  bei  wenig  Schülern  —  kaum  bei 
Primanern  —  voraussetzen  darf.  Kurz,  von  den  23  Aufgaben, 
die  dem  Hildebrandsliede  entnommen  sind,  würde,  fürchte  ich, 
kaum  ein  halbes  Dutzend  die  Probe  bestehen.  Nun  schlage  ich 
die  letzte  Seite  auf  und  finde  das  Thema:  „Warum  treiben  wir 
Mittelhochdeutsch?^'  Das  erinnert  gar  zu  lebhaft  an  den  alten 
Meidinger:  Über  den  Nutzen  der  klassischen  Studien.  Es  kann 
ja  sein,  dafs  einzelne  Schüler  von  der  Bedeutung  dieser  Frage 
eine  Ahnung  haben.  Ob  aber  viele  imstande  sind,  dieselbe  me- 
thodisch zu  erörtern  und  einen  Aufsatz  darüber  abzufassen,  dürfte 
doch  sehr  fraglich  sein,  auch  wenn  die  nötige  Hülfe  gewährt  wird. 
Auf  S.  22  findet  man :  „Steht  Goethes  Epos  Hermann  und  Doro- 
thea geistig  dem  deutschen  Nibelungenlied  oder  dem  griechischen 
Epos  des  Homer  näher?'',  eine  Frage,  die  kaum  als  eine  „wohl 
aufzuwerfende"  bezeichnet  werden  kann.  Und  nun  gar  die  fol- 
genden :  „Welche  Verwandtschaft  hat  Parzivals  Läuterungsgeschichte 
mit  Pauli  Bekehrung?''  und:  „Die  Entwickelung  von  Parzival  und 
Simplicius  (!)".  Mit  dem  Parzival,  meine  ich,  sollte  man  den 
Schülern  überhaupt  nicht  kommen,  es  ist  gerade  genug,  wenn  sie 
den  Inhalt  dieser  Dichtung  aus  den  gangbaren  Litteraturgeschichten 
und  Sagensammlungen  kennen  lernen;  Geschmack  werden  sie  an 
dem  Gedicht  doch  nicht  finden,  und  man  kann  auch  nicht  ver- 
langen, dafs  sie  für  die  sublime  Romantik  dieser  und  ähnlicher 
Geschichten  sich  begeistern  oder  se  auch  nur  verstehen  und 
würdigen.  Doch  ich  will  die  Beispiele  nicht  häufen  und  nur  noch 
wiederholen,  was  ich  schön  angedeutet  habe,  dafs  sich  in  der 
reichen  Sammlung  auch  viele  recht  brauchbare  und  bewährte 
Aufgaben  vorfinden,  ja  ich  habe  mit  grofser  Genugthuung  einige 
Themata  wahrgenommen,  auf  deren  Auffindung  ich  mir  schon 
etwas  eingebildet  hatte.  „Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas 
bringen"  kann  man  gewifs  von  dieser  Sammlung  sagen;  wer  sie 
aber  benutzen  will,  der  mufs  sorgfältig  prüfen  und  sichten  und 
sich  namentlich  auch  die  Frage  vorlegen,  für  welche  Stufe  und 
Altersklasse  die  Aufgaben  passen  mögen;  denn  dafür  finden  wir 
in  dem  Buche  selbst  gar  keinen  Fingerzeig. 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 

1)  B.  Delbrück,  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen 
Sprachen.  Zweiter  Teil.  (Karl  Brogmann  und  B.  Delbrück,  Grood- 
rifs  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 
Vierter  Band.)  Strafsburg  1897,  Karl  J.  Trnbner.  XVII  u.  560  S. 
8.     15  M. 

Mit  begreiflicher  Spannung  ist  diese  Fortsetzung  der  ver- 
gleichenden Syntax  der  indogermanischen  Sprachen  erwartet  worden. 
Der  erste  Teil  erschien  1893,  ein  epochemachendes  Werk,  weil  es 
das  erste  in  seiner  Art  war.    Unsere  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift 
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Jahrg.  48  S.  SlliT.  suchte  der  hohen  Bedeutung  gerecht  zu  werden, 
ohne  die  Mängel  zu  verschweigen.  Erschienen  dort  die  nominalen 
Gebiete  der  Syntax  zum  ersten  Male  in  neuer  Beleuchtung,  so 
wird  in  diesem  zweiten  Teile  dem  verbalen  Gebiete  die  Fackel 
sprachwissenschaftlicher  vergleichender  Betrachtung  beigesetzt,  und 
auch  hier  ergiefst  sich  ein  Strom  hellen  Lichtes  in  bisher  dunkle 
oder  unerklärte  Gebrauchsweisen.  Auch  dieser  Teil  ist  wesentlich 
semasiologischer  Natur.  Er  handelt  von  der  Bedeutung  der  Formen 
des  Verbums,  der  einzelnen  Tempora  und  Modi,  der  Genera  Verbi, 
der  Infinitive,  Participia  und  Verbaladjektiva.  Angeschlossen  sind 
hier  die  Partikeln,  wie  im  ersten  Teile  der  Darstellung  der  Nomina 
die  Adverbien  und  Präpositionen,  durchaus  mit  Recht.  Es  ist 
dem  Verl  darum  zu  thun,  durch  Vergleichung  der  in  den  Einzel- 
sprachen auftretenden  Gebrauchstypen  den  Anwendungskreis  der*- 
selben  auf  kombinatorischem  Wege,  wo  der  historische  nicht 
gangbar  ist,  zu  ermitteln,  um  so  die  Grundbegriffe  in  der  Grund- 
sprache, soweit  dies  möglich  ist,  zu  finden.  Ist  nun  ein  gewisser 
Formentypus  den  indogermanischen  Sprachen  gemeinsam,  so  ist 
damit  schon  angedeutet,  dafs  er  der  Urzeit  angehört  hat  So 
ist  auch  anzunehmen,  dafs  diejenigen  Bedeutungen  der  Formen 
und  Konstruktionen,  in  welchen  die  Einzelsprachen  zusammen- 
treffen, im  allgemeinen  als  indogermanisch  anzusehen  sind.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Vergleichung  paralleler  Erscheinungen  im  Satze 
und  Satzteilen  von  aufserordentlichem  Werte  und  auch  dazu 
förderlich,  die  geschichtliche  Entwickelung  innerhalb  einer  Einzel- 
sprache wie  der  lateinischen  und  griechischen  aufzuklären. 

Es  ist  das  unleugbare  Verdienst  der  deutschen  Philologen 
und  Schulmänner,  dafs  sie  syntaktischen  Fragen  im  Rahmen  einer 
Einzelsprache,  der  alten  wie  der  neuen  Sprachen,  stets  ihr  be- 
sonderes Interesse  zugewandt  und  die  Lösung  derselben  auch 
dorch  Vergleichung  einzelner  Sprachen  unter  ihnen,  wie  des 
Griechischen  und  Lateinischen  oder  einer  von  diesen  und  des 
Deutschen,  mit  Erfolg  versucht  haben.  Eine  schier  unerschöpf- 
liche Fundgrube  sprachlicher  Forschung,  welche  noch  lange  nicht 
genug  ausgebeutet  worden  ist,  bieten  schon  die  Programmabhand- 
langen  unserer  höheren  Lehranstalten.  Oft  genug  sind  sie  von 
den  Heistern  der  Wissenschaft  an  den  Universitäten  geringschätzig 
hearteilt  worden,  andere  nahmen  von  dieser  nicht  zunftigen  Ge- 
lehrsamkeit überhaupt  keine  Notiz.  Angesichts  dessen  ist  es  er- 
freulich, von  einem  Delbrück  (S.  VII)  das  Bekenntnis  zu  hören, 
dafs  man  diesen  Programmarbeiten  wichtige  Beiträge  zum  Auf- 
bau der  historischen  Syntax  des  Griechischen  und  ^Lateinischen 
verdankt  Er  selbst  hat  sie  nicht  ungenutzt  gelassen.  Die  Er- 
wartung des  Verf.s,  dafs  seine  eigene  Arbeit  dazu  beitragen  werde, 
zu  weiteren  Arbeiten  dieser  Art  gerade  in  den  genannten  Kreisen 
anzuregen,  wird  sich  zweifelsohne  bestätigen.  Einmal  wird  seine 
Auffassung   homerischer   Spracherscheinungen  —  auf  diese   be- 


474    B*  Delbrück,  Syntax  der  indof^ermanischen  Sprachen, 

schränkt  er  sich  meistens  —  manchem  Widerspruch  begegnen, 
sodann  werden  die  Kenner  lateinischer  Syntax  finden,  dafs  er 
ihnen  nicht  genug  gethan.  Sie  ist  nur  stiefmütterlich  behandelt, 
zum  Teil  oberflächlich  —  „carptim*^  würde  der  Lateiner  sagen  — 
und  flüchtig  herangezogen  ohne  die  gründliche  Tiefe  und  Umsicht, 
welche  der  altindischen  und  der  griechischen  Syntax  zuteil  ge- 
worden ist.  Eine  Stufenfolge  ungleichmäfsiger  Behandlung  ist 
unverkennbar:  das  Altindische  erfreut  sich  umfassendster  Durch- 
arbeitung; zahlreiche  Belege  werden  gegeben  und,  was  Dank  ver- 
dient, auch  in  der  Obersetzung  geboten;  das  Griechische,  die 
Sprache  Homers,  wird  nicht  ohne  eindringende  Gründlichkeit  in 
ihren  typischen  Erscheinungen  vorgeführt;  das  Lateinische  ist 
demgegenüber  mehr  zur  Rolle  des  Aschenbrödels  verurteilt;  es 
kommt  nicht  in  jenem  Mafse  zur  Geltung.  Dort,  im  Altindischen, 
verrät  sich  der  Kenner  und  Meister  des  Fachs,  der  mit  kundigem 
Blick  das  ganze  Gebiet  beherrscht;  im  Griechischen  der  erfahrene 
Gelehrte,  der  auch  in  den  Quellen  zuhause  ist  und  kritisch  zu 
prüfen  und  zu  sichten  versteht;  hier  im  Lateinischen  der  suchende 
Forscher,  der  nicht  immer  das  Rechte  findet,  schon  weil  seine 
Quellen  nicht  immer  die  besten  und  neuesten  sind.  Dort  ein 
drei-  und  mehrmal  gepflügtes,  sorgfaltig  bestelltes,  üppiges  Acker- 
feld eines  reichen  Niederungsbauern,  hier  ein  Saatfeld  eines  Be- 
sitzers in  guter  Gegend,  hier  wiederum  ein  Saatacker  eines  Büdners 
im  Heideland,  ungleichmäfsig  und  lückenhaft  bestanden. 

Doch  gehen  wir  näher  auf  das  Einzelne  ein.  Gleich  das  erste 
Kapitel  „Tempora  und  Aktionen''  bereichert  die  Wissenschaft 
durch  neue  Beobachtungen  aus  dem  Veda  über  die  Bedeutung 
der  verschiedenen  Präsensklassen.  In  Bezug  auf  die  Aktions- 
art  und  Zeitstufe  tritt  Delbrück  im  wesentlichen  der  Auffassung 
Streitbergs  und  G.  Herbigs  (in  den  ,Jndog.  Forsch.^0  bei,  über 
welche  ich  WS.  f.  kl.  Ph.  1896,  747  gesprochen  habe.  Er  unter- 
scheidet zunächst  „punktuelle*'  Aktion  —  punktuell  ist  eine  Aktion, 
wenn  durch  sie  ausgesagt  wird,  da&  die  Handlung  mit  ihrem  Ein- 
tritt zugleich  vollendet  ist,  und  das  ist  die  grofse  Hehrzahl  aller 
Wurzeln  —  und  teilt  die  Präsentia  in  charakterisierte  und  nicht 
charakterisierte.  Zur  genaueren  Beschreibung  der  ersteren  werden 
folgende  Aktionen  unterschieden:  die  iterative,  kursive  und  termi- 
nalive  Präsensaktion.  Ich  trage  hat  kursive;  ich  hole,  bringe 
terminative  Aktion.  1.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  reduplizierenden 
Präsensklasse,  d.  i.  die  iterative  Aktion,  ist  im  Griech.  wie  bei 
den  anderen  Klassen  schon  stark  verblafst.  2.  Die  griech.  lo- 
Präsentia  haben  meist  kursiven  Sinn.  3.  Die  n-Bildungen,  be- 
sonders die  auf  'pv(it,  haben  den  terminativen  Sinn  bewahrt 
Von  ihnen  nicht  zu  scheiden  und  gleicher  Aktion  sind  einige' 
Präsentia  auf  -oxooj  andere  sind  kursiv  geworden,  incohativer 
Sinn  liegt  ihnen  fern  aufser  yijQoiöHM,  einem  Muster  für  andere 
Verba  nach  ihm.     Die  Iteraliva   auf  -(Xxov  stehen  mit  denen  der 


«Dgez.  von  H.  Ziemer.  475 

-tfaMd-Klasse  nicht  in  begrifllichem  Zusammenhang.  Die  aus  ein- 
silbigen Wurzein  gebildeten  Formen  (Kap.  XYlll),  Präsentia  wie 
Aoriste,  haben  gemischte  Aklionen,  so  schon  slfAi  io  den  ver- 
schiedenen Personen  dieses  Tempus.  Interessant  ist  hier  der 
Abschnitt  Aoriste  S.  74.  iavti  ist  ursprüngliches  Imperfekt  ?on 
*  crr^fi»  (Präsens),  S^pvyov  liegt  ähnlich.  Das  beweist,  dafs  das 
betrefTende  aus  der  einfachen  Wurzel  gebildete  Präsens  der  Ur- 
sprache zuzuschreiben  ist.  Schon  Hahlow  KZ.  26,  570  ff.  unter- 
schied zwei  Präsentia,  ein  duratives  Xeima  und  ein  momentanes 
iU/To»,  eine  Theorie,  die  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 
—  Die  übrigen  Präsensbildungen  der  nichtabgeleiteten  Verba  sind 
nicht  charakterisiert.  Bei  den  o-Bildungen  der  1.  Abteilung  (Typus 
hhävatt)  findet  sich  verschiedene  Aktion,  während  die  Bildungen 
der  2.  Abteilung  (Typus  tudäti)  terminativ,  vielleicht  ursprünglich 
punktuell  sind.  Bei  einzelnen  abgeleiteten  Verben  auf  -eio  läfst 
sich  ziellos-iterative  Aktion  nachweisen.  Es  wäre  nun  interessant, 
sa^  Verf.  S.  120,  „zu  zeigen,  was  aus  diesen  Aktionen  in  den 
Einzelsprachen  geworden  ist,  jedoch  bin  ich  dazu  nur  für  das 
Germanische  und  Slavische  vorbereitet".  Ehe  er  hierzu  übergeht, 
teilt  er  die  Merkzeichen  der  punktuellen  Aktion  mit:  1.  Der 
Indikativ  des  Präsens  hat  futurischen  Sinn,  2.  das  Augmenttempus 
hat  aoristiscbe  Anwendung,  3.  das  Partizip  bezeichnet  meist  eine 
vergangene  Nebenhandlung.  — 

In  dieser  ganzen  Lehre,  welche  die  Wurzel  zur  festen  Basis 
nimnat  und  neues  Material  aus  dem  Veda  in  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen Aktionen  des  Präsens  bearbeitet,  liegt  offenbar  ein 
Fortschritt  gegen  die  bisherige  Auffassung  der  Bedeutung  der 
Tempora,  ein  Fortschritt,  welcher  anzuerkennen  ist  und  zum 
weiteren  Ausbau  des  Systems  durch  Untersuchung  des  lateinischen 
und  griechischen  Tempusgebrauchs  auffordert.  Dasselbe  läfst  sich 
von  Kap.  XXII  „Perfektivierung  durch  Verbindung  mit 
Präpositionen'*  sagen.  Perfektivierung  nennt  man  es,  wenn  in 
der  Zusammensetzung  dieser  Art  die  Vorstellung  der  Vollendung 
der  Handlung  hervorspringt.  So  bedeutet  efficio  nicht  „heraus- 
machen'^  sondern  „bewirken'^  Aus  diesem  Kapitel  ist  für  die 
lat.  Semasiologie  und  Lexikologie  wichtig  der  Abschnitt  S.  147 — 152 
über  das  lat.  com  in  der  Zusammensetzung  als  Grundlegung  für 
die  Lehre  der  perfektiv  wirkenden  Kraft  der  Präpositionen.  In 
diesem  Abschnitte  wird  dem  Lat.  sein  Recht:  er  ist  einer  grünen 
Oase  zu  vergleichen.  Ein  gutes  Beispiel  ist  hier  auch  das  von 
Delbrück  nicht  erwähnte  commiUo.  Diese  Zusammensetzung  be- 
wahrt nämlich  noch  etwas  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der 
Präposition:  „lasse  zusammenkommen'',  daneben  aber  ist  letztere 
völlig  zu  einem  Exponenten  der  Perfektivierung  der  Handlung 
geworden:  „überlasse,  vertraue  an'';  in  der  Mitte  liegt  der  Aus- 
druck   des   Eintritts    oder    Ausbruchs    der    Handlung:   proelium 
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committo  (eig.  „lasse  die  Schlacht  zusammenkommen**)  =r  „eröffne 
oder  liefere  die  Schlacht'*. 

Im  nächsten  Kapitel  vom  Perfektum  fragt  Delbrück:  Giebt 
es  ein  besonderes  intensives  Perfektum?  nämlich  im  Sinne  von 
G.  Curtius,  welcher  der  Reduplikation  intensive  Bedeutung  bei- 
legte. Kohlmann  leugnet  ein  Perfectum  intensivum.  Delbrück 
sieht  in  dem  intensiven  Gebrauch  des  Perfekts  keine  altertümlicbe 
Phase  des  Perfektsinnes.  Er  schliefst  sich  an  Buttmann  an  und 
schlägt  vor  zu  sagen:  Das  Perfekt  bezeichnet  den  erreichten  Zu- 
stand des  Subjekts,  der  auf  einer  vorhergehenden  Handlung  be- 
ruht oder  zweitens  eine  abgeschlossene  Handlung.  Das  Plusquam- 
perfekt wird  fast  wie  ein  Imperfekt  oder  ein  Aorist  gebraucht. 

Die  Aktion  des  Aorists  ist  im  Griech.  eine  dreifache  (S.  230): 
effektiv,  Ingressiv  oder  punktualisiert.  Hier  erkennt  man  im 
wesentlichen  die  Lehren  Mutzbauers  (Grundlagen  der  griechischen 
Tempuslebre)  wieder.  Wir  freuen  uns  dessen  um  so  mehr,  als 
Mutzbauers  verdienstliche  Arbeit  von  anderen  Seiten  nicht  so 
günstig  beurteilt  worden  ist. 

Im  folgenden  Kapitel  über  das  Futurum  glaubt  Delbrück 
nicht,  dafs  es  seine  Bildung  einem  freigewordenen  Konjunktiv  des 
Aorists  verdankt.  Im  Griech.  ist  die  Aktion  des  Futurums  meist 
punktuell. 

Die  Kap.  XXVII  von  den  Indikativen  im  Arischen  und 
Griechischen,  XXYIII  in  den  übrigen  Sprachen  gehören  durch 
scharfsinnige  und  ergebnisreiche  Beobachtungen  zu  den  besten 
des  ganzen  Buches.  Unter  den  verschiedenen  Typen  des  Indikativs 
verweilt  Verf.  mit  sichtlicher  Vorliebe  bei  dem  interessanten  Ind. 
Aoristi  der  angenommenen  Gegenwart  im  Griechischen,  wozu  auch 
der  gnomische  Aorist,  der  Aorist  im  homerischen  Gleichnisse 
gehört,  welcher  S.  288 — 297  an  vielen  Beispielen  entwickelt  wird, 
daran  schliefst  sich  der  Aorist  in  Darstellungen  typischer  Vor- 
gänge; endlich  wird  Aorist  und  Imperfekt  verglichen. 

Eine  zweite  Ausnahme  von  der  dürftigen  Bearbeitung  des 
lateinischen  Sprachbodens  bildet  der  Abschnitt  vom  Indikativ  im 
Italischen  und  Lateinischen  S.  310 — 330.  Im  Arischen  und 
Griechischen  gab  es  noch  einen  Ind.  Präs.  der  punktuellen  Attion, 
im  Lateinischen  ist  er  verschwunden ;  hier  bleibt  er  nur  zur  Be- 
zeichnung der  vor  sich  gehenden  Handlung.  Die  neue  Form  des 
lateinischen  Imperf.  diente  mehr  der  Schilderung  oder  der  Er- 
zählung aus  eigner  Erinnerung  oder  dem  Appell  an  die  Erinnerung 
des  Hörenden.  Daneben  dient  sie  dem  Ausdruck  der  gleichzeitigen 
Handlung.  Die  Ausführungen  über  die  übrigen  Indikative  hier 
wiederzugeben  würde  zu  weit  fähren.  Ich  meine  aber,  da£s  die 
von  Delbrück  gefundenen  Ergebnisse  über  den  Gebrauch  der 
Indikative  sowohl  wie  der  Modi  (in  Kap.  XXVIH  und  XXX)  wohl 
geeignet  sind,  in  den  lateinischen  und  griechischen  Grammatiken 
Aufnahme  zu  finden.     Es  ergiebt  sich  u.  a.,  dafs  das  sogenannte 
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Faturum  exactum  des  Lateinischen  seinem  Ursprung  nach  ein 
Konj.  Aor.  ist,  dafs  die  alte  aoristische  Bedeutung  sich  fast  überall 
erhalten  hat,  z.  B.  faxo  „ich  werde  bewirken",  also  mit  punktueller 
Aktion;  die  Form  auf  -ro  kann  sowohl  wie  ein  einfaches  Futur 
als  wie  ein  Fut.  exactum  gebraucht  werden.  Die  verwandten 
Sprachen  klären  darüber  auf,  wie  die  Nebenvorstellung  der  Yer- 
gaogenheit  in  diese  Form  eingezogen  ist. 

Was  die  Geschichte  der  Moduslehre  anbetrifft,  so  wird 
n.  a.  auf  K.  Koppins  feine  und  inhaltreiche  Programmarbeiten  hin- 
gewiesen. Delbrück  betrachtet  die  wichtigsten  Etappen  der  Ent- 
Wicklung.  Zunächst  den  sogenannten  Injunktiv,  —  der  Name 
stammt  von  K.  Brugmann  her  —  die  Verbindung  mit  dem  aug- 
mentlosen Indikativ  des  Aorists;  im  Anschlufs  an  diese  entstand 
der  positive  Typus  mit  imperativisch-konjunktivisch-optativischem 
Sinne,  der  schon  in  der  Ursprache  sich  mit  dem  Imperativ  des 
Präsens  vereinigte,  während  der  Imperativ,  ursprünglich  eine 
personenlose  Aufforderung  bezeichnend,  in  negativen  Sätzen  nicht 
vorkam.  Dafür  diente  der  Injunktiv.  Schon  in  der  Ursprache 
kam  dazu  die  Imperativform  auf  töi  (gr.  -t(o,  lat.  (o),  durch 
welche  die  Ausführung  des  Befehls  in  einem  bestimmten  Zeit- 
pankte  der  Zukunft  ins  Auge  gefafst  wurde.  Die  beiden  übrigen 
Modi  enthalten  eine  Stimmung  des  Redenden,  und  zwar  bezeichnet 
der  Konjunktiv  den  Willen,  der  Optativ  den  Wunsch,  später 
wurde  er  noch  präskriptiv  und  potential.  So  weit  die  Modi  im 
Arischen  und  Griechischen.  Die  S.  373  und  374  gegebenen  Er- 
gebnisse sind  ein  Muster  scharfpräcisierter  und  klarer  Scheidung 
der  einzelnen  Gebrauchsweisen  der  Modi.  Dafs  die  Fortsetzungen 
der  alten  Modi  im  Lateinischen  S.  375 — 390  von  Delbrück  noch 
einigermafsen  eingehend  betrachtet  worden  sind,  verdanken  wir 
H.  L.  Eimer  und  W.  G.  Haie,  zwei  amerikanischen  Forschern,  mit 
denen  er  sich  notwendig  auseinandersetzen  mufste.  Die  Fort- 
setzung des  alten  Injunktiv  Aor.  bildet  nämlich  ne  mit  dem  Sub- 
jonktiv  Perf.  im  Lateinischen.  Da  dieser  dem  Aoristsystem  an- 
gehört, so  zeigen  die  hierher  gehörigen  Formen  auch  die  aoristische 
punktuelle  Aktion,  wie  Delbrück  gegen  Eimer  nachweist,  welcher 
den  Grund  in  der  psychischen  (lebhaft  erregten  oder  leidenschaft- 
lichen) Stimmung  des  Bedenden  fand.  Ihm  stimmte  ich  WS.  f. 
kl.  Ph.  1896,  460  bei,  wäre  aber  geneigt,  mit  Delbrück  den  Unter- 
schied zwischen  ne  feceris  und  ne  facias  lediglich  in  der  Aktion 
des  Tempusstammes  zu  erblicken  (so  dafs  ne  fadas  gebraucht 
wird,  wenn  die  Handlung  als  eine  vor  sich  gehende,  ne  feceris, 
wenn  sie  punktuell  vorgestellt  werden  soll),  wenn  ich  die  Über- 
zeugung gewinnen  könnte,  dafs  die  Lateiner  dies  wirklich  em- 
pfunden haben.  Ich  will  es  aber  für  möglich  ansehen,  denn  über 
fi^  nois^  (im  Präsens),  aber  i»,ii  notfjafig  (im  Aorist)  belehrt 
Delbrück  überzeugend:  fjti^  notijtffig  ist  die  Portsetzung  des  alten 
indog.  Injunktivs    wie   event.    ne   feceris.     Es    ist  das  Verdienst 
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Delbrücks,  hier  Klarheit  geschaffen  zu  haben.  —  Der  lateinische 
Konj.  Imperf.  entspricht  nach  ihm  stets  dem  Optati?  der  ver- 
wandten Sprachen,  niemals  dem  Konjunktiv.  Er  bezeichnet  das 
Entferntsein  von  der  Wirklichkeit,  man  sollte  ihn  daher  richtiger 
den  Irrealis  des  Präsens  nennen.  Seine  Versetzung  in  den  Kreis 
der  Vergangenheit  ist  nur  eine  Unterabteilung.  Der  ihm  nach- 
gebildete Irrealis  des  Perf.  hat  nirgends,  auch  nicht  in  den  anderen 
italischen  Dialekten  eine  Parallele. 

Bei  Verben  mit  doppeltem  Genus  läfst  D.  die  bekannten  drei 
Arten:  dynamisches,  reflexives  und  reziprokes  Medium  bestehen. 
Bezuglich  des  Passivums  meint  er,  es  stehe  die  Sache  doch  nicht 
so  verzweifelt,  wie  Vogrinz  in  seiner  griechischen  Grammatik  es 
ansehe;  man  müsse  nur  mehr  historisch  zu  Werke  gehen.  A^if 
das  lateinische  Passiv  geht  er  ebensowenig  ein,  wie  auf  die  Dar- 
stellung des  Konj.  Plusq.  im  Lateinischen.  Hier  fehlen  ihm 
Sammlungen,  dort  verweist  er  auf  Brugmanns  Grundrifs.  Wir 
Philologen  hätten  diese  Lücken  gern  ausgefüllt  gesehen  und  dafür 
lieber  auf  manches  Arische  verzichtet. 

Je  ein  weiteres  Kapitel  ist  den  Infinitiven  und  Participien 
gewidmet.  Auch  hier  wird  der  lateinische  Gebrauch  sehr  oben- 
hin behandelt.  Proethnisch  sind  vier  Gebrauchsweisen  des  Infinitivs: 
1.  der  konjunktivische  (imperativische),  von  welchem  der  lateinische 
Inf.  historicus  abzuleiten  ist  (S.  457),  2.  der  prädikative,  3.  der 
Inf.  zur  Ergänzung  der  Satzaussage,  4.  der  Inf.  bei  Hülfsverben. 
Für  den  Fall  3  (z.  B.  hibere  dare)  tritt  im  Lateinischen  meist 
das  Gerundivum  ein,  in  dessen  Auffassung  Delbrück  S.  489  Weis* 
Weiler  folgt,  wonach  von  Anfang  an  die  Idee  des  Sollens  darin 
lag.  Aber  für  oriundus,  volvendus  etc.  fehlt  ihm  dann  die  Er- 
klärung. Ich  halte  deshalb  und  weil  wir  den  Ursprung  der  Form 
auf  -ndus  nicht  kennen,  daran  fest,  dafs  sie  ursprünglich  als  Part. 
Präs.  Medii  gebraucht  wurde,  wie  in  volvendm,  lab^mdus  (unda 
sub  undis  labunda  sonit  Acc.  bei  Non.  S.  504),  ormmliis,  secundus, 
welche  deutliche  Part.  Präs.  eines  intransitiven  Deponens  sind. 
In  den  Kasus  obliqui  anderer  Verba  ist  dieser  Gebrauch  noch  viel 
häufiger,  wie  die  Stellen  aus  Cicero  und  Livius  bei  Neue-Wagener 
III*  S.  180  beweisen.  Von  den  medialen  Verbis  also  ging  der 
Präsensgebrauch  auf  die  transitiven  über.  Das  Participium  necessi- 
tatis  auf  -ndum  aber,  welches  von  dem  adjektivischen  älteren 
Typus  auf  -ndtis  gebildet  wurde,  bekam  seinen  passivischen  Sinn 
und  die  Bedeutung  des  Mussens  oder  Sollens  zuerst  aus  negativen 
Sätzen  wie  hoc  non  faciendum,  „dies  ist  nicht  zu  thun*\  wo  es 
prädikativ  an  Stelle  des  indog.  Infinitivs  trat  — •  eine  Stellvertretung, 
welche  Delbrück  selbst  S.  488  aus  dem  Altindischen  nachweist. 
Bald  sagte  man  dann  positiv  hoc  faciendum  (est).  Ähnlich  wurde 
aus  da  bibere,  dem  Inf.  zur  Ergänzung  der  Satzaussage,  später 
bibendum  dare.  Wir  haben  es  also  in  der  Form  auf  -ndus  mit 
zwiM    ursprünglich    ganz   verschiedenen   Erscheinungen   zu    thun, 
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einem   aktiv-medialeD  Adjektiv  und   einem  den  Infinitiv  stellver- 
tretenden  verneinten  passiven  Parlicipium,    in  welches   die  Idee 
des  Sollens  auf  natörlichem  Wege  einzog.     So  meine  Auffassung. 
Delbröck   aber  verwickelt  sich,    wenn   man  S.  489   mit  488  ver- 
gleicht, in  Widersprüche.     Wenn   „die  adjektivische  Verwendung 
den    älteren  Typus   darstellt,    wofür  auch  ein  Vorhandensein   im 
Oskischen   spricht'*,    so    können   die   altlateinischen   Formen    wie 
labundus,   Adolenda,   Cwnquenda^  Ädferenda   in    durchaus   keinen 
Zosammenhang  mit  den  den  Infinitiv  stellvertretenden  Participia 
necessitatis  gebracht  werden,  die  ein  noch  älteres  Ursprungsattest 
schon  aus  indischer  Zeit  beibringen  können  oder  die,  wie  Delbrück 
sagt,  „die  passive  Bedeutung  schon  aus  der  Infinitivzeit  mitbrachten*'. 
Man  hätte  dann  die  ganz  sonderbare  und  seltsame  Entwickelung: 
passivische,  aktivische  und  schliefslich  wieder  passivische  Punktion. 
Den  Accusativus   cum  inf.   erklärt  Delbrück  S.  471  ganz 
so,    wie  ich   es  im  Anschlufs   an  Surber   in   meiner  Lat.  Schul> 
granam.  §243,  245  ff.  gethan   habe.     Aber  auch  hier  nimmt  er 
gar  keine  Rucksicht  auf  die  verschiedenen  mit  strenger  Konsequenz 
entwickelten   Gebrauchsweisen   des  Lateinischen,    die   ich  in   vier 
Gruppen  gesondert  habe.     Er  spricht  nur  vom  griech.  Acc.  c.  inf. 
und    sogleich  darauf  vom  lat.  Inf.  Perf.  bei  Verben  der  Willens- 
änfserung;  von  diesem  sagt  er  nur,  dafs  er  dem  griech.  Inf.  Aor. 
entspricht,  auf  Draeger  verweisend.    Was  aber  alles  zur  Erklärung 
dieses  Inf.  von  mir  Jggr.  Streifz.*  S.  77  AT.,  von  J.  Golling  „Gymn.'' 
1889  Nr.  14  S.  475  ff.   und   Progr.  Wien   Staatsg.  IX  Bez.   1892 
(Syntax  der  lat  Dichtersprache  I.  Der  Infinitiv)  beigebracht  worden 
ist,  davon  bei  Delbrück  keine  Silbe.    Wir  haben  beide  gerade  be- 
stritten, dafs  hierin  ein  verkappter  Aorist  zu  finden  ist;  wenigstens 
liegen  die  meisten  Fälle  anders,  und  wir  sind  der  Ansicht,  welche 
auch  Schäfler,  Die  synt.  Gräcismen  S.  89  billigt,  dafs  diese  Perfekt- 
iofinitive   aus    dem  Geiste   der  lateinischen  Sprache  durchaus  zu 
erklären    sind    und    durch    scharfe   Umgrenzung   des  Gebrauchs, 
durch  Aufstellung  von  Gruppen  und  eindringende  Einzelerklärung 
sich    auch  befriedigend  erklären   lassen.     Etwas  anders  liegt   die 
Sache  hier  doch  als  bei  ne  feeeris,  welches  ja  einem  (x^  notijfrfig 
fvohl  entsprechen  kann.    Kurz,  in  dem  Übergehen  des  lateinischen 
Acc.  €.  inf.' Gebrauchs  thut  sich  uns  wieder  eine  fühlbare  Lücke  auf. 
Dagegen  pflichte  ich  Delbrück  in  dem  Zweifel  an  der  Deutung 
Brugmanns  und  Postgates  bei,    wonach  daturum  aus  datu-emm 
(eruna  Inf.  von  sunt)  entstanden  sein   soll.     Wiederum   hat  er  in 
denn   Abschnitt  „Zwei  Negationen  in  einem  Satze''  die  Sache  sich 
sehr   leicht  gemacht,  indem  er  blofs  von  dem  griechischen  ovdi, 
ovöciq  u.  a.   in   aller  Kürze   spricht,   von   den   lateinischen  neqae 
ne^     neque  funif   neque   haud,   neque  nullus  und  ebenso   von    den 
dentschen  Doppelungen  der  Negation  schweigt.     Und  doch  lassen 
sich   hier  deutlich  erkennbare  Gebrauchstypen  aufstellen,  vgl.  meine 
Jggr.  Streifz.'  S.  140  ff.,   0.  Schwab,    Die  pleonastische  Negation 
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im  Neuhochd.  (ZeiUchr.  f.  deuUch.  Uot.  7.  Jahrg.  Heft  12  S.  807 ff., 
P.  Thomas  in  Rev.  de  Tinstr.  puhl.  en  Belg.  Tome  28  Im.  1 
S.  Iff. 

Endlich  noch  ein  Beispiel,  um  darzuthun,  dafs  Delbrücks 
Quellen  nicht  immer  die  besten  und  neuesten  sind.  So  sagt  er 
S.  527  im  letzten  Kapitel  über  die  Partikeln,  dafs  für  lat  ne  = 
nedum  Hand  einen  Beleg  aus  Cic.  fam.  9,  26  beibringt.  Die 
Sache  ist  aber  weiter  verbreitet  Es  giebt  mindestens  fünf  Stellen 
für  diesen  Gebrauch,  der  von  Piaulus  bis  Tacitus  reicht,  cfr.  Sali. 
Cat.  11,  8  Quippe  secundae  res  sapientium  animos  faiigant:  nt  iUi 
corruptis  moribus  tnctoriae  temperarent.  Corte,  Kappes,  Opitz  und 
Schmalz  sehen  hierin  einen  Potentialis  der  Vergangenheit  ==  „hätten 
.  .  .  soUen'S  Jacobs-Wirz  ergänzt  dagegen  vor  ne  ein  videlicet 
timendum  fuü  oder  num  timendum  fuü^  =  da  mufste  man  freilich 
bange  sein,  dafs  =  da  sollten  jene  sittenlosen  Banden  sich  mäfsigen? 
Er  vergleicht  Liv.  3,  52,  9:  novam  inexpertamque  eam  potestatem 
(sc  tribunatum)  eripuere  patribus  nostris:  ne  nunc  duicedine 
semel  capti  ferant  desiderium.  Diese  Erklärung  ist  gänzlich  un- 
passend und  dazu  noch  gesucht  und  entlegen.  Man  zweifle  nicht 
an  dem  Sinne  des  ne  von  nedum.  Vgl.  Plaut.  Gas.  V  4,  23 ;  Tac 
Ann.  XI  30:  nee  nunc  adulteria  obiecturum  ait,  ne  donum  . . . 
reposceret,  wo  Nipperdey-Andresen'  erklärt;  „dafs  er  nicht  etwa, 
soviel  fehle,  dafs  er''  =  nedum. 

Der  Druck  ist  nicht  so  gut  fiberwacht  wie  im  ersten  Teile. 
S.  13  steht  Arbeiten  und  unverkeenbare,  S.  36  orndne,  55 
ofAOQyvfit,  171  Butsmann,  315  menini,  327  überseten,  381  unten 
fcceris,  und  so  finden  sich  noch  zahlreiche,  dem  Druckfehler- 
verzeichnis entgangene  Fehler  des  Setzers. 

Trotz  aller  zahlreichen  Desiderata  auf  dem  Felde  des  Lateini- 
schen möchten  wir  doch  diesen  äufserst  verdienstlichen  zweiten 
Teil  der  vergleichenden  Syntax  Delbrücks  nicht  entbehren.  Er 
enthält  so  viel  neue  und  gediegene  Arbeit,  so  viel  ergebnisreiche 
und  grundlegende  Forschung,  so  viel  übersichtliche  Stoffsammlung 
und  Stoffgruppierung  für  die  übrigen  Sprachen,  dafs  das,  was 
etwa  fehlt,  durch  das  vorhandene  Gute  mehrfach  aufgewogen 
wird.    Möchte  nur  der  Schlufsband  bald  folgen! 

2)  Rodolf  Merio^er,  iDdogermaoische  SprachwissenschAft.    Mit 
4  Abbildaogeo.    Leipzig  1897,  G.  J.  Göschen.    136  S.    12.   geb.  0,80  M. 

Das  sehr  praktisch  angelegte  Büchlein  bildet  den  59.  Band 
der  Sammlung  Göschen,  welche  eine  Menge  nützlichen  Wissens 
für  höhere  Schulen  in  knappen  Abrissen  aus  der  Hand  bekannter 
Gelehrten,  Professoren  und  Schulmänner  darbietet  Dieser  Abrifs 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  von  einem  bekannten 
Fachmanne  der  Universität  Wien  eignet  sich  vortrefflich  zur 
Selbstbelehrung,  namentlich  für  angehende  Studierende  der  Philo- 
logie, welche  mit  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  heute  so  an- 
endlich  fortgeschrittenen  Sprachwissenschaft  notwendig,    wie   wir 
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dies  schon  mehrfach  auch  hier  betont  haben,  vertraut  sein  müssen. 
Er  bietet  nur  sichere  Ergebnisse   der  Forschung  in   zusammen- 
hängender, klarer  nnd  übersichtlicher  Darstellung;   was  nicht  ali- 
gemein oder  nicht  von  der  Mehrzahl  der  heutigen  Forscher  an- 
erkannt ist,  bleibt  fern.    Zweckmäfsigerweise  lehnt  sich  die  ganze 
Darstellung  an  K.  Brugmanns  Grundrifs  der  indog.  Sprachen  an, 
för  weichen  dieses  Buchlein  als  Vorschule  betrachtet  werden  kann, 
so  daCis  anch  angehende  Sprachforscher  es  mit  Nutzen  gebrauchen 
können.    Bei    der  Beschreibung   des  Laut-  und  Formenschatzes 
der  indogermanischen  Grundsprache  war  es  daher  nötig,  dem  Ver- 
stindniflse  der  Grammatik   eine  Grundlage  zu  schaffen,    d.  h.  die 
Yorbegriffe  zu  erklären,  die   äufsere  wie  die  innere  Sprache  dar- 
zulegen, die  Fragen  nach  dem  Wandel  der  Sprachen,  seinen  Gründen 
and  Regeln  zu  beantworten.     Verf.  hat  es  mit  grofsem  nnd  an- 
erkennenswertem  Geschick   verstanden,    das    Wichtigste   heraus- 
zugreifen   und   in    leichtverständlicher   Form    vorzuführen.     Wir 
haben  die  indogermanische  Laut-  nnd  Formenlehre  noch  nirgends 
in    so    bündiger,    gutverstandlicher  und   einwandsfreier  Weise  in 
einem    so    beschränkten    Rahmen    dargestellt   gefunden.     £inem 
Wunsche   der  Verlagshandlung  folgend,    hat  Verf.   einen  Anhang 
über  die  geistige  und  materielle  Kultur  des  indogermanischen  Ur- 
▼olkes  unter  dem  Titel  „Kultur  und  Urheimat  der  Indogermanen'' 
beigegeben.    Er  kommt  in  diesem  lehrreichen  Abschnitte  zu  dem 
Schlnsse,  dafs  die  Sprachen,  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  wie 
ihr  Wortschatz  uns  zu  der  Annahme  fuhren,    die  Indogermanen 
können  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  in  Mitteleuropa  bis  in  die 
russisch-sibirischen  Steppenländer  hinein  gewohnt  haben,  von  wo 
sie  sich  nach  allen  Richtungen  ausdehnen  konnten.    Die  Zeit  der 
Trennung  kann  schwerlich  nach  dem  Jahre  5000  v.  Chr.  angesetzt 
irerden.    Die  Wörter  der  Ursprache  für  Hausbewohner,  Hausgerät 
and   flaustiere.   Bäume  u.  s.  w.,    welche  sämtlich  hier  vorgeführt 
werden,    geben   aber   keine  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage 
nach   der  Kultur  und  den  Ursitzen;    die  Anthropologie  und  Prä- 
historie mufs  hier  aushelfen. 

Wir  empfehlen  diese  das  Wesentliche  erschöpfende  und  auf 
den  neuesten  Forschungen  beruhende  praktische  Einleitung  in  die 
Sprachwissenschaft,  welche  der  Sammlung  Ehre  macht,  allen, 
welche  sich  für  die  Sache  interessieren.  Die  selbständige,  ge- 
diegene fachmännische  Arbeit  verdient  die  weiteste  Verbreitung; 
der  billige  Preis  erleichtert  jedem  die  Anschaffung. 

Golberg.  H.  Ziemer. 

J)  Reeoeil  dd  svoonymes  fran^ais  par  no  ancien  professeur  de  rani-« 
verait^  de  France  aeademicien  et  medeciD.  Quatrieme  editioo.  Mei- 
Biogen  1892,  K.  Reyssoer,  imprimeur-editear.     120  S.  8.     1,80  M. 

Diese  Sammlung  französischer  Synonyma,  ein  specimen  in- 
dostriae  des  Professors  am  Bernhardinum  zu  Meiningen,  Dr.  medn 

2«Uaehr.  t  d.  GjmnMialwaaeii.    LIL    7,  81 
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Hegewald,  enthält  zunächst  eine  , Jntroduction'S  *  worin  der  Verf. 
zuerst  darauf  hinweist,  wie  wichtig  die  Lehre  Ton  dem  Gebrauch 
sinnverwandter  Wörter  in  der  Sprache  überhaupt,  insbesondere 
im  Französischen  sei,  dafs  jedoch  dieselbe  bei  sehr  vielen  Schrift- 
stellern nicht  die  gebührende  Berücksichtigung  fände,  vielmehr 
mancher  sich  bei  Anwendung  der  Ausdrücke  teils  von  dem 
Wunsche  nach  einer  wohlgesetzten  Periode  bestimmen  liefse,  teils 
von  der  Absicht  „de  donner  au  langage  plus  d'harmonie  oa  de 
vari^t^'^  Weiterhin  zeigt  er  an  einigen  Beispielen  die  verschieden- 
artige Bedeutung  synonymer  Ausdrucke  wie  riviere  und  rutueatc, 
aällie  und  vallon,  present  und  don  u«  a.  m.  und  bezeichnet  als 
wirklich  mustergültige  Schriftsteller  in  Beziehung  auf  Klarheit  und 
Bestimmtheit  der  Gedanken  wie  auf  den  richtigen  Gebrauch  der 
Wörter  Calvin,  Blaise  Pascal,  Villemain,  Guizot,  während  er  an 
anderen  wie  Lamartine,  Edgar  Quinet,  Victor  Hugo  und  vielen 
„^crivains  de  nos  jours'^  die  eine  oder  andere  Bedingung  ver- 
mifst.  Sodann  macht  Verf.  auf  einige  Ratschläge  des  Edinburger 
Professors  Blair  aufmerksam,  welche  dieser  den  jungen  Schrifl- 
stellern  behufs  Bildung  des  Stils  ^erteilt.  Schliefslich  wird  der 
Zweck  der  vorliegenden  Sammlung  kurz  dahin  präzisiert  „pour 
^tre  consulte  dans  les  compositions  fran^aises'^ 

An  diese  Einleitung  reihen  sich  (S.  8—84)  506  alphabetisch 
geordnete  deutsche  Wörter.  Unter  jedem  derselben  finden  sich 
die  bezüglichen  französischen  Synonyma  mit  Erläuterung  in  fran- 
zösischer Sprache.  Einen  weiteren  Abschnitt  bildet  (S.85 — 99)  eine 
„Recapitulation'S  welche  die  Synonyma  ohne  Erläuterung  ebenfalls 
in  alphabetischer  Ordnung  enthält.  Dann  folgen  (S.  100 — 106) 
als  „Addenda''  33  weitere  Synonyma  (507—539)  in  derselben 
Weise  geordnet  wie  oben  (S.  8 — 84),  und  zum  Schlufs  sind  sieben 
„Hodeles  d*ana1yse*'  angefügt,  darunter  vier  Rätsel  von  Schiller 
und  eins  von  König  Ludwig  I.  von  Bayern:  „Les  embl^mes  des 
Romains''  zum  Übertragen  ins  Französische.  Die  Sammlung  ist 
mit  vielem  Fleifs  und  grofser  Sachkenntnis  hergestellt  und  recht 
wohl  geeignet,* die  nötigen  Hinweise  zur  richtigen  Wahl  des  Aus- 
drucks zu  geben.  Sie  enthält  1500  französische  Synonyma  und 
zeichnet  sich  durch  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  und  Präzision 
der  Erklärung  vorteilhaft  aus.  Ob  sie  indes  den  Zwecken  der 
Schule,  namentlich  des  Gymnasiums,  mit  Erfolg  dienen  wird, 
bleibt  dahingestellt,  zumal  die  geringe  Stundenzahl,  weiche  dem 
Französischen  in  den  oberen  Klassen  einer  solchen  Anstalt  zu- 
gemessen ist,  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  Synonymik 
kaum  zuläfst.  Dagegen  kann  diese  Sammlung  zum  Privatstudium 
bezw.  als  praktisches  Hilfsmittel  zum  Nachschlagen  angelegentlichst 
empfohlen  werden. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  leider  recht  mangelhaft, 
so  dafs  im  Falle  einer  event  Neuauflage  das  Buch  einer  genauen 
Durchsicht   unterzogen   werden   müfste.    Folgende   teils   leicbteri 
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teils  schwerer  wiegende  Druckversehen  sind  bemerkt:  S.  4  Z.  7 
T.  0.  eutre,  Z.  11  y.  o.  etiam\  S.  5  Z.  19  y.  u.  eminement\  S.  6 
Z.  19  y.  0.  a  st.  d;  S.  7  Z.  2  y.  u.  aceuillera]  S.  9  Z.  4  y.  o.  thime; 
Z.  9  y.  0.  perseverente,  Z.  10  y.  o.  und  anderwärts  quelquechose, 
sonst  qudque  chose  (ygl.  S.  15  Z.  9  y.  u.),  Z.  17  y.  o.  eile  mAne, 
Z.  3  y.  u.  Int  meme;  S.  10  Z.  7  y.  o.  effacie,  Z.  1 1  y.  o.  age,  Z.  7 
y.  u.  revSlant,  Z.  1  y.  u.  anxiete  und  embarras;  S.  11  Z.  1  y.  o. 
VanxieU  und  Z.  6  y.  u.  marriage;  S.  13  Z.  1  v.  o.  Anfruhr\  S.  18 
Z.  5  y.  o.  de  valeur  für  de  la  valeur-,  S.  21  Z.  7  y.  u.  \deld,  resistance 
Qnd  an  für  oti  und  andere  mehr  wie  (fou,  le  morr  st.  la  mort, 
n'etaü,  le  fuplic,  feutäre,  le$  jugement,  veillards,  pour  une  intirit, 
U  la  foMy  le  Chrtsi  vue,  d'un  visian,  si  du  für  $e  dit,  a  celui  st. 
d  celui,  la  plus  ilance,  ou  st.  ou,  vacilliation,  Longjumeux,  trou- 
peaux,  et  st.  est,  les  jambe,  jusqu'a,  La  parti  civiU,  concwrge.  Ref. 
bricht  hier  (S.  55)  mit  der  Aufzählung  ab,  steht  indes  gern  mit 
einem  weiteren  Verzeichnis  zu  Diensten. 

2)    Hegewald,   VI   Le^ons   pratiqnes.    Ponr  faire  saite  an  Recueil  de 
yoooymes  frao9ais.     Avec  ao  Supplement:   Les  HomoDymes  frao9ais. 
Meioinsea  1898,  R.  Keyssaer,  editeur.   Imprimear  de  lä  Goor.    47  S. 
8.    0,50  M. 

Das  yorliegende  Schriftchen  soll  gleichsam  eine  Fortsetzung 
bezw.  praktische  Verwertung  der  in  „Recueil  de  synonymes  fran- 
eais"  enthaltenen  Erläuterungen  bilden,  auf  welche  sich  die  in 
der  erdichteten  Erzählung  befindlichen  Zahlen  beziehen.  Diese 
Erzählung  ist  ein  Auszug  aus  dem  reizenden  Idyll  „Chaumi^re 
Indienne"  yon  Bernhardin  de  St.  Pierre,  welches  nach  dem  Urteil 
eines  feinsinnigen  Franzosen  als  „le  meilleur,  le  plus  moral  et  le 
plos  court  des  romans'^  bezeichnet  ist.  Aus  sechs  kurzen  (38  Seiten 
umfassenden)  Abschnitten  (I.  Le  docteur  anglais  ä  la  recherche 
de  ia  y^it^.  IL  Le  docteur  en  grand  embarras.  HL  Le  grand- 
pr^ire  innomme.  IV.  La  decouverte  d'un  homme  content.  V.  Le 
grasd  liyre  de  la  nature.  VI.  Le  pbilosophe  sans  le  savoir.)  be- 
steht dieses  Härchen,  welches  höchst  anziehend  und  unterhaltend 
auf  die  drei  Fragen:  „Par  quel  moyen  on  peut  trouver  la  yerite? 
Oü  il  faut  chercher  la  yerite?  S'il  faut  com  muniquer  la  verite 
aax  hommes?'*  folgende  drei  Antworten  giebt,  welche  der  schlichten 
Anschauungsweise  eines  einfachen,  der  verachteten  Kaste  der  Parias 
iDgefaörenden  Inders  entlehnt  sind:  „U  faut  chercher  la  verite 
ayec  un  coeur  simple;  on  ne  la  trouve  que  dans  la  nature;  on 
ne  doit  la  dire  qu'aux  gens  de  bien''.  An  die  Erzählung  reihen 
sich  (S.  39)  einige  sachliche  Bemerkungen,  sodann  (S.  40 — 42) 
;,6claircis8ements  sur  les  difficultes  du  participe  passe^S  endlich 
(S.  43 — 47)  als  Supplement:  „Les  homonymes  fran9ais''  und  ein 
Wortspiel. 

Die  Le(ons  pratiqnes  werden  gewifs  schon  ihres  ansprecheU'»- 
den  Inhalts  wegen  als  eine  willkommene  Beigabe  zu  der  Samm- 
lung der  SynoByma  in  Fachkreisen  bereitwillige  Aufnahme  finden. 
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Die  Ausstattung  ist  splendid,  der  Druck  meist  fehlerfrei;  auf- 
gefallen ist  nur  S.  19  Z.  1  y.  u.  r^rit;  S.  22  Z.  9  v.  o.  gargouUite\ 
S.  25  Z.  9  V.  0.  iT;  S.  26  Z.  3  v.  u.  fit  st.  flt;  S.  30  Z.  3  v.  o. 
refugii^  Z.  12  y.  o.  jai  und  Z.  7  y.  u.  atUrapophage;  S.  35  Z.  2  y.  o. 
cinq-cents-voix,  cachü]  S.  38  Z.  1,  2  und  5  y.  u.  dmer\  S.  39  Z/4 
y.  u.  felirms;  S.  41  Z.  2  y.  u.  Je  iie  le  m'eo^It^Ke  pos;  S.  42  Z.  13 
y.  u.  regime  und  Z.  1  y.  u.  ceUe  ct. 

Salzwedel  i.A.  K.  Brandt. 

1)  Barante,  Histoire  de  Jeanne  d'Arc  mit  erklSreoden  AnmerkaDgeo, 
einer  g^enealo^ischeo  Tabelle,  eioer  Karte  nnd  einem  Beiheft  veraehen 
von  H.  Müller.  (Scholbibliothek.  französiscäer  und  engliicher  Prosa- 
schriften von  Bablsen  and  Heogpesbadi,  Nr.  24.)  Berlin  1896,  GaerUiera 
Verlai^sbachhandlnng.    XXlil  a.  129  S.  8.    0,80  M. 

So  sehr  auch  uns  Neuphilologen  gerade  die  Bahlsen-Henges- 
bachsche  Schulbibliothek  durch  die  Gediegenheit  der  Ausstattung 
yerwöhnt,  so  wenig  erwartet  man  doch  im  allgemeinen  eine  der- 
artige Fülle  von  Beigaben,  eine  solche  Akribie  im  einzelnen.  Der 
Herausgeber  der  Baranteschen  „Histoire  de  Jeanne  d'Arc^* 
belehrt  uns  in  der  Vorrede  teilweise  über  die  yon  ihm  benutzten 
Quellen,  zu  denen  sogar  handschriftliches  Material  jüngsten  Datums, 
zu  denen  ein  ausgiebiges  Kartenmaterial,  zu  denen  selbst  ganz 
direkt  vom  Bearbeiter  yeranlatste  Neuanschaffungen  der  Heidel- 
berger Uniyersitätsbibliothek  gehören.  Über  Barantes  Leben  und 
Schaffen  geben  uns  sodann  S.  IX — XI  der  Vorrede  Auskunft  Es 
folgen  geschichtliche  Vorbemerkungen  auf  S.  XII — XVIU,  eine  aus- 
fQhrliche  Inhaltsübersicht  auf  S.  XIX — XXI,  endlich  zwei  genea- 
logische Tafeln  (S.  XXII  und  XXIII)  zur  Aufklärung  über  die 
yerwandtschafllichen  Beziehungen  zwischen  den  englischen  Herr- 
scherfamilien Plantagenet  und  Lancaster  und  den  französischen 
Königshäusern  der  Capetinger  und  Valois.  Der  Text,  den  der 
Herausgeber  bald  durch  Streichungen,  bald  durch  vorsichtiges 
Redigieren  im  Geist  und  Sinn  Barantes,  zum  Teil  auch  durch 
schonendes  Modernisieren  yeralteter  Ausdrücke  zu  einer  fesselnden 
und  anregenden  Lektüre  für  die  Schuljugend  unserer  Tage  zu 
gestalten  gesucht  hat,  fafst  genau  90  Seiten.  Den  Schluüs  des 
Buches  bilden  die  38  Seiten  zählenden  Anmerkungen,  zwei  karto- 
graphische Skizzen  der  Umgegend  von  Orleans  und  Compi^gne 
und  eine  Karte,  das  nördliche  und  mittlere  Frankreich  d.  J.  1429 
darstellend. 

Nur  zur  Benutzung  für  den  Lehrer  und  zum  Selbststudium 
ist  dann  noch  ein  Ergänzungsheft  beigegeben.  Dieses  enthält 
auf  S.  3 — 5  die  Bibliographie  der  zum  gröLsten  Teil  yom  Heraus- 
geber zu  Rate  gezogenen  Werke,  auf  S.  6—68  die  zusätzlichen 
Bemerkungen  zu  dem  eigentlichen  Text,  S.  68-— 77  ein  bis  auf 
die  einzelnen  Tage  ausgeführtes  Itiniraire  de  la  Pucelle,  auf  S.  77 
bis  83  endlich  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  in  der  Schiifl 
yorkommenden  Personennamen   mit  Angabe  der  Stellen,   wo   sie 
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sieb  vorfinden.  Man  sieht,  Hflller  hat  seine  langjährigen  gründ- 
lichen Studien  verivertet,  um  ein  Werk  zu  schaffen,  das  ebenso- 
sehr, wenn  nicht  gar  mehr  noch  auf  den  Historiker  als  auf  den 
Philologen  and  mehr  jedenfalls  auf  die  Studierenden  als  auf 
unsere  Schuler  berechnet  ist.  För  unsere  Jugend  giebt  es  wohl 
noch  andere  Episoden  der  französischen  Geschichte,  die  ihr  Inter- 
esse stärker  in  Anspruch  nehmen  dürften  als  dieser  im  wesent- 
lichen nur  Frankreich  und  England  berührende  Streit.  Die  an- 
ziehende, romantische  Gestalt  der  Jungfrau  und  die  gewinnende 
Erzahlungsform,  in  der  Barante  uns  ihr  Schicksal  offenbart,  recht- 
fertigen die  Aufnahme  dieses  Abschnitts  aus  der  „Histoire  des 
ducs  de  Bourgogne*'  in  den  Leklürekaoon  unserer  höheren 
Schulen  zur  Genüge.  Aber  man  mufs'  beinahe  davor  warnen, 
diesem  Buche  eine  so  eingehende  und  umfassende  Behandlung 
zuteil  werden  zu  lassen,  wie  sie  der  beigebrachte  Apparat  an  die 
Hand  zu  geben  scheint.  Zudem  bieten  auch  die  in  das  Buch 
selbst  eingefügten,  also  doch  für  Schüler  bestimmten  Anmerkungen 
ein  ganz  überwiegend  historisches  Interesse.  Und  dieses  Interesse 
kann  in  solchem  Hafse  dort  nicht  vorausgesetzt  werden,  wo  das 
Buch  seinem  ganzen  Gedankengehalte  nach  hingehört,  in  den 
Mittelklassen.  Ein  längeres  Verweilen  bei  dem  Werke  ist  aber 
auf  dieser  Stufe  schon  deshalb  nicht  anzuraten,  weil  die  immer- 
hin stark  antikisierende,  sichtlich  gewollte  Färbung  des  Textes  auf 
die  rein  sprachliche  Ausbildung  nur  nachteilig  einwirken  kann. 

2)  Vietor  Hugo,  Pr^face  de  Gromwell,  für  die  Zwecke  der  Schule 
verkürzt  aod  erklärt  von  0.  WeiTseafels.  (Schalbibliothek  fraozösi- 
scher  und  eo|(li«cher  Prosaschriftsteller  von  Bahlseo  and  Hengesbach, 
Nr.  27.)  Berlin  1896,  Gaertners  Verlagsbachhandlang.  VIII  a.  96  S. 
8.    0,90  M. 

Neben  Taines  „Origines  de  la  France  contemporaine^*  (in  der 
BaUsen-Hengesbachschen  Schulbibliothek  Nr.  10)  und  neben  Mira- 
beaos  „Parlamentsreden**  dürfte  nicht  leicht  ein  Werk  gefunden 
werden,  das  so  würdig  ist,  wie  das  Yorliegende,  den  besten  für 
unsere  Primen  ausgewählten  Werken  des  klassischen  Altertums 
an  die  Seite  gestellt  zu  werden.  Ihren  besonderen  Wert  aber 
erhält  Hugos  „Pr^face  de  Crom  well**  noch  dadurch,  dafs 
sich  im  AnschluDs  an  sie  auf  die  ungezwungenste  Art  eine  Über- 
sicht über  die  gesamte  französische  Litteratur  geben  läfst.  Ob 
jedoch  dieses  Werk  der  Primanerjugend  eines  Gymnasiums  oder 
gar  eines  Realgymnasiums  so  ohne  weiteres  zugänglich  gemacht 
werden  kann,  ist  mir  auch  nach  den  empfehlenden  Worten  eines 
so  erfahrenen  Pädagogen,  wie  wir  ihn  in  dem  Herausgeber  vor 
uns  haben,  zweifelhaft  geblieben.  Wenn  Weifsenfeis  behauptet, 
dals  V.  Hugos  Pr^face  sehr  viel  leichter  zu  verstehen  ist  als 
Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung, 
so  kann  man  das  natürlich  kaum  zu  bestreiten  wagen,  da  er 
hinzufügt,   er  habe  die  Probe   darauf  bereits  mit  Primanern  ge- 
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macht.  Zudem  wird  ja  unverkennbar  in  unseren  hOberen  Schulen 
die  Jugend  systematisch  daran  gewöhnt,  dem,  was  ihr  in  fremdem, 
nicht  so  unmittelbar  durchsichtigem  Gewände  entgegentritt,  weiter 
nachzugehen  und  williger  nachzuhängen  als  dem  in  der  Mutter- 
sprache Dargebotenen.  Allein  die  eigenen  Worte  des  Herausgebers 
(S.  10  der  Einleitung):  „Allerdings  ist  Victor  Hugo  kein  Schrift- 
steller, kein  Dichter  für  das  jugendliche  Alter.  Sein  Denken  und 
Empfinden  strebt  fast  immer  den  mystischen  Tiefen  der  Dinge 
zu,  und  was  er  im  Rausche  der  Verzückung  geschrieben,  ist  er 
nachher  oft  wenig  bekümmert,  zur  Klarheit  herauszuarbeiten" 
wollen  docli  auch  wohl  recht  ernst  genommen  werden  und  sind 
wahrlich  nicht  blofs  auf  Hugos  Lyrik  zu  beziehen.  Mich  will  es 
bedünken,  dafs  man  seinen  Schülern  über  einige  Stellen  dieses 
Buches  wenigstens  mehr  durch  Erläuterungen  hinweghelfen  als  in 
sie  hineinleuchten  wird.  Noch  weit  gröfsere  Schwierigkeiten  aber 
als  der  Erklärung  scheint  mir  das  Werk  der  Übertragung  in 
unsere  Muttersprache  entgegenzusetzen,  und  dieser  Übertragung 
hier  etwa  entraten  zu  wollen,  wo  so  leicht  Unklarheiten  in  der 
Auffassung  mit  unterlaufen  können,  halte  ich  nicht  für  angezeigt 

Trotz  dieser  Ausstellungen  aber  möchte  ich  dem  Herausgeber 
in  der  Ansicht  beipflichten,  dafs  man  auf  jeden  Fall  mit  einer 
guten  Prima  den  Versuch  machen  sollte,  und  man  wird  dann 
wohl  selbst  am  besten  erkennen,  wie  weit  etwa  der  Lehrer  im 
einzelnen  nachhelfen  mufs,  um  den  Schülern  dasjenige  Vergnügen 
zu  bereiten,  das  diese  Lektüre  unzweifelhaft  jedem  reifen  Leser 
bieten  wird.  Die  detaillierten  Inhaltsangaben  über  jeder  Seite, 
die  vortrefflichen  Anmerkungen  (etwa  30  Seiten  auf  55  Seiten 
Text)  und  die  ausführliche  Einleitung  werden  dem  Versuch,  auch 
wo  er  nicht,  durch  günstige  Vorbedingungen  unterstützt,  vollauf 
gelingen  sollte,  immerbin  den  Wert  höchster  Anregung  belassen, 
die  ein  so  grofs  empfundenes,  tief  durchdachtes  Dichterwerk  unter 
allen  Umständen  auf  uns  ausübt.  Sehr  oft  zudem,  wo  das  lyrisch 
überschwengliche  Beiwerk  die  Hauptidee  erdrückt  oder  doch  zum 
mindesten  verdunkelt,  werden  die  Erläuterungen  des  Herausgebers 
dem  aufmerksamen  Benutzer  derselben  heraushelfen.  Gediegen 
und  lichtvoll  erscheinen  sie  mir  überall  und  erwünscht  an  ihnen 
zumal  der  Umstand,  dafs  Weifsenfeis  in  strittigen  Punkten  mit 
seiner  eigenen  wohl  erwogenen  und  besonnenen  Auffassung  nie 
zurückgehalten  hat. 

Ohne  jede  Einschränkung  ist  das  Büchlein  in  der  Ausstattung, 
die  es  hier  erhalten  hat,  mit  seinen  zahlreichen  Beziehungen  zur 
antiken  Litteratur  einerseits  und  zur  Gesamtlitteratur  der  modernen 
Völker  andererseits  jedem  Jünger  der  Philologie,  insbesondere 
aber  dem  der  romanischen  zu  gründlichstem  Studium  zu  empfehlen. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Banner. 
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Thackeray's   Snob    Papers  I~X.    Witb  annotatioDf   by  Gust.  Ryd- 
ber;.    Upsala  1896,  Prioted  by  Almqaist,  Wiksell  a  Co.     110  S.  8. 

lo  dem  Yorliegenden  Schriftchen  bietet  uns  der  Herausgeber 
eine  kleine  Auswahl  yon  Thackerays  Snob  papers^  die  einzeln  im 
Panch  von  1841 — 53  erschienen  und  damals,  wie  der  Dichter  zu 
Anfang  der  Skizze  VIII  (Great  City  Snobs)  selbst  sagt,   unge- 
heores  Aufsehen  erregten,  und  zwar  wohl  in  erster  Linie  infolge 
der  Tielen  Anspielungen    auf  bekannte  Persönlichkeiten   und  die 
gesellschaftlichen  Zustände  jener  Zeit,   dann  aber  auch  dank  der 
manchmal  zwar  derben  und  rücksichtslosen,  aber  trefflichen  Satire, 
mil  der  er  die  Hohlheit,   das  Scheinwesen,   kurzum   die  Schäden 
des    englischen   Gesellschaftslebens    seiner   Zeit    geifselt.      Diese 
Skizzen  sind  uns  noch  besonders  deshalb  intere^ant,  weil  sie  in  das 
Denken  und  Fühlen   des  Dichters    einen  Einblick  gewähren  und 
daher  so  recht  angetban  sind,  uns  ein  klares  Bild  von  seiner  wahren 
Persönlichkeit:  seiner  Philosophie,  seiner  ernsten  Moral  zu  liefern. 
Der  Herausgeber  hat  aus  der  Zahl  der  Snob  papers  10  aus- 
gewählt:  I.  The  Snob  playfully  dealt  with,    U.  The  Snob 
royal,   UI.    The  influence  of  the  aristocracy  on  Snobs, 
IV.  "The  court  circular"  and  its  influence  on  the  Snobs, 
T.  What  Snobs  admire,  VL  und  YU.  On  some  respectable 
Snobs,   Vni.    Great  City  Snobs,   IX.    On    some   Military 
Snobs,   X.  Military  Snobs.     Der  Text  umfafst  48  Seiten,  die 
Anmerkungen  58  Seiten.     Dafs   die  Erklärung   einen   so  grolsen 
Umfang  angenommen  hat,  kann  nicht  wunder  nehmen,  da  solche 
satirische  Schriften    mit  ihren  zahlreichen  persönlichen  und  ört- 
lichen Anspielungen  einen  grofsen  Apparat   an  Sach-  und  Wort- 
erklärungen erfordern.   Thackerays  Sprache  bedarf  zudem  ohnehin 
schon  vielfacher  Erklärung;  sie  ist  voll  von  veralteten  und  poeti- 
schen Wörtern  und  Wendungen.    Rydberg  ist  seiner  Aufgabe  — 
die  nicht  leicht  war  —  vollauf  gerecht  geworden.  Die  Anmerkungen 
sind  zwar  bisweilen  etwas  zu  elementar  (sedulous  =  never-tiring, 
enter  upon  =  begin  u.  s.  w.),  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
Snob  papers  doch  nur  eine  Lektüre  für  Vorgerücktere  sind;   im 
übrigen    aber   verdienen   sie    volles  Lob.     Die  Interpretation   ist 
meist  zutreffend ;  die  Worterklärung  zeigt,  dafs  der  Verfasser  eine 
sehr  gediegene  Kenntnis    des  Englischen    besitzt   und    auch   mit 
der  historischen  Entwickelung  der  Sprache  vertraut  ist.   Die  vom 
modernen  Sprachgebrauch    abweichenden  Wendungen   sind  sorg- 
fältig angemerkt  und  durch  gute,  geläufige  Ausdrücke  der  modernen 
Sprache  ersetzt.     Die  grofse  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  den 
Werken  Thackerays  und  der  zeitgenössischen  Litteratur  erleichterte 
ihm  seine  schwere  Aufgabe.    Vielleicht   nimmt  er  anderswo  Ver- 
anlassung, sich  einmal  ausführlicher  über  die  Deutung  von  snob 
so  intsern. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 
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1)  Vorträge  nnd  Abhandlangen  voo  H.  von  Sybel.    Mäocheo  1897| 

R.  Oldeoboarg.     379  S.  8.    geb.  7  M. 

Eine  Biographie  Heinrich  von  Sybels    und   eine  Reihe  ron 
Vorträgen  und  Aufsätzen,  die  er  in  seinen  letzten  Jahren  Terbilst 
hatte,  sind  hier  in  einem  Buche  vereinigt,  das  den  dritten  Baud 
der  von  der  Redaktion  der  Historischen  Zeitschrift  herausgegebenea 
„Historischen  Bibliothek*'   bildet.    Die  Biographie,   aus  der  Feder 
C.  Varrentrapps   stammend,    entwirft   auf  Grund    eines   reichen, 
meist  nur  handschriftlichen  Nachlasses  ein  fesselndes  und  iohalts- 
reiches   Bild    des   äufseren  Lebensganges  Sybels,   seiner   inneren 
Entwicklung,    der  erfolgreichen  Thätigkeit,   die    er  als  Geschicht- 
schreiber ,    Universitätslehrer ,    Abgeordneter    und    Archivdirektor 
entwickelte,  wobei  auch  manches  Licht  fällt  auf  die  litterarischen 
und  politischen  Zustände  und  Ereignisse  der  reich  bewegten  Zeit 
deutscher  Geschichte,   in   deren  Entwicklung  Sybel  selbst  so  be- 
deutend   eingriff,    und  gewährt  uns  zuletzt  einen  Einblick  in  die 
reiche  schriftstellerische  Thätigkeit  Sybels  durch  ein  chronologisches 
Verzeichnis  der  von  ihm  verfafsten  Schriften.    Ungefähr  die  Hälfte 
des  Buches  nehmen  die  Vorträge  und  Abhandlungen  ein,  die  Sybel 
in  seinen  letzten  Jahren  verfafst  und  selbst  als  druckfähig  bezeichnet 
hatte.    Es   sind    fürs    erste    wichtige  Beiträge   zur  Charakteristik 
Friedrichs  des  Grofsen,    veranlafst  durch  die  von  dem  Verfasser 
geleitete  Veröffentlichung  der  politischen  Korrespondenz  des  Königs, 
sodann  wichtige  Ergänzungen    zu  seiner  Geschichte  der  Begrün- 
dung des  deutschen  Reichs,  zum  Teil  hervorgerufen  durch  Kritiken 
dieses  Werkes  und  unter  seiner  Hand  zu  selbständigen  und  inhalts- 
reichen Abhandlungen  ausgestaltet,  so  u.  a.  der  Aufsatz  ,»Au8  den 
Berliner   Härztagen    1848^S    dessen    Inhalt   neulich   durch   Hans 
Blum    in    seiner    Geschichte   der   deutschen  Revolution   1848/49 
vielfach  in  ein  neues  Licht  geruckt  wurde,  ferner  Gedächtnisreden 
und  Nachrufe  hauptsächlich  auf  hervorragende  Fachgenossen,  wie 
Ranke,   Waitz,   Weizsäcker,   Giesebrecht   und  Döllinger,    die   uns 
zugleich  Sybels  Ansicht  über  die  Aufgabe  der  Geschichtschreibung 
enthöilen,  zuletzt  zwei  Schriften,  die  uns  über  seine  eigenen  Be- 
mühungen  um  die  Lösung  jener  Aufgabe  Aufschlufs   geben,    die 
Denkschrift  „Gründung  und  erste  Unternehmungen  der  Historischen 
Kommission'*  und  die  autobiographischen  Aufzeichnungen  über  die 
Studien,    die  er  für  seine  Geschichte  der  Revolutionszeit  in  Paris 
machte. 

2)  H.    voD   Sybel,    Geschichte    der    Re volationszeit   1789—1800. 

Stattgart  o.  J.,  J.  G.  Cotta.     2.— 13.  Lieferung.    400,  364  n.  48  8.  8. 
die  Lief.  0,40  M. 

Während  durch  die  im  Vorstehenden  besprochene  Sanamlang 
von  Vorträgen  und  Aufsätzen  die  „Kleinen  historischen  Schriften" 
Sybels,  die  in  drei  Bänden  bei  J.  G.  Cotta  in  Stuttgart  erschienen, 
einp  wichtige  Ergänzung  erfahren  haben,  sind  auch  von  der  wohl- 
feilen Ausgabe   seiner  Geschichte  der  Revolutionszeit,   auf   deren 
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epochemachende  Bedeutuog  auf  dem  Gebiet  der  Geftchichtschreibung 
vir  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitachrift  S.  702  f.  gelegentlich 
der  Anzeige  der  ersten  Lieferung  hingewiesen  haben,  12  weitere 
Ueferangen  erschienen,  welche  den  Ausbruch  der  französischen 
RevolutioDt  ihre  erste  Einwirkung  auf  Europa,  ihren  Verlauf  bis 
lam  Sturz  des  Königtums  und  bis  zu  den  Wahlen  zum  National* 
koDfent,  den  Feldzug  in  der  Champagne  behandeln. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zum. 

HeUrick  Borek,  Matliematisehe  Hauptsätze  für  Gymaasien. 
Metliedisch  zasammeo^eetellt.  Zweiter  Teil:  Pensum  des  Obergymna- 
Sinns.  Leipzig  1896,  Verlag  der  Därrscheo  BuchhandliiDg.  II  o. 
235  S.    8.    2,60  M. 

In  jedem  Jahre  erscheinen  neue  Bücher  auf  dem  Harkte, 
welche  sich  die  Behandlung  der  Schulmathematik  zur  Aufgabe 
stellen.  Trotz  der  zahlreichen  bereits  vorhandenen  Lehrbücher 
dieser  Gattung  müssen  wir  diese  Tbatsache  mit  Freuden  be- 
grölsen,  ist  es  doch  zu  hoffen,  dafs  dabei  auch  zuweilen  Lehr- 
büeber  erscheinen,  die  sich  beträchtlich  über  das  gewöhnliche 
Niveau  erheben.  Hierdurch  nur  kann  es  gelingen,  das  harte  Ur- 
teil ungerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen,  welches  einst  Eugen 
Döbring  in  seiner  kritischen  Geschichte  der  allgemeinen  Prin- 
zipien der  Mechanik  über  die  Lehrbücher  der  niederen  Mathematik 
ausgesprochen.  Selbstverstlindlich  können  einen  Anspruch  auf 
Beachtung  nur  diejenigen  Lehrbücher  haben,  welche  das  ganze 
Gebiet  der  Elementar-Mathematik  behandeln.  Schülern  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Mathematik  von  verschiedenen  Ver- 
fasaern  bearbeitet  in  die  Hände  zu  geben,  wäre  durchaus  un« 
pädagogisch. 

Mit  dem  Erscheinen  des  zweiten'  Teiles  des  Borck  sehen 
Lehrbuches,  dessen  erster  Teil  in  dieser  Zeitschrift  im  Januar 
1895  einer  eingehenden,  anerkennenden  Besprechung  unterzogen 
ist,  auf  die  wir  hiermit  verweisen,  liegt  das  ganze  auf  dem 
Gymnaeium  durchzunehmende  Gebiet  der  Mathematik  aus  einer 
Feder  fertig  vor.  Hierdurch  reiht  sich  das  Borcksche  Buch  in  die 
Reihe  der  für  die  Einführung  an  einem  Gymnasium  wesentlich  in 
Betracht  kommenden  Bücher  ein.  Es  besitzt  aber  auch  vor  vielen 
ähnlichen  Lehrbüchern  erhebliche  Vorzüge.  Die  in  dem  ersten 
Teile  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  durchgeführte  strenge  Trennung 
von  Voraussetzung,  Behauptung  und  Beweis  ist  in  dem  vor- 
liegenden zweiten  Teile  ebenfalls  zu  rühmen,  doch,  da  er  für  die 
Oberstufe  bestimmt  ist,  mit  vollem  Rechte  nicht  mehr  überall 
aufrecht  erhalten.  Dadurch  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  in  dem 
235  Seiten  umfassenden  Buche  eine  so  reiche  Fülle  von  Stoff  zu 
bieteUt  dafs  das  Buch  nicht  nur,  wie  sein  Titel  sagt,  an  Gym- 
nasien, sondern  ganz  unbedenklich  auch  an  Realgymnasien 
eingeffihrt  werden  könnte.    So  ist  z.  B.  den  kubischen  Gleichungen, 
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deren  Behandlung  nicht  mehr  in  das  Pensum  der  Gymnasien  ge- 
hört, ein  ganzer,  grofser  Paragraph  (§  30)  gewidmet. 

Was  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Darstellung  betrifft, 
braucht  das  Buch  keinen  Vergleich  mit  irgend  einem  anderen 
Lelirbuche  zu  scheuen.  Es  ist  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
Lehrbüchern,  besonders  zu  dem  TielTerbreiteten  Mehlerschen 
Buche,  so  eingerichtet,  da£s  es  der  Schüler  sehr  gut  allein  ohne 
alle  schriftlichen  Bemerkungen  zu  seinen  Wiederholungen  be- 
nutzen kann.  Dieser  Umstand  dürfte  nicht  zum  geringsten  den 
Wert  des  Buches  zum  Gebrauche  an  Schulen  erhöben,  da  ja  stets 
von  neuem  vor  dem  Diktieren  während  des  Unterrichts  gewarnt 
wird.  Zahlreiche  (141)  im  Text  angebrachte  Figuren  unterstützen 
überall  den  Schüler  bei  dem  Verständnis  des  Gesagten. 

Die  in  Fufsnoten  beigefügten  sorgfältigen  historischen  Notizen 
werden  vielen  Lehrern  beim  Unterricht  willkommen  sein.  Auch 
erscheint  es  im  hohen  Grade  praktisch,  dafs  in  dem  Buche  von 
einer  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  Abstand 
genommen  ist,  da  diese,  soweit  sie  nicht  durch  die  amtlidien 
Lehrpläne  bestimmt  ist,  der  Bestimmung  der  Fachkonferenz  einer 
jeden  Anstalt  überlassen  bleiben  mufs. 

fm  einzelnen  sei  noch  bemerkt:  Beim  Lehrsatz  des  Menelaus 
pafst  Fig.  H  nicht  zum  Beweise.  Die  abgekürzte  Schreibweise 
1,0  p  in  der  Zinseszinsformel  wäre  vielleicht  besser  durch  eine 
andere  zu  ersetzen.  Die  Definition  der  quadratischen  Gleichung 
S.  56  mufs  umgeändert  werden.  Das  am  Schlüsse  jedes  Be- 
weises stereotyp  wiederkehrende  w.  z.  b.  w.  kann  fortbleiben.  Die 
Ableitung  der  Formel  S.  145  c  ergiebt  sich  viel  einfacher  aus  der 
Formel  S.  130,  2)  durch  Multiplikation  mit  dem  Nenner,  nachdem 
man  tng(a4-/^)  durch  — tng;^  ersetzt  hat.  Bei  der  Ableitung 
der  Formel  für  die  Fläche  des  Dreiecks  in  der  Einleitung  in 
die  analytische  Geometrie  der  Ebene  mufs  auf  das  doppelte  Vor- 
zeichen der  Formel  für  F  hingewiesen  werden,  damit  nicht,  wie  in 
dem  gewählten  Zahlenbeispiele  für  die  Fläche  eines  Dreiecks  ein 
negativer  Wert  sich  ergeben  kann.  Aus  dem  gewonnenen  Resultate 
F  =  —  1  kann  nicht  der  Schlufs  gezogen  werden:  also  ist  F  gleich 
der  Quadrateinheit. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  könnten  bei  einer  neuen  Auf- 
lage mit  Leichtigkeit  berücksichtigt  werden.  Sie  sollen  durchaus 
nicht  dazu  dienen,  den  Wert  des  Buches  irgendwie  herabzusetzen« 
Im  Gegenteil  ist  dem  Buche  eine  recht  weite  Verbreitung  und 
recht  häufige  Einführung  im  Interesse  eines  erfolgreichen  Unter- 
richtes zu  wünschen. 

Friedenau.  P.  Crantz. 

1)  E.  Schalte,  Vierstellig^e  Logarithmen  für  Gymaasien.  Essen  1897, 
Bädeker.    SO  S.  8.    g;eb.  0,80  M. 

Das  Buch  enthält  die  dekadischen  Logarithmen  von  1 — 10000 
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und  die  Logarithmen  der  Winkelfunktionen  von  Hinute  zu  Minute. 
Es  fehlen  an  Tabellen,  die  in  Gymnasien  gewöhnlich  benutzt 
werden:  1)  die  naturlichen  goniometrischen  Funktionen  der 
Winkel,  2)  fönfstellige  Logarithmen  der  Zinsfaktoren,  3)  Hulfs- 
mittel  zur  logarithmischen  Reclinung  mit  sehr  kleinen  Winkeln, 
X.  B.  mit  der  Horizontalparallaxe  der  Sonne.  Dagegen  stehen  in 
einem  „Anhang"  19  Seiten  voll  physikalischer  Konstanten. 

Auf  S.  1  steht:  „Ein  Strich  über  der  Zahl  . .  .  bedeutet,  dafs 
die  Zahl  der  folgenden  Ziffer  wegen  erhöbt  werden  mufste'S  Das 
ist  aber  nicht  durchgeführt.  Z.  B.  steht  bei  den  Logarithmen  von 
1 — 19  nicht  ein  einziger  Strich,  und  es  niöfste  bei  9  Logarithmen 
(4,  5,  6,  8,  11,  12,  15,  18,  19)  der  Fall  sein. 

Auf  S.  75  ist  die  Formel  für  das  Gewicht  von  1  1  Wasser 
=  1  —  0,000004 1'.  Danach  wurde  das  Dichtigkeitsmaximum  bei 
0*  liegen;  unmittelbar  vorher  steht,  dafs  es  bei  4®  liegt. 

Auf  S.  76  ist  bei  der  Tabelle  der  Spannkraft  und  der  Tem- 
peratur des  gesättigten  Wasserdampfes  angenommen,  dafs  der 
Drock  einer  Atmosphäre  auf  1  qcm  1  kg  beträgt.  Demnach  ist 
in  der  Tabelle  die  Spannkraft  1  Atmosphäre  bei  einem  Barometer- 
stand von  735,5  mm  (anstatt  760  mm)  und  bei  einer  Temperatur 
von  99,09  <^  C  (anstatt  100<^  C). 

Das  Gesamturteil  über  die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird 
davon  abhängen,  welches  Gewicht  man  derartigen  Mängeln,  wie 
sie  hier  angeführt  sind,  beilegt. 

2)  B.  Schultz,  Vierstelliipe  mathematische  Tahelleo.    Essen  1897, 
Bädeker.     126  S.  8.    geb.  1  M. 

Das  Buch  ist  in  der  Hauptsache  (80  Seiten)  ein  unveränderter 
Abdruck  des  vorigen  (oder  umgekehrt),  nur  gehen  in  einer  „ersten 
Abteilung'*  46  Seiten  mit  andern  mathematischen  Tabellen  voraus. 
Darunter  sind  auch  die  der  natürlichen  goniometrischen  Funktionen 
von  10'  zu  10'  und  der  fünfstelligen  Logarithmen  für  Zins- 
faktoren. 

Auf  der  ersten  Seite  dieser  ersten  Abteilung  steht  ebenfalls 
die  Bemerkung  wegen  der  Bezeichnung  der|  Erhöhung  der  letzten 
Ziffer.  In  den  33i  Seiten  umfassenden  Tabellen,  auf  welche  sich 
diese  Bemerkung  zunächst  beziehen  soll,  ist  aber  nicht  eine  ein- 
zige derartige  Bezeichnung  zu  finden.  Das  Fehlen  derselben  ist 
an  sich  kein  erheblicher  Mangel;  es  ist  nur  auffallend,  dafs  sie 
da  nicht  ausgeführt  wird,  wo  sie  angekündigt  ist 

Wandsbek.  A.  Richter. 

L.  Graetx,   Kurzer  Abrifs   der  Elektrizität.     Mit  143  AbbilduDsen. 
Stottgart  1897,  J.  Eoselhorn.     IV  o.  183  S.    8.    3,00  M. 

Das  vorliegende  Werk  ist  kein  blofser  Auszug  aus  dem  um- 
fassenderen, nunmehr  in  sechster  Auflage  erschienenen  Lehr-  und 
Lesebuche  desselben  Verfassers,  sondern  unterscheidet  sich  von 
ihm  auber  durch  den  Umfang  auch  dadurch,  dafs  von  den  elek- 
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trischen  Strömen,  nicht  von  den  elektrostatischen  Anziehungen 
und  AbstofsuDgen  ausgegangen  wird»  dafs  die  Erscheinungen  von 
yornherein  auf  Bewegungen  und  Zustände  des  Äthers  zuröckgeföhrt 
und  dafs  die  Anwendungen  immer  unmittelbar  an  die  vorgetragenen 
wissenschaftlichen  Lebren  angeschlossen  werden. 

Ausgehend  von  dem  Galvanischen  Grundversuche  fuhrt  der 
Verfasser  die  Ablenkung  der  Hagnetnadel  als  Reagens  für  den 
elektrischen  Strom  ein  und  bespricht  die  Erzeugung  des  Stromes 
durch  galvanische  Elemente  in  ihren  gebräuchlichsten  Formen, 
durch  Thermoketten,  Elektro-  und  Magnetinduktton.  Dann  de* 
fioiert  er  die  Stromstärke  als  ein  Proportionale  zu  den  magneti* 
sehen  Wirkungen  und  erklärt  ein  Amp^remeter,  spricht  das 
Ohmsche  Gesetz  aus  und  fuhrt  Widerstand  und  elektromotorische 
Kraft  ein,  wobei  die  Stromverzweigung,  Voltmeter,  Regulatoren 
und  Kommutatoren  besprochen  werden.  Die  Erzeugung  von 
Elektromagneten  führt  zu  den  magnetischen  Kraftlinien  des 
Stromes  und  zu  dem  dem  Ohmschen  analogen  Gesetze  der 
Magnetisierung  durch  den  Strom,  sowie  zu  den  Anziehungen  und 
Abstofjsungen  zwischen  Strom  und  Magnet  und  zwischen  zwei 
Strömen,  woran  als  Anwendungen  der  Neefsche  Hammer,  die 
elektrische  Klingel,  der  Schreibtelegraph  und  das  Telephon  mit 
Mikrophon  sich  anschlietsen.  Alsdann  wird  die  Steigerung  der 
Spannung  durch  den  Induktionsapparat  und  die  elektrische  Ent- 
ladung besprochen,  die  Leydener  Flasche,  die  Wintersche  Elektri* 
sier-  und  die  Wimshurstsche  Influenzmaschine  beschrieben.  Ein 
verhältnisroäfsig  umfangreiches  Kapitel  ist  der  Umwandlung  groDser 
Energiemengen  in  elektrische  Ströme  und  umgekehrt  gewidmet. 
Es  erwähnt  Stöhrers  magnetelektrische  Maschine  und  behandelt 
die  Gleichstromdynamos  mit  Hauptstrom-,  Nebenschlufs-  und 
Compoundschaltung,  die  Wechselstrom-  und  Drehstromdynamos 
nebst  den  entsprechenden  Elektromotoren,  die  Kraftübertragung, 
die  Transformatoren  und  die  elektrischen  Eisenbahnen.  Als  An- 
wendungen des  Jouleschen  Gesetzes  werden  sodann  die  Glüh- 
lampen, Vorrichtungen  zum  elektrischen  Heizen  und  Kochen  und 
die  Bogenlampen  vorgeführt.  Es  folgen  die  chemischen  Wirkungen 
des  Stromes,  nämlich  die  Elektrolyse  mit  den  sekundären  Vor- 
gängen, die  auf  sie  bezuglichen  Gesetze  Faradays,  die  Strom* 
messung  durch  Voltameter,  die  Theorie  von  Clausius^Arrhenius, 
die  Elektrolyse  und  Polarisation  in  galvanischen  Elementen  und 
die  Akkumulatoren,  die  Galvanoplastik  und  die  elektrische  Metall- 
urgie. Alsdann  werden  die  Gasentladungen  in  Geifslerschen  und 
Hittorfschen  Röhren,  die  Kathoden-  und  X-Strahlen  behandelt« 
Den  Schlufs  bilden  die  oscillatorischen  Entladungen,  die  Hertzschen 
Versuche,  der  Coherer  und  die  Telegraphie  ohne  Draht,  die  Tesla- 
ströme  und  die  Maxwellsche  Auffassung  der  Leiter  und  Nichtleiter. 

Das  Buch  wird  vielen  eine  willkommene  Ergänzung  der  phy- 
sikalischen Lehrbucher   bieten,    die   häufig   den  Fortschritten  der 
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Forschung  und  Technik  nur  langsam  zu  folgen  Termögen  und 
die  Starkströme  mitunter  noch  recht  stiefmütterlich  behandeln. 

Üher  das  Mafs,  bis  zu  welchem  an  Stelle  der  „Elektrizität'* 
der  „Äther"  zur  Erklärung  der  Vorgänge  heranzuziehen  ist,  werden 
die  Ansichten  der  Leser  unter  einander  abweichen;  sie  werden 
aber  übereinstimmen  in  der  Anerkennung  des  reichen,  vorzßglich 
ausgewählten  und  bis  auf  die  Jetztzeit  fortgeführten  Inhalts  und 
der  anregenden,  fliefsenden  Darstellung.  Papier,  Druck  und  Ab* 
iHidungen  sind  sehr  sch6n. 

Für  die  künftigen  Auflagen,  die  voraussichtlich  schnell  und 
zaUreich  folgen  werden,  erwähne  ich  ein  paar  untergeordnete 
Einzelheiten« 

Die  Stöhrersche  Haschine,  die  in  Fig.  77  abgebildet  ist,  liefert 
keine  Wechselströme,  sondern  periodische,  intermittierende  Gleich* 
ströme.  In  Fig.  78  scheint  die  durch  den  Pfeil  angegebene  Drehungs- 
nditung  nicht  mit  der  Stellung  der  Börsten  zu  harmonieren.  Die 
Wörter  „Anode''  und  „Kathode*"  S.  138  wurde  ich  statt  durch 
Junaufführender  Weg*'  und  „hinabführender  Weg'*  lieber  durch 
^Zugang'"  und  ,v&bgang**  oder  auch  „Eintritt"  und  „Austritt" 
(nämlich  des  positiven  Stromes)  wiedergeben,  um  dem  Gedächt- 
nisse zu  Hilfe  zu  kommen.  Ebenso  möchte  ich  bei  dieser  Ge* 
legenheit  empfehlen,  „Anion"  und  „Kation''  zu  übersetzen  mit 
„das  stromauf  Wandernde"  und  „das  stromab  Wandernde". 
Die  griechische  Form  cloiy  auf  S.  138  statt  der  richtigen  toy  darf 
wohl  einem  Druckfehler  zugeschrieben  werden. 

Zittau  LS.  R.  Lamprecht. 

1)  Karl  Strdae,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie 
an  hiilieren  Lehranstalten.  Aasgabe  A  für  Realgymnasien,  Realschalen 
nod  verwandte  Schalanstalten.  Heft  I:  Unterstufe.  Zweite  Auflage. 
Dessen  1897,  Paal  Baumann.     109  S.  8.    geb.  1,20  Bf. 

Das  Torliegende  I.Heft  der  Zoologie  enthält  den  für  die  Unter* 
stufe  (VI,  V,  IV)  bestimmten  Lehrstoff.  Die  Lehraufgabe  der  VI 
umfafst  21  Paragraphen,  in  denen  53  Tiere  aus  den  Klassen  der 
Säugetiere  und  Vögel  teils  ausführlich,  teils  in  kurzen  Übersichten 
bebandelt  werden.  Die  Lehraufgabe  der  V  (§  22—49)  enthält 
auljser  Säugetieren  und  Vögeln  auch  Reptilien,  Amphibien  und 
Fische;  zwei  Paragraphen  derselben  sind  dem  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers  im  allgemeinen,  sowie  dem  Knochengerüst  des 
Menschen  gewidmet.  In  dem  3.  Abschnitt  endlich  (§  50 — 90) 
werden  die  Wirbeltiere  nach  Klassen,  Ordnungen  und  Familien 
aufgeführt. 

In  der  Darbietung  des  Lehrstoffes  befolgt  der  Verfasser  ein 
eigenartiges  Verfahren.  Zusammenhängende  Beschreibungen  fehlen 
ganz;  der  gesamte  Stoff  ist  Tielmehr  in  kurzen  Übersichten  und 
Erläuterungen  angeordnet,  zwischen  welche  hier  und  da  Fragen 
einzeln  oder  in  Gruppen  eingefügt  sind.   Ferner  ist  charakteristisch 
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an  dem  Verfahren  des  Verf.s,  dafs  er  von  Anfang  an  Vergleichung 
und  Zusammenfassung  übt.  Auf  die  Besprechung  von  Hund  und 
Katze  (§  1  und  2)  folgt  z.  B.  im  §  3,  in  welchem  Löwe,  Tiger, 
Wolf  und  Fuchs  in  ihren  wesentlichsten  Merkmalen  angegeben 
werden,  eine  Zusammenfassung  zum  Begriff  Raubtiere.  Aufser 
diesem  entwickelt  der  Verf.  schon  im  1.  Abschnitt  die  Begriffe 
Nagetiere,  Dickhäuter,  Wiederkäuer,  Schwimmvögel,  Raubvögel, 
Finkenähnliche  Vögel.  Das  entsprechende  Verfahren  ist  im  2.  Ab- 
schnitt beobachtet,  wo  aber  die  Vergleichung  die  Beschreibung 
überwiegt.  Im  3.  Abschnitt  wird  das  in  den  vorhergehenden  ge- 
wonnene Material  weiter  verarbeitet  und  durch  Einfügung  zahl- 
reicher neuer  Tiere  bereichert.  Am  Schlufs  der  beiden  ersten 
Abschnitte,  im  3.  Teile  nach  jeder  Klasse,  folgt  ein  Paragraph: 
„Rückblick  und  Zusammenfassung'*,  in  welchem  Begriffe  von  all- 
gemeinerer Bedeutung  näher  ausgeführt  werden. 

Was  den  zur  Darstellung  gelangten  Stoff  betrifft,  se  ist  her- 
vorzuheben, dafs  die  rein  beschreibende  Morphologie  auf  das  AUer- 
n/Dtwendigste  beschränkt  ist,  dafs  dagegen  das  biologische  Moment 
stark  in  den  Vordergrund  tritt,  desgleichen  die  Lehre  vom  inneren 
Bau  des  tierischen  Körpers.  Das  Knochengerüst,  der  Zusammen- 
hang und  die  Wirkungsweise  der  inneren  Organe  werden  von 
Anfang  an  berücksichtigt,  und  ihre  Behandlung  erfährt  durch  das 
ganze  Buch  hindurch  eine  beständige  Steigerung.  Die  Wirkungs- 
weise der  Muskeln,  die  Grundzüge  des  Nervenbaues  und  des  Baues 
der  Sinnesorgane  werden  erläutert.  Der  Blutumlauf  in  seinen 
Verschiedenheiten  in  den  Wirbeltierkiassen  gelangt  zur  Darstellung. 
Zur  Erläuterung  des  Textes  sind  73  Figuren  beigegeben.  Bei  der 
Illustration  ist  im  allgemeinen  davon  Abstand  genommen,  die  Tierö 
selbst  im  Bilde  dem  Schüler  vorzuführen;  es  wird  vielmehr  die 
Benutzung  von  Wandbildern  oder  von  ausgestopften  Tieren  vor- 
ausgesetzt. Eine  gröfsere  Zahl  von  Figuren  sind  Umrifszeichnungen 
mit  eingetragenem  Skelett;  an  zahlreichen  Schädelzeichnungen 
lassen  sich  die  Zahnformeln  ablesen,  in  vielen  schematischen 
Figuren  kommen  die  verschiedensten  Verhältnisse  des  inneren 
Baues  zur  Darstellung. 

So  viel  über  den  Inhalt  des  Buches.  Der  Zweck  desselben 
soll  der  sein,  dem  Schüler  in  übersichtlicher  Form  den  Stoff  in 
die  Hand  zu  geben,  der  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  in 
der  Schule  durchgearbeitet  werden  kann.  Es  enthält  diesen  Stoff 
in  einer  Form,  die  sich  (wenigstens  in  Abschnitt  1  und  2)  der 
Unterrichtsform  im  allgemeinen  anpafst.  Es  befolgt  eine  streng 
durchgeführte  Methode,  welcher  der  oberste  Grundsatz  für  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  Grunde  liegt,  dals  dieser 
Unterricht  von  der  Anschauung  und  der  Anweisung  zum  richtigen 
Beobachten  auszugehen  hat.  Die  Ausdrucks  weise  ist  knapp  and 
präzis,  alles  Überflüssige  vermeidend;  die  Auswahl  des  Stoffes  ist 
mit  vielem  Geschick  erfolgt.    Als  Hilfsbuch  und  Übungsbuch   ist 
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das  Torliegende  Werk  sicher  mit  Nutzen  und  Vorteil  zu  verwenden. 
Dagegen  ist  es  sicher  nicht  dazu  angelhan,  den  Schüler  zum  Lesen 
anzuregen,  ihm  Unterhaltung  und  Belehrung  zu  gewähren.  Das 
verhindert  schon  die  eigentümliche  Darstellung,  die  keine  zu- 
sammenhängenden Schilderungen  duldet,  das  verhindert  auch  das 
Fehlen  lebensvoller  Darstellungen  der  besprochenen  Tiere.  Das 
Buch  kann  eben  nur  als  Hilfsbuch  für  den  Unterricht,  als  Buch 
zum  Lernen  und  Wiederholen  dienen.  Als  solches  aber  ist  es 
durchaus  warm  zu  empfehlen. 

2}  Bilder-Atlas  lor  Zoologie  der  Saugetiere,  mit  beBchreibendem 
Text  voo  W.  Marsball,  i Leipzig  uod  Wien  1897,  Bibliograpbiscbee 
iDstitot    VIII  a.  56  S.     142  BilderUfelo.    geb.  2,50  M. 

Die  Herausgabe  des  Bilder-Atlas  zur  Zoologie  der  Saugetiere 
mn£s  als  ein  neues  verdienstvolles  Unternehmen  der  genannten 
Terlagshandlung  bezeichnet  werden.  Ein  grofser  Teil  der  aus 
Brehms  Tierleben  genugsam  bekannten  und  keines  weiteren  Lobes 
bedürftigen  Säugetierbilder  aus  der  Meisterhand  eines  Mützel, 
Kuhnert,  Specht  u.  a.  ist  in  einem  geschmackvollen  Bande  ver- 
einigt und  von  W.  Harshall  mit  einem  erläuternden  Text  versehen 
worden.  In  den  Beschreibungen  der  Tiere  hat  der  Verf.  auf 
systematische  Charaktere  nur  so  weit  Gewicht  gelegt,  als  zur 
Unterscheidung  der  einzelnen  Formen  von  einander  durchaus  er- 
forderlich war.  Einen  viel  breiteren  Raum  beanspruchen  die  An- 
gaben über  die  Verbreitung  sowie  über  die  Ernährungsweise,  die 
Art  der  Fortbewegung,  kurz  über  die  verschiedenen  Lebensverhält- 
nisse, und  dabei  wird  nicht  nur  das  „Wie'S  sondern  auch  das 
„Warum"  der  Erscheinungen  gebührend  berücksichtigt  Ganz 
besonders  ist  dies  der  Fall  in  der  verhältnismäfsig  umfangreichen 
Einleitung,  in  welcher  die  Verschiedenheit  der  Formen  aus  der 
Verschiedenheit  der  Lebensbedingungen  heraus  erklärt  wird.  Diese 
Einleitung  sowie  das  Eingehen  auf  die  Lebensverhältnisse  geben 
dem  ganzen  Texte  einen  besonderen  Wert  und  machen  das  Buch 
auch  für  unterrichtliche  Zwecke  brauchbar.  Der  knappe  und 
^ssenschaftlich  streng  gehaltene  Text  geht  zwar  in  vielen  Punkten 
über  das  Verständnis  des  Kindes  hinaus;  höchstens  der  gereiftere 
Schüler,  der  sich  selbst  weiter  bilden  will,  wird  denselben  mit 
Nutzen  verwerten  können.  Für  viele  der  Herren  Kollegen  aber 
wird  das  Werk  sicher  willkommen  sein,  da  es  vieles  wissenswerte 
und  für  den  Unterricht  verwendbare  Material  enthält,  wie  es  in 
einer  gleich  kurzen  und  zusammengedrängten  Form  wohl  kaum 
vorhanden  ist.  Dabei  möchte  ich  nicht  unterlassen,  noch  beson- 
ders auf  den  aufserordentlich  niedrig  bemessenen  Preis  des  Werkes 
(2,50  M)  hinzuweisen,  der  für  ein  gleich  vollkommen  ausgestattetes 
Bach  bisher  wohl  unbekannt  gewesen  ist. 

Berlin.  P.  ßöseler. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Einige  Bemerkungen  zu  den  Vorschriften  über  die 
mündliche  Reifeprüfung  in  den  alten  Sprachen. 

So  gewaltig  auch  der  Ansturm  gegen  das  humanistische 
Gymnasium  gewesen  ist,  die  alten  Sprachen  hat  er  doch  nicht 
aos  dem  Lehrplan  wegfegen  können,  und  wenn  ihnen  auch  die 
wöchentliche  Stundenzahl  verringert  worden  ist,  die  Bedeutung  der 
klassischen  Litteratur  haben  die  Gegner,  wenn  auch  widerwillig 
und  auch  nur  im  Stillen,  doch  anerkennen  müssen. 

Die  moderne  Kultur  ist  von  der  alten  abhängig;  wer  jene 
verstehen  will,  mufs  diese  kennen.  Die  politischen  Verhällnisse 
der  Gegenwart  versteht  nur  der  richtig,  welcher  sich  ihre  durch 
die  alten  Völker  beeinflufste  Entwickelung  klar  gemacht  hat.  Die 
Befruchtung  unseres  Geistes  durch  die  griechische  Kultur  ist  für 
den  Kundigen  kein  Geheimnis.  Die  Schöpfungen  der  Hellenen 
bleiben  das  edelste  Bildungsmittel  für  den  deutschen  Geist.  Mit 
Recht  sagt  Goethe  von  ihnen: 

Seid  willkommen,  edle  Gäste, 

Jedem  echten  deutschen  Sinn; 

Denn  das  Herrlichste,  das  Beste, 

Bringt  allein  dem  Geist  Gewinn. 
Das  Herrlichste,  das  Beste  sind  aber  die  Schriften,  die  uns 
einen  Einblick  gestatten  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Geistes 
und  in  die  innersten  Regungen  des  menschlichen  Herzens  und 
dann  uns  die  Gründe  aufzeigen,  welche  den  Aufschwung  und  den 
Niedergang  der  politischen  Verhältnisse  der  Alten  veranlafst  haben. 
Deshalb  verlangen  die  Lehrpläne  eine  derartige  Behandlung  des 
Sophokles,  die  den  Ideeenreichtum  der  Stücke  erschliefst,  und  die 
Erklärung  solcher  platonischer  Dialoge,  deren  ethischer  Gehalt 
diese  Bevorzugung  rechtfertigt.  Die  demosthenischen  Reden  wecken 
den  Sinn  für  die  Pflichten  gegen  das  Vaterland,  Sallust  warnt  vor 
der  Selbstsucht,  dem  Feinde  der  Gröfse  des  Vaterlandes.  Wenn 
der  Schuler  sich  diese  Gedanken  zu  eigen  macht,  so  hat  er  einen 
Gewinn  für  das  spätere  Leben  und  in  diesem  Wissen  einen  Wall 
gegen  den  Ansturm  der  vaterlandslosen  und  selbstsüchtigen  Be- 
strebungen   der  Gegenwart.     Wie   weit    die  Ideeen    der  Alten    in 
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sein  Denken  und  Fühlen  eingedrungen  sind  und  sein  Wollen 
einstmals  beeinflussen  werden,  entzieht  sich  natürlich  bei  der 
Reifeprüfung  der  Beurteilung  des  Examinators;  aber  eine  Dar- 
legung des  Gedankeninhaltes  der  gelesenen  Schriften  kann  und 
mufs  Gegenstand  der  Prüfung  werden.  Dies  geschieht  entweder 
in  der  Weise,  dafs  der  Prüfling  aufgefordert  wird,  den  Gedanken- 
gang einer  bestimmten  Schrift  anzugeben  oder  Fragen  über  den 
Inhalt  einzelner  Abschnitte  zusammenhängend  zu  beantworten.  So 
z.  B.  Was  versteht  Sokrates  unter  dem  da$fi6vtop  und  bei  welchen 
Gelegenheiten  hat  er  seine  Stimme  zu  vernehmen  geglaubt? 
Warum  hält  er  die  Flucht  aus  dem  Gefängnis  für  ein  adixciv? 
Welches  Verhältnis  besteht  zwischen  dem  Staat  und  den  einzelnen 
Bürgern?  Wie  begründet  Demosthenes  sein  abfälliges  Urteil  über 
Philipp  und  seine  Anhänger?  Warum  glaubt  der  Chor  in  Odipus 
das  Kind  einer  Gottheit  sehen  zu  müssen?  u.a.  Solche  kurzen 
Themen  lassen  sich  auch  aus  der  lateinischen  Lektüre  aufstellen. 
Sie  sind  nicht  nur  der  Gradmesser  dafür,  wie  fest  sich  der  Schüler 
den  Inhalt  der  gelesenen  Schriften  angeeignet  bat,  sondern  geben 
ihm  auch  Gelegenheit,  das  in  anderen  Unlerrichtsgegenstinden 
Gelernte,  Beobachtete  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Die  An- 
eignung eines  solchen  Wissens  verlangen  die  Lehrpläne,  wenn  sie 
in  den  methodischen  Bemerkungen  zum  Lateinischen  S.  24  aus- 
drücklich sagen:  das  inhaltliche  Verständnis  des  Gelesenen  bildet 
die  Hauptsache.  Damit  stimmt  auch  die  Prüfungsordnung  über- 
ein, von  der  als  Ziel  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
hingestellt  wird  die  Kenntnis  des  Inhalts  der  leichteren  Reden 
Ciceros,  des  Sallust,  des  Livius,  der  Äneide,  der  Oden  und  Episteln 
des  Horaz,  des  Homer,  des  Xenophon,  der  kleineren  Staatsreden 
des  Demosthenes  und  der  leichteren  Dialoge  des  Plato. 

Diese  meine  Auffassung  scheint  der  $  11  der  Ordnung  für 
die  Reifeprüfung  abzuweisen;  er  erwähnt  das  von  mir  als  not- 
wendig bezeichnete  Verfahren  bei  der  Prüfung  nicht;  er  bestimmt 
vielmehr,  dafs  in  der  mündlichen  Prüfung  durch  geeignete  an  die 
Übersetzung  anzuschliefsende  Fragen  den  Schülern  Gelegenheil  zu 
geben  ist,  ihre  Bekanntschaft  mit  Hauptpunkten  der  Metrik,  der 
Mythologie  und  der  Antiquitäten  zu  erweisen.  Was  ist  unter 
Hauptpunkten  der  Metrik  zu  verstehen?  Als  Zielleistung  für  das 
Lateinische  wird  nach  der  Prüfungsordnung  S.  4  von  den  Abitu- 
rienten gefordert,  dafs  sie  über  die  am  häufigsten  vorkommenden 
Versmafse  sichere  Kenntnis  besitzen;  für  das  Griechische  wird  ein 
solcher  Nachweis  nicht  verlangt.  Als  die  Befreiung  von  der  münd- 
lichen Prüfung  noch  die  Ausnahme,  eine  Auszeichnung  war,  habe 
ich  oft  gehört,  dafs  der  Examinator  für  den  Fall,  dafs  im  Horaz 
geprüft  wurde,  das  Versmafs  der  zu  übersetzenden  Ode  angeben 
liefs;  besonders  that  er  sich  darauf  etwas  zu  gute,  wenn  diese 
Beschreibung  in  lateinischer  Sprache  erfolgte.  Und  ähnlich  ge- 
schieht es  auch  heute  noch.   Aus  der  Beantwortung  solcher  Fragen 
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kann  man  keinen  Schlafs  ziehen,  ob  der  Präfling  eine  Kenntnis 
Ton  den  Hauptpunkten  der  Metrik  besitzt  Oder  soll  der  Schüler 
ober  die  drei  yivij  ^vd-fAtxä  u.  ä.  Auskunft  geben,  oder  den  Bau 
des  jambischen  Trimeters,  des  Hexameters,  des  Distichons  be- 
schreiben? Das  sind  doch  zu  einfache  Dinge,  sie  würden  den 
Wert  der  Prüfung  zu  sehr  herabsetzen. 

Ebenso  wenig  weifs  ich  mit  der  Bestimmung:  „Hauptpunkte 
der  Mythologie"  anzufangen.  Der  Ausdruck  „Hauptpunkte  der 
Antiquitäten"  ist  Terständtich.  Die  politischen  Verhältnisse  der 
Griechen  und  Römer  und  ebenso  das,  was  sich  auf  die  religiösen 
Anschauungen  und  auf  den  Kultus  bezieht,  wird  in  grofser  Aus- 
führlichkeit im  geschichtlichen  Unterricht  der  0  II  zur  Behandlung 
kommen,  und  die  dort  gewonnenen  Kenntnisse  werden  in  der 
Lektüre  der  I  auf  einigen  Gebieten  erweitert  und  vertieft  werden. 
Da  dieses  Wissen  wegen  der  Beschränkung  der  Prüfung  auf  das 
Pensum  der  1  in  der  Geschichtsprüfung  nicht  festgestellt  werden 
kann,  soll  dazu  anscheinend  die  Prüfung  in  den  alten  Sprachen 
verwandt  werden.  Dafs  die  beiden  Sprachen  aber  lediglich  als 
Dienerinnen  der  Geschichte  Existenzberechtigung  haben  sollen, 
darin  sehe  ich  eine  Herabwürdigung,  und  zweitens  verdienen 
wegen  der  Parallelen,  die  zu  modernen  Verhältnissen  gezogen 
werden,  nur  wenige  Abschnitte  aus  den  Altertümern  eine  ein- 
gehende Behandlung.  Das  private  Leben  der  alten  Völker,  wie 
der  Bau  des  Hauses,  das  Hausgerät,  die  Kleidung,  die  Ehe,  die 
Erziehung  der  Kinder,  das  tägliche  Leben,  die  Bestattung  sind  an 
sich  ganz  interessant,  aber  als  Hauptpunkte  der  Altertümer 
können  sie  nicht  angesehen  werden  und  wären  deshalb  als 
Prüfungsgegenstände  auszuschliefsen.  Aus  diesem  Grunde  bin  ich 
der  Ansicht,  dafs  im  altsprachlichen  Unterricht  nur  einige  Gebiete 
der  Altertümer  eingehend  zu  besprechen  sind.  An  eine  systema- 
tische Durchnahme  aller  Gebiete  kann  man  auch  wegen  der  knapp 
zugemessenen  Zeit  nicht  denken. 

Es  kommt  für  mich  aber  noch  etwas  in  Betracht.  Während 
den  Altertümern  der  alten  Kulturvölker  eine  so  hohe  Bedeutung 
beigelegt  wird,  verlieren  die  Lehrpläne  und  die  Prüfungsordnung 
kein  Wort  darüber,  ob  und  inwieweit  sich  der  Präfling  eine 
Kenntnis  von  dem  ritterlichen  Leben,  dessen  vielfache  Äufserungen 
in  den  Epen  des  Mittelalters  in  grofser  Ausführlichkeit  dargestellt 
werden,  angeeignet  hat.  Die  Anschauungen  des  Mittelalters  hat 
G.  Bötticher  in  den  Exkursen  zu  seiner  tJbertragung  des  Parzival 
trefflich  entwickelt.  Ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  verlangen, 
daijs  diese  Dinge  Prüfungsgegenstände  werden,  ich  will  nur  meine 
Meinung  begründen,  dafs  ebenso  wie  im  Deutschen  der  Extraneus 
über  die  hauptsächlichsten  Werke  der  deutschen  Litteratur  geprüft 
wird,  auch  in  den  alten  Sprachen  die  mündliche  Reifeprüfung  bei 
allen  Prüflingen  sich  auf  den  Inhalt  der  gelesenen  Schriftwerke 
zn    beschränken    oder   vielmehr    auszudehnen  hat.     Dazu  kommt, 
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dafs  die  mündliche  Prüfung  jetzt  die  Ausnahme  bildet;  nur  wer 
hinter  den  Anforderungen  in  einem  Lehrgegenstande  zurückbleibt, 
mufs  sie  ablegen.  Ist  er  in  der  lateinischen  Grammatik  schwach, 
so  mü£ste  er  diese  Lücke  durch  den  Nachweis  verdecken,  dafs  er 
in  der  Lektüre  Tüchtiges  leistet;  oder  ist  er  im  Obersetzen 
schwach,  so  mag  er  wenigstens  zeigen,  dafs  er  den  Inhalt  der 
gelesenen  Schriften  verstanden  hat;  ebenso  wäre  für  das  Griechische 
zu  verfahren.  Auf  jeden  Fall  scheint  es  mir  unangemessen,  dafs 
schwache  Leistungen  durch  die  richtige  Beantwortung  von  Fragen 
über  die  Hauptpunkte  der  drei  von  der  Prüfungsordnung  bestimmten 
Gebiete  ausgeglichen  werden  können. 

Deshalb  meine  ich,  dafs  der  betreifende  Abschnitt  in  §  11 
der  Prüfungsordnung  anders  und  klar  gefafst  werden  mufe;  der 
Nachdruck  ist  zu  legen  auf  den  Nachweis,  dafs  der  Inhalt  der 
gelesenen  Schriftwerke  richtig  aufgefafst  worden  ist,  wobei  nach 
Möglichkeit  auf  das  Wesentlichste  der  Altertümer  Rücksicht  zu 
nehmen  ist.  Bei  den  Extraneern  ist  die  erste  Forderung  stärker 
zu  betonen;  für  sie  ist  die  Auswahl  der  in  der  mündlichen  Prüfung 
vorzulegenden  Schriftwerke  sehr  klein.  Wenn  diese  nur  die  vor- 
gelegte Stelle  zu  übersetzen  und  im  Anschlufs  daran  Fragen  über 
Hauptpunkte  der  Metrik,  Mythologie  und  Altertümer  zu  beantworten 
haben,  so  kann  sich  der  Examinator  kein  Urteil  bilden,  inwieweit 
die  wichtigsten  sittlichen  Ideeen  der  Alten  erfafst  worden  sind. 
Von  ihnen  mufs  man  die  Lektüre  gewisser  Schriften  verlangen, 
deren  Inhalt  sie  in  der  mündlichen  Prüfung  darzulegen  haben. 
Dieses  Verfahren  dürfte  geeignet  sein,  die  zwischen  den  Extraneern 
und  den  Abiturienten  hinsichtlich  der  Feststellung  ihres  Wissens- 
Standes  bestehende  Kluft  einigermafsen  zu  verengern. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


Induktives  Lehrverfahren  im  lateinischen  und 

griechischen  Unterricht. 

§  1.     Die  Forderung  eines  objektiv  gültigen  Lehr- 
verfahrens. 

Es  ist  ein  böses  Bild,  welches  die  in  den  Lehrproben  und 
Lehrgängen  abgedruckten  Artikel  „Aus  Schulbesichtigungs  -  Be- 
richten" von  dem  früher  üblichen  Verfahren  im  Unterricht  ver- 
schiedener deutscher  höheren  Schulen  entwerfen;  man  mufs 
geradezu  erschrecken  über  ein  Lehrverfahren,  das  jegliches  Inter- 
esse für  den  behandelten  Lehrgegenstand  beim  Schüler  von  vorn- 
herein ersticken  mufste.  Da  heifst  es  (LL.  28,  98)  u.  a.:  „Und 
wenn  eine  neue  grammatische  Tbatsache  entwickelt  wurde,  überall 
dieselbe  stumpfe,  geistlose  Manier:  Schlagt  Seite  so  und  so  viel 
in  der  Grammatik  auf.  A.  soll  die  Regel  §  —  einmal  vorlesen, 
die   andern   lesen   mit.     B.  soll  sie  noch  einmal  lesen.     Habt  ihr 
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sie  verstanden?  Ja.  Dann  lernt  sie  auf  morgen  auswendig  und 
das  Musterbeispiel  so  und  so  dazu.  That  ein  Lehrer  ein  übriges, 
so  fragte  er,  was  in  der  Regel  stehe,  und  liefs  das  Husterbeispiel 
übersetzen.  Das  nächstemal  sagten  einige  Schüler  Regel  und  Bei- 
spiel her,  einige  Sätze  aus  dem  Übungsbuch  wurden  übersetzt, 
ein  und  der  andere  Lehrer  bildete  selbst  solche  nach  glücklichen 
oder  anglücklichen  Einfällen,  dann  wurde  die  betr.  Regel  noch 
einigemal  in  der  Lektürestunde  aufgesagt  —  voilä  tout.  Das  Ex- 
temporale gab  oder  gab  auch  nicht  die  Quittung,  inwieweit  das 
Kennen  zum  Können  geworden  war"*. 

Wenn  man  nun  auch  gewifs  annehmen  darf,  dafs  diese 
Karikatur  eines  Unterrichtsverfahrens  auf  wenige  Anstalten  als 
Ausnahmen  beschränkt  blieb,  so  mufs  hiernach  doch  verständlich 
werden  nicht  blofs,  dafs  der  altsprachliche  Unterricht  in  den 
breiten  Schichten  des  Publikums  gerade  bei  früheren  Schülern 
des  Gymnasiums  in  MiÜBachtung  kam,  sondern  auch  ganz  beson- 
ders, dafs  sich  in  den  leitenden  und  mafsgebenden  Kreisen  die 
Ansicht  festsetzte,  es  müsse  ein  bestimmtes  Unterrichtsverfahren 
gefordert  werden.  Denn  die  Ansicht  Herders,  dafs  jeder  Lehrer 
seine  eigene  Methode  haben  müsse,  ist  nur  insoweit  richtig,  als 
jedem  Lehrer  die  Freiheit  gelassen  werden  mufs,  innerhalb  der 
Grenzen,  die  ihm  die  als  richtig  erkannte  Methode  zieht,  seine 
Individualität  zur  freien  Entfaltung  gelangen  zu  lassen.  Aber  so 
wenig  diese  Methode  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  abhängig 
sein  darf,  ebensowenig  ist  sie  lediglich  von  dem  Lehrstoff  ab- 
bingig  und,  wie  Schleiermacher  wollte,  mit  ihm  gegeben.  Auch 
die  Rücksicht  auf  die  Einheitlichkeit  des  Lehrplans  brauchte  Rein 
(LL.  22«  11)  nicht  für  die  Notwendigkeit  einer  für  alle  Lehrer 
verbindlichen  Methode  anzuführen.  Vielmehr  ergiebt  sich  die 
Forderung  eines  bestimmten  Unterrichtsverfahrens  vornehmlich 
aus  Gesichtspunkten,  die  über  dem  Lehrer,  über  dem  Lehrstoff 
und  dem  Lehrplan  stehen;  und  zwar  sind  das  die  Gesetze,  nach 
welchen  die  Thätigkeit  des  menschlichen  und  hier  im  besonderen 
des  kindlichen  Geistes  sich  vollzieht.  Hiermit  ist  aber  zugleich 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Methode  erwiesen.  Denn  wenn  auch 
die  Psychologie  bei  ihrer  Erforschung  des  Seelenlebens  noch  nicht 
überall  zu  allgemein  anerkannten  Ergebnissen  gelangt  ist,  und 
wenn  auch  Pädagogik  und  Didaktik,  die  in  die  Gesetze  des 
menschlichen  Geistes  immer  tiefer  einzudringen  suchen,  um  aus 
ihrer  Kenntnis  die  Gesetze  für  das  Verfahren  zu  finden,  nach 
welchem  dem  jugendlichen  Geiste  der  Unterrichtsstoff  geboten 
werden  soll,  wenn,  sage  ich,  Pädagogik  und  Didaktik  ebenfalls 
noch  nicht  allseitig  anerkannte  Theorieen  haben  aufstellen  können,  so 
scheinen  sich  doch  als  allgemein  gültige  Gesetze  ergeben  zu  haben: 
1)  dafs  der  Unterricht  nur  förderlich  wirken  kann,  wenn  er 
von  vielseitigem  Interesse  des  Schülers  begleitet  und  unter- 
stützt wird,  und 
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2)  dab  auf  dieses  Interesse  nur  dasjenige  Liehrveifahren 
rechnen  kann,  welches  überall  da,  wo  es  sich  am  Bildung 
der  Begriffe  handelt,  dem  natärlichen  Gange  der  Begriffs- 
bildung folgt 

Da  nun  aber  deutliche  Begriffe  nur  aus  klaren  Anschauungen 
abgeleitet  werden  können  oder,  wie  Kant  sagt,  Anschauungen 
ohne  Begriffe  blind,  Begriffe  ohne  Anschauungen  leer  sind  und 
sich  hiernach  der  ganze  Lehr*  und  Lemprozefs  auf  den  beiden 
Thäligkeiten,  klare  Anschauungen  hervorzurufen  und  deutliche 
Begriffe  daraus  abzuleiten,  aufbaut,  so  wird  dasjenige  Unterrichts- 
verfahren als  richtig  anerkannt  werden  müssen,  das  den  Schüler 
am  sichersten  zu  klaren  Anschauungen  gelaogen  und  aus  ihnen 
klare  Begriffe  ableiten,  das  ihn  also  den  Prozeb  der  Apperzeption 
und  den  der  Abstraktion  am  sichersten  vornehmen  läfst. 

Als  solches  Lehrverfahren  gilt  heute  ziemlich  allgemein  das 
sog.  induktive  Unterrichtsverfahren. 

§  2.    Das  induktive  Lehrverfahren. 

Von  den  beiden  eben  genannten  Thätigkeiten  des  Lehr- 
prozesses hat  die  der  Apperzeption  dem  Schüler  eine  dem  Zweck 
und  Ziel  des  Unterrichts  entsprechende  Menge  von  Vorstellungen 
zu  bieten;  diese  müssen,  um  das  Interesse  des  Schülers  von  vorn 
herein  zu  fesseln,  aus  einem  dem  Unterrichtsziel  und  dem  Schaler 
gleich  nahe  liegenden  Interessenkreise  genommen  werden.  Wo 
solche  schon  vorhandene  Vorstellungen  zur  Durchführung  des 
Lehrprozesses  nicht  ausreichen,  müssen  dem  Schüler  Vorstellangen 
geboten  werden,  die  er  zwar  noch  nicht  kennt,  die  ihm  aber 
dorch  Ableitung  aus  den  schon  vorhandenen  Anschauungen  klar 
und  deutlich  werden.  Jedenfalls  also  ist  dabei  eine  Anknüpfung 
an  schon  vorhandene  Anschauungen  nötig;  denn  nicht  durchaus 
neue  Wahrnehmungen  sollen  dem  Schüler  entgegentreten,  sondern 
durch  unwillkürliche  Hinzuergänzung  aus  früheren  soll  er  zur 
Erkenntnis  der  neuen  Wahrnehmungen  gelangen:  nicht  Per- 
zeption,  sondern  Apperzeption  ist  der  geforderte  Prozeis. 

Ist  durch  ihn  eine  hinreichend  grofse  Anzahl  Ton  An- 
schauungen bereit  gestellt,  so  erfolgt  als  zweiter  Schritt  vorwärts 
zum  Ziel  die  Abstraktion,  indem  der  Schüler  die  bereitgestellten 
Vorstellungen  mit  einander  vergleicht,  die  gleichen  Merkmaie  er- 
kennt und  unter  ihnen  die  als  wesentlich  erkannten  heraushebt 
Aus  der  Vergleichung  dieser  wesentlichen  Merkmale  mufs  sich  ihm 
dann  der  Begriff  oder  das  Gesetz  von  selbst  ergeben.  Während 
also  die  Thätigkeit  des  Schülers  bei  dem  ProzeÜB  der  Apperzeption 
die  des  Anschauens  ist,  vollzieht  sich  der  Prozefs  der  Abstraktion 
durch  das  Urteil.  Beide  Thätigkeiten  zusammen  pflegt  man  unter 
den  Begriff  des  induktiven  Lehrverfahrens  zusammenzufassen. 

Hiernach  ist  unter  induktivem  Lehrverfahren  (i.  L.-V.)  die- 
jenige Unterrichtsmethode  zu  verstehen^   nach  welcher  unter  An- 
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ieitung  des  Lehrers  die  bekannten  oder  erkannten  gleichartigen 
Einzelerscheinungen  darch  die  thatige  Anschauung  des  Schülers 
gefunden  und  aus  den  so  gefundenen  Einzelerscheinungen  durch 
Heraushebung  des  Gemeinsamen  und  Wesentlichen  das  den 
Einzelerscheinungen  zu  Grunde  liegende  Gesetz  vom  Schüler  ab- 
geleitet wird. 

$  3.    Das  Verhältnis  des  i.  L.-V.  zur  sog.  heuristischen 

Methode. 

Der  Begriff  oder  das  Gesetz  oder  die  Regel  also  ist  das  Ziel 
der  Induktion,  und  dadurch  unterscheidet  sie  sich  Ton  der  sog. 
heuristischen  Lehrmethode,  die  sich  als  blofse  Lehrform,  als  ein 
äufserliches  Accidenz,  jener  als  dem  Ganzen  unterzuordnen  hat. 
Durch  die  heuristische  Methode  soll  der  Schüler,  durch  das  Mittel 
des  Znsammenarbeitens  von  Lehrer  und  Schüler  in  Frage  und 
Antwort,  zur  geistigen  Selbstthätigkeit  überhaupt  erzogen  werden. 
Sie  wird,  abgesehen  vom  blofs  darstellenden  Unterricht,  der  dem 
Schüler  den  Stoff  in  der  Form  des  zusammenhängenden  Vortrags 
bietet,  in  jedem  Unterricht  zu  verwenden  sein,  da  nur  durch  sie 
die  Aufmerksamkeif  des  Schülers  wach  erhalten  und  seine  Mit- 
arbeit gewährleistet  werden  kann.  Ganz  gewifs  wird  sich  auch 
das  i.  L.-V.  dieser  Lehrform  bedienen.  Wenn  also  z.  B.  die 
Konjugation  von  ire  das  Unterrichtsziel  ist,  so  wird  der  Schüler 
an  der  Hand  des  Lesestückes  auf  heuristischem  Wege  unter  An- 
knüpfung an  die  ihm  schon  bekannten  Anschauungen  von  Verbal- 
stamm und  Verbalendungen  zuerst  zur  Erkenntnis  des  t  als  des 
Stammes  geführt  werden.  Auf  dieselbe  Weise  wird  er  dann  er- 
kennen, dafs  an  Stelle  des  t  in  einigen  Formen  e  tritt.  Durch 
Zusammenstellung  dieser  mit  e  gebildeten  Formen  findet  er  dann 
selbst  durch  Induktion  das  neue  Gesetz,  dafs  das  t  vor  a,  o,  u 
in  e  fibergeht.  Nachdem  er  inzwischen  erkannt  hat,  dafs  das 
Verbum,  um  das  es  sich  handelt,  nach  der  vierten  Konjugation 
geht,  findet  er  durch  Vergleichung  mit  audire  das  zweite  Gesetz, 
dafs  im  Perfektum  und  den  davon  abgeleiteten  Formen  das  v 
ansgestofsen  und  das  doppelte  t  vor  $  in  ein  langes  i  kontrahiert 
wird.  Und  endlich  wird  ihm  ebenfalls  durch  den  Gegensatz  zu 
auüre  klar,  dafs  das  Imperfektum  und  das  erste  Futurum  nach 
dem  Vorgange  der  ersten  und  zweiten,  nicht  der  vierten  Kon- 
jugation gebildet  wird. 

$4.     Das  Verhältnis  des  i.  L.-V.  zur  deduktiven  Methode. 

Während  die  Induktion  von  den  konkreten  Einzelfällen  aus- 
geht, um  von  ihnen  durch  Abstraktion  zum  Begriff  oder  zum 
Gesetz  zu  gelangen,  schlägt  die  Deduktion  den  entgegengesetzten 
Weg  ein.  Während  es  sich  bei  der  Induktion  um  Vergleichung 
handelt,  erreicht  die  Deduktion  das  Ziel  durch  Erklärung.  Diese 
Methode  findet  daher  mehr  im  sog.  darstellenden  Unterricht  ihren 
Platz,  sie  aber  für  den  altsprachlichen  Unterricht  als  Regel  gelten 
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ZU  lassen,  wie  es  wohl  froher  vielfach  geschehen  ist,  wäre  un- 
richtig. Denn  dann  würde  hier  die  ganze  Thätigkeit  des  Schülers 
mehr  auf  ein  blofses  Rezipieren  und  Reproduzieren  hinauslaufen, 
sein  Urteil  würde  aber  so  gut  wie  gar  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden,  und  die  unausbleibliche  Folge  wird  für  den  Sdiuler 
mangelhafte  Bildung  des  Urteils  sein.  Wie  jedes  Unterrichtsfach, 
so  soll  doch  auch  der  altsprachliche  Unterricht  dem  hohen  Ziele 
zustreben,  den  Schüler  zu  der  Fähigkeit  zu  erziehen,  selbständig 
zu  denken,  zu  urteilen  und  zu  handeln.  Dieses  Ziel  wird  aber 
nur  durch  die  thätige  Mitarbeit  des  Schülers  am  Unterricht  selbst 
erreicht,  nur  dadurch,  dafs  er  angeleitet  wird,  die  Einzelerscheinungen 
selbst  zu  sammeln  und  die  Abstraktion  selber  zu  vollziehen.  Den 
Schüler  zu  befähigen,  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  und  schliefs- 
lieh  zu  höchsten  Einheiten  fortzuschreiten,  darin  liegt  der  hohe 
Wert  des  i.  L.-V.,  zu  dem  noch  ein  niederer,  aber  gewifiB  nicht 
unwichtiger  Gesichtspunkt  hinzukommt.  Der  Schüler  lernt  schnell 
und  für  die  Dauer  nur  das,  was  er  verstanden  hat.  Dieses  für 
den  gedeihlichen  Fortgang  des  Unterrichts  unbedingt  nötige  Ver- 
ständnis des  Gesetzes,  der  Regel  erreicht  der  Schüler  aber  am 
sichersten  und  meist  auch  am  schnellsten  da,  wo  er  durch 
eigene  Thätigkeit  das  Gesetz  durch  Yergleichung  aus  den  Einzel- 
erscheinungen gefunden  hat  Gewifs  nimmt  das  i.  L.-V.  oft,  ja 
fast  immer,  mehr  Zeit  in  Anspruch  als  die  deduktive  Methode. 
Aber  in  den  meisten  Fällen  wird  diese  Zeit  durch  die  auf  diesem 
Wege  errungene  Sicherheit  des  Verständnisses,  welche  dann  auch 
der  Einübung  zu  gute  kommt,  wieder  eingebracht  werden. 

§  5.    Die  Fragestellung. 

Wie  wir  eben  gesehen  haben,  soll  gerade  auch  das  i.  L.-V. 
an  seinem  Teile  dazu  beitragen,  zur  Urteilsfähigkeit  zu  erziehen. 
In  dieser  Hinsicht  ist  nun  die  Art  der  Fragestellung  auch  beim 
i.  L.-V.  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Vielfach  begnügen  wir  uns 
damit  —  man  wird  das  auch  in  abgedruckten  Proben  von  Unter- 
richtsstunden vielfach  bestätigt  finden  — ,  wenn  der  Schüler  auf 
unsere  Frage  mit  einem  einzelnen  Worte  antwortet.  Man  mufs 
sich  natürlich  oft  damit  begnügen,  weil  eine  solche  Antwort  in 
der  Natur  jedes  Unterrichtsverfahrens,  das  im  Wechsel  von  Frage 
und  Antwort  verläuft,  begründet  ist.  Oft  aber  brauchen  und 
sollen  wir  uns  nicht  damit  begnügen.  Denn  ein  solches  Ver- 
fahren verstöfst  gegen  den  wichtigen  didaktischen  Grundsatz,  den 
Schüler  möglichst  viel  zum  zusammenhängenden  Sprechen  zu 
veranlassen,  und  verleitet  aufserdem  mehr  zur  Denkträgheit  als 
zur  Denkthätigkeit.  Denn  die  eigentliche  Gedankenarbeit  hat  der 
Lehrer  für  den  Schüler  gethan :  ihm  bleibt  in  den  meisten  Fällen 
nur  eine  fast  mechanische  Ergänzung  des  nicht  ganz  abgeschlossenen 
Gedankens  übrig.  Daran  ist  aber  meist  unsere  Fragestellung 
schuld.     Man  richte  also,   wo   es  angeht,    die  P>age  so  ein,   dafs 
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tcbon  durch  ihren  Bau  der  Schöler  sich  zu  längerer  Auseinander- 
setzung genötigt  sieht,  man  spitze  sie  nicht  von  vorn  herein  so 
zu,  daüs  für  die  Antwort  nur  ein  Wort,  ein  Begriff  öbrig  bleibt, 
man  lege  sie  so  an,  dals  durch  sie  die  Antwort  sozusagen  ver- 
schleiert erscheint,  was  nicht  schädlich  ist,  solange  nur  das  all- 
gemeine Ziel,  zu  dem  der  Schöler  durch  die  Frage  hingeleitet 
werden  soll,  deutlich  bleibt.  Die  Schöler  gewöhnen  sich,  nach 
meinen  Erfahrungen,  schnell  an  diese  Art  der  Fragestellung,  eine 
Oberbördung,  als  mute  man  ihrem  Verständnis  zu  viel  zu,  ist 
nicht  zu  befürchten.  Gerade  die  Gewöhnung  an  diese  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmende  Fragestellung  fördert  ihre 
Denkfähigkeit  und  regt  ihre  Denkthätigkeit  in  woblthuender  Weise 
an.  Sie  bekämpft  auch  mit  Erfolg  die  bekanntlich  von  Klasse 
zu  Klasse  zunehmende  Abneigung  gegen  zusammenhängendes 
Sprechen. 

$  6.    Beschränkungen   des  i.  L.-V. 

Wenn  schon  von  Ratichius  und  Comenius,  wenn  in  unsrer 
Zeit  von  den  Verfassern  der  pädagogischen  Lehrböcher,  wenn 
schon  zwanzig  Jahre  vor  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  von 
Wiese  in  seinem  gehaltvollen  Buche  ober  nationale  Erziehung  das 
i.  L.-V«  gefordert  wurde,  so  haben  alle  diese  Männer  den  Lehrer 
Daturlicb  nicht  auf  das  induktive  Unterrichtsverfahren  als  auf  die 
einzig  mögliche  Methode  sozusagen  verpflichten  wollen  und  haben 
dies  auch,  zum  Teil  wenigstens,  ausdrucklich  hervorgehoben.  Er- 
freulicherweise darf  auch  die  betreffende  Stelle  in  den  preufsischen 
Lehrplänen  ebenso  ausgelegt  werden,  da  es  auf  S.  23  von  dem 
lateinischen  Unterricht  der  Unterstufe  heifst:  „Als  Ausgangspunkt 
for  den  ersten  Unterricht  in  VI  empfiehlt  sich  im  allgemeinen 
nicht  die  Regel,  sondern  der  vom  Lehrer  vorzuöbersetzende  und 
von  dem  Schuler  in  der  Übersetzung  zu  wiederholende  lateinische 
Satz  u.  s.  w.'*.  Einer  milderen  Auslegung,  zu  der  uns  die  her- 
vorgehohenen  Worte  berechtigen,  widersprechen  wohl  auch  die 
für  die  Mittelstufe  bestimmten  Vorschriften  nicht,  wo  verlangt 
wird,  „dafs  auch  hier  immer  erst  von  einer  Reihe  möglichst  aus 
der  Lektüre  entnommener  Hustersätze  für  die  betr.  Regel  aus- 
gegangen** werden  soll.  Und  zu  einer  derartigen  Milderung  der 
Forderung  zwingen  auch  verschiedene  Erwägungen  ganz  von  selbst. 

Erstlich  liegt  schon  in  der  oben  (§  2  a.  E.)  für  das  i.  L.-V. 
gestellten  und  hier  als  richtig  angenommenen  Begriffsbestimmung 
eine  wesentliche  Einschränkung.  Da  nämlich  das  Ziel  dieser  Me- 
thode der  Begriff  oder  das  Gesetz  oder  die  Regel  ist,  so  wird  sie 
natürlich  nur  da  am  Platze  sein,  wo  es  sich  um  die  Erarbeitung 
eines  neuen  Gesetzes  handelt.  Wenn  der  Schüler  also  z.  B.  auf 
der  Unterstufe  im  lateinischen  Unterricht  bei  der  Durchnahme  der 
zuerst  dargebotenen  Deklination  auf  induktivem  Wege  das  Gesetz 
der  Kasüsbildung  gefunden  hat,  so  genügt  es,  ihm  bei  den  späteren 
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üekliDaÜonen  in  den  Deuen  Endungen  selbst  das  Material  zu 
bieten,  damit  er  aus  diesem  die  neuen  Formen  nacb  dem  einmal 
erkannten  Gesetze  selbst  bilde.  Und  im  griechischen  Elementar- 
unterricht wird  es  dann  gewifs  erst  recht  genügen,  ihn  diesen 
abkürzenden  Weg  gehen  zu  lassen.  Denn  ebenso  wie  es  gewifs 
ist,  dafs  der  Schüler  nur  durch  das  selbstthätige  Suchen,  Finden, 
Zusammenstellen  und  Ableiten  auf  dem  sichersten  Wege  und  auf 
die  seine  Aufmerksamkeit  am  meisten  fesselnde  Weise  zur  Er- 
kenntnis des  Gesetzes  kommt,  ebensowenig  zweifelhaft  ist  es, 
dafs  durch  übertriebene  Anwendung  dieser  Methode,  d.  h.  da,  wo 
es  sich  nicht  um  ein  neues  Gesetz  handelt,  kostbare  Zeit  ?er- 
geudet  und  der  Schüler  obendrein  gelang  weilt  wird.  Denn  das 
i.  L.-V.  ist  immerhin  etwas  umständlich  und  zeitraubend. 

Dieser  Gesichtspunkt  hat  uns  schon  an  eine  zweite  not- 
wendige Beschränkung  des  i.  L.-V.  herangeführt.  Die  neuen 
preufsischen  Lehrpläne  haben  die  Zahl  der  Lehrstunden  überhaupt 
und  die  Unterrichtsstunden  für  die  alten  Sprachen  Im  besondern 
nicht  unerheblich  eingeschränkt.  Dabei  blieb  aber  in  den  alten 
Sprachen,  allerdings  unter  teilweiser  Verrückung  des  Lehrziels, 
das  zu  bewältigende  Pensum  in  seinen  allgemeinen  Umrissen  das- 
selbe, und  nur  in  Einzelheiten  traten  Beschränkungen  ein.  Aus 
diesem  Dilemma  sollte  die  Methode  helfen  und  zwischen  dem 
stotriichen  Umfange  und  der  Erschwerung  des  Unterrichts  durch 
die  zeitliche  Beschränkung  vermitteln.  So  haben  also  die  Lehr- 
pläne gewissermafsen  selbst  die  Rücksicht  auf  die  zu  Gebote 
stehende  Zeit  als  vollgültiges  Kriterium  für  die  Beurteilung  des 
Wertes  oder  Unwertes  der  induktiven  Methode  an  die  Hand  ge- 
geben: und  so  gesellt  sich  als  ein  zweiter  Gesichtspunkt  der 
Einschränkung  zu  dem  oben  erörterten  die  Rücksicht  auf  die  zur 
Absolvierung  jedes  Pensums  streng  vorgeschriebene  Zeit  hinzu. 
Wenn  also  der  Fortgang  des  Unterrichts  durch  äufsere  zwingende 
Umstände  irgendwie  aufgehalten  worden  ist,  so  dab  die  Absolvierung 
des  Pensums  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  gefährdet  ersciieint, 
dann  darf  die  induktive  Methode  als  zu  viel  Zeit  beanspruchend 
nicht  mehr  gefordert  werden. 

§  7.    Die  wichtigste  Beschränkung. 

Wenn  das  i.  L.-V.  für  die  alten  Sprachen  streng  durchgeführt 
werden  sollte,  so  müfste  die  Grammatik  lediglich  durch  den  Schüler 
selbst  aus  dem  Lesestoffe  gesammelt  und  gebildet  werden.  Dieses 
Verfahren  sucht  Wiese  (Nat.  Erzieh.  S.  50ir.)  als  das  allein  richtige 
hinzustellen;  er  läfst  den  Schüler  von  Quarta  an  für  das  Latei- 
nische, von  Obertertia  an  für  das  Griechische  unter  Anleitung 
des  Lehrers  den  Stoff  zusammensuchen  und  in  der  Weise  die 
konkreten  Fälle  scheiden  und  gruppieren,  dafs  zuerst  nur  ganz 
allgemein  das  Gleichartige  zusammengestellt  wird.  Erst  auf  den 
höheren  Stufen    tritt   dann   die  eigentliche  Arbeit  in  der  Bildung 
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TOD  Vorstellungsgruppen  und  Vorstellungsreihen,  die  Abstraktion» 
ein.  Die  Benatzung  einer  Grammatik  bleibt,  wie  es  scheint,  aus« 
geschlossen.  Ist  es  schon  zweifelhaft,  ob  dieses  Verfahren  vor 
25  Jahren  trotz  der  höheren  Stundenzahl  durchführbar  war,  so 
mols  es  heute  als  ganz  unmöglich  angesehen  werden,  wenigstens, 
auch  abgesehen  Ton  der  Beschränkung  der  Stundenzahl»  so  lange, 
als  man  für  die  sichere  Ginprägung  und  Wiederholung  des  gram- 
maüschen  LernstoiTes  eine  systematische  Behandlung  desselben 
(ur  notwendig  hält.  Dafs  ein  derartig  induktiver  Betrieb  mit 
systematischer  Behandlung  der  Grammatik  völlig  unvereinbar  ist, 
das  leuchtet  von  selbst  ein  und  hat  u.  a.  Kuttner  (in  dieser 
Zeitschr.  1892  S.  777  ff.)  mit  Recht  betont.  Die  Möglichkeit  eines 
regehnäfsigen  Fortschreitens  ist  aber  für  den  Schüler  an  eine 
systematisch  fortschreitende  Aneignung  und  Beherrschung  der 
Sprachgesetze  geknüpft  Der  Lehrstoff  mufs  systematisch  ein- 
geteilt und  auf  die  verschiedenen  Klassenpensen  verteilt  sein, 
sonst  ist  ein  Zusammenarbeiten  der  verschiedenen  Klassen  über- 
haupt unmöglich.  Aus  diesen  Gründen  kann  ich  daher  den 
insföhrungen  Kuttners,  der  die  systematische  Behandlung  ebenso 
Terwirft  wie  der  Verfasser  der  Schulbesichtigungs- Berichte  (LL. 
28, 99  ff.),  durchaus  nicht  beistimmen,  halte  vielmehr  die  von 
den  Lehrplänen  gestellte  Forderung  einer  systematischen  Behand- 
laog  mit  Lutsch  (Progr.  Kreuznach  1893  S.  13)  für  durchaus 
berechtigt  Daher  erscheint  mir  die  von  Schrader  (Erziehungs-  u. 
Unterrichtslehre  §  29),  von  Waldeck  (in  seiner  Praktischen  An- 
leitung zum  Unterr.  i.  d.  lat.  Gr.  und  in  verschiedenen  Aufsätzen 
in  dieser  Zeitschr.  und  in  d.  LL.)  und  von  Fries  (LL.  37,  30  ff.) 
?ertretene  Methode  als  der  richtige  Weg,  nach  welcher  dem 
Schüler  mehrere  passend  gewählte  Beispiele  vorgeführt  werden, 
aos  denen  er  die  Regel  ableitet.  Der  Unterricht  mufs  dem  Schüler 
also  das  jedesmal  passende  Stoffmaterial  zuführen,  damit  dieser 
dann  aus  ihm  induktiv  die  Regel  ableite.  Das  ist  natürlich  nicht 
eigentliche  Induktion  mehr;  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  aber 
ist  diese  Einschränkung  geboten.  Jene  Sätze  sollen  nach  den 
Lebrplänen  möglichst  aus  der  Lektüre  genommen  werden«  Es 
war  gut,  dafs  die  Lehrpläne  diese  Vorschrüt  milderten.  Denn  ihr 
nachzukommen,  wird  oft  möglich,  öfter  unpraktisch  und  unmög- 
lich sein.  Denn  meist  lassen  solche  Lektüresätze  die  zu  be- 
sprechende Einzelerscheinung  nicht  deutlich  genug  hervortreten, 
die  Aufmerksamkeit  wird  durch  das  Beiwerk  von  der  Hauptsache 
abgelenkt. 

S  8.     Das  Obungsbuch. 

Die  Lehrpläne  und  mit  ihnen  fast  alle,  die  diese  Frage  be- 
rührt haben,  denken  sich  also  die  Darreichung  des  Materials  für 
die  sog.  Induktion  derartig,  dafs  der  Lehrer  einen  oder  einige 
Sätze  an  die  Tafel  schreibt,  an  denen  dann  der  Schüler  das  Ge- 
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fletz  finden  soll.  Das  ist  sicherlich  die  beste  Art.  Nun  erfordert 
aber  erfahrungsgemäfs  die  Verwendung  der  Wandtafel,  deren 
Raum  doch  auch  immer  beschränkt  ist,  viel  Zeit;  trotzdem  mag 
diese  Art  der  Darbietung  als  praktisch  gelten,  wo  nur  wenige 
Sätze  erforderlich  sind.  Die  Durchnahme  der  Formenlehre  aber 
verlangt  fast  immer  recht  viele  Sätze;  und  auch  sonst  wird  durch 
eine  möglichst  grofse  Zahl  von  Sätzen  die  induktive  Erarbeitung 
bedeutend  erleichtert,  zumal  da  es  so  viel  eher  möglich  ist,  den 
Gegensatz  wirken  zu  lassen,  ein  Gesichtspunkt,  der  hier  wie  bei 
jedem  Unterricht  aufserordentlich  wichtig  ist.  Es  dürfte  daher 
meist  praktischer  sein,  schon  bei  der  Durchnahme  des  neuen 
Gesetzes  das  Übungsbuch  zu  Grunde  zu  legen  und  es  nicht  erst 
zur  Einübung  heranzuziehen. 

Was  nun  die  Einrichtung  dieses  Übungsbuches  beti*ifft,  so 
stehen  sich,  um  von  denen  zu  schweigen,  welche  überhaupt  ein 
Übungsbuch  als  unnötig  verwerfen,  die  Anhänger  des  zusammen- 
hängenden Lesestückes  und  die  Anhänger  des  Einzelsatzes  ziem- 
lich schroff  gegenüber.  Jene  begründen  ihre  Theorie  damit,  daüs 
der  Schüler  durch  den  verschiedenartigen  Inhalt  der  Einzelsätze, 
durch  dieses  Vielerlei,  zerstreut,  ermüdet,  gelangweilt  werde,  dafs 
eine  Gedankenkonzentration  unmöglich  sei.  Darum  müssen,  sagen 
sie,  schon  dem  Anfänger  zusammenhängende  Lesestücke  geboten 
werden,  die  auch  inhaltlich  ein  konzentriertes  Interesse  ermög- 
lichen. Aber  selbst  zugegeben,  es  liefsen  sich  schon  für  Sexta 
wirklich  zusammenhängende  Lesestücke  herstellen,  —  die  Verfasser 
derartiger  Bücher  sind  ja  davon  überzeugt,  —  so  scheint  es  mir 
doch  übertrieben,  wenn  man  sagt,  „das  Bedürfnis  des- phantasie- 
vollen deutschen  Knaben  nach  Sachen,  Thaten  und  Helden''  zwinge 
dazu,  schon  dem  Sextaner  ein  solches  Machwerk  in  die  Hände  zu 
geben.  Rothfuchs  (Bekenntnisse  S.  139)  scheint  mir  nicht  zu  weit 
zu  gehen,  wenn  er  völlige  Gleichgültigkeit  des  Sextaners  dem  In- 
halte gegenüber  annimmt;  jedenfalls  bietet  die  Aufißndnng  und 
Erlernung  der  neuen  Formen  des  Interessanten  so  viel,  dafs  er 
den  Inhalt  darüber  fast  ganz  aus  den  Augen  verliert.  Und  ist 
das  wirklich  so  schlimm?  Man  darf  doch  nicht  vergessen,  dafs 
zu  den  acht  Lateinstunden  noch  elf  Lehrstunden  treten,  deren 
Gegenstand  hauptsächlich,  ja  lediglich  nach  der  stofflichen  Seite 
des  Unterrichts  hin  liegt. 

Und  endlich,  was  die  Hauptsache  ist :  wenn  auf  den  höheren 
Stufen  der  altsprachliche  Unterricht  mit  einigem  Erfolge  und  ohne 
fortwährende  Hemmnisse,  die  in  mangelhafter  Kenntnis  der  Gram- 
matik wurzeln,  fortschreiten  soll,  so  muCs  eben  auf  der  Unter- 
und  Mittelstufe  der  grammatische  Unterricht  mit  aller  Energie 
und  vieler  Entsagung  rein  formal  gegeben  und  der  Einübung 
weiter  Spielraum  gelassen  werden;  und  das  heute  um  so  mehr, 
wo  auch  die  Anzahl  der  Lektürestunden  auf  den  höheren  Stufen 
beschränkt  ist.     Das   aber  ist  nur  möglich,   wo  das  Übungsbuch 
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möglichst  viele  Cinzelsätze  enthält.  Volle  Berechtigung  bat  der 
TOD  Weiüsenfels  (in  dieser  Zeitschr.  1892  S.  711)  vertretene 
Grundsatz,  dafs  auf  der  unteren  Stufe  die  Grammatik  die  Haupt- 
sache, ja  fast  alles  sei,  und  dafs  sie  in  den  Mittelklassen  auch 
nur  erst  anfange,  gegen  die  Lektüre  zurückzutreten.  Für  die 
Einrichtung  des  Übungsbuches  mufs  der  Grundsatz  gelten:  solange 
einzelne  Regeln  in  systematischer  Ordnung  gelehrt  und  geübt 
werden,  so  lange  mufs  das  Übungsbuch  eine  reiche  Fülle  von 
Cinzelsätzen  bieten.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  in  den  verschieden 
angelegten  Übungsbüchern  die  Anzahl  der  verschiedenartigen 
Verbalformen,  und  man  wird  über  die  Wahl  nicht  zweifelhaft  sein 
können.  Die  Lehrpläne  verlangen  zwar  eine  enge  Anlehnung  an 
die  Lektüre;  das  ist  völlig  richtig  für  den  grammatischen  Übungs- 
stoff. Aber  auf  den  Inhalt  ausgedehnt,  ist  dieser  Grundsatz 
falsch,  einmal  des  eben  erörterten  Gesichtspunktes  wegen,  aufser- 
dem  aber  weil  dann  das  Übungsbuch,  allen  Theorieen  der  Kon- 
zentration zum  Trotz,  dazu  beitragen  wird,  die  Lektüre  dem 
Schüler  zu  verleiden.  Gewifs  soll  das  Übungsbuch  so  bald  als 
möglich  auch  zusammenhängende  Stucke  bieten,  aber  diese  sollen 
immer  mehr  Nebenwerk  bleiben ;  die  Hauptsache  ist  der  Einzelsatz, 
der  in  systematischer  Anordnung  die  systematische  Durcharbeitung 
des  grammatischen  Stoffes  begleitet. 

Ob  dieser  Einzelsatz  nur  in  der  fremden  Sprache  geboten 
werden  soll  oder  ob  auch  deutsche  Sätze  vorhanden  sein  müssen, 
ist  eine  andere  Frage,  die  ich  ohne  Zögern  dahin  beantworte, 
dafs  Einzelsätze  in  der  fremden  Sprache  überall  da  nötig  sind, 
wo  durch  induktive  Methode  das  Gesetz  oder  die  Regel  erarbeitet 
werden  soll.  Diese  Einzelsätze  müssen  eine  genügende  Anzahl 
aller  Einzelerscheinungen  bieten,  so  dafs  aus  ihnen  jedes  hier  zu 
behandelnde  Gesetz  gefunden  werden  kann.  Es  ist  also  ein  Fehler, 
wenn  ein  Übungsbuch  z.  B.  in  dem  lateinischen  Lesestück,  das 
der  induktiven  Erarbeitung  der  Konjugation  von  ire  dienen  soll, 
keine  Formen  dieses  Verbums  enthält,  wo  das  e  vor  a  und  o 
steht.  Der  Einübung  aber  dient  vor  allem  die  Hinübersetzung 
des  deutschen  Satzes  in  die  fremde  Sprache;  daher  müssen  die 
deutschen  Sätze  einen  breiten  Raum  einnehmen.  Das  zusammen- 
hängende Lesestück  hinwiederum  braucht  nur  in  der  fremden 
Sprache  geboten  zu  werden,  also  nur  in  dem  Lesebuche  für  VI 
und  V;  denn  in  Quarta  tritt  ja  die  zusammenhängende  Schrift- 
steilerlektüre selbständig  ein. 

Es  sei  gestattet,  hier  noch  auf  einen  Mangel  aufmerksam  zu 
machen,  der  den  meisten  Übungsbüchern  anhaftet.  Fast  alle 
lassen  das  wichtige  didaktische  Hilfsmittel  des  Gegensatzes  aufser 
acht,  so  dafs  also  z.  B.  in  Übungsstücken  über  den  Akkusativ  mit 
Infinitiv  kein  einziger  u^-Satz  vorkommt.  Aber  gerade  dieser  Gegen- 
satz soll  doch  dem  Schüler  klar  werden,  und  nur  an  diesem  Gegen- 
satz wird  ihm  die  Bedeutung  beider  Konstruktionen  verständlich. 
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§  9.    Das  1.  L.-V.  und  die  Einübung. 

Wenn  in  dem  System  der  Herbartschen  Pormalstufen,  in 
deren  engen  Rahmen  jede  Unterrichtsstunde  zu  spannen  niemand 
verlangen  wird,  die  Methode  oder,  wie  Rein  deutlicher  sagt,  die 
Anwendung  und  Übung  der  gewonnenen  Wahrheiten  die  letzte 
Stelle  einnimmt,  so  dürfen  wir,  was  ihre  Wertschätzung  für  den 
altsprachlichen  Unterricht  betrifft,  darin  ihren  hohen  Wert  inso* 
fern  zum  Ausdruck  gebracht  finden,  als  sie  in  der  That  die 
Krönung  des  Gebäudes  bedeutet.  Erst  nach  energischer  Obung 
ist  die  Regel  unter  Dach  und  Fach  gebracht.  Wenn  es  aber  etwa 
scheinen  sollte,  als  nähme  sie  den  vorhergehenden  Stufen  der 
von  Rein  so  genannten  Darbietung,  Verknüpfung  und  Zusammen- 
fassung gegenüber  eine  höchstens  gleichwertige,  vielleicht  aber 
untergeordnete  Stellung  ein,  so  wäre  das  ganz  unrichtig.  Die 
Übung  ist  vielmehr  für  allen  grammatischen  Unterricht  die  Haupt- 
sache, und  ihr  gegenüber  mufs  jede  Methode  der  Darbietung,  also 
auch  das  i.  L.-V.,  an  Wert  zurückstehen.  Denn  es  ist  wohl 
möglich,  dafs  eine  mit  schlechter  Methode  dargebotene  und  daher 
vom  Schüler  noch  nicht  mit  voller  Klarheit  erfafste  Regel  darch 
energische  Einübung  völlig  klar  wird;  umgekehrt  aber  wird  eine 
noch  so  kunstmäfsig  vorgeführte  und  zum  vollen  Verständnis  ge- 
brachte Regel  ohne  reichliche  Einübung  niemals  zum  dauernden 
Eigentum  des  Schülers  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
kann  man  unmöglich  in  irgend  einer  bestimmten  Methode  das 
einzige  Heil  alles  Unterrichts  erblicken;  auch  hier  wird  keine 
noch  so  fein  ausgedachle  und  stolz  vorgetragene  Methode  den 
stillen,  treuen  Fleifs  unablässiger  Übung  ersetzen  können,  der  doch 
auch  hier  die  Hauptarbeit  thun  mufs. 

$  10.     Zur  Methode  des  i.  L.-V. 

Das  erste  Erfordernis  einer  richtigen  Verwendung  des  i.  L.-V. 
ist  die  Anknüpfung  an  Bekanntes.  Wenn  also  z.  B.  der  Sextaner 
in  die  lateinische  Deklination  eingeführt  werden  soll,  so  verlangt 
Waldeck  (LL.  48,  2)  mit  Recht  die  Anknüpfung  an  die  in  der 
Muttersprache  vorliegenden  Anschauungen,  um  aus  ihnen  eine 
deutliche  Vorstellung  der  allgemein  sprachlichen  Begriffe,  wie  der 
Kasus  u.  s.  w.,  zu  entwickeln.  Oder  wenn  im  Horazunterricht 
die  fünfte  Epistel  des  ersten  Buches  interpretiert  werden  soll,  so 
bieten  die  Oden  IV  5  und  15  und  das  Carm.  saec.  vortreffliche 
Anknüpfung,  während  IV  2,  36.  5,  26.  15,21  mit  ihrer  Erwähnung 
deutscher  Stämme  zu  einer  Anknüpfung  an  die  entsprechenden 
Kapitel  aus  dem  Bellum  Gallicum  einladen,  auf  die  auch  die 
Lektüre  der  Germania  selbstverständlich  zurückgreifen  wird. 

Eben  wurde  der  Bedeutung  der  Muttersprache  gedacht,  und 
ihre  Verwendung  für  die  induktive  Bearbeitung  besonders  der 
Syntax  kann  gar  nicht  genug  empfohlen  werden,  schon  von  dem 
Gesichtspunkte  der  Kontrastwirkung   aus.     Es  ist  z.  B.  der  Con- 
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iuncUTus  dubitativus  das  Ziel.  Die  Sätze  10 — 12  des  lateiDischen 
Gbangsbuches  Ar  Tertia  von  Ostermann-Mäller  (Stuck  258)  werden 
rerlesen:  10)  Was  soll  ich  thun?  Wohin  soll  ich  Unglficklicher 
gehen?  Wen  soll  ich  anflehen?  11)  Soll  ich  die  Herrschaft  be- 
halten oder  niederlegen?  das  war  es,  was  Augustus  oft  bei  sich 
erwog.  12)  Was  hätte  ich  thun  sollen,  als  ich  sah,  dafs  der  ge- 
samte Senat  der  Kühnheit  der  Volkstribunen  nachgab?  Der  Ver- 
gleich mit  den  vorhergehenden  Sätzen,  an  denen  die  andern  Arten 
des  unabhängigen  Konjunktivs  gelernt  worden  sind,  läfst  die  neuen 
Sitze  als  Fragesätze  und  zwar  als  direkte  Fragesätze  hervortreten. 
Allen  gemeinsam  ist  die  Verwendung  des  Hilfsverbums  „sollen". 
Die  Erinnerung  an  die  Verwendung  desselben  Hilfsverbums  beim 
Inperativus  futori  läfst  den  Charakter  dieser  Fragen  insoweit  er- 
kennen, als  nun  klar  wird,  dafs  mit  diesen  Fragen  gewissermafsen 
nach  einem  Auftrag  gefragt,  um  einen  Befehl  gebeten  wird,  wie 
Too  einem  Diener,  der  über  seine  Handlungsweise  sich  im  un- 
klaren ist,  der  selber  schlecht  beraten,  fremden  Rates  bedürftig 
ist.  Ganz  deutUch  tritt  der  Zweifel,  die  Unentschlossenheit  als 
das  Motiv  dieser  Fragen  hervor  im  11.  Satze:  „Soll  ich  die  Herr- 
idiaft  behalten  oder  niederlegen?  das  war  es,  was  Augustus  oft 
bei  sich  erwog".  Zwei  Seelen  wohnen  in  seiner  Brust,  er 
iweifelt,  nach  welcher  Richtung  er  sich  entscheiden  soll,  er 
erwägt  die  Frage  bei  sich.  So  weit  gebt  hier  die  Induktion. 
Deduktiv  wird  nun  —  aber  immer  heuristisch  —  aus  dem  gegen- 
sitdiclien  Charakter  des  Indikativs  und  Konjunktivs  gefolgert,  dafs 
diese  Fragen,  deren  Inhalt  ein  ganz  unbestimmter,  nicht-wirklicher 
ist,  mK  dem  Konjunktiv  übersetzt  werden  mAssen,  als  dessen 
Bezeichnung  sich  nach  den  früheren  Erörterungen  die  des  Con- 
ionctivus  ddiberativus  oder  dubitativus  von  selbst  ergiebt  Selbst- 
verständlich konnte  die  ganze  Erörterung  auch  von  lateinischen 
Sitzen  ihren  Ausgang  nehmen,  die  dann  erst  vom  Lehrer  über- 
setzt werden  mufsten;  die  oben  skizzierte  Erörterung  hätte  dann 
in  gerader  Linie  zum  Ziele  geführt.  Und  für  gewöhnlich  wird 
man  wohl  diesen  Weg  vorziehen.  Aber  in  vielen  Fällen  wird  das 
Aasgeben  von  deutschen  Sätzen  zu  gröCserer  Klarheit  verhelfen. 

Dafs  natürlich  das  ganze  Verfahren  in  der  Form  des  heuristi- 
schen Unterrichtsbetriebes  zu  erfolgen  hat,  ist  ebenso  selbstver- 
ständlich wie  die  andere  Forderung,  dafs  die  Grammatik  erst 
nach  völliger  Beendigung  der  induktiven  Erörterung  aufgeschlagen 
und  nachgelesen  werden  darf.  Dann  aber  soll  die  Regel  auch 
gelesen  und,  wo  es  nötig  ist,  noch  einmal  kurz  zusammenfassend 
erklärt  werden. 

Auf  einen  andern  Gesichtspunkt  macht  Waldeck  (in  dieser 
Zeitschr.  1895  S.  717f.)  mit  Recht  aufmerksam,  wenn  er  ver- 
langt, dafs  das  von  der  Induktion  erstrebte  Ziel  auch  wirklich  ein 
Allgemeines  sein  soll  und  dafs  dieses  Allgemeine  in  fest  um- 
schriebenen Grenzen  und  mit  logischer  Klarheit  dem  die  Induktion 
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leitenden  Lehrer  vor  der  Seele  stehe.  Das  versteht  sich  ja  auch 
von  selbst.  Dafs  z.  B.  nach  curo,  opto^  hortar,  impetro  vt  folgt, 
das  sind  vier  einzelne  Thatsachen,  aber  nichts  Allgemeines.  Nun 
mufs  aber  zu  der  höheren  Einsicht  emporgestiegen  werden,  dafs 
jedes  deutsche  abhängige  Begehr  (Waideck  spricht  nicht  ganz 
genau  von  Begehrsätzen)  durch  einen  ttf-Satz  wiedergegeben 
wird,  im  Gegensatz  zum  abhängigen  Urteil,  das  durch  den  acc. 
c.  inf.  wiedergegeben  wird.  Und  gerade  der  Gegensatz  ist  hierbei 
wieder  das  Wichtige  und  wahrhaft  Lehrreiche. 

S  11.    Das  i.  L.-V.  und  die  Formenlehre. 

Schon  oben  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dals  es 
bei  der  Einfuhrung  in  die  Elemente  der  fremden  Sprache  vor 
allem  auf  die  Herstellung  einer  festen  Grundlage  ankommt,  auf 
eine  rasche  Aneignung  und  feste  Einprägung  positiven  Wissens. 
Diesem  Ziele  mufs  die  ganze  didaktische  Kunst  des  Lehrers  zu- 
streben. Daher  sieht  hier  z.  B.  auch  Pries  (LL.  33,  73)  von  einer 
ausgiebigen  Verwendung  des  i.  L.-V.  ab.  Gewifs  soll  der  Unter- 
richt stets  heuristisch  sein;  und  wo  es  ohne  Zeitvergeudung 
möglich  ist,  soll  der  Lehrer  sich  die  im  i.  L.-V.  gegebenen  Miltd, 
dem  Anfänger  schnell  und  sicher  die  neuen  Begriffe  und  Gesetze 
klar  zu  machen,  nicht  entgehen  lassen;  wo  es  irgend  angebt, 
wird  er  Stützen  för  die  Apperzeption  in  der  Muttersprache  und 
in  der  fremden  Sprache  suchen.  Aber  nur  selten  wird  das 
eigentliche  induktive  Verfahren  am  Platze  sein.  Hiernach  genügt 
es  für  die  Elementarstufe  des  lateinischen  Unterrichts,  das  i.  L-V. 
bei  der  ersten  Darbietung  der  Deklination  und  Konjugation  zur 
Anwendung  zu  bringen,  innerhalb  der  Deklination  wieder,  um  den 
Unterschied  der  dritten  sog.  adjektivischen  und  der  sog.  sub- 
stantivischen Deklination  deutlich  zu  machen.  Auch  die  Genus- 
regeln lassen  sich  induktiv  erarbeiten.  Bei  der  Konjugation 
kommt  es  aufser  auf  die  Erkenntnis  der  Endungen  als  Personal- 
bezeichnungen besonders  auf  die  Festlegung  der  drei  ^vStAmDie" 
an,  des  Präsens-,  Perfekt-  und  Supinstammes.  Die  Bedeutung 
des  Passivs  im  Gegensatz  zum  Aktivum  läüst  sich  am  besten 
durch  Induktion  aus  deutschen  Beispielen  klar  machen,  wobei 
besonderes  Gewicht  auf  die  Klarstellung  des  mit  dem  Hilfsverbum 
„sein'*  gebildeten  aktiven  Perfekts  („ich  bin  gekommen"  u.  dgl.) 
zu  legen  ist.  Auch  die  Konjugation  von  esse  und  mehr  noch  die 
der  verba  anomala  eignet  sich  für  die  induktive  Behandlung.  Wie 
sehr  man  sich  aber  vor  Übertreibungen  hüten  mufs,  das  zeigt 
die  von  der  Kritik  allerdings  nicht  überall  günstig  aufgenommene, 
aber  doch,  wie  mir  scheint,  ganz  brauchbare  lateinische  Grammatik 
von  Waldeck,  welche  die  sog.  unregelmäfsigen  Verba,  die  das 
Hauptpensum  der  Quinta  bilden,  überhaupt  nicht  aufführt,  son- 
dern sie  völlig  der  induktiven  Behandlung  bei  der  Lektüre  zu 
überlassen  scheint. 
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Was  den  griechischen  Elementarunterricht  betrifft,  so  stimme 
ich  Waldeck  völlig  bei,  welcher  (LL.  48,  8)  seiner  Verwunderung 
darüber  Ausdruck  giebt,  dafs  die  Lehrpläne  hier  dasselbe  um- 
ständliche Verfahren  fordern  wie  für  den  ersten  lateinischen  Unter- 
richt. Sie  scheinen  dabei  ganz  vergessen  zu  haben,  dafs  man  es 
jetzt  mit  12 — 14jährigen  Knaben  zu  thun  hat.  Nein,  der  griechische 
Formenunterricht  gehe  so  schnell  wie  möglich  vorwärts  und  ver- 
wende alle  frei  werdende  Zeit  auf  reichliche  Übung.  Viel  besser, 
als  die  Formen  hier  durch  umständliche  Induktion  finden  zu 
lassen,  viel  besser  ist  es,  die  Deklinationsendungen  und  später 
die  Konjugationsausgänge  durch  viele,  nach  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  angestellte  Übungen  so  fest  als  möglich  einzu- 
prägen. Wo  es  angebracht  erscheint,  wird  ja  auch  hier  die  In- 
duktion gute  Dienste  thun,  wie  z.  B.  bei  der  Erörterung  der 
verschiedenen  Mutastämme  und  bei  der  Konjugation  der  verba 
iiqaida  oder  später  bei  dem  sog.  bindevokallosen  Aorist,  also 
überall  da,  wo  reichliche  Gelegenheit  zur  Anknüpfung  vorhanden 
ist.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  bei  der  Formenlehre  doch,  dafs 
die  Formen  zu  dauerndem  Besitz  fest  eingeprägt  werden,  und  das 
kann  nur  durch  reichliche  Übung  geschehen. 

§  12.     Das  i.  L.-V.   und   der  Vokabelschatz. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  und  seit  Perthes  auch  all- 
seitig anerkannte  Thatsache,  dafs  ein  Wortbild  um  so  leichter  im 
Gedächtnis  haftet,  je  fester  es  in  der  Vorstellung  mit  einem 
gröüseren  konkreten  Stoffe,  aus  dem  es  gewonnen  ist,  verwachsen 
ist  Eine  Vokabel,  die  dem  Schuler  in  der  Lektüre  wiederholt 
im  Rahmen  einer  gröfseren  Satzeinheit  und  eines  klaren  Vor- 
stellungskomplexes entgegengetreten  ist,  wird  sich  ihm,  zum 
Memorieren  aufgegeben,  viel  schneller  und  sicherer  einprägen  als 
eine  Vokabel,  die  ihm,  als  eins  von  vielen  neuen  Wortbildern,  in 
der  Reihe  des  Vokabulariums  zum  ersten  Male  entgegentritt.  Daraus 
ergiebt  sich  die  Forderung,  die  Vokabeln  erst  nach  der  Durch- 
nahme des  betr.  Lektfireabschnittes  memorieren  zu  lassen.  Dieses 
Verfahren  entspricht  durchaus  der  sog.  induktiven  Methode  im 
Grammatikunterricht. 

§13.    Das  i.  L.-V.  und   die  Wortbildungslehre. 

Ein  reiches  Feld  induktiver  Behandlung  bietet  auf  allen 
Stufen  die  Wortbildungslehre.  Über  die  Etymologie  im  Dienste 
des  altsprachlichen  Unterrichts  haben  M.  Hecht  (in  dieser  Zeitschr. 
1892  S.  339  ff.)  und  O.Weise  (ebenda  1893  S.  385  ff)  höchst  an- 
regende Bemerkungen  veröffentlicht.  Mannigfaltigen  Nutzen  ge- 
währt die  Etymologie  im  Unterricht.  Sie  erleichtert  die  Einprägung 
des  Lernstoffes,  sie  giebt  dem  Schüler  einen  Begriff  von  der  Ver- 
wandtschaft der  Sprachen,  sie  wendet  seinen  Blick  rückwärts  in 
Zeiten  zurück,  die  jenseit  aller  Geschichte  liegen,  sie  weist  ihm 
die  Verwandtschaft  der  Völker  auf  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in 
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Anschauungen  und  Vorstellungen.  Für  alle  diese  Gesichtspunkte 
findet  sich  besonders  bei  Weise  Yortreffliches  Material,  das  sich 
aber  noch  vermehren  iäfst.  Und  er  hat  ganz  gewifs  recht,  wenii 
er  sagt,  dafs  sie  den  Schuler  vor  oberflächlicher  und  mechanischer 
Aneignung  der  fremden  Sprach«  bewahrt,  dafs  sie  ihn  za  frucht- 
barem Nachdenken,  besonders  auch  über  die  eigene  Muttersprache, 
anregen  kann.  Auf  eine  ängstliche  Scheidung  der  Etymologieen 
und  ihre  Zuweisung  zu  den  verschiedenen  Klassenpensen  braucht 
man  dabei  kein  so  grofses  Gewicht  zu  legen,  wie  es  Weise  (S.  387) 
thut.  Die  Behandlung  kann  natürlich  nur  induktiv  sein,  und  da- 
durch wird  der  Unterricht  schon  von  selbst  vor  Obertreibangen 
bewahrt  bleiben.  Noch  mehr,  als  es  Weise  und  Hecht  thun,  wird 
man  dabei  aber  die  entsprechenden  Verhältnisse  und  Torgänge  in 
der  Muttersprache  heranziehen  und  dadurch  ein  reiches  Feld  für 
induktive  Thätigkeit  gewinnen  können.  Eine  derartige  Behandlung 
der  Sprache  auf  allen  Stufen,  die  gewifs  schon  immer  geOfot 
worden  ist,  kann  nicht  genug  empfohlen  werden. 

§  14.     Das  i.  L.-V.  und  die  Syntax. 

Ganz  anders  als  mit  der  Formenlehre  verhält  es  sich  mit 
der  Syntax.  Hier  sollen  Begriffe  und  Gesetze  erarbeitet  werden, 
und  wenn  auch  Schrader  in  seinem  vortrefflichen  Aufsätze  über 
die  neuen  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  (in  dieser  Zeitschr.  1892 
S.  532)  gewifs  recht  hat,  dafs  die  Grammatik  nicht  als  ein  an 
sich  zu  erlernender  Gegenstand  behandelt  werden  soll,  so  kann 
doch  gerade  der  syntaktische  Unterricht  reichliche  Gelegenheit 
bieten,  die  Denkkraft  zu  stählen,  den  Verstand  zu  üben,  das  Urteil 
zu  bilden;  und  das  besonders,  wenn  man  nicht  mit  der  Regel 
anfangt,  was  Fr.  Aug.  Wolf  bekanntlich  eine  lumpige  Methode  ge- 
nannt hat,  bei  der  gar  nichts  herauskomme,  sondern  wenn  das 
i.  L.*V.  angewandt  wird.  Und  gerade  bei  der  Behandlung  der 
Syntax  kann  dieses  Verfahren  schon  vom  Anfang  des  Unterrichts 
an  höchst  nützlich  werden.  Ein  lehrreiches  Beispiel  bietet  Waldeck 
(in  dieser  Zeitschr.  1895  S.  721  ff.)  mit  der  Behandlung  der  Dafs- 
Sätze  im  Lateinischen.  Indem  er  auch  hier  bei  der  ersten  Dar- 
bietung ein  Anlehnen  an  die  Muttersprache  empfiehlt,  zeigt  er, 
wie  die  Erkenntnis  und  der  Umfang  des  Stoffes  in  konzentrisclien 
Kreisen  von  Stufe  zu  Stufe,  von  Quinta  bis  Obertertia,  zunehmen. 
Schon  der  Quintaner  erkennt  den  grundlegenden  Untersdiied 
zwischen  der  «^-Konstruktion  und  dem  acc.  e.  inf.,  indem  jene 
ein  Begehr,  dieser  ein  Urteil  ausdrückt.  Zur  Ekleiehterung  dieser 
Darlegung  sei  auch  hier  wie  fast  überall  das  Operieren  mit  be- 
stimmten Fragen  empfohlen.  Der  acc.  c.  inf.  antwortet  auf  eine 
der  Fragen:  Was  ist  geschehen?  Was  geschieht?  Was  wird  ge- 
schehen?, der  til-Satz  —  es  ist  hier  nur  vom  finalen  tf(  die 
Rede  —  auf  die  Frage:  Was  soll  geschehen?,  wobei  auch  der 
Begriff  der  Abhängigkeit   dieser  Konstruktion  von  einem  Verbom 
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kiar  wird.  Die  Unterscheidung  Ton  quod,  quomimu  und  qum 
bleibt  dem  Quintaner  besser  noch  erspart  —  Der  Quartaner  lernt 
dann  die  verba  dicendi,  die  beide  Konstruktionen  regieren  Icdnnen, 
mit  Bewußtsein  unterscheiden  von  den  reinen  verba  sentiendi 
und  den  reinen  Verben  des  Begehrens,  zu  denen  als  vierte  Gruppe 
diejenigen  Verba  hinzutreten,  welche  beide  Konstruktionen,  aber 
ifi  verschiedenen  Bedeutungen,  regieren.  Auf  diese  Weise  wird 
ihn  klar,  dafs  die  Wahl  der  Konstruktion  nie  äufserlich  durch 
das  regierende  Verbum  bedingt  ist,  sondern  durch  den  Inhalt  des 
abhängigen  Satzes.  Statt  der  Übersetzung  mit  „dafs'*  sollen  jetzt 
aach  die  besseren  deutschen  Ausdrucks  weisen  eintreten;  vielleicht 
bnn  man  damit  aber  schon  in  Quinta  den  Anfang  machen.  In 
Untertertia  erkennt  der  Schuler  im  Anschlufs  an  die  Lektäre  den 
Unterschied  der  Konstruktionen  nach  cupere  und  aptare,  indem 
er  verstehen  lernt,  dafs  jedes  Wollen  und  Wünschen  ebenso  gut 
ein  Begehren,  Sireben  enthalt  wie  ein  blofses  Fühlen,  ein  senttre, 
dals  eupere  also  mehr  ein  blofses  Empfinden  bezeichnet,  oftare 
mehr  das  Streben  zum  Ausdruck  bringt.  Im  Anschlufs  hieran 
kann  er  auch  schon  zu  der  Unterscheidung  der  ^nod-Konstruktion 
und  des  acc.  c.  inf.  bei  den  Verben  des  Affekts  aufsteigen.  In 
Obtt'tertia  werden  dann  alle  induktiv  erarbeiteten  Einzelerscheinungen 
zam  System  zusammengefabt,  wobei  besonders  auch  der  Gegen- 
satz von  Indikativ  und  Konjunktiv,  von  ut  und  quod  klar  erfafst 
werden  mufs. 

Wie  hier  für  die  wichtige  Behandlung  der  Dafs-Sälze  schon 
in  Quinta  durch  die  Unterscheidung  von  Urteil  und  Begehr  der 
Grand  gelegt  wird,  so  kann  der  Unterricht  schon  auf  derselben 
Stufe  bei  der  Durchnahme  des  Ablativus  absolutus  mit  den  aufser- 
ordentlich  wichtigen  Begriffen  der  Vorzeitigkeit,  Gleichzeitigkeit 
und  Nachzeitigkeit  vertraut  machen,  deren  Verständnis  die  einzig 
liebere  Grundlage  fär  die  spätere  Behandlung  der  Tempus-  und 
Modiislehre  bildet 

Auf  dieselbe  Weise  wird  sich  auch  bei  den  übrigen  Aufgaben 
der  Syntax  der  fortschreitende  Unterricht  bemuhen,  zu  immer 
weiteren  Begriffen  fortzuschreiten,  um  so  einen  Hauptfehler  der 
Behandlung  der  Grammatik  zu  vermeiden,  nämlich  den,  die  ganze 
Syntax  in  ein  buntes  Vielerlei,  in  ein  unübersichtliches  Durch* 
einander  von  Einzelregeln  und  Einzelausnahmen  auseinanderfalien 
>n  lassen,  wobei  der  Schöler  Gefahr  läuft,  in  dem  urwaldähnlichen 
Gestrüpp  den  Weg  und  den  Überblick  völlig  zu  verlieren.  So  wird 
der  syntaktische  Unterricht  auch  am  besten  der  Erziehung  zum 
selbständigen  Denken  dienen.  Zu  demselben  Resultat  kommt 
Menge  (LL.  44,  61,  b),  der  übrigens  den  syntaktischen  Unterricht 
in  der  Weise  eng  mit  der  Lektüre  verknüpft,  dafs  er  einzelne 
Kapitel  und  Kapitelgruppen  der  fortlaufenden  Lektüre  als  Fund- 
italten  für  bestimmte  Regeln  aussucht  und  dann  in  den  Gram* 
natikstimden    dem    Unterricht   zu    Grunde   legt,    ein  Verfahren, 
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welches  eine  systematische  Behandlung  der  Syntax  so  gut  wie 
unmöglich  macht  und  daher  als  Regel  kaum  zu  empfehlen  ist 
Wohl  aber  wird  man  die  Behandlung  einzelner  Kapitel  der  Syntax, 
wie  z.  B.  die  lat.  Oratio  obliqua,  ausnahmsweise  an  ein  früher  ge* 
lesenes  Cäsarkapitel  leicht  anschliefsen  können. 

Was  hier  vom  lateinischen  Unterricht  gesagt  worden  ist,  gilt 
in  gleichem  Hafse  vom  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax. 
Nur  sei  hier  davor  gewarnt,  schon  den  Tertianer  mit  allzuviel 
Syntax  zu  behelligen.  Was  hier  geboten  wird,  werde  nur  neben- 
her und  ohne  grofsen  Zeitaufwand  eingeprägt,  lediglich  als  zufällige 
Beigabe  zur  Formenlehre  und  besonders  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre.  So  wird  sich  auch  hier  schon  eine  ganze  Menge  Material 
für  spätere  induktive  Behandlung  in  Sekunda  ansammeln.  Für 
Sekunda  aber  gelte  der  Grundsatz  möglichster  Vereinfachung  und 
möglichster  Einschränkung  des  Regelwerkes;  das  wird  sich  um  so 
leichter  erreichen  lassen,  je  mehr  der  griechische  Unterricht  auf 
die  schon  im  lateinischen  Unterricht  erarbeiteten  gleichen  oder 
verwandten  Begriffe  und  Gesetze  zurückgreift  Besonders  wird  die 
Kasussyntax  davon  grofsen  Nutzen  haben. 

Wie  nun  auf  allen  Stufen  neben  der  induktiven  Methode  die 
deduktive  doch  immer  hin  und  wieder  wird  angewendet  werden 
mAssen,  so  wird  dieses  Verfahren  auf  den  höheren  Stufen,  wo 
schon  eine  gewisse  Summe  von  Begriffen  und  Gesetzen  Eigen- 
tum des  Schülers  geworden  ist,  immer  häufiger  zur  Verwendung 
kommen. 

Wiederholt  begegnet  man  der  Anschauung,  die  auch  von 
Frick  (Direktoren -Versammlungen  1883  S.  141  f.)  vertreten  wird, 
dafs  man  einer  Grammatik  ohne  Regeln,  die  nur  Beispiele  biete, 
bedürfe.  Aber  es  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  auch  nur  der 
Durchschnittsschüler  mit  den  blofsen  Musterbeispielen  viel  wird 
anfangen  können.  Vielmehr  soll  die  Grammatik  aulser  den 
Mustersätzen,  die  für  das  induktive  Verfahren  bestimmt  sind,  die 
Regeln  in  knapper,  übersichtlicher  Form  bieten  und  den  Über- 
blick durch  Zusammenfassung  unter  möglichst  allgemeine  Gesichts- 
punkte und  Begriffe  erleichtern.  Freilich  bleibt  ja  der  Wunsch 
immer  bestehen,  dafs  die  grammatischen  Lehrbücher  auch  auf 
den  Standpunkt  der  oberen  Klassenstufen  und  auf  die  streb* 
sameren  Schüler  etwas  mehr  Rücksicht  nehmen  möchten,  die  sich 
bei  der  Lektüre  auch  über  solche  sprachlichen  Erscheinungen  gern 
Rat  holen  möchten,  die  aufserhalb  des  engen  Rahmens  des  syn- 
taktischen Klassenpensums  liegen. 

Dafs  sich  auf  allen  Stufen  gerade  die  Syntax  eng  an  die 
Lektüre  anschliefsen  soll,  ist  selbstverständlich.  So  ergiebt  sich 
aus  dieser  engen  Verkettung  von  Lektüre  und  Sprachstoff  auch 
von  selbst  die  unabweisbare  Forderung,  den  Umfang  der  im 
Unterricht  zu  behandelnden  Sprachgesetze  nach  dem  Umfang  der 
Lektüre    zu    bemessen.      In    dieser    Hinsicht    haben    bekanntlich 
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Lupus,  Heynacher  und  Joost  für  Nepos,  Cäsar,  Livius  und  Xeno- 
phon  sehr  verdienstvolle  Anfänge  gemacht,  und  die  Resultate  ihrer 
Arbeiten  sollten  nicht  blols  in  den  grammatischen  Lehrbächern 
recht  gewissenhaft  berücksichtigt  werden. 

i  15.     Das  i.  L.-V.  und  die  Lektüre. 

Die  Gesichtspunkte  und  Begriffe,  denen  die  Lektüre  der  alt- 
sprachlichen Autoren  als  ihren  höchsten  Zielen  zustrebt,  liegen 
teils  auf  sprachlichem,  teils  auf  sachlichem  Gebiete. 

Was  die  sprachliche  Erklärung  anbetrifft,  so  kommt  es  auf 
der  Unter-  und  Mittelstufe  vor  allem  darauf  an,  gewisse  Über- 
seUoDgsregeln  auf  induktivem  Wege  zu  gewinnen.  Auf  diesem 
Gebiete  können  bei  aufmerksamer,  zielbewulster  Behandlung  schon 
fOD  Quinta,  ja  schon  von  Sexta  an  hübsche  und  wichtige  Resultate 
erzielt  werden.  Schon  auf  der  Unterstufe  mufs  der  Schüler  z.  B. 
zum  Kampfe  gegen  die  unleidliche  Tyrannei  der  undeutschen  Dafs- 
KoDstruktion  aufgerufen  werden,  die  nicht  selten  noch  den  Abitu- 
rienten knechtet  Schon  hier  lassen  sich  auch  die  guten  deutschen 
Wendungen  für  die  lateinische  Partizipialkonstruktion  bis  zu 
eiaigermafsen  sicherem  Besitze  erarbeiten.  An  die  bekannten 
Arbeiten  von  Rolhfuchs  und  Cauer  sei  hier  nur  erinnert,  wie 
aach  daran,  dafs  die  neueren  Schülerkommentare  vielfach  recht 
brauchbare  Zusammenstellungen  von  Obersetzungsregeln  geben. 
Auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  gelangt  der  Unterricht  auf  dem- 
selben induktiven  Wege  zur  Erarbeitung  und  Aneignung  von  Stil- 
regeln. Denn  die  Oberstufe  mufs  zu  einer  einigermafsen  klaren 
Vorstellung  von  den  verschiedenen  Stilcharakteren  gelangen,  die 
ihm  z.  B.  im  Cicero,  Livius  und  Tacitus  oder  im  Piaton  und 
Tbukydides  vorliegen. 

Was  die  sachliche  Erklärung  anlangt,  so  wird  dieselbe  ja  oft 
deduktiv  vorgehen  müssen.  Aber  auch  hier  bietet  sich  der  in- 
duktiven Erarbeitung  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten.  Kriegs- 
föbmng,  Rechtspflege,  Gesetzgebung,  häusliches  Leben,  Mythologie, 
Kunst,  das  sind  auüser  den  ethischen  und  ästhetischen  Gesichts- 
ponkten  die  Ziele,  denen  die  Erklärung  auf  induktivem  Wege 
zustreben  soll.  Über  diesem  allen  aber  steht  die  Persönlichkeit, 
sei  es  die  darstellende  oder  die  dargestellte,  und  auXser  der  ein- 
zelnen Persönlichkeit  das  Volk,  der  Volkscharakter.  Zu  diesen 
höchsten  Begriffen  gelangt  die  Lektüre,  indem  sie  sorgfältig  die 
kleinen  Züge  sammelt,  um  sie  allmählich  zu  dem  Gesamtbilde 
zasamroenfliefsen  zu  lassen.  Und  diese  Einzelbilder  müssen  dann 
allmählich  zu  dem  grofsen  Bilde  der  antiken  Weltanschauung 
zusammenwachsen.  So  handelt  es  sich  z.  B.  bei  der  Cäsarlektüre 
in  Tertia  nicht  blofs  um  die  Sammlung  von  Realien  aus  dem  Ge- 
biete des  Kriegswesens,  nicht  blofs  um  die  Charakteristik  Cäsars, 
des  römischen  Legionars,  der  Kelten  und  Germanen;  schon  der 
Tertianer  mufs  hier  u.  a.  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Be- 
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griffe  der  römischen  virtHS  bekommen,  die  hier  bereits  eine  andere 
geworden  ist  im  Gegensatz  zu  der,  die  die  Punischen  Kriege  über- 
stand, insofern  sich  hier  schon  ein  persönliches  Moment  geltend 
macht,  die  Hingabe  an  den  Oberfeldherm,  die  später  m  den  Ser- 
viiismus  der  Kaiserzeit  ausläuft.  Bei  der  Lektüre  der  Anabasis 
erhält  der  Tertianer  eine  Vorstellung  von  dem  grofsen  Gegensatze 
von  Helienismas  und  Orientalismus,  wenn  er  z.  B.  im  ersten  Buche 
die  Äufserungen  des  Kyros  verfolgt,  aus  denen  er,  der  Orientale, 
von  seiner  inneren  Stellungnahme  zur  hellenischen  Freiheit  un- 
umwunden Zeugnis  ablegt  Alle  diese  Betrachtungen  gipfeln 
schliefslich  in  dem  grofsen  Gegensatz  von  Heidentum  und  Christen- 
tum, von  antiker  und  moderner  Weltanschauung. 

So  bietet  sich  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Schriftstelier- 
lektöre  zu  induktiver  Behandlung  reichliche  Gelegenheit,  zu  der 
besonders  diejenigen  Schriftsteller,  die  wie  Cäsar,  Homer,  Horaz, 
vollständig  oder  fast  vollständig  gelesen  werden,  geeignet  sind. 
Schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sollte  man  daher  davon 
Abstand  nehmen,  innerhalb  dieser  Schriftsteller  eine  nach  andern 
Gesichtspunkten  getroffene  Gruppierung  des  Stoffes  vorzunehmen. 
Den  Forderungen  der  Konzentration,  die  man  dafür  als  mafs- 
gebend  anzuführen  pflegt,  labt  sich  auf  andere  Weise  gerecht 
werden.  Die  induktive  Behandlung  soll  aber  auch  hier,  bei  der 
LektGre,  sich  bemöhen,  zu  möglichst  weiten  Begriffen  und  hoben 
Gesichtspunkten  vorzuschreiten. 

i  16.    Resultat. 

Um  das  Ergebnis  der  bisherigen  Erörterungen  kurz  zusammen- 
zufassen, so  scheint  das  induktive  Lehrverfahren  den  grofsen  Vor- 
teil zu  bieten,  dafs  es  durch  Erweckung  vielseitigen  Interesses 
die  eifrige  Mitarbeit  des  Schölers  fördert  und  zur  Voraussetzung 
hat  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  als  ein  willkommenes 
Hilfsmittel  für  den  altsprachlichen  Unterricht,  besonders  den  syn- 
taktischen, auf  allen  Stufen  willkommen  zu  heifsen.  Aber  falsch 
wäre  es,  den  Lehrer  an  diese  eine  bestimmte  Methode  för  immer 
zu  binden,  ihn  auf  sie  fQr  alle  Fälle  verpflichten  und  von  ihr 
allein  alles  Heil  erwarten  zu  wollen.  Denn  wie  der  Schüler  ein 
gutes  Recht  auf  individuelle  Behandlung  hat,  so  lasse  man  auch 
der  Individualität  des  Lehrers  in  den  möglichen  Grenzen  freien 
Spielraum  und  überlasse  ihm  getrost  die  Freiheit  der  Bewegung, 
deren  er  bedarf,  um  sich  den  Weg  zum  Verstand  und  cum  Herzen 
des  Schülers  zu  bahnen.  Und  andererseits  sei  hier  an  die  be- 
herzigenswerten Worte  Spreers  (Progr.  Putbus  1894)  erinnert, 
dafs  das  Lehren  allein,  auch  nach  der  besten  Methode,  es  nicht 
thue,  dafs  der  Schüler  auch  selbst  tüchtig  lernen  und  arbeiten 
müsse,  wenn  er  etwas  wissen  und  können  will.  Den  Schlub 
unserer  Erörterungen  möge  die  vortreffliche  Beurteilung  der 
„Methode"  von  selten  Schraders  (Humanist  Gymn.  1895  S.  107) 
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büden:  „Kmoeswegs  ein  Veräehter  der  besonderen  Didaktik,  viel- 
melir  immer  bedacht  auf  ein  haltbares  Gerüst  technischer  Regeln, 
bleibe  ich  mir  doch  bewufst,  dafs  diese  für  sich  allein  nicht  zu- 
reichen, was  schliefslich  eben  zum  Handwerk  führen  müfste.  Ich 
achte  sie  vielmehr  in  dem  Sinne,  dafs  sie,  wie  ihre  Wurzel,  so 
ihre  stete  Rechtfertigung  und  Verklärung  in  der  höchsten  und 
allgemeiosten  Auffassung  vom  Wesen  des  Geistes,  in  dem  idealen 
Zide  seiner  Entwickelung  haben  müsse^S 

Halle  a.  S.  6.  Sorot 


Die  Arrianlektüre  in  Sekunda. 

Alexander  der  Grofse  ist  für  die  Geschiebte  der  alten 
fölker  und  für  die  Entwicklung  der  alten  Kultur  von  so  grofser 
Bedeutung,  dafs  in  einem  Unterricht,  der  es  sich  zum  Ziele 
setzt,  den  Schüler  zum  Verständnis  der  antiken  Kultur  hinzu- 
leiten,  diese  gewaltige  Persönlichkeit  mehr  hervortreten  muTs, 
ib  es  vielfach  geschieht. 

Man  hat  deshalb  vorgeschlagen,  in  Sekunda  den  lateinischen 
Alexanderschriftsteller  ans  der  Zeit  des  Claudius,  Curtius  Rufus, 
20  lesen,  der  zwar  im  preufsischen  Lehrplan  keine  Erwähnung 
findet,  der  aber  in  dem  Lehrplan  für  Hessen  unter  den  Schrift- 
steilem  der  Sekunda  genannt  wird 'und  in  Bayern  als  Lektüre 
der  sechsten  Klasse  zugelassen  ist.  Schiller^)  hat  diesen  Schrift- 
steller wiederholt  empfohlen,  und  Dettweiler'),  der  die  Gründe 
för  und  wider  die  Curtiuslektüre  gegen  einander  abwägt,  hält 
diese  Frage  einer  genaueren  Erwägung  und  zahlreicherer  prak- 
tischer Versuche  wert. 

Die  Vorteile,  die  eine  nach  den  von  Dettweiler  aufge- 
stellten Gesichtspunkten')  geleitete  Curtiuslektüre  bietet,  liegen 
aof  der  Hand.  Doch  lassen  sich  dieser  Lektüre  gegenüber  ge- 
wichtige Bedenken  geltend  machen,  die  auch  Dettweiler  als  be- 
rechtigt anerkennt 

Daran,  dafs  die  Sprache  des  Curtius  mit  ihrer  gezierten, 
po^tisierenden  und  rhetorisierenden  Färbung  bereits  auf  die  Zeil 
der  silbernen  Latinität  hinweist,  wird  man  heutzutage  keinen  An- 
stofs  mehr  nehmen.  Aber  der  entlegene  Vokabelschatz  des  Schrift- 
stellers, die  ihm  eigentumlichen  Ausdrücke  und  Wendungen  stellen  den 
Schüler  vor  Schwierigkeiten,  die  ein  rasches  Einlesen  erschweren. 

Wichtiger  als  die  sprachliche  Seite  ist  die  inhaltliche.  Die 
Verstölse  gegen  Chronologie  und  Geographie    und  die  Unklarheit 


1)  Znletit:  L«teiDifleher  Uoterricht,  SeparaUbdrack  aus  dem  «Dcyklo- 
^ducken  Haodboch  der  Pädagosik  von  Reio  S.  13. 

*)  Didaktik  nod  Methodik  des  lateioischen  Unterrichts  in  Baameisters 
Haodboch  der  Erziehaoss-  and  UaterriGhtalehre  für  höhere  Schoieo   S.  208. 

S)  Dettweiler  S.  209. 
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seiner  Schiachtbericbte  können  dem  Schriftsteller  verziehen  werden, 
nicht  aber  die  Thatsache,  dafsjlas  Bild,  das  er  von  Alexander 
entwirft,  verzeichnet  ist. 

Curtius  teilt  ja  die  Mängel  der  Geschicbtsscbreibung,  deren 
Vertreter  er  ist^).  Diese  rhetorische  Geschichtsschreibung,  die 
im  wesentlichen  auf  den  unter  Ptolemäus  IL  lebenden  Kleitarch 
zurückgeht,  fafst  Alexanders  Zug  als  glänzendes  Abenteuer  auf, 
verdunkelt  die  geschichtlichen  Thatsachen  durch  romanhafte,  fabel- 
hafte und  wunderbare  Zöge  und  ergeht  sich  in  Übertreibungen 
und  Erfindungen.  Wie  diese  ganze  Richtung  der  Geschichts- 
schreibung, so  verrät  auch  das  Werk  des  Curtius  wenig  historische 
Kritik.  Dazu  kommt,  dafs  seine  Darstellung  tendenziös  gefärbt 
ist.  Denn  der  Schriftsteller  der  römischen  Kaiserzeit  will  an  der 
Geschichte  Alexanders  zeigen,  wie  der  Übergang  zum  Despotismus 
den  sittlichen  Verfall  des  Herrschers  herbeigeführt  habe. 

Das  Bild  Alexanders  des  Grofsen,  das  der  Schüler  aus  dieser 
Lektüre  gewinnt,  entspricht  jener  modernen  Auffassung,  die  auf 
die  rhetorische  Geschichtsschreibung  zurückgehend  den  grofsen 
Mann  nicht  anders  beurteilt,  als  wie  ihn  einst  das  parteiische 
Auge  eines  Atheners  betrachtet  haben  mag.  Nach  dieser  Auf- 
fassung') erscheint  Alexander  zwar  als  grofser  Kriegsheld,  aber 
zugleich  als  Tyrann,  der  die  hellenische  Freiheit  mit  Füfsen  tritt, 
der  mit  den  gewaltsamsten  Mitteln  seinem  Ziele  nachstrebt,  dessen 
Lebensweg  von  Blut  und  Unrecht  begleitet  ist  Die  staatsmänni- 
schen Fähigkeiten  des  Königs  werden  geringer  geschätzt.  Seine 
Absicht  war  nicht  die  Ausbreitung  der  hellenischen  Kultur,  son- 
dern sein  ungezügelter  Ehrgeiz  setzte  sich  ungemessene  Ziele. 
Durch  seine  Erfolge  berauscht,  mafste  er  sich  göttliche  Eigen- 
schaften an  und  verlangte  göttliche  Ehren,  und  nicht  weniger  als 
die  ganze  damals  bekannte  Erde  wollte  er  unterwerfen,  als  ihn 
der  Tod  abrief"). 

Gewichtige  Bedenken  gegen  die  Lektüre  des  Curtius  Rufus 
liegen  weiter  in  der  Erwägung,  dafs  sich  der  Raum  für  diese 
Lektüre  schwer  finden  läfst.  Denn  sie  hindert  leicht  ein 
genügendes  Einlesen  in  Ciceros  Reden  und  Livius,  die  als  die 
eigentliche  Klassenlektüre  der  Sekunda  festgehalten  werden 
müssen*).  Im  Interesse  der  Cicero-  und  Liviuslektüre  darf  also 
nur  eine  beschränkte  Zeit  auf  Curtius  verwendet  werden,  und 
selbst  wenn  für  ihn  etwa  acht  Wochen  angesetzt  werden  können. 


L)  D«ttweiler  S.  208. 

')  Diese  Aaffassaog  von  Niebuhr,  Grote,  Arnold  Schäfer  und  A.  v.  Gal- 
sehmid  hat  neuerdings  einen  Vertreter  gefauden  in  Julias  Kaerst,  For- 
schungen zur  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen,  Stuttgart  1887.  —  v.  Sybels 
historische  Zeitschrift  74  (1895)  S.  1.  —  Rheinisches  Museum  N.  F.  62 
(1896)  S.  42. 

3)  Niese  in  v.  Sybels  historische  Zeitschrift  79  (1&97)  S.  1. 

«)  Dettweiler  S.  209. 
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80  erscheint  diese  Zeit  zum  Einlesen  in  den  Schriftsteller  und 
snr  Verarbeitung  seines  Inhalts  viel  zu  kurz. 

Scbliefslich  steht  der  Curtiuslektöre  in  Sekunda  der  Umstand 
entgegen,  dafs  meist  schon  in  Quarta  ein  Auszug  aus  diesem 
Schriftsteller  gelesen  wird.  Denn  Auszüge  aus  Curtius  Rufus, 
weiche  charakteristische  Zuge  aus  Alexanders  Leben  enthalten, 
sind  vielfach  den  heutigen  Neposausgaben  beigegeben^).  Auf 
diese  Auszuge  aber  wird  der  Lehrer  der  Quarta  ungern  verzichten. 
Denn  einerseits  verlangt  es  das  Interesse  des  Geschichtsunterrichts, 
dab  hier  eine  lateinische  Biographie  Alezanders  gelesen  wird, 
andererseits  erscheint  die  Darstellung  des  Curtius  mit  ihrem 
romantisch-rhetorischen  Anstrich  besonders  geeignet,  dem  Schüler 
einer  Mittelklasse  die  hervorleuchtende,  heldenhafte  Persönlichkeit 
Alexanders  vor  Augen  zu  stellen. 

Nach  dem  Grundsatz,  dafs  wichtige  Stoffe  wiederholt  im 
Unterricht  zu  behandeln  sind,  wird  man  verlangen  dürfen,  dafs 
Alexander  der  Grofse,  wie  es  ja  auch  der  Geschichtsunterricht 
fordert,  in  zwei  Klassen,  in  Quarta  und  Sekunda,  im  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  stehe.  Für  eine  elementare  Behandlung  in 
Qaarta,  die  Alexander  als  glänzenden  Helden  von  unwider- 
stehlicher Tapferkeit  schildert,  bildet  ein  Auszug  aus  Curtius 
Rufus  die  geeignete  Grundlage.  Die  vertiefende  Behandlung  der 
Oberstufe  aber,  bei  der  es  sich  darum  handelt,  dem  Schüler  der 
Sekunda  die  geschichtliche  Bedeutung  Alexanders  des 
Grofsen  und  seiner  Zeit  zum  Verständnis  zu  bringen,  mufs 
von  der  Erklärung  eines  zuverlässigen  Historikers  ausgehen'}. 

Für  diese  Klasse  erscheint  daher  kein  Geschichtswerk  ge- 
eigneter als  die  dväßaatgltiks^dydqov  des  Arrian.  Dieser  wird 
nicht  nur  im  bayerischen  Lehrplane  unter  den  griechischen  Autoren 
genannt,  die  in  der  sechsten  Klasse  gelesen  werden,  sondern  er 
geh6rt  auch  zu  den  Schriftstellern,  die  im  Portepee-Fähnrichs* 
Examen  vorgelegt  werden  können,  wie  ja  gerade  vom  militärischen 
Standpunkt  aus  der  Verfasser  der  tix^i^  taxTtxtj^)  besondere  Be- 
aehtung  verdient.  Alle  Bedenken,  die  der  Lektüre  des  Curtius 
Rofus  entgegenstehen,  sind  bei  der  Wahl  des  Arrian  nicht  vor- 
handen, alle  Vorteile  dagegen,  welche  die  Curtiuslektüre  bietet, 
lassen  sich  in  erhöhtem  Mafse  aus  Arrian  gewinnen. 

Dieser  Geschichtsschreiber  ist  als  vsog  Sevocpmv  ein  Vertreter 
jener  seit  Hadrian  hervortretenden  griechischen  Renaissance,  die 
sich   die    Rückkehr    zur  Einfachheit    und  Korrektheit    der   alten 


')  z.  B.  deo  Neposaasgaben  von  Lattmano,  Göttingeo  1889,  uod  vod 
Piper,  3.  Auflage,  Leipzig  1897.     Vgl.  Dettweiler  S.  134. 

')  Aach  die  AlexaDderbiographie  des  philosophischen  Cbaraktermalers 
PUtarch,  fdr  dessen  Lektüre  Kohl  ond  Härder  eintreten,  mofs  hinter  dem 
Werke  eines  zaverlassigen  Geschichtsschreibers  zoröckstehen.  Vgl.  hierzu 
Kohl,  GriecMseher  Unterricht  S.  55  und  Härder  Z.  G.-W.  JN.  F.  30  (1896) 
S.  685. 

•)  Vgl.  Förster  im  Hermes  12  S.  426. 
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Muster  zur  Aufgabe  stellte  und  eine  kunstliche  Wiederbelebung 
der  alten  Sprache  yerlangte.  So  hat  er  sich  abgesehen  tod 
Herodot  besonders  Xenophon^  und  Thukydides')  cum  Vorbild 
genommen  und  eine  Sprache  geschaffen,  die  zwar  im  Gebrauch 
der  Präpositionen  und  Modi  von  den  alten  Attikern  abweicht,  im 
übrigen  aber  die  Schönheit  des  alten  attischen  Dialekts  wieder 
auneben  labt. 

Die  Anabasis  des  Arrian,  deren  Abfassnngszeit  den  Jahren 
166 — 168  nach  Christus  zugewiesen  wird*),  ist  zwar  durch  Jahr- 
hunderte von  dem  Zeitalter  Alexanders  getrennt,  aber  vertraueDs- 
würdige  Zeitgenossen  Alexanders  dienen  ihr  als  zuverlässige 
Quellen.  Für  das  strategisch  Wichtige,  für  die  Märsche,  die  Be- 
lagerungen, die  Schlachten  und  die  Heeresaufstellnng  folgt  Arrian 
der  ofGziösen  Darstellung  des  Königs  Ptolemäus  von  Ägypten,  und 
seine  Darstellung  der  örtlichkeiten,  der  Länder  und  Völker  nach 
der  topographischen,  geographischen  und  naturgeschichtlichen 
Seite  beruht  auf  dem  Werke  eines  andern  Feldherrn  Alexanders, 
des  Aristobul.  So  hat  er  auf  Grund  sorgfältiger  QuellenbearbeituDg 
ein  Geschichtswerk  geschaffen,  dem  Klarheit  und  Gründlichkeit, 
ungeteilte  Wahrheitsliebe,  strenge  Unparteilichkeit  und  sittlicher 
Ernst  nachzurühmen  sind. 

Die  Persönlichkeit  Alexanders  beurteilt  der  Schrift* 
steller  ohne  Voreingenommenheit,  und  während  er  die 
Fehler  des  Königs  nicht  übersieht,  bleibt  er  auf  der  andern  Seite 
davor  bewahrt,  all  den  Klatsch  niederzuschreiben,  der  in  der 
rhetorisch  gefärbten  Geschichtsschreibung  das  Bild  des  groben 
Mannes  verdunkelt  hat  Seine  eigenen  militärischen  Kenntnisse 
kommen  Arrian  bei  der  Schilderung  des  Feldherm  Alexander  zu 
gute,  für  die  Beurteilung  der  politischen  Grölse  des  Königs  firei- 
lich  fehlt  auch  ihm  wie  allen  Schriftstellern  des  Altertums  der 
richtige  Mafsstab. 

Die  Zeit  für  die  Behandlung  dieses  hervorragend- 
sten Alexander-Schriftstellers  läfst  sich  leicht  gewinnen. 
Wer  wegen  der  langen  öden  Partieen  mit  geringer  Abwechselung, 
die  Xenophons  Anabasis  bietet,  Gegner  dieser  Lektüre  geworden 
ist^),  und  wer  glaubt,  dafs  ein  Wechsel  des  Autors  ein  neues 
regeres  Leben  in  die  Schüler  bringen  werde,  dürfte  vielleicht  dem 
Vorschlag,  die  Anabasis  des  Xenophon  durch  die  Anabasis  des 
Arrian  zu  ersetzen,  nicht  ablehnend  gegenüberstehen. 


')  Reoz,  QoateDoi  ArrUnai  iniutor  Xeooph«Dti«  fit,  Rostock  1897. 
Demiregenaber  ver^l.  BÖhner,  De  Armni  dicendi  pooere  (Aeta  leniBarii 
BrUo^eosis  iV,  1886)  S.  1. 

')  £.  M«yer,  De  ArriaDo  Thucydideo,  Rostock  1876. 

')  Nisseo,  Die  Abfassuag^szeit  vod  Arriaos  Aoabasis,  RkeiBisehas  M vseini 
IN.  F.  43  (1888)  S.  248. 

*)  Schiller,  Lateioischer  Unterricht  S.  13. 
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In  der  Tlnt  verdient  Arrians  Werk  vor  dem  des  Xenophon 
den  Vonug,  wenn  man  die  Bedeataamkeit  dea  dargeatellten  Stoffes 
betont  Freilich  behandelt  auch  Xenophon  einen  wichtigen  Ab- 
schnitt der  griechischen  (leschichte;  er  schildert  einen  Kriegs- 
nig,  der  die  Weiterentwickelung  des  Söldnerwesens,  die  Einrichtung 
der  Koropagniekolonnen  and  Reserven,  die  mannigfachere  nnd 
bewn&te  Verwendung  des  leichtbewaffneten  Fufsvolks  zur  Folge 
hatte,  er  eradhlt  eine  Entdeckungsreise,  die  den  Griechen  die 
Kenntnis  einer  damals  noch  unbekannten  Welt  eröffnete  and  ihren 
Gesichtskreis  wesentlich  erweiterte.  Aber  dieser  Stoff  kann  nicht 
etttfemt  den  Vergleich  aushalten  mit  der  Zeit  Alexanders  des 
firofsen,  die  in  kriegsgeMhichtlicher  und  kulturgeschichtlicher 
Beiiehang  einen  entscheidenden  Wendepunkt  in  der  Entwicke- 
luog  der  alten  Völker  bedeutet. 

Anders  jedoch  wird  sich  das  Urteil  gestalten,  wenn  man  die 
Art  und  Weise  betrachtet,  wie  beide  Schriftsteller  ihren  Stoff  be- 
handelt haben.  Xenophon  erzählt  wie  Cäsar  Selbsterlebtes  mit 
anschaulicher  Lebhaftigkeit,  Arrian  berichtet  mit  nüchterner  Re- 
flexion über  Dinge,  die  weit  hinter  seiner  Zeit  zuröckliegen. 
Xenophon  schafft  in  einer  Sprache,  die  vom  Volk  gesprochen 
wird,  Arrian  schreibt  der  xotyij  des  Volkes  gegenüber  in  einer 
künstlich  geschaffenen  Schriftsprache.  Wer  Arrian  an  Stelle  von 
Xenophon  setzt,  der  setzt  die  tote  Sprache  an  Stelle  der  lebenden, 
den  Epigonen  an  Stelle  des  Schriftstellers  der  Blütezeit,  die  Nach- 
ahmung an  Stelle  des  Musterbildes,  den  kritisierenden  Nach- 
enihler  an  Stelle  des  mitempfindenden  Selbstbiographen,  den 
oficbtemen  Verstand  an  Stelle  der  anschaulichen  Phantasie. 

Mag  man  darüber  denken,  wie  man  will,  jedenfalls  wird  die 
Verdrängung  von  Xenophons  Anabasis,  die  in  der  Autorität 
der  Lehrpläne  nnd  der  Macht  der  Tradition  die  festesten  Stützen 
hat,  sich  für  die  nächste  Zeit  als  praktisch  undurch- 
führbar erweisen.  Und  wenn  man  lange  Öde  Partieen  streicht, 
wenn  man  bei  der  kürzenden  Auswahl  neben  den  militärischen 
aoch  die  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund 
stellt,  so  wird  auch  weiterhin  die  Lektüre  von  Xenophons  Ana- 
basis  gute  Früchte  tragen. 

Dagegen  könnte  Arrian  anstelle  von  Xenophons  Memora- 
bilien  treten,  die  im  preufsischen  Lehrplan  für  Ober- 
aekunda  vorgesehen  sind,  deren  Brauchbarkeil  für 
Obersekanda  aber  bereits  von  Kohl  und  Härder^)  in  Frage 
gestellt  worden  ist.  Man  wird  ja  zugestehen,  dafs  das  Bild, 
das  Xenophon  in  den  Memorabilien  von  Sokrates  entwirft,  histo- 
risch richtiger  ist,  als  das  idealisierte  Bild,  das  uns  aus  den  pla- 

^)  Härder,  Bio  Vorschlas  2°>*  Erweiterung  der  griechischen  Lektüre 
ii  Oberflekanda.  Z.  G.  W.  N.  F.  30  (1896)  S.  673.  Kohl,  Drr  griechische 
Uiterriefat,  Separatabdrvek  aos  Reias  eacyklopädiseben  Haodboch  der  Päda- 
logik,  S.  54. 
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tonischeD  Dialogen  entgegentritt^).  Aber  von  der  sokraüscben 
Elenktik  erhält  der  Schüler  in  den  Hemorabilien  keine  Anschauung, 
und  die  Nötzlichkeitsmorallehre,  die  dieses  Werk  vertritt:  tbue 
das  Gute,  weil  es  dir  Vorteil  bringt,  erscheint  vom  Standpunkt 
des  erziehenden  Unterrichts  aus  bedenklich.  Jedenfalls  aber  wird 
man  einem  Durchschnittsobersekundaner  die  geistige  Reife  nicht 
zutrauen,  die  dazu  nötig  ist,  diese  Schrift  mit  Erfolg  durchzu- 
arbeiten. Denn  mag  es  auch  einzelne  Lehrer  geben,  die  es  ver- 
stehen, abstrakte  Gedanken  in  möglichst  konkreter  und  drastischer 
Form  an  die  Schuler  heranzubringen  und  dadurch  hervorragendes 
Interesse  für  ihren  Philosophen  zu  erregen,  im  allgemeinen  werden 
selbst  Primaner  philosophische  Gedankenreihen  nur  schwer  ver- 
arbeiten; viel  gröfseren  Schwierigkeiten  aber  wird  der  begegnen, 
der  mit  Obersekundanern  Xenophons  Hemorabilien  lesen  will. 

Dafs  ein  Gymnasiast,  der  in  das  Verständnis  der  antiken 
Kultur  eingeführt  werden  soll,  auch  die  höchste  Errungenschaft 
des  griechischen  Geisteslebens,  die  Philosophie,  kennen  lernen 
mufs,  erscheint  selbstverständlich.  Aber  es  genügt,  wenn  dem 
Primaner  die  griechische  Philosophie  in  dem  Höhepunkt  ihrer 
Entwickelung  vorgeführt  wird,  wenn  er  in  dem  platonischen 
Sokrates  ein  Idealbild  sittlicher  Gröfse  erschaut,  und  wenn  er  in 
einem  platonischen  Dialog  ein  Huster  philosophischer  Beweis- 
führung kennen  lernt. 

Wer  also  die  Hemorabilien  in  Obersekunda  für  eine  der 
Altersstufe  der  Schüler  nicht  entsprechende  Lektüre  hält,  wird 
vielleicht  die  Anabasis  des  Arrian  dieser  Schrift  vorziehen.  In 
Preufsen  könnte  daher  das  erste  Tertial  der  Obersekunda 
auf  die  Lektüre  des  Arrian  verwendet  werden.  Bei  einer 
passenden  Auswahl  läfst  sich  der  Lesestoff  in  dieser  Zeit  be- 
wältigen, zumal  die  Arrianlektüre  sich  auf  den  Geschichts- 
unterricht stützen  kann,  der  nach  den  Forderungen  des 
preufsischen  Lehrplans  in  Obersekunda  zunächst  griechische  Ge- 
schichte zu  behandeln  hat.  Nicht  minder  gereicht  es  dem  Ge- 
schichtsunterricht zum  Vorteil,  wenn  er  Gelegenheit  findet,  für 
die  Darstellung  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  von  einer  zu- 
verlässigen Quellenschrift  auszugehen.  Im  griechischen  Unter- 
richt selbst  findet  Arrian  passenden  Anschlufs.  Denn  zur  voraus- 
gehenden Lektüre  von  Xenophons  Anabasis  ergeben  sich  zahlreiche 
Beziehungen,  die  Geschichte  des  Alexanderzuges  knüpft  an  den 
Zug  des  Kyros  an,  der  nachahmende  Schriftsteller  wird  im  An- 
schlufs an  sein  Vorbild  gelesen.  Zugleich  bildet  Arrian  in  sprach- 
licher Beziehung  eine  vortreffliche  Oberleitung  von  Xeno- 
phon  zu  Herodot.  Sein  Attisch  entspricht  ja  dem  Sprach- 
gebrauch des  Xenophon,  aber  es  ist  nicht  frei  von  Eigentumlich- 


')  DSrwald,  Xeoophoos  Memorabilieo  als  Schnllektare.    Z.  G.  W.  N.  F. 

31  (1897)  S.  666. 
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keilen  des  ionischen  Dialekts,  und  neben  Xenophon  und  Thukydides 
ist  es  besonders  Herodot,  den  er  sich  zum  Muster  genommen  hat  ^). 

Auch  in  Hessen  und  andern  Ländern,  wo  die  griechische 
Geschichte  zum  Pensum  der  Untersekunda  gehört  und  Xenophons 
Memorabilien  in  Obersekunda  nicht  gelesen  werden,  mufste  die. 
Arrianlektäre  so  eingerichtet  werden,  dafs  sie  den  Obergang 
bildet  von  Xenophons  Anabasis  zu  Uerodot,  und  dafs  eine  enge 
Verbindung  mit  dem  Geschichtsunterricht  ermöglicht  wird.  Hier 
könnte  man  also  das  letzte  Tertial  der  Untersekunda 
für  Arrian  in  Anspruch  nehmen  und  ihm  zuliebe  eine 
Kärznng  der  Lektüre  von  Xenophons  Anabasis  fordern. 
Denn  wenn  auch  an  eine  Beseitigung  von  Xenophons  Anabasis 
vorerst  nicht  zu  denken  ist,  so  erscheint  doch  eine  Verkürzung 
dieser  Lektüre  sehr  wohl  möglich.  Zwei  Jahre  Xenophon  zu  lesen 
ist  sehr  lang,  und  eine  Beschränkung  des  Schriftstellers  auf  Ober- 
terlia  und  das  erste  Tertial  der  Untersekunda  (das  zweite  Tertial 
wird  anf  Homer  verwendet)  kann  für  die  Anabasislektüre  selbst 
nur  vorteilhaft  sein').  Dem  Wechsel  des  Schriftstellers  aber  im 
letzten  Tertial  der  Untersekunda  steht  in  Suddeutschland  kein 
Hindernis  entgegen,  da  hier  keine  Abschlufsprufung  zur  Erlangung 
des  Einjährig- Freiwilligenzeugnisses  einen  derartigen  Wechsel 
YerbieteU 

Die  Auswahl  der  aus  Arrian  zu  lesenden  Abschnitte  wird 
80  einzurichten  sein,  dafs  der  Lesestoff  in  einem  Tertial  der 
Sekunda  bewältigt  werden  kann.  Die  Gesichtspunkte  aber, 
die  für  eine  planmälsige  Auswahl  mafsgebend  sind,  kann  man 
den  Vorschlägen  entnehmen,  die  Dettweiler  für  die  Auswahl  aus 
Curtius  Rufus  gemacht  hat').  Denn  es  handelt  sich  auch  bei  der 
Arrianlekture  um  die  Persönlichkeit  Alexanders  des  Grofsen,  die 
Gegenüberstellung  von  makedonischem  und  persischem  Heerwesen, 
die  Verschmelzung  von  griechischer  und  orientalischer  Kultur,  den 
geographischen  Hintergrund  einer  damals  fast  neuen  Welt  und 
die  Verbindung  mit  der  Lektüre  von  Xenophons  Anabasis.  Diesen 
Forderungen  sucht  nachstehender  Leseplan  zu  genügen,  der  bei 
Mangel  an  Zeit  noch  wesentlicher  Kürzungen  fähig  ist: 

Vorwort  des  Schriftstellers. 

Buch  I:  XH  1 — 5,  8—10  Alexander  am  Grab  des  Achilleus. 
Memnon.  XUI  t— 2,  XIV  1— XVI  2  Schlacht  am  Granikus.  XVIl 
4 — 8,  XVIU  1—2  staatliche  Einrichtungen  in  Kleinasien.  XXIX 
1~3  Kelaenae  (Xenophon). 

Buch  li:  I  1-  3  MemnonsTod.  III  6—8  gordischer  Knoten. 
IV  2—4  kilikische  Thore  (Xenophon).    VI  1—2,  VII 1—2  Truppen- 


*)  GraodmtoD,  Qaid  io  elocotione  Arriani  Herodoto  debeatar,  Berlioer 
Stodien  for  klassische  Philologie  und  Archäologie  II,  1885,  S.  177. 

*)  Bäoger,  Xeoophons  Aaabasis,  Aas  wähl  für  deo  Schalgebraach  ( 1896) 
bietet  das  Werk  fast  am  die  Hälfte  gekürst. 

*)  Dettweiler  S.  209. 
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bewegungen  vor  der  Schlacht  bei  Issus  (Xefioplioii).  XIV  Brief- 
wechsel mit  Darius.  XVU,  XVm2-ScUufs,  XXU  6— XXIV  3 
Belagerung  von  Tyros.    XXV  1 — 3  zweiter  Brief  des  Dariut. 

Buch  Hl:   I  5,  II  1—2  Gründung  von  Aiexandria.   III  l->2, 

IV  Besuch  des  Orakels  des  Jupiter  Ammon.  Alexander  mit  dem 
Beinamen  der  ägyptischen  Könige:    *Sohn  des  Ammon'  begräl^t 

V  2 — SchluJjs  staatliche  Einrichtungen  in  Ägypten.  VII  1 — 3 
Euphratubergang  (Xenophon).  XIII  5—6,  XIV  2-3  Schlacht  bei 
Gaugamela.  Sichelwagen.  Zusammentreffen  des  Alexander  und 
Darius  (Mosaik  'die  Alexanderschlacht')«  XVI  2— 9  Alexander  in 
Babylon  und  Susa.  XVIII  10— Schluls  Zerstörung  der  Königs- 
burg in  Persepolifly  Rache  für  die  Perserxöge  gegen  Griechenland. 
XXII  Ende  des  Darius,  sein  Charakter. 

Buch  IV:  VII 4 — Schlafs  Übergang  znm  persischen  König- 
tum. VIII  und  IX  Tötung  des  Klitus  (vielleicht  um  eine  drohende 
Verschwörung  im  Keim  zu  ersticken  cf.  VIII  8).  X  5 — Schinfs, 
XI — XII,  XIV  das  persische  Hofzeremoniell  {ngoptvy^tf^)  bei 
offiziellen  Gelegenheiten  auch  för  Makedonier  gültig.  Kallisthenes. 
XV  1 — 6  Gesandlschaft  der  Scythen.  Plan,  Indien,  das  Land 
des  Indus,  das  im  Verzeichnis  der  tributpflichtigen  Satrapieen  des 
Perserreichs  stand,  zu  unterwerfen.  XXX  9  Erbauung  von  Schiffen 
am  Hydaspes,  Vorbereitung  för  die  Rückfahrt  auf  dem  Indus. 

Buch  V:  1X4  Regenzeit,  Unmöglichkeit  des  Weitermarschs. 
XV  5-^7,  XVII  5—7,  XVIII  4—5,  XIX  1—4  Porusschlacht.  Ele- 
fanten. An  der  äufsersten  Ostgrenze  des  Reichs  zwei  näch- 
tige Vasallenstaaten  gegründet  (Marken).  Zwei  StMte  angelegt 
(Festungen).  [XXV— XXVI,  XXVII  1  und  7,  XXVIII  1—4,  XXIX 
1 — 2  die  Umkehr  am  Hyphasis  nach  der  Darstellung  der  spftteren 
Überlieferung.  Die  von  Arrian  erfundene  Rede  Alexanders.  Ver- 
mutungen Arrians  über  die  weiteren  Pläne  Alexanders  auf  Grund 
der   geographischen  Kenntnisse  der  nacheratosthenischm  Z^t]'). 

Buch  VI:  I  der  Indus  für  den  Oberlauf  des  Nil  gefaxten. 
XIX  der  indische  Ozean.  Ebbe  und  Flut.  XXI  1—2  Moisun- 
wind.  XXIV  1—3  gedrosische  Wüste.  XXVII  S~5  Bestrafung 
von  Satrapen.  XXVIII  5—6  Entdeckungsfahrt  des  Nearchos. 
XXX  2 — Schlufs  die  Annahme  persischer  Sitten  von  griechischen 
Satrapen  verlangt. 

Buch  VII:  [I  1 — 4  Alexanders  weitere  Pläne  nach  der  spä- 
teren Oberlieferung.]  IV  Bestrafung  von  Satrapen.  Boofazeh  zu 
Susa.  Verschmelzung  von  griechischem  und  orientalischem  Wesen. 
V  1  —8  Schuldentilgung  f&r  die  makedonischen  Soldaten.  VI  Auf- 
nahme von  Barbaren  in  das  Heer.  VII  3 — Schlsfs  Euphrat-  und 
Tigrisland    (Xenophon).     VIII — XI    Aufstand    der   makedonischen 


^)  Die  ein^kUnimerten  Aktchnitte,  bei  deren  Deratelloag  Arrits  sick 
nicht  aof  seioe  zuverlässig^en  GewÄkrfniäBiier  stützt,  köeaee  ttm  eiMftee 
weggelasseD  werdeo. 
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Soldaten  in  Opis.  [XV  4— Scblufs  fremde  Gesandtschaften  nach 
der  späteren  Überlieferung.]  XVI  5 — Schlafo  Hinweis  auf  Alex- 
anders Ende.  [XVl  1—4,  XIX  3— ScbJuIs,  XX  2,  7— Schluls 
Alexanders  letzte  Pläne  nach  der  späteren  Überlieferung.  Floiten- 
baaten.  (Im  Gegensatz  dazu  seine  wirklichen  Pläne:  Unterwerfung 
der  Gebirgsvölker  am  Sudrand  des  Kaspischen  Meeres  und  der 
PoDtttsofer,  Besieddung  der  Ufer  und  Inseln  des  persischen  Meer- 
bosens)].  .  XXI  der  Euphrat  (Xenophon).  XXIII  1 — 5  Aufnahme 
Ton  Barbaren  in  das  Heer.  XXVI  1  und  3  Alexanders  Tod. 
XXVII -XXX  sein  Charakter. 

Es  fragt  sich,  wie  eine  so  geleitete  Arrianlektilre  nach  d^ 
sprachlicben  und  inhaltlichen  Seite  für  den  Unterricht  nutz- 
bar gemacht  werden  kann. 

Die  sprachliche  Behandlung  erstreckt  sich  auf  die  not- 
wendigsten Haoptregeln  der  griechischen  Syntax,  deren  Einübung 
io  Sekunda  Ton  den  Lehrplänen  gefordert  wird.  Da  alle  sprach- 
liehen  Erscheinungen,  auf  die  es  hierbei  ankommt^),  ebenso  gut 
an  Arrian  wie  an  Xenophon  angeschaut,  erfafst  und  geübt  werden 
können,  bo  bildet  die  Behandlung  des  Arrian  in  sprachlicher  Be- 
ziehung eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Ergebnissen  der 
inabasislektttre..  Die  Eigentfimiichkeiten  der  Sprache  Arrians 
können  dem  gegenüber  nicht  ins  Gewicht  fallen,  wenn  man  von 
jeder  Einübung  dieser  Erscheinungen  absiebt,  und  wenn  man  sie 
oor  insoweit  beobachtet,  als  dadurch  das  Verständnis  des  Schrift- 
stellers selbst  gefördert  wird').  Die  Beobachtung  dieser  Besonder- 
heiten aber  kann  sich  als  gute  Vorbereitung  auf  Herodot  erweisen, 
da  bei  diesem  Schriftsteller  dem  Schüler  ähnliche  sprachliche  Er- 
icheinimgea  entgegentreten  werden').  Die  nachfolgende  Zu- 
sammenstellung scheidet  daher  zwischen  den  allgemein 
giitigea  Gesetzen  der  griechischen  Sprache,  an  deren 
ßinöbung  die  Arrianiektüre  mitarbeiten  kann,  und  den  Besonder- 
keitea  des  arrianischen  Sprachgebrauchs,  die  der  ge- 
legaitUchen  Beobachtung  vorbehalten  werden  müssen.  Bei  dieser 
Zusammenstellung  ist  das  ganze  Sekundapensum  berücksichtigt, 
dfliB  Lehrer  aber  mub  es  vorbehalten  bleiben,  aus  der  Fülle  des 
StoiTee  jedesmal  die  grammatischen  Erscheinungen  auszuwählen, 
die  er  seinem  Unterrichtsplan  entsprechend  im  Anschlufs  an  Arrian 
behandeln  will 

Artikel,    Attribut  und   Prädikativum^).      Zur   Ein- 

')  Rebdaotz,  Bemerkongen  all^emeioer  Art  über  den  Uoterricht  im 
Obersetzeo  griechischer  AutoreD,  veraDlafst  durch  XeoophoDS  Aoabasis  voo 
Hertleio,  Z.  G.  W.  V  (1851)  S.  393,  uod  Joost,  Was  ergiebt  sich  aus  dem 
Spraebgehraoch  Xeaaphoas  ia  der  Aoabasis  für  die  Behaodlang  der  grieehi- 
sehea  Syatax  is  der  Schule?     Berlio  1892. 

*)  DeCtweUer  S.  146. 

>>  Gmndmsan  a.  a.  0. 

*)  Die  Dtspositioo  ist  im  Aasehlofs  aa  die  friechiscbe  Grammatik  von 
Walderk  so  gewählt,  dafs  stets  AokDäpfaageo  an  die  Behaodluog  der  iatei- 
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Übung:  Generischer  Arlikel.  Substantivierung  von  Adjektiven, 
Adverbien,  prapositionellen  Ausdrücken,  Partizipien,  Infinitiven. 
Prädikative  Adjektiva.  <»$  beim  Prädikativum.  Attributive  und 
prädikative  Stellung.     Zur  Beachtung:  to  tto^v  =  pleramque. 

Pronomina.  Zur  Einübung:  Stellung  der  Demonstrativ- 
])ronomina  und  des  Pronomens  airog,  der  Personal-,  Reflexiv- 
und  Possessivpronomina.  Korrelativa.  Zur  Beobachtung:  oVj 
ol  als  Reflexivum  der  dritten  Person,  ods  zuweilen  auf  das 
Vorhergehende,  ovvog  auf  das  Folgende  bezogen,  avrog  %ig  = 
unusquisque  ipse.  oa%i,g  im  Sinne  von  6g,  sat^v  og  an  Stelle 
des  unbestimmten  zig.  Verbindungen  wie  äiXog  xai  äXXog, 
älXog  ovTogj  oaog  akXog.  id  %€  äXXa  xa»  und  sinsq  t^g  alXog, 
zur  Hervorhebung  dienend. 

Kasuslehre,  Geneti  V.  Zur  Einübung:  Genetiv  der  Zeit. 
Genetivus  possessoris,  separativus,  partitivus,  copiae,  comparationis, 
pretii.  Genetiv  bei  relativen  Adjektiven.  Genetiv  bei  sich  er- 
innern, sorgen  etc.  Genetiv  der  Person  oder  Sache,  die  die 
Wahrnehmung  veranlafst,  bei  dxovio.  Genetiv  des  Grundes  bei 
Verben,  die  ein  feindseliges  Urteil  oder  eine  feindselige  ÄuTserung 
enthalten.  Genetiv  zur  Bezeichnung  der  Person,  gegen  die  die 
Handlung  gerichtet  ist,  bei  den  mit  xatd  zusammengesetzten 
Verben.  Zur  Beobachtung:  tI  do^fig  (Genetivus  partitivus). 
Genetivus  partitivus  abhängig  von  relativen  Ortsadverbien  und  von 
Ausdrücken  wie  inl  fudya,  inl  noXv.  Attributive  Stellung  des 
partitiven  Genetivs.  Die  Verbindung  aircog  iavtoS  (genetivus 
comparativus)  zur  Verstärkung  des  Superlativs.  fAv^fUfiiP  7to$€%(rd'ai 
vniq  T$vog.     dixfjp  Xaßstv  vniq  ziyog. 

Dativ.  Zur  Einübung:  Dativ  der  Zeit.  Dativ  bei  den 
mit  ivj  avvj  ini,  nqog  zusammengesetzten  Verben.  Dativ  des 
persönlichen  Urhebers  beim  Passiv.  Dativus  causae  bei  Verben 
des  Affekts.  Dativus  commodi  und  ethicus.  Dativ  bei  Verben 
des  freundlichen  und  feindlichen  Zusammenseins.  Dativ  bei  Aus- 
drücken der  Gleichheit.  Zur  Beobachtung:  Dativus  ethicus  der 
Personalpronomina   an  Stelle  des  Possessivpronomens,    lüog  xai, 

Akkusativ.  Zur  Einübung:  Akkusativ  der  Zeit.  Akku- 
sativ bei  den  mit  dtäy  iniq,  ino,  naqd  zusammengesetzten 
Verben.  Akkusativ  bei  den  Verben  des  Nutzens  und  Schadens. 
Doppelter  Akkusativ.  Akkusativ  des  Inhalts.  Akkusativ  der  Be- 
ziehung. Zur  Beobachtung:  Hinzuffigung  des  unbestimmten 
%i  (Akkusativ  der  Beziehung)  zu  Adjektiven  und  Pronomina. 


Dischen  nod  deatscheo  Grammatik  möglich  sind.  Vgl.  Waldeck  L.  L.  31  S.  SO 
Dod  die  im  Gymnasium  zn  Beoslieim  beoaUte,  im  Druck  vorliegende 
Beispielsamminng  für  den  griechischeo  Uoterricht,  sowie  Scfarobe,  Ober  die 
Verbindong  des  deotscheo  nnd  lateinischen  grammatischen  Unterrichts  auf 
der  Unter-  and  Mittelstofe  des  Gymntsiams,  11.  Teil.  Programm  Bess- 
heim  1898. 
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Präpositionen.  Zur  Einübung:  Präpositionen  als  Ad- 
rerbien  gehraucht.  Bedeutung  der  Präpositionen  in  Zusammen- 
MlzuDgen.  Substantivierte  präpositionelle  Ausdrücke.  Präpositionen 
mit  Infinitiven  oder  ganzen  Sätzen  verbunden.  Zur  Beobach- 
tung: ngog  dij  ini  öi  =  deinde.  Präpositionelle  Ausdrücke  ad- 
rerbial  gebraucht,  ^x  und  ngog  mit  dem  Genetiv  zur  Bezeich- 
nung des  Urhebers  beim  Passiv,  äfifpi  mit  dem  Dativ  lokal  oder 
=  in  Betreff,  negi  mit  dem  Dativ  =  circa.  äfi,(pi  und  vniQ 
mit  dem  Genetiv  =  nsgi  in  Betreff.  vniQ  mit  dem  Akkusativ 
lokal,  ifia  und  ofiov  mit  dem  Dativ  =&  avv.  Verbindung  zweier 
Präpositionen  wie  €(fT€  ini  (usque  ad),  iii%Q^  inl  und  dg  ini 
(circiter  ad).  i%  noXXov  =  iam  dudum.  dt'  oXiyov  =  vax^tag. 
Big  anccv  =  prorsus.  iy  x^Q^^  =  prope.  ix  xov  sid-ioag  = 
statim.  iTwl  nav  =  omnino.  inl  fäiya  «=»  vehementer,  ngog 
tag  inttfioXag  inomsvetv,  xdiStSe^v  ini  xyvog,  xalsTv  ini 
uyog.  (piQ€$y  ig  (spectare  ad),  xarä  diißoy  iXavvsiv,  fASx^' 
fffiioccyj  iq>'  ^(^iQ<f  ixcufvfi.  äyä  XQOVOV.  ig  tä  ikdXi(Sta. 
tma  %ä  avzd,     ig  j;o(s6vd€. 

Satzlehre,  Hauptsätze.  Zur  Einübung:  Urteils- 
salze:  Verneinung  ov\  reales  Urteil  (Indikativ);  potentiales  Urteil 
(Optativ  mit  ay)\  irreales  Urteil  (Indikativ  der  Nebenteropora  mit 
Ol').  Begehrungssätze:  Verneinung  ^17.  Gebole  und  Auf- 
forderungen;  Verbot;  erfüllbarer  und  unerfüllbarer  Wunscii; 
Fragesätze:  beratende  Frage.  Koordinierende  Satzverbin- 
dungen: ijkiy  .  .  .  di\  ^dfj  .  .  .  xai.  Zur  Beobachtung:  Bei- 
ordnung: Rekapitulation  des  Gedankens  des  vorhergehenden 
Satzes;  das  zurückweisende  omog  im  Anschlufs  an  die  Satzver- 
bindung xal  (xai  ovtog);  parenthetische  Einscliiebung  des  Neben- 
gedankens. Verbindung  durch  Adverbien:  ivx}^€v  und  ^i^- 
^Me  für  ivt6vd-€v.  Die  beiordnenden  Konjunktionen: 
pleonaslische  Wiederholung  derselben  Satzverbindung;  Häufung 
TOQ  Satzverbindungen:  xal  d^  xac,  zur  Hervorhebung  dienend, 
tal  n^v  xalj  xai  nov  xalj  xal  xovxo  ye  xai,  xai  zi  xal,  xal 
T€iQ  xal  =  etenim  etiam  (negiert  ovds  ydg  ovdi),  inel  xal  = 
quid  quod  (negiert  inel  ovdi),  ti  . . .  xal  d^Aa,  ijdfi  xe  . , .  xal  iy 
fovTff.  Verknüpfung:  xal  und  d^  nebeneinander;  xi  steigernd; 
ovdi  nach  bejahendem  Salz.  Grund:  Voransteliung  des  Satzes 
mit^'a^.    Gegensatz:  äkXd /dg  =  dXXd.   Vergleich  ^7rf^=^. 

Subjekts-  und  Objektsnebensätze.  Zur  Einübung: 
Urteilssätze:  ox$.  Prolepsis.  Der  Optativ  zur  Bezeichnung 
der  innerlichen  Abhängigkeit  nach  einem  Nebentempus  (optativus 
obliquus);  indirektes  ReOexivum;  Konstruktion  der  verba  dicendi; 
die  Verba  der  mittelbaren  sinnlichen  und  geistigen  Wahrnehmung 
mit  dem  Infinitiv,  die  Verba  der  unmillelbaren  sinnlichen  und 
geistigen  Wahrnehmung  mit  dem  Participium  verbunden.  Be- 
gebrungs Sätze:  die  Verba,  die  ein  Begehren  ausdrücken,  mit 
dem  Infinitiv  verbunden;  negierter  Infinitiv  bei  hindern  und  sich 
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weigern;  Konstruktion  der  Verba  des  Furchtens;  Konstruktion  der 
Verba  sorgen  und  streben.  Zur  Beobachtung:  ot$  nach  den 
Verben  ilniJ^etVj  fpdvaij  doxeZVj  elxdCe^y. 

Adverbiale  Nebensätze.  Zur  Einübung:  Folgesätze: 
(iats.  Finalsätze:  Negation /iijf.  Temporalsätze:  füturiscber 
Konjunktiv  mit  äv  zur  Bezeichnung  einer  Handlang,  deren  Eintreten 
in  der  Zukunft  erwartet  wird ;  iterativer  Konjunktiv  mit  ov  zur  Be- 
Zeichnung  der  öfteren  Wiederholung  in  der  Gegenwart.  nQiy.  Be- 
dingung'ssätze:  Negation  fjLij.  Subordinierende  Konjunk- 
tionen. Zusammenfassung  der  Lehre  von  ot».  Der  Indikativ 
dem  Konjunktiv,  Optativ  und  Infinitiv  gegenübergestellt.  Zur 
Beobachtung:  Unterordnung:  Einführung  des  Nachsatzes 
durch  Satzverbindungen  (ßi,  6  di^  ovx(a  d^,  toxb  d^  etc.)  oder 
durch  kurze  Rekapitulation  des  Gedankens  des  Nebensatzes.  Ana- 
koluthe.  Wechsel  zwischen  direkter  und  indirekter  Rede.  Die 
unterordnenden  Konjunktionen:  Häufung  der  Satzverbin- 
dungen wie  0T€  dog  und  aog  orcy  nXfjv  ys  dij,  füg  ys  dn,  nqiv 
ye  dn,  Grund:  ort  tt«^  =  quoniam.  Folge:  ig  toaovds  mg 
=  oxrr«.  inl  tmds  dg  =  iq>^  cSt€.  Bedingung:  elre  = 
atque  si;  ^v  =  idy;  ot»  (jtij  «  ft  ^f^,  Vergleich:  ua&dnsQ 
=  dg.  Zeit:  insivs  =  instdij;  sats  wie  m<StB  und  nqiv  mit 
dem  Infinitiv.  Der  Konjunktiv  mit  äv  nach  Zeitkonjunktionen 
selten.  fi^XQ^^  ^XQ^j  ^Q^^  n^it  dem  blofsen  Konjunktiv,  dg  als 
Zeitkonjunktion  häufig.  Die  anderen  temporalen  Konjunktionen 
selten:   inei  9 mal,    Sxs  4 mal,    inetdij  25  mal,   onoze  23maiM* 

Relativsätze.  Zur  Einübung:  relativische  Anknüpfung; 
Attraktion  des  Relativums;  verallgemeinernder  Relativsatz;  finaler 
Relativsatz.     Zur  Beobachtung:  tpa  und  tyan6Q  =  ub\. 

Infinitiv.  Zur  Einübung:  Negation  fiif.  Substantivierung 
des  Infinitivs;  substantivierter  Infinitiv  abhängig  von  Präpositionen 
oder  an  Stelle  ganzer  Sätze;  Infinitiv  von  Adjectiva  relativa  ab- 
hängig; Infinitiv  zur  Angabe  des  Zwecks  bei  geben,  nehmen  etc.; 
Infinitiv  als  Subjekt  und  Objekt  des  Satzes;  Konstruktion  der  Verba 
des  Sagens  und  Glaubens  (Negation  ausnahmsweise  ov);  Kon- 
struktion der  Verba,  die  ein  Begehren  ausdrücken;  negierter  In- 
finitiv nach  hindern  und  sich  weigern;  Infinitiv  nach  wtfte  und  ngiy] 
Infinitiv  mit  ay  in  potentialem  und  irrealem  Sinne.  Zur  Beob- 
achtung: absoluter  Infinitiv;  ifAot  dox€ty  =  ut  mihi  videtar; 
6(fog  und  otog  mit  dem  Infinitiv  neben  otfog  ig  «=  idoneus  ad. 
(p^dyw  und  avixofiah  mit  dem  Infinitiv;  Verba  des  Furchtens 
mit  dem  Infinitiv  verbunden;  der  Genetiv  des  Infinitivs  zur  Be- 
zeichnung der  Folge  oder  der  Absicht;  der  Infinitiv  in  Nebensätzen 
der  oratio  obliqua  an  Stelle  des  Optativs;  dg  mit  dem  Infinitiv 
=  cSct«;  sfSts  mit  dem  Infinitiv;  nqotsqoy  ^  mit  dem  Infinitiv 
=  nqoxBqoy  ngiv. 
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Participia.  Zur  Einübung:  Substantivierung  von  Parti- 
zipü&D;  die  Participia  cSv  und  «x^v;  Partizipialkonstruktionen  statt 
deutscher  Konjunktionalnebensätze  und  Substantiva;  Unterschied 
in  der  Bedeutung  des  participium  praesentis,  aoristi  und  futuri; 
das  Participium  futuri  zur  Bezeichnung  der  Absicht;  av  bei  der 
Partizipialkonstruktion  in  potentialem  und  irrealem  Sinne;  /liijf  zur 
Verneinung  des  hypothetischen  Partizips;  Participium  mit  &cs  und 
tainf{i\  Participium  mit  cJg  zur  Bezeichnung  des  subjektiven 
Grundes;  Konstruktion  der  Verba  der  unmittelbaren  sinnlichen 
und  geistigen  Wahrnehmung;  Prädikatives  Participium  bei  %VYXttvw 
etc.;  Yerbaladjektiva;  Zusammenfassung  der  Lehre  von  mg  und 
TOD  av.  Zur  Beobachtung:  genetivus  absolutus  an  Stelle  des 
participium  coniunctum;  %v%6v  =  möglicherweise;  ola  und  ola 
dijf  beim  Participium  =  ax€\  participia  perfecti  passivi  wie  Ad- 
jektiva  gebraucht;  das  Neutrum  pluralis  der  Yerbaladjektiva 
auf  %io^  in  Verbindung  mit  i(S%iv, 

Tempora.  Zur  Einübung:  Aorist:  Aorist  in  ingressivem 
Sinne;  aoristus  gnomicus. 

Genera  verbi.  Zur  Einübung:  Medium:  Medium  des 
Interesses;  dynamisches  Medium.  Zur  Beobachtung:  die  Um- 
schreibungen mit  noiBt(fd'ah. 

Partikeln.  Zur  Einübung:  Negationen:  Häufung  der 
Negationen;  Zusammenfassung  der  Lehre  von  den  Negationen. 

Die  inhaltliche  Verwertung  der  Arrianlektüre  kann  nur 
im  engen  Zusammenhang  mit  dem  Geschichtsunterricht 
geschehen.  Vor  allem  mufs  die  politische  Bedeutung  Alexanders, 
die  bei  Arrian  weniger  hervortritt,  im  Geschichtsunterricht  ein- 
gehend gewürdigt  werden.  Das  Ergebnis  der  Behandlung  läfst 
sich  nach  folgenden  Gesichtspunkten  ordnen: 

Das  Land:  Geographie  von  Vorderasien;  Königsstrafse;  Ver- 
gleich  der  Harschrichtung  des  Kyros  und  des  Alexander;  Pässe 
(Kilikische  Thore,  syrische  Thore,  Pässe  durch  das  Amanosgebirge); 
FloisöbergangssteUen  (Thapsakus). 

Die  Völker:  Griechen  und  Orientalen.  Zusammenstofs  yon 
Orient  und  Occident. 

Die  Führer:  Darius  und  Alexander.  Alexander  als  Feld- 
herr und  als  Staatsmann,  als  Eroberer  und  als  Organisator. 

Königtum:  makedonisches  Heerkönigtum ;  persischer  Despo- 
tismus. 

Verwaltung:  Anbequemung  an  die  bestehenden  Einrieb- 
langen ;  Beseitigung  der  selbständigen  Gewalten ;  Satrapieen ;  auch 
Perser  zu  Satrapen  ernannt;  neben  den  Satrapen  makedonische 
Heeres-   und   Finanzbeamte;    makedonische  Stadtkommandanten. 

Finanzen:  Beibehaltung  der  bestehenden  Steuern;  make- 
donische Finanzbeamte. 

Heerwesen:  persisches  und  makedonisches  Heerwesen; 
Asiaten  in  das  makedonische  Heer  aufgenommen  und  nach  make- 
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(Jonischem  Muster  ausgebildet;  makedonische  Heeresbeamte  und 
Stadtkommandanten;  die  schwere  Reiterei  als  wichtigste  Truppe; 
mit  Sarissen  bewaffnete  Hopliten;  organische  Verbindung  der 
verscliiedenen  Waffengattungen  untereinander;  Aufstellung  zur 
Schlacht;  Verlauf  einer  Schlacht;  Ausbildung  der  Belagerungs- 
kunst; die  Kolonieen  als  militärische  Stutzpunkte. 

Ackerbau  und  Viehzucht:  Verteilung  von  Ackerlosen 
(xX^QOi)  an  griechische  Kolonisten. 

Handel  und  Verkehr:  Die  Kolonieen  Stützpunkte  für 
Handel  und  Verkehr;  Flottenbauten;  Hafenanlagen;  AufGndung 
neuer  Seewege;  Kanäle;  Flufsregulierungen ;  Landstrafsen;  grie- 
chische Kaufleute;  Griechisch  als  Verkehrssprache. 

Kunst  und  Wissenschaft:  Alexanders  Zug  als  wissen- 
schaftliche Entdeckungsreise;  griechische  Gelehrte,  Schriftsteller 
und  Kunstler  in  seiner  Umgebung;  gymnische  und  musische 
Wettkämpfe;  Verbreitung  griechischer  Sprache,  Kunst  und  Litte- 
ratur;  die  Kolonieen  als  Hittelpunkte  der  griechischen  Bildung. 

Religion  und  Sitte:  Anbequemung  an  orientalische  Sitten 
und  Götterkulle;  Verpflanzung  griechischer  Kulte  nach  Asien; 
Erbauung  griechischer  Tempel. 

Kulturen t Wickelung:  Zusammenstofs  von  höherer  und 
niederer  Kultur;  Verschmelzung  von  griechischer  und  orien- 
talischer Kultur;  Hellenismus;  Alexanders  Werk  seinen  Tod  über- 
dauernd; Alexandria  und  Pergamon;  die  hellenische  Bildung  von 
den  Römern  aufgenommen. 

So  arbeiten  Geschichtsunterricht  und  Arrianlektüre  zusammen, 
um  dem  Schuler  eine  Darstellung  der  Zeit  Alexanders  des  Groben 
zu  gehen,  welche  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung,  des  Königs  zu 
würdigen  sucht.  Der  Unterricht  bewegt  sich  also  in  den 
Bahnen,  die  Droysen^)  für  die  Beurteilung  Alexanders 
vorgezeichnet  hat.  Diese  Auffassung  Droysens,  die  von  den 
älteren  und  besseren  Quellen  gestützt  wird,  beurteilt  Alexander 
nicht  von  dem  griechisch-athenischen  Standpunkte  aus,  sondern 
sie  würdigt,  was  Alexander  für  die  Welt  überhaupt  und  für  ihre 
weitere  Entwickelung  geleistet  hat.  Sie  erkennt  die  kriegerischen 
Fähigkeiten  Alexanders  an,  zugleich  aber  hebt  sie  seine  staats- 
männischen Eigenschaften  hervor,  seine  Verdienste  um  die  Aus- 
dehnung der  hellenischen  Bevölkerung  und  Kultur,  seine  grofs- 
herzige  und  weitsichtige  Gesinnung  gegen  die  Barbaren').  Nach 
dieser  Auffassung  erscheint  Alexander  feurig  und  voll  des  höch- 
sten Schwunges,  zugleich  aber  umsichtig  und  überlegt  und  seiner 
Ziele  und  seiner  Mittel  bewufst'). 


>)  Diese  Auflassung  teilt  neuerdings  Niese,  Geschichte  der  griechischen 
und  makedonischen  Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Cliaeronea  Bd.  I  und  v.  Sybels 
histor.  Zeitschr.  79  (1897)  S.  1. 

^)  Niese  in  v.  Sybels  hist.  Zeitschr.  79  S.  1. 

>)  Niese  S.  44. 
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Eid  griechischer  Schriftsteller  ist  es,  der  die  geeignete  Grund- 
lage für  diese  Unterweisung  bildet,  und  der  es  uns  ermöglicht, 
einen  der  wichtigsten  Abschnitte  der  alten  Geschichte  auf  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums  quellenmäfsig  zu  behandeln.  PQr  den 
beute  mehr  als  je  gefährdeten  griechischen  Unterricht 
aber  kann  es  keine  bessere  Stütze  geben,  als  wenn  immer 
wieder  an  speziellen  Beispielen  nachgewiesen  wird,  dafs  ein  Sach- 
Unterricht,  der  den  Schöler  in  das  antike  Leben  und  in  die  antike 
Kultur  einführen  soll,  in  erster  Linie  sich  nicht  auf  lateinische, 
aoadem  auf  griechische  Schriftsteller  stützen  mufs^). 

0  SehiDer,  LateinUeher  Uoterrieht  S.  4. 

Darmstadt.  Friedrich  Schmidt. 
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LITTERARISCHE  BERIOHTE. 


fi.  Linde,  Persönlichkeitspädagogik.    Leipzig  1897,  Richard  Richter. 
Vin  o.  170  S.  8.     1,00  M. 

Erast  Linde  ist,  wie  das  aus  Andeutungen  in  seinem  Buche 
henrorgeht,  in  Gotha  im  niederen  Unterrichtswesen  thätig.  Sein 
Buch  redet  aus  seminaristischen  Verhältnissen  heraus  über  Praxis 
und  Unterrichtsbetrieb  an  Volks-  und  Hittelschulen.  Von  Latein 
und  Griechisch  ist  bei  ihm  nicht  die  Rede.  Die  Fächer,  welche 
er  im  einzelnen  behandelt,  sind  vielmehr  neben  den  technischen, 
wie  Schreiben,  Zeichnen,  Singen,  eben  die  dieser  Schulen,  d.  h. 
Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Lesen  und 
Deutsch. 

So  scheint  es,  als  könne  die  gymnasiale  Pädagogik,  ohne 
weitere  Notiz  zu  nehmen,  an  seinem  Werke  vorbeigehen.  Allein 
das  kleine  Buchelchen  verdient  auch  von  dieser  Seite  Beachtung 
und  mehr  als  einen  flüchtigen  Blick. 

Gymnasiale  Pädagogik  und  Volksschulpädagogik  laufen  bei  uns 
in  Deutschland  neben  einander  her,  ohne  sich  viel  um  einander 
zu  kümmern;  haben  doch  beide  verschiedene  Stoffe,  verschiedene 
Ziele,  verschiedenes  Schülermaterial.  Dieser  Zustand  ist  weder 
errreuiich  noch  vorteilhaft.  Man  könnte  gegenseitig  gar  manches 
von  einander  lernen.  Und  gerade  ein  Buch  wie  das  vorliegende, 
eine  der  besten  Fiervorbringungen  der  letzten  Jahre  auf  dem  Ge- 
biete der  Volksschulpädagogik,  ist  geeignet,  uns  mit  Nutzen  einen 
Blick  in  jene  andere  Welt  Ihun  zu  lassen. 

Es  behandelt  nicht  Einzelnes,  sondern  es  greift  in  die  grofsen 
Fragen  hinein,  die  jede  Pädagogik  angehen.  Es  beschäftigt  sich 
mit  dem  Probleme,  welchen  Einflufs  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
auf  die  Erziehung  des  Kindes  habe  oder  doch  haben  sollte,  welches 
Gewicht  der  Persönlichkeitsbildung  der  Kinder  im  Unterrichte  zu- 
falle oder  doch  zufallen  sollte.  „Persönlichkeitspädagogik'*  hat  der 
Verfasser  es  eben  deshalb  genannt,  und  um  über  seine  Ansicht 
von  vornherein  keinen  Zweifel  walten  zu  lassen,  setzt  er  sofort 
hinzu:  „Ein  Wort  wider  die  Methodengläubigkeit  unserer  Zeit". 

Er  nimmt  seine  Stellung  scharf,  sehr  scharf.  „An  erster 
Stelle  steht  immer  und  überall  die  Erzieherpersönlichkeit.  Die 
Frage  nach  dem  Stoffe  kommt  überhaupt  immer  erst  in  zweiter 
Linie,  und  die  nach  seiner  methodischen  Bearbeitung  gar  erst  in 
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dritter''  (S.  t67).  „Niemals  darf  die  persönliche  Praxis  durch 
eioen,  wenn  auch  noch  so  wissenschaftlich  ausgedachten  Mechanis- 
mus ersetzt  werden,  das  hiefse  die  lebendige  Natur  in  ein  Spiritus- 
Präparat  verwandeln'*  (S.  16).  „Ein  Unterricht,  der  an  den  Drähten 
der  pädagogischen  Theorie  hin  und  hergezogen  wird,  kann  wohl 
methodisch  „korrekt''  erscheinen  und  das  Entzucken  aller  Hethoden- 
uod  Paragrapbenmänner  erregen:  erziehlich -schöpferisch  ist  er 
nicht,  Bildungsgewinn  haben  die  Schüler  nicht  davon"  (S.  15). 
Der  Lehrer  kann  nie  ganz  bei  der  Sache  sein,  nie  mit  seinem 
Stoffe  sozusagen  „innerlich  zusammenwachsen";  denn  er  „arbeitet 
stets  mit  einer  doppelten  Gedankenreihe:  hinter  den  Gedanken» 
die  der  Unterrichtsstoff  enthält,  stehen  seine  fachmännischen  Ge- 
danken^'. „Man  bringt  dadurch  die  Erziehung  um  den  Segen  des 
Uobewalüsten",  man  schwebt  mit  einem  Worte  stets  in  Gefahr,  der 
Methode  zu  Liebe  Natur  und  Herz  aus  dem  Unterrichte  auszu- 
treiben. 

Ein  zweiter  Vorwurf  Lindes  richtet  sich  gegen  die  einseitige 
Bevorzugung  der  Verstandesthätigkeit.  Das  steht  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  dem  Kampf  gegen  die  Methode. 

Linde  geht  davon  aus,  dals  die  heutigen  Resultate  der  Schul- 
bildung im  Leben  gar  schnell  verloren  gingen,  der  „Abfall"  von 
den  Prinzipien  der  Schule  sich  erschreckend  schnell  und  er- 
schreckend oft  vollziehe.  Er  mifst  die  Schuld  der  vorwiegenden 
Yerstandesschttlung  bei,  die  das  Herz  unbeteiligt  lasse.  Wir  leiden 
an  übertriebenem  „Intellektualismus".  Nicht  durch  Abstraktionen 
blols  erkannte,  sondern  mit  den  lebendigen  Sinnen  und  mit  der 
Tiefe  des  Gemütes  erfafste  Wahrheiten  hielten  im  Leben  vor. 
Man  solle  daher  mehr  zu  „gegenständlichem"  Denken,  wie  Goethe 
es  geübt  habe,  erziehen.  „Der  Wille  wurzelt  in  der  Tiefe,  in 
jenem  Quellpunkte  alles  seelischen  Werdens,  bis  zu  welchem 
herabzusinken  die  flatternden  Gedankenschemen  gar  nicht  Eigen- 
gewicht genug  haben"  (S.  35).  Jede  Wahrheit  soll  „mit  der  Wucht 
der  Wirklichkeit  auf  die  Nerven  fallen".  Kurz  wir  wollen  nicht 
,^ewuf8tes  Wissen",  sondern  „empfundenes  Wissen"  anerziehen 
(S.  42). 

Mit  diesem  Verlangen  ist  schon  über  Lindes  negatives  Pro- 
gramm hinaus  ein  Punkt  seiner  positiven  Forderungen  berührt. 
Ein  zweiter  kommt  hinzu.  Er  betrifft  das  Interesse  —  oder  sagen 
wir  lieber  deutscher  und  besser  —  die  innere  Teilnahme  des 
Lehrers  am  Stoffe. 

„Ein  kalter  Lehrer  ist  stets  unmethodisch".  Ein  wahres  und 
schönes  Wort 

Was  im  Unterricht  vorgetragen  wird,  soll  nicht  in  erster 
Linie  gelernt,  es  soll  erlebt  werden.  Der  Lehrer  mufs  es  ge- 
wissermafsen  „vorleben",  damit  die  Schüler  es  „nachleben"  können 
(S.  50).  So  entwickelt  sich  ein  Parallelismus  des  Seelenlebens 
zwischen  Schülern  und  Lehrer,    und  darin  liegt  das  befruchtende 
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Element  des  Unterrichtes.  Nur  so  kann  „Fruhlingsstimmung'* 
erzeugt  werden,  nur  so  ein  weihevoller  Gegenstand  die  Stunde 
auch  zu  einer  ,>Weibestunde'*  machen,  nur  so  die  Seele  des  Kindes 
sich  „weiten  und  wachsen". 

Und  damit  kommt  Linde  zu  einem  dritten  Punkte.  Man 
soll  dies  innere  Wachstum  des  Kindes  nicht  durch  fortwährende 
Fragen  darüber,  ob  der  Stoff  verstanden,  angeeignet  ist,  stören. 
Die  schlimmen  Folgen  dieser  eingreifenden  Thätigkeit  zeigen  sich 
in  doppelter  Weise. 

So  dressierte  Kinder  gewöhnen  sich,  nur  mit  dem  Gedächt- 
nisse zu  erfassen ;  möglichst  viel  erhaschen,  sich  bewufst  machen, 
um  es  wiedergeben  zu  können,  wird  die  Parole.  Und  doch  stellt 
sich  „innere  Produktivität*'  nur  bei  völligem  Gehenlassen  ein.  Der 
Gedanke,  das  muTs  nun  alles  wiedergegeben  werden,  lastet  wie 
ein  Alp,  die  innere  „Zellenbildung''  ist  gehemmt.  „Kaum  dab 
wir  einmal  ein  Stuckchen  schöner  Wirklichkeit  vor  den  Augen  der 
Kinder  entrollt  haben,  deren  Formen  sie  greifbar  nahe  sehen, 
deren  Duft  sie  atmen,  deren  Stimme  sie  gläubig  lauschen  —  so 
müssen  sie  schon  wieder  ein  hochnotpeinliches  Verhör  über  sich 
ergehen  lassen,  in  dem  wir  herrisch  Rechenschaft  abfordern  ober 
dieses  Zarte,  Duftige,  Liebliche,  das  mit  einem  Schlage  zerrinnt, 
sowie  es  mit  grober  Hand  gefafst  werden  soll.  Das  ist  pädago- 
gische Taktlosigkeit'  (S.  65).  Zum  anderen  aber  wird  durch  das 
übertriebene  Wiederabfragen  ein  „Maulbrauchen^'  grofsgezogen, 
gegen  das  schon  Pestalozzi  so  geeifert  hat.  Das  so  hervorgerufene 
leere  „Worlwissen",  dies  „allzeit  präsente  Wissen,  das  wie  Raketen- 
feuer den  Klassenraum  durchprasselt",  das  stets  kontrollierbar  zu 
Tage  liegt,  hat  aber  nach  Linde  eine  mehr  verflachende  und  ver- 
äufserlichende  Wirkung  als  jener  „dunkle  Besitz",  der  nur  in  das 
„unterste  Stockwerk"  der  Seele  gehört,  hier  aber  wurzelt  und  ein 
Lebensgut  wird. 

Und  gerade  die  tiefer  angelegten  Naturen,  die  mehr  innerlich 
fassen,  geraten  bei  dem  geschilderten  Lehrverfahren  in  die 
schlimmste  Lage.  Linde  nennt  ihren  Zustand  nach  Hildebrand 
die  „Schulklemme".  „Eine  brandende  See  mit  ihren  Gefahren, 
das  ist  der  allzusehr  auf  äufsere  Aneignung,  auf  Examensreife  be- 
dachte Unterricht.  Die  schlechte  Censur,  das  Schreckenswort 
„nicht  versetzt"  sind  die  Tiefen,  die  das  Kind  immer  unter  sich 
erblickt.  In  solcher  Verfassung  ist  keine  Menschenseele  fabig, 
sich  zu  bilden;  dem  Schiff  bruchigen  prangt  der  Sternenhimmel 
umsonst". 

An  diese  allgemeinen  Ausfuhrungen  schliefst  Linde  im  zweiten 
Teile  die  Betrachtungen  über  die  einzelnen  Fächer  an. 

Dafs  er  auch  hier  ganz  besonders  im  Religionsunterricht  die 
Seite  des  Gemütes  gegenüber  dem  Verstände  hervorkehrt,  dafs  er 
in  der  Geschichte  das  „Heldenhafte",  Persönlichkeil-habende  und 
-bildende  in  den  Mittelpunkt  stellt,  sind  besondere  Anwendungen 
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seiner  allgemeinen  Gedanken,  die  sich  von  selber  verstehen.  Die 
sogenannte  „Kulturgeschichte**  mehr  in  den  Vordergrund  rocken, 
ist  ihm  eine  „Modeforderung'S  bei  deren  Besprechung  er  mit 
Behagen  Nietzsches  wegwerfendes  Wort  citiert,  nach  welchem  die 
Massen  der  Teufel  und  die  Statistik  holen  soll. 

So  wird  ihm  denn  auch  in  der  Geographie  lebhafte  und 
lebenspendende  Schilderung  des  Landes  und  besonders  der  Leute 
zur  Hauptsache. 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Es  fliefst  alles  aus  demselben 
Prinzip;  und  uns  kann  es  hier  genügen,  die  Kerngedanken  des 
Werkes  kennen  gelernt  und  aus  den  wenigen  mitgeteilten  Proben 
gesehen  zu  haben,  dafs  der  Verfasser  in  mehr  als  gewöhnlicher 
Weise  der  Sprache  Herr,  reich  an  Bildern  und  von  kräftigem 
Aasdruck  ist. 

Das  wird  eben  durch  die  wohlthuende  Wärme  bewirkt,  mit  der 
das  Ganze  geschrieben  ist,  und  durch  die  feste  Überzeugung,  dafs 
nur  bei  solchem  auf  Hildebrandschen  Prinzipien  fufsendem  Unter- 
richt „die  dürre  pädagogische  Steppe  sich  mit  frischem  Grün 
überziehen*'  könne. 

Es  ist  nicht  neu,  was  mit  so  viel  Pathos  vorgetragen'wird,  mag 
man  einwenden  wollen,  und  nicht  ohne  Obertreibung  vorgebracht 

Ich  gebe  beides  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu.  Aber  ist 
es  Oberhaupt  möglich,  in  so  allgemeinen  pädagogischen  Fragen 
absolut  Neues  zu  bringen?  Wir  haben  vieles  gehört,  gelesen  — 
auch  wohl  wieder  vergessen.     Da  liegt's. 

Alte  Wahrheiten  in  neue  Form  zu  kleiden,  sie  mit  Lebendig- 
keit und  Begeisterung  zu  verfechten  und  ihnen  den  Stempel  seiner 
Individualität  aufzudrücken,  das  ist  oft  mehr  wert,  als  Nagelneues 
bringen  zu  wollen;  besonders  auf  einem  Gebiete,  wo  es  sich  wie 
in  der  Pädagogik  nicht  um  blofs  verstandesmäfsiges  Wissen,  son- 
dern um  Kunst  und  praktisches  Wirken  handelt. 

Und  zum  Zweiten.  Kann  und  darf  man  in  der  Ausübung 
und  im  praktischen  Leben  die  ganz  korrekte  Mittellinie  hallen, 
wenn  man  gegen  übermächtige  Feinde  im  Kampfe  steht? 

Lindes  Milieu  ist  nicht  das  gymnasiale  Leben,  sondern  das 
niedere  Schulwesen  mit  seiner  Methodenreiterei,  ist  Thüringen, 
das  Land  der  Ziller  und  Stoy,  das  gelobte  Land  der  „Muster- 
schulen*'. 

Diese  Betrachtung  giebt  uns  das  Mittel  an  die  Hand,  das 
Buch  sozusagen  historisch  zu  verstehen,  es  gerecht  zu  beurteilen 
und  aus  ihm  mit  objektiver  Ruhe  herauszunehmen,  was  auf  unsere 
gymnasialen  Verhältnisse,  was  auf  jede  gesunde  Pädagogik  pafst. 

Möge  es  wegen  seiner  durchaus  richtigen  Grundanschauungen, 
wegen  seiner  mutigen  Wahrheitsliebe  auch  den  Lesern  dieses 
Blattes  bestens  empfohlen  sein. 

Strafsburg  i.  E.  J.  Kromayer. 
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Seitdem  der  deutsche  Unterricht  den  Mittelpunkt  unseres 
gesamten  Unterrichts  bilden  soU,  fehlt  es  nicht  an  eingehenden 
Erörterungen,  die  sich  mit  der  Frage,  wie  derselbe  nach  Umfang 
und  Methode  an  unseren  höheren  Lehranstalten  zu  gestalten  sei, 
beschäftigen.  Liefsen  die  sogenannten  alten  Grammatiken  den 
Schuler  über  das  Wesen  der  Sprache  im  Unklaren,  so  wird  jetzt 
der  Forderung  der  modern -humanistischen  Bildung  entsprechend 
nicht  nur  Fertigkeit  im  richtigen  Gebrauch  der  Muttersprache, 
sondern  auch  eine  theoretische  Beherrschung  und  somit  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  derselben  als  Lehrziel  hingestellt; 
soll  doch  jeder  Gebildete,  zumal  der  humanistisch  Gebildete,  in 
Fragen  des  deutschen  Sprachgebrauchs  und  der  Etymologie  ein 
kompetentes  Urteil  haben. 

Diesem  Unterrichtsziel  widerspricht  nicht  die  anderweitige 
Forderung,  dafs  der  deutsche  Unterricht  zu  dem  fremdsprachlichen, 
zumal  dem  lateinischen,  in  enge  Beziehungen  zu  setzen  ist;  viel- 
mehr wird  man  auch  ferner  die  allgemeinen  grammatischen 
Kategorieengern  der  lateinischen  Sprache  entlehnen,  derengrammati- 
schem  Schema  sich  die  Formen  jeder  Sprache  am  leichtesten 
unterordnen.  So  wird  man  gut  thun,  den  deutschen  und  lateini- 
schen Unterricht  derselben  Klasse  möglichst  in  eine  Hand  zu 
legen,  nicht  nur  in  Sexta  und  Quinta,  sondern  erst  recht  in  den 
obersten  Klassen,  wo  die  Schäler  durch  Erörterung  der  syntakti- 
schen Gesetze,  durch  Übungen  in  der  Periodologie  u.  a.  gewöhnt 
werden  müssen,  sich  in  ihrem  geläuterten  Sprachgefühl  einen 
kräftigen  Bundesgenossen  gegen  die  durch  den  Betrieb  der  fremden 
Sprachen  hervorgerufene  Gefahr  einer  inkorrekten  Schreibweise 
und  gegen  jene  häfsliche  Stilmengerei  zu  suchen,  auf  welche  die 
Schriften  von  Hildebrand,  Keller,  Lehmann,  Andresen,  Wustmann  u.  a. 
eindringlich  genug  hingewiesen  haben. 

Handelt  es  sich  zunächst  nur  darum,  vom  richtigen  Sprach- 
gefühl auszugehen,  indem  man  sowohl  die  Lektüre  des  Lesebuchs 
und  die  lateinischen  Expositionsubungen  seinen  Zwecken  dienst- 
bar macht,  als  auch  schon  von  Quinta  an  bei  Auflösung  der 
lateinischen  Partizipialverbindungen  und  später  beim  Gebrauch 
der  Bindewörter,  der  Pronomina  (verschränkte  Relativsätze!)  und 
der  Belehrung  über  Periodenbildung  auf  ein  von  Latinismen  und 
anderen  Unarten  freies  Deutsch  Wert  legt,  so  wird  doch,  wie 
gesagt,  die  Ansicht,  als  könne  das  Deutsche  so  nebenher  ge- 
legentlich des  fremdsprachlichen  Unterrichts  gelernt  werden,  jetzt 
wohl  allgemein  verworfen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  man  sich 
vor  einem  Öden  „Zergrammalisieren'*  des  Lesestoffes  zu  hüten 
hat,  kann  au  diesem  ein  Einblick  in  das  innerste  Leben  unserer 
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Sprache  überhaupt  nicht  gewonnen  werden.  Das  sieht  man  auch 
an  den  schrifllichen  Arbeiten,  in  denen  neben  einer  mangelhaften 
Anordnung,  Einkleidung  und  Verbindung  der  Gedanken  häufig 
genug  auch  eine  grofse  Unklarheit  hinsichtlich  der  den  einzelnen 
Ausdrücken  zu  Grunde  liegenden  sinnlichen  Anschauung  hervor- 
Iritt.  Wie  in  der  Natur,  so  haben  auch  in  der  Sprache  stets  die 
gleichen  Kräfte  gewirkt.  Hat  aber  ein  Pflanzenkenner  nur  dann 
auf  den  Namen  eines  Botanikers  Anspruch,  wenn  er  nicht  nur 
die  Nomenklatur  beherrscht,  sondern  eine  wissenschaftliche  Kenntnis 
der  Pflanzen  besitzt  und  sowohl  die  Wachstumsgesetze  derselben, 
wie  die  innere  Zusammensetzung  und  den  Lebensprozefs  kennt 
and  mit  dem  EinfluCs  der  physikalischen  Naturkräfte  vertraut  ist, 
so  kann  auch  erst  von  einer  Beherrschung  der  Sprache  die  Bede 
sein,  wenn  die  Kenntnis  derselben  auf  dem  Grunde  der  Sprach- 
wissenschaft beruht,  die  allein  dazu  befähigt,  die  Erscheinungen 
der  heutigen  Sprache  durchsichtig  zu  machen  und  durch  Klar- 
legnng  ihrer  Gesetze  Erkenntnis  und  Anregung  zu  verschaffen. 
Erst  durch  eine  solche  selbständige  und  planmäfsige,  mit  ono- 
matischen  Betrachtungen  verbundene  Belehrung  werden  wir  be- 
fähigt, die  Sprache  nicht  als  ein  Kunstwerk,  sondern  als  einen 
noch  heute  in  der  Entwicklung  begriflenen  Organismus  anzu- 
schauen. 

Auch  die  Schwankungen  des  Sprachgebrauchs,  sowie  die 
Volks-  und  Umgangssprache  haben  dabei  eine  eingehende  Berück- 
sichtigung zu  erfahren;  sind  doch  so  manche  Spracberscheinungen 
ab  für  die  Büchersprache  unberechtigt  entweder  zu  berichtigen 
oder  ganz  auszuscheiden,'  während  anderseits  manche  dialektischen 
Eigentümlichkeiten,  die  sich  durch  eine  besonders  kräftige  An- 
schauung auszeichnen  oder  durch  volksetymologische  Umdeutungen 
und  tropischen  Ausdruck  interessant  sind,  eine  Erörterung  verlangen. 

Ein  auf  diese  Weise  geläutertes  Sprachbewufstsein  wird  sicher- 
lich auch  für  die  Schriften  von  Luther,  Hans  Sachs,  Klopstock  u.  a. 
ein  grölseres  Verständnis  mitbringen  und,  bei  aller  Pietät  vor 
unseren  Klassikern,  auch  zu  beurteilen  imstande  sein,  inwiefern 
die  in  ihren  Schriften  enthaltenen  Abweichungen  von  der  heutigen 
Schriftsprache  berechtigt  sind  oder  nicht.  Auch  wird  endlich  ein 
bis  zur  Obersekunda  systematisch  durchgeführter  Lehrgang  in  der 
Muttersprache  dem  für  diese  Stufe  wieder  eingeführten  mittel- 
hochdeutschen Unterricht  zu  gute  kommen  und  ihn  um  so 
fruchtbarer  gestalten  können.  Das  vielfach  mit  Unrecht  aus- 
gebeutete, u.  a.  von  Wackernagel  usurpierte  Wort  J.  Grimms,  das 
TOtt  diesem  selbst  in  dem  Umfange  nicht  aufrecht  erhalten  ist, 
dafs  nämlich  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  eine  un- 
sägliche Pedanterie  sei,  bezeichnet  einen  heute  längst  überwundenen 
Standpunkt.  Schon  Vilmar  sagt  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage 
seiner  deutschen  Grammatik:  „Ich  hoffe,  dafs  unsere  Jugend  aus 
Grimms  Grammatik  mehr  als  deutsche  Grammatik:  deutsche  Ge- 
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sinnung  und  einen  treuen,  festen,  gebildeten  Sinn  gewinnen 
werde  .  .  .  Gotische  Grammatik  sollen  unsere  Gymnasialschuler 
nicht  lernen,  wohl  aber  begreifen,  dafs  die  gotische  Grammatik 
die  notwendige  Grundlage  des  Verständnisses  unserer  heutigen 
Grammatik  ist .  .  .,  dafs  es  eine  Wissenschaft  der  deutschen 
Grammatik  giebt,  das  soll  jeder  Einzelne  unseres  Volkes,  welcher 
sich  der  Wissenschaft  überhaupt  widmet,  ernstlich  lernen**.  Auf 
diesem  Standpunkte  stehen  auch  Hiecke,  H.  Schiller  u.  a.,  und  in 
der  That  gewinnen  wir  damit  erst  den  rechten  Gesichtspunkt  für 
einen  gedeihlichen  deutschen  Unterricht:  es  mufs  ihm  eine  gewisse 
nationale  Begeisterung  innewohnen,  die  der  Jugend  eine  warme 
Teilnahme  für  die  historische  Entwicklung  der  Muttersprache  ein- 
flöfst,  und  zwar  in  einer  für  ihre  Fassungskraft  angemessenen 
Form,  welche  die  sicheren  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Forschung  in  vorsichtiger  Weise  berücksichtigt.  Denn  die  sprach- 
lichen Formen  haben  durch  die  Anschauung  unseres  Volkes  ihre 
individuelle  Ausprägung  erhalten.  Darum  ist  auch  das  psycho- 
logische und  logische  Prinzip  der  Satzlehre  als  letztes  Glied  des 
Gymnasialunterrichts  für  die  gereifteren  Schüler  in  den  Unterricht 
einzufügen;  durchdringen  sich  doch  im  Organismus  der  Sprache, 
die  in  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  wurzelt,  der  denkende 
Geist  und  das  phonetische  Material  nach  strengen  Regeln.  In 
dieser  Beziehung  sind  die  methodologischen  Prinzipien  der  «Jung- 
grammatischen*'  Richtung,  die  das  psychologische  Moment  auch 
in  den  syntaktischen  Bildungen  besonders  betonen,  zu  beachten, 
und  auch  die  Vorschläge  Kerns,  mögen  sie  immerhin  in  ihrem 
ganzen  Umfange  für  die  Schule  als  zu  abstrakt  gelten,  dürfen 
nicht  ganz  unbeachtet  bleiben. 

Nach  den  vorstehenden  Darlegungen  wird  man  weder  für  die 
theoretischen  Kenntnisse  noch  für  die  praktische  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  Sprache  den  deutschen  Unterricht  als  Appendix  des 
lateinischen  Unterrichts  gelten  lassen,  auch  nicht  mit  Lattmann 
annehmen,  dafs  das  faktische  Bedürfnis  nur  einen  elementaren 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  erheische,  vielmehr  wird 
man  einen  selbständigen  Aufbau  dieses  wichtigen  Unterrichts  für 
alle  Klassen  des  Gymnasiums  als  uneriäfslich  ansehen  müssen. 
Dazu  fordern  auch  die  neuen  Lehrpläne  auf,  die  zugleich,  bis 
Tertia  wenigstens,  beachtenswerte  Anregungen  und  methodische 
Anweisungen  für  die  Ausgestaltung  dieses  Unterrichts  enthalten. 
Aber  —  Hand  aufs  Herz  —  wird  danach  auch  wohl  regelrecht 
verfahren  ?  Ich  glaube,  dafs  diese  Frage  in  vielen  Fällen  verneint 
werden  mufs.  Den  Grund  dafür  braucht  man  nicht  etwa  in  einer 
mangelhaften  germanistischen  Vorbildung  der  Lehrer  zu  suchen, 
wohl  aber  häufig  genug  in  dem  Mangel  eines  klaren  Überblicks 
über  den  schulmäfsigen,  systematischen  Aufbau  des  deutschen 
Unterrichts.  Einen  solchen  kann  man  aber  nur  an  der  Hand 
einer  Sprachlehre  gewinnen,  welche  den  Bedürfnissen  der  ganzen 
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Anstalt  Rechnung  trägt  und  den  Unterricht  durch  zahlreiche,  gut 
gewählte  Beispiele  unterstutzt.  So  enthält  das  viel  gebrauchte, 
vorire£nicbe  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  (Neubearbeitung  von 
Paulsiek  und  Muff)  einen  nach  Jahreskursen  gesichteten,  för  die 
drei  untersten  Stufen  berechneten  grammatischen  Lernstoff,  der 
in  Untertertia,  der  Anweisung  der  neuen  Lehrpläne  entsprechend, 
SU  einem  zusammenfassenden  Oberblick  benutzt  werden  soll;  aber 
der  Lehrer,  der  nicht  auf  einer  höheren  Warte  steht  und  nicht 
«aufstrebend  im  Reich  der  Erkenntnis*'  das  Bekannte  „erhöht 
8chauV\  wird  nicht  viel  damit  anfangen  und  bei  seinen  Schulern 
kein  grofses  Interesse  erwecken  können.  Und,  fragen  wir  weiter, 
was  bleibt  als  Jahrespensum  för  die  Klassen  Obertertia  und  Unter- 
sekunda? Ist  nicht  Gefahr  vorhanden,  dafs  das,  worauf  der 
nnittelhochdeutsche  Unterricht  in  Obersekunda  zurückgreifen  mufs, 
mittlerweile  der  Vergessenheit  anheimgefallen  ist?  Da  sollte  doch 
der  Lehrer  instandgesetzt  sein,  das  in  jenem  Abrifs  Enthaltene  nach 
einem  bestimmten  Plane  in  Form  von  konzentrischen  Kreisen  er- 
weitern und  durch  ähnliche  oder  verwandte  sprachliche  Erscheinungen 
verTolls tändigen  zu  können.  Ja  es  fragt  sich  sogar,  ob  man  nicht 
gut  thut,  dem  Schüler  selbst  von  vornherein  ein  solches  Lehr- 
buch in  die  Hand  zu  geben,  das  ihn  während  der  ganzen  Schul- 
laufbabn  begleiten  und  ihm  über  diese  hinaus  auch  im  späteren 
Leben  als  treuer  Freund  und  Ratgeber  Aufschlufs  geben  könnte. 
In  einem  solchen  Lehrbuche  müfsten  die  verschiedenen  Jahres- 
kurse (etwa  bis  Untersekunda)  durch  verschiedenen  Druck  kennt- 
lich gemacht  sein,  und  alles,  was  an  Wissensstoff  für  die  oberen 
Klassen  wünschenswert  ist,  müTste,  falls  sonst  die  Übersichtlich- 
keit beeinträchtigt  werden  sollte,  in  einem  Anhang  hinzugefügt 
werden.  Die  Vertrautheit  mit  dem  Buche,  die  durch  die  memoria 
localis  noch  wesentlich  unterstützt  wird,  würde  den  Gebrauch  des- 
selben trotz  seines  gröfseren  Umfanges  sehr  erleichtern,  und 
gerade  weil  der  deutsche  Unterricht  so  mannigfache  Aufgaben  zu 
erfüllen  bat^  dafs  der  rein  grammatische  Unterricht  in  der  Schule 
nicht  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  darf,  wäre  ein  solches 
Buch,  das  auch  zum  Verweisen  und  Nachschlagen  benutzt  werden 
könnte,  wohl  am  Platze.  Am  Lesebuche  mit  seinem  reichhaltigen 
und  häuGg  wechselnden  Stoff  können  ja  auch  theoretische  Sprach- 
keontnisse  auf  induktive  Weise  eingeübt  werden,  und  es  kann 
im  Verlaufe  der  Lektüre  durch  sachliche  Analysen,  Inhaltsau- 
gaben u.  a.  Sinn  für  Gliederung  der  Darstellung  und  sprachliche 
Gewandtheit  geweckt  werden,  aber  im  allgemeinen  sollte  doch  das 
Lesebuch  mehr  seinem  eigentlichen  Zwecke,  nämlich  der  Jugend 
die  klassischen  Erzeugnisse  unserer  Litteratur  zu  vermitteln,  dienst- 
bar gemacht  werden.  Die  eigentliche  grammalische  Unterweisung 
in  den  Sprachformen,  die  er  unbewufst  längst  anwendet,  sollte 
der  Schüler  vermittelst  einer  Grammatik  erhalten,  die  zugleich 
Interesse  dafür  einzuflöfsen  imstande  ist. 
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Das  Bauer- Du densche  Buch  kann  zu  diesem  Zwecke  ange- 
legentlichst empfohlen  werden,  und  wir  müssen  den  Worten  der 
Vorrede  „wenn  ein  Buch  in  22.  Auflage  erscheint,  ...  so  bedarf 
es  nicht  weiter  einer  Beweisführung,  dafs  es  einem  dringenden 
Bedürfnis  der  Zeit  entgegenkomme'*  unbedingt  beipflichten. 

Dem  reichen,  aufserordentlich  anregenden  Inhalt  des  Buches 
kann  man  hier  in  dem  für  eine  Anzeige  gewährten  Raum  kaum 
gerecht  werden;  es  mag  nur  vorweg  bemerkt  werden,  dafs  die 
neuesten  Theorieen  und  Ergebnisse  der  historischen  and  psycho- 
logischen Schule  sorgfältig  benutzt  sind,  und  dafs  Veraltetes  und 
Unrichtiges  ausgeschieden  ist.  Der  ihm  vorangeschickte  Vorschlag 
zu  einem  Lehrplane  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
der  sich  im  grofsen  und  ganzen  mit  unseren  Darlegungen  deckt, 
ist  wohl  geeignet,  die  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches  zu 
erhöhen.  Mit  der  darin  enthaltenen  Bemerkung,  dafs  in  der 
Schule  die  Unterscheidung  der  niederen  und  höheren  Umgangs- 
sprache, der  Buchersprache,  der  niederen,  der  höheren,  rhetorisch- 
poetischen Schreibart  anzustreben  sei,  und  dafs  die  Schule  auch 
für  den  Schutz  der  starken  Formen  gegen  die  überhand  nehmenden 
schwachen  zu  sorgen  habe,  kann  man  sich,  wenigstens  bedingungs- 
weise, wohl  einverstanden  erklären. 

Die  Anordnung  ist  die  auch  in  anderen  Grammatiken  übliche 
und  entspricht  insofern  einer  oben  ausgesprochenen  Forderung, 
als  sie  die  verschiedenen  Stufen  durch  den  Druck  unterscheidet 
und  für  weiter  vorgeschrittene  Schüler  sehr  wertvolle  sprach- 
geschichtliche Belehrungen  in  einen  Anhang  verweist. 

Was  zunächst  die  Lautlehre  betrifft,  die  §  11 — 22  behandelt 
wird,  so  läfst  sie  den  Einflufs  Raumers,  Willmanns*  u.  a.  erkennen, 
und  überhaupt  ist  auf  sie,  der  Schwierigkeit  entsprechend,  die 
gerade  dieses  Kapitel  den  Schülern  zu  machen  pflegt,  grofser 
Fleifs  verwandt.  Namentlich  hat  §  13  eine  völlige  Umgestaltung 
erfahren.  Nicht  nur  ist,  nach  Willmanns'  Vorgange,  die  noch  in 
den  früheren  Auflagen  enthaltene  Angabe  (19.  Aufl.  Anh.  S.  192) 
über  die  Urvokale  a,  i,  u  aufgegeben,  sondern  es  ist  auch  (§  13  d) 
das  Gesetz  über  den  e-Wechsel  oder  die  „Rückbeugung'*  (Über- 
gang des  e  in  i)  aufgenommen  und  in  dem  Anhange  dazu  sowohl 
diese,  wie  auch  die  Brechung  der  Vokale,  der  Umlaut  und  Ablaut 
mit  Berücksichtigung  des  Ahd.  weiter  ausgeführt. 

Die  zu  §  14  gegebene  Bemerkung  über  die  Entstehung  der 
Diphthonge  hätte  vielleicht  auch  am  besten,  mit  einem  kurzen 
Hinweise  auf  das  Oberdeutsche,  ihre  Stelle  im  Anhang  gefunden. 

Zu  $  19,  der  von  der  Quantität  der  Silben  handelt,  ist  die 
auch  für  die  Verslehre  wichtige  Bemerkung  hinzugefügt,  dafs  der 
Versbau  im  Deutschen  ausschliefslich  auf  der  Messung  des  Tones 
beruht. 

Sehr  ausführlich  und  übersichtlich  ist  das  Kapitel  über  die 
Flexionslehre   behandelt.     Zur    Illustration   der   Pluralendung   er 
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(S.  26),  die  eio  Teil  des  Worlstammes  ist«  konnte  auf  die  Bildung 
Kind  er  lein  hingewiesen  werden,  wo  er  seine  Stelle  vor  der 
Verkleinerungsendung  gefunden  hat.  Daselbst  hätten  bei  der  Auf- 
zählang  der  Wörter,  welche  den  Plural  auf  er  und  e  mit  ver- 
schiedener Bedeutung  bilden,  auch  Bände  und  Bänder  angegeben 
werden  können,  die  erst  in  einem  Anhang  S.  51  erwähnt  werden. 
Die  Wörter,  welche  keinen  Plural  bilden,  konnten  vermehrt 
werden  um  Strand,  Blut,  Atem,  Tand,  Trotz. 

Die  Begel,  dafs  der  Plural  der  Eigennamen  stark  gebildet 
wird,  mufste  durch  den  Zusatz  „im  allgemeinen'^  eingeschränkt 
werden. 

§  34  hätten  vielleicht  einige  Substantive  eine  Stelle  finden 
können,  deren  Singularform  eigentlich  eine  Pluralform  darstellt, 
wie  Birne,  Zähre,  Thräne,  Mücke.  So  erklärt  sich  auch 
das  weibliche  Geschlecht  derselben.  Vgl.  dagegen  Sporn  $  33 
Anoierkung. 

$  36  Anm.  2  konnte  eine  einfachere  Fassung  bekommen, 
etwa:  Schwach  wird  das  Adj.  dekliniert,  wenn  ihm  ein  stark 
dekliniertes  Bestimmungswort  (der  bestimmte  Artikel  oder  ein 
Pronomen)  vorangebt,  sonst  stark. 

Der  Grund  für  die  Bestimmung  des  Geschlechts  wird  in  einer 
kurzen  Note  zu  $  48  abgethan.  Da  auf  diesem  Gebiet  der  Phantasie 
oft  allzu  freier  Spielraum  gewährt  wird,  so  wären  wohl  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  am  Platze  gewesen.  Auch  der  Einflufs 
der  äufseren  und  inneren  Sprachform  konnte  leicht  an  einigen 
Beispielen  erklärt  werden,  namentlich  aber  die  Mitwirkung  der 
bedeutungsverwandten  Wörter  und  (bei  den  Wörtern  auf  -er,  wie 
Anker,  Keller  u.  a.)  der  nomina  agentis. 

Vermifst  wird  $52  bei  Erläuterung  der  Yerbaibildungen  das 
aus   dem  Inf.  mit  „zu'*  gebildete  part.  pass. 

§  55  Anm.  1  konnte  einfacher  gefafst  werden,  nämlich:  Das 
part.  praes.  der  Verba,  welche  im  Inf.  den  Hauptton  auf  der 
ersten  Silbe  haben,  hat  das  Augm.  ge. 

§  57  Anm.  2a  ist  von  den  Verben  die  Rede,  deren  Stamm 
auf  einen  S-Laut  ausgeht  und  die  deshalb  in  der  2.  sing,  praes., 
wenn  der  Vokal  der  Endung  ausfallt,  das  s  der  Flexion  mit  dem 
Siammcharakter  zusammenfallen  lassen,  so  dafs  t  unmittelbar  an 
diesen  tritt.  Diese  abgekürzten  Formen  als  unedel  zu  bezeichnen 
(so  auch  §  12  der  Rechtschreibelehre)  mufs  bedenklich  erscheinen, 
da  die  Weiterentwicklung  der  Sprache  solchen  Kurzungen  günstig 
isU  zumal  wo  Umlaut  vorhanden  ist.  So  wird  man  eine  Form 
wie  „du  bläst''  kaum  verwerfen  können.  Etwas  anders  liegt  die 
Sache  bei  der  Superlativbildung. 

Die  §57  Anm.  3  angegebene  Regel  würde  genauer  lauten: 
Der  imp.  der  starken  Verba,  die  im  imp.  und  inf.  verschiedene 
Vokale  haben,  hat  in  der  Regel  keine  Endung.  Ausnahme: 
siehe  neben  sieh. 
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Eine  sehr  sorgfältige  Behandlung  hat  auch  der  Abschnitt  von 
der  Wortbildungsiehre  erfahren.  Derselbe  gebt  im  weseDllicheo 
auf  Weigand  und  Kluge  zurück  und  enthält  daneben  verschiedene 
Verweisungen  auf  das  von  Duden  herausgegebene  Bauer-Fromann- 
sche  Buch  „Die  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache''.  Be- 
sonders für  die  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  und  für  den 
grofsen  Kreis  der  Gebildeten,  bei  denen  man  ein  tieferes  Ver- 
ständnis für  sprachgeschichtliche  Belehrungen  voraussetzen  kann, 
enthält  er  sehr  interessantes  Material.  Wir  werden  hier  beiehrt 
über  Wurzeln  und  Wurzelwörter,  sowie  über  das  Wesen  der 
Wortbildung  (innere  Wortbildung,  Wortbildung  durch  Ableitung 
und  durch  Zusammensetzung),  während  im  Anhange  durch  eine 
Reihe  von  Hinweisen  und  Beobachtungen  (z.  B.  über  Lautver- 
binduDgen)  auch  weitergehenden  Ansprächen  genügt  wird.  Über- 
haupt eignet  sich  dieser  ganze  Abschnitt  mehr  zum  Nachschlagen 
und  Selbststudium. 

Im  Anhang  zu  §  87,  wo  von  Lautverbindungen  die  Rede  ist, 
die  mehr  untergeordneter  Art  sind,  hätte  neben  dem  Gesetz  der 
Assimilation  m.  E.  auch  das  der  Dissimilation  und  des  unter  dem 
EinDufs  des  Tones  stehenden  sogen,  grammatischen  Wechsels 
sowie  die  Wirkung  des  Hochtons  erwähnt  werden  können. 

$  88,  wo  über  die  Lautverschiebung  gehandelt  wird,  hat  im 
Anhang  (S.  206)  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren,  indeno 
die  neuesten  Forschungen  von  Rask,  Grassmann  und  Verner  be- 
rücksichtigt sind. 

Als  Beispiel  für  den  Obergang  von  f  zu  ch  (ft  zu  cht)  hätte 
auch  wohl  Schlucht  (mhd.  sliufe  S.  104)  und  sacht  (sanft)  er- 
wähnt werden  können. 

Zu  Brunft  (brummen)  konnte  angegeben  werden,  daJüs  es 
von  Brunst  (brinne)  verdrängt  ist,  das  dann  auch  allmählich  seine 
Bedeutung  übernommen  hat;  es  ist  doch  von  Wichtigkeit,  bei 
solchen  Hinweisen  auf  den  eigentlichen  Wortinhalt  auch  auf  die 
geschichtliche  Entwicklung  aufmerksam  zu  machen.  Dazu  gab 
auch  das  Wort  Vernunft  Veranlassung.  Die  Ableitung  desselben 
von  vernehmen  (vgl.  Zunft  —  zemen  S.  102)  liegt  ja  auf  der 
Hand,  doch  ist  dabei  zu  bemerken,  dafs  letzteres  ursprünglich 
eine  viel  weitere  Grundbedeutung  gehabt  hat,  während  es  sich 
jetzt  auf  den  äufseren  Gehörssinn  beschränkt  (S.  98/99). 

Die  Zahl  der  in  §  96  angegebenen  „deutschen  Wörter,  deren 
Abstammung  wenig  bekannt  ist*',  und  der  in  §  97  verzeichneten 
„deutsch  klingenden  Wörter  aus  fremden  Sprachen**  ist  in  der 
vorliegenden  Auflage  bedeutend  vermehrt.  Vor  §  96  ist  noch  ein 
§95c  über  den  Bedeutungswandel  eingeschaltet. 

Ober  die  Wichtigkeit  und  den  didaktischen  Wert  gerade 
dieses  Abschnittes  der  deutschen  Grammatik  bedarf  es  keines 
Wortes;  wird  doch  in  Bezug  auf  die  Verwertung  der  Etymologie 
und  Onomatik  in  der  Schule  heute  ziemlich  allgemein  die  Forderung 
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aufgestellt,  dafs  durch  das  Zurückgehen  auf  die  Quelle  und  Wurzel 
der  Muttersprache  der  sprachliche  Gehalt  in  den  Grundanschauungen 
unseres  Volkes  herausgehoben  werden  mufs,  um  für  den  gesamten 
Unterricht  nutzbringend  gemacht  zu  werden,  und  zwar  so,    dafs 
„die    Bildung    eines    grofsen,    in    allen  Teilen    wohl   zusammen- 
hängenden Gedankenkreises  erreicht  wird,    der  geeignet   ist,    das 
vielseitigste  Interesse  zu   erregen''.     Hier   wird   eine  Grammatik, 
die  dazu  berufen  sein  soll,    nicht  blofs  unserer  Jugend,    sondern 
auch   einem   grofsen  Teile   der  Gebildeten   überhaupt  ein  Berater 
zu  ein,  nicht  leicht  zu  viel  thun  können,  um,  von  den  Begriffen 
Ehe,  Familie,  Haus,  Sitte  u.  a.  ausgehend,  alles  das,  was  von 
typischer  Bedeutung  auf  dem  Boden  unseres  Volkstums  erwachsen 
ist,    in  den  Kreis  etymologischer  Betrachtung  zu  ziehen,    für  die 
verschiedenen  Wortfamilien   die   allgemeinen   Gesetze    darzubieten 
und  zu   zeigen,    wie  aus  der  ursprünglich  sinnlichen  Bedeutung 
allmählich  die  abstrakte  hervorgegangen  ist.     Ein  Ansatz  dazu  ist 
in  §  95  c  enthalten,  der,  wie  schon  angedeutet,  von  dem  Umfang 
und    der  Art   des  Bedeutungswandels   handelt;    doch  mufste  hier 
noch  mehr  auf  das  Ad.  und  auf  das  Griechische  resp.  Lateinische 
zurückgegangen  werden.    Welche  bedeutsamen  Gesichtspunkte  er- 
öfifoen  sich  z.  B.,    wenn    der  gemeinsame  Ursprung  von  Wörtern 
wie  König,  Kind,  Knecht  erklärt  und  daran  gezeigt  wird,  einen 
wie   weiten  Weg  diese  Wörter  von  der  indogermanischen  Wurzel 
gen    bis  zu  der  Bedeutung  unserer  Tage  zurückgelegt  haben  (vgl. 
Freybe  L.  L.  21).    Übergänge  aus  der  sinnlichen  Bedeutung  in  die 
abstrakte  werden  im  genannten  Paragraphen  gezeigt  an  dem  Worte 
Wonne  (vgl.  auch  vanus),  Gilde,  bei  welchem  auf  das  Angels.  und 
Englische  zurückverwiesen  wird,  u.  a. 

Au  anderen  Wörtern  wird  die  allmähliche  Verengerung  der 
Bedeutung  nachgewiesen,  z.B.  an  dem  Worte  Getreide,  wobei 
aber  angegeben  werden  mufste,  dafs  dasselbe  ursprünglich 
(getregede)  jeden  Bodenertrag,  also  auch  Gras  und  Blumen,  be< 
zeichnet.  Ebenso  konnte  die  Verblassung  der  Bedeutung  an  einigen 
Beispielen  (Gulden,  Flinte  u.  a.)  gezeigt  werden. 

Den  aufserordentlichen  Reichtum  der  deutschen  Sprache  hin- 
sichtlich der  Wortbildung  erkennt  man  so  recht  an  den  in  §  100 
gegebenen  Beispielen,  aber  auch  die  §  89 — 95  nach  ihrer  Stammes- 
zugehörigkeit gruppierten  Wortfamilien  legen  Zeugnis  davon  ab; 
man  vergleiche  nur  das  unter  hehle  (S.  98),  bare  (99),  hebe, 
bleiche,  gleiche,  ziehe  (107)  Angegebene.  Zu  letzterem 
konnte  vielleicht  abgezogen  (=  abstrakt)  erwähnt  werden,  das 
auf  Leibniz  zurückgeht. 

Dafs  in  §  96  und  97  nur  solche  Wörter  aufgenommen  sind, 
deren  Etymologie  feststeht,  ist  zu  billigen.  Praktisch  wäre  es 
gewesen,  wenn  in  dem  alphabetischen  Verzeichnis  auch  diejenigen 
angegeben  wären,  die  vorher  bereits  behandelt  waren,  und  zwar 
unter    Verweisung    auf    die    betretende    Stelle.      Dahin    gehören 
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Bernstein  (S.  98),  Sprengel  (S.  95),  Heller  (S.  98),  Gift 
(S.  102),  Scheit  (S.  tl2).  Weshalb  bei  Adler,  mhd.  ad(e)lar, 
nicht  auch  auf  Adel  und  seine  Etymologie  (?gl.  feudal)  hinge- 
wiesen ist,  sieht  man  nicht  recht  ein.  Überhaupt  könnte  wohl 
das  Verzeichnis  etwas  vervollständigt  werden,  um  solchen,  denen 
Kluge  und  Weigand  nicht  zu  Gebote  stehen,  den  notwendigsten 
Ersatz  zu  verschaffen.  So  vermifst  man  §  96  Wörter  wie  Huld 
(Halde,  hold),  Strahl  (vgl.  Strelitzen),  Schilling,  Quickborn 
(neben  Quecke  und  Quecksilber),  verteidigen,  Waffel,  Un- 
geziefer, Hackelbernd  u.a.  Zu  Weichbild  war  auch  die 
Endsilbe  -bild  zu  erklären  (vgl.  Unbill);  §97  Herbst  (carpere), 
ahnen  und  ahnden,  Essig,  Kaiser,  Kuppel,  Marter,  Pein, 
Plage,  Pfuhl,  Tisch,  waten,  neben  Pflaume  (S.  209)  auch 
Flaum  u.  a. 

§  98  war  bei  der  Endung  -er  auf  die  lateinischen  nomina 
agentis  hinzuweisen.  Bezüglich  der  Abteilungssilben  bar,  lieh, 
sam,  haft,  heit  und  keit  konnte  auf  S.  40,  99,  101,  111,  117 
und  119,  bei  rieh  auf  rex  (got.  reiks)  verwiesen  werden.  Im 
übrigen  enthält  dieser  Paragraph  zahlreiche  und  wertvolle  Be- 
lehrungen über  Wortbildung  durch  Ableitung. 

In  Bezug  auf  die  Satzlehre  möchte  ich  mich  kurz  fassen,  da 
sie  nach  einheitlichem  Plane  sorgfältig  durchgearbeitet  ist  und 
kaum  eine  Lücke  aufweist.  So  sind  die  Nebensätze  einfach  und 
übersichtlich  in  Substantiv-,  Adjektiv-  und  Adverbialsätze  einge- 
teilt. Sowohl  die  gesonderte  Behandlung  der  Satzlehre,  die  das 
Verweisen  auf  Einzelheilen  erleichtert,  wie  auch  die  Fassung  der 
Regeln  und  ihre  Illustration  durch  zahlreiche  Beispiele  entspricht 
durchaus  den  Bedürfnissen  der  Schule.  Erwähnt  sei  z.  B.  die 
Regel  über  die  Was-Sätze,  die  §  142  ihre  kurze  Erledigang  findet. 
Zahlreiche  Bemerkungen  sind  auch  hier  durch  kleineren  Druck 
gekennzeichnet,  manche  Abschnitte  (z.  B.  §  132  b  und  c)  aas- 
schliefslich  für  reifere  Schüler  bestimmt  Vermifst  wird  nur  eine 
ausführliche  Behandlung  der  Fragesätze. 

Da  es  sich  hier  um  ein  mehr  philosophisches  Erfassen  des 
Sprachgeistes  handelt,  so  kommt  es  vor  allen  Dingen  auf  eine 
klare  und  präzise  Fassung  der  Regeln  an,  und  darauf  beruht  ein 
Hauptvorzug  dieses  Buches.  Ich  verweise  z.  B.  auf  die  Darstellung 
der  Tempora  (Unterschied  des  impf,  und  perf.  §  164)  und  Modi, 
wo  man  nur  einen  genaueren  Hinweis  auf  den  Unterschied 
zwischen  coni.  impf,  (plpf.)  und  praes.  (perf.)  vermifst.  Auch 
hätte  auf  den  Gegensatz  zwischen  Ind.  und  Koni,  im  Nebensatz 
näher  eingegangen  werden  können;  gerade  auf  diesem  Gebiete 
mufs  eine  Grammatik  Ordnung  und  Regelmäfsigkeit  verbreiten 
und  den  mancherlei  Willkürlich keiten  und  Schwankungen  des 
Sprachgebrauchs  einen  festen  Damm  entgegensetzen. 

Die  Anordnung  ist  überall  wie  schon  gesagt,  übersichtlich 
und  durchsichtig.    So  wird  in  dem  Abschnitt  über  den  zusammen- 
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gesetzten  Salz  zuerst  über  die  beigeordneten  Sätze  (Hauptsätze), 
dann  über  die  Satzgefüge  und  endlich  über  Satzbilder  und  Perio- 
dologie  gehandelt.  Kann  man  auch  von  einer  systemaüscben 
Durchnahme  dieses  Abschnitts  absehen,  so  wird  man  doch  gern 
auf  die  hier  eingefügten  Schemata  und  Analysen  gelegentlich  zu- 
rückgreifen, damit  der  Schüler  ein  Bewufstsein  erhält  von  der 
Symmetrie  der  Stellung  bei-  und  untergeordneter  Satzglieder.  Am 
besten  wirkt  die  Gegenüberstellung  der  lateinischen  Periode,  die 
einem  Ringe,  und  der  deutschen  Periode,  die  einer  Kette  ver- 
gleichbar  ist.  Je  mehr  auf  diesem  Gebiete  schon  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  vorgearbeitet  ist,  um  so  erspriefslicher 
werden  die  grammatischen  Unterweisungen  in  den  oberen  Klassen 
sein,  da  sie  dann  von  manchem  elementaren  Ballast  befreit  sind. 
Dann  kann  endlich  auch  vollends  und  grundlich  mit  dem  alten 
Schlendrian  aufgeräumt  werden,  der  den  Schülern  einen  Gefallen 
zu  erweisen  meint,  wenn  er  in  den  Übersetzungsvorlagen  der 
deutschen  Sprache  durch  Einschachtelungen  u.  s.  w.  Gewalt  an- 
thut,  um  die  Übertragung  zu  erleichtern. 

Schliefslich  erwähne  ich  noch,  dafs  ein  allgemeines  Wörter- 
verzeichnis mit  genauen  Verweisungen  die  praktische  Brauchbarkeit 
des  Buches  als  Nachschlagebuch  bedeutend  erhöhen  würde.  Es 
sind  so  manche  Angaben  und  Notizen,  die  dieselben  Wörter  und 
sprachlichen  Erscheinungen  betreflen,  in  verschiedenen  Paragraphen 
untergebracht  und  in  Anmerkungen  zerstreut,  dafs  das  schnelle 
Auffinden  von  Einzelheiten  auch  für  jemand,  der  mit  dem  Lehr- 
gange des  Buches  völlig  vertraut  ist,  oft  unmöglich  erscheint. 

Der  Abschnitt  über  die  Rechtschreibung,  der  zugleich  mit 
der  Interpunktionslehre  und  einem  Wortregister  auch  gesondert 
herausgegeben  wird,  ist  so  behandelt,  dafs  er  dem  orthographi- 
schen Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  aller  deutschen 
Staaten  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Wo  eine  Einigung  noch 
nicht  erzielt  ist  (es  handelt  sich  nur  um  Unwesentliches),  ist  das- 
jenige in  den  Text  aufgenommen,  was  der  Entwickelung  unserer 
Schriftsprache  am  nächsten  kommt.  Einzelne  Abweichungen  sind 
in   Anmerkungen  begründet. 

Diese  Verweisung  der  Orthographie  in  einen  besonderen  Ab- 
schnitt halten  wir  nicht  für  unerspriefslich,  glauben  vielmehr,  dafs 
das  Buch  auf  diese  Weise  erst  recht  seine  Mission  erfüllen  kann. 
Möchte  es  vermöge  seiner  weiten  Verbreitung  etwas  zur  Verein- 
barung über  streitige  Punkte  beitragen. 

Die  Regeln  über  die  Interpunktion  sind  kurz  und  übersicht- 
lich und  tragen  den  grammatischen  und  logischen  Verhältnissen 
Rechnung. 

Ein  Anhang  über  die  Verslehre  ist  nicht  beigegeben. 
Die   geroachten  Ausstellungen   sollen   das   vortreffliche  Buch 
nicht  herabsetzen,  sondern  wenn  möglich  seiner  Weiterverbreitung, 
auch    über  den  Kreis  der  Lehrer  des  Deutschen  hinaus,  dienen; 
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ich  möchte  sie  deshalb  auch  eher  als  bescheidene  Wünsche  zur 
Kenntnis  bringen.  Vielleicht  auch  erscheinen  sie,  da  sie  vom 
Gymnasialstandpunkt  aus  erhoben  sind,  dem  Herrn  Herausgeber 
und  anderen  z.  T.  als  zu  einseitig ;  jedenfalls  aber  sind  sie  gut 
gemeint.  Freuen  sollte  es  mich  auch,  wenn  das  Buch  afs  Schul- 
buch bei  uns  mehr  in  Aufnahme  käme.  Nicht  unerwähnt  will 
ich  lassen,  ^lafs  dasselbe  auch  für  Realgymnasien  und  Lehrer- 
seminarien  berechnet  ist.  So  ist  z.  B.  in  den  die  Lautverschiebung 
veranschaulichenden  Tabellen  den  griechischen  Wortformen  die 
Aussprache  in  Klammern  beigefögt 

Druckfehler  sind  mir  nur  sehr  vereinzelt  aufgefallen.  Z.  B. 
mufs  es  S.  119  Z.  9  §  93  st.  193  heifsen,  S.  195  Abs.  1  Lehn- 
wörtern St.  Lehr  Wörtern.  S.  XIY  ist  unter  „Register^*  die  alte 
Paginierung  211—214  st.  219—222  beibehalten. 

Blankenburg  a.  H.  R.  Wagenföhr. 


Koch  nnd  Delanghe,  Deotsche  Sprachlehre  imADSchlars  an  den 
Sprachstoff  Id  „ObnogeQ  für  die  deotsche  Sprachstoo  de*' 
nach  Hölzeis  Bi  Idertafelo,  bearbeitet  voo  Hermann  WalJeo- 
stein.  Mit  vollständigem  Wörterbuch  in  vier  Sprachen  (deutsch, 
französisch,  englisch  und  italienisch).  Giefsen  1897,  Emil  Roth. 
VHI  u.  168  S.     8.     ],(>0  M,  geb.  2  M. 

Vorliegendes  Ruch  bildet  den  dritten  Rand  des  „Konversations> 
Unterricht  im  Deutschen*'  und  einen  Teil  des  Gesamtwerkes 
„Konversationsunterricht  nach  Hölzeis  Rildertafeln'*.  Unter  diesem 
Titel  sind  die  bekannten  acht  Uölzelschen  Rilder:  Frühling,  Sommer, 
Herbst,  Winter,  Stadt,  Wald,  Hochgebirge  und  Rauernhof  in  dia- 
logischer Form  für  den  deutschen,  französischen,  englischen  unil 
italienischen  Sprachunterricht  bearbeitet  worden.  Da  die  engli- 
schen Hefte  schon  in  dritter,  die  französisclien  in  zweiter  Auflage 
erscheinen,  wurden  neuerdings  auch  die  beiden  neu  erschienenen 
Hölzelschen  Anscbauungsbilder:  Paris  und  London  in  ähnlicher 
Weise  für  den  französischen  beziehungsweise  englischen  Unterricht 
behandelt.  An  diese  Konversationshefte  schliefst  sich  für  jede 
Sprache  eine  kurz  gefafste  Sprachlehre  mit  einem  Wörterbuch  an. 

Die  deutsche  Sprachlehre  unifafst  68  Seiten,  sie  berücksichtigt 
nur  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Grammatik  und  legt  natur- 
gemäfs  auf  die  Formenlehre  mehr  Wert  als  auf  die  Syntax.  Ganz 
unterblieben  ist  dio  Bezeichnung  der  Aussprache,  „da  eine  gute 
Aussprache  den  Schülern  nur  durch  den  Lehrenden  gegeben 
werden  kann,  und  die  Vermittlung  derselben  eine  der  hauptsäch- 
lichsten Aufgaben  des  mündlichen  Unterrichts  bildet'^  Für  unsere 
deutschen  Schulen  ist  das  Ruch  weniger  geeignet,  da  es  zu  um- 
fänglich ist  und  auf  Dinge  ausführlich  eingeht,  welche  bei  deutschen 
Schülern  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  müssen.  Da- 
gegen wird  es  Ausländern,  die  deutsch  lernen  wollen,  gute  Dienste 
leisten.     Dafür   bürgt  nicht  nur  die  Anlage   des   Ruches,   sondern 
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auch  die  grofse  Zahl  der  aus  den  KonYersatioDsübungen  ge- 
schöpften Beispiele;  in  der  That  ist  diese  deutsche  Sprachlehre, 
wie  mir  mitgeteilt  wurde,  schon  in  ungefähr  200  Städten  des  Aus- 
landes eingeführt.  Sie  sei  daher  allen  Kollegen,  welche  Ausländer 
in  die  deutsche  Sprache  einzufuhren  haben,  aufs  beste  empfohlen. 

Das  beigefugte,  Tierspracbige  Wörterbuch  (deutseh,  französisch, 
englisch  und  italienisch)  enthält  auf  100  Seiten  die  Ausdrücke, 
welche  in  den  an  die  llölzelschen  Bilder  angeschlossenen  Kon- 
Tersationsöbungen  vorkommen,  so  dafs  die  erste  Kolumne  auf 
jeder  Seite  die  deutschen  Wörter  in  alphabetischer  Reihenfolge 
enthält,  während  die  drei  andern  Kolnmnen  das  entsprechende 
Wort  der  Fremdsprachen  anführen.  Die  grofse  Menge  der  Worte 
giebt  einen  Begriff  von  dem  Vokabelschatze,  der  den  Schülern 
dorcb  die  Benutzung  der  Hölzelschen  Bilder  vermittelt  werden  kann. 

Brachsal.  K.  Martin. 


1)  Unterrichtsstoff  für  die  deotsche  Grammatik  and  Ortho- 
graphie. Znm  Gebrauch  in  Vorschulen  und  in  den  unteren  Klassen 
höherer  Bürgerschuleo  und  Tochterschalen  zusammengestellt  von 
Lehrern  der  Königlichen  Vorschule  zu  Berlin.  Zweite  Auf- 
lage. Berlin  1898,  Carl  Habel.  1.  Teil:  VKl  u.  216  S.  8.  1,40  M. 
2.  Teil:  VH  u.  308  S.     8.     2  M. 

Das  vor  sieben  Jahren  veröffentlichte  Buch  scheint  in  der 
jetzt  vorliegenden  zweiten  Auflage  keine  Veränderungen  erfahren 
zu  haben.  Denn  ein  besonderes  Vorwort  zu  dieser  neuen  Aus- 
gabe fehlt,  und  dafs  Verbesserungen  in  ihr  vorgenommen  seien, 
wird  auf  dem  Titelblatte  nicht  bemerkt.  Die  Verfasser  scheinen 
also  nach  den  Erfahrungen,  die  sie  selber  mit  ihrem  Buche  ge- 
macht haben,  mit  ihm  durchaus  zufrieden  gewesen  zu  sein.  Zu 
eiDer  Vergleichung  der  ersten  und  zweiten  Auflage  sieht  sich  der 
Referent  daher  nicht  veranlafst.  Dafs  wir  heutzutage  eine  so 
grofse  Zahl  von  Lehrbuchern  besitzen,  darf  gewifs  als  ein  Zeichen 
des  regen  Geistes  angesehen  werden,  der  in  der  deutschen  Lehrer* 
Schaft  herrscht.  Ob  es  aber  bei  dem  Grundsatze,  dafs  ein  guter 
Lehrer  selbst  mit  einem  schlechteren  Buche  etwas  anzufangen 
weifs,  sich  empfiehlt,  für  eine  einzelne  Schule  einen  besonderen 
Leitfaden  zusammenzustellen,  könnte  fraglich  erscheinen.  Jeden- 
falls möchte  der  Beferent  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs 
das  vorliegende  Schulbuch  dem  Pensum  der  hiesigen  Königlichen 
Vorschule  seine  Entstehung  und  somit  auch  seine  besondere 
Einrichtung  verdankt.  Diese  zeigt  sich  vornehmlich  darin,  dafs 
nicht  gleich  anfangs  Grammatik  und  Orthographie,  Wort-  und 
Satzlehre,  wie  sonst  so  oft,  miteinander  verbunden  werden,  son- 
dern in  getrennten,  gleichlaufenden  Kursen  nebeneinander  her- 
gehen. Diese  der  Benutzung  des  Buches  in  anderen  Anstalten 
vielleicht  hinderliche  Eigentumh'chkeit  verleibt  ihm  immerhin  seine 
Eiistenzberechtigung.     Es    kommt    hinzu,    dafs    die  Verfasser    es 
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dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimgeben,  an  geeigneten  Stellen 
fCtr  wechselseitige  Beziehung  der  verschiedenen  Abschnitte  Sorge 
zu  tragen,  was  freilich  wieder  einen  geschickten  Lehrer  voraussetzt. 

Der  Stoff  selber  ist  sehr  reichlich  bemessen;  denn  nicht  alle 
Übungen  sollen  durchgearbeitet  werden.  Es  wird  vielmehr  auch 
hier  in  Auswahl,  Zusammenfassung,  Kürzung  volle  Freiheit  ge- 
lassen. Der  dabei  ins  Auge  gefaüste  Gesichtspunkt,  dafs  der 
zurückgebliebenen  Schüler  wegen  im  neuen  Semester  auch  neue 
Übungen  stattfinden  können,  verdient  Billigung.  Zur  passenden 
Anknüpfung  der  Übungen  hat  man  teils  zusammenhängende  Lese- 
stücke,  teils  (übrigens  nicht  immer  klassische)  Einzelsätze  zu  Grunde 
gelegt.  Um  die  Benutzung  des  Buches  nicht  zu  erschweren,  ist 
dabei  eine  Auswahl  aus  verschiedenen  Lesebüchern  getroffen 
worden.  Auch  dies  erklärt  den  verhältnismäfsig  grofsen  Umfang 
des  Buches.  Der  Referent  setzt  dabei  voraus,  dafs  die  Verfasser 
sich  darüber  unterrichtet  haben,  welche  Lesestücke  in  den  ver- 
schiedenen Schulen  besonders  durchgenommen  zu  werden  pflegen. 

In  den  grammatischen  und  orthographischen  Übungen  haben 
die  Herausgeber  dem  bewährten  Grundsatze  gehuldigt:  repetitio 
est  mater  studiorum  und  hier  obendrein  eine  sehr  löbliche  Ein- 
richtung getroffen.  Es  treten  nämlich  nicht  nur  gegen  Ende  des 
Halbjahres  Wiederholungen  auf,  sondern  auch  zu  Anfang  des- 
selben, einerseits  mit  Rücksicht  auf  die  voranliegenden  Ferien- 
wochen, anderseits  weil  das  neue  Semester  oft  vor  der  Hand 
nicht  Stoff  genug  bietet  zu  ausreichender  Beschäftigung  der 
Schüler.  Dafs  den  auch  die  wichtigsten  Interpunktionszeichen 
hervorhebenden  Abschreibeübungen,  denen  Anweisungen  über  die 
Silbentrennung  und  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  voraufgehen 
und  Buchstabierübungen  beigesellt  werden,  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 
Würden  sie  überall  ausreichend  betrieben,  hätten  wir  vielleicht 
nicht  so  oft  über  die  mangelhafte  Sicherheit  der  Schüler  in  der 
Orthographie  zu  klagen.  Die  Diktate  schüefsen  sich  überall  an 
gründlich  durchgearbeitete  Abschnitte  an.  Ich  zweifele  nicht, 
dafs  bei  der  einsichtsvollen  Art,  die  in  der  Anlage  des  Buches 
zu  Tage  tritt,  die  darnach  unterrichteten  Schüler  gut  vorbereitet 
aus  dem  Anfangskursus  in  die  höheren  Klassen  übertreten;  daher 
heifse  ich  es  auch  gut,  dafs  sie  von  dem  vierten  Semester  an 
mit  der  lateinischen  Terminologie  vertraut  gemacht  werden. 

Im  einzelnen  sei  Folgendes  bemerkt.  Für  den  Satz:  „Der 
Vogel  baut^'  den  Satz  einzusetzen:  „Er  baut''  (I  S.  47),  ist  doch 
nur  da  möglich,  wo  das  Tier  schon  genannt  worden  ist.  In  der 
zweiten  Regel  auf  S.  49  würde  ich  vorschlagen  nicht  zu  dem 
Knaben,  sondern  zu  einem  schreibenden  Knaben  sprechen  za 
lassen.  —  Wer  mit  seiner  Arbeit  fertig  ist,  bedient  sich  nicht 
des  Imperfekts,  sondern  des  Perfekts;  ich  „säte''  (S.  54)  bedeutet 
vielmehr,    dafs    ich    früher    einmal    diese    Thätigkeit    verrichtete 
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(s.  S.  97  Z.  15  V.  u.X  Dieselbe  Änderung  würde  sich  auch  ebenda 
Z.  11  V.  u.  empfehlen.  Wenn  S.  124  der  Hahn  einen  Schrei  ge- 
than  hat,  so  ist  dieser  nicht  unbedingt  vorüber,  sondern  tönt 
Tielleicht  noch  in  meinem  Ohre  nach  (Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart!). Dafs  (ebenda)  das  Imperfertum  (gegen  S.  18»  3  a.  E.  des 
amtlichen  Regelbuchs  wird  auch  in  dem  voriiegenden  Buche  S.  123 
Z.  3  V.  u.  Imperfektum  geschrieben,  das  freilich  die  Autorität  von 
Wilmanns,  Die  Orthographie  in  den  Schulen  Deutschlands  §  185 
für  sich  hatM)  nicht  immer  die  Milvergangenheit  bezeichnet,  be- 
weist die  Ausfuhrung  auf  S.  54.  Steht  neben  der  Vorzukunft 
die  Zukunft,  so  kann  auch  neben  der  Vorvergangenheit  die  Ver- 
gangenheit (Imperfekt)  ihren  Platz  haben.  Und  wenn  man  die 
Aaadrücke  „Vorvergangenheit*'  und  „Vorzukunft''  (S.  125)  zuläfst, 
ist  wohl  auch  gegen  die  „Vorgegenwart"  (Perfekt)  kaum  etwas 
einzuwenden,  falls  man  nicht  den  Ausdruck  „Vollendung  in  der 
Gegenwart"  vorzieht.  Dafs  (ebenda)  das  Futurum  II  eine  Neben- 
zeil genannt  wird,  ist  mindestens  unpraktisch;  denn  die  Schüler, 
die  später  Lateinisch  lernen,  werden  seiner  Zeit  daran  Anstofs 
nehmen;  vgl.  z.B.  H.J.  Muller,  Lateinische  Schulgrammatik,  vor- 
nehmlich zu  Ostermanns  Lateinischen  Übungsbüchern  §  160. 
HAge  man  doch  sorgfaltig  die  beiden  Begriffe  „Vergangenheit" 
und  „Vollendung"  von  einander  unterscheiden!  —  Sollte  S.  134 
Z.  8  V.  u.  nicht  lieber  gesagt  werden :  „Der  Grad  der  Schwere 
nimmt  bei  ihrer  (der  Metalle)  Vergleichung  zu"? 

Was  die  .für  Schüler  schwierige  Unterscheidung  der  Con- 
creta  and  Abstracta  anlangt,  so  müssen  offenbar  die  darauf  be- 
züglichen Regeln  für  Kinder  so  gefafst  sein,  dafs  sie  ihrem  Auf- 
fassungsvermögen entsprechen,  ganz  gleich,  wie  sich  die  strenge 
Logik  dazu  stellt.  Dafs  man  z.  B.  II  S.  2  die  Hübe  und  den 
Grufs  „nicht  sehen"  künne,  werden  Kinder  nicht  zugeben.  Ent- 
scheidend ist,  dafs  dasjenige,  was  man  durch  Abstracta  bezeichnet, 
keinen  Körper  hat  oder,  noch  besser  gesagt,  nicht  aus  Stoff  besteht 
Ob  die  Schüler  darnach  freilich  mit  den  Verfassern  die  Barschaft 
ein  Abstractum  nennen  werden,  ist  zweifelhaft,  wie  auch,  ob  sie 
zugeben  werden,  dafs  man  sie  „nicht  sehen,  nicht  mit  Händen 
greifen"  könne;  auch  ist  bekanntlich  die  Grundbedeutung  des 
zweiten  Teiles  der  Zusammensetzung:  Schöpfung,  Geschöpf,  Ge- 
stalt. Wenn  S.  18  die  Untiefe  eine  flache  Stelle  im  Wasser  ist, 
%o  mag  man  das  noch  als  Abstractum  gelten  lassen;  dagegen  kann 
ich  mir  S.  19  Z.  2  v.  o.  die  Eigenschaft  des  Berges,  dafs  er  spitz 
ist,  nicht  mit  Schnee  bedeckt  denken.  —  S.  29  wird  der  Plural 
von  Kümmernis  verworfen;  er  findet  sich  aber  bei  Meistern  der 
deutschen  Litteratur.  S.  36  steht  das  prädikative  Adjektiv  in 
umgekehrter  Wortfolge  „vor  (aber  nicht  unmittelbar)  dem  Sub- 

1)  Anderseits  leseo  wir  II  S.  36  Z.  4  v.  a.  „Adjectiv,  8  Seiteo  später 
Z.  3  V.  D.  wieder  Adjektiv!  Gleicher  Maof^el  an  Obereinstimmung  zeigt 
sich  10  der  Schreibang  von  „wie  viel*'  II  S.  63  Z.  1  v.  o.  and  S.  64  Z.  13  v.  a. 
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stantiv".  Beispiel:  Treu  ist  der  Hand.  Dagegen  steht  es  ,>in  ge- 
rader Wortfolge  hinter  dem  Substantiv".  Hiernach  würde  der 
Schüler,  da  ein  entsprechender  Zusatz  fehlt,  das  Beispiel  bilden: 
Der  Hund  treu  ist!  S.  40  soll  der  Schiller  das  Adjektiv,  dem 
„der  bestimmte  Artikel  feblt^',  stark  deklinieren.  Wie  pafst  daza 
das  Schema:  „Ein  harter  Schlagt'  mit  seinen  verschiedenen  Fällen? 
Die  Regel  bedarf  auch  hier  genau  derselben  Fassung,  wie  sie 
5  Zeilen  vorher  gegeben  ist.  Dafs  S.  44  auch  beim  Superlativ 
zum  Teil  Umlaut  eintritt,  wird  verschwiegen.  S.  47fr.  sollen  zu- 
sammengesetzte Adjectiva  ihr  Bestimmungswort  nur  dem  Kreise 
des  Substantivs  oder  Adjektivs  entnehmen.  Dies  trifft  nicht  zu. 
Denn  wie  steht  es  mit  „leblos,  druck-  oder  trinkreif,  schreibselig^*? 
Vgl.  Frauer,  Neuhochdeutsche  Grammatik  för  höhere  Schulen  und 
akademische  Vorträge  S.  139.  —  Dafs  das  Zeitwort  (S.  71)  auf 
die  Frage  antwortet:  „Was  thut  das  Ding?^'  ist  selbstverständlich 
keine  ausreichende  Regel;  vgl.  S.  65  §  13  und  S.  73  a.  E.,  wo 
jedoch  wieder  etwas  fehlt.  Nach  der  Lehre  unseres  Buches  soll 
es  (S.  79)  Fälle  geben,  in  denen  Subjekt  und  Prädikat  „den  Sinn 
des  Satzes  nicht  vollständig  angeben'%  und  als  Beispiel  dafür  wird 
beigebracht:  das  Bad  erfrischt.  Dieser  Satz  giebt  einen  völlig 
befriedigenden  Sinn,  und  erweitere  ich  ihn  durch  Zusätze,  so  will 
ich  eben  etwas  anderes  sagen,  als  er  selber  zum  Ausdruck  bringt 
VVenn  S.  102  das  Passivum  der  Verba  verpönt  wird,  die  ihr 
Perfekt  im  Aktiv  mit  „sein**  bilden,  so  widerspricht  dem  der 
Sprachgebrauch.  Warum  soll  nicht  jemandem  unfreundlich  be- 
gegni^t  werden  können?  Und  wird  nicht  viel  nach  der  Schweiz 
gereist?  Vgl.  Andresen,  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im 
Deutschen  S.  75f.  —  S.  117  oben  finden  wir  bei  dem  Pronomen 
,.sich'*  ein  Dativobjekt,  von  dem  bisher  noch  keine  Rede  gewesen. 
Wir  erfahren  von  ihm  erst  S.  244;  auch  S.  237  ist  das  Objekt 
noch  durchaus  ein  Akkusativ.  —  S.  125,  Aufgabe  245  ist  „Säule** 
nachweisbar  auf  got.  sauls  zurückzuführen.  S.  136  vermisse  ich 
bei  der  Behandlung  der  S-Laute  in  der  dort  gegebenen  Regel 
Beispiele  für  den  durch  83  und  s  ausgedrückten  harten  S-Laot 
Ein  ähnlicher  Mangel  liegt  in  der  Regel  S.  169  hinsichtlich  de^ 
durch  $t  oder  t  weiter  gebildeten  Stammes  vor,  oder  es  möfste 
auch  „Brand**  daselbst  nicht  vorgeführt  werden.  —  Nach  der 
Regel  S.  178  §28  kommt  der  Name  Heinrich  nur  einmal  vor! 
Auch  habe  ich  noch  nicht  gehört,  dafs  Heinrich  ein  'Ding'  sei. 
Eigennamen  sind  nicht  „nur  einem  Dinge  eigen'*,  sondern  sollen 
vielmehr  nach  der  Absicht  des  Redenden  ein  Wesen  (in 
einem  bestimmten  Bereiche)  von  anderen  derselben  Gattung  oder 
Art  unterscheiden.  Das  Richtige  in  dieser  Frage,  das  man  in 
Lehrbüchern  so  selten  findet,  hat  Madvig,  Lateinische  Sprachlehre 
für  Schulen  §  24  getrolTen,  wenn  er  sagt:  „Das  nomen  proprium 
bezeichnet  einen  einzelnen  bestimmten  Gegenstand  ohne  Rück- 
sicht auf  dessen  Gattung  oder  Begrifl^*,    eine  Erklärung,    in  der 
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ich  Dar  für  das  Wort  ,,GegeDstand^*  ein  passenderes  eingesetzt 
oder  ein  weiteres  hinzugefugt  zu  sehen  wünschte.  —  Wie  schwierig 
die  Behandhing  der  Fürwörter  ist,  beweist  die  Auseinandersetzung 
auf  S.  186,  wo  dem  Schüler  klar  gemacht  werden  soll,  dafs  in 
dem  Satze:  „Der  Krämer  lobt  seine  Waren''  das  besitzanzeigende 
Förwort  „seine^'  männlich  ist  und  im  Singularis  steht,  zu  gleicher 
Zeit  aber  auch  weiblich  ist  und  im  Akkusativ  Pluralis  steht. 
S.  200  wird  von  ,  jedermann*'  gelehrt,  es  komme  von  ihm  kein 
Dativ  und  Akkusativ  vor.  Dem  widersprechen  u.  a.  Sanders, 
Wörterbuch  der  Hauplschwierigkeiten  in  der  deutschen  Sprache 
S.  189,  Engelien,  Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache, 
7.  Aufl.  S.  64,  0.  Lyon,  Abrifs  der  deutschen  Grammatik  S.  56. 
Vgl.  übrigens  Luther,  Sir.  6,  6  und  Eph.  3,  9.  Wenn  ich  hier 
die  Verfasser  mifsverstehen  sollte,  so  wäre  dies  ihrer  Fassung  der 
Regel  zur  Last  zu  legen.  Wollen  sie  etwa  auch  S.  205  für  den 
Gebrauch  des  Superlativs  statt  des  Komparativs  die  Autorität  des 
grossen  Reformators  in  sprachlichen  Dingen  nicht  gelten  lassen? 
Ich  für  meine  Person  berufe  mich  auf  1.  Mos.  19,  30  f.  Vgl.  auch 
H.  J.  Müller  a.  a.  0.  §  265,  9,  Lattmann- Müller,  Kurzgefafste  Latei- 
nische Grammatik  §  189,  3,  Madvig  a.  a.  0.  §  309.  —  S.  210 
summe  ich  hinsichtlich  des  Dativs  „zweien  Freunden*'  mit  Wil- 
manns,  Deutsche  Grammatik  §  55,  wo  nach  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch nur  dem  Zahlwort  'eins'  die  volle  Flexion  zuerkannt 
wird.  —  Dafs  die  „zielenden''  Zeitwörter  (S.  237)  ein  Ziel  für 
ihre  Thätigkeit  haben  müssen,  trifft  nicht  zu;  vgl.  auch  hier 
H.  J.  MüUer  a.  a.  0.  §  79  Anm.  Geben  die  Verfasser  doch  selber 
spiter  zu,  dafs  manche  Verba  transitiv  und  intransitiv  gebraucht 
werden. 

Druck  und  Papier  gereichen  dem  Buche  zur  Empfehlung. 
Druckfehler  sind  mir  kaum  aufgefallen;  doch  fehlt  I  S.  21  unten 
ein  Punkt,  II  S.  98  Z.  5  v.  o.  mufs  es  statt  Futurum  I  vielmehr 
Futurum  II  heüüsen.  » 

2)  0.  Lehmann  and  R.  Dorenwell,  Deutsches  Sprach-  and  Obangs- 
boch  für  die  unteren  and  mittleren  Klassen  höherer  Schulen.  In 
vier  Heften.  Hannover  and  Berlin  1898,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
1.  Heft:  Sexta.     66  S.     8;  2.  Heft:  Quinta.     75  S.     8.    Je  0,50  M. 

„Man  gebe  dem  Schüler  zunächst  leicht  verstandliche  Muster- 
sätze und  markiere  diejenigen  Satzglieder,  bei  welchen  die  zu 
findende  Regel  angewandt  ist.  Die  gegebenen  Sätze  seien  Ver- 
sland und  Gemüt  bildende  und  dadurch  wirkliche  „Mustersätze*^ 
Wird  die  Regel  oder  das  Sprachgesetz  nicht  gleich  gefunden,  so 
komme  man  durch  hinleitende  Fragen  zu  Hülfe  (,,heuri8tische 
Methode*^  und  lasse  das  Gefundene  in  Worte  fassen.  Sodann 
präzisiere  der  Lehrer  selber  die  Regel  und  halte  darauf,  dafs  sie 
wörtlich  von  den  Schülern  gelernt  wird.  Hieran  schliefsen  sich 
mündliche  und  endlich  noch  schriftliche  Übungen,  in  denen  die 
gefundene  und  gelernte  Regel  angewandt  wird''.    Wer  dieser  von 
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A.  Vogel,  Systematische  Encyklopädie  der  Pädagogik  S.  97,  be* 
kündeten  AufTassung  beipfliclitet  und  der  Ansicht  ist,  dafs  man, 
um  die  Fehler  einer  einseitigen  analytischen  oder  synthetischen 
Methode  zu  vermeiden,  einen  Hittelweg  zwischen  der  logisch- 
grammatischen  und  der  „anlehnenden"  Methode  einzuschlagen 
habe,  wird  bei  Benutzung  des  Lehmann-Dorenwellscben  Buches 
auf  seine  Rechnung  kommen.  Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
sich  die  Verfasser  nicht  zu  Sklaven  einer  jede  Freiheit  benehmenden 
Theorie  gemacht  haben.  So  bilden  z.  B.  mitunter  —  und  dies 
wird  u.  a.  auch  R.  Seyfert,  Schulpraxis  S.  137  mit  dem  Buche 
aussöhnen  —  die  Sätze,  an  denen  zunächst  die  betreffende  Regel 
zur  Anschauung  kommt,  ein  inhaltlich  zusammenhängendes  Stock, 
so  zwar,  dafs  jeder  Satz  eine  gewisse  Selbständigkeit  behauptet. 
Anderseits  hat  bei  der  Auswahl  der  Übungsstücke,  mit  deren 
Durcharbeitung  die  gefundene  Regel  den  Schülern  in  Fleisch  und 
Blut  übergehen  soll,  um  „die  Blüte  nicht  ohne  Frucht^^  zu  lassen, 
grofse  Sorgfalt  von  Seiten  der  Herausgeber  obgewaltet  Die  Auf* 
gaben  sind,  auch  wo  sie  aus  Einzelsätzen  bestehen,  sprachlich 
lehrreich.  So  wird  auch  das  vorliegende  Buch  die  Schüler  zu 
der  Einsicht  bringen,  dafs  „nicht  die  Grammatiker,  sondern  die 
Klassiker  in  Sachen  der  Sprache  die  oberste  Autorität  sind'* 
(Rüegg,  Die  Pädagogik  in  übersichtlicher  Darstellung  S.  426). 
Dabei  haben  die  Verfasser,  auch  was  den  Inhalt  der  Übungen 
anlangt,  auf  eine  gewisse  das  Interesse  der  Schüler  wach  haltende 
Vielseitigkeit  ihr  Augenmerk  gerichtet  und  das  Buch  so  an- 
gelegt, dafs  nicht  zu  fürchten  steht,  der  Benutzer  werde  einer 
für  die  Schule  mit  Recht  getadelten  „wissenschaftlichen  Allseitig- 
keil", sei  es  der  grammatischen,  sei  es  der  sachlichen  Belehrung, 
preisgegeben  werden  (U.  Kern,  Grundrifs  der  Pädagogik  S.  29  ff. 
S.  67).  Ist  doch  der  Übungssloff  zumeist  dem  Sprichwörterschatze 
unseres  Volkes  oder  der  Lektüre  entnommen,  und  zwar  so,  daüs 
sich  die  Herausgeber  mtt  Vorliebe  an  die  poetischen  Beispiele  ge- 
halten haben,  „weil  sich  diese  dem  Gedächtnis  des  Schülers  leicht 
einprägen  und  als  Eigentum  durchs  ganze  Leben  begleiten,  abge- 
sehen davon,  dafs  derartige  Beispiele  meist  sinnlich  anschaulicher 
und  jugendlich  kräftiger  sind  als  prosaische*^  Siehe  hierzu  auch 
Riimpei  bei  F.  W.  Schütze,  Evangelische  Schulkunde  S.  422  und 
ebenda  S.  442  (vgl.  Rüegg  a.  a.  0.  S.  430)  die  treffende  Bemerkung, 
dafs  jedenfalls  stets  vom  ganzen  Satze  auszugehen  ist,  da  nur  in 
ihm  die  Wort-  und  Flexionslehre*! verstanden 'werden. 

Die  gewählten  Dichterbeispiele  hätten  die  Verfasser  freilich 
aus  dem  den  Sextanern  und  Quintanern  vertrauten  Krebe  ent- 
lehnen müssen;  statt  dessen  greifen  sie  zum  Teil  bis  in  das 
Pensum  der  Untersekunda  hinauf.  Auch  auf  Buschs  Max  und 
Moritz  (II  S.  9)  Verzichte  ich  in  einem  Schulbuche  gem.  Warum 
ferner  das  Herdersche  Citat  II  S.  12  (obendrein  mit  einem 
störenden   Druckfehler)  abgeändert,    im   „Morgenliede^*   von  Hoff- 
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mann  Ton  Fallersleben  (II  S.  55)  eine  nicht  üblicbe  Lesart  ge* 
boten  und  der  Anfang  des  Goelheschen  Liedes  an  den  Mond 
(II  §  41,  4)  verballhornisiert  wird,  weifs  icb  nicht  zu  sagen.  Auch 
ist  in  demselben  Hefte  S.  62  Z.  20  ?.  u.  Elias  mit  seinem  grofsen 
Nachfolger  verwechselt,  der  von  Bethels  verkommener  Jugend 
t^eschimpft^^  (besser  wohl:  gescholten)  wurde. 

Im  übrigen  wird  unser  Buch,  das  auch  die  folgenden  Klassen 
bis  Untertertia  umfassen  soll,  mit  Ehren  neben  gleichen  oder 
ähnlichen  Erscheinungen  des  Büchermarktes  bestehen.  Auf  einzelnes 
indes  sei  noch  aufmerksam  gemacht.  Dafs  I  S.  1  einen  Satz  in 
seine  einzelnen  Bestandteile  zerlegen  ihn  konstruieren  heifse, 
ist  ein  ungenauer  Ausdruck.  Die  ebenda  S.  4  mit  einem  Vokale 
schlief  sende  offene  Silbe  mutet  einen  fast  wie  ein  (ungehöriges) 
Wortspiel  an.  Dasselbe  gilt  II  S.  45,  wenn  es  dort  heifst,  her 
bezeichne  die  Bewegung  nach  der  sprechenden  Person  hin. 
I  S.  12  wird  behauptet,  der  Satz:  „Der  Deutsche  liebt*'  sei  un- 
Tollständig  and  deshalb  nicht  ganz  verständlich,  —  natürlich  ist 
es  umgekehrt.  Dafs  nur  die  Ergänzung  des  Prädikates  durch  das 
Objekt  eine  Ergänzung  des  Satzes  sei,  kann  ich  (ebenda)  nicht 
zugeben.  Wenn  man  zwei  Seiten  später  Adjektiva  äufserlich  daran 
erkennen  soll,'  dafs  sie  zwischen  Artikel  und  Substantiv  gesetzt 
werden  können,  falls  sie  nicht  schon  dazwischen  stehen,  so  wird 
der  Schuler  bei  dem  Satze:  „Der  Baum  blüht  schön**  in  Verlegen«* 
beit  kommen.  Denn  auch  ein  schöner  Baum  kann  blühen.  Dafs 
io  dem  Satze  (S.  55):  „Der  Vogel  ist  schön"  das  Wort  „schön** 
zur  näheren  Bestimmung  des  Substantivs  diene,  ist  an  sich  nicht 
unrichtig;  gehört  es  aber  nicht  ebenso  gut  „gleichsam  zu  dem 
Verb**,  wie  in  dem  Satze:  „Der  Vogel  singt  schön**?  Soll  doch 
S.  15  in  dem  Satze:  „Der  Hund  ist  wachsam**  das  Adjektiv,  und 
zwar  mit  Recht,  einen  Teil  des  Prädikats  bilden  (s.  übrigens 
meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschrift  1896  S.  764  f.).  —  Den 
Komparativ  „runder**  S.  19  halte  ich  mit  Andresen,  Sprachgebrauch 
und  Sprachrichtigkeit  S.  39  für  unrichtig.  S.  34  ist  vielmehr: 
mit  vieren,  sechsen  fahren  zu  schreiben,  s.  u.  a.  Duden,  Die  neue 
Scbulorthographie*  S.  29. 

Dafs  in  dem  Satze  (II  §  1):  „Der  Bruder  heifst  Paul,  die 
Schwester  Elisabeth**  die  Eigennamen  bestimmte  Einzelwesen  „zur 
Unterscheidung  von  allen  übrigen'*  bezeichnen,  ist  ebenso  un* 
genau  gesagt,  wie  in  vielen  anderen  Lehrbüchern.  Konkrete 
Substantiva  (S.  2)  nennen  nicht  immer  wahrnehmbare  Gegenstände: 
jedenfalls  reicht  diese  Deflnition  zur  Unterscheidung  derselben 
Ton  den  Abstrakten  nicht  aus.  S.  9  Z.  1  v.  o.  f.  mufs  ich  die 
Aasdrucksweise  bemängeln,  wenn  wir  nach  der  dortigen  Anweisung 
das  e  des  Dativs  Singularis  „nicht  so  oft  abwerfen  sollen,  als 
es  häufig  geschieht**.  S.  15  Z.  5  v.  o.  fehlt  hinter  den  Wörtern 
nohne  dafs'*  der  Zusatz  ^^ausdrücklich**.  Denn  ein  Vergleich  liegt 
auch  beim  Superlativ  stets  vor,  wenn  auch  vielleicht  ein  unausge- 
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sprochener.  Ein  relativisches  Adverb  S.  20  Z.  16  v.  u.  (vgl.  auch 
S.  44  Z.  21  V.  u.  f.,  S.  46  Z.  t3  v.  o.)  statt  der  Präposition  mit 
dem  Kasus  des  Relativpronomens  zu  setzen,  sollte  man  Schülern 
weder  im  Beispiele  noch  in  der  Regel  nahe  legen,  aufser  wo  es 
sich  nicht  umgehen  läfst.  Umgekehrt  werden  sonst  die  Schäler 
zum  Teil  in  enge  Fessein  geschnürt,  da  man  ihnen  z.  B.  die 
Formen  diesseits,  jenseits  (S.  29  f.)  als  Präpositionen  nicht 
durchgehen  lassen  will.  (Sanders,  Hauptschwierigkeiten  S.  117.) 
Wenn  S.  32  B  1  (dazu  §  51)  die  transitiven  Verben  als  diejenigen 
bezeichnet  werden,  die  ein  Objekt  im  Akkusativ  „erfordern*',  so 
mufs  ich  auch  hier  den  Ausdruck  als  ungenau  zurückweisen. 
S.  45  erfahren  wir,  dafs  „herum**  eine  kreisförmige  Bewegung 
angiebt;  pafst  dazu  ohne  weiteren  adverbialen  Zusatz  das  Beispiel: 
„Mancher  mufs  sich  in  der  Welt  herumschlagen**?  Ob  man 
(S.  47)  im  Gegensatze  zu  den  Entscheidungsfragen  von  Ergänzungs- 
fragen,  oder  mit  Delbrück,  Konjunktiv  und  Optativ  im  Sanskrit 
und  Griechischen  S.  75,  von  Verdeutlichungsfragen  sprechen  will, 
ist  Geschmackssache;  ich  ziehe  den  letzteren  Ausdruck  vor;  denn 
in  derartigen  Fragen  ergänzen  wir  nicht  einen  Satzteil  (sonst  wäre 
ja  die  Frage  kein  vollständiger  Satz),  sondern  wir  verdeutlichen 
ihn.  Für  nicht  zweckmäfsig  halte  ich  es  ferner,  wenn  §  47  ein 
Substantiv  mit  Präposition  als  substantivisches  Attribut,  §  58.  59 
als  adverbiale  Bestimmung  vorgeführt  wird.  —  Dafs  S.  59  pro- 
movierte Frauen  den  Titel  Doktor  (nicht  Doktorin)  fähren,  ist 
vermutlich  dem  Quintaner  ebenso  gleichgültig,  wie  wenn  man  ihm 
mitteilen  wollte,  dafs  eine  unverheiratete  Oberlehrerin  (ob  aller- 
orten, weifs  ich  nicht)  „Frau  Oberlehrerin**  heifst.  In  §  64  wurde 
ich  raten,  nicht  den  dem  Hauptsatze  folgenden  Nebensatz  Nach- 
satz zu  nennen,  sondern  diesen  Ausdruck  auf  den  Hauptsatz  zu 
beschränken,  der  seinem  Nebensätze  (dem  Vordersatze)  folgt 

Der  Druck  ist  gut  und  korrekt.  Doch  soll  es  in  der  Vorrede 
Z.  11  V.  u.  statt  „Beziehungen**  vermutlich  „Bezeichnungen** 
heifsen.  Falsche  Zahlen  stehen  (I  S.  33  Z.  5  und  7  v.  o.,  ebenda 
S.  68  Z.  16  V.  o.,  S.  74  Z.  17  v.  o.  (vgl.  S.  73  Z.  1  v.  u.).  Will 
der  Schüler  durchaus  (H  S.  13)  einen  Brief  an  sein  Kusinchen 
schreiben,  so  bediene  er  sich  dabei  der  amtlich  herausgegebenen 
Regeln  für  die  deutsche  Rechtschreibung  (S.  18  Z.  15  u.  12  v.  u.)! 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


Jalias  NaamaDD,  Theoretisch-praktische  Aaleitaai^  zar  Ab- 
fassung deutscher  Aufsätze  io  liegelo,  Musterheispielen  und 
Dispositiooeo  im  Aoschluls  ao  die  Lektüre  klassischer  Werke  nebst 
Anfgabeu  zu  KiassenarbeiteD  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
höherer  Scholen.  Sechste  Auflage.  Leipzig  1897,  B.  G.  Tenbner. 
XVI  u.  548  S.     8.     3,60  M. 

Für    denjenigen,    welcher    zum    ersten   Male   den  deutschen 
Unterricht  in   den  oberen  Klassen  übernimmt,    ist  ein  Buch  wie 
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das  oben  genannte  von  Naumann  ein  willkommener  Ratgeber.    Cr 
wird  gewifs  mit  grofsero  Nutzen  den  bekannten  Laas  lesen,  dessen 
Verdienste    um   die    Lehre   vom   deutschen   Aufsatz  unbestreitbar 
sind,  aber  er  wird  doch  bald  merken,  wie  schwer  es  ist,  die  z.  T. 
sehr  philosophischen  Lehren  desselben  ins  Praktische  umzusetzen. 
Ein   jeder   (ächtige   Lehrer    wird    allerdings    die   Themata    selbst 
finden  und  mit  selbständiger  Auffassung  die  Aufgabe  disponieren 
wollen,  aber  er  wird  auch  gern  sehen,  wie  ein  anderer  auf  dem 
Gebiete  erfahrener  Schulmann  es  gemacht  hat.     Die  Sucht,  neue 
Themata   zu  erfinden,    hat  den  Verf.  nicht  verleitet.     Diese  führt 
ja    oft    zu   gezwungenen   und   für   den  Verstand   der  Schüler  zu 
hohen  Thematen,  wie  man  sie  bei  Laas  und  selbst  in  dem  neuesten 
Aufsatzbuch   von  F.  Schultz,    Meditationen,    Dessau  1898,    finden 
kann.    Ein  solches  Thema  wie  „Die  Kultur  am  Ende  des  18.  und 
die  Kultur  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  im  Lichte  der  Eingangs- 
worte von  Schillers  Künstlern'*  (Schultz  S.  97  ff.),    das  zu  seiner 
Behandlung  einen  kenntnisreichen  Mann  erfordert,  wird  man  bei 
N.  vergebens  suchen.    Auch  sind  Themata  aus  Schriftstellern,  die 
nicht  zur  regelmäfsigen  Schullektüre  gehören,   z.  B.  aus  Freylags 
Fabiern   (F.  Schultz),    schon  aus  Rücksicht   auf   die    Kosten,    die 
solche  Extraanschaffungen  den  Schulern  verursachen,  nicht  geboten. 
Naumanns  Thematen  merkt  man  es  an,  dafs  sie  wohl  sämtlich 
im  Unterrichte   erprobt  sind,    denn   er  hat   während   der  langen 
Zeit  seiner  unterrichtiichen  Thätigkeit  in  den  oberen  Klassen  genug 
Gelegenheit    dazu   gehabt.     Er    darf   daher    in    der   Vorrede   zur 
zweiten  Auflage  mit  vollem  Rechte  von  seinem  Buche  behaupten, 
dals  es  aus  der  Schale  hervorgegangen  sei.     Ein  besonderes  Ver- 
dienst N.S  möchte  ich  darin  sehen,   dafs   er  gleich  in  der  ersten 
Anlage    des   Buches    hinsichtlich    der  Auswahl   der  Themata   die 
Grandsätze    zur    Ausführung    brachte,    die    sich    nach    mehr    als 
zwanzig  Jahren  als  die  richtigen  behauptet  haben,  nämlich  „dafs 
die  deutschen  Schulaufsätze  im  allgemeinen  und  besonders  zu  der 
Lektüre  klassischer  Werke   in  Beziehung   stehen  müssen*'.     Die- 
selben Gedanken    finden    wir   später   in    den   neuen   Lehrplänen 
wieder,   welche   sagen:    „Aufgaben,    welche  an  das  Gelesene  sich 
anschliefsen,  sind  besonders  auf  den  oberen  Stufen  zu  empfehlen'^ 
So   konnte  denn  Naumanns  Buch  nicht  veralten,    hatte  es   doch 
keine   grundsätzliche  Umarbeitung   und  Anpassung   an   die  neuen 
liebrpläne   nötig,    wie   so  manches  Buch  im  Verlaufe   der  letzten 
Zeit.    Darum  kann  es  noch  immer  in  den  Wettstreit  mit  ähnlichen 
Büchern  aus  jüngerer  Zeit,  wie  Linnig  und  Werneke,  treten.    Mit 
Recht  also  hat  N.  seinem  oben  erwähnten  Grundsatze  gemäfs  die 
freien  Themata  etwas  zurücktreten   lassen,    die  in  vielen  Buchern 
der  älteren  Zeit,   wie  z.  B.  Herzog,   noch  das  Übergewicht  haben. 
Er  hat  nur  solche  freien  Themata   gegeben,  die   der  Schüler  aus 
seinem  Gesichtskreise  heraus  bearbeiten  kann,  und  die  ihn  nicht 
anadlig  zu  falschem  Moralisieren  verführen. 
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Die  Auswahl  der  Themata  aus  der  Lektüre  ist  im  aligemeioen 
sehr  sachgemäls,  nur  wären  manchem  wohl  auch  Themata  au« 
der  älteren  deutschen  Lilteratur,  z.  B.  aus  dem  Nibelungenliede, 
aus  der  Gudrun  und  aus  VVaitber  von  der  Yogelweide  erwünscht 
gewesen.  Vielleicht  hätten  dafür  die  Themata  aus  Reineke  Fuchs 
(S.  70 — 74)  fortfallen  können,  da  dieses  Gedicht  meiner  Meinung 
nach  sich  nicht  recht  zur  Lektüre  für  Schüler  eignet.  Die  Themata 
aus  der  deutschen  Lektüre  schliefsen  sich  nur  an  die  bekannten, 
gewöhnlich  gelesenen  Meisterwerke  Lessings,  Schillers  und  Goethes 
an,  Klopstock  ist  nicht  berücksichtigt.  In  der  letzten  Auflage 
sind  neu  hinzugekommen  einige  Themata  aus  Lessings  Philotas, 
der  recht  wohl  eine  passende  Lektüre  bilden  kann.  Von  Shake- 
speare ist  besonders  das  am  meisten  gelesene  Drama  „Julius  Gäsar^ 
zu  Thematen  (3)  verwendet.  Auch  das  klassische  Altertum  hat 
Stoffe  geliefert  (Nr.  106 — 117),  besonders,  wie  natürlich,  Homer 
und  Vergii.  Erwähnen  möchte  ich  jedoch,  dafs  N.  bei  Behandlung 
dieser  Stoffe  eine  gewisse  Vorliebe  für  Vergiis  Äneis  zeigt,  und 
dafs  er  deshalb  dem  Homer  nicht  immer  gerecht  wird.  Bedenklich 
erscheint  mir  z.  B.  Nr.  108  ,.Homers  liias  und  Vergiis  Äneis*'  (so 
richtiger  statt  Äneide).  Denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Schüler 
jetzt  die  Uias  und  besonders  die  Äneis  kaum  noch  ganz  lesen, 
veranlafst  diese  Parallele  sie  dazu,  mit  N.  einen  Dichter  wie  Homer 
abzuurteilen.  Der  Verfasser  aber  läfst  die  Thatsache  unberücksichtigt, 
dafs  Homers  Ilias  ein  Volksepos,  Vergiis  Äneis  dagegen  ein  Kunst- 
epos und  eine  homerische  Nachahmung  ist.  Ferner  ist  der  Mafs- 
Stab,  den  N.  an  die  beiden  Werke  legt,  der  chrisÜich-sitUiche, 
nicht  der  historische.  So  zieht  er  denn  die  Idealgestalt  des  Äneas, 
deren  Erfindung  einer  um  viele  Jahrhunderte  späteren  Zeit  an- 
gehört, dem  menschlich  irrenden  Achilles  der  Heroenzeit  vor. 
Homer  soll  hinler  Vergii  zurückstehen,  weil  dieser  einen  voll- 
kommenen Helden  zeichnet,  als  ob  es  die  Aufgabe  des  Dichters 
sei,  nur  vollkommene  Menschen  zu  schildern,  die  der  Wirklich- 
keit nicht  entsprechen.  Wenn  übrigens  N.  den  Achill  einen 
Menschen  „ohne  wahrhafte  sittliche  Tugend"  nennt,  so  hat  er  an 
die  Begegnung  Achills  mit  Priamus  im  24.  Buche  nicht  gedacht 
Auch  sieht  er  merkwürdigerweise  darin  einen  Vorzug  des  Vergii, 
dafs  dieser  in  Äneas  den  Kaiser  Augustus  zeichnet.  Übrigens 
gehört  das,  was  N.  in  der  Einleitung  über  Plan,  Schilderung,  Verse 
u.  ä.  sagt,  nach  meiner  Meinung  zum  eigentlichen  Thema.  Nr.  109 
„Die  Spiele  in  der  Iliade  und  Äneide^'  dürfte  ebenfalls  als  Thema 
nicht  geeignet  sein,  da  auch  hier  der  Unterschied  zwischen  Volks- 
und Kunstepos  aufser  acht  gelassen  ist.  Denn  dafs  Homer  erst 
im  23.  Buche  die  Spiele  bringt,  erklärt  sich  doch  aus  der  Ent- 
stehung des  homerischen  Werkes.  Auch  in  Nr.  110,  „Die  An- 
fänge der  Iliade,  Odyssee  und  Äneide'S  erkennt  N.  dem  Vergii 
die  Krone  der  Dichtkunst  zu.  Er  legt  hier  wieder  nur  den  sitt- 
lichen Mafsstab   anstatt   des   ästhetischen  an.     Übrigens  sind  die 
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Ausstellungen,  die  er  an  den  Anfängen  der  Uias  und  Odyssee 
macht,  nicht  einmal  ganz  richtig,  so  z.  B.  die  Behauptung,  dafs 
des  Odysseus  Geschicklichkeit  den  Seinigen  nicht  nutze.  Aber 
der  Held  erlöst  diese  doch  von  den  Freiern.  Dieselbe  Vor- 
h'ehe  förVergil  offenbart  der  Verfasser  aufserdem  noch  in  Nr.  111, 
112,  113. 

Das  Buch  enthält  auch  Reden,  welche  in  manchen  Aufsatz- 
bächern  keinen  Platz  gefunden  haben.  Der  Verfasser  fflgt  die- 
selben hinzu  nicht  blofs  der  Vollständigkeit  halber,  um  eben  alle 
Arten  des  Stils  zu  bringen,  sondern  um  den  Schüler  auch  wirklich 
praktisch  in  der  Rede  zu  üben,  verfolgt  diese  doch  einen  anderen 
Zweck  als  eine  ruhige  Abhandlung.  Es  ist  deshalb  för  die  Schüler 
gut,  nicht  blofs  theoretisch  darüber  belehrt  zu  werden,  sondern 
auch  die  Regeln  selbst  praktisch  zu  verwerten.  Redefibungen  sind 
in  heutiger  Zeit,  wo  so  viel  gesprochen  werden  mufs,  nicht  ganz 
unwichtig.  Im  Gegensatz  zu  den  von  Linnig,  d.  A.^  S.  372—387, 
gebotenen  Reden,  deren  Stoffe  zum  gröfsten  Teil  dem  klassischen 
Altertum  entnommen  sind,  eignen  sich  Naumanns  Schälerreden 
auch  gut  dazu,  von  Schülern  an  nationalen  Festtagen  vorgetragen 
zu  werden. 

Das  .gesamte  Material  ist   mit    mannigfaltiger  Abwechselung 
zur  Darstellung  gebracht;  jede  Stufe   der  Aufsatzbildung  von  der 
Invenlio  und  Dispositio  bis  zum*  vollendeten  Musteraufsatz  ist  hier 
geboten.     Dabei    fehlt    es    nicht    an    sogenannten    Arbeitswinken 
(vgl.  S.  152),  die  andeuten  sollen,  welche  Gesichtspunkte  besonders 
bei   der  Arbeit   zu  beachten   sind.     Dem  Ganzen  geht  eine  theo- 
retische Anleitung  voraus,  in  welcher  der  Verfasser  in  einer  knappen 
und  auch  für  Schüler  leicht  verständlichen  Weise   bespricht,    wie 
ein  Aufsatz  im  allgemeinen  anzufertigen  ist.     Bei  jeder  einzelnen 
Gattung  des  Aufsatzes  hebt  er  dann  noch  das  für  sie  besonders 
Charakteristische  hervor.    Wie  er  sich  die  Entstehung  eines  Auf- 
satzes denkt,   zeigt  er  dann   später  an  verschiedenen  Beispielen. 
Er    leitet  z.  B.    bei    den  Charakteristiken  des  Tellheim  (S.  120), 
des    ersten    Jägers    in  Wallensteins    Lager   (S.  150  ff.),    des    Just 
(S.  160  ff.)  die  Schüler  dazu  an,  ihr  Material  aus  dem  Schriftsteller 
zu  gewinnen.    Oberhaupt  begnügt  er  sich  nicht  damit,  eine  fertige 
Disposition  bezw.  Definition  zu  geben,   sondern  er  entwickelt  zu- 
nächst die   im  Thema  enthaltenen  Begriffe  und  zeigt  so,    welche 
Überlegung   der  Ausarbeitung  der  Disposition  vorausgehen  mufs. 
Die  Dispositionen   selber  sind   zum    gröfsten  Teil  reichhaltig  aus- 
geführt.    Besonders  lobend  möchte   ich   hervorheben,    dafs   Verf. 
abweichend  von  der  sonstigen  Gewohnheit  der  Dispositionsbücher 
oft  eine  grofse  Auswahl  verschiedener  Einleitungen  und  Schlüsse 
bietet.     Er   will  also  zeigen,    wie  man  auf  verschiedenen  Wegen 
zu  einer  Einleitung  oder  zu  einem  Schlüsse  gelangen  kann,  deren 
Auffindung  sonst  immer  Schwierigkeiten  bereitet.    Musterbeispiele 
guter   Dispositionen   nennt  schon  Schnippe!  (Progr.  Osterode   in 
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Ostpreufsen  18S8  S.  31)  Naumanos  treffliclie  InhalUaogaben  von 
Schillers  Wallenslein  und  Maria  Stuart,  von  Shakespeares  Julius 
Cäsar  und  von  Goethes  Hermann  und  Dorothea  u.  s.  \v.,  welche 
mancher  Lehrer  im  deutschen  Unterrichte  mit  Nutzen  wird  ver- 
werten können.  Schliefslich  bietet  N.  auch  sogenannte  Muster- 
aufsätze, indem  er  von  dem  Gedanken  ausgeht,  dafs  ein  Muster- 
beispiel den  Schüler  über  das  Wesen  des  Aufsatzes  manchmal 
besser  aufklärt  als  alle  Regeln.  £inige  dieser  vom  Standpunkt 
des  Schülers  aus  geschriebenen  Musteraufsätze  sind  in  das  Lese 
buch  von  Hopf  und  Paulsiek-Muff  für  IIb  aufgenommen  worden. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  sogenannten 
Schemata,  die  sich  in  den  theoretischen  Einleitungen  zu  den 
einzelnen  Aufsatzgattungen  finden.  Es  sind  dies  Schemata,  allge- 
meine wie  besondere,  nach  denen  z.  B.  Beschreibungen,  Schilde- 
rungen, Abhandlungen  u.  ä.  angefertigt  werden  können.  Einige 
Schemata,  wie  die  für  leblose  Gegenstände  und  Tiere  (S.  111  und 
112),  sind  erst  eine  Neuerung  der  letzten  Auflage.  Der  Name 
„Schemata**  hat  zwar  etwas  Odiöses  an  sich,  doch  sind  sie  nicht 
ohne  Bedeutung.  Sie  geben  nämlich  besonders  für  die  Inventio 
und  Dispositio  praktische  Winke.  Der  Schüler  bekommt  dadurch 
eine  Vorstellung,  in  welcher  Ausdehnung  etwa  ein  Thema  zu  be- 
handeln ist.  Ohne  Frage  haben  für  einzelne  Stilgattungen  be- 
stimmte Formen  immerwährende  Geltung.  Natürlich  darf  der 
gedankenlose  Schüler  sich  nicht  dazu  verleiten  lassen,  alle  Themata 
nacb  einem  ihm  gerade  passend  erscheinenden  Schema  bearbeiten 
zu  wollen.  Bei  der  Charakteristik  hätte  vielleicht  noch  besonders 
bemerkt  werden  können,  dafs  die  Eigenschaften  sich  manchmal 
auf  einen  Hauplzug  des  Charakters  oder  auf  zwei  Reihen  von 
Eigenschaften,  die  einander  gegenüberstehen,  zurückführen  lassen 
(d.  i.  die  sogenannte  genetische  Charakteristik,  vgl.  Lehmann,  Der 
deutsche  Unterricht  S.  307—320).  Falls  man  die  Charakteristik 
Egmonts  (S.  144—146)  als  vollständige  Disposition  ansehen  wollte, 
würde  sie  nicht  befriedigen.  Denn  z.  B.  Punkt  2  und  5,  Punkt  6 
und  7  u.  a.  liefsen  sich  zu  einem  vereinigen.  Was  die  Vergleiche 
betriflt,  so  möchte  ich  mir  die  Ausführungen  Schnippeis  darüber 
(a.  a.  0.  S.  32  und  33)  aneignen,  der  nach  denjenigen  Dingen 
oder  Stücken,  Eigenschaften  oder  Merkmalen  ordnen  will,  die  als 
Vergleichungspunkte  bei  Personen  oder  Gegenständen  in  Betracht 
kommen,  und  nicht  nach  den  verglichenen  Personen  oder  Gegen- 
ständen selbst.  Denn  die  Gefahr  liegt  nahe,  daXs  die  Schüler, 
wenn  sie  Bild  und  Gegenbild  erst  für  sich  hinstellen  und  dann 
auf  die  Ähnlichkeit  bezw.  Verschiedenheit  hinweisen,  das  Bild  wie 
das  Gegenbild  mit  zu  nebensächlichen  Farben  ausstatten.  Am 
Schlüsse  sehen  sie  sich  dann  genötigt  bei  dem  Hinweis  auf  die 
Ähnlichkeit  schon  besprochene  Dinge  zu  wiederholen.*  Um  mit 
Schnippel  zu  reden,  zerfallen  die  Vergleiche  bei  solcher  Art  der 
Anordnung  einfach  in  zwei  gesonderte  Darstellungen  ohne  rechte 
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Feziebuog  der  einen  auf  die  andere.  Dies  ist  allerdings  ein  Punkt, 
über  den  eine  Meinungsverschiedenheit  bestehen  kann,  vertritt 
doch  auch  Linnig,  d.  d.  A/  S.  t53,  entschieden  denselben  Stand- 
punkt wie  iNaumann.  Er  sagt:  „Auf  die  Ähnlichkeit  oder  Un- 
ähnlicbkeit  ist  bei  diesen  Arbeiten  überhaupt  nicht  allzu  grofses 
Gewicht  zu  legen  und  ohne  Rücksicht  auf  dieselbe  jedes  Einzel- 
bild für  sich  in  seinem  eigentümlichen  Gepräge  und  seinen  be- 
sonderen Farben  hinzustellen;  auch  so  wird  das  eine  Bild  durch 
das  andere,  wie  zwei  gegenüberstehende  Spiegel,  wirksameres 
Licht  empfangen  und  zurückstrahlen*'.  Dals  übrigens  Linnig  selbst 
seinen  eigenen  Vorschriften  untreu  geworden  ist,  beweisen  seine 
Beispiele  auf  S.  173  bis  176. 

Eine  noch  weit  gröfsere  Meinungsverschiedenheit  herrscht 
über  den  Wert  der  Cbrie.  Seit  Laas  (D.  d.  A.  S.  215  ff.)  ist  es 
besonders  bei  den  Verfassern  von  Büchern  über  den  deutschen 
Unterricht  Sitte  geworden,  auf  dieses  alte  Schema  mit  souveräner 
Verachtung  herabzublicken.  Zuletzt  hat  noch  Wendt,  Didaktik 
Qud  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  (Handb.  d.  Erziehungs- 
und  Unterrichtslehre  Vll*  121  und  122),  das  Schema  scharf  be- 
urteilt und  verurteilt,  am  entschiedensten  aber  hat  es  Lehmann, 
(D.  d.  U.  S.  332)  Terworfen,  indem  er  meint,  „es  wäre  Zeit,  dafs 
diese  Mumie  aus  der  lebendigen  Vfe\i  des  deutschen  Unterrichts 
verschwindet''.  Wie  absprechend  über  die  Chrie  sich  jene  Ver- 
fasser der  Bücher  über  den  deutschen  Unterricht  auch  verhalten 
mögen,  die  Chrie  ist  doch  selbst  in  den  neuesten  Dispositions- 
büchem  ihnen  gleichsam  zum  Trotze  wieder  aufgetaucht,  ja  sogar 
manche  Verfasser  solcher  Bücher,  wie  Werneke,  Frakt.  Lehrgang 
des  d.  A.^  S.  52,  Haselmeyer,  Neues  Aufsatzbuch'  1896,  S.  393, 
Linnig,  D.  d.  A.'  S.  183,  halten  sie  für  „ein  nicht  zu  ersetzendes 
Mittel,  in  die  Behandlung  ethischer  Sätze  und  somit  in  die  philo- 
sophische Entwicklung  und  Abhandlung  einzuführen".  Auch 
Naumann  S.  217 — 218  empfiehlt  die  Anwendung  derselben  für 
Erstlingsarbeiten  der  Schüler  auf  dem  eben  erwähnten  Gebiete; 
wenn  sie  darin  etwas  fortgeschritten  sind,  können  sie  die  bekannte 
Chrieenform  bei  Seite  lassen  und  eine  freiere  Form  wählen,  von 
denen  er  mehrere  Muster  bietet.  Gewils  ist  nun  alles  dasjenige 
richtig,  was  die  Gegner  der  Chrie  gegen  dieselbe  vorgebracht 
haben,  daß  nämlich  z.  B.  das  Simile  kein  eigentlich  selbständiger 
Teil  ist,  dafs  die  Exempla  und  Testimonia  auch  bei  den  Causae 
untergebracht  werden  können  und  anderes  mehr.  Die  Sache 
jedoch  liegt  hier  meiner  Meinung  nach  ähnlich  wie  bei  den  oben 
erwähnten  Schematen  für  Beschreibung  u.  s.  w.  Die  Chrie  ist 
offenbar  eine  Hilfe  in  der  Not  besonders  für  den  Anfänger  — 
und  den  hat  N.  im  Auge  —  sie  fuhrt  ihn  zum  ersten  Male  aus 
dem  bisherigen,  geschichtlich  beschreibenden  und  schildernden 
Stile  zur  philosophischen  Prosa  hinüber.  Sie  giebt  ihm  ungefähr 
den  Kreis  an,  in  dem  sich  seine  Gedanken  über  das  freie  Thema 
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ZU  bewegen  haben.  Man  versetze  sich  doch  einma]  in  die  Lage 
eines  Anfängers  hinein,  von  dem  verlangt  wird  etwas  Lesbares 
über  ein  Thema  wie  „Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein*'  in  ver- 
hältnismäfsig  kurzer  Zeit  zusammenzuschreiben.  Man  sagt  oft,  es 
gehöre  eine  gunstige  Stunde  dazu,  um  etwas  Brauchbares  nieder- 
schreiben zu  können.  Diese  stellt  sich  aber  gerade  in  dem  Augen- 
blicke der  Angst  und  Verwirrung  bei  dem  Schüler  nicht  ein. 
Seine  Gedanken  irren  eine  Zeit  lang  ziellos  hin  und  her.  Wie 
schnell  aber  sammeln  sie  sich,  wenn  er  weifs,  dafs  er  zuerst  das 
Thema  zu  erklären,  dann  zu  begründen  und  zuletzt  zu  erläutern 
hat!  Mit  welchem  Interesse  wird  er  dann  später  die  Schwächen 
der  Chrie  erkennen,  wie  gern  wird  er,  wenn  er  erst  einige  Übung 
hat,  die  Stützen  der  Chrie  von  sich  werfen!  Aber,  um  auch  hier 
ein  Simile  zu  gebrauchen,  dem  Anfänger  ist  die  Chrie  so  unent- 
behrlich wie  dem  Kinde,  welches  das  Gehen  lernt,  der  Stuhl,  an 
dem  es  sich  weiterhilft.  Unter  den  freieren  Formen  der  Chrie 
hätte  wohl  noch  die  sogenannte  Chria  inversa  (S.  222,  6  B)  be- 
sonders hervorgehoben  werden  können;  denn  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit verdient  sie  vor  den  übrigen  Formen  den  Vorzug.  Übrigens 
hat  N.  die  fehleriiaften  Vorschriften  der  Chrie  (z.  B.  hinsichtlich 
Einleitung,  Schlufs,  Simile)  selber  verworfen  (S.  220—222). 

Bei  der  Abhandlung  im  engeren  Sinne  (S.  256)  ist  von  S.258 
bis  267  eine  ausführliche  Besprechung  der  Beweise  eingeschoben. 
Alles,  was  der  Verfasser  darüber  sagt,  gehört  ja  eigentlich  mehr 
oder  weniger  der  Logik  an,  ist  aber  hier  recht  gut  am  Platze,  da 
ohne  diese  logischen  Vorkenntnisse  das  Wesen  der  Abhandlung 
nicht  begriffen  werden  kann.  Es  ist  dies  von  um  so  gröfserer 
Bedeutung,  als  dergleichen  Belehrungen  die  Stelle  der  jetzt  in 
unseren  Lehrplänen  fortgefallenen  Logik  vertreten  können.  Im 
übrigen  ist  auch  hier  die  theoretisch  gelehrte  Beweisführung  so- 
fort am  Musterbeispiel  einer  ausgeführten  Abhandlung  klar  ge- 
macht worden. 

Noch  ein  paar  Worte  über  den  50  Themata  enthaltenden 
Anhang,  der  erst  in  der  letzten  Auflage  neu  hinzugekommen  ist. 
Nach  der  Angabe  Naumanns  sind  diese  Aufgaben  zu  kleineren  und 
gröfseren  Klassenarbeiten  bestimmt.  Eine  Reihe  derselben,  wie 
z.  B.  Nr.  17,  32,  37,  38,  39,  40,  41,  43,  44,  48,  kann  sich 
aus  dem  vorausgegangenen  Unterrichte  leicht  ergeben  und  deshalb 
ohne  besondere  Vorbesprechung  in  der  Klasse  selbst  bearbeitet 
werden.  Andere  dagegen,  wie  z.  B.  Nr.  10,  20,  35,  36,  50,  liegen 
dem  Unterrichte  ferner,  sie  bedürfen  daher  erst  einer  ausführlichen 
Vorbesprechung  und  sind  dann  zu  einer  Klassenarbeit  weniger 
geeignet.  Nr.  14  (Die  beste  Regierungsform  ist  die  monarchische) 
möchte  ich  am  liebsten  gestrichen  sehen.  Denn  abgesehen  davon, 
dafs  dieses  Thema  für  einen  Schüler  vielleicht  zu  schwer  sein 
dürfte,  ist  auch  bei  der  Behandlung  desselben  der  Unterschied 
zwischen    absoluter    und    konstitutioneller    Monarchie    nicht    be- 
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röcbjcbtigt.  Vor  alleo  Dingen  aber  stützen  die  Grunde  des  Ver* 
fiissers  keineswegs  die  allgemein  anerkannte  Wahrheit  des  Themas, 
da  dieselben  ohne  grofse  Änderung  auch  zu  Gunsten  einer  Republik 
angeführt  werden  könnten.  In  Nr.  3a  (S.  441)  ist  die  Ausführung 
verfehlt,  weil  das  Einteilungsprinzip  nicht  festgehalten  ist.  Bei 
dem  Punkte  C  2d  ist  das  Schneeschuhlaufen  für  die  Vergnügungs- 
sächtigen  in  Anspruch  genommen  und  mit  Bällen  und  Maskeraden 
auf  eine  Stufe  gestellt;  es  gehört  vielmehr  unter  C  1.  In  Nr.  7 
(S.  452)  läfst  der  Verfasser  den  Gelehrten  und  den  Dichter  durch 
materielle  Interessen  an  die  Natur  gebunden  sein,  in  Nr.  9  (S.  456) 
rechnet  er  Stahl  zu  den  Mineralien,  in  Nr.  12  (S.  460)  werden 
die  Spielsteine  als  Handwerksgerät  bezeichnet  Auch  in  Nr.  35 
(S.  518 — 520),  einem  etwas  seltsamen  Thema,  wird  das  Telephon 
mit  den  Briefen  zusammengestellt  als  etwas,  wodurch  man  sich 
schriftlich  mit  jemand  unterhalten  kann,  ferner  wird  die  Feder  als  ein 
Mittel  bezeichnet,  um  Gesprochenes  aufzubewahren,  während 
Verf.  als  Unterabteilung  die  Aufzeichnung  der  T  baten  der  Alten 
aufführt  Der  ScbluXs  giebt  hier  erst  die  Erklärung  des  Themas, 
wovon  vielmehr  hätte  ausgegangen  werden  müssen.  In  Nr.  47 
(S.  539)  ist  das  Exordium  viel  zu  weit  hergeholt.  Die  Kürze  des 
Ausdrucks,  wie  „Vergleich  des  guten  Menschen  mit  einer  Blume 
and  der  Sonne'*,  thut  der  Deutlichkeit  Eintrag.  Worte  wie 
„Mahnung'*  (S.  539)  oder  sogar  blofs  „Schlufs''  (S.  456)  sind 
überflüssig,  wenn  nicht  der  Gedanke  ausgeführt  ist  Ebenso  sind 
in  einem  vorzugsweise  für  die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Buche 
Zitate  wie  Möbius  190  (S.  493),  Patuschka  138  (S.  494)  u.  a.  als 
unverständlich  zu  entbehren.  Noch  einen  Irrtum  möchte  ich  be- 
richtigen. Schillers  Mutter  (S.  70)  wohnte  zur  angegebenen  Zeit 
nicht  mehr  im  Hause  der  Grofseltern,  sondern  für  sich  allein,  da 
der  alte  Kodweifs  Haus  und  Vermögen,  dazu  noch  die  kleinen 
Ersparnisse  seines  Schwiegersohnes  J.  K.  Schiller  verloren  hatte. 
Zum  Schlüsse  folgen  noch,  wie  üblich,  einige  Druckfehler, 
die  mir  beim  Durchlesen  des  Buches  aufgestofsen  sind:  S.  75 
Vergils  Äneis  VI  752—853  sUtl  IV  752—853;  S.  226  „das  Eisen 
verursache  gröfseren  Schaden  als  das  Gold'*  statt  „das  Gold  ver- 
ursache gröfseren  Schaden  als  das  Eisen";  S.  253  ^Itjöelg  statt 
MfidsXg\  S.  312  „der  Calpurnia"  statt  „dem  Calpurnio";  S.  342 
„Chryses"  statt  „Chrysos";  S.  519  „Üädalus"  statt  „Dätalus; 
S.  539  „Friedrich  HI."  statt  „Friedrich  I." 

Doch  nun  genug  der  kleinen  Ausstellungen,  die  die  Trefllich- 
keit  des  Buches  nicht  beeinträchtigen  können.  Vergessen  wir 
darüber  nicht  den  grofsen  Nutzen,  den  es  vielen  Schülern  gebracht 
hat  und  noch  bringen  wird  einmal  durch  die  klare  und  zugleich 
knappe  Anleitung,  dann  durch  die  reich  ausgeführten  Dispositionen 
und  besonders  durch  die  vom  Standpunkt  des  Schülers  aus  ge- 
schriebenen Musteraufsätze.  Auch  der  Lehrer  wird  manche  An- 
regung aus  dem  Buche  erhalten,    und  wenn  er  dann  noch  diese 
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Disposition  oder  jenen  Aufsatz  anders  gestalten  will,  um  so  besser 
für  seine  Selbständigkeit  im  Unterricht!  Er  wird  gewiHs  nicht 
vergeblich  nach  einem  für  seine  Zwecke  passenden  Thema  darin 
suchen;  denn  das  Buch  ist  sehr  reichhaltig.  Es  ist  ein  stattlicher 
und  auch  äufserlich  geschmackvoll  ausgestatteter  Band  von  548 
Seiten.  Der  pädagogische  Wert  des  altbewährten  Buches  hat  auch 
schon  seine  verdiente  Anerkennung  gefunden  durch  keinen  Ge- 
ringeren als  durch  Preufsens  bekanntesten  Schulmann  Wiese,  der 
die  Widmung  dieser  sechsten  Auflage  zu  seinem  neunzigsten 
Geburtslage  mit  ehrenden  Worten  annahm. 

Dortmund.  A.  Hildebrand. 


1)  Tb.  Matthias,    Kleiner  Wegweiser    durch  die  Schwankongen 

Qod     Seh  wierigkeiteo     des     deatschen     Sprachgebraachs. 
Leipzig  1896,  Richard  Richter.     144  S.     8.     1,25  M. 

Das  Buch  bietet  seinen  Stoff  in  vier  Kapiteln  mit  ent- 
sprechenden Unterabteilungen.  Das  erste  behandelt  die  Wort- 
beugung, das  zweite  die  Wortfügung,  das  dritte  die  Wortbildung, 
das  vierte  die  Satzfügung. 

Dafs  alles,  was  es  bietet,  wissenschaftlich  zuverlässig  ist,  dafür 
bürgt  der  Name  des  Verfassers,  der  uns  auf  dem  Gebiete  sprach- 
lieber  Forschung  hier  nicht  zum  ersten  Male  entgegentritt  Auch 
die  für  den  Zweck  getroffene  Auswahl  verdient  Anerkennung. 
Dasselbe  gilt  von  der  Vollständigkeit;  schwerlich  wird  man  etwas, 
was  der  Titel  erwarten  lälst,  in  dem  Buche  vermissen.  Die  an- 
gewandte Terminologie  ist  die  verdeutschte.  Ein  Register  er- 
leichtert den  Gebrauch. 

Wem  die  Verdeutschung  der  Terminologie  nicht  widerstrebt, 
dem  kann  das  Buch  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

2)  Gotthold  Kreyeoberg,  Gotthilf  Salzmann  uod  seine  Bedeatnng 

für  UDsere  Zeit.     Zweite  Auflage.    Frankfurt  a.  M.  1896,  Diester- 
weg.     62  S.     8. 

Wer  das  Heft  gelesen  hat,  wird  über  Salzmanns  Leben  be- 
deutend mehr  kennen  gelernt  haben,  als  ihm  irgend  ein  Konver- 
sationslexikon bietet.  Dagegen  tritt  das  Bild  des  Lehrers  und 
Erziehers  Salzmann  nicht  scharf  genug  hervor.  Der  Titelzusatz 
„und  . .  unsere  Zeit''  weckt  Erwartungen,  die  nicht  befriedigt  werden. 

Frankfurt  a.  0.  Karl  Härtung. 


1)  Graf  von  Schack,  Gesammelte  Werke.  Dritte  Auflage.  Zweiter 
bis  fünfter  Band.  Stuttgart  1898,  J.  G.  Cotta.  564,  588,  518  uod 
530  S.     8.     15  M. 

Da  schon  S.  10611'.  dieses  Jahrganges  auf  die  Bedeutung,  die 
Graf  von  Schack  als  Dichter,  Gelehrter  und  Gönner  der  Kunst 
beanspruchen  darf,  hingewiesen  wurde,  so  genügt  es,  hier  auf 
den  luhalt    der    unterdessen    weiter    erschienenen   Bände    seiner 
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dichterischen  Werke  aufmerksam  zu  machen.  Da  treffen  wir  zu- 
oäcbst  die  in  drei  verschiedenen  Sammlungen  erschienenen 
lyrischen  und  episch-lyrischen  Gedichte,  unter  denen  besonders 
die  Balladen  und  Romanzen  durch  die  Knappheit  und  Anschau- 
lichkeit des  Ausdrucks,  durch  die  in  sich  geschlossene  und  gerades- 
vegs  zum  Ziel  führende  Komposition,  die  Gedankendichtungen 
durch  ihren  sittlichen  Gehalt  und  ihre  schwungvolle  edle  Form 
Beachtung  verdienen,  dann  das  durch  hohe  Kunstvoilendung  aus- 
gezeichnete epische  Gedicht  „Die  Plejaden'',  das  uns  von  der 
Liebe  des  edlen  athenischen  Jünglings  Kallias  zu  der  jonischen 
Griechin  Arete  aus  der  Zeit  der  Perserkriege  erzählt,  den  „Lothar", 
die  früheste  von  zahlreichen  Lebenserinnerungen  des  Dichters 
durchwobene  romanartige  Dichtung  Schacks,  in  der  wir  mit  dem 
Helden  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  seiner  Jugendliebe  die  be- 
deutendsten Ereignisse  des  dritten  Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts 
erleben,  die  „Tag-  und  Nachtstücke^S  kleinere  epische  Dichtungen 
mannigfaltigen,  aber  durchweg  ergreifenden,  ja  häufig  durch  das 
furchtbare  Geschick  ihrer  Helden  erschütternden  Inhalts,  die  beiden 
,3omane  in  Versen**:  „Durch  alle  Vi^etter"  und  „Ebenbürtiges  die 
mit  schalkhafter,  übersprudelnder  Laune,  neckendem  Spott  und 
oft  aristophanischer  Ausgelassenheit  teils  die  Schauerromane  und 
Leihbibliothekslitteratur  parodieren,  teils  den  Ahnenstolz  der 
adeligen  Standesgenossen  des  Dichters,  die  Nichtigkeit  ihres 
Lebensinhaltes  und  ihre  Vorurteile  verspotten,  mit  Beziehung  auf 
wichtige  Ereignisse  der  letzten  Jahrzehnte,  von  den  Dramen  zu- 
nächst „Die  Pisaner**,  „Gaston**,  „Atlantis**,  ,,Timandra**,  von 
denen  besonders  das  letztere,  das  den  Untergang  des  Pausanias, 
des  Besiegers  der  Perser,  zum  Vorwurf  hat,  durch  die  ergreifende 
Darstellung  des  Kampfes  der  Mutterliebe  mit  der  höheren  Pflicht 
gegen  das  Vaterland  und  durch  lebenswahre  Charakteristik  und 
straffe  Führung  der  Handlung  Beifall  gefunden  hat. 

2)  J.  W.  Na^l  UDd  J.  Zeidler,  Deatsch-Österreichische  Litte- 
ratar^esehiebte.  Wieo  1897,  C.  Fromme.  Zweite  bis  aeante 
LieferoQS«     400  S.    Die  Liefern  Dg  1  M. 

Seite  736  f.  des  vorigen  Jahrganges  wurde  auf  den  Plan  dieses 
höchst  bedeutsamen  Unternehmens  hingewiesen.  Der  Fortgang 
desselben  rechtfertigt  die  Erwartungen,  die  wir  schon  an  das  Er- 
scheinen der  ersten  Lieferung  geknüpft  haben.  Nachdem  diese 
uns  in  die  Geschichte  der  Kolonisation  in  Österreich- Ungarn  ein- 
geführt hat,  lernen  wir  in  den  vorliegenden  Lieferungen  die  Ent- 
wickeiung  der  österreichischen  Litteratur  durch  das  Mittelalter 
hindurch  bis  zum  Beginn  der  Neuzeit  kennen,  die  Eigentümlich- 
keit  der  Volkssprache  zur  Zeit  der  Kolonisation,  die  Reste  des 
altgermanischen  Götterglaubens  und  Götterkultus,  die  nationale 
Sage  und  die  aus  ihr  hervorgegangenen  epischen  Dichtungen,  vor 
allem  das  Nibelungenlied  und  die  Kudrun,  die  Musik  der  alt> 
deutschen  Epen,  die  Anfänge  der  geistlichen  Dichtung,  die  ritter- 
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liehe  Epik  und  Lyrik  und  ihre  Musik,  besonders  Walther  von 
der  Vogelweide  und  den  schon  durch  seine  ungewöhnlichen  Lebens- 
schicksale und  seine  reiche  Bildung  merkwürdigen  Oswald  Ton 
Wolkenstein,  zuletzt  die  besonders  unter  dem  Einflu£s  des  Bürger- 
tums stehende  Litteratur  des  ausgehenden  Mittelalters,  in  der  uns 
hauptsächlich  der  Mönch  von  Salzburg,  der  bedeutendste  geistliche 
Lyriker  des  Mittelalters,  und  neben  den  mannigfachen  prosaischen 
Litteraturwerken  das  volkstümliche  geistliche  und  weltliche  Drama, 
das  in  Österreich  eine  hervorragende  Pflege  fand,  interessiert 
Hit  der  neunten  Lieferung  treten  wir  bereits  in  die  Neuzeit  ein, 
die  sich  durch  das  Eindringen  des  Humanismus  in  Österreich 
ankündigt. 

Das  Werk  bietet  bis  jetzt  nicht  nur  in  dem  sorgfältig  be- 
arbeiteten Text,  sondern  auch  in  den  erschöpfenden  Litteratur- 
nachweisen  und  den  zahlreichen  und  tadellos  ausgeführten  Ab- 
bildungen (Porträts,  Nachbildungen  von  Drucken,  Denkmälern, 
handschriftlichen  Bildern  u.  s.  w.)  eine  Fülle  litterarischer  Be- 
lehrung. 

3)   R.  Weitbrecht,    Schiller    in    seinen    Dramen.      Stuttgart    1897, 
Fr.  Frommann.    364  S.     8.    3,60  M. 

Es  scheint  wirklich  eine  neue  Epoche  für  das  Studium  Schillers, 
den  man  so  lange  über  Goetlie  vernachlässigt  hat,  anbrechen  zu 
wollen.  Das  beweisen  aufser  anderen  Anzeichen  besonders  die 
zahlreichen  in  der  letzten  Zeit  erschienenen  oder  noch  im  Er- 
scheinen begriffenen  Schriften  über  Schiller.  Auch  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  will  ein  tieferes  und  eindringenderes 
Verständnis  Schillers  besonders  auch  weiteren  Kreisen  eröffnen, 
da  nach  seiner  Überzeugung  eine  erneute  Vertiefung  in  Schillers 
Geist  für  die  nächste  Weiterentwickelung  unseres  geistigen  Lebens, 
für  die  Gesundung  der  so  vielfach  angekränkelten  modernen  Geistes- 
kultur,  für  „die  Herbeiführung  einer  männlicheren  Art  statt  des 
nervösen  Feminismus  und  der  primanerhaften  Früh-  und  Über- 
reife des  Modernen''  von  ganz  besonderer  Bedeutung  werden 
kann.  Schiller  ist  ihm  nicht  der  Vertreter  eines  überlebten  Idea- 
lismus, kein  verschollener  Klassiker,  wie  uns  die  Modernen  so 
gern  einreden  möchten,  sondern  einer  der  grofsen  Erzieher  des 
deutschen  Volkes,  besonders  als  Tragiker.  Denn  gerade  in  seinen 
Tragödien  spricht  seine  grofse  und  gewaltige,  allem  Kleinen  und 
Gemeinen  abholde  Persönlichkeit,  vor  der  sich  auch  ein  Goetiie 
beugte,  zu  uns.  Besonders  Freiheit  und  Herrschaft  waren  die 
eigentlich  treibende  GrundkrafL  wie  seiner  sittlichen  Natur,  so 
auch  seines  dramatischen  Schaffens  und  die  Quelle  seines  Pathos. 
Weil  diese  beiden  Leidenschaften,  ein  unbändiger  persönlicher 
Freiheitsdrang,  bei  ihm  noch  genährt  durch  unausgesetzten  Kampf 
mit  widrigen  Lebensschicksalen,  und  ein  nicht  minder  starker 
Drang,  die  Verhältnisse  zu  meistern,  sich  nicht  von  ihnen  meistern 
zu  lassen,  seine  ganze  Seele  erfüllten,  so  stellte  er  auch  mit  Vor- 
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liebe  diese  dar,  da  er  in  sie  am  meisten  von  dem  hineinlegen 
konnte,  was  ihn  selbst  persönlich  drängte.  Gewaltige  Naturen,  in 
gewaltigem  Kampf  um  Herrschaft  und  Freiheit,  um  der  Mensch- 
heit grofse  Gegenstände,  bilden  so  naturgemäfs  das  Thema  seines 
dramatischen  Schaffens.  Gerade  der  anschaulichen  Vorführung 
roD  Willensäufserungen  und  ihrem  Zusammenstofs  mit  anderen 
Wfllen  oder  der  Welt  und  ihren  Ordnungen,  dem  eigentlichen 
Kern  alles  Dramatischen,  mufste  Schillers  kräftige  Willensveran- 
lagung von  selbst  entgegenkommen.  Wie  so  seine  Natur  dem 
Dramatischen  zuneigt,  so  war  er  fast  ausschliefslich  Tragiker. 
Das  Gewaltsame,  das  im  tragischen  Konflikt  liegt,  das  Ringen  des 
Willens  mit  den  Leiden  und  der  Lebenszerstörung  war  so  recht 
seiner  Natur  und  seinem  Leben  gemäfs,  das  ja  fast  nur  Kampf 
und  Ringen  mit  feindlichen  Mächten  war.  Hier  setzt  der  Ver- 
fasser das  Wesen  des  Tragischen  vortrefflich  auseinander.  Er 
findet  das  Wesen  des  Tragischen  darin,  dafs  etwas  Grolses,  Herr- 
liches, Schönes,  zum  Leben  und  Wirken  Angelegtes  trotz  allem 
Widerstreben  leidvoller  Lebenszerstörung  verfallt,  die  sich  aus  dem 
Innersten  seines  Charakters  herleitet,  und  das  Befreiende  findet 
er  in  der  Erkenntnis  der  Notwendigkeit.  Hierauf  folgt  der  Nach- 
weis, dafs  Schiller  auch  der  Sinn  für  das  Komische  nicht  fehlte. 
Da  Schiller  aber  vor  allem  und  in  seinem  tiefsten  dichterischen 
Wesen  Tragiker  ist,  so  müssen  sich  bei  ihm  die  wichtigsten  Auf- 
schlüsse über  das  Wesen  des  Tragischen  gewinnen  lassen.  Des- 
wegen werden  nun  die  einzelnen  seiner  Dramen  im  folgenden 
vor  allem  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Tragischen  betrachtet. 
Hier  wird  mancher  vielleicht  mit  der  oder  jener  Ansicht  des  Ver- 
fassers nicht  einverstanden  sein,  vielleicht  die  Jungfrau  von  Orleans 
zu  ungünstig  beurteilt  finden  und  die  Auffassung  dieses  Dramas 
für  die  richtige  halten,  die  vor  kurzem  Valentin  dargelegt  hat. 
Aber  in  den  meisten  Fällen,  z.  B.  auch  in  dem  Tadel  des  in  den 
späteren  Dramen,  so  auch  in  Wallenstein  zu  Tag  tretenden 
formalen  Schönmachens  des  Einzelnen  auf  Kosten  der  Lebens- 
wahrheit, wird  er  ihm  beistimmen  und  dem  Verfasser  dankbar 
sein  für  die  reiche  Belehrung  und  für  den  Genufs,  den  das  herr- 
liche Buch  auch  durch  die  Gewandtheit,  Wärme  und  Anschaulich- 
keit des  Vortrags  bereitet 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


Michael  Beroays,  Zar  neaereo  Litteraturgeschichte.  Band  11. 
Leipzig  1898,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlang.  X  u.  394  S.  8. 
10,00  M. 

Dem  im  Jahre  1895  erschienenen  ersten  Teile  der  „Schriften 
zur  Kritik  und  Litteraturgeschiclite*'  von  Michael  Bernays  sollten 
noch  drei  weitere  folgen,  deren  letzter  der  englischen  Litteratur 
gelten  und  neben  Shakespeare  vornehmlich  Wordsworth  darstellen 
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sollte.  Aber  am  25.  Februar  1897  erlag  Bernays,  bis  in  die  letzten 
Fieberphantasieen  seinen  Dichtern  hingegeben,  einem  Herzleiden, 
das  schon  längere  Zeit  seine  Thatkraft  unterwühlt  hatte.  Von 
dem  zweiten  Bande  lagen  nur  die  Bogen  der  ersten  Abhandlung 
vor.  Die  weitere  Zusammenstellung  hat  Erich  Schmidt,  dem  der 
erste  Band  gewidmet  war,  übernommen,  er  fugte  aus  dem  übrigen 
teils  zum  Neudruck  gerüsteten,  teils  noch  nicht  wieder  durchge- 
sehenen Vorrat  hinzu,  was  ihm  zweckdienlich  erschien  und  die 
Art  des  Verfassers  von  einer  neuen  Seite  beleuchten  konnte.  — 
Der  vorliegende  Band  enthält  acht  Abhandlungen,  von  denen  die 
erste  „Die  deutsche  Litteratur  in  der  Schweiz*'  und  die  vierte 
„Goethe,  Maturin,  Wolfe**  neu  sind;  die  übrigen  „Zur  Erinnerung 
an  den  Herzog  Leopold  von  Braunschweig'',  „Ober  ein  Goethesches 
Motto'*,  „Ein  unpatriotischer  Vers  Goethes**,  „Friedrich  Schlegel 
und  die  Xenien**,  „Caroline'*,  „Zur  Kenntnis  Jakob  Grimms**  sind 
schon  in  früheren  Jahren  veröfTentlicht  worden.  —  Aus  den  Auf- 
sätzen dieses  Bandes  ist  der  Weg,  den  sich  Bernays  vorgezeichnet 
hatte,  in  gleicher  Weise  wie  aus  den  Aufsätzen  des  ersten  Bandes 
ersichtlich,  das  fortdauernde  Wechselverhältnis  des  Gebens  und 
Empfangens  zwischen  der  deutschen  Litteratur  und  der  Litteratur 
des  Auslandes  nachzuweisen,  unsere  Litteratur  in  ihrer  welt- 
geschichtlichen Bedeutung  zu  erfassen,  den  Gang  ihrer  Ausbildung 
mit  eindringendem  Verständnis  zu  überblicken,  sie  als  eine  der 
grofsartigsten  Erscheinungen  im  Geistesleben  der  Völker  anschauend 
zu  erkennen.  —  Ich  habe  in  der  Zeitschr.  f.  d.  GW.  L  1  den 
ersten  Band  der  Bernaysschen  Schriften  eingehend  besprochen; 
was  ich  damals  zur  allgemeinen  Charakteristik  derselben  angegeben, 
wird  auch  durch  diesen  Band,  dessen  Aufsätze  inhaltlich  von  jenen 
zum  Teil  weit  abliegen,  in  vollem  Mafse  bestätigt.  Die  Arbeiten 
zeugen  gleichfalls  von  staunenerregendem  Wissen;  wie  dort,  so 
eröffnet  auch  hier  der  Verfasser  von  scheinbar  kleinen  und  un- 
bedeutenden Fragen  anfangend,  bei  oft  ganz  minutiösen  Unter- 
suchungen einen  weiten  Blick  in  die  grofse,  volle  Menschenwelt; 
von  den  Werkstätten  einzelner  Dichter  und  Denker  ausgehend 
führt  er  uns  in  den  gewaltigen  Verkehr  der  Nationen,  wie  sie 
einander  befruchtend  gefördert,  wie  das  Hüben  und  Drüben  in 
einer  wunderbaren  Verbindung  gestanden  und  aus  dem  Wetteifer 
der  Edelen  Schönes  hervorgegangen.  So  weckt  Bernays  für  unsere 
Dichter  und  Litteratur  Begeisterung,  so  Liebe  zum  Vaterlande,  so 
nährt  er  das  Selbstgefühl,  an  dem  wir  Deutschen  es  oft  haben 
fehlen  lassen.  „Menschenalter  mufsten  dahinschwinden,  bevor  die 
weltgeschichtliche  Wichtigkeit  der  Begründung  unserer  Litteratur 
im  vorigen  Jahrhundert  selbst  von  den  Erkenn tnisfahigen  wirklich 
erkannt  ward.  Das  deutsche  Reich  mufste  sich  erst  erheben,  ehe 
vor  der  geschichtlichen  Betrachtung  die  deutsche  Litteratur  zu 
ihrem  uneingeschränkten  Rechte  gelangen  konnte.  Endlich  ist 
sie  uns  aufgegangen,  jene  Erkenntnis.    War  sie  erst  nur  wenigen 
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erJenchteten  Geistern  bescbieden,  so  ist  sie  jetzt  beinahe  zum 
Gemeiogut  geworden.  Selbst  die  Massen  vernehmen  es  aus  dem 
Munde  unserer  Edelsten,  dafs  die  höchsten  Bestrebungen  der  ge- 
spaltenen Nation,  dafs  die  Sehnsucht,  der  Wille,  des  deutschen 
Volkes  Herrlichkeit  auf  dem  Grunde  seiner  Einheit  aufzubauen, 
zuerst  in  unserer  Litleratur  Ausdruck  und  Stütze  gefunden'^  — 
Der  erste  Aufsatz  „Die  deutsche  Litteratur  in  der  Schweiz**  nimmt 
seinen  Anlauf  von  der  Besprechung  der  „Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  in  der  Schweiz**  von  Jakob  Bächtold,  der  inzwischen 
auch  viel  betrauert  dahingegangen  ist.  In  dem  höchst  aner- 
kennenden Bericbt  fafst  Bemays  von  Zeit  zu  Zeit  die  rechte 
Gelegenheit  aus  dem  Schatze  seines  Wissens  mitzuteilen,  das  Ge- 
botene bald  verbessernd,  bald  nach  verschiedenen  Seiten  erweiternd, 
und  dies  in  so  spannender  Darstellung,  dafs  wir  mit  Entzucken 
seiner  scheinbar  abschweifenden  Führung  folgen,  uro  dann  wieder 
zu  dem  Vorliegenden  zurückzukehren.  Ihm  liegt  es  daran,  die 
Besprechung  der  einzelnen  Erscheinung  in  der  Geschichte  und 
Litteratur  zu  einem  grofsen  Kreise  von  verwandten  Zuständen 
und  Personen  zu  gestalten  und  damit  ein  deutliches  Verständnis 
för  das  Wesen  der  einzelnen  Erscheinung  zu  gewinnen.  Das 
Einzelne  hört  dann  auf,  uns  zu  befremden  oder  gar  abzustofsen. 
So  bietet  ihm  denn  die  Entwickelungsgeschichte  der  Litteratur  in 
der  Schweiz  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Gelegenheit,  sich  in  trelHicher  Weise  über  Zwingli  und  Luther 
auszusprechen;  mit  Erregung  lesen  wir  die  Beziehungen  der 
Schweizer  in  den  Zeiten  Bodmers  zu  den  Deutschen,  wie  Eng- 
lindern und  Franzosen.  — 

Die  zweite  Abhandlung  erzählt  uns  zunächst  von  der  That 
der  Menschenliebe,  bei  der  der  Herzog  Leopold  von  Braunschweig, 
der  Neffe  Friedrichs  des  Grofsen  und  Bruder  der  Herzogin  Anna 
Amalia  von  Sachsen-Weimar,  zu  Frankfurt  in  einem  Rettungs- 
versuche während  der  Überschwemmung  der  Oder  sein  Leben  zum 
Opfer  brachte;  er  berichtet  uns,  wie  diese  hochherzige  That 
deutsche  Dichter  vielstimmig  besungen,  und  wie  weiter  der  Graf 
von  Arlois,  der  zweite  Bruder  Ludwigs  XVL,  derselbe,  dem  es 
liescbieden  war  nach  Wiederaufrichtung  des  Königtumes  unter 
dem  Namen  Karls  X.  als  letzter  der  Bourbonen  den  französischen 
Thron  zu  besteigen,  in  Frankreich  den  Wetteifer  anfeuerte,  die 
rettende  Menschenliebe,  die  in  dem  fürstlichen  Helden  verkörpert 
erschien,  im  Liede  zu  verherrlichen.  Auf  den  Wink  des  könig- 
lichen Prinzen  widmeten  etwa  150  gallische  Poeten  ihre  Hymnen 
dem  deutschen  Prinzen.  In  feierlicher  Sitzung  wurde  die  ge- 
krönte Ode  in  der  Akademie  vorgetragen.  Doch  den  schönsten 
Preis  hat  die  edele  That  in  einem  Epigramm  Goethes  gefunden, 
das  Goethe  in  den  zwei  ältesten  Ausgaben  seiner  Gedichte  un- 
mittelbar dem  Hymnus  „Das  Göttliche'^  folgen  liefs,  damit  die 
innere  Beziehung  beider  Dichtungen  andeutend;  jetzt  steht  es  an 
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der  Spitze  der  Gedichte  „Antiker  Form  sich  nähernd"  mit  der 
Überschrift  „Herzog  Leopold  von  Braunschweig  1785'^  In  dieser 
Abhandlung  haben  wir  den  schönsten  Kommentar  zu  dem  Goetbe- 
schen  Epigramm.  — 

Der  dritte  Aufsatz  „Ober  ein  Goethesches  Motto"  handelt 
von  dem  Ursprünge  des  Spruches,  den  Goethe  als  Schiufswort 
unter  den  didaktischen  Teil  der  Farbenlehre  gesetzt:  Multi  transi- 
bunt  et  augebitur  scientia.  Voll  Spannung  folgen  wir  dem  Ver- 
fasser, wie  er  auf  gewundenem  Wege  dem  lateinischen  Sätzchen 
nachspürt,  es  war  ihm  keine  kleine  Muhe;  erscheint  auch  das 
Ziel  nicht  wichtig  —  der  Forscher  hat  das  Recht,  die  Verpflichtung 
in  den  Werken  eines  grofsen  Autors  auch  das  kleinste  Beiwerk 
zu  beachten,  denn  hier  ist  alles  mit  allem  verknöpft;  das  Gering- 
fügigste mahnt  an  das  Bedeutendste;  es  ist  ein  Makrokosmos,  in 
dem  „alles  sich  zum  Ganzen  webt".  — 

Die  drei  letzten  Aufsätze  „Über  Friedrich  Schlegel  und  die 
Xenien",  „Über  Caroline"  und  ,.Zur  Kenntnis  Jakob  Grimms" 
bieten  dem  Leser  drei  Bilder  von  Gestalten,  die  in  unserer  Litteralur 
auf  verschiedenen  Gebieten  thätig  durch  ihr  Leben  wie  Wirken 
mächtigen  Einflufs  gewonnen  haben.  Ein  genaueres  Eingehen  auf 
diese  mit  besonderer  Hingabe  geschriebenen  Abhandlungen  würde 
zu  weit  fuhren,  allein  dies  sei  gesagt,  dafs  sich  in  ihnen  alles 
vereint  vorfindet,  um  dem  Leser  einen  geistigen  Genufs  zu  schaffen, 
aus  dem  der  Kopf  Klarheit  und  das  Gemüt  Erhebung  gewinnt.  — 
Dem  Buche  hat  G.  Witkowski  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Schriften 
von  Michael  Bernays  zugefügt,  wofür  wir  in  gleicher  Weise  wie 
für  das  dem  Titel  beigegebene  wohlgelungene  Bild  des  Verfassers 
unsern  Dank  sagen. 

Ausstattung,  Druck,  Papier  sind  vorzüglich. 

Ich  empfehle  ganz  besonders  den  Schulbibliotheken  beide 
Bände  zur  Anschaffung. 

Stettin.  Anton  Jonas. 

lUchard  Pappritz,  Anleitong  zom  Stadinm  der  klassischen 
Philologie  undGeschichte.  Berlin'  1898,  Fassingers  Bochhandloag. 
48  S.     8.     0,60  M. 

Der  Verfasser  der  kleinen,  48  Seiten  enthaltenden  Schrift 
geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  die  bis  jetzt  erschienenen  Ab- 
handlungen über  das  Studium  der  klassischen  Philologie  und 
Geschichte  zu  theoretisch,  zu  wenig  praktisch  seien,  auTserdem 
komme  jetzt  der  junge  Student  der  Philologie  viel  weniger  gut 
vorbereitet  auf  die  Universität  als  vor  10  oder  20  Jahren.  Des- 
halb glaubt  er  mit  seinen  praktischen  Vorschlägen  dem  angehenden 
Philologen  dienen  zu  können.  Und  gewifs  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dafs  zwar  für  sein  Studium  der  junge  Philologe  auch  jetzt  noch 
besser  vorbereitet  auf  die  Universität  kommt,  als  die  meisten 
Studenten   anderer  Fächer,    aber    meist  weniger  gut  beraten    an 
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sein  Studium  herantritt  als  die  anderen,  welchen,  so  z.  B.  den 
Juristen,  eingehende  Studienpläne  in  die  Hand  gegeben  werden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  sicher  die  Arbeit  des  Ver- 
fassers dankbar  zu  begröfsen  und  einer  eingehenden  Betrachtung 
wert, 

Der  Verf.  handelt  in  dem  ersten  Abschnitte  seiner  Schrift 
?on  dem  Kollegbesuch.  Er  bedauert  den  jungen  Studenten,  der 
aus  der  Fülle  des  Verzeichnisses  der  Kollegien,  namentlich 
exegetischer,  zu  wählen  habe;  schliefslich  aber  kommt  der  Verf. 
zu  der  Ansicht,  dafs  es  ganz  gleichgültig  sei,  welches  exegetische 
Kolleg  gewählt  würde,  da  ja  in  jedem  philologische  Methode  ge- 
lehrt werde :  bei  der  Wahl  habe  zuletzt  das  Interesse  des  Studenten 
zu  entscheiden.  Ganz  richtig!  Aber  das  Interesse  muls  doch  da 
sein,  woher  soll  es  aber  bei  einem  jungen  Manne  z.  B.  für  Aristo- 
phanes  oder  für  Plautus  vorhanden  sein,  wenn  er  bis  dahin 
höchstens  nur  die  Namen  dieser  Schriftsteller  kennt.  Ich  möchte 
deshalb  dem  zukünftigen  Gymnasiallehrer,  und  an  diesen  denkt 
doch  der  Verf.  vorzugsweise,  vorschlagen  zuerst  ein  Exegetikum 
über  einen  Schulschriftsteller  zu  hören;  solche  Kollegien  werden 
ja  infolge  einer  Anregung  des  Unterrichtsministers  an  jeder  Uni- 
versität jetzt  öfter  als  vor  10  oder  20  Jahren  gelesen.  Für  ein 
solches  Kolleg  ist  der  junge  Student  einigermafsen  vorbereitet,  und 
zugleich  dient  es  ihm  für  seinen  zukünftigen  Beruf,  dagegen  ist  er  vor 
Vorlesungen  über  entlegenere  Schriftsteller  vorerst  noch  zu  warnen. 
Sehr  zu  beherzigen  aber  ist  die  Mahnung  des  Verf.s  die  Vorlesungen 
mit  Konsequenz  zu  hören  und  nicht  zu  schwänzen.  Weniger  rät 
er  zum  Hören  von  Vorlesungen  über  Metrik,  Staatsalterlümer, 
Lilteraturgeschichte  u.  ä.,  da  ja  diese  Materien  in  guten  Kompendien 
vortrefflich  behandelt  seien.  Auch  diesem  Satze  möchte  ich  zu- 
stimmen, jedoch  mit  der  Einschränkung,  wenn  nicht  der  junge 
Student  in  einem  dieser  Gebiete  wissenschaftlich  zu  arbeiten 
Lust  hat.    . 

Mit  vollem  Rechte  betont  aber  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitte 
seiner  Schrift  fleifsige  Lektüre  zu  Hause,  ein  Rat,  den  mir  ein 
alter  Lehrer  schon  vor  30  Jahren  gab,  der  aber  auch  heute  noch 
gegeben  werden  mufs.  Ist  doch  für  einen  zukünftigen  Gymnasial- 
lehrer eine  ausgebreitete  Lektüre  von  der  gröfsten  Wichtigkeit, 
und  es  wäre  deshalb  auch  nach  meiner  Ansicht  in  hohem  Grade 
zweckmäJDsig,  wenn  der  Unterrichtsminister  an  jeder  Hochschule 
einen  oder  auch  mehrere  Gymnasiallehrer  des  Ortes  mit  dem 
Amte  eines  Lektors  betrauen  wurde,  um  kursorische  Lektüre  der 
jungen  Philologen  zu  leiten.  Aus  naheliegenden  Gründen  scheint 
mir  hierzu  ein  Gymnasiallehrer  geeigneter  als  ein  Universitäts- 
professor. Hand  in  Hand  mit  Schriftstellerlekture  hat  nach  des 
Verf.s  Ansiclit  die  Lektüre  guter  Kompendien  der  Litteratur- 
geschichte  zu  gehen,  deren  beste  er  nennt  und  mit  Recht  Ex- 
zerpieren derselben  empfiehlt. 
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Dagegen  kann  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er  von 
dem  Besuche  der  Seminarien  abrät  und  dem  jungen  Semester  den 
Eintritt  nur  in  ein  Proseminar  empfiehlt.  Ais  ich  im  Jahre  1869 
meine  Studien  zu  Marburg  begann,  hatten  wir  jeden  Tag  von 
12 — 1  Seminar,  und  ich  bin  noch  heute  froh  regeimäfsig  diesen 
Übungen  beigewohnt  zu  haben.  Hier  kann  der  junge  Student 
seine  Kräfte  proben  im  Kampfe  mit  Altersgenossen,  hier  öbt  er 
sich  in  der  Kunst  der  Interpretation,  und  diese  bleibt  doch  för 
seine  ganze  spätere  Thätigkeit  von  gröfster  Bedeutung,  Konjekturen 
machen  ist  auch  ein  schönes  Geistesspiel  und  interessiert  wohl 
auch  einen  Primaner,  ja,  selbst  Sekundaner  können  gelegentlich, 
wie  ich  erst  kürzlich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  hierdurch 
gefesselt  werden.  Vor  allem  aber  ist  die  seminaristische  Thätig- 
keit eine  so  wohllhuende  Abwechselung  in  der  sonst  nur  rezeptiven 
Thätigkeit. 

Im  vierten  Abschnitte  spricht  der  Verf.  vom  Studium  der 
Geschichte  eingehend  und  in  einer  Weise,  der  ich  im  ganzen  zu- 
stimme, wenn  vielleicht  auch  einige  seiner  Ansichten  etwas  ein- 
seitig sind. 

Im  fünften  Abschnitte  handelt  er  vom  Studium  der  Philosophie. 
Die  Darstellung,  wie  dieses  Studium  von  den  meisten  jungen 
Philologen  betriehen  wird,  die  der  Verf.  S.  22  giebt,  wird  wohl 
der  Wirklichkeit  entsprechen.  Die  Ratschläge,  die  er  för  das 
Studium  im  Hinblick  auf  die  Prüfung  erteilt,  sind  gewifs  praktisch, 
aber,  wenn  er  es  für  zweckmäfsiger  hält,  das  Examen  in  der 
Philosophie  in  die  Zeit  nach  bestandenem  Probejahre  zu  verlegen, 
kann  ich  ihm  nicht  zustimmen:  ich  furchte,  dafs  dann  der  Kandidat 
wenig  Gelegenheit  hat  sich  philosophisch  zu  unterrichten,  und  doch 
möchte  ich  eine  philosophische  Bildung  för  unseren  Stand  nicht 
entbehren:  sie  schult  den  Geist,  giebt  eine  gewisse  Gewandtheit 
in  der  Dialektik,  dient  aber  namentlich  auch  dem  Unterrichte  im 
Deutschen  in  den  oberen  Klassen,  allerdings  wurde  es  wohl  wenig 
geschickt  sein,  gerade  die  ersten  Semester  für  das  Studium  der 
Philosophie  zu  wählen,  Psychologie  möchte  ich  am  allerwenigsten 
vernachlässigt  wissen,  dagegen  könnte  Pädagogik  und  ihre  Geschichte 
aus  den  Universitätsstudien  des  zukunftigen  Gymnasiallehrers  aus- 
geschieden werden:  für  sie  ist  nach  meiner  Ansicht  die  richtige 
Stelle  im  Seminarjahre.  Recht  dienlich  würde  es  gewifs  sein 
hier  auch  die  Geschichte  der  einzelnen  Unterricbtsgegenstände  zu 
behandeln:  wie  oft  hört  man  jetzt  Unterrichtsmethoden  als  Er- 
findungen der  Neuzeit  preisen,  die  schon  vor  100  Jahren  und 
länger  versucht  wurden.  Es  braucht,  wenn  diese  Unterweisungen 
in  das  Seminarjahr  verlegt  würden,  deshalb  nicht  ein  Examen 
über  ihre  Aneignung  den  Abschlufs  zu  bilden;  angeregt  aber 
soll  der  junge  Schulmann  werden,  auslernen  wird  er  nie! 

Im  sechsten  Abschnitte  wird  das  Examen  besprochen.  Hier- 
bei berührt  der  Verf.    einen   nach  meiner  Ansicht  sehr  wichtigen 
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Puokt:  die  Dauer  des  philologisch'iiistorischeD  Studiums.  Nach 
Schröder  (Oberlehrer,  Richter  u.  s.  w.  Kiel  1897)  hat  die  Dauer 
des  Studiums  bis  zum  bestandenen  Examen  durchschnittlich  etwas 
über  14  Semester  in  den  letzten  fünf  Jahren  betragen,  rechnet 
man  hierzu  noch  zwei  Jahre  Vorbereitungszeit,  so  dauert  es  9  bis 
10  Jahre  nach  bestandener  Reifeprüfung,  bis  der  Philologe  an- 
steilungsfähig  wird,  vielleicht  etwas  länger  als  bei  Juristen.  Eine 
lange,  nach  meiner  Ansicht  zu  lange  Zeit,  durch  die  weder  dem 
jungen  Schulmanne  noch  auch  der  Schule  gedient  wird.  Auch 
der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  Zeit  zu  lang  sei,  er  glaubt 
aber  auch,  dafs  sie  nicht  nötig  sei,  seine  Schrift  soll  aber  dem 
Zwecke  dienen,  dem  jungen  Philologen  zu  zeigen,  dafs  er  und 
wie  er  rascher  zum  Ziel  gelangen  kann  (S.  24  ff.);  er  glaubt,  in 
10 — 12  Semestern  könne  von  einem  tüchtigen  Studenten  Doktor- 
und  Staatsexamen  erledigt  werden.  Ich  würde  es  für  wünschens- 
wert halten,  dafs  die  Anforderungen  im  Oberlehrerexamen  so  ge- 
stellt würden,  dafs  ein  hinreichend  auf  dem  Gymnasium  vor- 
bereiteter Philologe  bei  fleifsiger  Benutzung  seiner  Zeit  ihnen 
Dach  einem  Studium  von  acht  Semestern  und  zwei  Semestern 
zur  besonderen  Vorbereitung  und  Anfertigung  der  Prüfungsarbeiten 
gerecht  werden  kann,  und  zwar  soll  er  sich  in  seiner  Studienzeit 
nicht  über  die  Mafsen  anstrengen  müssen,  sondern  auch  hin- 
reichende Zeit  zu  seiner  Erholung  und  namentlich  auch  zu  körper- 
lichen Übungen,  Reiten,  Turnen,  Fechten,  Spielen  übrig  haben: 
ein  Gymnasiallehrer  mufs  ein  frischer,  fröhlicher  Mann  sein,  will 
er  sein  Erziehungswerk  bei  der  Jugend  mit  Erfolg  betreiben,  aber 
er  muls  sich  auch  selbst  in  pflichtmäfsigem  Arbeiten  erzogen  und 
in  passendem  Umgange,  am  liebsten  in  feingebildeten  Familien, 
eine  gewisse  Lebenserfahrung  und  die  für  einen  Erzieher  not- 
wendige Lebensart  angeeignet  haben,  falls  er  sie  nicht  von  Hause 
mitbringt,  ßummeln  geziemt  sich  für  einen  zukünftigen  Lehrer 
der  Jugend  nicht.  Philologen,  die  Jahre  lang  auf  der  Universität 
sich  herumtreiben,  dann  notdürftig  ein  Examen  besteben,  mit 
30  Jahren  oder  noch  später  ihr  Seminarjahr  antreten,  sollten  gar 
nicht  zum  höheren  Schuldienste  zugelassen  werden  zu  ihrem 
eignen  und  der  Schule  Wohl. 

Im  weiteren  hören  wir  vom  Verlaufe  des  Examens,  der  Verf. 
zählt  Fragen  her,  giebt  Winke:  alles  Dinge,  die  für  einen  jungen, 
unerfahrenen  Mann  von  Wert  sind,  zumal  da  ja  leider  das  Ober- 
lehrerexamen nicht  mehr  öffentlich  ist,  wie  dies  früher  der  Fall 
war.  Auf  ein  Versehen  S.  27,  wo  von  der  Meldung  zum  Examen 
gehandelt  wird,  sei  noch  hingewiesen:  die  Meldung  findet  bei  dem 
Vorsitzenden  der  Königl.  wissenschaftlichen  Prüfungskommission, 
aber  nicht    bei   dem  Königlichen  Provinzial-Schulkollegium  statt. 

Im  Abschnitte  sieben  lesen  wir  vom  Doktorexamen  und  zum 
Schlosse  von  dem  zukünftigen  Berufe  des  Kandidaten.  Hierauf 
näber  einzugehen  liegt  fern. 
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Zum  Schlufs:  ich  bin  überzeugt,  dafs  die  Schrift  des  noch 
jungen,  aber  strebsamen  Schulmannes  Gutes  wirken  kann  and 
dem  ratlosen,  sein  Studium  beginnenden  Philologen  ein  gewisser 
Wegweiser  ist.  Sehr  wünschenswert  wäre  es,  wenn  die  Vorsitzenden 
unserer  wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  ihre  Erfahrungen 
und  die  Erfahrungen  der  übrigen  prüfenden  Mitglieder  der 
Kommission  austauschten  und  zu  einer  öflTentlichen  Besprechung 
der  Frage  wegen  der  Vorbildung  der  zukünftigen  Lehrer  an 
höheren  Schulen  Veranlassung  geben  würden:  hier  ist  noch  ein 
dankbares  Feld  für  Verbesserungen. 

Marburg.  J.  Loeber. 


J.  A.  Bernhard,  Schriftqnellen  zar  antiken  Kanstgeschiehte. 
Auswahl  für  die  oberen  Gymnasialklassen.  Dresden  and  Berlin  1898, 
L.  fihlermann.     VI  n.  124  S.    gr.  8.     2  M. 

In  der  der  Dresdener  Philologen -Versammlung  von  den 
höheren  Schulen  Dresdens  dargebrachten  Festschrift  (Dresden  1897) 
hat  Bernhard  in  einem  Aufsatz  „Kunstgeschichtliches  für  die  Schule'* 
(S.  1 — 26)  seine  Absicht  angekündigt,  eine  Auswahl  von  antiken 
Schriftstellen  zur  Kunstgeschichte  für  die  Schule  herauszugeben. 
Er  hebt  in  dieser  sehr  lesenswerten  Abhandlung  hervor,  wie 
wichtig  es  sei,  der  Jugend  einen  lebhaften  Begriff  davon  zu  geben, 
dafs  die  Kunst  im  Leben  der  antiken  Völker  eine  geradezu  vor- 
herrschende Stellung  gehabt  habe,  dafs  zumal  Werke  der  bildenden 
Kunst  in  einer  für  uns  staunenswerten,  ja  fast  unglaublichen 
Fülle  allerorten  das  Auge  entzückten  und  der  ganzen  Welt,  so- 
weit nur  ein  Hauch  des  hellenischen  Genius  sie  berührt  hatte, 
einen  festlichen  Schmuck  und  Glanz  verliehen.  In  seinen  weiteren 
Erörterungen  giebt  er  dann  gewissermafsen  einen  Niederschlag 
derjenigen  Eindrücke,  die  er  durch  die  Lektüre  seiner  „Scbrift- 
quellen*'  bei  Lehrer  und  Schüler  hervorrufen  möchte.  Die  damals 
in  Aussicht  gestellte  Sammlung  ist  nunmehr  erschienen.  Sie 
zerfällt  in  zwei,  übrigens  auch  besonders  paginierte,  Teile,  einen 
griechischen  und  einen  lateinischen.  Der  griechische  Teil  (60  S.) 
enthält  auf  nicht  weniger  als  38  Seiten  Auszüge  aus  Pausanias. 
Es  schliefsen  sich  Stellen  aus  Strabo  an  (etwa  9  S.)  und  eine 
Stelle  aus  Appian  (2  S.);  den  Rest  (etwa  10  S.)  nimmt  Plutarch 
mit  Abschnitten  aus  seinen  Lebensbeschreibungen  ein.  Der 
lateinische  Teil  (64  S.)  bringt  nach  der  Erzählung  Justins  vom 
Zuge  der  Gallier  gegen  Griechenland  (S.  1 — 3)  Auszüge  aus  Livius, 
besonders  aus  der  vierten  Dekade  (S.  3 — 15),  sodann  aus  Cicero 
(S.  15—30).  Den  Beschlufs  machen  längere  Stellen  aus  Plinius 
nat.  bist,  mit  Mitteilungen  zur  Künstlergeschichte  (S.  30 — 64). 
B.  denkt  sich  die  Verwendung  seiner  Chrestomathie  derart,  dafs 
sie  „zur  Ergänzung  der  gangbaren  Lektüre  und  zugleich  als 
Unterlage  für  die  schriftlichen  Übersetzungsübungen*'   verwendet 
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Verden  soll.  Selbstverständlich  ist  nur  aD  die  obersten  Klassen 
gedacht,  und  zwar  unter  der  Voraussetzung,  „dafs  der  kunst- 
g^cbichtiicbe  Unterricht  nicht  gelegentlich  und  nur  bei  zufälligem 
Anlals,  den  die  Lektüre  bietet,  getrieben,  sondern  dafs  mindestens 
ein  halbes  Jahr  wöchentlich  ungefähr  eine  Stunde  darauf  ver- 
wendet wird*'.  Habe  sich  doch  auch  der  „Sächsische  Gymnasial- 
lehrer-Verein'*  1893  einstimmig  dahin  geeinigt,  „dafs  die  haupt- 
sächlichsten Kunstwerke  in  einer  Anzahl  eigens  dafür  be- 
stimmter Stunden  zu  besprechen  seien'*.  Zur  „Vorbereitung 
ebensowohl,  wie  zur  weiteren  Ergänzung*^  dieses  Unterrichts  solle 
E.S  Auswahl  benutzt  werden.  Dafs  die  Sache  ihre  Schwierigkeiten 
hat,  verhehlt  sich  B.  selber  nicht.  In  „mundlicher  Vorbesprechung'* 
müsse  den  Schulern  allerdings  vielerlei  an  die  Hand  gegeben 
werden,  bevor  man  verlangen  könne,  dafs  sie  manche  Stellen  ver- 
stehen und  schriftlich  übersetzen,  insbesondere  bei  dem  „oft 
seh werfall igen  und  unbeholfenen  Pausanias".  Die  Terminologie 
der  Kunst  müsse  „vorher  möglichst  sicher  eingeprägt  werden". 
„Die  wichtigsten  technischen  Ausdrücke  der  Marmor-  und  Erz- 
skulptar,  der  Architektur  und  Malerei  müssen  den  Schülern  im 
Griechischen  und  Lateinischen  gelautig  sein**  (!).  —  Inhaltlich 
bringen  unmittelbar  kunstgeschichtliche  Mitteilungen  nur  die 
Stellen  aus  Pausanias  und  Plinius.  Die  sonstigen,  z.  T.  sehr 
kurzen  Abschnitte  erzählen  hauptsächlich  von  Plünderungen  und 
von  Triumphen  siegreicher  römischer  Feldherrn. 

Von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  aufgefordert,  ein  Urteil 
über  die  B.schen  „Schriftquellen**  abzugeben,  mufs  ich  leider  aus- 
sprechen, dafis  ich  nicht  glaube,  dafs  sie  auf  unseren  Gymnasien 
die  vom  Herausgeber  gewünschte  Verwendung  werden  finden 
können,  ja,  dafs  ich  das  nicht  einmal  für  besonders  wünschens- 
wert halte.  Meine  Gründe  sind  folgende:  Es  erscheint  nicht 
ricbtig,  wenn  wir  bei  unseren  Bestrebungen,  die  Schuler  auf  die 
Herrlichkeil  der  antiken  Kunst  hinzuweisen  und  sie  so  für  die 
Schönheit  der  bildenden  Künste  überhaupt  empfanglich  zu  machen, 
den  kunstgeschichtlichen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund 
stellen  oder  auch  nur  besonders  betonen.  Nicht  ein  Wissen  wollen 
wir  bei  unserem  „Kunstunterricht*  den  Schülern  geben,  sondern 
Auge  und  Geschmack  ihnen  bilden  und  üben.  Im  Litteratur- 
geschichtsunterricht  sind  wir  glücklich  so  weit  gekommen,  dafs  wir 
den  Genufs  und  die  Erklärung  der  Dichterwerke  zum  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  machen,  nicht  mehr  die  möglichst  vollständige 
Aufweisung  der  historischen  Entwickelung,  unter  Beibringung  einer 
Fülle  von  Namen  von  Dichtern  und  deren  Werken,  die  den 
Scbölern  blofse  Namen  bleiben.  Sollen  wir  diese  Verfabrungs- 
weise  für  den  doch  blofs  als  hors-d'oeuvre  zugelassenen  Kunst- 
anterricht  wieder  einführen?  Das  will  B.  gewifs  nicht;  aber  es 
ist  zu  fürchten,  dafs  die  Lektüre  seiner  Schriflquellen  dazu  führe. 
Die  Stucke  aus  Pausanias  und   Plinius   nehmen   über  die  Hälfte 
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des  Büchleins  ein.  Wie  wenige  der  vielen  dort  genannten  Namen 
kann  man  den  Schülern  lebendig  machen!  Dafs  es  überhaupt 
erspriefslich  werden  könnte,  mit  Primanern  Pausanias  zu  lesen, 
kann  ich  mir  vorläufig  nicht  vorstellen.  Das  erste  Stück,  das  bei 
B.  geboten  wird,  zwei  Druckseiten,  enthält  nicht  weniger  als 
113  Eigennamen,  darunter  18 — 20,  die  einer  besonderen  Erklärung 
des  Lehrers  bedürfen;  auf  S.  33  zähle  ich  58  Eigennamen;  der 
Bericht  des  Pausanias  wird  ja  doch  bekanntlich  oft  fast  eine  kataiog- 
artige  Aufzählung.  Und  nicht  viel  anders  ist  es  bei  Piinius  z.  ß. 
auf  S.  31,  34,  37.  Nur  ein  Lehrer,  der  Archäolog  von  Fach  ist, 
oder  der  unverhältnismäfsig  viel  Zeit  auf  die  Vorbereitung  ver- 
wendet, kann  solche  Lektüre  den  Schülern  schmackhaft  machen, 
soweit  das  überhaupt  möglich  ist.  Dabei  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  einige  der  Pliniusstellen  sehr  wohl  mit  Schülern  zu 
lesen  sind,  freilich  um  so  mehr,  je  mehr  die  Erzählung  das  Gebiet 
der  Künstleranekdote  streift.  Die  sonstigen  Steilen  aus  Plutarch, 
Livius  und  Cicero  sind  hübsch  und  lehrreich,  sie  wirken  aber  bei 
der  Gleichheit  der  Vorwürfe  (Plünderungen,  Triumphe  u.  ä.)  etwas 
eintönig.  Doch  zugegeben  auch,  dafs  der  gesamte  hier  gebotene 
Lesestoff  für  die  Schüler  erfreulich  und  fruchtbar  sei,  so  ist  doch 
vor  allem  die  Frage:  ist  seine  Darbietung  für  die  Schule  so 
wichtig,  dafs  wir  veranlafst  sind,  die  für  die  griechische  Lektüre 
ohnehin  knapp  bemessene  Zeit  um  etwa  20  Stunden  zu  verkurzen? 
Diese  Frage  mufs  ich  verneinen.  Wir  wollen  nur  ja  durch  unsere 
Kunstunterrichtsbestrebungen  in  den  übrigen  Unterrichtsgang  keine 
Unruhe  bringen.  Wir  haben  an  Homer,  Sophokles,  Thucydides, 
Piato,  Demosthenes  wahrlich  genug  zu  lesen,  und  mir  wenigstens 
ist  es  in  nunmehr  einundzwanzigjähriger  Praxis  im  griechischen 
Unterricht  in  Prima  noch  nicht  geschehen,  dafs  ich  Zeit  übrig 
behalten  hätte.  Solche  Zeit  wollen  wir  uns  aber  nur  auch  ja 
nicht  dadurch  verschaffen,  dafs  wir  die  uns  neuerdings  gegebene 
Freiheit  allzusehr  ausnützen,  „im  Durchblick  zu  lesen^,  derart, 
dafs  wir  den  Schülern  dann  Stücke  und  Fetzen  des  Schriftstellers 
bieten,  statt  ruhige,  zusammenhängende  Lektüre  zu  treiben.  Non 
multa,  sed  multum!  so  heifst  es  hier,  wenn  irgendwo.  Wer  über- 
dies, besonders  bei  Dichtwerken,  blofs  die  schönsten  und  wirkungs- 
vollsten Stellen  behandelt,  der  verfährt  so,  als  wollte  er  dem 
Schüler  statt  eines  Stückes  Kuchen  blofs  die  Rosinen  daraus  zu 
essen  geben.  Also:  so  wichtig  erscheint,  auch  für  unseren  Kunst- 
Unterricht,  die  Lektüre  des  in  B.s  „Schriftquellen''  Gebotenen 
nicht,  dafs  wir  uns  um  deswillen  die  Zeit  für  das  Hauptpensum 
der  Prima  verkürzen  lassen  sollten.  Übrigens  würde  man  eventuell 
wohl  besser  thun,  am  Schlufs  des  Schuljahres  einige  Wochen  zu 
zusammenhängender  Lektüre  der  „Schriftquellen''  zu  erübrigen, 
als  sie  ein  halbes  Jahr  hindurch  einstündig  zu  treiben. 

Lehnen  wir  also  ab,  die  „Quellen   zur  Kunstgeschichte"  ge- 
wissermafsen  in  den  Lektüre- Kanon  der  Prima  aufzunehmen,  ao 
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begrufsen  wir  dennoch  ihre  Herausgabe  mit  Freude  und  Dank. 
Denn  sie  bieten  vor  allem  dem  Lehrer  die  wichtigsten  und  be* 
rühmtesten  Stellen  zur  antiken  Kunstgeschichte  zu  eigener  Belehrung 
in  handlicher  Zusammenstellung;  bei  den  verschiedensten  Gelegen* 
heilen,  so  auch  beim  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  (in  IIa)» 
wird  er  sie  für  sich  und  für  die  Schüler  gern  und  wirkungsvoll 
verwerten  können.  Überdies  gehören  sie  in  einigen  Exemplaren 
in  die  Schülerbibliothek,  zur  Benutzung  für  strebsame  Schüler. 
Findet  aber  ein  Lehrer,  —  und  das  geschieht  schon  jetzt  nicht 
selten,  —  Zeit  und  Lust,  mit  Schülern  private  Kurse  über  antike 
Kunst  zu  halten,  dann  wird  B.s  Sammlung  auch  gelesen  werden 
können  und  Nutzen  bringen.  Für  den  „Kunstunterricht'*  in  der 
Schule  aber  mufs  es  dabei  bleiben,  dafs  das  Hauptmittel  nicht 
Lesen  und  Hören  ist,  sondern  Sehen.  Wer  in  der  glücklichen 
Lage  ist,  für  den  Kunstunterricht  „eine  Anzahl  eigens  bestimmter 
Stunden'*  zu  haben,  der  wird  mit  Vorzeigung  und  Besprechung 
der  wichtigsten  Kunstwerke  vollauf  genug  zu  thun  haben  und 
würde  kaum  gut  thun,  diese  knappe  und  kostbare  Zeit  zur 
Lektüre  des  Pausanias  zu  verwenden. 

Und  somit  lautet  unser  Schiufsurteil:  Die  Herausgabe  der 
„Schriftquellen"  ist  erfreulich  und  verdienstlich,  die  Auswahl  der 
Stellen  ist,  soweit  ich  zu  beurteilen  vermag,  eine  glückliche,  das 
Buchlein  wird  dazu  helfen,  bei  Lehrern  und  strebsamen  Schülern 
das  Interesse  für  die  antike  Kunst  zu  wecken  und  zu  vertiefen, 
seiner  unmittelbaren  Verwendung  im  Unterricht  aber  stehen  ernste 
Bedenken  entgegen.  —  Schliefslich  sei  zur  Erwägung  gegeben, 
ob  es  sich  nicht  empfehlen  dürfte,  bei  einer  Neuauflage  einen 
index  hinzuzufügen,  der  sich  freilich  auf  die  hervorragenden  und 
berühmten  Künstlernamen   und  Kunstwerke  beschränken  könnte. 

Wittenberg.  H.  Guhrauer. 


Gramnatik  der  Percpam  enischeD  iDsehrifteo.  Beitrage  zur  Laut- 
aod  FlexioDsiehre  der  gemeiogriechischeo  Sprache  von  Edaard 
Schweizer.  Von  der  philosophischen  Fakultät  I.  Sektion  der  Uai- 
veraität  Zürich  gekrönte  Preisachrift.  Berlin  1898,  Weidmannsehe 
Bochhandloog.    VllI  n.  212  S.     8.     6,00  M. 

Nachdem  volle  zehn  Jahre  seit  der  Herausgabe  der  2.  Auflage 
von  Meisterhans*  Grammatik  der  atiischen  Inschriften  verstrichen 
sind,  erscheint  nun  endlich  ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  der 
gemeingriechischen  Inschriftensprache.  Die  Züricher  Fakultät  hat 
ihrer  Preisaufgabe  gerade  nicht  das  ergiebigste  Feld  zu  Grunde 
gelegt,  wohl  aber  eins,  das  sowohl  zeillich  gut  trennbare  Unter- 
scheidungsmerkmale bietet  als  auch  nunmehr  ganz  vorzüglich 
i)earbeitet  worden  isl.  Die  neue  Arbeit  legt  auf  die  Darstellung  der 
▼erlangten  Untersuchung  nach  Abrechnung  von  Einleilungen 
und  Schlufswort  169  Seiten,  sicher  eine  ausgedehnte  Bearbeitung 
der  kaum   den  dritten  Teil   dieses  Raumes  füllenden  Inschriften. 

Zeitochr.  t  d.  OymDMiAlweien    LH.    8  n.  9.  37 
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Es  mag  nun  eine  flüchtige  Durchsicht  des  Ganzen  den  Eindruck 
erwecken,  als  habe  man  es,  was  Ausnutzung  des  Stoffes  anlangt, 
mit  einer  sehr  sorgfältigen  Leistung  zu  thun.  Sieht  man  niher 
zu,  so  wird  man  manche  Lücke  und  Ungenauigkeit  entdecken. 
So  entschlofs  ich  mich  denn  zu  einer  umfassenden  Nachprüfung, 
deren  Ergebnis  ich  hiermit  vorlege.  Ich  habe  mit  dem  Buche 
Schweizers  aulser  der  Sammlung  der  Pergamenischen  Inschriften 
noch  die  Attaliden-Briefe  (=  Br.  n.  P.,  vgl.  S.  4  Anm.  1)  in  der  Aus* 
gäbe  von  Domaszewski  Archäol.  Epigr.  Mitt.  ans  östr.  Vlll  95—101 
verglichen,  da  auch  diese  von  Schweizer  in  den  engeren  Bereich 
seines  Forschungsgebietes  einbezogen  worden  sind.  Hier  und  da 
möge  es  mir  gestattet  sein,  meine  eigene  Ansicht  in  den  be- 
treifenden Fragen  auszusprechen^). 

S.  39.  Es  fehlt  l€QaTevo[v]<fa  340  3  UgaifafkSyiiv  521  s 
523  3  525  11. 

S.  40.  Dafs  ^aX]^<f(fifi[g  453  C  auf  einer  Prosainschrift 
Stande,  kann  bei  der  Verstümmelung  des  Steines  m.  A.  n.  nicht 
für  ausgemacht  gelten. 

S.  41.  Es  mufste  vermerkt  werden  (f^paiQccg  (gen.)  zu  353 
Bd.  II  S.  264  12  (auf  einer  Nikoninschrift,  also  wenig  besagend), 
z^g  än6ataX\%viag  245  Aio,  dagegen  iSnBiqfi[i  3194. 

S.  45.  elyBxa  275  lo  ist  nicht  genügend  sichergestellt,  man 
kann  vielleicht  auch  noch  anders  ergänzen. 

S.  47.  Dafür,  dafs  die  „diakritisclien"  Punkte  über  Vokalen 
schon  seit  der  Alexandrinischen  Zeit  üblich  gewesen  seien,  führt 
Fränkel  die  Paläographie  von  F.  Blass  an,  Handb.  d.  Alt.  1 284, 289. 
Blass  wiederum  stützt  sich  auf  den  Alkmanpapyrus,  den  er  nach 
Kevillout  ins  erste  Jahrhundert  vor  Chr.  setzen  möchte.  Mir 
sind  bei  einer  Durcharbeitung  der  Ptolemäerpapyri  die  Punkte 
nirgend  begegnet,  aber  oft  in  der  Kaiserzeit,  besonders  vom 
2.  Jahrh.  an.  Meine  ältesten  Beispiele  sind  bis  jetzt  IleifAOv%o{g) 
Greek  papyri   in    the  Brit.  mus.  172  75   (78  n.  Chr.)    Ilrolsaatg 

iaag  yeyoyviai  Corp.  Pap.  Raineri  I  1 4  22  23  aus  d.  J.  83 — 84 
n.  Chr.  Ich  mafse  mir  durchaus  kein  endgültiges  Urteil  an;  die 
Bemerkung  hat  nur  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Punkt  zu  lenken. 

Es  fehlt  d*adjy>cro  160  B  15  (175  v.  Chr.) 

S.  49.  Hier  ist  a]yvnQd^Tgv  264  u  (Beginn  d.  röm.  Z.) 
vergessen. 

S.  51.  Nachzutragen  'Aifulane^i^  l4<fxldn<»pog  Svat€^[Q]iiy6g 
2315. 


^)  Wo  es  Dö'tig  schien,  habe  ich  ZeitaBgaben  hiozogerofi^  Fm  ail^e- 
meioen  ist  festzuhalten,  dafs  mit  dem  Steine  250  die  römische  Zeit  he^inat. 
ßber  metrische  Fragen  und  die  Schreihang  der  römischen  Eigennamen  werde 
irh  am  Schiasse  dieser  Besprechung  einiges  zusammenstellen.  Ich  beschränkte 
mich  in  meiner  Pröfang  meist  nur  auf  das  Wichtigere;  das  andere  nahm  ich 
manchmal  mit,  wo  ea  mir  in  den  Weg  lief. 
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S.  53.  Bei  dixsivfjaiay  brauclit  man  doch  keine  Zahlennot 
anzuerkennen,  da  äsmivfjaiav  denselben  Wert  ergiebt. 

&  54.  (fvfkna&ia  steht  auf  einer  ziemlich  belanglosen  Nikon- 
inschrift,  doch  ist  in  der  That  evtj&ia  für  die  ältere  und  be- 
glaubigtere Form  zu  halten^).  Nachzutragen  wäre  noch  l/r»- 
ipdystav  247 II 4  intifctvsia  zu  333  Bd.  II  S.  246  31,  aber  inh- 
(fayiaig2i  (beide  Stellen  auf  einer  Nikoninschrift),  femer  fi€y]qlq' 
fi/(fia  24657,  nqoidqiav  156  8  25123  nqo€6qiag  224  8. 

S.  57.  nXsoysxTovfjbivwy  163  C  n,  dwQedv  278  A  4  (2.  Jahrh. 
n.  Chr.). 

S.  66.  ^  fiijy  in  der  Eidesformel  251 31  ist  übergangen,  ob- 
wohl bei  den  Späteren  €l  imi^v  stark  in  Gebrauch  kommt*). 

S.  70.     nvXcüQfidi  255  26  (1.  Jahrh.  ?.  Chr.). 

S.  78.  äii  steht  noch  Br.  v.  P.  C  21  und  auf  Steinen  der 
Römerzeit  256  5  279?  455  6;  femer  liest  man  dq  aUi  278  A  ii 
(1  Jahrh.  n.  Chr.),  und  doch  sagt  Schweizer  von  aUi  „in  Per- 
gamon  kommt  es  überhaupt  nicht  vor". 

S.  79.     Anm.   Fdog  scheint  611 1  überliefert  zu  sein,  wenn 

nicht  etwa  anders  zu  ergänzen  ist. 

S.  80.  Es  fehlt  äptmo^tai.  163  C  9  noijaetg  Br.  u.  P.  D  8 
noi^(Sa<s&ak  \&1 9  itfT€yyo7tOAiiiJbiv<av  158  15;  einoUa  stammt 
aus  Nikons  Zahlenwörtern'). 

S.  86.     äjteazaXlxvlag  245  A  lo   durfte  nicht  fehlen. 
S.  87.    T*/tt«*  (3  ps.)  1827. 

S.  88.  Es  fehlt 'HQmdo[v  564  9  (Anf.  der  Kaiserzeit)  dia]- 
yaaio^Bnf  268 Dil  (1. Jahrh.  v.Chr.;  das  i  mut  wird  schon  des 

öflem  ausgelassen)  vfjbvcodoi  574  A  s ;  aulserdem  mufste  dode  14  4 
(3.  Jahrh.  v.  Chr.)  576  B  13  (Epigr.  der  Kaiserzeit)  beigebracht 
werden  wegen  der  später  sehr  verbreiteten  Schreibung  (o^ds  (vgl. 
Quaest.  Herc.  45);  hingegen  i^cayQdipfixah  ist  doch  richtig  ge- 
schrieben (vgl.  Quaest.  Herc.  51  Anm.  5). 

S.  91.  xotg  di  äy[a]navofJbSyoig  374  B  21  (2.  Jahrh.  n.  Chr.) 
war  um  des  unverkürzten  Diphthongs  av  willen  zu  erwähnen, 
Tgi.  über  ndoiutt  in  der  Kaiserzeit  Winer-Schmiedel  §  139  Anm.  9. 

')  Weitare  Beispiele  habe  ich  in  meiner  Schrift  „Quaestiones  Hercn- 
itneBMs"  Diss.  Gott  1898  S.  36  gegeben. 

^  Vgl.  über  die  ganze  Frage  die  nützliche  ZasammenstellnDg  bei 
6  A.  Deisamann,  Nene  ßibelstudien  33 — 36. 

')  Ist  nicht  noQtaafifvaiv  246  oo  ans  noiriattfiivtav  vom  Steinmetzen  ver- 
'«rbt  oder  bei  der  Veröffentliehnng  verlesen?  Es  klingt  doch  sebr  seltsam: 
v^v  inifiälaav  no^taafUvtov  ray  arlQa]Trjyc!iv\  Abgesehen  davon,  dafs  der 
Aatdrack  f^aaz  einzig  dasteht,  giebt  er  auch  noch  einen  falschen  Sinn.  Hin- 
fegen  iTHjuiliiav  notfta&ai  kehrt  sehr  hän6g  anf  den  Inschriften  wieder; 
▼gl.  ans  onaerer  Sammlnog  f7n{/i^Uta]v  noiTja[a]a[&a]t  159  2,  ferner  ngoyoiav 
notfiaouf^ai  167  9.  ngovoMfi  noeia[da]i  163  A  II  2.  Später  in  der  Kaiser- 
»it  wird  daao  c^ewöhalieh  nor  noch  inifj.fleiad'ai  oder  7iQOVoiia9^u$  ge- 
branckt 

37* 
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S.  93.  Die  Beobachtung  von  HaUidakis  über  die  neugr. 
dreisilbige  Aussprache  von  iatnov  hätte  nicht  so  leichter  Hand 
als  wertlos  für  die  Erkenntnis  des  Altgriechischen  beiseile  ge- 
worfen werden  sollen.  Denn  wie  später  iav  ober  av  das  Über- 
gewicht erhält  und  sogar  in  fremde  Formen  eindringt  {inoiiqo^ 
idv,  onoi  idp  u.  a.),  so  wird  auch  savtog  in  seiner  Dreisilbig- 
keit immer  mehr  gefestigt;  ich  habe  sogar  irgendwo  in  einem 
Papyrus  iavtäSeXtpog  gelesen.  Das  Ganze  yerdient  eine  ein* 
gehende  Untersuchung.  —  Ich  glaube  nicht,  dafs  isQswavr^  in 
Pergamon  Atticismus  ist,  möchte  es  vielmehr  als  Oberbleibsel  eines 
älteren  Dialektes  erklären.  Die  koischen  Steine  haben  fast  stets 
Ugaarva^  aber  Ugsmavpav  40  a  n  in  einer  Opferliste  aus  dem 
3.  Jahrb.  v.  Chr. 

S.  95.  noüQQiaxiQfa  245  A  7  wird  als  Verschreibung  hinge* 
stellt,  wenngleich  Schweizer  aus  dem  Philetairos  des  Herodian, 
den  er  zu  seiner  Arbeit  vielfach  herangezogen  hat,  eines  bessern 
hätte  belehrt  werden  können^). 

S.  97.  Zur  Erklärung  von  niqdv  ist  m.  E.  die  Annahme 
einer  Hittelform  niqvav  nicht  nötig.  In  Handschriften  bin  ich 
wiederholt  auf  Schreibungen  wie  niQ(Si  niqtav  niQüv  ge- 
stofsen  '). 

S.  108.  Hingegen  oXirctg  252  n  (1.  Jahrb.  v.  Chr.),  18  15 
(3.  Jahrb.  v.  Chr.);  statt  oUfiq  war  oUoh  zu  schreiben. 

S.  113.     fifi4W  590  8. 

S.  115.  Man  vermifst  ii\iXav  '^^xäva  263  4  (so  ergänzt 
Fränkel)  axikog  251 14  naydox^otg  zu  245  D  Bd.  I  S.  151'), 
endlich  ix^QOvg  224  A  19  tf^Xix&qovq  245  A  25  8\x»Qav  268  03. 

S.  117.    inonxfiv  383  AB2  (1.  Jahrb.  n.Chr.). 

S.  119.  xa\i'  idla[y  432  H  1  (2.  Jahrb.  n.  Chr.;  die  Er- 
gänzung ist  nicht  ganz  sicher);  die  Behauptung,  dafs  in  Idiog 
und  laoq  die  Aspirata  nur  bei  bestimmten  Formeln  erscheine 
(xa^'  IdiaVj  i(f^  Icfi^  xai  ofioiat),  ist  nicht  richtig.  Es  fehlt  ein 
Hinweis  auf  xar'  iv^avzov  17  34  157  D 15  246  14  247  II 0  25522 
und  (A€rtiliiq)ivM  266  2  274  18. 

S.  121.      Es    muCste    noch    auf  svyoyog    S.  126    verwiesen 

werden;  (fvXlv[(riy  268 C 11.  Die  Darstellung  der  Assimilation 
des  V  vor  a  ist  ganz  verwirrt  und  lückenhaft.  Es  mu£s  lauten: 
(fvycvad'^vai  163BI19  (fwGtdvTt  455  3  fswtsxolaaxai  463] 3, 


^)  Vgpl.  ober  die  Pra^re  Qoaest  Herc.  25. 

')  Z.  B.  der  codex  Clara mootaoas  des  Neueo  TestameDts  (ed.  Tisebea- 
dorf  1856)  hat  nigav  S.  223  21  und  2286;  ao  beiden  Stellen  schrieb  der 
eorrector  0  3  (saec.  VII)  n^Qiav,  erst  der  corrector  D  ^  (saec.  IX)  stellte  niqvöi 
her.  Im  Sinaiticos  steht  niqai  IV  142  88  ed.  Tisch.  (Hirt  des  Heroias  o^. 
Hg)  ntQawri  146 11  (ebenda  2624)  nfgiawrj  die  Hdsr.  L^;  bei  Prisciao 
XVIll  213  hat  nePCY  die  Handschrift  M  io  einem  K ratin osfra^meot. 

')  Späterhin  kam  nav^ox^tov  aaf;  Vfi^l.  auch  vnod6x*oy  vnoSoxiov  Corp. 
Pap.  Kaineri  28  16  8ö  (118  n.  Chr.). 
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aber   (fvaxccytt   64  5    (fvtfta^ivTa  245  A  40    avdtftaifhv  160  B  6 
isvatficc^syog  Br.  n.  P.  A 1. 

S.  123.  Ich  vermisse  *AnnoXti%ov  4182  ^AnnoXfitov  410  5 
ond  AXmaqvsvat^Bvg  unter  einer  Statue  des  Vaters  der  Geschichte 
199.  Wie  Schweizer  die  Ergänzung  Fränkels  [Bqn\av\vixov 
2834  im  Beinamen  des  Septimius  Severus  gedankenlos  nach- 
sehreibt und  noch  gar  daraus  einen  Schiufs  über  die  Schreibart 
ziehen  zu  können  glaubt,  begreife  ich  nicht.  Aus  jener  Steile 
können  wir  doch  gar  nichts  lernen.  Übrigens  kommt  das  » 
meines  Wissens  erst  in  byzantinischer  Zeit  (wohl  noch  nicht  bei 
Prokop)  in  Gebrauch,  vorher  ist  «  ganz  vereinzelt,  vgl.  Hühner, 
Reallex.  III  861  7 ;  die  vielen  Ehrendekrete  für  Commodus  und 
Caracalla  und  die  ägyptischen  Papyri  aus  derselben  Zeit  haben 
immer  nur  £^). 

S.  124.  Hinzuzufügen  7ror^^4^(r(a*  224  A  10,  aufserdem  ein 
Verweis  auf  S.  170.  Bei  XX  war  noch  zu  erwähnen  TlavXeXvog 
374  A  17,  aber  JlcevlXog  4212  IlavXXa  511;  sodann  TQaXstg 
1323  TQdXsüiv  59,  da  die  handschriftliche  Überlieferung  in  der 
Schreibung  des  Namens  dieser  barbarischen  Völkerschaft  nur  iX 
zu  kennen  scheint,  vgl.  Pape-Benseler  unter  TqdXXe^q. 

Da  q>ceiQla  öfter  auf  Inschriften  vorkommt*),  konnte  auch 
0qctTQiov  (nämlich  J&6c)  247  II  5  (Ende  der  Römerzeit)  ange- 
fahrt werden. 

S.  125.     iXatfaeo^iüfAsy  Br.  n.  P.  C  18. 

S.  126.  Es  konnte  Erwähnung  finden,  dafs  die  Präposition 
hc  im  Inlaut  nirgends  vor  %  oder  &,  einmal  nur  auf  einem 
späteren  Steine  vor  ^  sich  findet:  ix(poQ[äg  255  8  (1.  Jahrb. 
v.Chr.?).  Dann  war  auch  die  einzige  Stelle,  wo  ix  vor  q  steht, 
zu  verzeichnen:  ix  ^s&itov  576  A  5  in  einem  Epigramm  aus 
römischer  Zeit. 

S.  128.  iyivovxo  Br.  n.  P.  C7  y'^^o^t'  18.  Neben  den  Aus- 
nahmefällen mufste  auch  das  Gewöhnliche  stehen:  2fAVQva  2034 
11  2fivQva$  17  (Epigr.  aus  der  Königszeit),  Sfitv&iov  auf  rhodi- 
sehen  Henkelinschriften  773  792  807  818  851  852  872  913 
1029  1030  1034  1061  1062  1133  1158  1185  1202  1205  1227. 
Gher  ((f)fkixqog  wird  nichts  gesagt;  ov  (hxqccp  steht  252  4-  Auch 
über  ovrmg  erfährt  man  nichts;  es  steht  nur  vor  Vokalen. 

S.  131.    Dafs  Schweizer  die  Silbentrennung*)  in  den  Bereich 

seiner  Untersuchung  gezogen  hat,  ist  sehr  verdienstlich.    Er  hätte 

» 

^)  HftD  schreibt  Bgenavixos  oder  BQetecwixos,  seltener  Bgeravucos 
oder  (Dar  aaf  Papyri)  Bgevravucos, 

')  Vgl.  Meist.  3  63 ;  sehr  oft  ist  ipajQla  auch  handschriftlich  überliefert, 
M  £.  B.  bei  Josephos,  so  schreiben  auch  noch  späte  Byzantiner.  In  der 
scugefondenen  Aristotelesschrift  hat  die  Londoner  Rolle  ifaxqCag  31 17 
BIS,  während  in  dem  Berliner  Fragment  ifgaiQCag  steht.  Im  Beinamen 
it%  Zeus  habe  ich  bis  jetzt  nur  einmal  das  q  nicht  gefunden:  ^t,oq 
^nQio\v  auf  einer  älteren  koischen  Inschrift  Hiclcs  150. 

')  Vgl.  darüber  meine  Zasammenstellangen  Quaest  Herc.  13—22. 
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dabei  auch  auf  die  zahlreichen  Fehler  hinweisen  können,  die 
Frankel  in  Ergänzungen  begangen  hat^).  Man  trage  nach  i\\7i€fik' 
ßaXeXv  591 5,  XQfi(s\%fi^i(av  24650  und,  den  einzigen  Fall,  in 
dem  oix  in  der  Trennung  steht,  o[^]|x  oUyag  25626  (1-  Jahrh. 

V.  Chr.). 

S.  133.  Die  Anführung  von  xaloxdyad-ia  ist  doch  über- 
flüssig; ich  wenigstens  kenne  keine  andere  Schreibweise. 

S.  1 37.  BetreiTs  des  Vorkommens  des  beweglichen  v  werden 
wir  leider  nur  mit  kahlen  Tabellen  abgespeist.  Es  ist  ja  immer- 
hin lehrreich,  wenn  wir  nun  ersehen,  wie  in  Pergamon  sich  das 

V  allmählich  Yor  Konsonanten  etwas  mehr  befestigt  hat,  eine 
Erscheinung ,  die  anderwärts  noch  besser  sich  beobachten  läüsL 
Doch  mufsten  einzelne  gröfsere  Inschriften  als  Beispiele  ausge- 
schrieben werden.  Ich  will  einiges  herausgreifen.  Auf  dem  Steine 
248  (Königsbriefe  aus  dem  J.  135 — 134)  ist  die  Assimilation  des 

V  innerhalb  des  "Portes  immer,  aufserhalb  (vor  Labialen  und 
Gutturalen)  fast  überall  (41:3)  durchgeführt,  doch  nirgend  ist 
das  V  mobile  vor  Konsonanten  zugelassen:  sct$  xcet.  17  iämxs 
dyd  33  äna(f&j  (Svvißti  248  lO  TQ^sxfiQtak ,  naq,  ]0  nqä^BiSh 
xai  50  xa&ijxovci  xatgotg  55»  dagegen  liest  man  auf  der  kaum 
50  Jahre  jüngeren  Inschrift  des  Demos  252  —  auch  hier  ist 
überall  Innenangleichung,  zwischen  zwei  Worten  nur  in  ifk  n^ra" 
vslcoi  34  —  sd-fjxev  rotg  2j  ^yayev  di  i  j  €&ii]x€V  9^  ^f^*•'* 
ToTg  24,  äQ]xov(nyj  xal  3,  awekfjXvj&aöty  ßovXofjtevoi  37. 
Nur  zweimal  ist  das  angehängte  v  angeglichen:  ywai^iy  xal 
7taKr[iv  249  19  (Ende  der  Königszeit)  anidwxifi  (io$  Br.  n.  P.  B9. 

Femer  war  von  Wichtigkeit:  eixoatv.  JlaQaata[&€ia]ii[; 
24642,  da  bei  diesem  Zahlwort  das  v  auch  vor  Vokalen  einen 
sehr  unbeständigen  Platz  hat;  ndhv  kommt  nur  vor  Vokalen 
vor,  simqoa^sv  am  Satzende  (es  folgt  bI)  163A5,  während  auf 
sfiTVQoa&e  ebenda  B  III 9  ein  anderer  Buchstabe  als  N  zu  folgen 
scheint. 

Wir  kommen  nun  zur  Flexionslehre.  S.  145  fehlt  die  Er- 
wähnung   der  Form    ßXdß^:    ßldßai  163  A4   ini  ßhißti   268 

DE  14  18. 

S.  149.  „Im  dat.  plur.  begegnet  nur  -ct;cr»*^  Da  wäre  besser 
der  einzige  Fall  ausgeschrieben  worden:  yovsvtSh  601  4. 

S.  151.    Man  vermifst  ungern  i(S^[ii\üiv  24638  (Kön.  Zeit), 
weil  doch  später  ia^i^asciv  sehr  verbreitet  gewesen  ist. 
•       S.  154.    Es  fehlt  aus  den  Inschriften  der  röm.  Zeit . . .  yipovg 
zu    260    Bd.  II  194  5     Miir]QOfpdpovg    383  A  Bio    'EQfioyivwg 


>)  So  z.  B.  245  A  11,  256 18  14,  2833  4  6^  u.  8.  w.  268  €114  ist  tva 
oi  d(f]\i<nf]x6ug  aiTÜv  Sijfioi  fierlic  naar]s  (vvo(]\ag  elg  to  ovro  avfino' 
QivoivTo  bei  der  scharfen  Abgrenzung  des  linken  Randes  falsch  ergänzt 
Die  Lesong  SiliarrjxoTeg  wird  neben  der  richtigen  Trennung  auch  d«dareh 
empfohlen,  dafs  es  sich  um  zwei  anlereinaader  feindliche,  nicht  swei  ab- 
trünnige Demen  handelt. 
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485  22  jiaifd'iyavg  554  8  Jioyiyov^  566  7 ,  aufserdem  steht  noch 
auf  einer  knid.  oder  thas.  Amphore  Evdpdvv  1289. 

S.  156.  Es  mufste  erwähnt  werden  t[o\q  x^Xqaq  268Ilii 
(98  V.  Chr.). 

S.  159.     nUtovaq  Br.  n.  P.  C4. 

S.  160.  Bei  den  Superlativbildungen  auf  -h^toq  war  noch 
zu  erwähnen  Tax'crra  13  35  36  und  43,  ti/v  ia%iiS%iiv  (seil,  odov) 
160  B58  Br.  n.  P.  A2;  es  fehlt  ;^^vx*(;Tog,  aber  das  auf  den 
Grabschriften  überaus  häufige  yXvxvtatoq  steht  601  3  604  3  6076. 

S.  161.  Man  vermiXst  Belege  betreffs  naq  änag.  Es  hat 
damit  folgende  Bewandtnis:  navxa  nägcQya  .  .  .  notfjixdfksvoi 
160  Bn,  aber  slg  %dv  anavta  %^vov  2514  268  DE  30  slq 
a[n\a\p%\a  %ov  %^vov  251 11  19  43  äna[(fav  €v]yonxfk  249  9  0- 

S.  162.  Es  ist  doch  wichtig,  zu  wissen,  dafs  auf  demselben 
Steine  (Br.  n.  P.  C),  der  zweimal  aycv  xsivatv  hat,  zu  lesen  steht 
Tijgixsirmv]rvm^fig  Zeile  18. — Zu  den  zwei  Beispielen  kommen  noch 
zwei  andere  hinzu:  ro  avto  163  All  8  sig  to  avvo  {AYTOY 
der  Stein)  268  C 11 6. 

S.  167.  aneatdlxaüiiv)  245  A  3  47  i(Sx]^xa(riv  C  30  (fvy* 
€lillv]&aa$v  25237. 

S.  169.  Dafs  aninXfjxo  für  ininXfito^  wie  es  der  Stein 
(578)  hat,  kein  Druckfehler  ist,  geht  daraus  her?or,  dafs  Schw. 
darin  eine  Präposition  erblickt  hat  Es  fehlt  ein  Verweis  auf  die 
hier  zu  unrecht  ausgelassenen  Formen  auf  S.  187. 

S.  171.     iXfiXv^ivak  Br.  n.  P.  B21  ivfivo%6xa  D9. 

S.  172.  Ob  i'\n$v^fj%ak  175  D  23  von  av^m  oder  von  evxo- 
Ißak  herzuleiten  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  %a%€v- 
Mysansg  576  B  7. 

S.  173.    1^»  &a[s$  160  B  6   <pfi(fi  »iU$v  Br.  n.  P.  D  ]2. 

Wir  hören  nichts  von  anoxcniaj^ifsv  62  b  2  383  C II  -(fav 
18 10  anonad'iaxfiiSfV  216  F.  Es  wird  also  sowohl  in  der  Köoigs- 
zeit  als  auch  nachher  nur  das  einfache  Augment  angewendet, 
während  anderswo  auf  spätem  Inschriften  das  doppelte  Augment 
gar  nicht  selten  ist.  Für  das  älteste  Beispiel  roufs  gelten  ans- 
ncnsaxdiSafug  auf  den  Tafeln  von  Herakleia  II  22.  Diese  Stelle 
ist  nicht  das  einzige  Anzeichen  dafür,  dafs  das  (unattische)  Wort 
von  den  Dorern  in  die  xoivfi  gebracht  worden  ist. 

S.  174.  inh^€X'\oikivov  253  lo  in  nicht  ganz  sicherer 
Wiederherstellung. 

S.  176.     xa&küta^ivovg  18  28    xccruttdfjbevot  33. 

S.  178.  Das  Verbum  xivv^ki  kommt  nicht  vor,  hingegen 
moxivshv  13  5   anwkvitfü  40  12. 


1)  Hier  ma^  auch  gleich  bemerkt  werden,  dafs  a/^t  auf  den  Pergame- 
■ischeo  laichrifleD  fehlt;  /u^^t  viJv  i^fyQt  tov  vvv  ist  eine  spater  anf- 
kenmeode  Weadang)  steht  613  As  im  Fragment  einer  Chronik.  In  der 
ürknade  iih«r  dea  Grenzstreit  zwischen  Pitane  und  Mytilene  (245)  ans  dem 
Eade  der  Köaigszeit  steht  nar  i(oii  %(oq  t(0[v]  ntt^v  C82|  vgl.  26. 
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S.  179.  Da  über  den  Nasal  gehandelt  wird,  so  darf  auch 
Xfimiov  Br.  n.  P.  A9  nicht  fehlen.  Aufserdem  vermisse  ich 
unter  den  Futurformen  xsv^sü&m  Br.  n.  P.  Ci9  otpead-ai,  15.  Die 
merkwürdige  Form  dq\aooiJbivohg  256  3  läfst  Schw.  unbeachtet^). 

S.  180.    ji\X€V(Sav%BQ  49«  1   (ft€Q^aa$  Br.  n.  P.  A  19. 

S.  181.     stacey}^€ildpTtop  260  1. 

S.  185.     etdotmv  Br.  n.  P.  D  7. 

S.  186.  änfjysioxot  oder  dmjy^oxa  findet  sich  ähnlich  auch 
in  Handschriften ;   die  Stelle  werde  ich  nächstens  angeben. 

S.  187.  vd  naQalsXsifAfiiva  188  224  A 12,  d^a%hcana$ 
255] 6,  insaxevaCfjbiva  40 10. 

S.  188.    ß€]ßovl^a&a$  248 11. 

S.  190.  Bei  dem  Wechsel  von  medialem  und  passivem  Aorist 
ist  ylvead-at  aufser  acht  gelassen.  Nirgends  erscheint  iysvi^d^Vj 
auch  nicht  bei  Formen  des  Verbums  naqayivopMh:  naQeyiysto 
24613  na]Qay£yfiTai  268  DE  3  naqaysvo^svoi  245  A28  B8  268 
DE  25"). 

S.  192.  Es  hätten  noch  aufgeführt  werden  können  die 
wenigen  Verbaiadjectiva,  welche  sämtlich  aus  der  königlichen 
Kanzlei  stammen:  (fVfAq>BQ6pzoog  18  7  TtQsnortcag  dhafpeqovtiAq 
24838  47  noXXol  (Aiv  vneQayoynag  (diese  Form  ist  neu)  iyi^ 
vovxo  Xoyoi  Br.  n.  P.  C  7. 

Ich  komme  nun  zu  den  metrischen  Fragen.  Dafs  sie  in 
einem  Buche,  dessen  Gegenstand  die  ,,gemeiogriechische'^  Sprache 
ist,  behandelt  worden,  liefs  sich  nicht  erwarten.  Sie  stören  m.  E. 
nur  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen.  Im  einzelnen  vermisse  ich 
S.  78  die  Anführung  von  äel  108  (3.  Jahrb.  v.  Chr.)  324  28 
(2.  Jahrb.  v.  Chr.)  —  an  beiden  Stellen  bildet  das  Wörtlein  einen 

Jambus  — ,  und  S.  81  aJQnviai  ( )  203  20  (aus  der  Kaiserzeit). 

Das  V  mobile  steht  meist,  wie  die  Regel  es  erfordert,  nur  in 
äfAVfboatr  lIsQyafAida&ifiv  324 12  ist  es  am  unrichtigen  Platze. 
Doppeltes  q  ist  zweimal  metrisch  gefordert  und  geschrieben: 
a^Q^TOtg  282  4  aQQ^T[ov]g  203  2. 

Der  Wiedergabe  der  römischen  Namen  im  Griechischen  hat  Schw. 
viel  Raum  geopfert,  doch  ist  auch  hier  keine  Vollständigkeit  er« 
reicht  worden.  S.  75  fuge  man  den  zwei  Beispielen  von  be- 
wahrtem langen  i  noch  folgende  hinzu :  Ulamva  425  2  'Povfptrov 
434  2  ^AvxmvivQv  525 15  ItXtavov  310  5  ItXtayog  605  3  2a- 
TOQPtv[ov  427  5.  Ich  möchte  Schw.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
in  der  Form  ^PovtetXiov  395  10  die  Wiedergabe  eines  kurzen  » 

1)  Das  mediale  Putarnm  wäre  neu;  ich  glaube  jedoch  oicht,  dafs  es  hier 
vorließ.  Kaoo  denn  oicht  gelesen  werden:  rollg  UQ]aaofi(voig  in*  evi^i- 
aCai  7  Es  kommt  hinzu,  dafs  es  sich  um  ein  Ehrendekret  für  einen  Priester 
handelt. 

*)  Aurserdem  in  der  Königszeit  yfviad-tn  24621  yivojnfvov  2486i  yfvo" 
fiivov  37  -OK  31  -17  46  -ac  52,  Später  y^vofiivrflf  2616  490  s  49]  s  4924 
514a  515»  5162  5184  -17c  25240  -01/  268DEso  513is  -o>f5217  ys^tofuwv 
405  4  4557  ytv^a^tti  256? 
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durch  den  Diphthong  erblickt,  mag  auch  das  i  in  rutiius  kurz  sein. 
Ilo7t]]iiov  ^PovtsMov  Bdaoov  steht  auf  einem  ephesischen  Steine 
DSl  28417  vom  Jahre  120  n.Chr.,  A.  KL  "PoTslltog  OvoQog 
CIG  add.  4342  b  (Perge  in  Pampbylien),  '^PovrsiJiiog  IJQontvxog 
Cl  Sic.  6430  (Rom);  auch  Georges  giebt  Rufllius  an.  Bei  der 
Doppeikonsonanz  S.  124  mufste  auch  auf  JlfaXXimy  S.  83  hin- 
gewiesen werden,  da  dieser  Name  in  den  Handschriften  oft  nur 
mit  einem  l  überliefert  wird.  Man  sucht  vergebens  nach  einer 
Anführung  von  2i§zoy  4182  2i^rov  4194  424  2,  trotzdem  schon 
aof  Inschriften  sowohl  2i^(fTog  als  auch  ^ixarog  vorkommt,  um 
TOD  den  Bandschriften  ganz  zu  schweigen  ^).  Aus  der  Schreibung 
(f£ntivov[&Qovft  4513  kann  man  ersehen,  daDs  das  ov  konso- 
nantische Färbung  hatte. 

Es  mag  vielleicht  scheinen,  dafs  ich  bei  der  Einordnung 
dieser  Zusätze  hie  und  da  etwas  zu  peinlich  verfahren  habe.  Nun, 
80  weit  wie  der  Verfasser  des  besprochenen  ßuches  bin  ich  doch 
noch  lange  nicht  gegangen.  Um  nämlich  gar  alles  anzuführen, 
was  irgendwie  in  Betracht  kommen  könnte,  trägt  er  kein  Be- 
denken, die  Reihe  seiner  Beweisstellen  mit  ergänzten  Wörtern  zu 
?ermehren.  So  sollen  wir  aus  ^ai[€ip  S.  88  lernen,  dafs  dort 
kein  &  mutum  vorhanden  sei,  in  d«f»[7rcov  8.  182  (252  n)  wird 
ans  ein  Beispiel  des  2.  Aorists  gegeben^),  die  Lesungen  Wvro)- 
vdyo]v  und  ^AvTwr€ly]wt  S.  74  sollen  uns  über  das  lange  i 
belehren,  und  so  vieles  andere.  Ja,  aus  [Saganiöt]  S.  98  soll 
der  Leser  erkennen,  dafs  auf  dem  Steine  ursprunglich  in  der 
ersten  Silbe  ein  a  gestanden  hat!  Mit  Ergänzungen  zu  arbeiten 
hat  nur  Sinn  bei  sichern  Wiederherstellungen  (besonders  in  der 
atoiX'^döy 'Schrift)  oder  bei  ganz  kleinen  Lucken.  Alles  übrige 
ist  doch   nur  unnötig  zusammengefahrener  Kehricht. 

Was  nun  den  Aufbau  des  Ganzen  anbetrifft,  so  habe  ich 
schon  im  Vorherigen  darauf  hingewiesen,  das  öfter  notwendige 
Verweise  fehlen.  Auch  glaube  ich,  hätte  zwischen  ^ laxqoxXslovq 
^A^fjiftxlsiovg  S.  84  und  ^ lazQOxXijovg  ^hgoxlijovg  (auf  späteren 
Steinen)  S.  155  eine  Verbindung  hergestellt  werden  müssen,  da 
dort  doch  wohl  nichts  weiter  vorliegt  als  derselbe  Wechsel  wie 
in  ärilsia  dTilfja.  Um  ein  Beispiel  von  der  nicht  übersicht- 
lichen Stoffverteilung  im  kleinen  zu  geben,  bemerke  ich,  dafs 
man  S.  85  nur  mit  vieler  Mühe  erkennt,  dafs  auf  demselben 
Steine  (374)  zweimal  vloTg^  aber  dreimal  vog  und  einmal  voZg 
sich  findet.  Verschiebungen  und  Verstellungen  finden  ja  in 
manchen  Fällen  ein  Heilmittel  in  einem  sorgfältig  angelegten  In- 

')  Ich  will  hier  mjir  beispielsweise  auf  die  Oberliefening  des  Dio  Cassiiu 
bitweisen,  in  welcher  die  SchreiboDg  24^og  Zi^iog  Zi^aiCXtog  mehr 
beslaobift  ist  als  Zi^jog  n.  s.  w.,  vgl.  Boissevaio  zn  XLII  3  s. 

')  nie  AasföUuDg  halte  ich  nicht  Tdr  richtig.  Ich  schlage  vor:  tmv 
u  iiatofii\Sav\  I  ijHfiilUai  xal  xotxonad^ta^  6tin[tav  rä  diovra  na\atBP 
htiQi^Wf^y  inoricmt[o. 
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haltsverzeichnis;  aber  auch  hier  hat  der  Verfosser  uns  im  Stiche 
gelassen.  So  fehlt  im  Sachverzeichnis  das  Wort  ,»A8pirata**  oder 
,,Aspiration'S  weder  in  der  Behandlung  des  Augments  S.  169 — 174 
noch  im  Index  wird  man  darüber  unterrichtet,  dats  S.  92  Anm.  1 
über  Formen  wie  ev^fiaa  insv^ikivov  eine  neue,  mir  sehr  an- 
greifbar erscheinende  Ansicht  vorgetragen  ist;  im  Wortregister 
sucht  man  vergebens  nach  'Egfict  (S.  60)  ^Hqmid^g  (S.  88)  y^9^^ 
(S.  156). und  so  nach  vielem  anderen,  mehrmals  sind  auch  die 
Lemmata  verstellt,  so  ^ovtvffi^  und  tlg,  ig. 

Was  dem  Buche  seinen  Wert  verleiht,  das  ist  die  oft  zu 
Tage  tretende  gute  Beobachtungsgabe  des  Verfassers.  Dats  er  dem 
Ionischen  in  gewissen  Dingen  einen  gröfseren  Einflufs  auf  die 
xoivij  zuschreibt,  halte  ich  für  vollständig  berechtigt,  wenn  man 
auch  im  einzelnen  wird  nachprüfen  müssen.  Denn  es  hat  Schweizer 
seine  inschriftlichen  Belege,  die  er  noch  neben  den  Pergamenischen 
Inschriften  beibringt,  zum  gröfsten  Teil  aus  ehemaligem  ionischen 
Sprachgebiet  entnommen,  während  er  besser  gethan  hätte,  die 
attischen  Inschriften  oder  die  zahlreichen  Ptolemäerpapyri  aus 
Ägypten  auf  Grund  eigener  Durchsicht  mitheranzuziehen.  In- 
dessen geben  auch  so  seine  Sammlungen  dem  Benutzer  ganz 
nützliche  Zusammenstellungen  über  gewisse  Schreibungen,  wie 
Mi&Qaddzf^g  S.  34  nvaXog  S.  37  fyystog  Syyatog  S.  59  und 
vieles  andere,  welche  Angaben  ich  gerne  vermehren  wollte, 
wenn  ich  mir  nicht  vorhielte,  dafs  in  Anbetracht  des  riesigen 
Inschriftenhaufens  das  Anflicken  von  wenigen  nur  aus  einem 
kleinen  Kreise  entnommenen  Stellen  ein  billiges  Stückwerk  .ist 
Wenn  ich  endlich  das  vorliegende  Buch  mit  dem  von  Heister- 
hans zusammenhalte  —  und  zu  einem  solchen  Vei*gleich  fordert 
vieles  auf  — ,  so  mufs  ich  sagen,  dafs  auch  Meisterhans  vou 
vielen  Lücken  und  Ungenauigkeiten  nicht  frei  ist,  dals  er  aber 
der  schlichten  Benutzung  durch  seine  Obersichtlichkeit  und  ge- 
drängte Anordnung  weit  angenehmer  ist 

Wenn  nun  auch  Schweizers  Buch  diesen  Mangel  durch  die 
Beigabe  langer  sprachgeschichtlicher  Erörterungen,  deren  Prüfung 
im  allgemeinen  aufserhalb  des  Zweckes  dieser  Anzeige  lag,  vielleicht 
nicht  aufwiegt,  so  müssen  wir  doch  das  Ergebnis  seiner  Arbeit 
als  einen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  Quellen  der  gemein- 
griechischen Sprache  bezeichnen. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  CrOnert 


Lateinisches  Obangsbach.  EDtworfen  and  begonnen  von  Ptnl  Harre, 
fortgeführt  von  Max  Giere ke.  Erster  Teil:  Sexta.  In  zwei  Ab- 
teilongen.    Leipzig  1898,  G.  Frey  tag.    187  S.     8.     geb.  2  M. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  hat  bereits  eine  Geschichte,  ob- 
gleich es  sich  erst  anschickt,  in  die  Praxis  der  Schule  und  des 
Unterrichtes    einzutreten,    welche    sonst   über   das  Schicksal    der 


r 
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Lehr-  und  Schulbücher  zu  entscheiden  pOegt.  Harre  hat  es  einst 
begonnen,  ist  aber  dahingegangen,  ehe  auch  nur  die  Hälfte  vollendet 
war.  Im  ganzen  hat  er  noch  4V2  Bogen,  und  auch  diese  nicht 
Toilständig,  hergestellt;  der  Rest  ist  Eigentum  des  Fortsetzers. 
Diese  Fortsetzung  aber,  welche  den  hei  weitem  gröfsten  Teil  des 
Ganzen  bildet,  beruht  durchaus  nicht  auf  einem  Entwürfe  Harres, 
wie  man  aus  der  Fassung  des  Titels  schlieüsen  mufs.  Viel- 
mehr hat  der  Verstorbene  aufser  den  ersten  4V2  Bogen,  die  im 
Satz  standen,  auffallenderweise  überhaupt  kein  Manuskript  zu 
diesem  Ühungsbuche  hinterlassen,  ja  der  Fortsetzer  hat  sich  ge- 
nötigt gesehen,  in  der  von  Harre  herrührenden  Partie  manches 
za  ändern,  damit  es  mit  dem  Folgenden  übereinstimme.  Wenn 
der  Verleger  trotzdem  Harres  Namen  an  die  Spitze  des  Buches 
zu  setzen  sich  entschlossen  hat,  so  mufs  der  zu  Grunde  liegende 
Thatbestand  um  so  bestimmter  hervorgehoben  werden.  Vielleicht 
ist  jenes  nur  geschehen,  weil  es  an  einer  Stelle  fehlte,  wo  Harres 
Erwähnung  gethan  werden  konnte.  Üenn  seltsamerweise  präsentiert 
sich  dieses  neue,  eigenartige  Übungsbuch  ohne  Vorrede^).  Auf 
dem  Titel  des  zweiten  Teiles  wird  Harres  Name  jedenfalls  nicht 
genannt  werden  dürfen. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Abteilungen,  von  denen  die  erste 
den  Obungsstoff  und  die  Grammatik  darbietet,  während  die  zweite, 
in  Gestalt  einer  filr  sich  gebundenen  Beilage,  eine  Wortkunde, 
d.  h.  zunächst  die  Präparation  zu  den  einzelnen  Übungsstücken 
und  dann  eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  aller 
vorkommenden  lateinischen  und  deutschen  Wörter  enthält  An 
diesem  Wörterverzeichnis,  das  an  und  für  sich  dem  praktischen 
Bedürfnis  der  Schule  entspricht,  erscheint  es  unzweckmäfsig,  dafs 
den  einzelnen  Wörtern  nicht  sogleich  die  entsprechende  deutsche 
oder  lateinische  Bedeutung  hinzugefugt  ist,  sondern  dafs  nur  die 
Nummer  des  Übungsstückes  oder  der  Übungsstücke  angegeben  wird, 
wo  diese  Worte  vorkommen  und,  in  der  Präparation,  mit  ihrer 
Bedeutung  verzeichnet  sind.  Für  den  Schüler,  der  sich  mit  Hülfe 
des  Wörterverzeichnisses  selbständig  auf  ein  solches  Stück  vorzu- 
bereiten hat,  bedeutet  diese  Einrichtung  eine  ganz  unnötige  Be- 
lastung, indem  er  fehlende  Vokabeln  erst  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  aufsuchen  und  linden  mufs,  um  sich  über  ihre  Bedeutung 
unterrichten  zu  können. 

Die  Einrichtung  des  Übungsbuches  unterscheidet  sich  nicht 
anwesentlich  von  dem,  was  sonst  gebräuchlich  ist,  und  auch  hier 
lälst  sich  ein  allgemeines  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Gewifs 
beruht  die  in  unseren  Schulen  übliche  Einteilung  des  Lehrstoffes 
für  den  lateinischen  Elementarunterricht  vielfach  nur  auf  der 
Tradition,  und  niemand  wird  dieselbe  als  ein  xr^fia  elg  äei  für 
beilig   und   unverletzlich  erklären.     Es  soll  daher  der  grammati- 

^)  lo  eioem  nachtraglicb  versandten  Prospekte  bat  der  Fortsetzer  mit 
daokenswerter  Offenheit  den  Sachverhalt  darg^elegt. 


588  Lateinisches  Obaogsboch, 

sehen  Theorie  uDbenommen  sein,  nach  neuen  Wegen  Umschau 
zu  halten,  auf  denen  das  Ziel,  zu  dem  man  ja  in  paedagogicis 
nicht  selten  auf  mehreren  Wegen  gelangen  kann,  vielleicht  hesser 
und  bequemer  zu  erreichen  ist.  Bei  der  Herstellung  von  Schul- 
büchern ist  es  jedoch  zweckmafsig,  von  diesem  Individualismus,  der 
am  liebsten  auf  der  eignen  Spur  einhertritt,  aber  in  der  Regel 
erst  mit  der  Zeit  allgemein  anerkannte  Ergebnisse  zu  zeitigen 
pflegt,  mit  einer  gewissen  Vorsicht  Gebrauch  zu  machen.  Denn 
wir  leben  im  Zeitalter  des  Verkehrs,  auch  unsere  Sextaner  und 
Quintaner  leben  in  ihm,  und  Lehrbucher  für  den  Elementar- 
unterricht, namentlich  an  Schulen  gleicher  Art,  sollten,  wenigstens 
in  der  Einteilung  des  Lehrstoffes,  nicht  ohne  Not  zu  grofse 
Unterschiede  aufweisen,  damit  der  Sextaner  des  Gymnasiums  A., 
wenn  ihn  eine  Schicksalsfügung  vielleicht  mitten  im  Jahreskursus 
nach  dem  Gymnasium  B.  verschlägt,  sich  auch  dort  bald  einiger- 
mafsen  zurechtzufinden  vermag. 

Dieses  Lehrbuch  beginnt  nun  mit  der  sogenannten  zweiten 
Deklination  und  dem  Perfektum  des  Hölfsverbums,  übt  dann  den 
Imperativ  verschiedener  Konjugationen  in  Verbindung  mit  dem 
Vokativ  und  läfst  die  übrigen  Kasus  zusammen  mit  dem  Per- 
fektum Aktivi  und  Passivi  einzelner  Verba  der  dritten  und  vierten 
Konjugation  dem  Schuler  bekannt  werden.  Es  folgt  die  erste  Dekli- 
nation zusammen  mit  dem  Plusquamperfektum  Aktivi  und  Passivi, 
dann  aber  geht  es  wieder  zur  zweiten  Deklination  zurück,  indem  die 
Worte  auf  r  und  gleichzeitig  die  Konjunktive  Imperfekti  und 
Plusquamperfekti  zur  Einübung  gelangen.  Darauf  werden  die 
Maskulina  der  ersten  Deklination  behandelt  und  eine  Anleitung 
zum  Zergliedern  und  Konstruieren  einfacher  Sätze  gegeben,  die 
für  Anfänger  im  Lehramte  nutzlich  zu  lesen  ist.  Daran  schliefst 
sich  die  dritte  Deklination  zusammen  mit  den  vom  Präsens- 
stamm gebildeten  Formen  der  dritten  Konjugation,  wobei  zur 
Einübung  des  Geschlechtes  von  einigen  Reimregeln  Gebrauch  ge- 
macht wird.  Inmitten  dieser  Abteilung  bricht  der  von  Harre  voll- 
endete Teil  ab  (Stück  LVI).  Nun  folgt  die  adjektivische  und  die 
gemischte  Deklination  mit  den  charakteristischen  Endungen  -e  und 
-ium,  und  gleichzeitig  wird  die  dritte  Konjugation  beendet,  ein- 
schliefslich  der  Infinitive  Perfekti  oder,  wie  sie  hier  heifsen,  der 
Nennformen  der  Vorzeitigkeit.  In  ähnlicher  Weise  werden  später 
die  Begriffe  Dauerstamm  und  Vollendungsstamm  eingeführt,  was 
mindestens  überflüssig  ist,  da  die  Termini  Präsens  und  Perfektum 
doch  nicht  umgangen  werden  können.  Auf  S.  81  —  es  stehen 
dem  Übungsbuche  im  ganzen  111  Seiten  zur  Verfügung  —  be- 
ginnt dann  die  vierte  Deklination  in  Verbindung  mit  der  vierten 
Konjugation,  an  die  sich  die  fünfte  Deklination  und  die  erste  und 
zweite  Konjugation  schliefsen.  Man  sieht,  der  übliche  Unterrichts- 
gang ist,  besonders  in  Beziehung  auf  das  Verbum,  so  ziemlich 
auf  den  Kopf  gestellt;  aber  es  dürfte  sehr  schwer  sein,  aus  dieser 
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NeueraDg  Vorteile  von  der  Bedeutung  herzuleiten,  dafs  sie  die 
grofsen  Nachteile  auszugleichen  vermöchten,  die  sich  beim  Schul- 
Wechsel  unbedingt  daraus  ergeben  werden. 

Den  Übungsstücken  folgt  eine  kurze  systematische  Zusammen- 
stellung der  geübten  Formen  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge 
der  Deklinationen  und  Konjugationen,  und  dazu  gesellt  sich  ein 
Überblick  Ober  die  Komparation,  die  Adverbien,  Zahlwörter  und 
Pronomina.  Eigene  Obungsstöcke  über  diese  vier  Abschnitte  der 
Formenlehre  sind  aber  nicht  vorhanden,  sondern  der  Lehrer 
hat  die  Aufgabe,  sie  gelegentlich  zu  behandeln  nach  ihrem  Vor- 
kommen in  Stucken,  die  in  erster  Linie  irgend  einer  anderen 
sprachlichen  Erscheinung  gewidmet  sind.  Für  glucklich  kann  ich 
dieses  Verfahren  nicht  halten,  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  im 
Elementarunterricht  grammatischer  Lehrstoff,  zumal  von  so  allge- 
meiner Bedeutung,  wenn  überhaupt,  dann  auch  gründlich  und 
mit  Bewufstsein  erlernt  werden  muls.  Ist  dies,  und  beim  heutigen 
Sextapensum  halte  ich  das  für  wahrscheinlich,  nicht  immer  und 
überall  möglich,  dann  ist  es  besser,  einzelne  Abschnitte  ganz  der 
folgenden  Klasse  vorzubehalten,  statt  eine  lückenhafte  Kenntnis 
noch  von  diesem  oder  jenem  Gebiete  mit  einer  allgemeinen  Un- 
sicherheit zu  erkaufen.     Non  multa,  sed  multum! 

Diesem  Grundsätze,  zu  dem  sich  auch  die  neuesten  Lehr- 
pläne mit  der  Beschränkung  des  Sextapensums  auf  das  Regel- 
mäfsige  der  Formenlehre  bekennen,  widerspricht  geradezu  die 
Heranziehung  zahlreicher  Unregelmäfsigkeiten,  die  der  Quinta  vor- 
zubehalten sind.  Ich  notiere  z.  B.  melior,  optimus,  maximus  etc., 
simillimus,  pulcherrimus,  unus,  alius,  solus.  do  und  Komposita, 
humi,  domi,  domum,  terra  marique,  die  Komposita  von  sum 
nebst  posse,  novi  =  ich  kenne,  luppiter  und  bos  mit  Genetiv, 
nolo,  noli,  eo,  ire  und  Komposita,  wie  überhaupt  die  soge- 
nannten unregelmäfsigen  Verba  sehr  viel  häufiger  gebraucht 
werden  als  die  regelmäfsigen,  was  schon  das  Vorherrschen  der 
dritten  Konjugation  mit  sich  bringt.  Auch  die  Syntax  steuert 
Toreiligerweise  manches  bei  wie  celo  te,  laudi  invidere,  amicum 
se  praestare,  te  dignum  iudico,  ubi  primum  vidit,  beneficio  te 
affeci,  spem  ponere  in  deo,  legioni  praeesse  und  praeficere, 
honori  esse,  capitis  damnare,  postquam  coniectus  est,  laudis 
cnpidus,  laude  dignus  u.  a.  m.  Wie  schon  mehrfach  betont,  führt 
ein  derartiges  Vorweggreifen  auf  der  Elementarstufe  selbst  bei 
virtuoser  Handhabung  des  induktiven  Lehrverfahrens  in  der  Regel 
nur  zu  nutzloser  Zeitverscbwendung  auf  Kosten  wichtigerer  Dinge, 
wenn  nicht  gar  eine  gewisse  Unsicherheit  in  dem,  vom  Stand- 
punkte des  Deutschen,  regelmäfsigen  Gebrauche  der  Kasus  und 
Tempora  daraus  erwächst.  Man  darf  voraussetzen,  dafs  Harre 
mit  Einführung  der  vielen  Unregelmäfsigkeiten  eine  bestimmte 
Idee  verfolgt  hat,  vielleicht  dafs  er  die  häufigeren  Erscheinungs- 
formen von  früh  an  einprägen  wollte  —  ein  orientierendes  Vor- 
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wort  felilt  leider  — ;  aber  er  ist  sich  jedenfalls  darüber  klar  ge- 
wesen, dafs  dieses  Buch  dort  nicht  gebraucht  werden  kann,  wo 
nach  den  neuen  preufsischen  Lebrpläuen  unterrichtet  wird. 

Was  den  Übersetzungs-  und  Obuogsstoff  betrifft,  so  über- 
wiegt im  allgemeinen  der  lateinische  Teil;  hier  findet  sich  auch 
eine  Anzahl  sachlich  zusammenhängender  Stücke,  welche  antike 
Sagenstoffe  behandeln  und  unter  denen  das  o  sanctissima,  o 
piissima  dulcis  virgo  Maria,  mater  amata,  intemerata,  ora,  ora 
pro  nobis,  sowie  eine  Übertragung  des  Liedes  von  der  wunder- 
schönen Stadt  Strafsburg  in  lateinischen  Reimpaaren  einigermafsen 
auffallt  Der  sonstige  Inhalt  ist  ziemlich  bunt,  so  ist  u.  a.  yon 
den  Aposteln  Petrus  und  Paulus,  von  Robinson,  Karl  dem  Grofseo, 
Wilhelm  I.  mehrfach  die  Rede;  auch  schmiegen  sich  die  Obungs- 
sätze  zum  Teil  mit  etwas  gesuchter  Naivität  an  das  alltägliche 
Schulleben  an^),  Frage-  und  Aufforderungssätze  spielen  eine  ge- 
wisse Rolle,  Schulerbriefe  und  Schülergespräche  kommen  vor,  fast 
als  ob  es  sich  darum  handele,  die  Sextaner  zur  lateinischen  Kon- 
versation anzuleiten.  Formell  sind  die  Sätze  meist  einfach  und 
übersichtlich,  doch  ist  der  lateinische  Ausdruck  hier  und  da  nicht 
einwandsfrei,  auch  wirkt  es  störend,  dafs  das  Buch  häufig  den 
Lehrer  zu  ersetzen  sich  bemüht,  indem  es  die  Variationen  der 
Übungssätze,  besonders  ihrer  Verba,  welche  Sache  des  mundlichen 
Unterrichtsbetriebes  sind,  ohne  Rücksicht  auf  den  sonstigen  Zu- 
sammenhang selbst  darbietet 

Druck  und  Ausstattung  verdienen  Anerkennung;  an  Druck- 
fehlern unangenehmer  Art  ist  mir  nur  die  Schreibung  Pabst 
(Wortkunde  S.  138)  aufgefallen. 

Bensberg.  J.  Härtung. 

Fr.  Bahosch,  Lese-  und  Übungsbuch  für  den  lateinischen  An> 
fangsu  Dterricht  in  Reformschnleo.  Nach  Ostermanos  latei- 
nischen Gban(^sbiichern  bearbeitet.  Leipzig  1898,  B.  G.  Tenbner.  X  d. 
368  S.     8.     3  M. 

Als  Anhänger  der  Reformschulen  begrüfse  ich  alles  freudig, 
was  geeignet  ist,  ihnen  den  Weg  zu  bahnen.  Dazu  gehört  auch  die 
Erkenntnis,  dafs  die  Lehrverfassung  der  Reformschulen  die  weitere 
Renutzung  bewährter  Unlerricbtswege  und  -Mittel  ermöglicht,  sofern 
es  einer  geschickten  Hand  gelingt,  sie  den  veränderten  Bedin- 
gungen des  lateinischen  Anfangsunterrichts  anzupassen.  Dies  hat 
für  das  Ostermann -MüUersche  Unterrichtswerk  Fr.  Bahnsch  in 
treiflicher  Weise  geleistet. 

^)  Das  Boch  be^^innt  mit  der  RaogordDung  der  Schüler  foIgendermafscB : 
1.  Aogustas  fnit  priinus.  2.  Jaiius  fuit  secandns.  3.  Panlos  fnit  tertins. 
4.  Petrus  fnit  quartas.  5.  Aotonius  fuit  qniatas.  6.  Aemilius  foit  sextiis. 
7.  Phiiippns  fuit  septimos.  8.  Josephus  fuit  octavns.  9.  Goileimns  fait 
nonos.  10.  Fraociscus  fuit  decimus.  11.  Carolas  fuit  Ultimos.  12.  Quis 
fnit  primus?  Au^ustns.  13.  Fridericus  fnit  optimus.  14.  Henricns  fuit 
maximns.  15.  Ludovicns  fuit  pulcherrimus.  16.  Sanctns  Petras  fuit 
apostolus.     17.  Caroltts  fuit  optimus  discipulus  u.  s.  w. 
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Die  Hauptarbeit  B.s  mufste  sich  iiaturgemäTs  darauf  richten, 
deo  Lesestoff  der  Ostermannschen  Übungsbücher,  welcher  dem 
Begriffsfermögen  jüngerer  Knaben  entspricht,  so  umzuändern,  dafs 
Dunmehr  Tertianer  von  ihm  gefesselt  werden  können.  Da  dem 
An^Dger  zusammenhängende  Lesestucke  geschichtlichen  Inhalts 
»chwerlich  geboten  werden  dürfen,  wenn  der  Unterricht  m'cht 
auf  systematische  Unterweisung  verzichten  soll,  so  ist  B.  zwar  bei 
EiDzelsätzen  geblieben,  hat  ihnen  aber  einen  Inhalt  gegeben,  der 
selbst  des  erwachsenen  Lesers  Interesse  zu  fesseln  vermag:  eine 
solche  Fülle  vornehmster  Lebensweisheit  birgt  sich  in  den  Sätzchen, 
die  in  richtig  erwogener,  bei  Ostermann-Müller  bewährter  Stufen- 
folge den  12 — 14jährigen  Lateinschüler  den  Formenreichtum  der 
iateioischen  Sprache  schauen  lassen.  Ober  die  Quellen,  aus  denen 
er  geschöpft  hat,  verbreitet  sich  B.  eingehend  in  der  Vorrede. 
Viel  Brauchbares  fand  er  in  einzelnen  alten  Schulbüchern  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  wie  z.  B.  in  dem  Augsburger  Apparatus 
proverbiorum  et  adagiorum  et  sententiarum  selectarum  in  usum 
inrentutis  scholasticae  (1683)  und  in  der  CoUectio  proverbiorum 
et  sententiarum  notabilium  von  C.  G.  Fischer  (Halle  1793).  Auch 
Deuere  Sammlungen,  wie  die  von  Binder,  Hempel  und  Sepp  boten 
eine  Anzahl  wertvoller  und  gut  verwendbarer  Sätze.  Ferner  wurde 
der  Sentenzenschatz  des  Publilius  Syrus  ausgebeutet.  Sodann  be- 
gegnet uns  manch  bekanntes  Wort  klassischer  Schriftsteiler,  und 
zwar  war  B.  besonders  darauf  bedacht,  viele  von  den  lateinischen 
Gitaten  und  gefiügelten  Worten,  die  noch  jetzt  in  Rede  und  Schrift 
bei  uns  leben,  für  den  Unterricht  zu  verwerten  und  unter  irgend 
einer  grammatischen  Rubrik  anzubringen.  Ich  kann  B.  nur  bei- 
sUrnmen,  wenn  er  bemerkt:  „Wer  den  weiteren  Bestand  des 
Lateins  und  seine  innigen  Beziehungen  zu  unserer  Geistesbildung 
gewahrt  wissen  will,  wird  dieses  Bemühen  wohl  mit  Zustimmung 
begräfsen'S  Schliefslich  hat  B.  manchen  Satz  aus  eigenem  Ge- 
dankenschatz hinzugethan;  auch  unseres  Volkes  Spruch  Weisheit 
erkennen  wir  nicht  selten  im  lateinischen  Gewände  wieder.  — 
So  ist  eine  erstaunliche  Menge  wertvoller  Gedanken  zusammen- 
getragen, und  man  mufs  gesteben,  die  stolze  Herrscherin  im  Reiche 
der  Sprachen  konnte  in  keiner  würdigeren  Fassung  dem  jungen 
Lateinschüler  geboten  werden.  Der  diesem  Lesebuche  folgende 
Doterricht  wird  die  alte  Erfahrung  bestätigt  sehen,  dafs  Interesse 
iur  den  Inhalt  auch  solches  für  die  Form  erweckt,  ja  es  wird  bei 
manchem  dieser  Sätze  der  Fall  eintreten,  den  der  oben  genannte 
C  G.  Fischer  öfters  beobachtet  hat  —  wie  er  in  seiner  Vorrede 
mitteilt  —  dafs  die  kurzen  Denk-  und  Sittensprüche  nicht  nur 
gern  gehört,  sondern  auch  leicht  behalten  werden  und  damit  für 
die  Erlernung  der  Formenlehre  ein  wertvoller,  stets  verfügbarer 
iürfahrungsschatz  geschaffen  wird. 

Freilich  vermag  ich  ein  paar  Bedenken  bei  aller  grundsätz- 
lichen Zustimmung  zu  dieser  Art  des  Lesestoffes  nicht  zu  unter- 
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drücken,  uro  so  weniger,  als  B.  selbst  in  der  Vorrede  darauf  ein  • 
gegangen  ist.  „Es  wird  vielleicht  das  Bedenken  erhoben  werden^S 
heiCst  es  dort  S.  IV,  „dafs  die  Sätze  mitunter  dem  zwölQährigen 
Knaben  zu  grofse  Schwierigkeiten  bieten  könnten.  Darauf  erwidere 
ich  schon  hier:  dazu  ist  eben  der  Lehrer  da,  den  Knaben  über 
etwaige  Schwierigkeiten  hinwegzuführen'^  Ich  fürchte  aber,  dafs 
bei  der  grofsen  Zahl  stundlich  zu  lesender  und  zu  begreifender 
Sentenzen  der  Lehrer  in  dem  Bestreben,  die  zur  Abstraktion 
notwendigen  konkreten  Erfahrungseindrucke  der  Schüler  heran- 
zuziehen, leicht  einen  zu  grofsen  Teil  der  lateinischen  Stunde 
moralisierend  yerbringen  mufs.  Daher  hätte  ich  zunächst  ge- 
wünscht, es  wären  in  die  Sittensprüche  mehr  Sätze  geschichtlichen 
Inhalts  eingestreut,  welche  einer  solchen  Erläuterung  nicht  be- 
dürfen und  aufserdem  willkommene  Ruhepausen  in  der  Tfaätig- 
keit  des  Abstrahierens  bieten  würden.  Ferner  würde  ich  solche 
Sentenzen  nicht  aufgenommen  haben,  zu  deren  Verständnis  die 
Erfahrung  des  jungen  Lesers  ohne  zu  groDse  mäeutische  Hilfe 
des  Lehrers  nicht  die  nötige  Unterlage  bietet.  Freilich  können 
die  Ansichten  darüber,  was  ein  12 — 14 jähriger  Knabe  ohne  weiteres 
versteht,  auseinandergehen;  auch  wird  zuzugeben  sein,  dafs  groXs- 
städtische,  aus  geistig  angeregten  Familien  stammende  Knaben  in 
dem  genannten  Alter  über  eine  grölsere  Zahl  abstrakter  Begriffe 
verfügen  als  kleinstädtische  Knaben,  die  in  geistig  beschränkten 
Verhältnissen  aufgewachsen  sind.  Da  Reformschulen  vorläufig  nur 
in  GroDsstädten  denkbar  sind,  so  mag  also  der  ersten  Auflage  ein 
höherer  Standpunkt  zugebilligt  werden.  Für  spätere  Ausgaben 
möchte  ich  dem  Verf.  aber  eine  Sichtung  seiner  schönen  Spruch- 
weisheit empfehlen  und  erlaube  mir  zur  Kennzeichnung  des  mir 
angemessen  erscheinenden  Mabstabes  folgende  Sentenzen  als  inhalt- 
lich zu  schwierig  oder  sprachlich  nicht  klar  genug  zu  bezeichnen : 
S.  3  Falsum  maledictum  est  malevolum  mendacium.  Amicus 
molestus  ab  inimico  non  magnopere  diversus  est  Bonum  prae- 
sidium  parat  misericordia.  S.  5  Accusare  et  simul  iudicare  fas 
non  est.  S.  6  Bona  fama  in  tenebris  proprium  splendorem  obtinet. 
S.  7  Lex  videt  iratos,  irati  legem  non  vident  S.  8  Habet  suum 
venenum  blanda  oratio.  Frons  est  ianua  mentis.  S.  9  Prosperum 
scelus  homines  interdum  falso  nomine  virtutem  vocant  S.  10 
Infelici  innocentia  est  felicitas.  S.  11  In  tristem  partem  strenaa 
est  suspicio.  S.  1 3  Bonus  animus  in  re  mala  dimidium  est  mali. 
S.  16  Manifesta  causa  secum  habet  sententiam.  Res  nata  ex  re 
mea  ad  me  pertinet.  S.  17  Negat  sibi  ipse,  qui  id,  quod  difBcile 
est,  petit  S.  19  Pessumdat  petuians  delator  unä  horä,  quae  vix 
long!  dies  reparare  possunt.  Fide  Deo  soli,  vulgo  ditfide  tibique. 
Erranti  confessio  est  medicina.  S.  20  Animo  dolenti  non  seroper 
debemus  credere.  S.  25  Male  cum  eo  agitur,  qui  caret  invidis. 
S.  26  Amicitia  inter  pocula  contracta  pleruroque  vitrea  est  Bene 
vixit,  qui  bene  latuit.     S.  27  Ad  officium  medici  pertinet,  ut  tute. 
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Dt  celeriter,  ut  iucuDde(l)  vulnera  curet.  S.  28  Avaro  homini 
tarn  deest,  quod  habet,  quam  quod  non  habet.  S.  29  lustitia  erga 
Deam  religio  nomiDatur.  S.  34  St  cupis  esse  senex,  caros  venerare 
parentes.  S.  35  Homines  summo  labore  niti  debent,  ne  vitam 
silentio  transigant  veluti  pecora.  S.  36  Pede  tuo  te  metire.  Men- 
tieaübus  amicis  si  nunquam  assentiemini  (im  Text  assentiemi), 
optime  sabvenietis.  Qui  ea,  quae  vult,  dicit,  aliquando  ea,  quae 
Don  volet,  attdiet.  S.  37  Etiam  ii,  qui  fecerunt,  oderunt  iniuriam. 
Eripil  se  aufertque  ex  oculis  perfecta  virtus.  Fiat  iustitia,  pereat 
fflundus!  Res  valet, .  ars  praestat,  si  res  perit,  ars  mihi  restat 
S.  38  Nobile  vincendi  genus  est  patientia;  vincit,  qui  patitur:  si  vis 
TiDcere,  disce  palt!  S.  55  Arbitrii  noslri  non  est,  quid  quisque 
loquatur.     S.  58  Virtute  decet,  non  sanguine  niti. 

Der  übrige  Lehrstoff  ist  im  wesentlichen  unverändert  ans 
Ostermann-Mulier  entnommen.  Einige  Stücke  des  Quintaner- 
buches konnten  ohne  Bedenken  in  den  ersten  Kursus  versetzt 
werden,  so  die  S.  31 — 34  und  S.  39 ff.  abgedruckten  Erzählungen. 
Den  lateinischen  Stucken  entsprechen  an  Inhalt  und  Form  die 
deutschen  Lesestücke,  welche  den  zweiten  Teil  des  Buches  bilden. 
Da  das  Vokabularium  (S.  167  ff.)  nur  mit  Rücksicht  auf  die  latei- 
nischen Stücke  angelegt  ist^),  so  sind  die  Schüler  beim  Obertragen 
der  deutschen  Sätze  in  das  Lateinische  von  vornherein  auf  das 
alphabetisch  geordnete  Wörterverzeichnis  (S.  245  ff.)  angewiesen. 
Wird  das  nicht  Schwierigkeiten  machen  und  Zeitverlust  verur- 
sachen? Und  noch  eine  Ausstellung:  Da  das  Buch  auch  zum 
Ersatz  des  Quarta- Dbungsbuches  bestimmt  ist,  so  sollten  zum 
Einüben  der  Kasussyntax  bestimmte  Sätze  nicht  fehlen.  Jeder 
Lateinlehrer  weifs,  wie  sehr  gerade  dieser  Abschnitt  der  Syntax 
sorgfaltigster  Einprägung  und  steter  Wiederholung  bedarf. 

Den  Schlufs  des  Buches  bilden  die  kurzgefafste  Formenlehre 
und  Syntax  aus  Müllers  Schulgrammatik,  die  wir  schon  bei  Oster- 
mano-Müller  schätzen  gelernt  haben. 

Ausstattung,  Druck,  Quantitätsbezeichnung  sind  sorgßltig. 
Dem  schönen  Buche  ist  fleifsiger  Gebrauch  zu  wünschen. 

Rastenburg  Ostpr.  Ernst  Lentz. 


DieThaten  des  Kaisers  Aagastos  von  ihm  selbst  erzählt  (Moonmeotam 
Aocyraoom),  übersetzt  udiI  erklärt  von  Carl  Williog^;  mit  einer 
Skizze  des  Stadtplans  von  Rom.  Bibliothek  der  Gesamtlitteratur  des  In* 
ond  Auslandes  Nr.  1047.    Halle  a.  S.  o.  J.,  0.  Hendel.   44  S.  8.  0,25  M. 

Unser  Zeilalter  steht  unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs.    Auch 
die  Wissenschaft  drängt  sich   an  die  Öffentlichkeit  und  sucht  die 


>)  Das  Vorwort  sag^t  allerdings:  Das  lateinisch-deutsche  Vokabular  ist 
sack  den  Obongs-  und  Lesestücken  geordnet.  Das  widerlegt  schon  der 
erste  Satz.  „Die  Pforte**  kommt  im  Vokabularium  für  die  1.  ond  2.  Dekli- 
■stioB  nicht  vor.  „Die  Wissenschaft**  findet  sich  erst  unter  B.  d.  „Offen 
sein**  steht  im  Vokabular  nicht;  das  alphabetische  Wörterverzeichnis  giebt 
DolTen  stehen*'. 

ZeitMhr.  f.  d.  OymnuUlweeen  LH.    8  n.  9.  33 
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Ergebnisse  ihrer  Forschungen  weiteren  Kreisen  des  Volkes  zu- 
gänglich zu  machen.  Die  , .Königin  der  lateinischen  Inschriften'^ 
ist  in  modernem,  volkstümlichem  Gewände  erschienen.  Den 
spröden  Stoff  des  Monumentam  Ancyranum  in  eine  gefallige 
deutsche  Form  zu  kleiden,  ist  wahrlich  keine  leichte  Aufgabe. 
Mit  Recht  hat  WiiJing  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  Inschrift 
in  deutscher  Obersetzung  wiederzugeben,  sondern  den  Text 
durch  erklärende  Zusätze  und  ausfuhrliche  Exkurse  erweitert. 
Die  Urkunde  selbst,  welche  nebst  den  eingeschalteten  Erkiärangen 
durch  fetten  Druck  und  Anführungszeichen  hervorgehoben  ist, 
nimmt  kaum  den  dritten  Teil  des  ganzen  Heftes  ein.  Die  Arbeit 
Willings  stützt  sich  in  allen  ihren  Teilen  auf  die  zweite  Ausgabe 
des  Mon.  Ancyr.,  welche  Theodor  Mommsen  (Res  gestae  Divi 
Augusti,  Berlin  1883,  Weidmann)  auf  Grund  des  durch  Humann 
gewonnenen  Materials  veranstaltet  hat. 

In  der  Einleitung  S. 5— 11  wird  die  Entstehung,  die' Ent- 
deckung und  die  äufsere  Gestalt  der  Urkunde,  ihre  Tendenz  and 
ihre  Anordnung  besprochen.  Passend  werden  hier  die  beiden 
Schlufskapitel  34  und  35  vorweggenommen,  nach  welchen  Augostos 
seine  politische  Laufbahn  in  zwei  scharfgetrennte  Abschnitte  teilt, 
deren  Grenze  durch  die  Verleihung  des  Augustustitels  im  Jahre 
27  V.  Chr.  bezeichnet  wird.  Der  Zweck  des  M.  A.  ist,  nachzuweisen, 
dafs  Augustus  kein  Usurpator  (Kap.  1 — 4)  und  kein  Tyrann  (Kap.  5 — 
14),  sondern  der  Vater  des  Vaterlandes  (Kap.  15 — 33)  gewesen  ist 

Der  erste  Teil  der  Ausführung  S.  11 — 18  erzählt  zunächst 
die  Geschichte  des  Augustus  bis  zum  Jahre  44  v.  Chr.  und  knQpft 
daran  die  Übersetzung  von  Kap.  1 — 4  und  die  Kritik  seiner  An- 
gaben auf  Grund  der  Ereignisse  von  44  bis  27  v.  Chr.  Diese 
Auseinandersetzung  gipfelt  in  dem  Satze,  dafs  Augustus  seine 
Machtstellung  in  unmenschlichster  Weise  zu  egoistischen  Zwecken 
gemifsbraucht  bat.  Sodann  erfolgt  S.  18—24  nach  der  Über- 
setzung von  Kap.  5 — 14  der  Nachweis,  dals  Augustus  in  der 
zweiten  Epoche  seiner  politischen  Thätigkett  27  v.Chr.  bis  14 n.Chr., 
obgleich  er  selbst  sich  nur  als  ersten  Bürger  von  Rom  bezeichnete, 
thatsächlich  Alleinherrscher  war.  Der  dritte  Teil  S.  25 — 42  um- 
fafst  in  Kap.  15 — 23  die  Verwendung  der  ungeheuren  Geldmittel 
zu  Spenden,  Bauten  und  Volksbelustigungen  und  behandelt  dann 
(Kap.  23—33)  den  Augustus  als  Kriegsherrn  und  Leiter  der  aus- 
wärtigen Politik.  Den  zuletzt  erwähnten  Abschnitt  des  M.  A. 
nennt  W.  treffend  einen  nie  übertroffenen  Hymnus  auf  die  Gröfse 
des  römischen  Reiches.  Der  Anhang  des  M.  A.  wird  als  wertlose 
Kompilation  eines  Unbekannten  mit  Recht  übergangen.  Zum 
Schlufs  wird  S.  42— 44  der  parteiisch  gefärbten  Charakteristik  des 
Augustus  bei  Tacilus  Annal.  I  9,  welche  nach  W.  wahrscheinlich 
direkt  auf  das  Original  des  M.  A.  zurückgeht,  die  „unparteiische** 
Schilderung  gegenübergestellt,  welche  Gardthausen  (Augustus  und 
seine  Zeit  I  492  f.)  von  dem  Staatsmanne  Augustus  giebt. 


togez.  voD  P.  V.  Bolteostern.  595 

Die  Übersetzung  ist  in  einfacher  und  leichtverständlicher 
Sprache  abgefafst.  Sobald  die  Treue  in  einen  Konflikt  mit  der 
Verständlichkeit  kommt,  trägt  letztere  den  Sieg  davon,  was  hei 
einem  für  weitere  Kreise  bestimmten  Werke  gerechtfertigt  sein 
mag.  Um,  wie  es  scheint,  alles  aus  dem  Wege  zu  räumen,  was 
ein  unmittelbares  Verständnis  erschweren  kann,  hat  W.  einzelne 
Ausdrücke  unvollständig  übersetzt,  wie  Chalcidieum  Kap.  19 
Minervakapelle  statt  Kapelle  der  chalkidiscben  Minerva,  andere 
ganz  unübersetzt  gelassen,  wie  Kap.  9  ad  omnia  pulvinaria;  Kap.  2t 
drciter^  caranari  und  Goronanftcm;  Kap.  35  m  vestibulo  aedium 
wiearum.  Vereinzelt  finden  sieb  wirkliche  Übersetzungsfehler.  Die 
Dankfeste  (Kap.  4)  nahmen  nicht  825,  sondern  890  Tage  in  An- 
sprach; der  Fehler  ist  auf  eine  mifsverstandene  Bemerkung 
Mommsens  zu  dieser  Stelle  zurückzuführen.  Augustus  überwies 
der  Staatskasse  (Kap.  17)  30  Millionen  {sestertium  milliens  et  quin- 
geniHns)j  nicht  10  Millionen  Mark.  In  amphiiheatris  Kap.  22  mufs 
durch  den  Singular  wiedergegeben  werden,  da  es  zur  Zeit  des 
Augustus  nur  ein  Amphitheater  gab;  der  Plural  erklärt  sich  wie 
in  bigae  und  quadrigae;  denn  das  Amphitheater  bestand  gleichsam 
aus  zwei  Theatern  (Mommsen  M.  A.'  S.  94).  In  der  Stelle  aus 
Tacitus  Ann.  I  9  enthalten  die  Worte  der  erstere  —  der  letztere 
eine  unrichtige  Beziehung. 

In  der  Wahl  des  deutschen  Ausdrucks  hat  der  Über- 
setzer eine  Reihe  glücklicher  Treffer  zu  verzeichnen.  Aber  zu- 
weilen schiefst  er  über  das  Ziel  hinaus.  So  spricht  er  Kap.  22 
¥on  Gladiatoren  mensuren,  bei  denen  die  Kämpfer  bis  zur  Ab- 
fuhr fochten  (depugnaverunt);  Augustus  liefs  Athleten  aus  allen 
Richtungen  der  Windrose  (undique)  kommen.  Lepidus  wurde 
(Tac  Ann.  I  9)  vor  lauter  Nichtsthun  alt  und  taperig! 

Entschieden  zu  weit  geht  m.  E.  der  Übersetzer,  wenn  er  den 
Augustus  nach  unserer  Zeitrechnung  datieren  und  nach  unserem 
Gelde  rechnen  läfst,  z.  B.  Kap.  35:  „Im  Jahre  2  vor  Christo  be- 
grufsten  mich''  u.  s.  w.  oder  Kap.  15:  „Jedem  in  Rom  ansässigen 
Bürger  zahlte  ich  .  . .  60  Mark '.  Derartige  Anachronismen  wirken 
outer  Umständen  verwirrend,  besonders  auf  den  höheren  Schulen, 
wo  die  Jagend  zu  wissenschaftlichem  Denken  erzogen  werden  soll. 
In  solchen  Fällen  ist  die  historisch  treue  Bezeichnung  mit  einem 
erklärenden  Zusätze  vorzuziehen. 

Die  in  den  Text  gesetzten,  durch  Klammern  kenntlich  ge- 
machten Erklärungen  sind  durchaus  zweckentsprechend.  Ein 
Versehen  liegt  am  Schlufs  von  Kap.  35  vor:  „Ich  stehe  jetzt 
(Sommer  13  nach  Christo)  im  sechsundsiebzigsten  Lebens- 
jahre*'. Es  ist  offenbar  vom  Sommer  14  die  Rede;  denn  Augustus 
hat  seine  Selbstbiographie,  wie  S.  5  richtig  angegeben  ist,  wenige 
Monate  vor  seinem  Tode  (19.  Aug.  14  n.  Chr.)  abgeschlossen. 

Wo  kurze  Bemerkungen  nicht  ausreichen,  namentlich  wo  es 
sich   um  die  Beurteilung  ganzer  Abschnitte  des  M.  A.  handelt,  hat 

38* 
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der  Übersetzer  längere  Auseinandersetzungen  eingeschaltet, 
die  sich  gröfstenteils  an  Gardthausen  anlehnen.  Das  ganze  Leben 
des  Augustus,  der  Grundgedanke  seiner  Poh'tik,  die  staatsrechtliche 
Stellung  des  Princeps,  eine  Vergleichung  des  römischen  mit  dem 
deutschen  Kaisertum,  die  Deutung  des  Namens  Augustus,  „des 
Gottbegnadeten*'  (nach  Gardthausen  1  535),  die  Kriegführung  des 
Kaisers  und  seiner  Feldherren,  die  von  ihm  verschwiegenen  Nieder- 
lagen, das  alles  und  manches  andere  tritt  dem  Leser  in  leicht 
versländlicher,  anregender  Darstellung  vor  Augen.  Da  der  Ver- 
fasser ein  lebensvolles  Bild  von  der  ganzen  Persönlichkeit  des 
Augustus  zeichnen  will,  so  ist  es  nur  zu  verwundern,  dafs  er 
nirgends  seine  äufsere  Erscheinung  (nach  Suet.  Aug.  79,  vgl. 
Gardlh.  1 485  ff.)  beschrieben  hat.  Das  mangelhafte  Titelbild 
„Augustus  als  römischer  Kaiser  nach  einer  antiken  Büste''  (nach 
welcher,  habe  ich  nirgends  entdecken  können)  bietet  dafür  keinen 
Ersatz.  —  Der  Abschnitt  des  M.  A.  über  die  Bauten  des  Kaisers 
giebt  dem  Übersetzer  Gelegenheit  zu  einer  gedrängten  Übersicht 
über  die  Topographie  von  Rom,  die  durch  eine  allerdings  wenig 
anschauliche  Skizze  erläutert  wird. 

Einige  Exkurse  stehen  mit  dem  Text  der  Urkunde  in  sehr 
lockerem  Zusammenbange.  Unter  der  Überschrift  „Volksbelusti- 
gungen"' erhalten  wir  seltsamerweise  eine  Übersicht  über  die 
Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses,  weil  zufällig  in  dem  betreffen- 
den Abschnitt  (Kap.  22  und  23)  die  Söhne  und  Enkel  des  Kaisers 
erwähnt  werden. 

Eigentümlich  ist  auch  der  Exkurs  über  das  Geburtsjahr 
Christi,  der  sich  an  die  Aufzählung  der  durch  Augustus  veran- 
stalteten Schätzungen  (Kap.  8)  anschliefst.  Die  von  Lukas  Kap.  2, 
1  und  2  erwähnte  Schätzung  des  syrischen  Statthalters  Quirinius 
(=  Cyrenius)  fallt  in  das  Jahr  7  unserer  Zeitrechnung.  Aber 
daraus  darf  man  nicht  mit  W.  folgern,  dafs  Lukas  die  Geburt 
Christi  in  dieses  Jahr  verlegt  habe.  Lukas  selbst  spricht  (Kap.  1 
V.  5,  vgl.  V.  36)  ausdrücklich  von  der  Zeit  des  Herodes  (f  4  v.  Chr.); 
er  hat  also  die  Schätzung  des  Quirinius  in  dessen  Regiernngszeit 
verlegt.  Dadurch  wird  der  Widerspruch  mit  Matthäus  Kap.  2,  1 
aufgehoben  und  die  Annahme  Willings,  dafs  die  Jetzige  Ansetzung 
des  Ereignisses  einfach  das  mechanische  Mittel  zwischen  den  An- 
gaben des  Matthäus  und  Lukas  sei,  hinfällig  gemacht.  Überhaupt 
ist  die  ganze  Frage  nicht  so  leicht  zu  lösen,  wie  es  ifach  dem 
vorliegenden  Exkurs  scheint. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Einzelheiten.  In  dem  Auszug  aus 
Humanns  Bericht  ist  S.  7  statt  „umgedreht"  zu  lesen  „umgekehrt" 
(richtig  bei  Mommsen  M.  A.  S.  XXIX).  —  Statt  praefectus  urbis 
S.  12  lautet  die  überwiegend  gebrauchte  Form  praef.  tirftt  (Mommsen 
St.  R.  H  1013  A.  1;  Gardth.  I  48).  —  Die  Kaiserfora  heifsen  im 
M.  A.  forum  lulinm  und  forum  Augustum,  nicht  f.  lutii  und 
Augusti;    auf   der  Skizze    stehen    die  richtigen  Formen.  —  Über 
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die  Schlacht   am  Teutoburger  Walde    berichtet  Sueton  Aug.  23, 
oicbt  33. 

Trotz  der  einzelnen  Mängel,  die  sich  in  einer  zweiten  Auf-- 
iage  leicht  beseitigen  lassen,  kann  die  interessante  Arbeit  Wiliings 
?0D  einem  kundigen  Lehrer  zur  Belebung  des  historischen  und 
klassischen  Unterrichtes  nutzbringend  verwendet  werden. 

Köslin.  P.  V.  Boltenstern. 

Paal  Lange,  Beobaehtongen  aod  Erfahrnngeo  auf  dem  Gebiete 
der  AnschanuDgamethode  im  fraozöaischeo  Unterrichte. 
Wien  1897,  Ed.  Hölzel.    40  S.  8.    0,30  M. 

Da  der  Gegenstand  augenblicklich  von  grofsem  Interesse  ist, 
so  gebe  ich  den  Inhalt  ziemlich  ausführlich  an  und  füge  eigene 
Bemerkungen  in  Parenthese  hinzu. 

Wie  es  falsch  ist,  führt  der  Verf.  aus,  im  Zeichenunterricht 
das  Kind  jahrelang  nur  geometrische  Figuren  zeichnen  zu  lassen 
statt  der  zahllosen  Gegenstände  seiner  Umgebung,  nur  Quadrate 
z.  B.  statt  eines  viereckigen  Tisches,  so  mufs  auch  der  Sprach- 
unterricht nicht  vom  grammatischen  Gesetze  ausgehen,  sondern 
der  Schüler  mufs  in  die  lebendige  Sprache  eingeführt  werden  und 
aus  dieser  das  grammatische  Gesetz  ableiten  lernen  (solche  Ab- 
leitung kann  doch  aber,  weil  sie  zu  viel  Zeit  erfordert  und 
schwerlich  immer  das  ganze  Material  findet,  nur  ausnahmsweise 
erfolgen  und  ist  ganz  überflüssig,  wenn  das  Gesetz  aus  anderem 
Sprachunterricht  schon  bekannt  ist),  und  vor  allem  mufs  der 
Sprachstoff  den  Schüler  inhaltlich  interessieren.  Trotz  mancher 
Bedenken  hat  der  Verf.  einen  Versuch  mit  der  Anschauungsmethode 
gewagt,  bei  welchem  alle  jene  Bedenken  „wie  Nebel  vor  der  auf- 
gehenden Sonne'*  verschwunden  sind,  und  zwar  mit  einer  -U III 
und  einer  IV  in  Sachsen,  welche  ein  Jahr  länger  französischen 
Unterricht  als  in  Preufsen  haben  und  demgemäfs  einer  preufsi- 
sehen  Olli  und  Ulli  ungefähr  entsprechen  würden,  mit  etwa 
20  Schülern  mittlerer  Befähigung. 

Die  neue  Methode  führt  auch  den  Namen  der  imitativen 
Methode,  es  ist  also  so  viel  als  möglich  Gelegenheit  zur  Nach- 
ahmung zu  geben,  d.  h.  Laute,  Lautverbindungen,  endlich  kleine 
Sätze  vorzusprechen.  (Ich  wüfste  nicht,  dafs  die  sog.  alte  Methode 
anders  verfährt;  oder  läfst  sie  vielleicht  die  Worte  aus  dem  Buche 
buchstabieren  oder  lautieren?)  Baldigst  wird  dann  der  Sprach- 
Stoff  in  Form  von  Frage  und  Antwort  verarbeitet.  (Geschieht  das 
bei  der  Lektüre  einer  kleinen  Erzählung  oder  einer  Robinsonade, 
z.B.  nach  alter,  wenn  auch  nicht  nach  ältester  Art,  nicht  auch?) 

Für  die  Cbermittelung  eines  geeigneten  Wortschatzes  ist  von 
den  neueren  Methodikern  die  Forderung  aufgestellt  worden,  dafs 
er  an  einen  konkreten  Sprachstoff  anknüpfe.  (Sind  Robinsons 
Erlebnisse  nicht  konkret,  oder  ist  konkret  nur,  was  man,  wie  bei 
Holzeis  Wandbildern,  mit  den  Augen  sehen  kann?)    Der  Weg  der 
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Lesebuchmethode  ffihrt  yon  aufsen  nach  innen,  dieser  direkte  von 
innen  nach  aufsen.  (Das  Wandbild  ist  also  im  Innern  des 
Schülers!)  Der  Verf.  begann  zur  Ergänzung  des  Lehrbuches  mit 
dem  Frühlingsbilde;  selbst  bei  30  darauf  verwendeten  Lehrstunden 
hat  er  von  einer  Ermüdung  oder  einem  Überdrufs  der  Schuler 
nichts  merken  können.  (Der  Glückliche!  Als  ich  vor  jetzt  23  Jahren 
in  einem  Pensionat  zu  Montreux  denselben  Versuch  machte,  wurde 
derselbe  Lehrer  und  Schülern  nach  v^enigen  Tagen  gleich  lang- 
weilig.) Ja,  man  mufs  es  nur  verstehen!  Der  Verf.  kann  z.  B. 
bei  Besprechung  der  Erde  den  Schülern  folgenden  Vortrag  halten: 
A  gaudie  vous  vayez  un  champ  de  bU,  Ce  hU  t$t  jaune;  guand 
ü  est  jaune,  c'est  »gne  qu'ü  est  mür.  Alors  des  hotnimes  et  des 
femimes  viennent  faire  la  maisson.  La  moissim  est  la  ricoüe  du 
hU.  Quand  on  fait  la  recoUe  du  hU,  on  nwissonne,  (fn(nsg4m 
durch  ricoUe  erklärt,  und  ricoUe  durch  moisson.)  Les  kommes  gut 
moissonnewt  s'appellent  des  moissonneurs  et  les  femmes  des  moisson-- 
netises.  On  dit  quelquefois  que  la  m(ni  mdssonne  les  kommes, 
sowent  mSme  d  la  fleur  de  Vage.  (Dieser  bildliche  Gebrauch  von 
moissonner  ist  doch  viel  zu  selten,  um  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
wähnt zu  werden.)  On  eommence  par  couper  le  hU  aoec  uns  faux; 
On  appelle  ceUt  faucher  le  hie.  Lhomme  qui  fauche  est  un  fauehewr. 
La  mort  est  aussi  reprisentie  quelquefois  avec  une  faux.  (Bei  einem 
so  langen  Vortrage  würden  die  trägeren  Schüler  sofort  einschlafen, 
die  regeren  Dummheiten  treiben,  die  gewissenhaften  einen  Ver- 
such machen,  dem  Vortrage  zu  folgen,  bald  aber  sich  einer  der 
beiden  ersten  Klassen  anschliefsen.)  Jedes  Wort  wird  mit  einer 
kurzen  Definition  aufgeschrieben  und  gelernt,  z.  B.  la  faux  =  m- 
strumeni  d'agricuUure  qui  sert  d  couper  les  blis  et  Fherbe,  Auf  die 
Frage:  Qu'est^ce  que  la  moisson?  genügt  dann  nicht  mehr  ein 
blofses  Stichwort,  der  Schüler  mufs  eine  Worterklärung  geben,  die 
immer  eingehender  und  ausführlicher  wird.  So  gestaltete  sich 
die  Definition  für  charrue  folgendermafsen :  la  charrue  est  nn  in- 
strument  d'agricüUure  monte  sur  deux  roues  (immer?)  qui  se  com- 
pose  d'un  fer  pointn  pouf  ouorir  et  fendre  la  terre  et  qui  est  irre 
par  des  chevaux  ou  des  boeufs,  (Selbst  im  deutschen  Unterricht 
würden  Tertianer  eine  solche  Erklärung  schwer  zusammenbringen, 
in  einer  fremden  Sprache  nur  durch  Vorsprechen  und  Nachsprechen ; 
dann  ginge  aber  der  ganze  Wert  der  Sprechübung  verloren.)  Auf 
die  Frage:  Comment  sont  ces  nuages?  bekommt  der  Verf.  die  Ant- 
wort: Ils  sont  gris  et  sombres.  (Ich  würde  diese  Antwort  nur 
erhalten  haben,  wenn  ich  der  Frage  die  bestimmtere  Form  ge> 
geben  hätte:  Quelle  couleur  ces  nuages  ont-ils?)  Auf  die  Frage: 
Pourtpioi  croyeZ'VOfis  que  les  ftocons  de  neige  sont  Ugers?  bekommt 
er  die  Antwort:  /2s  tombent  kntement  et  le  vent  les  chasse  en  tous 
sens ;  s'ils  itaient  lourds,  ils  tomberaient  rapidement.  (Alle  Achtung 
vor  solchen  Tertianern!  Die  angeführten  Beispiele  genügen  wohl, 
um  zu  zeigen,  dafs  diese  Art  des  Unterrichtes  vielleicht  in  Einzel- 
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(llleD  bei  besonders  begabten  Scbülem  und  einer  sehr  geringen 
ZakJ  derselben  gule  Resultate  ergeben  könnte,  unter  andern  Um- 
sländen  aber  yollständig  fehlschlagen  roufste.  Ein  Kern  von 
Wahrheit  steckt  ja  in  diesen  übertriebenen  Darstellungen,  näm- 
lich dafs  zur  Abwechselung  die  Lektüre  und  die  Besprechung 
derselben  in  französischer  Sprache  auch  einmal  durch  Sprech- 
übungen unterbrochen  werden  können,  welche  an  die  sichtbare 
Umgebung  des  Schulers  anknüpfen,  z.  B.  an  das  Klassenzimmer, 
die  Binke,  die  Zahl  der  Schüler,  an  die  geographische  Wandkarte  oder 
auch  an  ein  Landschaftsbild.    Aber  eben  nur  zur  Abwechselung.) 

Auch  die  grammatische  Unterweisung  knüpft  der  Verl.  an 
das  Bild  an.  So  verfuhr  er  z.  B.,  um  die  Konstruktion  der  re- 
fleziven  Verba  mit  etre  einzuüben,  unter  Femhaltung  der  irre- 
führenden deutschen  Sprache,  in  der  Weise,  dafs  er  auf  die  vor 
dem  Bauernhaus  spielenden  Kinder  hinwies  und  deutlich,  mit  be- 
sonderer Betonung  dessen,  worauf  es  ankam,  die  Sätzchen  sprach: 
Quand  les  mfant»  ret^rent  dans  la  mai$an,  tls  disent  d  leun 
forenti:  Naus  nous  Mommes  hien  amusis.  Daran  schlofs  er  sofort 
die  Frage  an:  CommetU  feur  diseni-ib?  Die  Worte  wurden  richtig 
wiederholt.  Nun  fragte  er  weiter:  Cammeni  dit  le  gar^on  seul? 
Er  bekam  die  richtige  Antwort:  Je  me  iui$  bien  amuse.  An  einen 
andern,  natürlich  besseren  Schüler  sich  wendend,  fuhr  er  dann 
fort:  Demande  d  ton  vmm  camment  il  $*€st  amuül  Dann  etwa 
weiter:  Demande  d  tes  eamarade^  comment  ils  se  sant  atnusis!  und 
so  in  ähnlicher  Weise  fort.  (Hierauf  erwidere  ich  zum  Schlufs: 
Glücklich  jene  Schüler,  welche  trotz  ungenügender  Anleitung 
dem  Lehrer  die  Arbeit  so  erleichtern!  Glücklich  jener  Lehrer, 
welcher  solche  Schüler  unterrichtet!  Leider  sind  solche  paradiesi- 
schen Zustände  hier  auf  Erden  wohl  kaum  zu  finden.) 

Rasten  bürg  Ostpr.  0.  Josupeit. 

Roasaet,  La  Gaerre  franeo-allemaode  1870 — 71  im  Anszas^  ^d<I 
mit  Aomerkttoson  sara  Schalgebrauche  heraosgegebea  von  R.  Pofs. 
Hit  6  Pläneo.  Berlio  1S97,  R.  Gaertoers  Verlagsbuchhandlung.  VIII 
a.  144  S.  8.  1,40  H.  (Schulbibliotfaek  französischer  und  englischer 
Prosaschriftsteller  von  Bahlsen  und  Hengesbach,  Nr.  26.) 

Mit  der  Herausgabe  dieses  Bändchens  haben  sich  Bahlsen 
und  Hengesbach  wiederum  den  Dank  der  Lehrerwelt  gesichert. 
Der  Bearbeiter  des  Roussetschen  Geschichtswerkes  geht  von  der 
Ansicht  aus,  dafs  auch  das  Französische  an  seinem  Teile  zur 
Förderung  der  allgemeinen  Bildung  unserer  Schüler  beitragen, 
dafs  es  wie  mit  anderen  Gegenständen  so  besonders  mit  der  Ge- 
schichte Hand  in  Hand  gehen,  dafs  es  durch  die  Lektüre  einen 
Einblick  in  die  Geschicke  des  romanischen  Nachbarvolkes,  zumal 
wo  dieselben  mit  denen  des  eigenen  Landes  in  Berührung  kommen, 
geben  soll.  Was  lag  da  näher  als  die  Herausgabe  eines  französi- 
schen Geschichtswerkes  über  den  letzten  deutsch- französischen 
Krieg,  und  zwar  eines  Werkes,  das  neben  den  anderen  schon  für 
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den  Schulgebrauch  bearbeiteten  über  den  gleichen  Gegenstand 
seine  Daseinsberechtigung  in  hohem  Mafse  behaupten  kann?  Der 
Verfasser,  ein  Offizier  von  der  'Ecole  superieure  de  guerre,  qui 
fut  au  plus  fort  de  la  melee,  blesse,  envoye  en  captivite,  temoin 
constant  des  evenements  qu'il  raconte',  hat  für  seine  Histoire 
generale  de  la  guerre  franco-allemande  1870 — 71  über 
300  Werke  durchgearbeitet,  er  giebt  uns  die  Resultate  seiner 
sorgsamen  Forschungen  in  einem  kräftigen  und  zugleich  durch- 
sichtig klaren  Stil  und  setzt  bei  aller  Liebe  zum  eigenen  Vater- 
lande doch  die  Erfolge  der  deutschen  Waffen  in  ein  so  glänzendes 
Licht,  dafs  unsere  Jugend  nur  immer  mit  neuer  Begeisterung  für 
die  Thaten  der  Vorfahren  durch  diese  Lektüre  erfüllt  werden 
wird.  Freilich  auf  die  allzu  frühe  Jugend  ist  das  Bändeben  nicht 
berechnet:  denn  wenn  auch  die  Sprache  nur  selten  gröfsere 
Schwierigkeiten  bietet,  so  ist  der  Inhalt  doch  durchweg  für  ein 
reiferes  Alter,  etwa  für  das  unserer  Primaner,  bestimmt.  Und 
auch  da  wird  das  erläuternde  Wort  des  Lehrers  noch  sehr  von- 
nöten  sein,  soll  anders  das  ganze  Detail  der  Kriegführung  und 
Schlachtenleitung  dem  jugendlichen  Leser  zugänglich  gemacht 
werden.  Und  solcher  Details  enthält  das  Werk  eine  beträchtliche 
Menge,  so  dafs  seine  Lektüre  ganz  besonders  auch  unseren 
Kadettenanstalten  empfohlen  werden  mag. 

In  der  Erklärung  des  Inhalts  wird  der  Lehrer  durch  die  bei- 
gegebenen Anmerkungen  aufs  beste  unterstützt.  Sie  nehmen  etwa 
26  Seiten  ein  und  geben  nach  jeder  Richtung  hin  ausführliche 
und  sorgfältige  Auskunft.  Fofs  benutzt  hierzu  die  gründlichsten 
Geschichts-  und  Nachschlagewerke,  und  wir  erhalten  namentlich 
über  die  denkwürdig  gewordenen  Stätten  wie  über  die  uns  teuer 
gewordenen  Helden  des  letzten  Krieges  alles  Wissenswerte  in 
klarster  Darstellung  entgegengebracht.  Den  Anmerkungen  schliefst 
sich  ein  Verzeichnis  derjenigen  Stellen  an,  durch  die  das  im 
Anhang  Erklärte  zum  ersten  Male  veranlafst  worden  ist. 

In  Rücksicht  auf  das  in  der  gleichen  Sammlung  als  3.  Bändchen 
herausgekommene  Tagebuch  d'Herissons,  in  welchem  von  den 
Ereignissen  des  deutsch-französischen  Krieges  besonders  der  Ab- 
schlufs,  die  Belagerung  von  Paris,  behandelt  ist,  und  absehend 
von  den  zerstreuenden  Feldzügen  gegen  die  empörten  Provinzen, 
hat  der  Bearbeiter  dem  sechsbändigen  frz.  Werke  nur  die  Kämpfe 
gegen  das  kaiserliche  Frankreich  entnommen.  Und  auch  dabei 
freilich  sind  noch  mehrere  Kürzungen  im  einzelnen  erforderlich 
gewesen,  durch  die  jedoch  der  Zusammenhang  nirgends  in 
störender  Weise  unterbrochen  worden  ist.  Ja,  es  scheint  mir 
sogar  einer  der  Vorzüge  des  Werkchens  darin  zu  bestehen,  dals 
es  uns  zumeist  mit  dem  Beginn  der  Schilderung  einer  Episode 
ohne  viele  Umschweife  in  medias  res  führt  und  dadurch  eine 
gewisse  Frische  in  das  Ganze  hineinbringt.  Die  Übersicht 
unterstützen,  abgesehen  von  den  Kapitelüberschriften,  den  einzelnen 
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Abschnitten  vorangeschickte  Inhaltsangaben,  wie  beispielsweise  in 
Chap.  III  (Bataille  de  Froeschwiller)  die  Einzellitel :  Charge  des 
S«  et  9e  cuirassiers  ä  Morsbronn,  Prise  du  drapeau  du  36«,  Con- 
seqaeoces  de  la  bataille  de  Froeschwiller.  Dazu  kommen  dann 
ooch  die  Seitenüberschriften.  Sehr  instruktiv  ist  das  erste  Kapitel 
L'Ärmee fran^aise  en  1870  mit  den  Unterabteilungen:  Organisation 
et  commandement,  Infanterie,  Ca?alerie,  Artillerie,  Subsistances  et 
Service  de  santi  und  Ck>nclusion.  Hier  wird  der  Schuler  über  das 
Wesen  der  yerschiedenen  Truppengattungen  wie  über  ihre  Ver- 
weaduDg  im  Felde  orientiert,  während  ihm  im  folgenden  Kapitel 
der  Plan  einer  Mobilmachung  von  der  Verteilung  der  Gestellungs- 
befehle an  bis  zum  Aufmarsch  der  Truppen  zur  Schlacht  dargelegt 
wird.  Mit  der  Schilderung  der  Kriegsereignisse  selbst  beginnt 
dann  die  Einfügung  von  Kartenplänen,  deren  man  im  Buche  selbst 
fonf  zählt;  auf  der  Röckseite  des  Titelblattes  ist  aufserdem  der 
gesamte  Schauplatz  der  Kämpfe  bis  zur  Kapitulation  von  Hetz 
einschlielislich  der  angrenzenden  Gebiete  von  Bayern,  Baden  und 
der  Rheinprovinz  dargestellt. 

Druck  und  Ausstattung  sind  von  bekannter,  oft  gerühmter 
Güte.  Fehler  sind  mir  kaum  zu  Gesicht  gekommen.  Doch 
möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  zu  der  Überschrift  des 
ersten  Absatzes  im  2.  Kapitel  „I.  Armee  francaise*'  ein  ent- 
sprechendes IL  und  111.  fehlt. 

In  einer  neuen  Auflage  dürften  die  zahlreichen  Ausdrücke 
namentlich  aus  militärischem  Gebiete  vielleicht  noch  eine  gr6fsere 
Berücksichtigung  in  den  beigegebenen  Anmerkungen  finden,  als  in 
dem  vorliegenden  Buche  der  Fall  ist. 

Prankfurt  a.  M.       M.  Banner. 

!l.y.Treit8chke,  Zehn  Jthre  deatscher  Kampfe.  Dritte  Auflage.  2  Bande. 
Berlin  1897,     Georg  Reimer.     X  n.  406,    IV  u.  530  S.    8.    je  6  M. 

Diese  Sammlung  von  Schriften  und  Aufsätzen  über  die  Politik 
des  Tages,  die  Treitschke  seit  1865,  zum  gröfsten  Teil  in  den 
Preufsischen  Jahrbuchern,  veröffentlicht  hatte,  erschien  zuerst  1874, 
eine  zweite  Auflage  1879,  vermehrt  durch  die  Aufsätze  der  letzten 
fünf  Jahre.  Treitschke  wollte  dieser  neuen  Auflage  den  Titel 
„Fünfzehn  Jahre  deutscher  Kämpfe^*  geben.  Da  aber  der  Verleger 
Bedenken  trug,  den  alten,  dem  Büchermarkt  bekannten  Namen 
ZQ  ändern^  so  blieb  der  bisherige  Titel,  und  auch  die  vorliegende 
dritte  Auflage  hat  ihn  beibehalten.  Auch  im  Text  stimmt  diese 
mit  der  zweiten  Auflage  überein,  nur  dafs  der  Herausgeber 
E.  Liesegang,  der  Anordnung  Treitschkes  entsprechend,  den  Aufsatz 
„Unsere  Aussichten**,  der  bisher  dieSammlungabschlofs,  herausnahm, 
am  mit  ihm  die  inzwischen  erschienene  „Neue  Folge  der  Deutschen 
Kämpfe**  (Leipzig,  S.  Hirzel)  einzuleiten,  und  den  Fundort  der  einzelnen 
AuCsätze  bezeichnete.  Zugleich  wurde  das  Werk  in  zwei  Bände  zerlegt 
ond  dem  I.Bande  ein  wohlgetroffenes  Porträt  Treitschkes  beigegeben, 
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Die  hier  vereinigten  49  Aufsätze  sind  nicht  nur  ein  unver- 
gängliches Zeugnis  des  unermödlichen  und  tapferen  Ringens  des 
gröfsten  und  deutschesten  aller  unserer  Publizisten  um  Deutsch- 
lands Einheit,  Gröfse  und  Wohlfahrt,  seines  weiten,  durch  keine 
persönlichen  Interessen  und  Räcksichten  beengten  Gesichtskreises 
und  seiner  ebenso  glänzenden  wie  durchschlagenden  und  über- 
zeugenden Beredsamkeit,  sie  sind  zugleich  das  treueste  Spiegel- 
bild  der  Geschichte  unserer  jüngsten  Vergangenheit  von  der  Be- 
freiung Schleswig -Holsteins  bis  herab  zu  den  sozialen  Kämpfen 
der  Gegenwart,  indem  sie  die  Entwicklung  Deutschlands  in  dieser 
Zeit  auf  Schritt  und  Tritt  begleiten.  Am  bedeutendsten  sind 
ohne  Zweifel  diejenigen  der  Aufsätze,  die  uns  Deutschland  in 
seinem  Aufschwung  und  in  der  Erreichung  seiner  langersehnten 
Einheit  zeigen  und  in  diese  Wendung  der  Dinge  selbst  so  erfolg- 
reich eingegriffen  haben.  Aus  diesen,  die  zugleich  Meisterstöcke 
deutscher  Prosa  sind,  z.  B.  aus  dem  Aufsatz,  der  überschrieben 
ist:  Was  fordern  wir  von  Frankreich?  könnte  der  eine  oder 
andere  Teil  auch  Primanern  im  Geschichtsunterricht  mitgeteilt 
werden.  So  viel  ist  sicher:  Treitschkes  Aufsätze  werden  leben, 
so  lang  das  Deutsche  Reich  lebt,  mit  dessen  bisherigen  Geschicken 
sie  so  fest  zusammenhängen,  und  werden  auch  jetzt,  in  der  Zeit 
unverkennbarer  Abspannung,  deutsche  Männer  immer  wieder  er- 
heben und  Schwankenden  und  Zweifelnden  Zutrauen  zu  der  neuen 
Ordnung  der  deutschen  Dinge  einflöfsen. 

Freiburg  i.  B. L.  Zürn. 

ßerth.  Volz,  GrandÜDien  der  Weltipeschichte.  Hilfsbaeh  für  dei 
geschichtlicheD  Unterricht  der  Oberatafe  höherer  Lehraosulteo. 
Leipzig  1897,  0.  fi.  ReisUnd.      X  aod  392  S.    8.     2,80  M. 

Wenn  der  Verfasser  seinem  Werke  den  Titel:  „Grundlinien 
der  Weltgeschichte*^  gegeben  hat,  so  hat  ihn  wahrscheinlich  die 
Absicht  dazu  veranlafst,  eine  Bezeichnung  zu  finden,  die  von  der 
der  unzähligen  anderen  Lehrbücher  und  Leitfaden  abweicht 
Aber  charakteristisch  ist  dieser  Titel  durchaus  nicht  Denn  Volz 
hat  sich  oft  selbst  da,  wo  die  Rücksicht  auf  den  Lehrplan  dies 
sehr  wohl  gestattet  hätte,  keineswegs  darauf  beschränkt,  „Grund- 
linien der  Weltgeschichte"  zu  ziehen,  im  Gegenteil  1  Er  ist  oft, 
sehr  oft  recht  ausführlich  geworden,  viel  ausführlicher,  als  es 
nötig,  nützlich  oder  angenehm  wäre,  und  wenn  er  im  Vorwort 
sagt,  das  Buch  versuche  „den  Anforderungen  des  neuen  Lehrplans 
zu  entsprechen»  die  mehr  historische  Bildung  und  Einblick  in  den 
pragmatischen  Zusammenhang,  als  weitschichtige  Einzelkenntnisse 
verlangen*',  so  vermag  ich  leider  nicht  anzuerkennen,  dafs  dieser 
Versuch  gelungen  ist.  Ich  hebe  aus  der  Unmenge  von  Stellen, 
wo  der  Verfasser  viel  zu  viel  giebt  und  sich  zum  Teil  in  unbegreif- 
licher Weise  in  Einzelheiten  verliert,  aufs  Geratewohl  einzelne  hervor. 

In  §  32  (S.  81)  schildert  er  Karthago  mit  der  gröfsten  Aus- 
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f&hriichkejt  (^Aof  einer  Insel  inmitten  befind  sich  die  Admiralität 
Die  Siadl  war  $ehr  eng  gebaul;  bis  zu  sechs  Stockwerken  er- 
haben sich  die  Häuser.  Eine  dreibche  Mauer,  fast  40  km  lang, 
omgab  die  Stadt  13  m  hoch.  Immer  von  20  zu  20  m  stiegen 
die  Verteidigungstunne  auf.  In  den  sehr  dicken  Mauern  befanden 
sich  Stallungen  für  4000  Pferde  und  300  Kriegselefanten''  u.  s.  w.). 
Sehr  breit  wird  der  Verfasser  dann  z.  B.  auch  bei  der  Schilderung 
des  Untergangs  Karthagos  §34  (S.  91)  und  bei  der  Erzählung 
TOD  Hark  Aorels  Markomannen-Kämpfen  $  50  (S.  129:  ,,Kaiser 
Mark  Aurel  treibt  sie  über  die  Donau  zurück,  in  die  er  als 
Opfer  infolge  eines  Orakelspruches  indische  Blumen  und  zwei  Löwen 
werfen  läfst.  Aber  die  Germanen,  als  die  Löwen  den  Fiuls 
durchschwimmen,  tanquam  peregrinos  lupos  fustibus  eos  con- 
fecerunt.'*).  Von  Diokletian  heifst  es  i  52  (S.  133):  „Nach 
zwaDzigjähnger  Regierung  dankte  er  in  Gegenwart  des  Heeres  auf 
dem  Felde  bei  Mkomedien  ab,  stieg  in  seinen  Reisewageo,  fuhr 
still  durch  die  Stadt  und  ging  nach  Salona,  wo  er  sich  einen 
grofsen  Palast  (in  dem  heute  die  Stadt  Spalatro  steht)  erbaut 
hatte'';  in  §  58  (S.  147)  erfohren  wir,  dafs  im  Jahre  537 
97  Schlachten  (!)  zwischen  Ostgoten  und  Oströmern  stattfanden 
und  dafs  Hut  und  Rock  des  Totilas  als  Trophäe  an  Justinian  ge- 
sandt wurden;  in  $  100  (S.  233)  wird  uns  mitgeteilt,  dafs 
die  Villa,  die  Karl  V.  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  be- 
wohnte, „durch  die  Berge  gegen  Nord-  und  Ostwinde  geschützt 
war*';  bei  Gelegenheit  des  Berichts  vom  Karlowilzer  Frieden  in 
f  112  (S.  270)  hält  es  der  Verfasser  für  notwendig  zu  erwähnen, 
dafs  der  Frieden,  oder,  wie  der  Verfasser  lieber  will,  Waffenstill- 
stand in  der  Kirche  Maria  Fried  abgeschlossen  wurde,  was  mir, 
wie  ich  zu  meiner  Beschämung  gestehe,  bisher  neu  war;  richtig 
wird  es  ja  wohl  sein,  wichtig  ist  es  sicherlich  nicht  In  §  134 
(S.  323)  erzählt  uns  dann  der  Verfasser,  dafs  die  Familie  Buona- 
parte  denn  Pasquale  Paoli,  der  die  Genuesen  von  Korsika  vertrieb, 
ziemlich  fern  stand  und  sich  beeilte,  „ihren  Frieden  mit  Frank- 
reich zu  machen,  so  dafs  Karl  Buonaparte  Assessor  am  königlichen 
Gerichtshofe  und  Inspekteur  einer  köni$;lichen  Baumschule  in 
Ajacdo  wurde'M  Auch  dafs  der  Papst  für  Napoleon  später  den 
15.  August  als  Namenstag  bestimmte,  erscheint  dem  Verfasser 
der  Mitteilung  wert  und  wird  uns  sogar  zweimal  (S.  323  und 
331)  berichtet;  dafs  sich  Napoleon,  seitdem  er  zum  „Oberbefehls- 
haber der  Armee  des  Innern'*  ernannt  worden  war,  nicht  mehr 
Baonaparte,  sondern  Bonaparte  schrieb,  wird  uns  ebenfalls  nicht 
Torentbalten  (S.  324).  So  geht  es  bis  zum  Schlüsse  des  Buches 
fort,  und  noch  die  beiden  letzten  Angaben,  die  einzigen  für  die 
Jahre  1896  und  1897,  sind  bezeichnend  genug:  gehören  denn 
wirklich  die  Zusammenkunft  Kaiser  Wilhelms  mit  dem  russischen 
Kaiser  in  Breslau  und  die  Enthüllung  des  Nationaldenkmals  in 
Berlin  zu  den  Grundlinien  der  Weltgeschichte? 
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DaÜB  es  in  eioem  Lehrbache  nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar 
schädlich  ist,  für  alle  möglichen,  auch  gar  nicht  besonders  wich- 
tigen Ereignisse  die  Jahreszahlen  oder  gar  die  Daten  anzugeben, 
wird  allgemein  anerkannt;  unser  Buch  aber  weifs  da?on  nichts, 
sondern  geht  auch  in  dieser  Beziehung  über  alles  weit  hinaus, 
was  man  zur  Not  noch  für  berechtigt  halten  könnte.  Ich  führe, 
ohne  zu  wählen,  auch  hier  aus  der  Unmenge  von  überflüssigen 
Zahlen  und  Daten  nur  einige  an.  Zunächst  Zahlen:  In  §  52 
(S.  135)  wird  uns  berichtet,  welche  Verordnungen  in  Bezug  auf 
die  Einfuhrung  des  Christentums  in  den  Jahren  312,  313,  dann 
bis  323,  weiter  324  und  333  gegeben  worden  sind!  Auf  einer 
einzigen  Seite  (141;  §54  und  55)  erfahren  wir  dann,  dab  sich 
Athaulf  414  vermählte  (Zusatz:  „Attalus  stimmte  den  Hymenius 
an*'!),  dafs  Honorius  419  die  Goten  als  kaiserliches  Hilfsvolk  im 
Gebiete  der  Garonne  ansiedelte,  dafs  Placidia  428  nach  Italien 
zurückkehrte,  dafs  sie  450  starb,  dafjs  Aetius  437  die  Burgunder 
zurückwarf.  So  wird  uns  ferner  —  um  auf  eine  spätere  Zeit 
zu  kommen  —  in  §  58  (S.  205)  unter  anderen,  wichtigeren 
Dingen  mitgeteilt,  dafs  1252  Bremen  dem  1241  zwischen  Lübeck 
und  Hamburg  abgeschlossenen  Bunde  beitrat,  dafs  um  1344 
85  Städte  zum  Hansabunde  gehörten,  dafs  das  hansische  Seerecht  1505 
in  Kopenhagen  gedruckt  ward  und  dafs  1367  Helsingfors  erobert 
wurde;  auf  S.  209  (§91)  werden  uns  nicht  weniger  als  23  Jahres* 
zahlen  gegeben.  Fast  noch  toller  wird  es  später.  In  §  117 
(S.  284)  steht  zu  lesen,  dafs  1676  Benjamin  Raule  vom  GroCseo 
Kurfürsten  als  Schiffsdirektor  in  Dienst  und  1679  seine  ganze 
Flotte  auf  6  Jahre  in  Sold  genommen  wird,  dafs  1680  „für  schuldige 
Subsidien  vor  Ostende  der  spanische  Carolus  secundus  erobert" 
wird,  dafs  1684  von  Raule  noch  neun  Kriegsschiffe  dazu  gekauft 
werden,  dafs  am  I.Januar  1683  durch  Otto  von  der  Groben  bei 
Cap  tres  puntas  in  Westafrika  die  brandenburgische  Flagge  „auf- 
geholet'*  wird,  dafs  1686  dort  eine  Kronkolonie  besteht,  1684  der 
Arguin- Archipel  und  die  Küste  bei  Cap  blanco  besetzt  werden, 
1685  auf  St.  Thomas  in  Westindien  eine  Station  angelegt  wird, 
endlich  dafs  1682  der  Grofse  Kurfürst  das  „Haus  Gretsiel'%  eine 
Burg  bei  Emden,  besetzt  und  1683  die  Admiralität  dorthin  ver- 
legt! Und  das  alles  sind  Grundlinien  der  Weltgeschichte!  Und 
soll  der  Schüler  das  wirklich  lernen? 

Unglaublich  ist  es  auch,  welche  Unmenge  von  Daten  der 
Verfasser  für  nützlich  oder  notwendig  hält.  Dafs  die  Schlacht 
von  Zama  am  19.  Oktober  stattfand  (§  33  S.  86)  und  Alezandrien 
sich  am  1.  August  30  dem  Oktavian  ergab,  dals  dessen  Triumph 
in  die  Tage  vom  13.— 15.  August  desselben  Jahres  fiel,  dafs  der 
Senat  ihm  am  16.  Januar  27  den  Titel  Augustus  verlieh  (dies 
alles  auf  S.  115;  §43  u.  44),  ist  gewifs  ebenso  wichtig  und 
wissenswert,  wie  dafs  Alarich  im  November  401  in  Italien  eindrang, 
Stilicbo  am  29.  März  403  ihn  bei  Pollentia  angriff    und  Alaridi 
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danD  am  24.  August  410  nachts  (wieviel  Uhr  uDd  Minuten?)  von 
der  porta  Salaria  aus  Rom  eroberte  (§54,  S.  139/40).  Immer 
ond  immer  wieder  fragt  man  sich:  Wozu  alle  diese  Daten,  die 
aach  der  gelehrteste  der  gelehrten  Historiker  nicht  kennt  und 
die  den  Schüler  nur  verwirren  und  ermüden?  Der  Verfasser  hält 
es  weiter  für  nötig  mitzuteilen  (§  97,  S.  220),  dafs  der  Emir 
Boabdil  die  Alhambra  am  2.  Januar  1492  verliefs,  dafs  Columbus 
am  3.  August  aus  Palos  absegelte  und  dafs  der  Matrose  Rodrigo 
de  Triana  am  12.  Oktober  um  2  Uhr  morgens  im  Mondschein 
zuerst  die  Rrandung  der  Küste  von  Watlings-Island  erblickte. 
Was  will  man  noch  mehr?  —  Später  (§119,  S.  288)  erfahren 
wir  z.  B.  das  Datum  der  königlich  preufsischen  Ordre,  durch  die 
jedem  Regiment  ein  bestimmter  „Kanton**  zugeteilt  wird;  yon 
allen  Schlachten  der  schlesischen  Kriege,  von  Unterredungen, 
Kapitulationen  und  anderen  Ereignissen  dieser  Zeit  wird  uns  das 
Datum  ebenfalls  nicht  geschenkt.  Auch  dafs  „Marie-Anne  de 
Corday  d'Armonl**  im  Juli  1793  Marat  ersticht,  dafs  die  verhafteten 
Girardins  am  31.  Oktober  desselben  Jahres  hingerichtet  werden, 
dafs  dann  am  6.  Dezember  die  Freiheit  aller  Kulte  bestimmt  wird, 
am  tO.  Juni  1794  das  Fest  des  höchsten  Wesens  gefeiert  wird, 
dafs  Robespierre,  nachdem  er  sich  verstimmt  zurückgezogen  hat, 
am  26.  Juli  1794  wieder  erscheint,  dafs  er  am  28.  Juli  (=  10.  Ther- 
midor  II)  hingerichtet  wird  und  noch  manches  andere  soll  der 
Schüler  merken  (§  132,  S.  319/20).  Zum  Schlufs  noch  eins:  S.  344 
steht  folgende  „Grundlinie  der  Weltgeschichte*':  „Sie  (die  Gene- 
ralkommission) tagte  im  Schlosse  zu  Rerlin  vom  April  1812  bis 
lum  Februar  1813  und  vom  Februar  1814  bis  zum  Juli  1815. 
Endlich  „„das  Gendarmerieedikt''*'  vom  30.  Juli  1812  schuf  das 
(militärisch  organisierte)  Corps  der  Gendarmen,  um  das  Ansehen 
des  Staates  auch  auf  dem  „„platten  Lande*' '*  sicher  zu  stellen.**! 

Dafs  auch  abgesehen  von  Jahren  und  Daten  zu  viel  Zahlen 
gegeben  werden,  will  ich  nur  ganz  kurz  erwähnen,  und  es  mag 
genügen,  als  Reispiel  Seite  307  (§  127)  hier  anzuführen,  die  nicht 
weniger  als  14  Zahlen  aller  Art  (Gehaltsaogaben,  Einwohnerzahlen, 
Terbraucbssummen  u.  s.  w.)  enthält.  Auch  die  oben  schon  er- 
wähnte Schilderung  Karthagos  auf  S.  81  gehört  hierher. 

Bei  der  Oherfülle  des  uns  von  Volz  gebotenen  Stoffes  ist  es 
am  so  auffälliger,  dafs  andererseits,  wenn  auch  yiel  seltener,  mit- 
unter wichtige  Dinge  fehlen,  ja  dafs  man  bisweilen  selbst  Jahres- 
zahlen Yermifst.  So  wäre  in  §  66  (S.  163)  Ludwigs  des  Jüngeren 
Sieg  bei  Andernach  wohl  der  Erwähnung  wert  gewesen;  in  §  79 
(S.  186)  wird  uns  yersch wiegen,  dafs  Steiermark  selbständiges 
Herzogtum  wird;  hei  der  Schilderung  des  Prager  Fenstersturzes 
(§107,  S.  244)  erfahren  wir  zwar,  dafs  Martinitz  und  Slavata 
28  Ellen  tief  hinabstürzten,  aber  dafs  sie  deshalb  hinabgestürzt 
worden,  weil  die  Protestanten  sie  für  besonders  schuldig 
an  der     Abfassung    des    bekannten    kaiserlichen    Drohschreibens 
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hielten,  das  erfahren  wir  nicht.  —  In  §107  (S.  250)  wird 
uns  nicht  mitgeteilt,  dafs  Schweden  im  westfäiischen  Frieden 
auch  die  Reichsstandschaft  und  ein  Stuck  von  Hinterpommem 
erhielt  (trotzdem  wird  dann  in  §  110  (S.  259)  die  Abtretung  des 
rechten  Oderufers  an  Brandenburg  berichtet);  ebensowenig  wird 
unter  den  Erwerbungen  Frankreichs  die  Landgrafschaft  im  Ober- 
und  Unter-Elsafs  erwähnt  (vgl.  dazu  S.  256  Z.  15  die  merkwürdige 
Angabe:  „Exclave:  die  elsässische  Vogtei'');  in  §  111  (S.  264)  ver- 
mifst  man  ganz  die  petition  of  right;  in  §  112  (S.  270)  hätte 
die  wichtige  Thatsache  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen,  dab 
Philipp  von  Anjou  der  zweite  Enkel  Ludwigs  XIV.  war;  in 
§  121  (S.  292)  fehlen  die  Jahre  für  den  überhaupt  nicht  klar 
genug  hervortretenden  österreichischen  Erbfolgekrieg  und  für  den 
Frieden  von  Füssen,  während  uns,  beiläufig  erwähnt,  unmittelbar 
darauf  nicht  verschwiegen  wird,  dafs  General  von  Gefsler  mit  den 
Bayreuther  Dragonern  bei  Hohenfriedberg  67  Fahnen  eroberte. 
In  §  134  (S.  322)  wird  der  Schüler  über  die  Zeit  der  Lossagung 
Korsikas  von  Genua  so  völlig  im  Dunklen  gelassen,  dafs  er  nicht  ein- 
mal das  Jahrhundert  erfährt.  Auch  das  mag  noch  erwähnt  werden, 
dafs  bei  der  Darstellung  der  Ereignisse  des  Jahres  1866  (§  156, 

5.  376)  Napoleons  Einmischung  längst  nicht  klar  genug  vortritt  — 

Eine  sehr  wichtige  Forderung,  die,  wie  an  jedes  Buch,  so 
vor  allem  auch  an  Bücher  zu  stellen  ist,  die  dem  Unterricht  der 
Jugend  dienen  sollen,  ist  die,  dafs  der  Stoff  in  ihnen  übersicht- 
lich angeordnet  und  die  Darstellung  klar  sein  soll.  Nun  mufs 
ohne  weiteres  anerkannt  werden,  dafs  der  Verfasser  sich  bemüht 
hat,  der  Forderung  der  Übersichtlichkeit  und  klaren  Disponierung 
Rechnung  zu  tragen.  Im  Anschlufs  an  den  Lehrplan  ist  das 
Buch  in  Ober-  und  Unterteile  zerlegt  und  jedem  einzelnen  dieser 
Teile  eine  Cberschrift  gegeben.  Aber  die  Anordnung  der  einselneo 
Kapitel  ist  mitunter  recht  merkwürdig,  und  die  Überschriften  sind 
nicht  selten  recht  unglücklich  gewählt.  So  behandelt  das  erste 
Kapitel  des  ersten  Abschnitts  des  ersten  Buches  ,,die  Entwicke- 
lung  des  Griechentums^^  das  zweite  „den  Orientes  das  dritte  „die 
Blüte  Griechenlands*'.  Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts 
enthält  dann  der  Reihe  nach  die  Paragraphen:  25:  „Attitalien'S 
26:  .,die  Stadt  Rom'S  27:  „die  altitalische  Bevölkerung"',  28: 
„die  Anfange  Roms".  Ferner:  während  §  1  des  ersten  Buchs 
überschrieben  ist:  „Weltgeschichte'',  handelt  erst  §  46,  der  erste 
§  des  2.,  das  Mittelalter  mit  Einschlufs  der  Reformation  und  der 
Religionskriege  umfassenden  Buchs  von  der  „Einteilung  der  Welt- 
geschichte".    Recht  unglücklich  sind   dann  die  Überschriften  des 

6.  und  7.  Kapitels  des  3.  Buchs  gewählt  Die  eine  lautet:  „Der 
Widerstand  der  Nationalitäten  (1808—1815)",  die  andre  „Das 
Zeitalter  der  nationalen  Bestrebungen  (1815—1859)",  worauf 
dann  als   8.  Kapitel   „Das  Zeitalter  Wilhelms  des  Grofsen"  folgt. 

Auch  sonst  ist  die  Anordnung  oft  merkwürdig  ungeschickt 
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Die  römische  Kaiserzeit  Tom  Tode  des  Augustus  an  wird  —  wohl 
dem  Lehrplan  zu   Liebe  —  im  2.  Buche  (Mittelalter)  behandelt, 
und  zwar  mit  in  $  50  unter  der  Überschrift  „Massenhaftes  An* 
drängen  der  Germanen" ;  die  Siege  Chlodwigs  über  Syagrius  und 
die  Alemannen   werden  in   §  60  (i,Die   germanischen  Staaten  an 
der  Nordsee'*)  angeführt,  die  Schlacht  bei  Vougle  dagegen  erst 
im   2.  Abschnitt  des  §  61    (,,Das  Reich  der  Merowinger'O;   §  98 
bebandelt  unter  der  Überschrift:    „Das  Schiefspulver''  nicht  nur 
den  Untergang  des  Rittertums  und  die  militärischen  Verhältnisse 
der  Übergangszeit,  sondern  auch  die  Eroberung  von  Mexico  und 
Peru,  die  spanisch-französischen  Kämpfe  um  Italien  bis  1525  und 
SaTonarola!  In  §  100  (S.  232)  wird  der  Bericht  über  den  schmal- 
kaldischen  Krieg  durch  die  mitten  hinein  gestellte  Erzählung  von 
der  Verschwörung  des  Fiesco   in  Genua  in  zwei  Teile  zerrissen. 
Die  Hugenottenkämpfe   werden   teils  in  §  104  („Die  reformierte 
Kirche  in  Westeuropa"),   teils  in   der  2.  Hälfte  des  i  105  („Der 
allgemeine  ReUgionskrieg    unter  der  Einwirkung   Spaniens'*)  be* 
haodelt;  dazwischen  finden  wir  (im  ersten  Teil  von  §  105):  Soliman 
vor  Szigeth^  die  Schlacht  bei  Lepanto,  das  Aussterben  des  Hauses 
BurguDd  in  Portugal,  die  Ermordung  Wilhelms  yon  Oranien  und 
die   Armada!    In   $121d   (S.  293)    wird    unter   der  Überschrift 
^1 1  Friedensjahre  1745 — 1756"   zuerst  von   der  Erwerbung   von 
Ostfriesland   1744,  dann  von  den  Schlachten  von  Fontenay  und 
CuHoden   berichtet;   erst  die  2.  Hälfte  dieses  Abschnitts  bandelt 
dann  von  der  friedlichen  Thätigkeit  Friedrichs  des  Grofsen  während 
jener  Zeit     In  §  128d  (S.  310)  wird    bei   der  Schilderung  des 
^Vorspiels   der    Revolution"    unter    der    besonderen    Überschrift 
„Das  Parlament"  in  der  Hauptsache  von  den  Generalständen  und 
nor  nebenher  vom  Parlament  gesprochen ;  in  §  142  (S.  343)  steht 
unter  c  ,,Die  Wandlung  der  Gemüter"  (vor  den  Freiheitskriegen) 
der  köstliche  Satz:  „Goethes  Faust  erquickte  die  Gemüter  (der  erste 
Teil   erschien  1808)'M   In  §  144   fuhrt  der  Abschnitt  d  (S.  350), 
der  i^on  Napoleons  I.  Verbannung  nach  St.  Helena  und  seinem  Tode 
berichtet,  die  Oberschrift:  „Der  Untergang  der  Bonapartes"  —  als 
ob   es  nie  einen  Napoleon  III.  gegeben  hätte.    Die  Göttinger  Sieben 
werden  in  §  145 d  (S.  356)  mit  unter  der  Überschrift:  „Die  Radi- 
kalen" unmittelbar  nach  dem  Satze:  „Ein  Geist  der  Auflehnung  in  der 
Litteratur  des  jungen  Deutschlands:  Laube,  Gutzkow,  Theodor  Mundf' 
besprochen.     In  §  160  a.  E.  wird  der  Übertritt  der  französischen 
Truppen   nach  der  Schweiz  und  die  Kapitulation   von  Beifort  in 
direkt  irreführender  Weise  vor  dem  Falle  von  Paris  berichtet. 

An  Klarheit  läfst  das  Buch  auch  sonst  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig,  und  daran  ist  wenigstens  zum  Teil  das  Bestreben  des  Ver- 
fassers schuld  gewesen,  Kürze  der  Form  mit  Fülle  des  Stoffs  zu 
vereinen.  Aber  die  Kost,  die  er  uns  vorsetzt,  ist  sehr  oft  so 
kompakt,  dafs  sie  ungeniefsbar  und  unverdaulich  ist.  Beispiele 
finden    sich   überall;    hier    nur   einige:    Gleich   in    §  7  (S.  17) 
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finden  wir  den  Satz:  ,.Da8  hohe  Ansehen  der  Metallarbeiter  er- 
hebt den  Hephästus  zum  Sohn  des  Zeus,  der  ungestüme  Unter- 
werfungskampf  den  Ares''.  Für  Schüler  nur  sehr  schwer  ver- 
ständlich ist  ferner  in  §  37,  der,  beiläufig  gesagt,  die  pathetische 
Oberschrift  trägt:  „Das  Antlitz  der  Zeit*^  die  Darstellung  des 
Gegensatzes  zwischen  den  Optimaten  und  den  „demokratischen 
Populären*'  (S.  95).  In  §  52  (Seite  133)  heifst  es  Yon  Diokletian 
zuerst:  „Cr  .  .  .  hebt  den  praefectus  praetorio  auf  (soll  heifsen: 
„schafft  die  Stellung  des  praef.  praet.  ab*')  und  gleich  darauf: 
„An  der  Spitze  jeder  Präfektur  steht  ein  praefectus  praetorio'*. 
In  §  61  (S.  154)  lesen  wir  wörtlich:  „Im  Einverständnis  mit  Papst 
Zacharias  entthront  Pippin  auf  dem  Reichstage  zu  Soissons  751 
den  König  Ghilderich  III.  Dieser  war,  als  Volkspriester  Einspruch 
zu  thun  [Wagen,  von  Kühen  gezogen;  reges  criniti  (Einhard)],  mit 
seinem  Sohn  erschienen:  beide  werden  ins  Kloster  geschickt*'. 
Charakteristisch  für  die  unklare,  von  einem  zum  andern  springende 
Darstellung  des  Verfassers  ist  ferner  der  auch  an  Ungenauigkeit 
leidende  Bericht  über  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Ausbrach  des 
dreilsigjährigen  Krieges  (§  107).  Da  heifst  es  unter  anderm 
(S.  243):  „Erbberechtigt''  —  in  Jülich-Kleve  —  „sind  Karfüret 
Johann  Sigismund  von  Brandenburg  als  Gemahl  der  Nichte  und 
Wolfgang  Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg  als  Neffe  des  Herzogs. 
Aber  der  Kaiser  macht  Miene,  das  Herzogtum  einzuziehen**  (un- 
genau!). „Erzherzog  Matthias,  sein  Bruder,  sucht  ihn  bei  Seite  zu 
schieben**  (Zusammenhang?)  „und  nötigt  ihn,  ihm  die  Regierung  in 
Österreich  und  Ungarn  abzutreten,  so  dafs  Rudolph  1609  den 
Böhmen  den  Majestätsbrief  (Religionsfreiheit,  24  Defensoren  in 
Prag,  Erlaubnis  zum  Kirchenbau  für  Herren,  Ritter  und  königliche 
Städte  und  Guter)"  [ungenau!]  ,, verleiht,  um  sie  gegen  Matthias 
sich  zu  sichern".  Gleich  darauf  kehrt  dann  der  Verfasser  zum 
jülich-kleveschen  Erbfolgestreit  zurück.  Auf  der  folgenden  Seite 
heifst  es:  „Matthias  war  tolerant  (Kardinal  Khle^l),  aber  sein 
Erbe  Ferdinand  von  Steiermark,  streng  katholisch,  hatte  viele 
Gegner*'.  Wie  kann  dann  weiter  der  Schüler  eine  klare  Vor- 
Stellung  vom  Kriege  der  beiden  Rosen  aus  der  Erzählung  in  §  1 1 1  c,  2 
(S.  262/3)  gewinnen?  Ein  wahres  Muster  von  Unübersichtlichkeit 
ist  ferner  die  Darstellung  des  zweiten  schlesischen  Krieges  in  §  121  c 
(S.  292/3),  und  unverständlich  für  den  Schüler  ist  auch,  was  in 
§  139  (S.  334)  über  den  „Kriegsgrund**  gesagt  wird:  »«Der  König 
billigte  den  Vertrag  von  Schönbrunn.  Statt  dessen  wird  ihm 
aber  durch  Truppendemonstrationen  im  März  1806  der  Pariser 
Vertrag  mit  Frankreich  aufgezwungen  (Sperrung  der  Elbe  und 
Weser  gegen  England).  Napoleon  verlangt  die  Entlassung  Harden* 
bergs,  der  nun  erst  sein  unversöhnlicher  Gegner  wird*^ 

Das  Buch  enthält  nun  aber  auch  ziemlich  zahlreiche  ganz 
irrige  oder  doch  nur  halb  richtige  Angaben,  von  denen  einzelne 
bereits  gelegentlich  erwähnt  sind,  einige  andere  hier  noch  auf- 
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geführl   werden   mögen:    §  5  (S.  7)   finden  wir  die   Behauptung, 
nach   Herodot    und  Thukydides   sei    die   Olympiadenrechnung  in 
allgemeinen    Gebrauch    gekommen,    wozu    dann  freilich  die 
gleich  darauf  folgende  Bemerkung:  „In  den  bürgerlichen  Verkehr 
indes  ist   die   Olympiadenrechnung   niemals  recht  eingedrungen*' 
sehr  wenig   passen  will;    in   Wirklichkeit    wurde    die   Datierung 
nach  Olympiaden  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  in  der  Litt e- 
ratur  allgemeiner  Brauch.   In  §  14  (S.  33)  findet  sich  noch  immer 
die  sicherlich  unrichtige  Meinung,  Miltiades  sei  „in  der  Schuld- 
haft*'  gestorben.      Mindestens    irreführend    ist    in    §  44    (115) 
die   Behauptung:    „die    Regierung"   —    zur    Zeit    des    Augustus 
—  „gilt  als  geteilt  zwischen  Senat  und  Volk",  wozu  erst  später 
der   erklärende   Zusatz    kommt:    „Der   Vertreter    des    Volkes    ist 
der   princeps**.      In    §  48    (S.  125)    wird    die    Abberufung    des 
Germanikus  durch  Tiberius  als  Folge  davon  hingestellt,  dafs  jener 
im  Kampfe  gegen   die  Germanen  Unglück  gehabt  habe,   und  auf 
derselben  Seite  (§  49)   taucht  wieder  einmal  der  Irrtum  auf,   die 
Germania  des  Tacitus  sei  eine  Tendenzschrift:  „Er  will  den  Römern 
ein  sie   beschämendes   Spiegelbild   in    den  (daher    absichtlich  zu 
günstig  geschilderten)  Germanen   vorhalten**.     In  §  50  (S.  127/8) 
wird  die  Regierung  des  Tiberius  folgendermafsen   charakterisiert: 
„Tiberius,  der  Nachfolger  des  Augustus,   voll  demokratischer  An- 
schauungen,   thatkräftig,    obgleich    verbittert    (der    nichtswürdige 
Sejan)  regiert  mit  Einsicht  und  Strenge'*.     Das  ist  alles!     In  §  58 
(S.  146)  wird  Theodahat  noch  immer  als  Gemahl  der  Amalasunta 
bezeichnet.    Nach  §  79  (S.  182)  wurden  bei  der  Rückgabe  Bayerns 
an  Heinrich  den  Löwen  „die  Babenberger   durch  die  zu  einem 
Herzogtum    erhobene  Markgrafschaft  Österreich  entschädigt*':    in 
Wirklichkeit  besafsen  sie  aber  doch  Österreich  schon  längst,  und 
entschädigt  wurden  sie  nur   durch   die  Erhebung  der  bisherigen 
Hark   zu  einem   Herzogtum.     In  §  85  (S.  199)   steht   wieder   zu 
lesen,   Jakob  von  Molay  sei  1313  (statt  1314)  verbrannt  worden 
(vgl.  dazu  die  sehr  interessanten  Ausführungen   von   N.  Beeck  in 
dieser  ZeiUchrift  1893   S.  774/5).     in   §  88  (S.  205)  wird   dem 
Vertrag  zwischen  Lübeck  und  Hamburg   vom  Jahre  1241  für  die 
Entstehung    des    Hansabundes     eine    Bedeutung     beigelegt,    die 
er,    wie   doch   nun    endlich    bekannt   sein  sollte,    keineswegs  be- 
sitzt,  und  gleich   darauf  wird   ganz  irrig    behauptet,   der   Name 
Hansa   sei   um  1344    aufgekommen:    in  Wirklichkeit    wird    diese 
aus  dem  Gotischen  stammende  Bezeichnung  schon   im    12.  Jahr- 
hundert in  England  für  eine  Vereinigung  von  Kaufleuten  gebraucht. 
In  §  98  (S.  221)  wird  die  sagenhafte  Erfindung  des  Pulvers  durch 
Berthold   Schwarz  oder,    wie  Volz,    seiner    öfter  hervortretenden 
Neigung    folgend,    etwas    Besonderes,    vom    Gewöhnlichen    Ab- 
weichendes   vorzubringen,    lieber    sagt:    „Niger    Berchtoldus**    in 
die  Zeit  um  1450  verlegt!    In  §  104  (S.  239)  wird  das  Verlulltnis 
zwischen  der   heiligen  Ligue   und  Heinrich  HI.  schief  dargestellt. 

Zeiteekr.  f.  d.  QjmnasialweMo.     LIL    8  n.  9.  39 
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In  §  107  wird  unter  anderen  Ungenauigkeiten  (s.  o.)  auf  S.  244 
behauptet:  „Die  neuerbauten  Kirchen  zu  Braunau  und  Kiostergrab 
werden  geschlossen'*:  in  Wirklichkeit  war  die  Kirche  zu  Kloster- 
grab zwar  1614  geschlossen  worden,  in  der  Zeit  aber,  von  der 
hier  die  Rede  ist,  wurde  sie  bekanntlich  niedergerissen  (Dez.  1617). 
Unrichtig  ist  ferner  in  demselben  §  (S.  249)  die  Behauptung,  im 
Prager  Frieden  sei  das  Restitutionsedikt  aufgehoben  worden. 
Nach  §110  (S.  258)  soll  Prankreich  erst  seit  1643  mit  eigenen 
Heeren  am  30jährigen  Kriege  teilgenommen  haben,  während  es 
sich  bis  dahin  auf  Unterhandlungen  und  Subsidienzahlungen  be- 
schränkt hätte !  Gleich  darauf  (S.  259)  wird  völlig  falsch  mit  Be- 
ziehung auf  Ludwig  XIV.  gesagt:  „Rheinbund  1658  mit  mehreren 
deutschen  Fürsten  geschlossen*'.  In  Wirklichkeit  ging  der  Rhein- 
bund durchaus  nicht  von  Frankreich  aus,  wenn  dieser  Irrtum 
auch  immer  wieder  auftaucht.  In  §  121  (S.  292)  meint  Volz, 
Karl  Albert  von  Bayern  habe  infolge  des  siegreichen  Vordringens 
Friedrichs  des  Grofsen  im  ersten  schlesischen  Kriege  Anspruch 
auf  Österreich  erhoben;  in  §  128  (S.  310)  sagt  er  ebenso  falsch: 
„Sie*'  —  die  französischen  Generalstände  —  „waren  also  nicht 
Vertreter  des  Landes,  sondern  gewisser  Sonderinteressen, 
daher  seit  1614  auch  nicht  mehr  berufen''!  In  §  139  (S.  337) 
werden  die  unter  5  und  6  angeführten  Bestimmungen  fälschhch 
beim  Tilsiter  Friedensvertrag  erwähnt,  während  sie  erst  dem 
Pariser  Vertrag  vom  8.  Sept.  1 808  angehören.  Endlich  seien  noch 
die  folgenden  Irrtümer  oder  Ungenauigkeiten  kurz  erwähnt: 
§  143  (S.  346):  „Österreich  erklärt  seinen  Beitritt  zu  derpreufsisch- 
russischen  Allianz  am  27.  Juli":  der  endgiltige  Anschlufs  er- 
folgte erst  am  11.  August.  Ebenda  (S.  348) :  „Zwar  werden 
Blüchers  Corps  einzeln  in  fünf  Gefechten  geschlagen'^  —  Febr.  1814 
—  „aber  er  iäfst  sich  nicht  aufhalten''  —  was  den  Thatsachen 
direkt  widerspricht.  §  154  (S.  373):  „König  Wilhelm  unterzeichnet 
seine  Abdankung;  aber  der  Kronprinz  nimmt  die  Krone  nicht  an. 
Da  beruft  ^er  König  am  23.  Sept.  1862  Otto  von  Bismarck-Schön- 
hausen  u.  s.  w.''  §  156  (S.  375):  „Österreich  treibt  daher  zum 
Bruche  .  .  .  .  Infolgedessen  rüstet  Preufsen  Ende  März  1866 
ebenfalls'*!  Vergleiche  dazu  die  bekannten  Worte  Moltkes  mit  ihrer 
schönen  Offenheit:  „Der  Krieg  von  1866  ist  nicht  aus  Notwehr  gegen 
die  Bedrohung  der  eigenen  Existenz  entsprungen  ...  es  war  ein 
im  Kabinett  als  notwendig  erkannter,  längst  beabsichtigter  und  ruhig 
vorbereiteter  Kampf'.  Aber  leider  tritt  bei  Volz  so  wie  hier  gar 
nicht  selten  die  einfache  Wahrheit  zurück  vor  dem  Bestreben,  Preufsen 
und  seine  Fürsten  mehr  als  billig  zu  verherrlichen  (vgl.  unter  vielen 
anderen  Stellen  auch  $  123  S.  299,  wo  es  übertreibend  heilst: 
„Preufsen  steht*'  —  es  ist  vom  Ende  des  1 8.  Jahrb.  die  Rede  — 
„an  der  Spitze  Deutschlands**).  Charakteristisch  ist  auch  noch  auf 
der  letzten  Seite  die  Stelle:  „1890  Abtretung  der  Insel  Helgoland 
von  Seiten  Englands*^  —  von  der  deutscheu  Gegenleistung  kein  Wort! 
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AuDser  vielen  Unrichtigkeiten  findet  sich  in  dem  Buche  ferner 
eine  ganze  Reihe  von  zum  mindesten  unbegründeten,  kühnen  und 
mitunter  rein  phrasenhaften  Behauptungen,  die  zum  Teil  mit 
grofser  Bestimmtheit  vorgetragen  werden.  Hierher  gehören  z.  B. 
verschiedene  Ausfulirungen  in  den  ersten  Paragraphen  (vgl.  §  2: 
„Osteuropa  ist  die  Stammesheiraat  der  Arier^'),  ferner,  um  nur 
Doch  einiges  anzuführen,  §48  (S.  125):  „Thumelicus  starb  in 
Raveona";  §  57  (S.  145),  wo  unter  den  Gründen,  warum  das 
oströmische  Reich  sich  behauptete,  während  das  weströmische  zu 
Grunde  ging,  unter  anderem  angeführt  wird:  „die  strenge  Sitt- 
lichkeit im  Palaste  (Pulcheria)'* ;  §  60  (S.  150):  „Sie''  —  die 
Langobarden  —  „gewinnen  durch  glückliche  Kämpfe  —  daher 
Langobarden,  d.  i.  die  grofsen  Barden  sich  nennend  —  Wohn- 
sitze in  Pannonien".  So  wird  ferner  in  §  62  (g.  155)  die  Geburt 
Mohammeds  mit  beneidenswerter  Sicherheit  ins  Jahr  571  gesetzt; 
in  §  89  (S.  206)  wird  bestimmt  behauptet,  Günther  von  Schwarz- 
barg sei  am  schwarzen  Tode  gestorben,  und  in  §  107  (S.  243) 
lesen  wir:  »»Erzherzog  Ferdinand  rottet  durch  Gewaltmafsregeln 
(Dragonaden)  die  Reformation  in  Steiermark  und  Kärnten  aus. 
Die  Erfolge  machen  den  Katholizismus  aggressiv/' 
Endlich  mag  hier  noch  erwähnt  werden  die  sonderbare  Cha- 
rakteristik des  Hohenzollernhauses  (§  114  S.  277):  „Voll  kriege- 
rischer Neigung,  wie  kein  anderes  Fürstenhaus,  aber  zugleich  — 
ein  Ausdruck  des  tiefen  Pflichtgefühls  —  so  zahlreiche  Beispiele 
?on  Thronentsagung  bietend,  wie  kein  Haus  sonst''! 

Auch  von  dem  Stil  des  Buchs  läfst  sich  leider  nichts  Gutes 
sagen:  ist  es  schon  nicht  schön,  dafs  die  Schreibart  zwischen 
dem  sog.  Telegramm-Stil  und  einer  ausgeführten  Erzählungsweise 
hin  und  her  schwankt,  so  fallen  noch  viel  unangenehmer  andre 
Dinge  auf,  so  der  fortwährende  meist  völlig  unbegründete  Tempus- 
Wechsel,  die  Anwendung  des  historischen  Präsens  auch  an  ganz 
unpassenden  Stellen,  die  massenhaft  wiederkehrenden,  oft  geradezu 
unerträglichen  Partizipien  des  Präsens,  die  sehr  zahlreichen 
schlecht  gebildeten  Sätze  mit  „als",  die  an  Stelle  von  Haupt- 
sätzen mit  „da"  stehen,  die  manierierte  Wortstellung,  die  sich 
Tor  allem  beim  Pronomen  „sich"  findet,  die  falschen  Bilder,  un- 
logische Ausdrucksweise  u.  a.  m.  Ich  führe  auch  hier  nur  wenige 
Stellen  an,  die  auch  in  andrer  Hinsicht  als  Stilproben  gelten 
mögen:  Tempus  Wechsel  und  ungeschicktes  historisches 
Präsens:  §50  (S.  129):  „die  Germanen  werden  jetzt  sehr 
mächtig  im  römischen  Heere.  Caracalla  kleidete  sich  germanisch; 
den  Kaiser  Alexander  Severus,  der  sie  in  strenger  Disziplin  zu 
blten  suchte,  ermorden  sie  235';  §  81  (S.  188/9):  „Den 
jungen  König  Heinrich,  der  ebenso  unternehmend  und  aus- 
dauernd, wie  herrisch  und  hart  ist,  erfüllt  der  Gedanke  der 
Weltherrschaft  .  .  .  Der  letzte  Normannenkönig  Wilhelm  IL  starb 
1189.     Konstanze,   seine  Tante,    war  Erbin  ...  Heinrich   eilt 
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herbei'*;  §107  (S.247)  „Gustav  Adolfs  Gedanke  eiues  „„ballischen' 
Kaisertums  auf  protestantischer  Grundlage  als  Gegengewicht  gegen 
das  römische  Kaisertum  Österreichs.  Daher  ist  es  notwendig, 
Norddeutschiand  zu  gewinnen  .  .  .  Die  vertriebenen  Herzöge  von 
Meciilenburg  waren  überdies  seine  Vettern.  So  kommt  er  mit 
einem  Heere  von  15  000  Mann  herüber"  u.  s.  w.  —  Partizipien 
des  Präsens:  §47  (S.  123)  „Land  fordernd,  siegen  sie  im 
Unwetter  113  bei  Noreja  ober  Carbo";  §  75  (S.  176)  „Anfang 
1096  ziehen  liederliche  Haufen  aus,  die  Juden  mordend";  §  94 
(S.  214):  „Kaiser  Friedrich  Hl.  .  .  nur  auf  die  Förderung  seines 
Hauses  bedacht,  ihut  nichts  für  Deutschland,  die  Reichstage  ver- 
träumend"; §  138  (S.  333):  „Max  Joseph  von  Bayern  wird  König, 
auf  den  alten  Garibald  sich  berufend".  —  Ungeschickte  Sätze 
mit  als:  §54  (^.  141):  „Athaulf  erobert  415  Barcelona,  als  er 
der  Blutrache  zum  Opfer  fällt";  §  55  (S.  142):  „Etzel  .  .  dringt 
bis  zu  den  Thermopylen  vor:  als  ihn  Geiserich  .  .  zur  gemein- 
samen Eroberung  von  Italien  auffordert";  §79  (S.  185):  „Kaiser 
Friedrich  .  .  erobert  Rom,  wird  nochmals  zum  Kaiser  gekrönt, 
als  eine  pestartige  Seuche  .  .  sein  Heer  vernichtet";  §  107 
(S.  244):  „Diese  .  .  .  trieben  Bouquoy  zurück  und  zogen  gegen 
Wien:  als  Kaiser  Matthias  im  März  1619  starb";  §  107  (S.  250): 
„Herzog  Karl  Gustav  von  Zweibrücken  führt  durch  Schlesien  Ver- 
stärkungen herbei:  als  der  Frieden  unterzeichnet  wird".  — 
Manierierte  Stellung  des  Pronomen  sich:  §  71  (S.  172): 
„Die  Slawen  lehnen  gegen  das  Reich  sich  auf';  §87  (S.  203): 
„Dennoch  mafste  Johann  XXII.  die  Entscheidung  des  deutschen 
Thronstreits  sich  an";  §  107  (S.  250):  „der  in  bewaffneter  Neu- 
tralität sich  hält".  —  Falsche  Bilder:  §66  (S.  164):  „So  hält 
Konrad  nur  mit  Mühe  die  Krone  aufrecht";  §  128  (S.  310): 
„Schliefslich  versiegt  auch  dieser  Weg**.  —  Von  sonstigen  Stellen, 
wo  der  Stil  nachlässig  ist,  führe  ich  ganz  aufs  Geratewohl  nur  noch 
einige  an:  §  48  (S.  124):  ,,Caesar  überschritt  den  Rhein  55  gegen 
die  Sigambrer*' ;  §  53  (S.  137) :  „Westrom  stirbt  ohne  Zuckungen  . . ., 
auch  wenn  nie  ein  Germane  seinen  Boden  betreten  hätte";  §  55 
(S.  142)  „Er**  —  Etzel  —  „stirbt  453:  klein,  breitschulterig,  grofser 
Kopf,  kleine  Augen,  gestutzte  Nase";  §  76  (S.  179):  „Als  Pilger  in 
Palästina,  lehnt  er**  —  Konrad  III.  —  „sich  zurückgekehrt  gegen 
die  Wahl  Lothars  auf**;  §  82  (S.  192):  „Otto  .  .  .  wird  ...  bei 
ßouvines  völlig  geschlagen,  so  dafs  er  auf  der  Harzburg  fast  in 
Vergessenheit  1218  stirbt";  §  138  (S.  333):  „Schreiben  des  Kur- 
erzkanzlers von  Dalberg  an  Napoleon,  ,,,,der  Regenerator  der 
deutschen  Verfassung**"  zu  werden**. 

Nicht  ganz  unerwähnt  bleiben  soll  auch  die  grofse  Menge 
zum  Teil  völlig  zweckloser  Citate.  So  finden  sich  allein  auf  Seite 
168  (§  69)  die  folgenden:  „Otto  bietet  ihm  einen  Zweikampf 
„„sine  fraudulentiis"'*  an**;  ferner:  „auf  dem  Zuge  nach  Süden 
aber  stirbt  Otto  im  Dezember  983  in  Rom,  zu  kraftvoll,  „„avidus 
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sanitatis'^'S  und  endlich:  „»^Consors  regnorum  nostrorum  Theo- 
pbano,  gratia  dWina  Imperator'^",  erhält  ihrem  Sohne  »,,, custodia 
virili"^*  die  HcrrschaftM 

Von  Druck-  oder  Schreibfehlem  sind  mir  die  folgenden  auf- 
gestofsen:  S.  19  Z.  5  u.:  „Eurotas  ebene'';  S.  88  Z.  18:  Philo- 
poemon;  S.  173  Z.  6  „clunyacensischen''  (dagegen  richtig  auf 
S.  172  Z.  6.);  S.  267  Z.  13:  vor  „Whigs"  fehlt  der  Artikel; 
S.  273  Z.  4:  Stadt  (für  Staat);  S.  296  Z.  5  „Sevener  Konvention'* 
(dagegen  S.  295  Z.  10  v.  u.:  „Zeven");  S.  388  Z.4  v.  u.  „führt" 
statt  „fähren''. 

Ich  mag  die  Anzeige  nicht  schliefsen,  ohne  ausdrucklich  her- 
vorzuheben, dafs  das  Buch  bei  seinen  grofsen  Mängeln  doch  auch 
seine  Vorzöge  hat;  so  mufs  anerkannt  werden,  dafs  es  ein  Werk 
grofsen  Fleifses  ist;  nur  schade,  dafs  der  Verfasser  es  für  nötig 
gehalten  hat,  von  den  Fruchten  dieses  Fleifses  so  viele  ein- 
zeln auf  den  Markt  zu  bringen:  weniger  wäre  hier  wie  oft 
Tiel  mehr  gewesen.  Anzuerkennen  ist  auch,  dafs  die  geographischen 
Verhältnisse  der  besprochenen  Länder  und  das  kulturgeschichtliche 
Clement  in  der  rechten  Weise  hervortritt  und  wirtschaftliche  und 
gesellschaftliche  Fragen  in  ausreichender  Weise  behandelt  werden. 
Auch  im  einzelnen  findet  sich  manches  Gute,  wie  z.  B.,  um  nur 
eins  zu  erwähnen,  die  Übersicht  über  die  staatlichen  Verhältnisse 
Europas  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  (§  108),  obwohl  auch 
sie  zu  viel  Einzelheiten  bietet,  doch  im  ganzen  recht  praktisch 
ist.  Aber  diese  Dinge  können  doch  an  dem  Gesamturteil  nichts 
ändern.  Gewifs  kann  der  Schüler  auch  aus  den  „Grundlinien 
der  Wellgeschichte"  viel  lernen,  aber  als  ein  gutes  und  empfehlens* 
wertes  Schulbuch  können  sie  nicht  bezeichnet  werden. 

Rostock.  Rudolf  Lange. 


Friedrich  Neubaaer,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Klasseo  höherer  Lehranstalten. 

L  Teil:  Geschichte  des  Altertums.  Halle  a.  S.  1897,  Verlag 
der  BocbbandloDi^  des  Waiseahauses.     IV  u.  168  S.     8.     1,60  M. 

II.  Teil:  Deutsche  Geschichte  bis  zum  westfälischen 
Frieden.  Halle  a.  S.  J898,  Verlag  der  Bucbhandlang  des  Waisen- 
hanses.     IV  a.  188  S.  8.     1,60  M. 

Mit  begreiflicher  Spannung  bat  Ref.  die  beiden  Bucher  an 
der  Band  des  Unterrichts  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen, 
da  er  bereits  in  Bd.  XLIX  dieser  Zeitschr.  S.  484  (T.  die  von  dem- 
selben Verf.  auf  Grund  der  neuen  Bestimmungen  vollständig  um- 
gearbeitete 15.  Auflage  der  „kurzen  Darstellung  der  deutschen 
Geschichte  von  Friedrich  Kohlrausch'*  besprochen  hatte.  In 
dieser  Besprechung  war  Ref.  zu  einem  recht  günstigen  Urteile 
über  die  Brauchbarkeit  dieser  Neubearbeitung,  die  thatsächlich 
ein  neues  Lehrbuch  für  die  Mittelstufe  darstelle,  gelangt,  und 
inzwischen    hat    der  Verf.    durch    die  Veröffentlichung    kleinerer 
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Schriften  über  den  „Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen*^ 
und  „Volkswirtschaflliches  im  Geschichtsunterricht*'  (Halle  1894) 
bewiesen ,  dafs  er  eifrig  mit  Vorarbeiten  zur  Abfassung  eines 
Lehrbuches  auch  für  die  oberen  Klassen  sich  beschäftige,  welches 
nunmehr  in  seinen  beiden  ersten  Teilen  vorliegt. 

Schon  die  äufsere  Ausstattung  in  Papier  und  Druck  fällt 
angenehm  auf,  und  erhöht  wird  dieser  Eindruck  noch  durch  die 
allen  Schematismus  vermeidende  Klarheit  und  Obersichtlich- 
keit  der  Anordnung.  Oberschriften  in  verschiedenem  Druck, 
Einteilung  in  Paragraphen  und  die  an  die  Spitze  der  Paragraphen 
gestellten  Stich worte  ermöglichen  im  Verein  mit  den  Randnoten 
dem  Schuler  eine  rasche  und  sichere  Orientierung,  während  die 
angehängte  Tabelle  mit  ihrer  knappen  und  treffenden  Ausdrucks- 
weise, ihrer  weisen  Beschränkung  der  dem  Gedächtnisse  einzu- 
prägenden Jahreszahlen  ein  sehr  gutes  und  zumal  der  Bequem- 
lichkeit des  Schülers  nicht  allzusehr  Vorschub  leistendes  Mittel 
zu  Wiederholungen  bietet.  Aber  auch  die  Grundsätze  und  Ge- 
sichtspunkte, nach  denen  gearbeitet  ist,  die  Ziele,  welche  dem 
Verf.  vorschwebten,  dürfen  im  allgemeinen  der  freudigen  Zu- 
stimmung aller  einer  neuen  geschichtlichen  Unterrichtsmethode 
huldigenden  Fachgenossen  gewifs  sein.  Denn  wenn  Verf.  aus- 
drücklich betont,  auch  bei  einfacher  und  sachlicher  Darstellangs- 
weise  dem  Schüler  schwerere  Gedankengänge  nicht  er- 
sparen zu  wollen,  wenn  er  den  gröfsten  Werl  darauf  legt,  „dafs 
der  Zögling  der  oberen  Klassen  lerne  die  Thatsachen  in 
ihrer  inneren  Verknüpfung  zu  sehen  und  die  tieferen 
Gründe  des  Geschehens  zu  begreifen;  dafs  er  sich  gewöhne 
ebenso  von  den  Elementen,  aus  denen  wichtige  Thatsachen- 
reiben  herauswachsen,  wie  von  ihren  Ergebnissen  sich  ein  Bild 
zu  machen;  dafs  er  endlich  mit  den  wesentlichsien  Formen,  in 
denen  sich  die  geschichtliche  Entwicklung  vollzieht,  bekannt 
werde"  —  so  entspricht  das  so  sehr  dem,  was  die  methodischen 
Bemerkungen  der  neuen  Lehrpläne  bezüglich  der  Oberstufe  über 
das  vor  allem  anzustrebende  Verständnis  für  den  pragmatischen 
Zusammenhang  der  Ereignisse,  über  die  Fähigkeit  zum  Begreifen 
der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  aussagen,  dafs  darüber 
weitere  Worte  zu  verlieren  unnötig  erscheint.  Ref.  hat  auch 
schon  wiederholt  bei  früheren  Besprechungen  mit  Befriedigung 
feststellen  können,  dafs  die  besten  unter  den  neuerdings  in  fast 
beängstigender  Fülle  erscheinenden  Lehrbüchern  endgültig  mit  der 
traurigen  Anschauung,  auch  für  die  obersten  Klassen  die  Ge- 
schichte lediglich  als  MemorierstofT  zu  behandeln,  gebrochen  und 
den  Grundsatz  der  Entwicklung  geschichtlichen  Sinnes,  der  er- 
zieherischen Einwirkung  auf  Verstand,  Herz  und  Gemüt  des 
Schülers  zu  Ehnm  gebracht  haben.  Liegt  nun  in  der  Befolgung 
dieses  Grundsatzes  ein  unbestreitbarer  Vorzug  der  vorliegenden 
Bücher,   so   ist  damit  doch  ihr  charakteristisches  Merkmal 


tugez.  voD  F.  Ohly. 


615 


aichl  angegeben.  Denn  dieses  besteht  vielnaehr  darin,  dafs  der 
Yerf.  mit  einer  Konsequenz,  wie  unseres  Erachtens  noch  kein 
aaderer,  die  Forderung  der  Lehrpläne  durchfuhrt,  dafs  auf 
der  Oberstufe  „die  inneren  Verhältnisse  vor  den  äufseren 
in  den  Vordergrund  treten  müssen'*.  Ihn  leitete,  wie 
er  in  seinem  Vorwort  sagt,  die  Überzeugung,  dafs  den  Kern  des 
Unterrichts  die  politische  Geschichte  zu  bilden  habe,  dafs  aber 
die  innere  Geschichte  der  Staaten  dieselbe  Wertschätzung  ver- 
diene, wie  die  äulsere,  und  dafs  diejenigen,  anderen  Zweigen  der 
geschichtlichen  Gesamtentwicklung  angehörenden  Thatsachen,  die 
von  wesentlichem  Einflufs  auf  die  politische  Geschichte  gewesen 
sind  und  deren  Kenntnis  zu  ihrem  besseren  Verständnis  not- 
vrendig  ist,  dem  Schüler  nicht  vorenthalten  werden  dürfen.  Da- 
von ausgehend  hat  er  der  Darstellung  dasjenige  Mafs  von 
kultur-,  insbesondere  sozialgeschichtlichem  Lehr- 
stoff einzufügen  gesuchjt,  das  geeignet  wäre,  ein  erstes 
Verständnis  für  soziale  und  allgemeine  kulturelle  Zu- 
sammenhänge anzubahnen,  ohne  doch  die  Geschichte  des 
Staates  zurücktreten  zu  lassen ,  ohne  andererseits  die  Wert- 
schätzung des  Wirkens  grofser  historischer  Persönlichkeiten  zu 
beeinträchtigen.  Indem  aber  der  Verf.  diese  Anschauungen  schon 
für  die  alte  Geschichte  zur  Richtschnur  nahm,  ging  er  mit 
BewuXstsein  über  den  Standpunkt  der  Lehrpläne  hinaus,  die  zwar 
„besondere  Berücksichtigung  der  Verfassungs-  und  Kulturverhält- 
nisse'*  auch  für  die  Obersekunda,  „Belehrung  über  wirtschaftliche 
aod  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem  Verhältnis  zur  Gegenwart^' 
aber  nur  für  Untersekunda  und  Oberprima  verlangen.  Ref.  trägt 
gar  kein  Bedenken,  hierin  dem  Verf.  ohne  Einschränkung  bei- 
zustimmen. Denn  wenn  man  einerseits  bei  ehrlicher  Selbst- 
Prüfung  oft  genug  eingestehen  mufs,  dafs  seihst  bei  gewissen- 
haftester Berufsarbeit  jene  Belehrung  in  der  Untersekunda  nur 
sehr  problematische  Erfolge  zeitigt,  so  wird  man  andererseits 
auch  in  der  Oberprima  nur  dann  ein  wirkliches  Verständnis  er- 
zielen, wenn  man  mit  dem  etwas  gereifteren  und  zudem  durch 
die  Abschlufsprufung  gesichteten  Schülermaterial  schon  bei  der 
alten  Geschichte  anhebt,  die  grundlegenden  Begriffe  in  Ver- 
fassungs-,  Kultur-  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  an  den  ein- 
fachen Zuständen  des  Altertums  zu  entwickeln,  zu  bestimmen 
und  zu  begrenzen,  mit  diesen  so  gewonnenen  Begriffen  in  der 
mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte  unter  steten  Ver- 
gleichungen  und  Rückblicken  weiter  arbeitet  („operiert'')  und  so 
von  sicherer  Grundlage  weiterschreitend  allmählich  aus  dem  ge- 
scbichllich  Gewordenen  die  schwierigeren  Verhältnisse  der  jüngsten 
Vergangenheit  sowie  der  Gegenwart  begreiflich  zu  machen  sucht. 
Diesen  Weg  hat  der  Verf.  eingeschlagen,  wie  er  denn  auch  schon 
jetzt  ankündigt,  dafs  er  dem  dritten  Bändchen  die  Übersichten 
gewisser  Zweige  der  staatlichen  und  kulturellen  Entwicklung  an- 
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zufügen  gedenke,  die  es  dem  Schuler  erleichtern  sollen,  das  ge- 
schichtliche Werden  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  über- 
blicken. Dafs  ein  solcher  Versuch,  zumal  bei  dem  Mangel  an 
mafsgebenden  Vorbildern ,  sogleich  alle  Erwartungen  erfülle ,  ist 
nicht  zu  verlangen ;  Verf.  tritt  auch  gar  nicht  mit  dem  Anspruch 
auf,  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben,  sondern  erklart 
sich  in  wohllhuender  Bescheidenheit  zufriedengestellt,  wenn 
man  nur  im  allgemeinen  sein  Verfahren  billige  und  zu  dem  Ur- 
teil gelange,  dafs  die  Ausführung  nicht  allzuweit  hinter  dem 
vorgesteckten  Ziele  zurfickgeblieben  sei.  So  viel  ist  gewifs,  dafs 
eine  in  der  Hauptsache  wohlgelungene  Arbeit  hier  vorliegt, 
die  es  vollauf  verdient,  der  wohlwollendsten  Prüfung  aller  Fach- 
genossen angelegentlichst  empfohlen  zu  werden.  Um  dies  im 
einzelnen  näher  darzuthun,  wenden  wir  uns  der  genaueren  Be- 
trachtung der  beiden  Bändchen  zu,  wobei  wir  nicht  nur  das, 
was  uns  besonders  anspricht,  gebührend  hervorheben,  sondern 
auch  mit  unseren  Einwendungen  und  Ausstellungen  nicht  zurtick- 
halten  wollen. 


Für  die  Darstellung  der  Geschichte  des  Altertums^) 
wählt  der  Verf.  „die  Form  der  Erzählung,  zwar  in  der  ge- 
drängten und  knappen  Ausdrucksweise,  wie  sie  die  Zwecke  eines 
Lehrbuches  bedingen,  indessen  in  solcher  Ausführlichkeit,  dafs 
alle  Eiozelthatsachen ,  die  ihm  wesentlich  erscheinen,  mitgeieiit 
würden  und  zugleich  der  innere  Zusammenhang  der  Ereignisse 
zum  Ausdruck  käme*'.  Unstreitig  wird  diese  Form  mit  grofsem 
Geschick  gehandhabt,  sie  ist  auch  für  den  Schüler  der  oberen 
Klassen  immer  noch  die  angemessenste,  und  das  Buch  liest  sich, 
wie  ja  auch  die  Bearbeitung  der  Kohlrauschschen  Geschichte, 
sehr  angenehm  und  gefallig.  Nur  würde  Bef.  dem  Verf.  em- 
pfehlen, sich  in  der  Anwendung  des  Zwischensatzes  —  besonders 
beliebt  ist  die  Wendung:  „man  denke  an  .  .  .''  —  gröfsere  Be- 
schränkung aufzuerlegen  und  vor  dem  Bau  allzu  langer  und  dann 
zu  wenig  übersichtlicher  Sätze')  sich  zu  hüten.  Besonders  glück- 
lich zeigt  sich  der  Verf.  in  der  Kunst  der  Charakteristik 
sowohl  hervorragender  Männer,  wie  einzelner  Zeitabschnitte.  Was 
in  kurzen  ,  treffenden  Worten  über  Themistokles  und  Aristides 
(§  39),  Cimon  (41),  Perikles  (49),  Kleon  und  Nikias  (54),  Alki- 
biades  (55),  Philipp  von  Makedonien  (66),  Alexander  (73), 
Pyrrhus  (19)  u.  a.,  was  über  die  griechische  (Sm<fqoavvfi  und 
die  Römertugend  (§  10)    gesagt    ist,    verdient   uneingeschränktes 


0  Difs  im  II.  Teile  der  Verf.  diese  DarstelloDSsform  Bicht  mehr  so 
streog  beibehält,  wird  onteo  za  zeigreo  sein. 

')  So  findet  sich  in  §  IS  ein  Satzungetüm  von  14  Zeilen  mit  2  Zeilen 
Zwischensatz;  auch  sonst  wird  häufig  mit  dafs  ein  Satz  za  lang  weiter- 
gesponoen,  was  ein  Schulbuch  doch  vermeiden  mufs. 
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Lob,  und  Torzfiglich  ist  z.  B.  die  Darstellung  der  zersetzenden 
Folgen  des  peloponnesischen  Krieges  in  nationaler,  sozialer  und 
»ittlicher  Hinsicht  (§  58),  sowie  in  §  76  die  Zusammenstellung 
der  „Hauptmerkmale**  des  Hellenismus  %  in  $  6  die  Charakte- 
ristik der  neuen  Verfassung  der  jungen  römischen  Republik 
u.  a.  m.  Durchaus  anerkennenswert  ist  auch  das  schon  oben  beim 
Hinweis  auf  die  Tabelle  hervorgehobene  Mafshalten  in  Zahlen- 
angaben, ein  Vorzug,  der  bei  der  Überfülle  des  in  dem  einen 
Jahre  der  Obersekunda  kaum  zu  bewältigenden  Pensums  nicht 
hoch  genug  veranschlagt  werden  kann.  Die  „orientalische  Ge- 
schichte** bietet  auf  stark  acht  Seiten  doch  fast  alles  Nötige  und 
weist,  abgesehen  von  den  Regierungszeiten  der  Perserkönige,  nur 
zehn  Zahlen  auf,  Lykurgos  wird  in  Übereinstimmung  mit  den  Resul- 
taten neuerer  Forschung  als  mythische  Gestalt,  die  unter  seinem 
Namen  gehende  Gesetzgebung  als  das  Ergebnis  einer  langen  ge-^ 
schichtlicben  Entwicklung  bezeichnet,  deshalb  mit  Recht  von 
einer  Datierung  abgesehen;  beim  I.  und  U.  messenischen  Kriege 
finden  wir  einfach  die  völlig  genugende  Orientierungszahl  um 
650,  beim  III.  einfach  464;  §  75  wird  die  Diadochenzeit  mit 
Recht  nur  nach  den  Resultaten  und  der  Kultur  dargestellt,  nach 
322  (Demosthenes*  Tod)  folgen  nur  noch  fünf  Zahlen,  die  in  der 
römischen  Geschichte  doch  gemerkt  werden  müssen,  wunder- 
barerweise allerdings  noch  vier  für  die  sizilische  Spezialgeschichte, 
die  sich  in  dieser  Breite  an  der  Stelle  merkwürdig  ausnimmt 
and  unseres  Eracbtens  praktischer  beim  ersten  punischen  Kriege 
einer  Anmerkung  zuzuweisen  wäre.  Auch  in  der  römischen  Ge- 
schichte haben  wir  bis  366  nur  sechs  Zahlen,  für  den  Zeitraum 
366—266*)  nur  zehn,  wie  denn  z.  B.  der  I.  Samniterkrieg,  „dessen 
Oberlieferung  völlig  sagenhaft  ist'S  und  der  Latinerkrieg  mit 
Recht  ohne  Zahlenangaben  dargestellt  werden.  Ref.  würde  gerade 
bierin  vielleicht  noch  welter  gehen,  die  Samniterkriege  von 
355 — 295  festlegen  und  nur  die  letztere  Zahl  für  den  Ent- 
scheidungskampf bei  Sentinum  lernen  lassen,  in  der  griechischen 
Geschichte  z.B.  auch  die  Schlachten  bei  Tanagra,  Oinophyta, 
Koronea  (§  45)  durch  eine  Kennzeichnung  dieser  Wirren  und 
ihrer  Ergebnisse  ersetzen^  in  der  römischen  die  Siege  bei  Clusium, 
Telamon  und  Clastidium  über  die  Gallier,  den  des  Cotta  bei 
Cbaicedon  auslassen  und  die  Kaiserzeit  nach  180  noch  mehr 
kürzen.  Bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  ist  zu  be- 
merken, dafs  der  Verf.  im  allgemeinen  der  herkömmlichen 
Periodeneinteilung  folgt;  für  die  Zeit  von  etwa  1100 — 500  hat 
er  die  Bezeichnung  „das  griechische  Mittelalter*^  gewählt,  in  der 

^)  Ob  dem  Verf.  es  hier  thatsachlich  ^eluD^eo  ist,  die  dnrchaos  riehtigeo 
■bstrakten  Aaifdhrosi^en  „dareh  Mitteilnog  kookreter  TbttstcbeD  za  ver- 
•BicbaDHehen^S  ist  freilich  za  bezweifelo. 

')  Letztere  Zahl  ist  jedeofalls  aus  moemotecboiacheo  GröndeB  gewählt 
«od  deihalh  wohl  zu  biiligeo. 
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römischen  Geschichte  die  äufseren  Ereignisse  510—366  ganz  von 
der  Entwicklung  des  Ständekainpfes  geschieden,  was  Ref.  lieber 
nicht  thun  wurde  ^),  und  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik 
eine  Einteilung  nach  Epochen  1)  der  Gracchen,  2)  der  wieder- 
hergestellten Senatsherrschaft,  3)  Sullas,  4)  des  Pompejus,  5) 
Gäsars  vorgenommen  und  bei  letzterem  hinwiederum  Cäsar  als 
Demagoge,  als  Eroberer  Galliens,  im  Burgerkriege  und  als  Monarch 
nacheinander  behandelt.  Wenn  Verf.  dabei  auf  das  Biographische 
bei  Cicero,  Pompejus  und  Cäsar  näher  eingeht'),  so  ist  das  nur 
zu  billigen  und  ein  Beweis  dafür,  dafs  er  sein  Buch  in  erster 
Linie  für  Gymnasien  bestimmt,  wie  dies  ja  auch  schon  aus 
der  Beifügung  zumal  der  griechischen  termini  technici  in  Ver- 
fassungs-,  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte,  sowie  besonders 
bezeichnender  Stellen  aus  griechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern^) zur  Genüge  hervorgeht.  Solche  Citate  tragen  nicht 
wenig  zur  Belebung  der  Darstellung  bei,  und  demselben 
Zwecke  dienen  auch  die  Hinweise  auf  die  Bestätigung  der  ge- 
schichtlichen Darstellung  durch  neuere  Funde  und  Ausgrabungen, 
die  dem  Schüler  der  Oberstufe  doch  nicht  gänzlich  vorenthalten 
werden  dürfen.  So  wird,  um  nur  einige  Proben  zu  geben, 
mit  Recht  angeführt  (§  9)  die  „Backsteinbibliothek  des  gelehrten 
Königs  Assurbanipal ,  deren  aufgefundene  Reste  uns  heute  von 
gröfstem  Werte  sind'S  desgleichen  in  §  13  des  Darius  grofse, 
dreisprachige  Felseninschrift  von  Behistan,  und  es  berührt  sehr 
angenehm,  dafs  in  §  18  die  unsterblichen  Verdienste  HeiDricb 
Schliemanns  gebührend  gewürdigt  werden,  dafs  wir  in  §  23  von 
den  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches  vorgenommenen  Aus- 
grabungen in  Olympia  das  Wichtigste  vernehmen;  ebenso  hdren 
wir  von  den  gewaltigen  Tempeltrümmern  an  der  Stätte  des 
alten  Selinus  (29),  von  den  zahlreichen  bemalten  griechischen 
Vasen,  die  in  apulischen  und  etruskischen  Gräbern  aufgefunden 
sind  (30),  von  der  Grabschrift  der  Phyle  Antiochis  (§43),  die 
mehr  als  lange  Auseinandersetzungen  für  die  weite  Ausdehnung 
der  damaligen  athenischen  Unternehmungen  bezeichnend  ist 
u.  dgl.  m.  Alle  diese  Notizen  aber  erscheinen  nicht  aufdringlich 
als   aufgehäuftes    und    lediglich  das    Gedächtnis   belastendes  Ma- 

^)  Die  Gräode  der  Botwicklang  werdeo  dadareh  nicht  klarer,  das  bat 
der  Verf.  selbst  i^efühlt,  da  er  in  der  Tabelle  diese  Scheidan^  nieht  bei> 
behält. 

')  Auf  S.  165  wird  in  eiaer  fast  die  Seite  fdllendeo  Aon.  eine  sebr 
gute  MebeDeiaaaderstelluDg  der  biographisrheo  Notizen  dieser  drei  Männer 
—  bei  Cicero  auch  die  Datierung  der  wichtigsten  Reden  und  Sehriften  — 
gegeben,  eine  für  den  altsprachlichen  Unterricht  sehr  willkommene  Beigabe. 

^)  z.  B.  des  Simonides  Epigramm  S.  38,  Citate  aus  Thokydides,  Wort- 
laut der  Unglücksbotscbaft  von  Kyzikos  (§  57),  Charakteristik  des  Klearcbos 
bei  Xenophon  (§  60),  zwei  Stellen  aus  Sallust  de  hello  lugnrthioo  (§  42),  je 
eine  aus  Catnll  (§  62),  Veliejos  (§  6B),  Cicero  (§67),  Plinins  dem  Älteren 
(§  72  über  die  Latifundien-  und  Sklavenwirtachaft),  Pltoios  d.  J.  (§  S2  ans 
einem  Briefe  Trajans:  Verhaltungsmafsregelo  gegta  die  Christen). 
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teriai,  sondern  sind  stets  in  gefälliger  Form  den  Thatsacfaen  zur 
niastration  beigefügt.  Wo  es  angeht,  sind  auch  bei  berühmten 
Örtiicbkeiten  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  entstandenen  Ver- 
äoderungen  angemerkt,  wie  denn  mit  Recht  betont  ist,  dafs  die 
Tbermopylen  im  Altertum  nur  eine  schmale  Pafs-Strafse  waren, 
dafs  der  Copais-See  heute  abgeleitet,  dafs  die  frühere  losel  Lade 
jetzt  infolge  der  Anschwemmungen  des  Mäanders  ein  Teil  des 
Festlandes  ist  u.  a.  m.  Ganz  ansprechend  ist  häufig  den  Namen 
der  alten  Geographie  die  heutige  Benennung  in  Klammern  bei- 
gefügt^), bisweilen  auch  eine  Obersetzung  derselben')  gegeben, 
aber  während  die  Geographie  des  alten  Griechenland  unseren 
vollen  Beifall  findet,  mutet  uns  diejenige  Italiens  doch  gar  zu 
modern  an.  Nicht  nur  dafs  so  viele  moderne  Namen,  wie 
Sila-Wald,  Gran  Sasso  d'fialia,  Stromboli,  Ischia,  Capri  uns  ent- 
gegentreten: der  ganze  §  1  könnte  ebenso  gut  in  einem  Lehr- 
buch der  Geographie  stehen.  Oder  wem  fallt  es  nicht  wunderbar 
auf,  in  einem  historischen  Schulbuch  zu  lesen,  dafs  „der  Apennin 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  ganz  abgeforstet  und  Hochwald  den 
Italienern  heute  fast  unbekannt'*  ist,  dafs  „neben  der  Rebe  be- 
sonders die  immergrönen,  dickblätlerigen  Gewächse,  neben  Lor- 
beer und  Myrte  der  Ölbaum  (von  Toskana  an),  die  später  aus 
dem  Orient  eingeführten  Citronen  und  Apfelsinen  (etwa  von 
Neapel  an),  in  Sizilien  die  aus  Mittelamerika  stammenden  Kakteen 
ond  Opuntien  gedeihen**!')  Man  könnte,  wenn  man  dies  und 
Id  §  3  die  Ausföhrungen  über  den  heutigen  Zustand  der  Campagna 
di  Roma,  sowie  über  die  bauliche  Entwicklung  des  antiken  (aure- 
liaoische  Mauer!),  päpstlichen,  königlichen  Rom  liest,  auf  den 
Gedanken  kommen,  der  Verf.  habe  dies  für  die  gelegentlich  neben 
dem  geschichtlichen  Unterricht  vorzunehmenden  geographischen 
Repetitionen  bestimmt,  aber  dafür  sind  die  Notizen  doch  wiederum 
zu  vereinzelt,  dann  hätte  bei  der  Geographie  Griechenlands  ebenso 
verfahren  werden  müssen.    Eher  als  diese  hier  wenig  passenden, 

<)  z.  B.  Thera  (heute  Sintorio),  Melos  (heute' Milo),  wo  zugleich 
ptsteod  die  AoffinduDg  der  berühmten  Venusstatue  aogemerkt  ist,  Panormus 
(PeUegriBo),  Lilybteum  (Marsala)  o.  a.  Andere  Nameo,  wie  z.  B.  Capo  delle 
ColoDoe  fiir  das  laciaische  Vorgebirge,  siod  freilich  zu  weoig  bekannt. 

*)  Die  „Erzstadt"  Chalcis,  die  „Ruderstadt*'  Eretria,  das  „Saatland'' 
Sparta  könoten,  wenn  man  daran  Gefallen  findet,  noch  durch  zahlreiche 
lodere  Beispiele  erweitert  werden.  Treffend  wird  Abdera  das  „Scbilda*' 
der  alten   Welt  senanot. 

')  Einiges  ist  zudem  nicht  ganz  zutreffend,  wie  man  denn  unmöglich 
von  den  Maremmen  sagen  kann,  dafs  sie  heute  noch  wie  in  grauer  Vor- 
xeit  lagen,  wShrend  doch  thatsächlich  die  in  etruskischer  und  auch  noch 
rSaischer  Zeit  gut  angebauten  Fluren  erst  durch  den  Rückgang  der  Boden- 
kaltor  und  die  dadurch  herbeigeführte  Malaria  verödet  und  zu  Maremmen 
geworden  sind,  andererseits  gerade  an  der  etruskischen  Küste  man  teilweise 
schon  mit  Erfolg  an  der  Assanierung  weiter  Strecken  gearbeitet  hat.  Ein 
bedauerlicher  Druckfehler  sind  die  ligurischen  —  statt  liparischen 
-  Inseln. 


620  ^-  Neobtaer,  Lehrbach  der  Geschichte, 

fast  wie  Reiseeindrucke  uns  anmutenden  Mitteilungen  können 
uns  die  Vergleiche  gefallen,  die  der  Verf.  zuweilen  mit  Vor- 
gängen der  neueren  Geschichte  zieht,  wenn  er  z.  B.  §  66  beim 
Streben  Philipps  von  Makedonien  nach  dem  Zugang  zur  Seeküste 
auf  die  ähnlichen  Bemühungen  des  Grofsen  Kurfürsten  und  Peters 
des  Grofsen  hinweist,  oder  §  25  die  Bareiden  und  Oranier  in 
Parallele,  §  15  das  römische  Beamtentum  mit  dem  heutigen  in 
Gegensatz  stellt,  oder  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  wie  die 
Städte  des  Mittelalters  in  der  Errichtung  prächtiger  Dome,  so  die 
des  Altertums  in  dem  Reichtum  der  Weihgeschenke  und  in 
mächtigen  Tempelbauten  ihren  Ruhm  suchten,  oder  endlich 
daran  erinnert,  dafs  in  der  Bucht  von  Sphakteria  i.  J.  1827  die 
Seeschlacht  von  Navarino  sich  abgespielt  habe.  Auch  Grofsen- 
Verhältnisse  moderner  Länder  —  §  2  Ägypten  und  Belgien  — 
zum  Vergleiche  heranzuziehen,  ist  ein  durchaus  geeignetes  Mittel, 
um  richtige  Vorstellungen  bei  den  Schülern  zu  erzielen,  und  Ref. 
möchte  wünschen ,  dafs  Verf.  von  diesem  Mittel  (z.  B.  auch  bei 
Attika ,  Lakedämonien,  Latium  u.  a.)  ergiebigeren  Gebrauch  ge- 
macht hätte,  da  man  gerade  hierbei  in  der  Praxis  gar  oft  auf  zu 
wunderbare  Begriffsverwirrungen  in  den  Schulerköpfen  stöfsL 
Durchweg  hat  sich  der  Verf.  mit  Recht  es  angelegen  sein  lassen, 
auf  die  Ähnlichkeiten  zwischen  griechischen  und 
römischen  Verhältnissen  hinzuweisen;  so  werden  neben  die 
merkwürdigerweise  nur  in  einer  Anmerkung  zu  §  2  behandelten 
latinischen  Gottheiten  die  entsprechenden  griechischen  gestellt, 
die  Zustände  der  römischen  Königszeit  (Geschlechtsverband  — 
Scheidung  der  Stände  (§  4)  —  örtliche  Tribuseinteilnng  (§  5)) 
mit  der  entsprechenden  Entwicklung  der  griechischen  Geschichte 
verglichen,  bei  der  Not  der  unter  dem  Druck  der  WehrpQicbt, 
des  Tributum,  des  harten  Schuldrechts  seufzenden  Plebejer 
(§  10)  an  die  traurige  Lage  der  attischen  Bauern  zur  Zeit  Solons 
erinnert  u.  s.  w. 

Für  die  Auswahl  des  Stoffes  im  einzelnen,  die  schon 
oben  gelegentlich  berührt  wurde,  ist  dem  Verf.  ohne  weiteres 
beizupflichten,  wenn  er  sagt,  dafs  dabei  persönliche  Oberzeugungeo 
und  Neigungen  zu  sehr  ins  Gewicht  fallen,  als  dafs  er  hoffen 
dürfe,  in  jedem  Einzelfall  die  Zustimmung  der  Fachgenossen  zu 
Gnden.  Man  mufs  nur  angesichts  der  nun  einmal  auf  das  eine 
Jahr  der  Obersekunda  zusammengeschrumpften  Frist  für  die  Be- 
wältigung der  alten  Geschichte  in  erster  Linie  darauf  bestehen, 
dafs  alles  irgendwie  Entbehrliche  ausgeschieden  werde,  und 
diesen  Grundsatz  hat  der  Verf.  im  aligemeinen  mit  anerkennens- 
wertem Geschick  durchgeführt.  Wir  wollen  deshalb  auch  nicht 
um  Kleinigkeiten  mit  ihm  rechten,  können  es  aber  nicht  unter- 
lassen, auf  einiges  hinzuweisen,  was  uns  mit  Unrecht  zu  fehlen 
scheint.  V^ährend  in  der  römischen  Geschichte  die  Hauptsachen 
der    „zum    gröfseren  Teile  ein  Gemisch  von  Sagen  und  späterer 
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geiehrter  Konslruklion*'  darstellenden  Überiieferung  der  Königszeit, 
desgleichen  die  vielfachen  Ausschnnlckungen  in  den  ersten  Jahr- 
bonderten  der  Republik  wenigstens  andeutungsweise  wiedergegeben 
und  meist  treffend  auf  ihren  historischen  Inhalt^)  zurückgeführt 
werden,  hat  der  Verf.  in  der  orientalisch-griechischen  Geschichte 
aof  die  Einfügung,  ja  auf  die  Andeutung  von  Sagen  durchweg  mit 
Absicht  verzichtet.  Weder  hören  wir  bei  der  ägyptischen  Religion 
TOD  dem  ja  freilich  erst  später  entstandenen,  so  anziehenden 
Isis-Mythus,  noch  bei  di'r  persischen  Vorgeschichte  von  der  Kyros- 
Mge,  noch  endlich  bei  der  griechischen  von  Götter-  und  Heroen- 
sagen  (Herakles,  Theseus,  Argonauten,  thebanischem  und  troja- 
nischem Sagenkreise  etc.)  ein  Wort.  Verf.  scheint  dabei  dem 
nicht  zu  rechtfertigenden  Optimismus  zu  huldigen,  dafs  aller  dieser 
für  allgemeine  Rildung,  für  das  Verständnis  von  Erzeugnissen  der 
Litteratur  und  darstellenden  Kunst  so  unentbehrliche  Wissensstoff 
Too  dem  Unterricht  der  Unterstufe  her  dem  Schüler  noch  bekannt 
sein  müsse,  scheint  sein  Ohr  zu  verschliefsen  den  mit  Recht 
immer  lauter  und  lauter  sich  vernehmlich  machenden  Klagen, 
dafs  der  Rückgang  der  Kenntnis  dieser  Dinge  selbst  bei  Zöglingen 
humanistischer  Bildungsanstalten  ein  geradezu  erschreckender  sei. 
Nach  unserer  Ansicht  kann  und  darf  sich  ein  Lehrbuch  der  alten 
Geschichte  aber  heute  weniger  denn  je  der  Verpflichtung  ent- 
schlagen,  wenigstens  durch  kurzen  Hinweis  auf  diesen  gar  nicht 
zu  unterschätzenden  Sagenschatz  Lehrer  und  Schüler  zur  Auf- 
frischung des  früher  Gelernten')  geradezu  zu  zwingen.  —  Aber 
auch  in  der  eigentlichen  Geschichte  hätte  manches  nicht  aus- 
gelassen werden  sollen.  Wenn  sonst  Aberall  der  Verf.  gerade  die 
Verfassungsverhältnisse  mit  einer  gewissen  Vorliebe  behandelt,  so 
fallt  es  um  so  mehr  auf,  dafs  in  §  8  bei  der  jüdischen  Geschichte 
der  so  einzigartige,  charakteristische  Begriff  des  theokratischen 
Königtums  gar  nicht  festgelegt  ist;  vermutlich  hat  sich  der  Verf. 
mit  der  Erwägung  abgefunden,  dafs  diese  Aufgabe  dem  Religions- 
unterricht zu  überweisen  sei,  wie  er  denn  auch  wohl  aus  dem- 
selben Grunde  ($  75)  die  Heldenzeit  der  Makkabäer  und  dem- 
entsprechend in  der  römischen  Geschichte  (§  54)  die  Beseitigung 
ihres  Königtums  durch  Pompejus  gänzlich  mit  Stillschweigen 
übergeht.  Im  §  45  wird  bei  dem  Kriege  zwischen  Athen  und 
den  peloponnesischen  Staaten  der  eigentliche  Anlafs  desselben  — 
die  Aufnahme  Megaras  in  den  athenischen  Bund,  die  einen  Cber- 

')  NamentliGh  die  Ref^ierung  des  Tarqaioius  Saperbas,  wo  mit  Recht 
für  die  Aosdehnoog  der  römischeu  Macht  aaf  den  Handelsvertrag 
zwischen  Rom  ood  Carthago  hingewiesen  wird,  das  Resoltat  des 
Krieges  gegen  Porseoa,  die  Kämpfe  gegen  die  Gallier  (vae  victis!)  u.  a.  m. 

')  Bei  wievielen  Schülern,  die  eine  andere  Vorbiidoog  genossen,  die 
ooteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  gar  nicht  besucht  haben,  fehlt  gar 
diese  Groodiage  gänzlich?  Und  soll  die  Aufgabe,  sie  wenigstens  einiger- 
nafsen  nachzabolen,  ganz  und  gar  dem  Privalfleifs  und  der  Frivallektöre 
äberlassea  bleiben? 
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grilT  in  den  spartanischen  Machtbereich  bedeutete!  —  nicht  her- 
vorgehoben, während  es  doch  weiterhin  heifst:  „neben  Hegara  (!) 
gehörten  nunmehr  Böotien  etc.  zum  athenischen  Bunde'^  Wichtiger 
noch   ist,    dafs   das  Resultat  dieser  Wirren,    der  Verzicht  Athens 
auf  seine   Landmachtstellung    und   seine  Beschränkung   auf   die 
Herrschaft   zur  See,    nicht    gezogen    wird^).     Bei    dem  Zuge  der 
10000  hätten  wir  entweder  hier  (in  §  60)  oder  nachträglich  beim 
Alexanderzuge  (71)  gern  zum   wenigsten  einen  Hinweis  gesehen 
auf  den    morschen  Zustand  des  Perserreichs,    der  allein  die  Er- 
klärung   dafür   bietet,    wie    eine  Handvoll  Leute   ins  Herz  dieses 
erstarrten,  nicht  mehr  lebensfähigen  Kolosses  eindringen  konnte*). 
Erwähnt  man    einmal    den  Iphikrates    und    seine  Peitasten  (62), 
so    darf   doch  auch  die  Vernichtung  der  spartanischen  Mora  (bei 
Korinth)   durch    ihn   nicht   vergessen   werden,    ein  Ereignis,    das 
schon   seines    moralischen   Eindrucks    halber   mitteilenswert   ist; 
und    beim    antalkidischen  Frieden  und  seiner  Handhabung  durch 
die  Spartaner  mu£ste  neben  dem  Gesagten  hervorgehoben  werden, 
dafs,  während  Theben  durch  die  Auflösung  des  böotiscben  Bundes 
schwer  getroffen  ward,    Sparta  im  Besitz  Hesseniens  und  an  der 
Spitze  seiner  angeblich  autonomen  Bundesgenossenschaft  verblieb, 
dafs  es  gegen  Olynth  deshalb  einschreitet,  weil  dieses  mit  Erfolg 
bestrebt    war,    die    chalkidischen    und  auch  makedonische  Städte 
in  engem,  gemeinsames  Familien-,  Besitz-  und  Bürgerrecht  schaffen- 
dem Bunde   zusammenzufassen    und   damit  die  Macht  des  make- 
donischen Königtums   einzuengen.    In  §  64  vermifst  man  neben 
Chabrias  ungern  Timotheos,  Konons  Sohn,  und  bei  der  Hegemonie 
Thebens  den  doch  so  bezeichnenden  Umstand,    da£s  Theben,  um 
sich  dieselbe  endgültig  zu  sichern,  ebensowenig  —  Gesandtschaft 
des  Pelopidas   nach  Susa   —    wie    vordem  Sparta    sich   scheute, 
um    die  Gunst  des  Perserkönigs  zu  buhlen.     Bei  der  Kultur  des 
Hellenismus  würde  Ref.  eine  schärfere  Scheidung  zwischen  Archi- 
tektur  (korinthischer  Stil)   und   Plastik,    bei   letzterer    wiederum 
zwischen  pergamenischer  und  rhodischer  Schule  empfehlen,  denn 
gerade   auf  diesem  Gebiete  wirkt  allzu  gedrängte  Kurze  für  den 
mit  solchen  technischen  Begriffen  doch  nicht  so  rasch  operierenden 
Schüler  gar  leicht  verwirrend.  —  In  der  römischen  Geschichte 
hat    der  Verf.  bei  der  Verfassung  in  der  ersten  Periode  der  Re- 
publik  die   Comitia  Curiata  gänzlich  ausgelassen,    ein  Verfahren, 
mit  dem  Ref.  sich  höchstens  dann  einverstanden  erklären  könnte, 
wenn   es    aus    pädagogischen  Rucksichten    auf   die    allerdings  so 
häufig   vorkommende  Verwechselung    mit   den   Centuriatkomitien 


^)  Das  wäre  doch,  zumal  io  Hinsicht  auf  die  Machtverhaltatase  in 
pelopooDesiscbeo  Kriege,  aogleich  wichtig^er  als  die  DarstelloDg  dieser 
Wirreo,  die  aos,  wie  sehoo  obeo  angedeatet,  entbehrlich  scheint. 

'')  Warum  nicht  auch  das  berühmte  ^jlaria,  &aiana  weoigsteas  in 
Klammern  beigefügt? 
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herTorgegangen    wire^).     Wenn    man   §  12  tod  Spurius  Cassios 
ond  seinem  „Versuch,   die  Plebs  för  sich  zu  gewinnen  und  die 
Gewalt  an  sich  zu  reifsen'*,  redet,  warum  dann  nicht  gleich  seine 
lex  agraria,  die  Vorläuferin  so  vieler  anderen,  anfuhren?    Gewiis 
sind  Cassius'  Tod    wie  der  des  Spurius  Maelius  Vorfälle  sympto- 
matischer Natur,    und    doch  wurde  sie  Ref.  neben  Manlius  Capi- 
toh'nus,  dem  letzten  Opfer  des  Ständekampfes,  unbedenklich  fort- 
lassen.     Dagegen    ist   doch    för   den    Gang    des    Standekampfes, 
för   die    Zähigkeit   des  Widerstandes    und    das   nur   schrittweise 
Nachgeben   der  Patrizier   die  Abzweigung   der  Censur'),   Prätur, 
eorulischen  Ädilität  zu  charakterisliscb,    als  dafs  man  sich  damit 
einverstanden    erklären    könnte,   diese  Ämter   nur   als  vollendete  J 

Tbatsache   bei    der  Organisation    des  Staates  §  15  aufgezählt  zu  ^ 

sehen.  Ebenso  ist  infolge  des  gänzlichen  Verschweigens  der  leges 
Valeriae  Horatiae  die  staatsrechtliche  Stellung  der  Tributkomilien 
nachher  gar  nicht  zu  verstehen,  während  doch  durch  die  Be- 
stimmung, ut  quod  tributim  plebes  iussisset,  populum  teneret'), 
die  Tribunen  erst  das  Recht  erhielten,  staatsrechtlich  —  wenn 
auch  unter  Voraussetzung  der  Zustimmung  des  Senates  —  göltige 
Beschlösse  durch  die  Plebs  fassen  zu  lassen.  Weshalb  der  Verf. 
i  21  den  Sieger  bei  den  ägatischen  Inseln  nicht  nennt,  weshalb 
er  sich  $  26  bei  Cannae  mit  der  kurzen  Andeutung  begnügt, 
dafs  „diesem  Unglöck  gegenüber  sich  die  sittliche  Grobe  Roms  in 
glänzender  Weise  bewährte'',  ohne  diese  Gröfse  wenigstens  durch 
einige  charakteristische  Zöge  zu  beleuchten,  weshalb  endlich,  um 
anderes  zu  übergehen,  §  75  bei  der  doch  erwähnten  Schätzung 
auf  Augustus'  Beifehl  nicht  mit  einem  Worte  an  Christi  Geburt 
erinnert  wird,  ist  dem  Ref.  unerklärlich. 

Immerhin  sind  diese  Unterlassungen,  die  ja  leicht  bei  einer 
neuen  Aufiage  vermieden  werden  können,  nicht  allzu  erheblich, 
und  sie  werden,  wo  nicht  schon  durch  die  erwähnten  Vorzüge, 
doch  sicherlich  durch  die  grofse  Zuverlässigkeit  aufgewogen, 
die  dem  Buche  durchweg  nachzuröhmen  ist.  Unrichtige  sach- 
liche Angaben  wird  man  nur  sehr  wenige  finden,  und  wenn 
wir  trotzdem  auf  einige  Stellen  den  Pinger  legen,  so  geschieht 
es  nic^t  aus  Lust  am  Tadel,  sondern  in  dem  Wunsche,  dafs 
des   Verf.   Arbeit   durch   Ausmerzung   dieser    kleinen  Schwächen 

1)  Dem  seheiut  freilich  za  widersprechen,  dafs  sie  S.  91  dano  doch 
Docli  wieder,  ood  iwar  oeben  Centoriat-  und  Tributkomitien,  aufgeführt 
werdeoy  allerdings  mit  dem  richtigen  Znsatz,  dafs  sie  jede  politische  Be- 
deatoog  eiobufsten. 

*)  Bei  den  Befugnissen  der  Censoren  würde  Ref.  neben  der  ihnen  wahr- 
sebeinlich  erst  später  dnreh  besonderes  Gesetz  zugewiesenen  leetio  senatus 
die   ihnen  von  Anfang  zustehende  recognitio  eqnitam  erwähot  haben. 

*)  Den  lateinischen  Wortlaut  der  Gesetze  hat  der  Verf.,  obscbon  er 
den  Inhalt  meist  genau  wiedergiebt  und  trotadem  er  —  vgl.  obenl  —  sein 
Boeh  ia  erster  Linie  für  Gymnasien  bestimmt,  doch  durchweg  vermieden; 
weshalb,  ist  nicht  recht  einzusehen. 
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noch  besser  gestaltet  werden  möge,  als  sie  unzweifelhaft  schon 
ist.  So  mufste  in  §  3  die  Bemerkung,  dafs  „Champollion  die 
Hieroglyphenschrift  mit  Hilfe  des  Steines  von  Rosette  zuerst  ent- 
zifferte'', wenn  man  den  Namen  des  Gelehrten  überhaupt  nennen 
will,  dahin  erweitert  werden,  dafs  es  der  Franzose  Ch.  der 
Jüngere  war,  dem  diese  Aufgabe  1822  gelang.  Ref.  würde  es 
für  passender  halten,  die  ganze  Notiz  in  eine  Anmerkung  zu 
setzen,  wobei  dann  nicht  nur  auf  Bonapartes  ägyptische  Expedition, 
das  Auffindungsjahr,  die  Möglichkeit  der  Entzifferung  durch  die 
der  hieroglyphischen  und  demotischen  beigefügte  griechische 
Schrift,  sondern  auch  auf  den  Inhalt  (Ehrenbezeugungen  der 
ägyptischen  Priesterschaft  an  König  Ptolemaeus  Epiphanes)  und 
damit  auf  das  Alter  der  Inschrift  (ca.  197  v.  Chr.)  leicht  hin- 
gewiesen werden  könnte.  Denn  weshalb  soll  hier  fehlen,  was 
S.  41  bei  der  Grabschrift  der  Phyle  Antiochis  so  ausführlich  mit- 
geteilt wird?  In  §  26  ist  zwar  der  Charakter  des  spartanischen 
Staates  im  allgemeinen  richtig  dargestellt,  doch  war  zu  betonen, 
dafs  die  Gleichheit  des  Grundbesitzes  wohl  ursprünglich  bei  der 
ersten,  niemals  wiederholten  Landaufteilung  vorhanden  gewesen, 
thatsächlich  aber  doch  sehr  bald  geschwunden  ist,  denn  nur  so 
ist  das  Aufkommen  der  vnofieiaysg  gegenüber  den  J/ao^o»'), 
nur  so  die  stetige  Minderung  der  eigentlichen  Spartiaten  zu  er- 
klären. In  ähnlicher  Weise  mufste  bei  dem  sonst  so  treffend 
gekennzeichneten  Amte  der  Ephoren  —  weshalb  läfst  gerade  hier 
der  Verf.  das  griechische  Wort  und  seine  Übersetzung  fort?  — 
hervorgehoben  werden,  dafs  sie  von  Anfang  an  den  Demos  — 
vergl.  die  Tribunen  in  RomI  —  gegenüber  dem  Königtum  ver- 
traten, wodurch  erst  die  „steigende  Bedeutung  ihres  Amtes''  ver- 
ständlich wird.  Dafs  Themistokles  von  den  Athenern  der  Teilnahme 
an  den  Plänen  des  Pausanias  beschuldigt  sei,  ist  in  dieser  Form 
doch  nicht  zutreffend;  Ankläger  oder  mindestens  die  intellektuellen 
Urheber  der  Anklage  waren  sicherlich  die  hafserfüllten  Spartaner. 
Dem  Areopag  wurde  durch  das  Gesetz  des  Ephialtes  nicht  nur, 
wie  der  Verf.  §  44  meint,  das  Veto-Recht  gegen  Beschlüsse  der 
Volksversammlung,  sondern  vor  allem  auch  die  Dokimasie  vor 
Antritt  des  Amtes,  die  Aufsicht  über  die  Beamten  und  über 
die  gesamte  Finanzverwaltung  entzogen.  In  der  Anmerkung  zu 
§  46  ist  die  Einwohnerzahl  Athens  —  100  000  Vollbürger,  30000 
Metöken,  100000  Sklaven —  entschieden  zu  hoch  gegriffen.  Voll- 
bürger  gab  es  vielmehr  in  ganz  Attika  vielleicht  90 — 100000, 
Sklaven  sicher  viermal,  Metöken  halbsoviel.  Athen  hatte  schwerlich 
mehr  als  180  000  Einwohner.  Auch  setzt  sich  der  Verf.  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch,  da  er  in  §  51  die  Zahl  der  Sklaven 

1)  Verf.  weist  selbst  daraof  in  §  58  Mo,  wahreod  er  io  §  20  Mch 
betont,  dafs  „in  Sparta  nor  durch  gesetzliche  Mafsregeln  die  Gleichheit  des 
Besitzes  festgehalten  werden  konnte". 
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iD  Anika   auf   100000    angiebt.     Bei    Alexander   d.  Gr.    hatte 
alles,   was   ober  den  Umschwung   in  A.s  HerrscherstelluDg,    über 
die  ftQOifxvyiiatg^  Philotas,  Parmenio,  Kleitos  gesagt  ist,  vordem 
indiscbea  Feldzuge  eingereiht,  hier  höchstens  daran  erinnert  werden 
müssen,   denn  sonst  liegt  die  Gefahr  zu  nahe,    dafs  der  Schüler 
trotz  der  Worte  „seit  seinen  Siegen  über  Darius*'  alles  nach  den 
Jahren  327 — 325  setzt.     Verf.  hat  da  offenbar  die  Röcksicht  auf 
die  historische  Entwickelung  Tor  derjenigen  auf  eine  ansprechende 
Disposition    zurücktreten  lassen.  —  in  der  römischen  Geschichte 
finden    wir   als  Jahr   der  Beendigung  des  Ständekampfes  das  be- 
kanntlich nicht  genau  zutreffende  Jahr  366  angegeben,  allerdings 
wohl    nur  aus  der  pädagogischen  Erwägung,    dafs  die  Errungen- 
schaften der  Plebs  nach  diesem  Zeitpunkt  (Zugang  zu  den  Priester- 
stellen u.  a.)    mehr    nebensächlicher  Natur  sind    und  die  Zahlen 
366 — 266  (cfr.  oben!)   sich    besonders    leicht    dem  Gedächtnisse 
einprägen.     Weshalb   für  L.  Cornelius  Scipio  sowohl  in  §  30  als 
im  Stammbaum  zu  §  35  das  Cognomen  Asiagenus  statt  Asiaticus 
gewählt    ist,    bleibt    uns    unerfindlich.     In    dem  Antrage   des  Ti. 
Gracchus    (§  40)    wäre    richtiger    statt    1000   Morgen    Staatsland 
vielmehr    500    gesetzt    oder    gesagt    worden,    dafs  keine  Familie 
mehr  als  1000  Morgen  besitzen  dürfe;  denn  die  Zahl  1000  erklärt 
sich  doch  nur  daraus,  dafs  der  Antragsteller  für  noch  unter  der 
väterlichen  Aufsicht    stehende  Söhne   je  250  Morgen  in  Aussicht 
nahm;    diese  Vergünstigung  aber  liefs  er,    ebenso  wie  die  „Ent- 
schädigungen für  Bauten  und  Bodenverbesserungen",  die,  entgegen 
der  Ansicht  des  Verf ,  allerdings  anfangs  vorgesehen  waren,  nach 
Octavius'  Absetzung   fallen.     Und    wenn  es  auch  wohl  nicht  un- 
richtig ist,  dafs  ,,die  Wirkung  des  gracchischen  Ackergesetzes  da- 
durch wieder  vernichtet  wurde,  dafs  die  neuen  Bauernstellen  für 
verkäufliches  Eigentum  erklärt  wurden,    was  schnell  zur  Wieder- 
herstellung der  Latifundien  führte*',    so    wäre    es  doch  wohl  an- 
gezeigt   gewesen,    dem  Schüler  wenigstens  einen  Begriff  von  der 
thaUächlich    „durchgeführten    gewaltigen  Umwälzung    im  Grund- 
besitze'* zu  geben.    Ergab  doch  der  Census  vom  Jahre  124  gegen- 
über dem  Jahre  135  eine  Zunahme  von  76000  römischen  Bürgern! 
Wie  die  in  die  Zeit  des  Camillus  fallende  Umwandlung  des  Heer- 
wesens (§  14),    so    hat  Verf.    auch   des  Marias  Heeresreform  im 
grofisen    und    ganzen    gebührend  gewürdigt,    allein  es  hätte  doch 
noch  klarer  hervortreten  müssen,    dafs  Marius  wegen  der  infolge 
des  Schwindens  des  Mittelstandes  immer  gröfseren  Schwierigkeit 
der    Aushebung    alle     freiwillig     sich     meldenden    freigeborenen 
Burger  ohne  Rücksicht  auf  den  Census  zuliefs  und  dadurch  that- 
sächlich    Werbung    an    die    Stelle    der    Aushebung    setzte. 
Die  Notiz  (§  54),   dafs  Pompejus   ,,in  Jerusalem   den  Widerstand 
der  Juden  durch  Erstürmung  des  Tempelberges  brach'S  ist  zwar 
nicht  falsch,   aber  in  ihrer  allzu  grofsen  Kürze  entschieden  irre- 
führend.    Denn   in  Wahrheit  hob  Pompejus,   von  der  Pharisäer- 

ZiKtada.  f.  d.  Oymnuiftlwesen.    LH.    8  o.  9.  4Q 
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partei  zui*  Schlichtung  des  Thronstreites  zwischen  den  Brüdern 
Hyrkanos  und  Aristobulos  aufgefordert,  das  Makkabäische  Fürsten- 
tum aut  stellte  die  alte,  vor  100  Jahren  vom  Senat  anerkannte 
Hohepriesterverfassung  wieder  her  und  setzte  über  das  den  Römern 
zinspflichtige  Land  den  Hyrkanos  als  Hohenpriester  und  Ethnarchen 
ein,  eine  Entscheidung,  der  sich  auch  Aristobulos  fügte,  während 
allerdings  seinen  widerstrebenden  Truppen  der  Tempelberg  erst 
durch  eine  dreimonatliche  Belagerung  entrissen  werden  mufste. 
Letzteres  hätte  also  doch  wohl  eher  fortgelassen  werden  können, 
als  des  Pompejus  schiedsrichterliche  Thätigkeit. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  derjenigen  Seite  des  Buches  zu, 
die  entschieden  das  gröfste  Interesse  in  Anspruch  nehmen  darl^ 
in  der  wir  schon  oben  das  eigentlich  Charakteristische  des  Werkes 
sahen,  die  Verarbeitung  des  kultur-,  insbesondere  sozial- 
geschichtlichen Lehrstoffes.  Von  vornherein  sei  bemerkt, 
dafs  wir  hierbei  auf  das  Letztere,  das  Sozialgeschichtlicbe,  den 
meisten  Nachdruck  legen,  denn  mit  dem  Mafs  des  für  Litteratur- 
und  Kunstgeschichte  Dargebotenen,  das  sich  mehr  durch  die  knappe 
Form  der  Darstellung,  als  durch  die  Menge  oder  Auswahl  von 
dem  anderer  Lehrbücher  unterscheidet,  können  wir  uns  im  all- 
gemeinen nur  einverstanden  erklären^).  Wie  sehr  dagegen  der 
Verf.  die  Seite  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ent- 
wickelung  pflegt,  das  möge  vor  der  Betrachtung  im  einzelnen 
schon  eine  Reihe  von  Stich worten  beweisen:  Phönikischer  See- 
handel (§  7),  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  der  ersten  Hälfte 
des  griechischen  Mittelalters  (§  20),  Stände,  Staat  (§  21/22),  wirt- 
schaftliche Entwickelung  in  der  zweiten  Hälfte  des  griechischen 
Mittelalters  (§  30),  wirtschaftliche  Mifsstände  unter  der  athenischen 
Adelsherrschaft  und  wirtschaftliche  Neuordnung  durch  Selon 
(32/33),  wirtschaftliche  Zustände  im  perikleischen  Zeitalter  (46), 
soziale  Zersetzung  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  (58),  Alex- 
anders Fürsorge  für  Handel  und  Verkehr  (73),  soziale  und  wirt- 
schaftliche Ergebnisse  des  römischen  Ständekampfes  (14),  Staat 
und  Wirtschaft  in  der  4.  Periode  der  römischen  Republik  §§  37 
u.  38  (die  Volkswirtschaft),  Cäsars  wirtschaftliche  Fürsorge  ((  66), 
wirtschaftlicher  Verfall  der  römischen  Kaiserzeit  (§  72),  soziale 
Mafsregeln  des  Augustus  (75),  der  wirtschaftliche  Verfall  der 
späteren  Kaiserzeit  (82).  Immer  sind  diese  bald  kürzeren,  bald 
ausführlicheren  Abschnitte  den  Ausführungen  über  die  politischen, 
d.  h.  die  Verfassungsverhältnisse,  sehr  ansprechend  beigefügt,  in 
der  Regel  die  Disposition:  politische  Verhältnisse,  wirtschaftliche 
Zustände,    geistiges  Leben    beobachtet.     Vor    allem   aber   ist  be- 


^)  In  einzelnen  kommt  ans  z.  B.  die  Bebandloos  der  Sokratiker»  ioa- 
besondere  die  Notiz  über  Aristoteles,  wie  die  der  Dichtkunst  ond  Wissenschaft 
zur  Zeit  des  Ao^ustus  anderen  Partieen  g^egenöber  gar  zu  kurz  vor;  sehr 
gut  dagegen  z.  B.  die  kurzen  Proben  der  älteren  römischen  Litterttur  ({  39) 
aus  Audronicus,  Naevius,  Enoius. 
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merkenswert,    dafs   gleich    von   Anfang    an    aus    der    Dar- 
stellung eine  Reihe  wirtschaftlicher  und  sozialer  Grund- 
begriffe gewonnen  und  mit  diesem  dann  weiter  operiert 
wird.    So  heilst  es  schon  in  §  2  von  Ägypten,    dafs  dort  früh, 
da  die   Üherschwemmung    durch    gemeinsam    angelegte   Deiche, 
Kanäle,  Schöpfwerke  geregelt  und  nutzbar  gemacht  werden  mufste, 
eine   Organisation    der   A^rbeit   und  ein  staatliches  Gemein- 
wesen   entstand,    dafs   der   ägyptische  König  für  die  Ausführung 
seiner  Befehle    ein    bis    ins  einzelne  gegliedertes  Beamtentum 
und  für  die  Bedürfnisse  des  Hofes  und  der  Verwaltung  ausgedehnte 
Krongüter    besafs.      Beim   vorderasiatischen    „Karawanenhandel*' 
(§  6)  wird  mit  Recht  betont,  dafs  man  sich  durch  ihn  nicht  nur 
ober  gemeinsames  Mafs  und  Gewicht  verständigte,    sondern  auch 
die  Edelmetalle  als  Geld  gebrauchen   lernte:    „sie  empfahlen  sich 
durch  ihren  Wert,  ihre  Teilbarkeit,  Dauerhaftigkeit,  die  Leichtigkeit 
ihres  Transports   als  gemeinsamer  Wertmesser,    als  Tausch-  und 
Sparmittel'^     Diese  Worte   sind   in  ihrer  vielsagenden  Knappheit 
and  Anschaulichkeit    geradezu   mustergültig.     Der  Abschnitt  über 
die  Phönikier   giebt  Gelegenheit,   deren  Handel   nach  seinen  drei 
Seiten  als  Vertrieb  der  Erzeugnisse  ihres  Gewerbes,  als  Gewinnung 
der  Rohprodukte  (Kupfer  von  Cypern,  Gold  von  Thasos,  Silber 
von  Spanien,  Zinn  von  England)   und  als  Sklavenhandel  zu  cha- 
rakterisieren und  zugleich  an  Cartbago  die  Entwickeiung  „aus  einer 
Faktorei    zu   einer  grofsartigen   Handels-  und   Plantagenkolonie** 
zu    zeigen.     Die    Organisation    des    Perserreiches    durch    Dareios 
(§  13)  ergiebt  die  Begriffe:    Sitz   der  Centralgewalt,    höchste 
Cdvil-    und   Militärgewalt   in    den    Provinzen,    staatlicher    Nach- 
richtendienst (Postverbindungen),  Finanzen  (Naturalliefe- 
rungen  —  Grundsteuer    auf  Grund    einer  Landvermessung), 
Begründung   einer   einheitlichen  Währung   (Dareikos),    Stellung 
eines  Kontingents  von  Truppen  oder  Schiffen.   Bei  der  troischen 
bzw.  mykenischen  Kultur  hört  der  Schüler  zuerst  davon,  wie  „an 
Stelle   des  Gebrauchs   von    Steinwerkzeugen    erst    allmählich 
der   von  Werkzeugen    aus  Bronze   zu  treten  begann**,    und  die 
auf  den  homerischen  Gedichten  fufsende  Schilderung  der  Zustande 
in  der  ersten  Hälfte  des  griechischen  Mittelalters  bringt  wiederum 
eine  ganze  Anzahl  für  wirtschaftliche  wie  für  Verfassungsverhält- 
nisse   grundlegender  Begriffe.     Wenn    wir  lesen,    wie  neben  den 
beiden   Zweigen  der  Urproduktion  (Viehzucht  und   Ackerbau) 
das  die  Rohstoffe  verarbeitende,    veredelnde  Gewerbe  noch  wenig 
entwickelt  ist,  wie  es  zwar  einige  Gewerbe,  die  für  den  Verkauf 
arbeiten  (Schmiede,  Sänger,  Ärzte,  Herolde)  giebt,  im  ganzen  aber 
die  Arbeitsteilung    noch  wenig  fortgeschritten  ist   und  in  der 
Hauptsache  Eigenwirtschaft  oder  Naturalwirtschaft^)  be* 


^)  Die  gediegeoe  Ansfohrnog  endet  mit  dem  charakteristischen  Schlofs- 
Mtz:  „Man  neoDt  eine  solche  Art  der  Wirtschaft  Bid^enwirtschaft  oder, 
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steht,  wenn  die  Entstehung  des  Grofsgrundhesitzes  und  die 
dadurch  hervorgerufene  Hörigkeit  der  Bauern,  sowie  die  stän- 
dische Gliederung  in  Adel,  Kleinbauern  und  Sklaven,  wenn 
weiterhin  das  homerische  Königtum  und  die  dasselbe  ablösende 
Adelsherrschaft  mit  seinem  „Alleinbesitz  politischer  Rechte" 
und  mit  seiner  „ritterlichen  Kultur''^)  geschildert  wird,  so 
können  wir  nur  mit  Befriedigung  konstatieren,  dals  hier  eine 
durchaus  klare,  jedes  Übermafs  vermeidende,  dem  Fassungsver- 
mögen des  Schülers  trefflich  sich  anpassende  Darstellung  geboten 
wird,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst.  Und  es  ist  ein  gar 
nicht  genug  zu  schätzender  Vorteil,  dafs  schon  in  diesen  ersten 
20  Seiten  an  den  einfachsten  Verhältnissen  das  Verständnis  des 
Schülers  für  solche  Dinge  geweckt  und  geschärft  wird.  Wie  viel 
leichter  wird  er  nunmehr  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung 
der  sog.  lykurgischen  und  der  solonischen  Verfassung  sich  ein 
klares  und  anschauliches  Bild  verschaffen,  wie  viel  leichter  auch 
bei  der  mehr  und  mehr  zu  verwickeiteren  Verhältnissen  fort- 
schreitenden Darstellung  den  Ausfuhrungen  des  Verfassers  folgen 
können,  der  stets  mit  Erfolg  bestrebt  ist,  dem  Schüler  nicht  nur 
Thatsachen  vorzuführen,  sondern  ihm  auch  „die  tieferen  Gründe 
des  Geschehens''  begreiflich  zu  machen.  So  werden  bei  den 
Gründen  für  die  griechische  Kolonisation  der  zweiten  Periode 
neben  dem  Überschufs  der  Bevölkerungsmenge  und  den  inneren 
Zwistigkeiten  die  Interessen  des  Kaufmannes  betont,  der  immer 
neue  Handelsbeziehungen  anzuknüpfen  sich  bemühte.  Und  wenn 
der  Schüler  von  der  Aufteilung  des  Landes  in  der  neuen 
Heimat  hört,  so  wird  er  ohne  weiteres  einsehen,  dafs  fast  sämt- 
liche Kolonieen  der  Griechen,  zum  Unterschiede  von  den  Handels- 
faktoreien der  Phönikier,  Ackerbaukolonieen  waren.  Ebenso 
mufs  ihm  bei  solcher  Darstellung  klar  werden,  dafs  ein  gewaltiger 
Umschwung  wirtschaftlichen  Lebens  mit  dieser  Kolonisation  Hand 
in  Hand  ging,  dafs  in  einem  lebhaften  Seehandel  die  Produkte 
(Rohstoffe  und  gewerbliche  Erzeugnisse)  verschiedener  Land- 
schaften ausgetauscht  wurden,  dafs  dadurch  „eine  für  den  Export 
arbeitende  Industrie  ins  Leben  gerufen  ward"  und  schon 
im  6.  Jahrhdt.  Fabriken  entstanden,  die  mit  Sklaven  arbeiteten, 
dafs  der  immer  mehr  sich  verbreitende  Gebrauch  geprägten  Geldes 
den  Handelsverkehr  erleichterte  und  eine  Ansammlung  von 
Kapitalien  ermöglichte,  dafs  die  Geldwirtschaft  allmählich 
teils  neben,  teils  an   die  Stelle  der  Naturalwirtschaft  trat. 


weil  sie  noch  kein  Geld,   sondern  nur  den  Aastausch  von  Naturalien  keoot, 
Naturalwirtschaft. 

^)  In  geeigneter  Weise  wird  diese  Ablösoog  durch  das  Aufkommen 
der  Eapatridenherrschaft  in  Athen  6S2  —  in  §  32  weiter  ausgeführt  — , 
die  ritterliche  Kultur  durch  die  Thätigkeit  der  aotöol  und  ^if/tpSoi,  die 
Festspiele  der  Olympien  —  776  erste  Aufzeichoang  des  Siegersi  amtliche 
Verwendung  der  Buchstabenschrift  —  illustriert. 
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Wir  müssen  es  uns  schon  mit  Rücksicht  auf  den  für  eine  solche 
Besprechung  zu  Gebote  stehenden  Raum  versagen,  im  einzelnen 
weiter  zu  verfolgen,  wie  der  Verfasser  mit  unleugbarem  Geschick 
diese  Seite  der  geschichtlichen  Entwickelung  behandelt;  einige 
Andeutungen  mögen  daher  genügen.  So  sieht  er  mit  Recht  in 
der  Einkommensteuer  {stücpoga)  der  solonischen  Verfassung  „ein 
Zeichen  der  hereingebrochenen  Geldwirtschaft'S  schildert  treffend, 
wie  im  perikleischen  Zeitalter  das  Gewerbe  sich  mehr  und  mehr 
in  Form  einer  Grofsindustrie  entwickelte,  welche  zwar  ohne 
Maschinen,  aber  mit  grofsen  Mengen  von  Sklaven  arbeitete,  wie 
diese  Sklavenwirtschaft  den  Arbeitslohn  der  freien  Arbeiter  druckte, 
wie  die  Eigenwirtschaft  früherer  Jahrhunderte  durch  eine  aus- 
gedehnte Arbeitsteilung  durchbrochen,  der  Handel  lebhafter, 
die  Menge  des  umlaufenden  Geldes  gröfser,  der  Zinsfufs 
—  freilich  immer  noch  12  Vq  —  geringer  ward  und  wie  infolge 
dieser  entwickelten  Geldwirtschaft  die  Einkommenssätze  der  so- 
lonischen Verfassung  aus  Naturalien  in  Geld  umgerechnet  wurden. 
Auch  dafs  der  Getreidebau  nicht  imstande  war,  die  steigende 
Bevölkerung  zu  ernähren  und  daher  eine  starke  Einfuhr  von 
Getreide  aus  den  Ländern  am  Pontos  Euxeinos  notwendig  wurde, 
während  andererseits  öl-  und  Weinbau  guten  Ertrag  brachten, 
dads  dann  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  der  Gegensatz 
von  arm  und  reich  sich  verschärfte  und  das  Auftreten  sozia- 
listischer Ideen  zur  Folge  hatte^),  ist  sehr  anschaulich  hervor- 
gehoben und  findet  sein  ansprechendes  Gegenstuck  in  der  Schilde- 
rung der  ähnlichen  Verhältnisse  der  römischen  Geschichte 
vor  dem  Auftreten  der  Gracchen.  Denn  mit  Recht  sind  der 
starken  Wandlung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Roms  im  §  38 
anderthalb  Seiten  gewidmet.  Wie  in  Gestalt  von  Kriegsbeute, 
Provinzial-Abgaben,  Handelsgewinn  grofse  Reichtumer  nach  Rom 
zusammengeströmt  waren,  die  Kapitalien  in  wenigen  Händen 
sich  aufhäuften  und  dies  zu  der  unseligen  Latifundien- 
Wirtschaft  fuhrt,  wird  ebenso  glücklich  und  mit  sicherem  Takt 
and  Mafs  geschildert,  wie  die  höchst  verderblichen  Folgen  dieser 
ungesunden  Entwickelung:  Das  Schwinden  des  kleinen 
Bauernstandes,  der  immer  schwerer  um  sein  wirtschaftliches 
Dasein  kämpft,  der,  oft  schon  durch  die  Kriegsjahre  verarmt,  an- 
gesichts der  durch  die  überhandnehmende  Getreidespekulation 
und  Einfuhr  billigeren  ausländischen  Getreides  immer  mehr  ge- 
drückten Preise,  den  Wettbewerb  mit  den  grofsen  Besitzern, 
die  auf  ihren  Latifundien  mit  Sklavenmassen,  also  billiger  arbeiteten, 
auf  die  Dauer  nicht  aushalten  konnte,  in  Schulden  geriet  und 
sebliefslich  durch  gerichtliche  Versteigerung    oder  gar  offene  Ge- 

*)  y.Dainalfl  snchte  vor  allem  Plato  gegenüber  der  alles  beherrschenden 
nod  anfiö'seoden  Selbstsacht  den  Weg  zum  sozialen  Frieden  in  einem 
sazialistischen,  ständisch  gegliederten  Idealstaate,  dessen  Bild  er  in 
seiaen  Biichero  vom  Staate  entwarf*'. 
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waltthat  Ton  Haus  und  Hof  verdrängt  ward;  der  ZusammenfluilB 
einer  immer  gröfseren  Menge  besitzloser  Leute  in  Rom, 
die  auch  in  der  Industrie  keine  Nahrung  fanden,  da  diese  eben- 
falls Sklaven  verwandte;  endlich  die  zu  immer  gröjserer  Verödung 
Italiens  fuhrende  Umwandlung  weiter  Strecken  von  Ackerland  in 
Weideland,  da  auch  dem  grofsen  Besitzer  der  Ackerbau  kaum 
mehr  die  Betriebskosten  einbrachte.  Das  alles  erklärt  nicht 
nur  treulich  ,,die  schwere  soziale  Krisis,  in  die  Rom  getreten 
war^\  und  die  Pläne  des  Tiberius  Gracchus,  sowie  ihre  Erweiterung 
durch  Cajus  zu  dem  Versuch  einer  umfassenden  po- 
litischen und  sozialen  Gesetzgebung,  sondern  bereitet 
auch  in  glucklicher  Weise  auf  den  wirtschaftlichen  Verfall  der 
römischen  Kaiserzeit  vor  und  ergiebt  eine  wertvolle  Bereicherung 
des  Verständnisses  für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  Fragen 
der  Gegenwart.  Und  in  gleicher  Weise  hat  der  Verf.,  wie  schon 
andere  vor  ihm,  die  Betrachtung  der  Verfassungsverhältnisse 
nutzbar  gemacht.  Die  Reformen  des  Kleisthenes  geben  Gelegen- 
heit, den  Grundsatz  der  Selbstverwaltung  für  die  Ortsge- 
meinden, den  der  Repräsentation  für  die  Centralverwaltung 
klar  zu  machen,  und  bei  den  Ergebnissen  des  römischen  Stände- 
kampfes (§  14)  lernt  der  Schüler  muhelos  am  ins  suffragii  und 
ins  bonorum  die  modernen  Begriffe  des  aktiven  und  passiven 
Wahlrechts. 

Ref.  glaubt  in  dieser  kurzen,  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch erhebenden  Übersicht  die  Arbeitsweise  des  Verf.s  genügend 
dargethan  und  schon  dadurch,  dafs  meist  die  Wendungen  des 
Buches  selbst  gebraucht  sind,  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dafs 
der  Verf.  keineswegs  über  den  Rahmen  dessen,  was 
ein  Schulbuch  für  die  Oberstufe  fordern  darf,  hinaus- 
gegangen ist.  Denn  das  sei  allzu  ängstlichen  Gemütern  gegen- 
über, die  stets  mit  Unkenrufen  vor  einem  Obermafs  gerade  in 
diesen  Dingen  warnen,  ausdrucklich  festgestellt:  in  unserer  Zeit, 
wo  den  ins  Leben  tretenden  Jungling  alsbald  in  Zeitungen  und 
gesellschaftlichem  Verkehr  politische  und  wirtschaftliche  Begriffe 
umschwirren,  hat  die  Schule  die  unabweisbare  Pflicht, 
ihren  Zöglingen  ein  bestimmtes,  zwar  bescheidenes, 
dafür  aber  auf  dem  sicheren  Grunde  geschichtlicher 
Entwicklung  aufgebautes  Hafs  solcher  Begriffe  mit 
auf  den  Weg  zu  geben,  wenn  auch  immerhin  betont  werden 
mufs,  dafs  es  sich  hier  weniger  um  abgeschlossene,  fertige  Er- 
kenntnis, als  um  Anregung  zu  späterem  Nachdenken  und  tieferem 
Eindringen  in  diese  Fragen  handeln  kann,  Fragen,  denen  die  Ge* 
bildeten  der  Nation  wahrlich  nicht  in  angeblich  vornehmer  Ab- 
geschlossenheit und  Gleichgültigkeit  gegenüberstehen  dürfen.  Nur 
in  einer  Beziehung  dürfte  den  Verf.  mit  Recht  ein  Vorwurf 
treffen,  den  der  Leser  vielleicht  schon  aus  den  obigen  Aus- 
führungen   herausgefühlt    hal,    in    der    allzu    häufigen    An- 
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Wendung  von  Fremdwörtern.  Wir  gehören  nun  zwar 
keineswegs  den  allzu  eifrigen  Puristen  an  und  wollen  gern  den 
eiDmal  bei  uns  eingebflrgerten  Fremdwörtern  ihr  Recht  lassen, 
alleio  für  ein  Schulbuch  ist  doch  mehr  als  sonst  an  dem  Grund- 
satz festznhalten,  dafs  alle  fremdländischen  Wendungen  vermieden 
werden  sollen,  die  in  gutem  Deutsch  ebenso  klar  wiedergegeben 
werden  können.  Weshalb  redet  der  Verf.  §  6  ?on  der  Leichtig- 
keit des  Transports  (statt  Beförderung),  weshalb  $  15  von  Cen- 
tralhndschaft  (statt  Binnenland),  weshalb  in  i  36,  39,  40  stets 
von  der  besseren  DtszipKn  (statt  Mannszucht),  weshalb  §  51 
von  inkonsequenter  (statt  schwankender),  §  68  von  konsequenter 
und  energischer  (statt  folgerichtiger  und  thatkräftiger)  Politik, 
weshalb  §  71  von  den  centralisierten  (statt  in  einer  Hand  zu- 
sammengefafsten)  Kräften  der  Nation,  weshalb  mufs  Alexander 
§  70  an  Theben  ein  furchtbares  Exempel  statuieren  (statt  durch 
die  Bestrafung  ein  abschreckendes  Beispiel  geben),  weshalb  soll 
Archimedes  §  27  gerade  ein  grober  Ingenieur  genannt  werden, 
da  er  doch  in  der  griechischen  Geschichte  sich  mit  der  Be- 
zeichnung Mathematiker  begnügen  mufste,  weshalb  mufs  C.Gracchus 
unpopolär  (statt  unbeliebt),  weshalb  Drusus  §  76  Kronprinz  (statt 
Thronfolger)  heifsen,  weshalb  endlich  soll  fQr  des  Augustus  Herr- 
schaft der  seltene  Ausdruck  Dyarchie  herbeigeholt  werden?  Auch 
Ausdrucke  wie  residieren  (§  3),  kultiviert,  existieren  und  Weiter- 
etistenz  (Fortleben  der  Seele)  in  §  3,  42,  85  u.  a.  könnten  doch 
leicht  durch  gute  deutsche  Worte  ersetzt  werden.  Militärische 
Wendungen  wie  Operationsbasis  (Oberitalien  för  Hannibal),  politische 
wie  Militär-,  Civil-,  Finanz -Verwaltung,  Debatte  (in  der  Yolks- 
▼ersammlung)  mögen  noch  hingehen,  andere  dagegen  würde  Ref., 
gerade  weil  es  politische  Schlagwörter  geworden  sind,  lieber  fort- 
lassen oder  höchstens  in  Klammern  zusetzen.  Dahin  gehört  es, 
wenn  von  Radikalismus  und  Pöbelherrschaft  in  den  Kolonieen 
(§28),  wenn  ($  33  u.  44)  von  dem  Areopag  als  dem  konser- 
fativen  Faktor  im  Staatsleben,  von  Aeschylus  als  konser- 
vativem Dichter  die  Rede  ist  oder  §  50  als  der  eigentliche 
Souverän  —  weshalb  nicht  Träger  der  Staatsgewalt?  —  die 
Volksversammlung  bezeichnet  wird^).  Und  auch  in  den  kultur- 
geschichtlichen Abschnitten  würde  Ref.  Ausdrucks  weisen,  wie 
z.  B.  daCs  die  hellenistische  Kultur  nicht  mehr  national-hellenisch, 
sondern  kosmopolitisch  gewesen  sei  oder  dafs  in  diesem 
Epigonen-Zeitalter  die  Nachahmung  und  die  virtuose  Technik 


1)  Aaeh  deo  schoo  erwaboteo  von  Kleisthenes  darGhgefiUirten  Gmod- 
Mtz  der  Repräsentatioo  (statt  Volks vertretaog)  mSchte  Ref.  hierher 
reehneo,  wie  ihm  aach  die  Obersetzan^  drjfiagxos  ^==-  Ortsscholze  allzu 
BoderD  vorkommt.  —  In  der  ganzen  Aasdrncksweise  scheint  der  Verf.  von 
Mommseoa  moderoisierender,  gerade  deswegen  aber  auch  vielfach  an- 
gefochtener and  fnr  jageodliclie  Leser  aach  nicht  bestimmter  Diktion, 
vielleicht  anbewofst,  beeinflufst  zo  sein. 
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eine  immer  gröfsere  Rolle  gespielt  habe  (§76),  für  ein  Schul- 
buch doch  lieber  vermieden  sehen,  wenn  sie  auch  ihrem  realen 
Inhalte  nach  einer  Anfechtung  nicht  unterliegen. 

Nach  der  eingehenden  Besprechung  der  alten  Geschichte 
dürfen  wir  uns  für  den  11.  Teil,  die  deutsche  Geschichte 
bis  zum  westfälischen  Frieden,  um  so  eher  kurzer  fassen, 
als  das  Meiste  des  oben  Ausgeführten  mutatis  mutandis  auch 
auf  diesen  Teil  Anwendung  findet.  Von  vornherein  sei  bemerkt, 
dafs  der  Titel  «^Deutsche  Geschichte''  nicht  gar  so  eng  zu  nehmen 
ist.  Denn  einmal  hat  der  Verf.,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede 
hervorhebt,  gutem  Brauche  folgend,  am  Ende  der  Darstellung  des 
deutschen  Mittelalters  auch  eine  Übersicht  der  Geschichte  der  be- 
deutendsten aufserdeutschen  Völker  eingeschoben,  die  nicht 
entbehrt  werden  könne,  wenn  die  Verschlingungen  der  euro- 
päischen Politik,  wie  sie  im  sechzehnten  Jahrhundert  auftreten, 
verstanden  werden  sollen.  Andererseits  giebt  ihm  „die  Geschichte 
der  Gegenreformation'',  der  vorletzte  Abschnitt  des  Buches,  Ge- 
legenheit, den  deutschen  Verbältnissen  (§§  146 — 149)  die  Ent- 
wicklung Spaniens  und  der  Niederlande,  Englands  von  Heinrich  Vlil. 
bis  zum  Tode  Elisabeths,  Frankreichs  von  Heinrich  II.  bis  zur 
Ermordung  Heinrichs  IV.  vorauszuschicken  (§§  135 — 145),  während 
in  den  letzten  Abschnitt,  den  dreifsigjährigen  Krieg,  noch  die 
Vorgeschichte  Schwedens  (1397 — 1611)  eingeflochten  ist.  Zweifels- 
ohne war  der  Verf.  hierzu  nicht  nur  berechtigt,  sondern  sogar, 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  Lehrpläne,  die  aus- 
drücklich „die  aufserdeutschen  Verhältnisse  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung''  verlangen,  geradezu  verpflichtet.  Nur  über 
das  Mafs  des  Darzubietenden  könnten  Zweifel  herrschen, 
und  wenn  irgendwo,  so  scheint  hier  dem  Ref.  die  alte  Wahrheit 
beherzigenswert,  dafs  in  der  Beschränkung  sich  erst  der  weise 
Meister  zeigt.  Hauptsache  bleibt  doch,  dafs  der  Schüler  nur  die 
geschichtliche  Entwicklung  begreifen  lernt,  und  dem  gegenüber 
erscheint  dem  Ref.  „die  Entwicklung  der  übrigen  europäischen 
Länder  im  Mittelalter'*  auf  stark  sieben  Seiten,  die  Geschichte  der 
Gegenreformation  in  den  aufserdeutschen  Ländern  auf  lli  Seiten 
trotz  aller  —  oder  vielleicht  gerade  wegen  der  —  gedrängten 
kürze  der  Ausdrucksweise  noch  zu  umfangreich,  mit  noch  zu 
viel  Namen,  Zahlen  und  Einzelheiten  belastet.  Namen  wie  Egbert 
von  Wessex,  Eduard  der  Bekenner  ^),  Erzbischof  Thomas  Decket, 
Heinrich  III.   und  Eduard  I.'),  Kardinal  Wolsey,  Thomas  Morus 


^)  Die  Namen  alleiu  sagen  doch  dem  Schüler  sehr  wenig,  and  die 
Thatsachen  der  Vereioigang  der  angelsächsischen  Reiche  'und  die  Ab- 
schüttelnng  des  Dänenjoches  köoueo  auch  ohne  sie  gemerkt  werden. 

^)  Heinrich  III.  und  Eduard  1.  —  mit  den  orientierenden  Zahlen  1250 
und  1300  fixiert  —  verdanken  ihre  Aufnahme  nur  dem  Bestreben,  die  Ent- 
wicklnug  des  englischen   Parlameuts  darzustellen,  und   dazu  hätte  eine 
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(„Dtopia"),  Thomas  Cromwell  („Hammer  der  Mönche*'),  Herzöge 
TOD  Somersel  und  Northumberland,  Erzbischof  Cranmer,  Johanna 
Grey  in  der  englischen,  Karl  VIII.  und  Ludwig  Xll.^),  Anton  von 
Bourbon  (Tilularkönlg  von  Navarra),  Herzog  von  Mayenne  in  der 
(ranzosischen,  Cosimo  Medici,  Genaueres  über  Venedigs  (17  Zeilen) 
und   Genuas   Entwicklung    (7  Zeilen  —   Andreas  Doria)    in    der 
italienischen,  eines   Philipp  Marnix  von  St.  Adelgonde,  Don  Luis 
de  fiequesens  y  Zuniga,  Spinola  (Belagerung  von  Ostende),  Armi- 
oiaoer,   Oldenbarneveldt   in    der    niederländischen,    der    Könige 
Ericb,   Johann,   Sigismund    und  Karl  in  der  schwedischen  Ge- 
dcbichte,   wären  unseres   Erachtens  in  einem  Schulbuche  besser 
ganz  fortgelassen  oder  durch   kurze  Hinweise   allgemeinerer  Art 
ersetzt  worden.    Sieht  man  jedoch  davon  ab,  so  ist  unumwunden 
anzuerkennen,   dafs    die  Darstellung   auch   dieser  Partleen  allen 
Anforderungen    genügt.    —    Bezuglich    der    Anordnung    der 
eigentlich    deutschen    Geschichte    ist   zu    merken,    dafs    die 
Emteilung    nach     folgenden    Perioden    vorgenommen     ist: 
L  Deutsche  Geschichte  bis  zur  Gründung  des  nationalen  Staates 
919.    U.   Die  deutsche  Kaiserzeit  919—1250.     HL  Das  Zeitalter 
der  ständischen  Gegensätze  1273 — 1519.     IV.    Das  Zeitalter  der 
religiösen    Kämpfe    1519 — 1648.      Während    die    meisten    vor- 
handenen Lehrbucher  der  Geschichte  ihren  IL  Teil  mit  dem  Aus- 
gange  des  Mittelalters    endigen  lassen,    um  dann  mit  der  Refor- 
mation den  HL  Teil  Die  Neuzeit   zu   beginnen,   oder  auch,   wie 
es  z.  B.   Wessel  in   seinem    auch   vom  Ref.   in  dieser  Zeitschrift 
besprochenen   Buch   gethan,    den    Einschnitt   in   das  Jahr  1555 
verlegen,  hat  der  Verf.  das  ganze  Zeitalter  der  rehgiösen  Kämpfe 
bis  zum  westfälischen  Frieden  noch  zu  diesem  Bande  geschlagen 
und  erklärt,  wohl  im  geflissentlichen  Gegensatze  zu  den  Wesselschen 
Ausführungen,    es  weder  vom   nationalgeschichtlichen  noch  vom 
universalgeschichtlichen    Standpunkte    aus   zugeben    zu    können, 
dafs   es   richtig  wäre,    vom  Augsburger  Religionsfrieden    an    ein 
neues  Zeitalter   zu   reebnen.     Ref.    bekennt  ofl'en,    dals  ihm  für 
ein  Schulbuch    diese   Streitfrage   ziemlich    irrelevant    vorkommt: 
was  vom  Schulstandpunkt  aus  sich  aus  praktischen  Gründen 
empfiehlt,  das  ist,  falls  nicht  ganz  erhebliche  Bedenken  dagegen 
vorgebracht   werden    können,   auch    durchaus    zu   billigen,    dem 
Lehrer  bleibt  es  ja  unbenommen,  sei  es  in  seinem  Vortrage  auf 
die  Berechtigung  anderer  Periodeneinteilung   hinzuweisen,   sei  es 

räckdeateode  BemerkoDg  zu  Eduard  III. ,  der  ja  aach  aus  anderen  GrÖDdeo 
oicht  entbehrt  werden  kann,  vollaaf  genügt.  Und  wie  soll  der  Schüler  be- 
g^mfen,  dafs  „Edoard  I.  Englands  gröfster  König  seit  Alfred"  gewesen  ist, 
wenn  er  aafser  der  Notiz  über  das  Parlament  nur  hört,  dafs  er  Wales 
unterwarf  nod  lange  Kriege  gegen  Schottland  fährte,  über  welches  er  die 
Oberhoheit  in  Anspruch  nahm? 

^)  Die  Einverleibang  des  letzten  selbständigen  Lehens  der  Bretagne 
und  das  Eingreifen  in  die  oberitalischen  Verhältnisse  rechtfertigen  auch 
nicht  die  Aufzahlung  dieser  beiden  Herrschernaiuen. 
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durch  geschickte  Fragen  aus  dem  Schöler  —  ein«  vortreffliche 
Übung  für  die  Entwicklung  geschichtlichen  Sinnes!  —  die  Grunde 
oder  Gesichtspunkte  herauszulocken,  welche  für  andere  Einteilung 
sprechen  könnten.  Ein  ähnliches  Verfahren  hat  auch  der  Verf., 
dem  übrigens  för  die  Fortführung  dieses  Bandes  bis  1648  ja 
auch  die  Fenseneinteilung  der  Lehrpläne  zur  Seite  steht,  ein- 
geschlagen, indem  er  sich  nicht  entschiiefsen  konnte,  die  deutsche 
Kaiserzeit  in  die  beiden  Perioden  der  Herrschaft  des  Kaisertums 
aber  das  Papsttum  und  des  Kampfes  mit  dem  Papsttum  zu  zer- 
legen, vielmehr  sich  begnügte,  diese  Einteilung  in  der  angehängten 
Tabelle  zu  verzeichnen.  Väi  ebenso  praktischem  Blick  wählte  Verf., 
gestutzt  auf  die  Erfahrung,  dafs  auch  der  Primaner  möglichst 
einfache  Gesichtspunkte  för  die  Periodenabteilung  brauche,  als 
Anfangsjahr  des  zweiten  Abschnitts  nicht  843  (Vertrag  von  Verdun), 
auch  nicht  962  (Kaiserkrönung  Ottos  d.  Gr.),  sondern  919,  weil 
die  seit  Heinrichs  I.  Thronbesteigung  sich  vollziehende  Heraus- 
bildung eines  deutschen  Nationalstaates^),  dessen  Kern  die 
deutschsprechenden  Stämme  zwischen  Alpen  und  Nordsee,  Haas 
und  Elbe  waren,  jedenfalls  das  Wesentliche  sei,  was  das  neue 
Zeitalter  von  den  früheren  unfertigen  politischen  Zuständen 
scheide.  Ref.  trägt  um  so  weniger  Bedenken,  dem  beizupflichteu, 
als  dadurch  aufs  beste  das  för  den  Schuler  immerhin  anstöfsige 
Auseinanderreifsen  der  innerlich  so  zusammenhängenden  Re- 
gierung Ottos  d.  Gr.  vermieden  wird.  Die  fortlaufende  Nu- 
merierung der  Hauptperioden  bis  1648  könnte  die  Vermutung 
nahe  legen,  als  habe  der  Verf.  die  Scheidung  zwischen  Mittelalter 
und  Neuzeit  fast  verwischt.  Doch  ist  dem  keineswegs  so,  wie 
schon  äufserlich  die  Einschiebung  der  Übersicht  über  „die  Ent- 
wicklung der  übrigen  europäischen  Länder  im  Mittelalter"  an- 
zeigt. Aufserdem  aber  ist  dem  „Zeitalter  der  religiösen  Kämpfe** 
eine  fast  12  Seiten  lange  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  den 
„Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit"  nach  folgenden  Stich- 
worten behandelt:  Mittelalter  und  Neuzeit  §  107,  die  Entdeckungen 
§  108  (die  portugiesischen),  §  109  (die  spanischen),  $  tlO  (Er- 
gebnisse der  Entdeckungen),  die  Umwandlung  des  Heer-  und 
Staatswesens  (Absolutismus),  §  111  die  Wissenschaft  und  Kunst 
der  Renaissance,  §  112  (Humanismus  und  Renaissance  in  Italien), 
§113  (in  Deutschland),  die  religiöse  Bewegung  und  die  Anfange 
Martin  Luthers  §  114  und  115.  Dann  erst  folgt  1)  Geschichte 
Karls  V.  und  der  deutschen  Reformation ;  2)  die  Geschichte  der 
Gegenreformation  (cfr.  oben!);  3)  der  dreirsigjährige  Krieg.  Für 
die  Zeit  vom  Interregnum  bis  zur  Reformation  wählte  der  Verf. 
nach  Nitzsch'  Vorgange  den  Namen  „Zeitalter  der  ständischen 
Gegensätze**  und  hat  denselben  in  einigen  auch  für  Schüler  ganz 
angemessenen  kurzen  Worten  („Charakter  der  Zeit**)   begründet. 


^)  Ref.  hätte  lieber  s^^'S^*  ^^^  oationaleD  deutscliei  Rö^igtans. 
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Im  öbrigen  ist  innerhalb  der  2.  und  3.  Periode  die  einfachste 
chronologische  Anordnung,  soweit  es  irgend  angeht  nach  Dynas- 
tieen,  befolgt 

Schon  die  eben  erwähnte  Einleitung  zur  Neuzeit  beweist 
darch  ihre  Ausführlichkeit,  welchen  Wert  Verf.  auch  in  diesem 
Bande  auf  die  Schilderung  des  Zuständlichen  und  den 
Nachweis  der  Entwicklung  dieser  Zustände  legt  So  hat  er 
am  Ende  der  deutschen  Kaiserzeit,  nach  dem  Interregnum  und 
d«m  Ausgange  der  Kreuzzuge  „Deutschland  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert'^ auf  8  Seiten  ausfuhrlich  geschildert,  indem  er  nach- 
einander behandelt:  1)  das  Lehnswesen  und  die  staatlichen  Zu- 
stände §  77,  78;  2)  den  Kitterstand  §  79;  3)  den  Bauernstand 
und  die  Kolonisation  §  80;  4)  Städtewesen  und  Bürgertum 
§81—85;  5)  die  mittelalterliche  Kunst  §  85,  86,  87').  Das 
führt  uns  von  selbst  auf  den  kultur-  bezw.  sozialgeschicht- 
lichen Lehrstoff,  den  der  Verf.  auch  diesem  Bande  eingefügt 
hat  Gleich  der  erste  Paragraph  behandelt  in  sehr  anschaulicher 
Weise  die  indogermanische  und  die  älteste  germanische  Kultur, 
wobei  wir  trotz  der  knappen  Form  von  den  Pfahlbauten  und 
ihren  Resten  in  Schweizer,  obei bayerischen  und  Mecklenburger 
Seeen,  von  dem  Steinzeitalter,  der  hochentwickelten  keltischen 
Bronzekultur  („Hallstätter  Kultur^*)  und  der  keltischen  Eisenzeit 
(„La  Tene-Zeit'*)  samt  den  sie  betreffenden  Gräberfunden  hören. 
Der  ,, Wirtschaft  der  Germanen''  (Feldgraswirtschaft  —  Feldgemein- 
schaft —  Eigenwirtschaft)  wird  in  §  6  mehr  als  eine  halbe,  dem 
„fränkischen  Wirtschaftsleben"  (Dreifelderwirtschaft  —  Privat- 
eigentum —  Naturalwirtschaft  —  Grofsgrundbesitz  —  Grund- 
herrschaften) in  §  28  zwei  Seilen  gewidmet,  und  der  (letzte) 
§  159  schildert  Deutschlands  soziale  und  geistige  Zustände  nach 
dem  grofsen  Kriege  (Volkswirtschaft  —  Landwirtschaft  —  Ge- 
werbe —  Handel  —  sittliche  und  soziale  Verhältnisse  —  geistiges 
Leben)  in  fast  drei  Seiten. 

So  zieht  sich  die  Berücksichtigung  dieses  Lehrstoffes  natür- 
lich durch  das  ganze  Buch,  und  es  will  uns  fast  bedanken,  als 
erliege  der  Verf.,  je  mehr  er  in  der  Ausarbeitung  seines  Werkes 
fortschreitet,  auch  um  so  mehr  der  Versuchung,  seiner 
Lieblingsneigung  allzu  sehr  nachzugeben  und  dieser  ja 
freilich  hochinteressanten,  aber  für  den  Schüler  doch  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  kommenden  Seite  der  geschichtlichen 
Entwicklung  allzu  viel  Raum  zu  verstatten.  Wir  würden  das  im 
Interesse  des  Buches  sehr  bedauern  und  mögen  vielleicht  auch 
etwas  zu  schwarz  sehen,  allein  der  Umstand,  dafs  z.  B.  von  den 


^)  Dem  aUchristlicheo  und  byzantinischen,  dem  romanischen  nnd  dem 
gotischen  Stil  ist  je  ein  Paragraph  gewidmet,  doch  geht  die  sachlich  ja 
darchaas  unanfechtbare  Darstellung  zu  sehr  ins  einzelne,  wenn  sie  dem 
Schüler  Begriffe  wie  die  Coofessio,  der  Narthex,  das  Atrium,  die  Liseoen, 
die  Travee,  Fialen,  Tabernakel  u.  a.  znmatet. 
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ersten  88  Seiten  mindestens  28,  also  mehr  als  *i,  diesem  Stoffe 
eingeräumt  sind,  giebt  doch  zu  denken  und  läfst  uns  dem  Verf. 
die  Warnung  nahe  legen,  das  in  der  alten  Geschichte  beobachtete 
Mafs  auch  hier  und  auch  im  IH.  Bande  innezuhalten.  Denn  die 
unausbleibliche  Folge  der  Ausführlichkeit  in  diesen  Dingen  ist 
doch  die,  dafs  die  Behandlung  der  politischen  Geschichte 
zu  kurz  kommt  und  manches  nicht  gebührend  gewürdigt 
wird.  So  tritt,  um  nur  einiges  hervorzuheben^  die  immer 
steigende  Bedeutung  des  Hausmeiertums  doch  gar  zu  wenig  hervor; 
bei  Tassilo  fehlt  der  wichtige  Hinweis,  dafs  es  sich  hier  um  die 
konsequente  Beseitigung  der  letzten  Stammesgewalten  im  Keich 
(cfr.  Aquitanien  und  Bretagne)  handelt;  der  Vertrag  von  Mersen, 
durch  den  doch  die  Scheidung  nach  Nationalitäten  sich  vollzog, 
fehlt  gänzlich,  und  es  berührt  doch  eigentümlich,  wenn  trotz  der 
oben  erwähnten  Periodeneinteilung  Heinrichs  I.  Bedeutung  für  das 
Reich  nur  darin  gefunden  wird,  „dafs  er  seinen  Zerfall  verhütete", 
während  seine  kluge  Politik,  durch  welche  er  die  Anerkennung 
seitens  der  der  Reichseinheit  widerstrebenden  Herzüge  und  damit  die 
Neugründung  des  Reiches  erzielte,  kaum  Beachtung  findet  Schlach- 
ten wie  die  von  Löwen  an  der  Dyle  und  auf  dem  Lechfelde  zu 
erwähnen,  ohne  auf  ihre  dauernden  Folgen  (Fernbleiben  der  furcht- 
baren Feinde  —  Ansiedelung  und  allmähliche  Sefshaftigkeit  der 
Normannen  wie  der  Ungarn)  hinzuweisen,  geht  doch  nicht  an. 
Und  wenn  wir  auch  diesem  Bande  wieder  die  Beschränkung  in 
Zahlen  nachrühmen,  indem  z.  B.  bei  Heinrich  H.,  Conrad  U., 
Heinrich  IlL  (aufser  Sutri  1046),  Lothar,  von  den  Regierungs- 
zeiten selbst  abgesehen,  keine  Datierungen  sich  finden,  so  darf 
man  doch  andererseits  nicht  so  weit  gehen,  bei  Otto  IlL  die 
verderblichen  Folgen  seiner  Regierung  (z.  B.  Entfremdung  des 
Ostens  durch  die  Abzweigung  des  Erzbistums  Gnesen),  bei  Hein- 
rich IL  sein  Sichstützen  auf  die  Kirche  und  seine  Stellung  in 
Italien  gänzlich  zu  ignorieren.  Wenn  man  die  Erhebungen  im 
Reich  in  den  letzten  Jahren  Heinrichs  III.  (cfr.  Gottfried  von 
Lothringen!)  verschweigt,  so  versteht  der  Schüler  ja  gar  nicht, 
wie  es  kommt,  dafs  die  Fürsten  sofort  bei  der  Minderjährigkeit 
Heinrichs  IV.  sich  so  aufsässig  zeigen.  Die  oberitalischen  Ver- 
hältnisse sind  überhaupt  zu  wenig  berücksichtigt ;  wir  hören  nicht, 
dafs  das  erstarkende  Papsttum  seine  dritte  Stütze  eben  in  Ober- 
italien („Pataria'*- Beatrix)  findet,  wie  denn  auch  nachher  Mathilde 
von  Tuscien  erst  bei  Canossa  erwähnt  wird.  Papst  Alexanders  IL 
herrschende  Stellung  gegenüber  den  deutschen  Bischöfen,  Annos 
(v.  Cöln)  verhängnisvolle  Nachgiebigkeit  gegenüber  den  päpstlichen 
Prätensionen,  die  zweideutige  Stellung  Gregors  im  Bürgerkriege, 
der  Verrat  der  deutschen  Fürsten  —  alles  dies  ist  teils  gar  nicht, 
teils  viel  zu  wenig  hervorgehoben.  Von  Weiterem  sei  abgesehen, 
allein  es  erhellt  schon  hieraus,  dafs  von  einer  Form  der  Er- 
zählung, die  Verf.  im  Vorwort  zum  I.  Bande  wählen  zu  wollen  er- 
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klärte,  kaum  noch  die  Rede  sein  kann.    Wenn  man  die  ersten 
drei  Karolinger  auf  U  Seite,  wenn  man  bei  Karls  d.  Gr.  Sachsen- 
Kriegen  die  eigentlichen  Kriegsthaten  auf  kaum  ^/^  Seite  zusammen- 
drängt,   so    kann    man    das  doch  schwerlich  noch  als  erzählende 
Darstellung  bezeichnen.   Dagegen  ist  auch  bei  diesem  Bande  wieder 
rühmend    hervorzuheben    die    vortreffliche    Charakte- 
ristik der  Herrscher,  wie  sonst  hervorragender  Männer,  bei  denen 
auch    dankenswerte  biographische  Notizen  nicht  fehlen,    die  vor- 
züglichen   als    „Ergebnisse''  bezeichneten  Ruckblicke  auf  Ent* 
Wickelungsgänge,   endlich  last  not  least  die  aufs  erordentliche 
Zuverlässigkeit  in  allen  Angaben  und  Ausfuhrungen.    Anderer- 
seits trifft  leider  das  oben  über  den  Gebrauch  der  Fremdwörter 
Gesagte  auch  hier  wieder  zu^),  und  in  einigen  Abschnitten  mutet 
der  Verf.   vielleicht   der   Fassungskraft    der   Schüler   ein 
wenig  zu  viel  zu.     So  ist  §  107  die  Charakteristik  des  Mittel- 
alters   und    der   Neuzeit  in  ihrer  Art  geradezu   ein   Meisterstück 
der  Darstellung,  das  Ref.  mit  wahrem  Genufs  gelesen  hat.     Dem 
Schüler    aber    Sätze    wie:    „Dieser   individualistische   Charakter 
der    neuen    Zeit    hat    zeitweise    zu    Ausbrüchen     eines    unge- 
zügelten   Subjectivismus    geführt,    der    keine    objektiven    Gesetze 
für    sein  Denken    und  Handeln    anerkennen    wollte'^  u.  s.  w.  — 
dem  Schüler,  sage  ich,    solche  Wendungen  plausibel  zu  machen, 
das   erfordert    doch,   wie   Ref.  noch  aus  jüngst  geschöpfter  Er- 
fahrung bestätigen   kann,   ganz  unverhältnismäfsig  viel  Zeit,   bei 
manchem   bleibt   zudem   der  Erfolg  noch  problematisch»  und  die 
Gefahr,  zum  politischen  Raisonnement  und  Doktrinarismus  zu  er- 
ziehen,  ist  zu  grofs.     Glücklicherweise    finden    sich    dergleichen 
Stellen  in  diesem  Bande  noch  nicht  viele,  aber  die  Befürchtung 
liegt  nahe,   dafs  die  Behandlung  der  neueren   und  neuesten  Zeit 
den  Verf.  zur  Darbietung  zahlreicher  so  schwer  verdaulicher  Aus- 
führungen verleiten  werde. 

Alles  in  allem  genommen  aber  können  wir  nur  unserer 
vollsten  Befriedigung  über  das  Erscheinen  dieser 
Bücher  Ausdruck  geben,  die  ein  aufserordentlich  wert- 
volles Hülfsmittel  für  den  geschichtlichen  Unterricht  dar- 
stellen und,  abgesehen  von  den  zahlreichen  anderen  Vorzügen, 
schon  durch   die   eigenartige  Berücksichtigung  des    kul- 


1)  Nor  eine  kleine  Bliiteolese:  extensive  Acker  Wirtschaft,  andere 
Motive  (§9),  zentralisierte  Organisation  (10),  Stilicho  Minister  und  Feld- 
narschall  (!)  14,  Attila  ein  verschlafener  Diplomat  (!)  und  weitblickender, 
ehrgeiziger  Staatsmann  (16),  die  Macht  seines  konzentrierten  Reiches  (19), 
Conrad  11.  ein  klardenkender  Politiker  (51),  das  moderne  Individuum,  der 
■atiooale  Kaitarstaat  (107),  kommerzielle  Mittelpunkt  (141),  politische 
Dezentralisation  u.  a. 

Druckfehler  sind  z.  B.  Grftuel  (§26),  zu  Stande  kam  (59),  Augs- 
burgische  Confession  am  Rande  15jSS,  W allen weber  am  Rande  1637.  Auch 
die  Sehreibangeo  fantastisch  (z.  B.  48)  und  Vliefsingen  (137)  sind  zo  ver- 
werfen. 
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tur-  und  sozialgeschicbtiichen  Lehrstoffs  die  wohl« 
wollendste  Prüfung  aller  Fachgenossen  verdienen. 
Möge  der  Verf.  durch  die  Bervorhebung  der  diesem  ersten  Wurf 
noch  anhaftenden  Mängel  sich  die  Freude  an  seinem  Werke 
nicht  vergällen  lassen,  durch  weiteres  Feilen,  Ausmerzen  und 
Vervollständigen  die  Brauchbarkeit  einer  neuen  Auflage,  die  wir 
ihm  von  Herzen  wünschen,  noch  erhöhen  und  die  Genugthuung 
erleben,  sein  Lehrbuch  bald  an  möglichst  vielen  Anstalten  ein- 
geführt zu  sehen! 

Hamm  i.  W.  Ferd.  Ohiy. 


Mahrenholtz,  Frankreich.  Seioe  Geschichte,  Verfassung  nnd  staat- 
lichen Einrichtungen.  Aas  Jos.  Sarrazins  Nacblafs  herausgegeben, 
bearbeitet,  vervollständigt  von  Rieh.  Mahrenhoitz.  Leipzig  1897, 
0.  R.  Reisland.    V  u.  348  S.    8.    5,50  M. 

Die  Vorrede  des  Buches  berichtet  über  seine  schon  im  Titel 
angedeutete  Entstehungsweise  Genaueres.  Von  Sarrazin  röhren 
nur  die  ersten  vier  Bogen  her.  Von  S.  65  ab  hatte  der  Ver- 
storbene noch  einiges  für  den  Druck  fertig  gestellt,  von  S.  79  an 
liegt  ein  ganz  selbständiges  Werk  von  Mahrenhoitz  vor,  zu  dem 
er  nur  wenige  Notizen  S.  s  hat  verwerten  können.  Es  ist  keine 
Frage,  dafs  man  sich  an  einen  der  Berufensten  gewandt  hat, 
um  den  hinterlassenen  Torso  zu  einem  abgeschlossenen  Buche 
auszugestalten.  Durch  seine  trefflichen  Schriften  über  Moli^re, 
Voltaire,  Rousseau  und  Feneion  schien  Hr.  M.  in  hervorragender 
Weise  für  seine  Aufgabe  legitimiert,  in  der  That  hat  das  Bach 
in  dem  von  ihm  bearbeiteten  Teile  erheblich  gewonnen,  sowohl 
an  Korrektheit  der  mitgeteilten  Thatsachen,  als  auch  an  Lesbar- 
keit und  stilistischer  Gewandtheit.  Auch  ist  es  durchaus  zu 
billigen,  wenn  er  von  dem  Verfahren  S.  s,  dem  Texte  eine  groljM 
Anzahl  Noten,  gröfstenteils  bibliographischen  Inhalts,  hinzuzufügen, 
abgewichen  ist,  „da  dieselben  für  weitere  Leserkreise  zu  eingebend, 
für  den  Fachgelehrten  aber  meist  entbehrlich  seien*'.  Es  darf 
hinzugefügt  werden,  dafs  auch  mehr  kritische  Auswahl  nötig  ge- 
wesen wäre:  neben  Forschern  wie  Huillard-Breholles  und  Pustel 
de  Coulanges  werden  in  einem  Atem  auch  minderwertige  Autoren» 
sogar  veraltete  Arbeiten  genannt.  Die  wenigen  Anmerkungen, 
die  Hr.  M.  giebt,  sind  derartig,  dafs  sie  auch  dem  Fachgelehrten 
willkommen  sein  werden. 

Der  erste  Teil  (S.  1  —  147)  giebt  einen  Abrifs  der  Geschichte 
Frankreichs,  als  Anhang  folgt  auf  4  Seiten  der  Revolutionskalender. 
Wenn  in  diesem  Rahmen  ein  verständlicher  Überblick  über  die 
Geschichte  Frankreichs  überhaupt  möglich  ist,  —  und  im  ganzen 
ist  die  Aufgabe  gelungen,  —  so  beweist  das  wieder  einmal,  wie 
viel  leichter  es  ist,  eine  französische  als  eine  deutsche  Geschichte 
zu   schreiben.     Freilich  geht  es  dabei  ohne  bemerkenswerte  Un- 
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gleicIunäfsigkeiteD  nicht  ab.    Zuweilen  findet  man  Detailangaben, 
die  in  einer  so  kurzen  Übersicht  überraschen  müssen,   wichtige 
Dioge   sind    andrerseits    Abergangen.      Gelegentlich   stöfst    man 
aaf  Hinweise,  die  nur  dem  Wissenden  verstandlich  sind,  an  andern 
Stellen   sind    sehr   bekannte  Dinge  breit  erwähnt,    so,   dafs  die 
Moldau  und  Walachei  (Verf.  schreibt  Wallachei)  das  heutige  König- 
reich Rumänien  ausmachen  (S.  131).     Die  Napoleonischen  Kriege 
fOQ  1813 — 15  werden  in  vier  Zeilen  abgethan^  die  Charakteristik 
Kapoleons  L  erfordert  1 7a  Seiten,  diejenige  Napoleons  UI.  —  sie 
ist  übrigens  recht  verstandig,  wie  die  Urteile  überhaupt  meistens 
treffend  und  besonnen  sind,  —  gar  2^^  Seiten,  wobei  noch  zu 
bemerken  ist,   dafe    Charakteristiken   hervorragender  Persönlich- 
keiten sich  sonst  nicht  finden.     Von  dem  sonstigen  gedrängten 
Stil  sticht  seltsam  ab  die  in  fast  feuilletonistischer  Breite  gehaltene, 
durch  ein  französisches  Citat  von  2  Seiten  illustrierte  Schilderung 
auf  S.  244 — 251.    Tausend  gleichgültige  Dinge  sind  mit  Tag  und 
Jahr  verzeichnet;   jedoch  für  die  Schlachten    von  Magenta    und 
Solferino,   für  den  Fall  von  Metz  und   den   Frankfurter  Frieden 
sucht  man  die  Daten  vergeblich.    Den  Einwand,  dafs  so  bekannte 
Dinge   anzugeben    unnötig    war,   lasse  ich   niclit  gelten,   da  der 
Verf.    auf   „weitere    Leserkreise'*    rechnet,    wobei    dann   freilich 
wiederum  die  wörtliche  Citierung  französischer  Gesetze  und  Ver- 
Ordnungen   überraschend  ist,  da   es   mir  wenigstens  fraglich  ist, 
ob  „weitere  Kreise^^  diese   Stücke  werden  ohne  Mühe  übersetzen 
können;  so  S.  154,  156—159,   161—162,  185f.  u.  s.  w.     Selt- 
sam  berührt  auch  ein   SVa  Seiten  (217 — 221)  langes  Citat  aus 
Voltaires  Siecle   de  Louis  XIV  eh.  XXIX  über  die  französische 
Flotte  zur  Zeit  Ludwigs  XIV. 

Im  Vordergrunde  der  Betrachtung  steht  die  politische  Ge- 
schichte; doch  auch  die  Entwickelung  der  Verfassung  wird  nicht 
übergangen.  Kaum  je  gestreift  wird  die  sozialökonomische  Ent- 
wickelung; dagegen  finden  sich  mehrfach  litterargeschichtliche 
Angaben.  Die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  wird  ergänzt 
durch  die  Abschnitte  II — VII ;  z.  T.  zurückgreifend  auf  frühere 
Jahrhunderte,  wie  besonders  S.  172  fr.,  174 ff.  und  266  ff.,  auf 
denen  die  Geschichte  der  Rechtspflege  und  des  Finanzwesens 
skizziert  und  diejenige  des  Unterrichtswesens  eingehender  be- 
handelt wird,  schildert  der  Verf.  in  ihnen  die  Verfassung,  Rechts- 
pflege und  Verwaltung;  Bevölkerung,  Ackerbau,  Industrie,  Kolonieen, 
Marine;  das  Armeewesen;  Kirche  und  Schule;  Wissenschaft  und 
Kunst;  die  Gesellschaft. 

Bin  ich  mit  der  Darstellung  der  Geschichte  Frankreichs  im 
ganzen  einverstanden  (von  Einzelheiten  wird  noch  die  Rede  sein), 
so  könnte  ich  mir  freilich  auch  eine  andre  und  wohl  wertvollere 
Behandlung  des  Stoffes  denken.  Statt  einer,  freilich  geschickten, 
Aneinanderreihung  der  wichtigsten  (zuweilen  wohl  auch  weniger 
wichtiger)  Thatsachen  hätte  in  einem   solchen  Buche  eine   ent- 
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wickelungsgeschichtliche  Skizze  des  modernen  Frankreich  versacht 
werden  können.  Warum  z.  B.  das  Königtum  Ludwigs  XIV. 
ebenso  wie  der  Jakobinismus  die  Bahn  auswärtiger  Eroberung 
beschreiten  mufste;  oder  warum  das  absolute  Königtum  das  in- 
dustrielle und  merkantile  Bürgertum  entwickeln  und  ihm  Besitz 
und  Bildung  zuführen  mufste;  wie  es  aber  gerade  dadurch  den 
tiers-^tat  mit  dem  Verlangen  nach  seinem  Sturze  erfüllte  und  mit 
den  Mitteln  zu  diesem  Unternehmen  ausrüstete;  wie  jede  grofse 
Institution  ihr  eigener  Totengräber  wird  und  werden  mufs:  solche 
Dinge  sucht  man  in  unserem  Buche  vergebens.  Auch  die  Ur- 
sachen der  grofsen  Revolution^)  sind  ja  zwar  keineswegs  über- 
gangen, jedoch  nicht  zwingend  genug  und  auch  nicht  tiefgehend 
genug  dargelegt. 


^)  leh  ergreife  diese  Gelegenheit,  mit  ein  paar  Worten  auf  dasjenige 
zaräckzokommen,  was  Hr.  Froboese  in  dieser  Zeitschrift  1897  S.  700 CT.  auf 
einige  Bemerkungen  in  meiner  kleinen  Schrift  „Zum  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte^'  erwidert  hat.  Nicht  als  ob  mir  daran  läge,  auf  jeden  Widersprach 
gegen  Änfserangen  von  mir  zn  reagieren.  Im  vorliegenden  Falle  jedoch 
handelt  es  sich  z.  T.  nm  grundlegende  Begriffe  des  historischen  Denkens, 
und  ich  finde,  dafs  darüber  noch  keineswegs  überall  die  wünschenswerte 
Klarheit  herrscht.  1)  Ober  den  Umfang,  in  welchem  die  französische  Re- 
volution in  Prima  zu  behandeln  ist,  existiert  zwischen  uns  nun  wohl  keine 
wesentliche  Meinungsverschiedenheit  mehr,  nachdem  mir  Hr.  F.  in  einem 
freundlichen  Briefe  mitgeteilt  hat,  dafs  „die  Behandlung  dieser  Epoche  in 
meinem  tHilfsboche'  dem  nach  seiner  Meinung  richtigen  MaJse  ziemlich  nahe 
komme*^  Nach  seinen  Worten  in  dieser  Zeitschr.  1893  S.  73  habe  ich  einen 
solchen  Standpunkt  seinerseits  nicht  vermuten  können.  Dagegen  mufs  ich 
gegen  einige  Bemerkungen  Hrn.  F.s  auf  S.  702  oben  (1897)  Einspruch  er- 
heben. Grofse  Revolutionen  werdeii  nicht  gemacht,  sondern  entstehen; 
sie  sind  nicht  das  Ergebnis  willkürlicher  Handinngen,  die  ebenso  gut  aach 
hätten  unterbleiben  können,  sondern  das  notwendige  Produkt  einer  langen 
EntwickeloQgsreibe,  und  darum  auch  berechtigt  —  im  kausalen,  nicht 
im  teleologischen  Sinne;  „im  Interesse  der  Menschheit  wünschens- 
wert* natürlich  nimmermehr,  ebensowenig  wie  die  Kriege,  die  aber  be- 
kanntlich auch  ihre  kausale  Bedingtheit  haben.  Teleologisch  betrachtet 
ist  eine  kontinuierliche  Entwickeluog  natürlich  „vorzuziehen";  dafs  die- 
selbe aber  gelegentlich  unterbrochen  wird,  ist,  kausal  angesehen,  notwendig. 
Was  übrigens  das  sittliche  Recht  von  Revolutionen  angeht,  so  weise  ich 
auf  dasjenige  hin,  was  in  Treitschkes  Vorlesungen  über  Politik  1132 ff.  zu 
lesen  ist.  Hrn.  F.s  (und  vieler  andrer)  Fehler  besteht  in  der  Vermischong 
der  beiden  scharf  zu  unterscheidenden  Betrachtungsweisen  —  in  einen 
Atemzuge  redet  er  von  Ursachen  der  Revolution  und  davon,  ob  sie 
wünschenswert  gewesen  sei  —  und  in  der  Anwendung  der  teleologischen 
auf  Gebiete,  die  eine  solche  nicht  vertragen.  Nun  soll  ja  wohl  die  Geschichte 
die  Lehrerin  des  Lebens  sein  —  ach,  wie  wenig  ist  sie's  in  Wirklichkeit!  — , 
und  in  diesem  Punkte  möchte  ich  den  Unterschied  zwischen  Hrn.  F.  und 
mir  also  bezeichnen:  Hr.  F.  will  seinen  Schülern  sagen:  machet  in  eurem 
spateren  Leben  nie  eine  Revolution,  denn  dann  versündigt  ihr  euch  an 
göttlichen  und  menschlichen  Gesetzen;  ich  möchte  gern,  dafs  meine  Schüler 
aus  meinen  Unterweisungen  für  sich  die  Lehre  ziehen:  richten  wir,  wenn 
wir  einst  thätigen  Anteil  am  Staate  nehmen  werden,  ein  jeglicher  sein 
Verhalten  also  ein,  dafs  das  Entstehen  einer  Revolution  zur  Unmöglichkeit 
wird  (zn  dieser  Sache  vergleiche  man  bekannte  beherzigenswerte  Worte 
Theobald  Zieglers).  —   2)  Hr.  F.   hat  die  Bevorzugung  der  neueren  Ge- 
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Zq  Einzelheiten  übergehend,  inufs  ich  leider  sagen,  dafs 
in  der  Darstellung  der  älteren  Verfassung  vieles  unklar,  ja  auch 
geradezu  falsch  ist.  Unklar  ist  die  Entstehung  des  Lehenswesens 
(S.  10  u.  20);  der  centenarius  heifst  S.  13  der  Föhrer  von  100 
Hufen  Loindes;  S.  16  giebt  es  Lehen  und  Benefizien;  S.  20  ist 
„das  königliche  Amt  auch  ein  beneßcium'';  Krongut  und  Hausmacht 
werden  als  identische  ßegrifTe  gebraucht;  auch  sonst  ist  die 
staatsrechtliche  Terminologie  vielfach  unkorrekt.  ,,Auf  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Verwaltung  [zur  Römerzeit]  beruht  der  uralte 
Gegensatz  zwischen  Nord-  und  Sud f rankreich''  (S.  6);  doch  auch 
auf  geographischen  und  ethnologischen  Thatsachen!  S.  8  liest 
man  den  völlig  verkehrten  Satz :  „Vom  3.  Jh.  ab  hatten  die  aus 
den  Nibelungen  bekannten  Kurgundionen  {l[)  den  Römern  krie* 
gerische  Handlangerdienste  geleistet  und  dafür  Ländereien  erhalten; 
Ende  des  5.  Jb.s  safsen  sie  im  Juragebiele  und  am  Rhonethal''. 
S.  9:  „Chlodovech  heiratete  die  Tochter  des  arianischen  Bur- 
gandionenkönigs".  Chilperich  war  freilich  Arianer,  aber  seine 
Tochter  Hrotechild  war  bekanntlich  katholisch  erzogen.  S.  12 
werden  „Pippins  der  Kirche  geleisteten  Dienste  mit  dem  Königtum 
belohnt";  auch  die  Entstehung  des  Kaisertums  Karls  d.  Gr.  ist 
schief  dargestellt.  Die  Ausbildung  einer  starken  Königsmacht  wird 
allein  durch  den  Umstand  der  ununterbrochenen  Regierungsfolge 
der  Kapetinger  erklärt  (S.  24).  S.  28  hat  Innocenz  111.  ,,einen 
Invesliturstreit  gegen  Deutschland  gefuhrt".  Das  Urteil  über  Philipp 
den  Schönen  (S.  32)  ist  etwas  oberflächlich.  Die  Bedeutung  der 
Albigenserkriege  ist  nicht  gehörig  gewürdigt  (S.  28).  Die  Entstehung 
and  staatsrechtliche  Stellung  des  neuburgundischen  Reiches  ist 
Dicht  klar  (S.  50),  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Namens 
Burgund  sind  nicht  streng  genug  geschieden.  Weder  ist  „aus 
dem  Scholle  des  Humanismus  die  Reformation  hervorgegangen" 
noch  hat  ,,Frankreich  das  erste  Schlachtfeld  für  den  Kampf  zwischen 
Papsttum  und  Reformpartei  abgegeben"  (S.  54).  Die  Entstehung 
der  Bartholomäusnacht  ist  unklar;  Katharina  von  Hedici  tritt  zu 
sehr   zurück  (S.  66).     Den   Streit  der  gallikanischen  Kirche   mit 

schichte  in  den  jetzigen  Lehrplänen  beklagt.  Wer  aber  der  (J I  die  drei 
Jahrhanderte  von  1517 — 1815  zuweist  und  für  das  erste  Halbjahr  in  Ol  onr 
die  Zeit  8eitl815  übrig  behält,  nota  beoe  wie  wohl  ,,die  schwierige  Zeit  von 
1848 — 50  eine  sehr  eiageheade  Schilderung  nicht  verdient",  ,der  bevorzugt 
die  neuere  Geschichte  ebenso,  wie  es  die  Lehrpläne  thun.  Übrigens  steht 
Bach  der  jetzigen  Pensen  Verteilung  nicht  gerade  der  Uli,  wohl  aber  d<*r 
Olli  verhältnismärsig  zu  viel  Zelt  zur  Verfügung.  —  3}  Hr.  F.  ist  „pein- 
lich berührt,  wenn  ein  17— 20 jähriger  Primaner  Charakterisierungen  ge- 
schichtlicher Perioden  geben  soll".  Da  bin  ich  mit  ihm  wohl  völlig  d'accord, 
aachdem  er  sich  gegen  „wohleinstndierte  Phrasen^',  „Formeln**,  ,, auswendig 
gelernte  Dogmen**  erklärt  hat,  habe  aber  an  dem,  was  ich  S.  25/26  meines 
erwähnten  Schriftchens  gesagt  habe,  kein  Wort  zu  ändern.  Ich  füge  zu 
Hrn.  F.s  Worten,  daXs  „keine  Charakterisierung  sich  mit  der  historischen 
Wirklichkeit  deckt'*,  hinzu,  dafs  das  mit  keiner  historischen  Darstellung 
überhaupt  der  Fall  aein  kann. 

ZdtMhr.  f.  d.  Gymnulalweten  LII.    8  n.  9.  41 
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der  Kurie  (1682)  kann  man  doch  nicht  „Kullurkampr*  nennen! 
(S.  79).    Jakob  II.  von  England  war  kein  Kryptokatholik  (S.  85). 
Die  Entstehung  des  siebenjährigen  Krieges  (S.  89)  ist  recht  ungenau. 
Turgots    Reformyersuche    möchte    ich    nicht    überstürzt    nennen 
(S.  93).     Ebenda   wird   die   französ.  Staatsschuld   beim  Ausbruch 
der   Revolution  auf  551^/2  Alilj.  angegeben;  bei  Röscher,  Finanz* 
wissensch.^  §  134  A.  5  finde  ich  4386  Mill.  Livres.    Es  ist  nicht 
richtig,  dafs  für  die  erste  Periode  der  Revolution  (1789 — 91)  Mon- 
tesquieu und  Voltaire  mafsgebend  gewesen  seien  und  dafs  Rousseau 
erst  vom  Jakobinertum  [das  kann  in  diesem  Zusammenhange  doch 
nur  heifsen:    seit  1791]  zum   Schutzpatron  erhoben  sei  (S.  96); 
die  Menschenrechte  stammen  aus  Rousseau;  auch  war  das  Jakobiuer- 
tum  schon  vor  1791  sehr  lebendig.    Die  Rastille  ist  nie  erstürmt 
worden  (S.  98).     Die  denkwürdige  Nachtsitzung  hat  vom  4.  zum 
5.  August  (nicht  vom   3.  zum  4.)   stattgefunden   (ebenda).     Dem 
ungunstigen  Urteil  über  Mirabeau  (S.  100)  möchte  ich  mich  doch 
nicht  anschliefsen,  auch  die  girondistische  Mehrheit  der  Legislative 
nicht  verfassungstreu    nennen   (S.  101).     Über  die  sog.  leüie  m 
masie  (S.  102)   wären  nähere  Angaben   wünschenswert   gewesen. 
Touion  ist  am  19.  Dezember  1793,  nicht  am  9.  Oktober  erobert 
worden  (S.  103).     S.  104  sieht  es  so  aus,  als  ob  Marat  1794  noch 
am  Leben  gewesen  sei.     Nunmehr  ist  es  doch  wohl  Zeit,  mit  der 
Fälschung  von  Napoleons  I.  Geburtsdatum   aufzuräumen   und  als 
solches  nicht  noch  immer  den  15.  August  1769  anzugeben.    Man 
wird  doch  nicht  sagen  können,  dafs   die  Charte  vom  Juni  1814 
„nur  eine  Stärkung  des  Königtums  von  Gottes  Gnaden  bedeutete'* 
(S.  113).     Das  Deutsche  Reich  (S.  131)  existierte  1854  noch  nicht. 
Preufsens  Politik  i.  J.  1859  ist  S.  132  ungenau  dargestellt.    Wenn 
auch  „eine  eingehende  Erörterung  über  die  Emser  Depesche  den 
Raum  des  Buches   weit  überschreiten   würde''  (S.  134),  so   folgt 
daraus  doch   noch   nicht  der  Verzicht  auf  jedes  Urteil   über  die 
Sache.    Über  den  Fall  Razaine  kann  man  sich  nicht  so  äofsem, 
wie  Verf.  S.  137  thut,  wo  nur  von  der  „noch  nicht  ausgerotteten 
Legende   von   seinem  Verrat''  die  Rede   ist.     Gambettas  Kämpfe 
darf  man   weder  sinnlos    noch   verbrecherisch    nennen  (S.  138). 
Dafs  für  Bauern  und  kleine  Leute  in  katholischen  Landen  es  nur 
die  Wahl    zwischen    Unglauben    und  Aberglauben    gebe    (S.  142 
Anm.),    gestehe  ich  auch  als  Protestant  nicht   zu,   wie   ich  auch 
von  Leo  XIIL  nicht  als  von  dem  schlauen  Papste  reden  mochte 
(S.  144).     Übrigens  beweist  Verf.  sonst  in  religiösen   Dingen  eine 
rühmliche    Unbefangenheit.      „Unter   Carnot    gestaltete    sich    das 
Verhältnis  zum  Deutschen  Reiche,  besonders  seit  Bismarcks  Rück- 
tritt,  noch  (!)  freundlicher"   (S.  144).     Wirklich?!     S.  175:    die 
taille  ist  keine  Personalsteuer.     S.  186  liest  man:   „Am  I.Ja- 
nuar 1893   betrug  die  französische  Staatsschuld   30  612  Hill.  Fr. 
nebst  222  Mill.  in  zu  zahlenden  Pensionen".     Vier  Zeilen  später: 
„Diese  schon    im   Jahre  1894    auf  1284  Mili.   gestiegene  Staats* 
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schuld"  .  .  .  Selbstverständlich  löst  sich  dieser  krasse  Widerspruch 
50  auf,  dafs  die  30  612MilJ.  das  SchuldkapitaJ  repräsentieren, 
die  1284  Hill,  dagegen  die  Rentenschuld  einschliefslich  der  dette 
triagere.  Auch  sonst  finden  sich  in  diesem  Abschnitt  Ungleichheiten, 
die  wohl  auf  das  verschiedenartige,  dem  Arbeitsgebiete  des  Vf.s 
fernliegende  und  ihm  daher  fremdartige  Quellenmaterial  zuruck- 
Eufahren  sind.  Oberhaupt  sind  die  national-  und  sozialökonomischen 
Parlieen  des  Buches  schwächste  Seite,  und  an  diesem  Punkte  wird 
mehr  denn  sonst  ofi'enbar,  dafs  sein  Verfasser  Litterarhistoriker, 
nicht  jedoch  eigentlicher  Historiker  ist.  Er  spricht  S.  144  von 
der  inneren  Zerrüttung  Frankreichs,  wirft  auch  S.  313  einen 
Blick  auf  die  parlamentarische  Korruption.  Aber  die  Wurzel  des 
Übels  nennt  er  nicht,  die  wirtschaftlich,  sozial,  politisch,  sittlich 
Terwöstenden  Wirkungen  einer  in  ihrer  Herrschaft  durch  nichts 
beengten  Plutokratie.  So  sehr  verkennt  er  den  wahren  Charakter 
der  herrschenden  kapitalistischen  Bourgeoisie,  dafs  er  ihr  S.  315 
zärtliche  Gefühle  für  die  Sozialisten  zuschreibt.  Aber  freilich  bringt 
er  Gambetta  und  Clemenceau  mit  dem  Sozialismus  in  Verbindung 
(S.  314)  und  behauptet,  dafs  die  Anarchisten  aus  den  Lehren  der 
Sozialisten  nur  die  äufsersten  Folgerungen  ziehen  (S.  317).  S.  253 
ist  Ludwigs  XIV.  Kirchenpolitik  einseitig  beurteilt.  Sind  übrigens 
nur  in  Frankreich  die.Frauen  „so  einflufsreich"  ?  (S.  254).  S.  319 
ist  der  wichtigste  Grund  für  die  Stagnation  der  Bevölkerung  in 
Frankreich  doch  nicht  genannt.  Unter  den  Ursachen  der  geringen 
GeburtszilTer  stehen  die  prudential  cheeks  der  Statistiker  obenan; 
es  ist  der  Geist  des  ban  sms,  der  seit  den  Tagen  Michel  Mon- 
taignes  die  wichtigste  Signatur  der  französischen  Massenpsyche 
bildet 

Von  stilistischen,  orthographischen  und  sonstigen  Eigentümlich- 
keiten and  Versehen  notiere  ich  S.  9:  die  Teile  des  Reiches 
„werden  unter  Chlotar  [so  statt  Chlothar]  scheinbar  vereinigt''. 
Ebenda:  „der  Mord  eines  Franken  kostete  doppeltes  Wergeid  von 
dem  für  einen  Römer'S  S.  10  Anm.  erscheint  die  franz.  Namens- 
form Gontran,  während  sonst  die  Merowinger  ihre  deutschen 
Namen  tragen.  S.  11  liest  man  den  Flur,  die  Majordomen I  S.  12: 
der  letzte  Merowinger  wird  „zum  Mönch  geschoren'*.  S.  13: 
„Kapitularien  (Kabinetsordres)'' !  S.  14  letzte  Zeile  steht  „des 
Gegners*'  statt  „des  andern**.  S.  32:  „die  sizilianischen  Vespern** 
ist  wohl  französisch,  aber  nicht  deutsch.  Ebenda,  letzte  Zeile 
steht  Heinrich  VIIL  statt  Heinrich  VH.  Die  Stammtafel  auf  S.  55 
erscheint  in  französ.  Sprache  (Charles,  Louis,  Fran^ois);  warum? 
S.  58  heifst  Heinrichs  11.  Frau  Maria  v.  Medici  (auf  der  Stamm- 
tafel S.  37  richtig).  S.  61 :  die  Einnahme  Calais'  (statt  von  Calais). 
S.  66:  „verweibischt**  ist  keine  schöne  Wortbildung.  S.  86:  „man 
wählte  Stanislaus  L.  zum  Schattenkönig*'.  S.  96:  dime  statt  dime 
fS.  175  richtig).  S.  99:  das  Prärogativ!  S.  105:  die  parteno- 
päische  Republik.     S.  106:   Jean   d'Acre    (st.   St.  Jean  d'Acre). 
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Ebenda:  ,,Bonaparle  konnte  seinen  Staatsstreich  machen''.  S.109: 
„Haugwitz  liefs  sich  den  .  . .  Vertrag  aufnötigen,  worin  Preufsen 
.  .  .  Hannover  erhielt,  um  es  mit  England  zu  veruneinigen^'. 
S.  111:  Talawera,  S.  125;  Casimir  Perrier  (S.  145  richtig). 
Ebenda:  „das  Chamäleon  Victor  Hugo'^  S.  126:  der  Litterar- 
historiker  Desiree  Nisard.  S.  135:  Cajus  (statt  Gaius).  S.  13S: 
das  thörichte  Wort  „Guerillakrieg**  sollte  man  doch  meiden. 
S.  143:  „  .  .  .  als  im  März  1881  Alexander  III.  seinem  ermor- 
deten Vater  nachfolgte'*.  Alexander  III.  starb  doch  1894  an 
schwerer  Krankheil;  gemeint  ist  natürlich:  folgte.  S.  250: 
Dreifuss.  S.  316:  Baboeuf.  S.  334:  ein  kleines  maüon  de 
campagne.  In  der  Anwendung  der  Accente  herrscht  grofse  Un- 
gleichheit. Meistens  sind  dieselben  gebraucht,  doch  liest  man 
Vendemiaire,  Floreal,  Barthelemy,  Ciemenceau  n.  s.  w. 

Die  Zahl  meiner  Ausstellungen  ist  nicht  gering.  Und  doch 
ist  im  ganzen  das  besprochene  Buch  eine  nutzliche,  dankenswerte 
Arbeit,  die  eine  grofse  Masse  schwer  zugänglichen  und  wenig  be- 
kannten Quellenmaterials  verwertet  hat,  für  eine  neue  Auflage 
jedoch  der  Durcharbeitung  und  Sichtung  im  einzelnen  bedarf. 
Der  deutsche  Leser  wird  aus  ihm  viele  Belehrung  schöpfen  und 
manchmal  vielleicht  der  Empfindung  des  Erstaunens  sich  nicht 
erwehren  können  darüber,  wie  wenig  wir  do^h  eigentlich  von  dem 
Leben  anderer  Völker  wissen.  Cr  wird  auch  gelegentlich  ein  gutes 
Recht  zu  patriotischem  Stolze  haben,  wenn  er  z.  B.  das  französische 
Steuersystem  und  die  dortigen  Schulverhältnisse  mit  den  heimischen 
Zuständen  vergleicht 

Insterburg.  U,   ßrettschneider. 

G.  Kollm,  Verhaod  luageo  des  zwölften  Deutscheo  Geographen- 
tages zu  Jena  am  21.,  22.  aod  23.  April  1897.  Mit  2  Abbildangeo 
im  Text  und  6  Tafelo.  Berlin  1897,  Dietrich  Reimer.  LVIll  o. 
252  S.     8.     6  M. 

Die  XL  Versammlung  hatte  zu  Bremen  1895  folgende  zwei 
Thesen,  die  erste  nahezu,  die  zweite  völlig  einstimmig  ange- 
nommen: 

1.  „Der  Deutsche  Geographentag  hält  es  für  dringend 
erforderlich,  dafs  jetzt,  wo  nach  den  preufsischen  Lehr- 
plänen von  1892  in  einer  Mehrzahl  deutscher  Staaten  der 
erdkundliche  Unterricht  unter  die  Lehrer  der  Geschichte, 
der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  verteilt  ist,  die  be- 
treffenden Lehramtskandidaten  sich  einer  Staatsprüfung  in 
der  Erdkunde  unterziehen. 

IL  Der  D.  G.  bittet  die  Unterrichtsverwaltungen  die 
Direktoren  der  höheren  Schulen  zu  veranlassen,  nach  Mög- 
lichkeit den  erdkundlichen  Unterricht  in  allen  Klassen  nur 
solchen  Lehrern  zu  übertragen,  welche  ihre  Lehrbefähiguog 
dafür  durch  Staatsprüfung  nachgewiesen  haben''. 
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Beide  Thesen  waren  dann  einer  Resolution  gemäTs  mit  ein* 
gehender  Begründung  an  sämtliche  Unterrichtsverwaltungen  des 
Reiches  gesandt,  und  jetzt  sind  nach  etwa  zweijähriger  Frist  zwei 
Antworten  eingetroffen.  Die  erste,  vom  preufsischen  Ministerium 
för  Unterricht  ausgehend,  findet  keinen  Anlafs,  auf  obige  Wünsche 
einzugehen,  und  die  Antwort  von  Baden  lautet  auch  im  wesent- 
lichen so,  wenn  sie  auch  —  nach  den  Protokollen  zu  schliefsen 
—  minder  Unbehagen  erregt  zu  haben  scheint  als  die  erste.  Der 
Gegenstand  wird  nun  in  Jena  weiter  behandelt  durch  den  Vortrag 
des  Oberlehrers  Fischer-Berlin  „Zur  äufseren  Lage  des 
Geographie- Unterrichts  in  Preufsen"  (S.  69 — 92,  dazu 
Tabellen  über  die  Verteilung  des  Unterrichts  an  die  Lehrer).  Der 
allgemeine  Znstand,  in  dem  sich  dieser  Unterrichtszweig  befindet, 
wird  hier  noch  einmal  recht  deutlich  dargelegt  und  namentlich 
Dachgewiesen,  wie  schädlich  es  ihm  sei,  dafs  er  unter  so  viele 
Lehrer  verteilt  ist,  dafs  der  Schüler  unter  Umständen  die  Aussicht 
hat,  in  jeder  Klasse  einen  anderen  Geographielehrer  zu  bekommen, 
wobei  denn  freilich  keine  „Kontinuität^'  zu  erwarten  steht.  An 
den  38  Anstalten  Berlins  haben  im  Sommer  1895  284  (!)  Lehrer 
Unterricht  in  der  Erdkunde  erteilt,  während  es,  nach  dem  Mafse 
der  anderen  Fächer  beurteilt,  40 — 50  hätten  sein  sollen.  Der 
Redner  tritt  sodann  den  Nachweis  an,  dafs  das  System  einer 
beutigen  Schulordnung  oder  vielmehr  das  System,  das  man  heute 
Terwirklichen  wolle,  dem  Geographie- Unterrichte  gefährlich  sei. 
Er  meint  das  Klassenlehrer-System,  das  möglichst  viele 
Lehrzweige  einer  Klasse  in  einer  Hand  vereinigen  will,  in  der 
Tbat  aber  wesentlich  nur  theoretisch  bestehe,  denn  von  einer 
nennenswerten  Einschränkung  der  Anzahl  der  Lehrer,  die  in  den 
einzelnen  Klassen  unterrichten,  könne  er  nichts  bemerken.  Immer- 
hin habe  es  die  Folge  gehabt,  die  Studierenden  zur  Zersplitterung 
ihrer  Arbeitskraft  im  Suchen  nach  vielen  kleinen  Fakultäten  zu 
veranlassen  und  die  Geographie  als  Lehrgegenstand  noch  mehr 
za  schädigen,  da  dies  Fach  bei  Versetzungen  kaum  mehr  ins 
Gewicht  falle  und  die  Zahl  derer,  die  ohne  Reife  in  diesem  Fache 
versetzt  seien,  von  Klasse  zu  Klasse  zunehmen  müsse.  Der  Redner 
tritt  nachdrücklich  für  das  Fachlehrer- System  ein  und  vertieft 
seine  Untersuchung  durch  Eingehen  auf  den  Dualismus  des  heutigen 
Uoterricbts,  die  Zweiteilung  in  sprachliche  und  exakte  Fächer  mit 
ihren  Verzweigungen,  wobei  keine  Sammlung  aufkommen  könne. 
Nun  aber  wohne  der  Geographie  die  Fähigkeit  inne,  jene  beiden 
Fächer  vereinigen  zu  können,  zu  „sammeln'';  indessen  nur  auf 
der  Oberstufe  könne  dieser  Unterricht  in  solcher  Richtung  wirk- 
sam sein,  und  auf  der  Oberstufe  werde  er  nicht  mehr  verlangt. 
Darum  für  die  Zukunft  VViedereinführung  der  Geographie 
in  die  oberen  Klassen  und  für  jetzt  Zuteilen  des  Unter- 
richts an  geographisch  gebildete  Lehrer  und  zwar 
durch  eine  genügend  lange  Reihe   von  Klassen  an  den- 
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gelben  Lehre rl  Das  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  Vor- 
trages, welcher  der  Versammlung  so  zugesagt  hat,  daCs  sie  be- 
schliefst,  ihn  sämtlichen  deutschen  Staatsregierungen  namens  des 
Geographentages  zn  unterbreiten. 

Die  Einrichtung  geographischer  Herbarien  zum 
Zweck  des  Unterrichts  in  geographischer  Botanik,  nicht 
etwa  die  Anlage  eines  Herbars  von  hunderttausend  Pflanzen, 
sondern  eine  Auswahl  der  typischen  und  charakteristischen,  die  ein 
gutes  Bild  der  Vegetation  eines  Landes  geben,  befürwortet 
Falacky-Prag.  —  Von  anderen  Verhandlungsgegenständen  in 
dem  inhaltreichen  Berichte  seien  genannt:  Zimmerer,  Deutsche 
Forschung  in  Kleinasien;  Oberhummer,  Reise  durch  Syrien  und 
Kleinasien  i.  J.  1896;  E.  Hahn-Löbeck,  Die  Transporttiere  in 
ihrer  Verbreitung  und  in  ihrer  Abhängigkeit  Yon  geographischen 
Bedingungen.  Die  „Centralkommission  für  wissenschaftliche  Landes- 
kunde Deutschlands'^  bittet  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  durch 
Erwerbung  der  einzelnen  Hefte  „Forschungen  zur  deutschen 
Landeskunde'*  (Stuttgart,  Engelhorn)  zu  bewirken,  dafs  der  Preis 
dieser  Hefte  herabgesetzt  werden  könne,  um  so  deren  Lebens- 
fähigkeit zu  fördern.  Die  „Deutsche  Kommission  für  die  Südpolar- 
Forschung''  berichtet,  dafs  Aussicht  vorhanden  sei,  demnächst 
eine  geeignete  Persönlichkeit  für  die  Leitung  der  Expedition  zu 
gewinnen,  die  Mittel  freilich  noch  nicht. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


1)  Franz  Heiderieh,  LanderkiiDde  der  tafsereoropaisehao  Brd- 
teile.    Leipzig  1897,  G.  J.  Göschea.     162  S.    kl.  8.    0,80  M. 

Dem  Werkchen  über  Europa  hat  die  Verlagsfaandlung  in 
ihrer  bekannten  Sammlung  jetzt  ein  solches  über  die  aaCser- 
europäischen  Erdteile  von  demselben  Verfasser  folgen  lassen.  Nach 
einem  kurzen  Überblick  über  die  wichtigste  Litteratur  folgen 
1.  Asien,  2.  Afrika,  3.  Amerika,  4.  Australien  und  Polynesien  und 
5.  ein  Anhang  über  die  Polargebiete  und  einige  statistische  Tabellen. 
Bei  jedem  Erdteile,  mit  Ausnahme  des  letzten,  schildert  ein  Para- 
graph Gliederung  und  Aufbau,  ein  zweiter  Klima,  Flora,  Fauna 
und  Bevölkerung,  dann  folgen  die  einzelnen  Länder. 

Im  allgemeinen  ist  das  Büchlein  mit  etwas  gröfserer  Sorg- 
falt ausgearbeitet  als  dasjenige  über  Europa.  Thatsächliche  Un- 
richtigkeiten sind  mir  nur  wenige  aufgefallen.  So  zieht  sich  das 
Kohrudgebirge  nicht  von  8W  nach  NO,  sondern  von  SO  nach 
NW  (64).  Tscherragundschi  soll  im  Tieflande  und  doch  auch 
1250  m  hoch  liegen  (47).  Dafs  die  Hauptstadt  von  Canada, 
Ottawa,  nicht  genannt  ist,  ist  wohl  ein  Versehen;  ebenso  die  Be- 
hauptung, dafs  das  Kaskadengebirge  bei  11V2^  statt  bei  41  Vs^ 
beginnt  (121).  Der  Suezkanal  besteht  nicht  erst  seit  1870  (12). 
Sonst  aber  sind  die  Angaben  sachlich  zuverlässig. 
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Aber  das  ist  auch  der  Hauptvorzug  des  Werkchens.  Der 
¥erf.  hat  eine  MeDge  Material  zusammengetragen.  Aber  er  klebt 
zu  sehr  am  Stoff  und  nimmt  zu  wenig  Röcksicht  auf  den  Leser, 
den  er  doch  belehren  will.  Seine  Leser  findet  das  Werkchen 
nicht  unter  den  Fachmännern,  sondern  unter  den  gebildeten 
Laien.  Für  die  ist  aber  die  tektonische  Betrachtungsweise  der 
Erdoberfläche  meist  unTerständlich,  weil  ihnen  die  nötigen  geo- 
logischen Kenntnisse  fehlen,  und  da  diese  Kenntnisse  fast  auf 
jeder  Seite  Torausgesetzt  werden,  so  ist  zu  befürchten,  dafs  die 
meisten  das  Büchlein  bald  bei  Seite  legen  werden. 

Fast  ebenso  unangenehm  wirkt  es,  dafs  der  Verf.  zu  wenig 
lebendige  Bilder  entwirft,  dagegen  eine  Unmasse  von  Namen  und 
Zahlen  zusammenträgt.  Ich  kann  mir  denken,  dafs  einer  ein 
Bild  entwirft  von  der  Natur  eines  Landes  und  von  seinen  Lebens- 
bedingungen für  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen,  ohne  einen  ein- 
zigen Mamen  zu  nennen.  Aber  Namen  an  und  für  sich  lehren 
uns  ein  Land  nicht  kennen,  noch  viel  weniger  Zahlen.  Was  für 
einen  Wert  soll  es  z.  B.  haben,  dafs  der  Verf.  dem  Leser  mitteilt, 
dafs  die  gröfste  der  Sandwich-Inseln,  Hawaii,  den  erloschenen 
Vulkan  Mauna  Kea  (4210  m)  und  den  noch  thätigen  Mauna  Loa 
(4163  m)  hat,  an  dessen  Westabhang  der  Kratersee  Kilauea  liegt? 
(154).  Und  so  könnte  ich  Namen  zu  Dutzenden  zusammentragen, 
deren  Kenntnis  für  uns  absolut  keinen  Wert  hat  und  die  wir 
auch  ohne  allen  Zweifel  bald  wieder  vergessen.  Auf  der  einen 
Seite  116  kommen  25  Namen  und  19  Zahlen  vor!  Etwas  genauere 
Angaben  über  die  Bedeutung,  die  die  Insel  Hawaii  für  den  Schiffs- 
verkehr auf  dem  Grolsen  Ocean  hat,  wären  gewifs  interessanter 
und  lehrreicher  als  die  angeführten  Namen.  Auch  darin  berück- 
sichtigt der  Verf.  die  Interessen  der  Leser  zu  wenig,  dafs  er  die 
deutschen  Kolonieen  nicht  eingehender  schildert  als  die  der 
übrigen  Völker.  Der  Deutsche  hat  nun  einmal  an  den  deutschen 
Kolonieen  gröfseres  Interesse,  und  wenn  der  Verfasser  Österreicher 
ist,  so  roufs  er  bedenken,  dafs  die  Leser,  für  die  er  doch  schreibt, 
grölstenteils  Reichsdeutsche  sind.  —  Auch  in  der  Behandlung  der 
einzelnen  Erdteile  trifft  er  meiner  Meinung  nach  nicht  das  rich- 
tige Mafs.  Auf  Asien  kommen  66,  auf  Afrika  28,  auf  Amerika 
38,  auf  Australien  und  Polynesien  12  Seiten.  Das  ist  ein  Verhältnis, 
wie  man  es  wohl  auch  in  anderen  Büchern  findet,  das  aber 
nichts  desto  weniger  nicht  zu  billigen  ist.  Denn  nicht  die  Gröfse 
der  Erdteile  oder  die  Zahl  ihrer  Länder,  auch  nicht  das  Alter 
ihrer  Kultur  kann  mafsgebend  sein  für  den  Raum,  der  ihnen 
eingeräumt  wird.  Hier  kommt  es  vielmehr  lediglich  auf  die  Be- 
deutung an,  die  die  Erdteile  für  uns,  für  uns  Deutsche  haben. 
Da  steht  aber  oben  an  Amerika.  Amerika  ist  und  bleibt  der 
Erdteil  der  Zukunft  trotz  der  erhöhten  Bedeutung,  die  Afrika 
und  Asien  in  letzter  Zeit  gewonnen  haben.  Amerika  ist  deshalb 
diesen  beiden  Erdteilen  gegenüber  zu  kurz  behandelt.    Die  Hoch- 
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länder  sowohl  Inner-  als  Vorderasiens  haben  für  uns  geringe  Be- 
deutung; sie  könnten  viel  kurzer  behandelt  sein.  Ebenso  sehe 
ich  keinen  Grund  ein  für  die  so  eingehende  Beschreibung  des  für 
den  Menschen  doch  so  wenig  brauchbaren  ««Grofsen  Beckens'*  in 
Nordamerika  (1197),  während  die  so  wichtigen  Alleghanies  fiel 
kürzer  behandelt  werden  (122)  und  von  den  Staaten  der  Union, 
von  denen  wir  täglich  hören  und  in  Buchern  und  Zeitungen  lesen, 
nur  New  York,  Pensilvania  und  Nevada  genannt  werden. 

Eine  Sache,  die  uns  auch  sehr  nahe  berührt,  sind  die  Ver- 
kehrsverhältnisse. Nun  spricht  der  Verf.  zwar  von  der  grofsen 
sibirischen  Eisenbahn  und  von  der  kanadischen  und  den  fünf 
pacifischen  Bahnen  der  Union.  Aber  von  den  Verkehrswegen  zur 
See  hören  wir  wenig.  Als  ob  die  nicht  so  wichtig  wären  wie 
die  zu  Lande!  Warum  wird  der  Leser  nicht  unterrichtet  wenig- 
stens über  die  regelmäfsigen  Dampferlinien  zwischen  Deutschland 
und  den  überseeischen  Ländern?  Das  wäre  doch  interessanter 
für  ihn  als  die  Aufzählung  von  Bergen  und  Seen  mit  ihren  zungen- 
verrenkenden  Namen  und  ihren  unbehaltbaren  Gröfsenverhältnissen. 

Die  Sprache  ist  im  allgemeinen  wohl  klar,  aber  trocken, 
ungewandt  und  nicht  fehlerfrei.  Der  SaLzbau  ist  vielfach  fehler- 
haft und  unbeholfen,  zuweilen  bis  zur  Un Verständlichkeit;  so 
S.  103:  der  Osten  der  Insel  Madagaskar  wird  von  den  malayischen 
Hovas  bewohnt,  welche  das  herrschende  Volk  sind  und  die  im 
Westen  siedelnden  Bantuneger  im  ostindischen  Archipel 
unterworfen  haben;  oder  S.  128:  In  den  pacifischen  Staaten  ist 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  die  Gewinnung  von  Edelmetallen  die 
ursprüngliche  Grundlage,  auf  welcher  Landwirtschaft,  Gewerbe 
und  Handel  kräftig  emporgeblüht  sind  und  jetzt  an  volkswirt- 
schaftlicher Bedeutung  die  Edelmetallgewinnung  weit  übertreflen. 
Noch  vielmehr  vermifst  man  den  treffenden  Ausdruck  im  ein- 
zelnen. Die  Zahl  der  kleinen  grammatischen  und  der  Druckfehler 
ist  sehr  grofs. 

2)  Bilder-Atlas  zar  Geographie  der  aorserearopaischeo  Erd- 
teile. Mit  beschreibeodem  Text  von  Alois  Geistbeck.  Leipzig 
und  Wien  1897,  Bibliographisches  lostitut.     Gr.  8.     Geb.  2,75  M. 

In  früheren  Zeiten  waren  geographische  Werke  vielfach  mit 
Abbildungen  ausgestattet,  wie  die  Tupographieen  von  Merian.  In 
unserem  Jahrhundert  waren  die  Bilder  in  Mifskredit  geraten.  Sie 
galten  lange  als  eine  Art  Spielerei,  die  sich  mit  ernster  wissen- 
schaftlicher Arbeit  nicht  vertrüge.  Globus  und  Karten  waren  die 
einzigen  Anschauungsmittel,  die  dem  erdkundlichen  Unterricht  zu 
Gebote  standen.  In  der  neuesten  Zeit  hat  sich  das  wieder  ge- 
ändert Die  Bedeutung,  die  man  in  allen  Fächern  auf  Anschauung 
uud  Induktion  legte,  mufste  die  Bilder  zurückführen.  Schulbücher 
sowohl  als  wissenschaftliche  Werke  sind  voll  davon.  Den  gröfsten 
Wert  haben  dieselben  nach  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
ohne  allen  Zweifel  für  denjenigen  in  der  Erdkunde.     So  giebt  es 
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denn  auch  bereits  seit  längerer  Zeit  Wandtafeln  wie  die  von  Leh- 
mann u.  a.,  die  diesem  Zwecke  dienen.  Die  Wandtafeln  aber, 
wie  vortrefllich  sie  auch  sein  mögen,  haben  den  Nachteil,  dafs  der 
Schüler  sie  zu  selten  sieht  und  sie  sich  ihm  nicht  fest  einprägen. 
Das  kann  nur  geschehen,  wenn  er  die  Bilder  selbst  in  der  Hand 
hat  und  immer  und  immer  wieder  ansehen  kann.  Deshalb  haben 
manche  Leitfaden  einen  Anhang  von  solchen  Bildern  aufgenommen; 
so  der  von  Seydlitz  und  der  von  Brust  und  Berdrow.  Ule  hat 
die  Abbildungen  in  den  Text  aufgenommen.  Um  aber  den  Umfang 
der  Leitfaden  nicht  zu  grofs  werden  zu  lassen,  mufste  die  Zahl 
dieser  Bilder  eine  beschränkte  bleiben,  und  so  war  es  immer  noch 
ein  Bedürfnis,  dem  die  Verlagsbuchhandlung  entgegenkam  mit  der 
Herausgabe  eines  Bilder- Atlasses  zur  Geographie  Europas,  dem  sie 
nunmehr  auch  einen  solchen  zur  Geographie  der  auTsereuropäischen 
Erdteile  hat  folgen  lassen. 

Dieser  Atlas  hat  305  Abbildungen  in  Holzschnitt,  die  teils 
eine  ganze,  näeist  eine  halbe  Seite  füllen.  Sie  sind  angefertigt 
von  E.  T.  Compton,  Th.  v.  Eckenbrecher,  H.  L.  Heubner  u.  a. 
nach  Photographieen  oder  nach  zuverlässigen  wissenschaftlichen 
Werken  wie  denen  von  B^clus,  Nachtigal,  Nordenskjöld  u.  a.  Sie 
zeigen  uns  die  Erde  und  das  vielgestaltige  Leben  auf  derselben. 
Pflanzen,  Tiere  und  vor  allem  Menschen.  Da  sehen  wir  die 
mächtigen  Bergriesen  sowie  Ebenen,  Thäler  und  Pässe  der  ver- 
schiedenen Erdteile  samt  den  Cafipns  in  Amerika;  ferner  das  Meer 
mit  seiner  Brandung  und  seinen  tief  einschneidenden  Buchten, 
Seeen  und  Flüsse  mit  Wasserfallen  und  Stromschnellen,  die  heifsen, 
dampfenden  Quellen  des  Yellowstone-Park  sowie  diejenigen  auf  Neu- 
seeland. Wir  lernen  den  Urwald  kennen  und  die  kümmerliche  Baum- 
grenze im  nördlichen  Sibirien,  den  westafrikanischen  Galeriewald, 
den  Bambus-  und  Farren-,  den  Euphorbien-  und  Eukalyptuswald  so- 
wie die  verschiedenen  Wüsten-  und  Steppengebiete  samt  den  nordi- 
schen Tundren.  Es  werden  uns  die  Bewohner  der  Erde  vorgeführt, 
nicht  nur  Typen  der  einzelnen  Rassen,  sondern  Vertreter  der 
verschiedensten  Völker,  fast  durchweg  nach  Photographieen  gezeich- 
nete Bilder.  Aus  Afrika  allein  zeigt  uns  der  Atlas  Berber  und 
Fessaner,  Ägypter  und  Nubier,  Tuareg,  ISiam-Niam,  Sudan-  und 
Suaheli-Neger,  KafTern,  Buschmänner  und  Hottentotten,  Bergdamara 
und  Herero.  Auch  die  Siedelungen  der  Menschen  lernen  wir 
kennen  von  den  grofsartigen  Städten  der  Neuen  Welt  mit  ihren 
breiten,  belebten  Strafsen  und  ihren  10-  und  12stöckigen  Häusern 
bis  herab  zu  der  einsamen  Farm  und  der  ärmlichen  Negerhütte 
in  Florida,  dem  Kraal  der  Hottentotten  und  Kaffern,  den  Pfahl- 
dörfern auf  den  Südseeinseln  und  der  primitiven  Handelsstation 
auf  Alaska.  Wir  sehen  die  Menschen  auf  der  Wanderung  und 
auf  der  Reise.  Wir  finden  die  Lager  wandernder  Tibetaner,  Kir- 
gisen, Indianer  und  Eskimos  sowie  ein  Einwandererlager  in  den 
Prärieen  Nordamerikas.     Wir  treffen  Schiffe  auf  Flüssen,  auf  dem 
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Meere  und  im  Hafen.  Wir  sehen  die  transkaspische  Bisenbahn, 
die  Kamelkarawane  im  nördlichen  Afrika  und  in  Asien,  die  Neger- 
karawane im  mittleren  Afrika  und  die  lang  bespannten  Ochsen- 
wagenzuge im  Süden  dieses  Erdteils. 

Das  ist  nur  ein  kleiner  Teil  des  reichen  Inhalts.  Die  Aus- 
wahl ist  geschickt  getroffen.  Die  einzelnen  Bilder  sind  klar  und 
deutlich  ausgeführt,  nur  an  einzelnen  Städten,  wie  Smyrna,  Man- 
dale,  Port  Durban,  ist  des  kleinen  Hafsstabes  halber  wenig  zu 
sehen.  Im  allgemeinen  aber  sind  die  Abbildungen  zweckentsprechend 
und  wohl  geeignet,  klarere  und  richtigere  Vorstellungen  ?on  den 
dargestellten  Gegenständen  zu  erzeugen  als  Schilderungen. 

Dem  Bilder- Atlas  geht  ein  Text  von  Dr.  Alois  Geistbeck  Tor- 
aus.  Derselbe  umfafst  68  Seiten  und  soll  „als  geographischer 
Führer  zum  Verständnis  des  Geschauten  dienen*',  nicht  so,  dafs 
er  etwa  die  Bilder  erklärte,  sondern  er  schildert  die  ganzen  Länder, 
aus  denen  die  Bilder  Einzelheiten  zur  klareren  Anschauung  bringen. 
Er  enthält  also  eine  Geographie  der  aufsereuropäischen  Länder; 
er  giebt  Charakteristiken  der  einzelnen  Länder  und  liefert  gleichsam 
den  Hintergrund  für  die  Bilder.  Dieser  Text  ist  meist  in  das 
Gewand  von  Reiseskizzen  gekleidet  Er  ist  fliefsend,  klar,  frisch 
und  lebendig  geschrieben,  und  man  liest  ihn  gern«  Der  Verf. 
versteht  die  Kunst,  die  wesentlichen  Züge  der  Länder  hervorzu- 
heben, die  sich  in  der  Seele  des  Lesers  leicht  zu  einem  Bilde 
zusammenfügen,  so  dafs  der  Text  Bilder  der  Länder  liefert  wie 
der  Atlas  Bilder  einzelner  Gegenstände.  Namentlich  tritt  überall 
der  innige  Zusammenhang  zwischen  Menschenleben  und  Natur 
hervor;  überall  erscheint  der  Mensch  mit  seiner  Kultur  als  das 
natürliche  Produkt  der  Länder.  Kurz,  der  Text  gehört  zu  dem 
Besten,  was  wir  in  dieser  Art  haben,  und  Text  und  Abbildungen 
ergänzen  sich  zu  einem  ganz  vortrefflichen  Lehrmittel. 

Was  aber  soll  der  Unterricht  damit  anfangen?  Es  kann 
weder  den  Atlas  noch  den  Leitfaden  ersetzen.  Seine  Einführung 
als  Schulbuch  wird  sich  daher  schwerlich  irgendwo  durchsetzen 
lassen.  Es  wird  also  seine  Verwendung  beim  Privatstudium  finden 
müssen.  Dazu  aber  verdient  es  aufs  angelegentlichste  empfohlen 
zu  werden.  Einige  Anleitungen  zur  zweckmäfsigen  Betrachtung 
der  Bilder  wird  der  Unterricht  ja  geben  können,  namentlich  da, 
wo  ähnliche  Wandtafeln  zur  Verfügung  stehen.  Wenn  dann  der 
Lehrer  aufserdem  zur  Benutzung  des  Buches  noch  einige  An- 
regung dadurch  giebt,  dafs  er  zuweilen  darauf  verweist,  so  kann 
er  überzeugt  sein,  dafs  dasselbe  in  den  Händen  der  Schüler  die 
beste  Wirkung  thut  und  nicht  nur  die  Kenntnisse  vermehrt  und 
das  Verständnis  fördert,  sondern  dafs  es  vor  allem  auch  das  In- 
teresse an  der  Geographie  belebt.  Und  diesen  Dienst  wird  es 
auch  jedem  anderen  leisten,   der  sich  mit  Geographie  beschäftigt 
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UeraiBn  Wiekenhageo,  Turoen  und  Jogeodspiele.  Bio  Leitfaden 
flir  die  körperliche  Erziehnog  io  hohereo  Schulen.  Sonderausgabe 
ans  A.  Baumeisters  Handbuch  der  Brziehaogs-  and  Unterrichtslehre 
fdr  höhere  Schalen.  Manchen  1898,  C.  H.  Becksche  Verlagsbachhand- 
lang  (Oskar  Beck).    93  S.     gr.  8.     2  M. 

Während  bei  den  Unterrichtsgegenstinden,  deren  Ziele  die 
letzte  Reform  verändert  hat,  der  alsbald  entbrennende  Kampf  der 
Meinungen  jetzt  beendet  zu  sein  scheint,  ist  beim  Turnunterricht 
gerade  in  letzter  Zeit  eine  Verschärfung  des  Streites  bemerkbar, 
und  die  Vorliebe  für  extreme  Richtungen,  die  bei  pädagogischen 
Streitfragen  immer  zu  Tage  tritt,  erschwert  die  Klärung  der 
Meinungen.  Daher  mufs  der  Versuch,  wie  ihn  der  vorliegende 
Leitfaden  macht,  die  Prinzipien  für  die  körperliche  Erziehung  in 
höheren  Schulen  aufzustellen,  unter  solchen  Verhältnissen  ebenso 
schwierig  sein  wie  dankenswert,  wenn  ihm  eine  Grundlage  zu 
schaffen  gelingt,  auf  der  die  abweichenden  Ansichten  sich  ver- 
einigen können. 

Wenn  jemand,  so  ist  der  Verfasser  des  Leitfadens  zu  solchem 
Werke  berufen.  Als  Herausgeber  der  von  ihm  und  Dr.  Schnell 
vor  sechs  Jahren  ins  Leben  gerufenen  Zeitschrift  für  Turnen  und 
Jugendspiel,  die  für  die  Entwicklung  des  Schulturnens  von  grofser 
Bedeutung  geworden  ist,  besitzt  er  die  umfassendste  Kenntnis 
der  gerade  in  dieser  Zeit  überaus  reichen  Turnlitteratur.  Der 
in  dem  Leitfaden  gebotene  Inhalt  ist  daher  auch  von  einer  Voll- 
ständigkeit, wie  sie  nur  die  völlige  Beherrschung  des  Stoffes  zu 
leisten  vermag.  Eine  knappe  und  präzise  Art  der  Darstellung 
ermöglicht  die  Verarbeitung  dieses  reichhaltigen  Stoffes  auf 
93  Seiten.  Dabei  entbehrt  die  Form  nicht  der  Anschaulichkeit, 
ein  Vorzug,  der  in  einem  Turnbuch  nicht  genug  anerkannt  werden 
kann,  und  erhebt  sich  gelegentlich,  namentlich  in  den  Abschnitten 
über  das  Jugendspiel,  zu  einer  warmen,  die  besondere  Teilnahme 
des  Verfassers  verratenden  Schilderung.  Was  aber  den  höchsten 
Wert  des  Buches  ausmacht  und  ihm  einen  hervorragenden  Platz 
in  unserer  Turnlitteratur  zu  erwerben  und  zu  erhalten  verspricht, 
ist  das  sichere,  aus  reicher  Praxis  gewonnene  und  Mafs  haltende 
Urteil  des  Verfassers.  Wie  er  auf  der  einen  Seite  sich  von  den 
Obertreibungen  einer  „Freilichtturnerei"  fern  hält,  so  bleibt  er 
andererseits  bei  den  Schwächen  einer  einseitigen  Spiefsschen  oder 
Jägerschen  Richtung  nicht  stehen.  Die  goldene  Mittelstrafse  gehend 
verwertet  er  so  die  brauchbarsten  Resultate  der  verschiedenen 
Systeme  und  verarbeitet  sie  zu  einer  Methode,  die  die  Vorzöge 
der  einzelnen  Richtungen  vereint  und  ihre  Nachteile  ausscheideL 
Der  Turnbetrieb  nach  den  Prinzipien  W.s  kann  daher  grund- 
sätzliche Gegner  nicht  haben,  wenn  auch  Einzelnes  auf  Wider- 
spruch stofsen  mag.  Denn  es  geht  durch  die  Turnlehre  ein 
straffer,  militärischer  Zug;  in  dem  Lehrbeispiel:  Eine  Turnstunde 
der  Oberstufe  (S.  48)  fühlt  sich  der  Lehrer  fast  in  die  Übung 
einer  Kompagnie  versetzt.     Wenn  nun  der  Unterricht  überhaupt 
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seine  Form  von  der  Individualität  des  Lehrers  erhält,  so  ist  es 
wohl  erklärlich,  dafs  derjenige,  dessen  Natur  die  Straffheit  eines 
solchen  Betriebes  nicht  zusagt,  vor  manchen  der  aufgestellten 
Grundsätze  zurückschreckt.  Ob  zum  Heile  des  Turnunterrichts, 
steht  dahin.  Der  Ref.  jedenfalls,  wie  er  nirgends  von  den  Richt- 
linien des  Leitfadens  abweicht,  teilt  auch  hierin  ganz  den  Stand- 
punkt des  Verfassers. 

Eine  noch  schwierigere  Aufgabe  als  im  ersten  Teil  war  io 
dem  zweiten  Abschnitt  des  Leitfadens,  der  von  den  Spielen  handelt, 
zu  losen.  Bei  diesem  jungen  Unterrichtszweig  fehlt  eine  feste 
Grundlage,  der  Stoff  ist  ungesichtet,  die  Meinungen  weniger  ge- 
klärt. Für  die  Einfügung  dieses  Gegenstandes  in  den  Schul- 
unterricht mufs  daher  seine  eingehende  Behandlung,  die  er  von 
einem  der  eifrigsten  und  kundigsten  Förderer  des  Jugendspiels 
erfahren  hat,  von  gröfster  Bedeutung  sein.  Es  gelten  auch  die 
früher  gerühmten  Vorzüge  für  diesen  Teil  ohne  Einschränkung. 
Mit  einer  idealen  Auffassung  des  Jugendspiels  als  Erziehungs- 
mittels verbindet  sich  ein  nüchternes  Urteil,  wo  es  sich  um  die 
Abmessung  des  pädagogischen  Wertes  der  einzelnen  Spiele  handelt. 
Der  gröfste  Feind  des  Jugendspiels  war  die  Überschwenglichkeit, 
mit  der  man  diesen  neuen  Unterrichtsstoff  aufnahm.  Sie  drohte 
nicht  nur  seinen  Betrieb  zu  hemmen,  sondern  auch  das  Turnen, 
das  die  Spielenthusiasten  ungebührlich  herabsetzten,  empGndlicb 
zu  schädigen.  Bei  W.  ist  dem  Spiel  die  rechte  Stelle  gewiesen; 
y,es  steht  zum  Turnen  in  dem  Verhältnis  der  engsten  Verbrüderung, 
insofern  es  dieses  ergänzt  und  erweitert.  Die  rechte  Auswahl 
des  Lehrstoffes  ist  die  erste  Bedingung  und  beste  Bürgschaft  für 
den  Spielerfolg  (S.  58)**.  Diese  Stoffsichtung  in  dem  Leitfaden 
ist  musterhaft.  Hier  wie  in  dem  folgenden  Abschnitt  über  den 
Lehrbetrieb  ist  aus  einer  reichen  Erfahrung  geschöpft,  die  in  den 
vielseitigen  Beziehungen   die  rechte  Anweisung  zu  geben  vermag. 

Nach  diesen  Ausführungen  glaubt  der  Ref.  den  Leitfaden 
nicht  nur  den  Turnlehrern,  sondern  allen,  denen  die  Erziehung 
unserer  Jugend  anvertraut  ist,  auf  das  wärmste  empfehlen  zu 
können.  Denn  die  Schrift  erhebt  sich  weit  über  die  Gattung  der 
technischen  Hülfsbücher  gemäfs  der  Auffassung  des  Verfassers 
(S.  7),  dafs  das  Turnen  das  unschätzbare  Kleinod  der  Volks- 
tümlichkeit und  nationalen  Kraft  in  sich  tragen  und  es  bewahren 
müsse. 

Königsberg  i.  Pr.  G.  von  Kobilinski. 

C  lasen,   Bewegangsspiele   im  Freien.    Stattgart   1897,    Verlag  voo 
Gondert     Zweite,  sehr  vermehrte  Auflage.     104  S.     8.     1,20  M. 

Schon  die  erste  Ausgabe  des  Clasenschen  Büchleins  war  für 
die  vier  englischen  Spiele  (Crocket,  Lawn-Tennis,  Cricket  und 
Fufsball)  vielleicht  die  handlichste  und  besonders  für  Lehrer  und 
Schüler   brauchbarste   Beschreibung.     Seit    dem  Ministerial-Erlafs 
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von  1882  i!it.  deshalb  auch  vielfach  von  den  beslen  Kennern  des 
deutschen  Jugendspiels  wie  Kohlrausch,  Märten  und  Koch  auf 
das  Buchlein  hingewiesen  worden.  Glasen  geht  auch  auf  die 
Braanschweiger  Spielverhällnisse  ein,  und  fär  den  Nordwesten, 
der  den  englischen  Verhältnissen  am  nächsten  kommt,  ist  sein 
Büchlein  besonders  berechnet.  Wenn  Glasen  den  englischen  Spiel- 
beirieb  als  vorbildlich  hinstellt,  so  ist  hier  doch  eine  Einschränkung 
nötig :  das  englische  Spiel  ist  nicht  Gemeingut  des  ganzen  Volkes 
wie  viele  unserer  deutschen  Spiele,  es  ist  mehr  eine  Sportsache 
der  bevorzugten  Stände;  seine  Pflegestätten  sind  besonders  die 
englischen  aristokratischen  Internate,  die  public  schools  in  Eton, 
Harrow,  Winchester,  Rugby  u.  s.  w.  Mittel,  Zeit  und  Raum  sind 
dort  so  bemessen,  dafs  auch  in  geringerer  Zahl  die  Schüler  unter 
angemessener  Leitung  oder  auch  selbständig  sich  dem  Spiele  hin- 
geben können. 

iNun  ist  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  dieser  Hinsicht  durch 
Regierung  und  Kommunen  auch  bei  uns  viel  geschehen,  und 
ein  gewisser  sportsmäfsiger  Betrieb,  soweit  solcher  gestattet 
werden  kann,  ist  auch  schon  in  unsere  höheren  Lehranstalten 
gedrungen;  aber  für  das  grofse  Ganze  liegen  die  Verhältnisse 
doch  anders  und  gottlob  auch  nicht  schlechter  als  in  England. 
Von  den  bei  Glasen  gegebenen  Spielen  kommt  Grocket  für  die 
Schule  kaum  in  Betracht;  es  mag  der  Familie  und  den  geselligen 
Vereinen,  Garten wirten  u.  dergl.  überlassen  bleiben.  Hat  die 
Schule  die  Mittel,  so  mag  sie  einige  Spielapparate  zur  freien  Ver- 
fügung für  die  Mufsezeit  stellen.  Der  nerven-  und  gesundheit- 
stärkende Wert  ist  hier  jedenfalls  gering.  Lawn-Tennis,  das  zweite 
Clasensche  Spiel,  hat  gesundheitlich  und  gesellschaftlich  ja  schon 
einen  bedeutend  höheren  Wert;  immerhin  ist  aber  auch  dieses 
Spiel  kein  Massenspiel  und  darum  für  das  Gros  der  Schüler 
nicht  verwendbar.  Auch  hier  kann  die  Schule  höchstens  den 
Spielapparat  liefern  und  für  die  Einübung  durch  kundige  Lehrer 
und  Schüler  sorgen.  Jedenfalls  aber  ist  anzuerkennen,  dafs  man 
bei  Glasen  eine  genaue  und  klare  Beschreibung  der  Regeln  hei 
dem  Spiele  findet.  Viel  höheren  Wert  für  die  Schule,  d.  h.  für 
wirkliche  Klassenspiele,  haben  Gricket  (Thorball)  und  Fufsball. 
Beide  Spiele,  besonders  das  erste,  haben  sich  in  Deutschland 
überall  eingebürgert. 

Die  Zahl  von  22  Schülern  ist  nach  meiner  Ansicht  schon 
reiclilich  hoch  bei  Gricket  gegriffen,  doch  ist  sie  durchaus  möglich. 
Selbstredend  ist  das  Spiel  nur  für  Oberklassen  geeignet.  Ab- 
bildungen und  Tabellen  erläutern  dies  Spiel  und  das  Fufsballspiel. 
Das  letztere,  das  Fufsballspiel,  ist  in  zwei  Formen  beschrieben, 
d.  h.  mit  und  ohne  Aufnehmen  des  Balls.  Gewifs  werden  die 
Qasenschen  Beschreibungen  dazu  beitragen,  das  Spiel,  welches 
noch  vielfach  in  den  Anfängen  liegt,  weiter  in  deutschen  Gymnasien 
zu  verbreiten. 


g54  Sang  aod  KUng,  aoges.  voo  F.  Weioeck. 

Die  vorliegende  zweile  Auflage  bringt  noch  eine  Reihe  gnt 
ausgewählter  deutscher  Spiele:  Fufsbail,  Barlauf,  Fünfkampf 
und  das  Kriegsspiel.  Viele  Freunde  bat  sich  besonders  in  Turn- 
vereinen in  den  letzten  Jahren  das  Kriegsspiel  erworben.  Auch 
den  oberen  Klassen  unserer  höheren  Lehranstalten  sei  dies  Spiel 
empfohlen,  besonders  auch  als  erheiternde  Einlage  bei  kleineren 
Turnfahrten.  Der  Fünfkampf  der  Hellenen  läfst  sich  in  der  ver- 
schiedensten Weise  ins  Moderne  übertragen.  Ob  bei  dem  Lauf  hier 
aufser  dem  einfachen  Wettlauf  andere  Laufspiele,  wie  z.  B.  die  für 
untere  und  mittlere  Klassen  wohl  brauchbare  Schnitzeljagd,  zu  em- 
pfehlen sind,  ist  fraglich.  Beim  einfachen  Lauf  wird  man  sich 
wohl  am  besten  an  die  Bestimmungen  der  deutschen  Turnerschaft 
halten,  die  eventuell  bei  Schülern  herabgemindert  werden  können. 
Im  allgemeinen  ist  von  der  Wiederbelebung  des  alten  griechischen 
Pentathlons  zu  sagen,  dafs  ein  solcher  Wettkampf  sich  mehr  für 
ein  Schauturnen  als  zu  häufiger  Verwendung  bei  Turnspielen 
eignet.  Sehr  erfreulich  ist  es,  dafs  dem  deutschen  Schlagballspiel, 
das  sich  dauernd  jugendfrisch  erhalten  hat  und  wegen  der  billigen 
Spielapparate  und  der  Brauchbarkeit  für  alle  Altersstufen  ein 
wirklich  volkstümliches  deutsches  Spiel  ist,  bei  Glasen  das  Wort 
geredet  ist.  Um  dies  Spiel  immer  allgemeiner  werden  zu  lassen, 
kann  in  solchen  Anstalten,  wo  es  wenig  bekannt  ist,  anfangs  der 
Einschenker  fortbleiben,  da  der  Schlager  sich  im  Anfang  leichter 
mit  der  linken  Hand  selbst  einschenkt. 

Jedenfalls  wird  auch  diese  zweite  Auflage  des  Clasenschen 
Buches  bei  dem  billigen  Preise  von  1,20  M  dazu  beitragen,  der 
deutschen  Jugend  die  Lust  am  Spiel  zu  erhalten  und  zu  stärken. 

Konitz.  R.  Stoewer. 


Sang  ood  Klang.  52  Lieder  für  Ansflüge  von  Schalklassen. 
Nebst  10  Jagendspielen.  Ansgewahlt  von  einem  praktischen  Schol- 
manne.  22.  bis  30.  Tansend.  Preis  10  Pf.  Berlin,  E.  Rlingebeirs 
Verlag. 

Eins  von  den  sehr  billigen  und  doch  guten  Büchlein,  dem 
man  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Jugend  die  weiteste  Ver- 
breitung wünschen  mufs.  Es  befreit  sie  auf  bequeme  und  billige 
Weise  von  einer  oft  wiederkehrenden  Verlegenheit,  dafs  sie  näm- 
lich auf  frohen  Wanderungen  bald  in  ihrem  Gesang  verstummen 
mufs,  weil  sie  im  Text  nicht  weiter  kann. 

In  der  kleinen  Sammlung  findet  man  die  bekanntesten  und 
schönsten  Volks-,  Wander-  und  Vaterlandslieder  und  wird  wenige 
von  denen,  die  der  Jugend  die  liebsten  sind,  vermissen,  da  der 
Verleger  in  dem  eben  erschienenen  Neudruck  weitere  Wunsche 
berücksichtigt  und  etliche  schöne  Lieder,  welche  fehlten»  an 
Stelle  einiger  nicht  so  gut  singbaren  aufgenommen  hat. 

Lübben.  F.  Weineck. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISGELLEN. 


Aus  längst  vergangener  Zeit. 

Die  folgende  MitteilaDf:  hat  vielleicht  einigen  gesehichtlichen  Wert  zur 
Schilderung  des  Binflasfes,  welchen  einst  die  Hegeische  Philosophie  auf  den 
Aeiigionsunterrieht  unserer  Gymnasien  geüht  hat,  wenn  nach  nur  in  einzelnen 
extremen  Entartungen  oder  Karikaturen. 

Im  Jahre  ]S43  traf  ich  mit  einem  Verwandten  zusammen,  der  die  Prima 

data  angesehenen    preafsisehen   Gymnasiums  besuchte.     Der  junge  Mensch 

Buchte  im  Laufe  des  Gesprächs  so  wunderliche  Redensarten,  dafs  ich  sagte : 

Was   schwatzt   du    da   denn  fdr  tolles  ZeugT    „Oho",   sagte   er,    „das   ist 

BeligionsuDterricht'^    Ich  hielt  das  für  einen  schlechten  Witz;  er  versicherte 

aber,  et  atamme  alles  wörtlich  ans  seinem  Religionsunterricht,  er  habe  es  sich 

■otiert  und  iLÖnne  mir  eine  ganze  Sammlung  solcher  Redensarten    mitteilen. 

Ich  bat  ihn,  das  schriftlieh  zu  thun,  aber  nichts  zu  übertreiben,  sondern  alles 

ganz  zuverlässig  sachlich  aufzuschreiben.     Er  versicherte  ernstlich,  dafs  er 

kein  Wort  schreiben  würde,  das  er  nicht  gehört  habe,  und  ich  habe  keinen 

Grund  an  seiner  Aufrichtigkeit  zu  zweifeln.     Sein  Verzeichnis  lautet  folgen- 

dermafsen : 

„Er  gipfelt  sich  in  seiner  Ichung  vor  Gott.  Aus  der  riesigen  Eigen- 
hohe folgt  die  Gipfelung  vor  Gott  Das  Gunstverhältnis  der  Menschen  zu 
Gott  durch  das  vokativartige  vertrauliche  Anreden  mit  Du.  Das  spiegelartig 
reflektierende,  stereotyp-  feststehende  Wesen  der  Evangelien.  Das  felsen- 
spaltendurchschlüpfende,  sommernachtwandelnde  Wesen  des  Fuchses.  Der 
Mensch  mufs  sieh  hüten  vor  der  Verfestigung  in  der  Ichheit  und  vor  der 
Znaahme  in  der  Verselbstigung  und  Verichung.  Wir  dürfen  uns  nicht 
wundern,  wenn  Gott  uns  zerpuiverisiert  und  zerbollwerkt,  denn  warum  sind 
wir  so  granitkieselartig  hart.  Wenn  die  Offenbarung  aufhört,  da  werden  wir 
sehen,  was  unsere  Vernunft  für  Sprünge  macht.  Ein  Gelbsichtiger  sieht 
alles  gelb,  ein  Grunsichtiger  alles  grün;  so  sieht  auch  der  sittlich  Gelb- und 
Grünsichtige  die  Welt  gelb  und  grön  und  denkt,  sie  sei  trotz  ihrer  argen 
Versunkenheit  und  massenhaften  Verschlimmerung  richtig  und  könne  nicht 
anders  sein.  Die  Gesellschaften  und  frivolen  Zusammenkünfte  der  Menschen 
sind  alle  so  hezensabbathblocksbergartig.  Wenn  jemand  stiehlt,  so  handelt 
er  auf  unholde  Art  nicht  liebevoll  an  dem  andern  und  bereitet  sich  durch 
das  gestohlene  Gut  eine  böse  Lust.  Der  Böse  mufs  fortdauern  uud  nicht 
sterben    zur   Durchlebung   des  Gefühls   schlechthinniger  Oberflüssigkeit    der 
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sÜDdigeo  Lust,  and  diese  Darchlebuo^  kauo  zweifach  durchlebt  werden,  auf 
grobe  und  auf  feioe  Weise.  Die  Liebe  ist  demaotfest,  demaotsichaelbstaa- 
wandelbar,  so  dafs  sie  oicht  in  schmutzigem  UaOate  füof  gerade  seiD  läfst 
Es  wäre  wohl  der  Mühe  wert,  weon  wir  das  oaturlebige  Leben  aafliörtea 
und  Nachfolger  Christi  würden.  Mit  schwachangelegter  Pieischlichkeit  hat  man 
wenig  Anreizung  zur  sinnlichen  Lust  und  ist  doch  ein  hochmütiger  Thor. 
Christus  ist  die  Person,  in  der  sich  alles  hauptet  und  gipfelt,  durch  die  wir 
grofs  und  gliedermächtig  werden.  Durch  die  Offenbarung  bekommeo  wir 
die  komparativischeo  und  superlativischen  Kräfte.  £s  sprossen  die  Centri- 
petal Hügel.  Das  Fleisch  ist  der  Sitz  der  perversichischen  ArL  Von  dem 
perversen  Ichtum  verkehrter  Fleischwerdung  durchdrungen  sein.  Der  geistig- 
fleischliche Mensch  steht  jeden talls  höher  als  der  Oeischl ichfleischliche  Mensch. 
Wer  gut  ist,  sieht  sich  im  Argen,  die  ganze  Welt  im  Argen,  so  sieht  er 
sich,  alle  Menschen,  heute,  morgen,  übermorgen,  nach  zwanzig  Jahren,  und 
trägt  so  das  fürchterliche  Unheil  mit  sich,  vom  Vater  ererbt  (d.  h.  Erb- 
sünde). Die  Liebe  ist  schlecht,  wenn  sie  angehört  der  Disparatheit,  der 
Zerronnenheit  des  teuflischen  Prinzips  des  schleehthinnigea  Pürsiehaeins. 
Kein  Mensch  ist  gut,  der  nicht  in  Gott  aufgegangen  ist,  in  den  nicht  Gott 
eingeströmt  ist,  der  nicht  von  Gott  verschlungen  ist  Der  fürchterlichste 
Gedanke  für  die  iNichtwiedergeborenen  ist,  dafs  wir  Gott  schauen  Aussen 
von  Angesicht  zn  Angesicht,  das  Medusenhanpt  seiner  furchtbaren  Heilig- 
keit. Die  nobefleckte  Empfängnis  der  Jungfrau  Maria  ist  ein  Woodar,  das 
uns  anfangs  mit  der  Faust  ins  Gesicht  sehlägt.  Die  Baumuridee,  die  Steio- 
uridee  u.  dgl.'^ 

Göttingen.  J.  Lattmaon. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Materialien  zu  einer  Repetitionsstunde  über  Asien. 

Wir  können  nicht  anders  sagen,  als  dafs  auf  einmal  Asien 
im  Mitlelpankte  der  politisclien  Interessen  für  die  civilisierten 
Nationen  Europas  steht.  Lange  Zeit  halte  die  Jungfrau  Europa 
dem  hinterwärts  gelegenen  Asien  den  Röcken  zugedreht,  und  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  war  auf  den  westwärts  flutenden  Ocean 
und  auf  die  amerikanische  Hemisphäre  gerichtet  gewesen.  Jetzt 
ist  plötzlich  ein  bedeutsamer  Wandel  eingetreten,  und  die  alte 
Erdfeste  heischt  gebieterisch  das  ihm  lange  vorenthaltene  politische 
Interesse  wie  ein  Kapital  mitsamt  den  aufgespeicherten  Zinsen 
zurück. 

Wie  konnten  wir  Europäer  Asien  gegenüber  auch  nur  so 
undankbar  sein.     Asien  ist  ja  in  der  That  Europas  Mutterland. 

Schon  in  geographisch-physikalischer  Hinsicht  erscheint  Europa 
als  ein  halbinselartiger  Annex  an  das  kompakte  Erdganze  des 
asiatischen  Kontinents,  als  ein  unselbständigeres,  nicht  recht  ab- 
gegrenztes Gebilde  dem  gewaltigen  Länderleib  Asia  gegenüber.  — 
Die  Menschen,  die  Bewohner  Europas,  also  die  Indogermanen,  die 
Semiten  und  die  Vertreter  der  mongolischen  Rasse,  Türken,  Magyaren, 
Finnen  etc.  sind  aus  Asien  nach  Europa  eingewandert  und  haben 
in  Märchen,  Sagen  oder  bei  den  jüngsten  Ankömmlingen  in  g(;- 
scbichtlichen  Erinnerungen  Andenken  an  die  asiatische  Urh<Mmat 
mitgebracht.  —  Und  nun  die  kuturellen  Einflüsse,  die  Europa  so 
ganz  abhängig  von  dem  mütterlichen  Asien  erscheinen  lassen! 
Alles  Gute  und  alles  Schlimme  der  Erde,  hat  man  gesagt,  ist  hier 
entstanden.  Unsere  Getreidearten,  unser  Wein,  die  Kirsche,  die 
Gewürze  haben  in  Asien  ihren  Ursprung,  die  monotheistischen 
Religionen  des  Christentums,  Judentums  und  Islams  sind  in  Asien 
zuerst  der  gläubigen  Menschheit  ofl'enbart  worden,  und  als  die 
Völkerstürme  aufhörten  von  dem  gewaltigen  Kontinent  herab  über 
Europa  hinzubrausen,  drangen  als  unheimliche  Erbschaft  von  dem 
Matterleibe  Asiens  her  die  Miasmen  und  Kontagien  der  verschie- 
denen Pestseuchen  in  die  Verkehrsadern  der  europäischen  Länder. 

Und  schliefsiich  kann  Asien  auch  darum  den  Löwenanteil 
des  Interesses  beanspruchen,  weil  es  die  Hälfte  aller  Erdbewohner 

Zeittcbr.  f.  d.  OjmnMi»lweaen  LH.    10.  42 
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beherbergt.  Schon  Napoleon  mit  seinem  weltumspannenden  Ehr- 
geiz brach  in  den  Stofsseufzer  aus,  Europa  erscheine  ihm  wie 
ein  Maulwurfshugel,  «rst  Asien  sei  für  ihn  eine  imposante  Länder- 
masse, dort  gebe  es  grofse  Reiche! 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  die  geschichtlich-ethnographischen 
Verhältnisse  Asiens  uns  wieder  etwas  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Asien  zerfällt  seiner  Bevölkerung  nach  in  zwei  deuth'ch  von 
einander  geschiedene  Gruppierungen,  eine  kleinere  südwestliche 
und  die  unverhältnismärsig  grofse  und  ausgedehnte  des  Nord- 
ostens. Die  erstere  weist  Völker  und  Stämme  der  mittelländisch- 
kaukasischen Rasse  auf,  die  zweite  die  eigentlichen  Repräsentanten 
Asiens,  die  Mongolen.  Dort  am  Pamirplateau,  am  Dache  der 
Welt,  treffen  sich  im  letzten  Vorstofs  und  Anprall  Kaukasiertum 
und  Mongolismus.  Gewifs  bereiten  sich  auch  da  noch  einmal 
politische  Ereignisse  ersten  Ranges  vor. 

Bei  den  Mongolen  spricht  man  von  zwei  Hauptstämmen.  Ein 
dritter,  der  Tschuk tische  an  der  ßehringsstrafse  kann  wohl  füg- 
licherweise seiner  ünhedeutendheit  wegen  übergangen  werden. 
Übrigens  fand  Nordenskiöld  dort  in  den  Jurten,  die  der  eisige 
Buran  umheult,  ein  fast  idyllisches  Familienglück  und  —  merkt's 
euch,  ihr  Europäer!  —  die  artigsten  Kinder  von  der  Welt.  Die 
beiden  Hauptstämme  der  Mongolen  sind  also  der  uralisch-tatarische 
und  der  südliche  indochinesische.  Von  dem  ersteren  ragen  Aus- 
läufer bis  nach  Europa  hinein,  und  zwar  die  Finnen,  Ungarn  und 
Türken.  Die  Finnen  haben  nie  geschichtlich  eine  Rolle  gespielt, 
aber  es  sind  tapfere  Soldaten,  und  die  karelischen  Volkslieder 
zeugen  von  hoher  Begabung  dieses  nördlichsten  europäischen 
Kulturvolkes.  Desto  empfindlicher  waren  die  Berührungen  Europas 
mit  den  Magyaren  und  Türken:  das  wilde  Treiben  des  Czikos  auf 
den  Pufsten  der  Theifs  und  alle  die  verwegenen  Bravourstückchen 
der  Husaren wafTe  erinnern  an  die  einstigen  verheerenden  Ungarn- 
einfälle des  frühen  Mittelalters,  und  der  langbärtige,  stolz  und 
ruhig  in  sein  Kismet  ergebene  Muselmann  in  Konstantinopel  ist 
der  Abkömmling  jener  furchtbaren  Türken,  vor  denen  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  die  europäische  Christenheit  unter  stehendem 
Glockengeläut  die  Hülfe  des  höchsten  Gottes  inbrünstig  anflehte. 
Auch  die  nordmongolischen  Kernvölker  aus  der  Gobi  haben  vor 
Zeiten  Europa  einen  Besuch  abgestattet.  Wer  erinnert  sich  nicht 
der  Mongoienschiacht  auf  der  Walstatt  von  Lieguilz  1241  und  der 
langen  Herrschaft  der  goldenen  Horde!  Es  ist  besonders  inter- 
essant, bei  diesen  hochasiatischen  Mongolen  das  Einst  und  Jetzt 
vergleichend  nebeneinander  zu  stellen;  wir  wollen  zunäclist  mit 
der  Schilderung  der  heutigen  Mongolen  beginnen,  wie  sie  uns  in 
den  Reiseberichten  des  vorzüglichsten  Kenners  Innerasiens,  Prsche- 
walskis,  entgegentritt.  Es  giebt  kein  harmloseres  und  friedlicbei^es 
Treiben  als  das  der  Kalcbamongolen  innerhalb  und  aufserhalb 
ihrer  Filzjurten.    Der  Mongole  scheut  derart  die  aufregende  Be- 
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wegoDg  und  jede  Thätigkeit,  die  entfernt  nach  Arbeit  schmeckt, 
dafd  er  es  sogar  vorzieht,  sich  gar  nicht  einmal  zu  waschen  und 
seinen  Leib  und  seine  Kleider  von  dem  zahlreichen  Ungeziefer  zu 
säubern.  An  dem  mistgenährten  Feuer  des  Herdes  wird  der 
Ziegelthee  bereitet,  und  bei  den  Hauptmahlzeiten  werden  aufser 
diesem  Nalionaigetränk  fast  fabelhafte  Mengen  Hammelfleisches 
vertilgt  —  Prschewalskis  spricht  von  5  Kilogramm  auf  eine  Mahl- 
zeit. Dabei  sind  die  Mongolen  die  gläubigsten  Buddhisten,  und 
Deben  dem  eifrigen  Abhaspeln  ihrer  Rosenkränze  und  Gebets- 
trommeln kennen  sie  kein  anderes  Interesse  als  die  Pflege  ihrer 
stattlichen  Viehherden.  Unter  der  chinesischen  Herrschaft  ver- 
sinken sie  mehr  und  mehr  in  Feigheit  und  erleiden  überhaupt 
moralische  Ginbufse  jeglicher  Art.  Und  doch  singen  ihre  fahrenden 
Sänger  noch  immer  von  der  einstigen  Zeit  der  Mongolen  herrlich- 
keit,  da  „vor  dem  Blicke  ihrer  Chane  die  zehntausend  Völker  der 
Erde  erstarrten  und  die  Erde  erzitterte,  wenn  sie  sich  ruh^ten'^ 
Der  erste  Mongolenchan,  von  dem  die  Geschichte  erzählt,  war 
Temudschin,  später  Dschingischan  genannt,  der  Chan  aller  Chane. 
Ostlich  von  Urga,  dem  heutigen  Sitze  des  zweiten  grof^^en  Mongolen- 
papstes, des  Bogdalama,  an  den  Quellen  des  Onon  wurde  Temud- 
schin geboren,  und  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  begann  er 
seine  welthistorische  Laufbahn.  Auf  dem  Kuriltai,  dem  Reichstage, 
neben  der  Fahne,  von  der  vier  schwarze  Hengstschweife  herab- 
hingen,  schworen  die  Mongolenhäuptlinge  ihm  blinden  Gehorsam, 
und  nun  brauste  das  Völkerunwetter  hinab  in  die  westlichen  Tief- 
ebenen. Dschingischan  gab  seinen  Kriegern  eine  furchtbare  Lehre. 
Als  bei  der  Einnahme  von  Herat  nicht  alle  Einwohner  umgebracht 
waren,  wurde  er  zornig  und  äufserte,  Mitleid  wohne  nur  in 
schwächlichen  Gemütern ;  von  Milde  und  Barmherzigkeit  dürfe 
und  solle  niemals  die  Rede  sein.  Und  so  erklärt  es  sich  auch,  dafs 
später  bei  der  Eroberung  von  Bagdad  20  000  Menschen  ihr  Leben 
verloren  haben.  Zudem  bereitete  es  dem  Nomadenchan  eine 
rechte  Herzensfreude,  seiner  tiefen  Verachtung  aller  Bucher- 
gelehrsamkeit den  unzweideutigsten  Ausdruck  zu  geben.  Unter 
den  Hufen  der  Rosse,  auf  denen  die  Mongolen  in  die  Moscheen 
ritten,  wurden  die  heiligen  Bücher  der  moliamedanischen  Religions- 
weisheit zertreten,  oder  es  frafsen  gar  die  hungrigen  Gäule,  da 
zwischen  die  Blätter  der  Bucher  Hafer  geschüttet  war,  alle  die 
tiefsinnigen  Spräche  vom  grofsen  Allah  munter  und  unverdrossen 
in  sich  hinein.  —  Der  zweite  grofse  Mongoleneroberer  war 
wenigstens  nach  dieser  Seite  hin  eine  gemildertere  Erscheinung 
—  denn  er  liebte  die  Gelehrten,  namentlich  die  Ärzte  und  Ge- 
setzeskundigen — ,  aber  sonst  war  Tamerlan,  der  lahme  Timur, 
ein  weit  entsetzlicherer  Mensch  als  Temudschin.  Leider  war  sein 
Ehrgeiz  und  sein  («enie  womöglich  noch  bedeutender  als  bei  dem 
ersten  Mongolenchane.  So  wie  es  nur  einen  Gott  gebe,  so  solle, 
sagte  er,   auch    nur  ein  Herrscher   auf  Erden  sein,    und  wirklich 
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bei  seJDeiD  Tode  1405  seufzte  und  zitterte  fast  ganz  Asien  unter 
der  neuen  Despoteniierrschaft.  Zu  Samarkand  auf  dem  berühmten 
grünen  Steine,  der  noch  heute  zu  sehen  ist,  stand  der  Thron  des 
ubergewaltigen  Mongolenfursten,  und  stets  diente  ihm  ein  vor- 
nehmer Gefangener  als  Schemel  seiner  Föfse.  Es  war,  als  ob  die 
Genialitat  des  seltsamen  Mannes  sich  auch  als  besonders  er- 
finderisch erwies  in  der  Bestrafung  der  eroberten  Städte.  Ein 
Massengemetzel  unter  den  unglücklichen  Einwohnern  hatte  auch 
Dschingischan  veranstalten  lassen,  aber  Timur  wufste  in  die  Ein- 
tönigkeit der  Blutscenen  noch  einige  entsetzliche  Abwechselungen 
zu  bringen.  In  Persien  wurden  auf  seinen  Befehl  die  Gefangenen 
lebendig  übereinander  geschichtet,  mit  Lehm  und  Kalk  verputzt 
und  zu  Mauern  und  Türmen  kunstmäfsig  als  Baumaterial  ver- 
wertet. Ein  ander  Mal  iiefs  it  in  einer  grofsen  Grube  die  kugel- 
förmig gefesselten  Feinde  nebeneinander  legen,  dann  Bretterlagen 
darüber  befestigen  und  so  wie  bei  den  Schichten  einer  Pastete 
oder  Fruchttorte  Menschenleiber  und  Balkengezimmer  in  grausigem 
Gemische  abwechseln.  Jeder  seiner  Krieger  mufste  eine  bestimmte 
Anzahl  Köpfe  erschlagener  Feinde  abliefern,  und  aus  den  über- 
einander gehäuften  Schädeln  —  in  Indien  waren  es  neunzig- 
tausend  —  wurden  Siegespyramiden  errichtet,  bei  deren  Anblick 
wohl  das  Blut  der  Bezwungenen  erstarren  mochte. 

Wenn  gegenüber  diesen  Mongoienstürmen  und  Eroberungs- 
zügen Europa  als  der  leidende  Teil  erschien,  so  hat  es  auch  nicht 
an  Angriffskriegen  gefehlt,  die  Europa  gegen  Asien  geführt  hat. 
Schon  in  den  ältesten  griechischen  Mythen  fordert  Europa  kampf- 
gerüstet Asien  zum  Kampfe  heraus,  und  in  der  troischen  Ebene 
mafsen  sich  zuerst  Europäer  und  Asiaten  in  erbittertem  Streite. 
Westasien  wurde  dann  durch  die  Feldzüge  Alexanders  des  Grofsen 
und  die  Kreuzzüge  des  Mittelalters  heimgesucht.  Der  Einflufs 
des  milderen  Klimas,  die  Einwirkung  einer  ästhetisch  so  be- 
zaubernden und  als  Augenlust  dienenden  Vegetation  sänftigte  und 
veredelte,  wie  Alexander  von  Humboldt  sagt,  die  rauheren  euro- 
päischen Nordländer  und  hat  nach  dieser  Hinsicht  trotz  Kampf 
und  Krieg  unsäglichen  Segen  gestiftet.  —  Dann  haben  die  Eng- 
länder sich  in  Asien  ein  grofses  Reich  gegründet,  und  unter  den 
stolzen  Titeln  der  britischen  Majestät  prangt  die  wertvolle  Be- 
zeichnung einer  Kaiserin  von  Indien.  Neuerdings  ist  nun  der  ge- 
fährlichste Bedränger  Asiens  erstanden,  der  langsam  und  sicher 
in  Asien  vordringt  —  das  ist  Kufsland.  Kaiser  Nikolaus  pflegte 
zu  sagen,  Rufsland  habe  in  Asien  keine  Grenzen,  und  in  der 
That  beherrscht  ja  heute  der  Zar  aller  Reufsen  drei  Fünftel  des 
asiatischen  Länderleibes.  So  wie  die  Trancheen  gegen  die  be- 
lagerte Festung  mehr  und  mehr  vorrücken  und  dem  Angegriffenen 
Raum  und  Bewegung  abgewinnen,  so  weifs  Rufsland  von  seinem 
kolossalen  nordasiatischen  Länderbesitz  her  gegen  Mittel-  und 
Südasien  vorsieh lig  vorzudringen. 
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Man  denkt  sich  den  russischen  Landbesitz  in  Asien  gewöhnlich 
als  die  unwirtlichsten  Gegenden;  die  Bezeichnung  Sibirien  wird 
unwilikörlich  zum  Gesamtnamen  aller  russisch -asiatischen  Be- 
sitzungen, und  vage  Vorstellungen  von  ungeheurer  Kälte,  Ver- 
brechertransporteu  und  weltverlassener  Einöde  begleiten  die  Er- 
wähnung russischer  Kolonialterritorien  in  Asien.  Natürlich  trifft 
ja  aller  Graus  der  hergebrachten  Traditionen  zu  auf  die  echt- 
sibirischen  Stationen,  wie  etwa  Beresow  am  Ob,  wo  einst  der  all- 
gewaltige Menzikoif  nach  seiner  Verbannung  ein  elendes  Dasein 
führte  und  sich  nur  damit  hatte  trösten  können,  dafs  gleich- 
gewaltige  Günstlinge,  wie  die  Dolgoruki  und  Ostermann  bald  nach 
ihm  ebenfalls  als  Insassen  der  Stadt  mit  den  Fischhautfenstern 
eiopassieren  wurden,  —  oder  die  Ansiedlungen  in  dem  höher 
gelegenen  und  rauheren  Ostsibirien,  wo  das  Quecksilber  eine  feste 
Masse  \^ird,  mit  donnerähulichem  Krachen  der  gefrorene  Boden 
springt  und  die  Bäume  des  Urwaldes  auseinanderplatzen.  Aber 
man  wende  sich  einmal  zum  Amurgebiet,  und  sofort  wird  man 
freundlichere  Eindrücke  empfangen.  Wird  doch  der  Amur  yon 
neueren  Reisenden  fast  einstimmig  für  den  malerischten  aller 
Flüsse  gehalten.  Er  hat  klares  Wasser,  tausende  von  Inselchen, 
einen  sich  schlängelnden  Lauf  mit  pittoresken  Ufern,  die  bald  wild 
und  steil  abfallen,  bald  in  ihrem  Laubmantel  fast  die  gesamte 
Pflanzenwelt  des  Erdballs  an  dem  entzückten  Blicke  des  Beschauers 
vorübergleiten  lassen.  Und  schliefslich  ist  die  ganze  Atmosphäre 
gesättigt  von  den  intensivsten  Wohlgerüchen.  —  Eine  zweite 
interessante  Region  des  russischen  Asiens  ist  Transbaikalien  und 
die  Striche  nordwärts  bis  Irkulsk  hinauf.  Hier  windet  sich  von 
kiachta  eine  der  wichtigsten  Handelsstrafsen  aus  China  hervor, 
wo  namentlich  früher  Thee  eingetauscht  wurde.  Dann  kommt 
man  an  den  Baikalsee  mit  seinen  schwarzen,  fast  unergründlichen 
Wassern,  die  merkwürdig  genug  als  einziges  Süfs Wasserbecken 
Seehunde  beherbergen,  und  endlich  folgt  man  der  mächtigen 
Strömung  der  Angara  hinab  nach  Irkutsk,  dem  sibirischen  Paris 
mit  seinen  Gold-,  Thee-  und  Pelzmillionären.  —  Will  der  Russe 
oder  Sibirier  hier  Anklänge  an  das  westeuropäische  Babel  mit 
seinem  Übermafs  des  Luxus  und  raffinierten  Vergnügens  wieder- 
fmden,  so  nennt  er  wiederum  andre,  weiter  westlich  gelegene 
Striche:  das  sibirische  Italien.  Es  ist  dies  der  Distrikt  von  Semi- 
paiatinsk  bis  zum  400  Quadratmeilen  grofsen  Balkaschsee  und  dem 
zu  ihm  hinabführenden  sogenannten  Siebenstromland  der  hochasiati- 
schen Gebirgsabhänge.  Nordwärts  an  den  Oberläufen  des  Irtisch  und 
Ob  beginnt  die  Bergwerksregion  des  Altai,  wo  an  Gold  der  vierte 
Teil  der  Gesamtausbeute  auf  der  ganzen  Erde  gewonnen  wird. 
Vor  der  Entdeckung  der  kalifornischen  Goldfelder  wurde  hier 
sogar  so  viel  Gold  gewaschen  als  in  ganz  Amerika  zusammen. 
Was  wollen  gegenüber  diesem  Reichtum  unsre  badischen  Gold- 
wäschen des  Rheinlandes  besagen,  die  so  sparsam  das  sagenhafte 
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Rheingold  der  NibeluDgenzeit  wieder  ans  Tageslicht  fördern,  oder 
gar  das  Gold  des  Schwarzaflusses,  das  gerade  genügt,  um  den 
Schwarzburgischen  Fürsten  die  Trauringe  zu  liefern!  Deshalb 
ziehen  auch  die  sibirischen  Goldsucher,  von  ihrem  Glucke  be- 
rauscht,  im  Herbste  nach  Tomsk,  übrigens  der  heutigen  sibirischen 
Universität,  und  zechen  dort  wacker  in  Champagner,  der  natürlich 
dort  entsprechend  teuer  ist  und  bis  über  7  Rubel  die  Flasche 
gelten  soll.  —  Der  sibirische  Besitz  Rufslands  hängt  durch  die 
Kirgisensteppe  mit  dem  centralasiatischen  zusammen.  Hier  in  der 
Steppe  kann  man  noch  völlig  ecbtasiatisches  Tierleben  beobachten. 
Wo  in  Nordasien  die  Rennlierherden  am  Milzbrand  auszusterben 
anfangen,  ähnlich  wie  ja  auch  in  Nordamerika  die  Büffel  jelzt 
verschwunden  sind,  gewährt  es  hier  ein  recht  typisches  Bild,  wenn 
der  russische  Kurier  in  seinem  (lefährte  dahinfliegt  und  der 
kirgisische  Kutscher  die  vierelang  gespannten  Kamele  zur  gröfsten 
Eile  anspornt.  Man  nennt  die  Kirgisen  die  Franzosen  West- 
asiens, und  unermüdlich  ertönt  ihre  plappernde  Unterhaltung  in 
den  zerstreut  stehenden  Jurten  oder  Kibitken.  —  Und  nun  sind 
die  Russen  erobernd  in  das  alte  Baktrien  vorgedrungen.  Da,  wo 
einst  die  Nordgrenze  auf  dem  Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen 
war,  wo  er  am  Jaxartes  sein  Alexandria  eschate  gründete,  haben 
die  Russen  schon  längst  die  Grenze  passiert  und  treten  von 
diesem  nördlichen  Eingangsthore  her  ein  in  die  terra  cognita  der 
Alten.  Jaxartes  und  Oxus,  die  heutigen  Syr  und  Arou,  sind  zu 
russischen  Flüssen  geworden,  in  Taschkent  residiert  der  Gouverneur 
des  russischen  Turkestan  und  Chiwa,  Merw  und  Samarkand  sind 
russische  Militärstationen  geworden.  Wo  hätten  sich  das  die 
persischen  Dichter  träumen  lassen,  die  Samarkand,  die  Stadt  dej 
gewaltigen  Timur,  mit  ihren  Kuppeln  und  Moscheen,  mit  ihren 
lachenden  Gärten  und  ihrer  herrlichen  Umgebung  „das  Schatz- 
kästlein der  ganzen  Erde''  nannten,  dafs  einst  dieser  Wunderort 
des  Orients  ein  gehorsames  Landstädtchen  des  weifsen  Zaren 
sein  sollte.  Und  das  entschieden  zum  Vorteil  der  ganzen  Land- 
schaft, denn  die  Reisenden  sind  froh,  mitten  unter  dem  Schmutz 
und  Verfall  der  früheren  Herrlichkeit  auf  die  Spuren  europäi- 
scher Civilisation  zu  stofsen. 

Von  Samarkand  und  dem  Thale  des  Amudarja  aus  steigt 
Asiens  Boden  zu  seinen  berühmten  centralen  Erhebungen.  Dort, 
wo  die  gewaltigen  Hochländer  von  Hinterasien  und  Vorderasien 
etwa  um  den  90.  Längengrad  zusaromeiistofsen,  finden  sich  riesen- 
hafte Aufrichtungen  der  Erdoberfläche,  Bergzüge,  Plateaus  und 
unweit  davon  der  zweitgröfste  Gipfel  der  Erde,  der  Dapsang  in 
der  Karakorumkette  mit  8619  m  Höhe,  also  fast  doppelt  so  hoch 
als  Europas  höchster  Berg,  der  Montblanc.  Die  dominierende 
Stellung  innerhalb  dieser  aufeinander  stofsenden  Erhebungen  hat 
das  Famirplateau  inne,  das  deshalb  auch  den  Ehrentitel  trägt:  Daeh 
der    Erde.      Und    hier    an    dieser    interessantesten    physikalisch- 
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geographischen   Stelle    unseres    Erdplaneten    bereiten   sich   auch 
politische   Ereignisse    von  entschieden    welthistorischer    Wichtig* 
keit    vor.      So    wie    etwa    im    10.  Jahrhundert    unserer    Zeit- 
rechnung Unteritalien   den   Tummelplatz  und   das    Konfliktgebiet 
für  die    drei  damaligen   Weltmächte    abgab,    die  Deutschen,    die 
Griechen    und  die  Araber,    so  haben   sich   hier  auf  dem  Pamir- 
plateau,    zunächst  allerdings   mit  Protesten   und  yölkerrechtlichen 
Sireitpunkten,    gegenübergestanden    die  drei  Weltmächte    Asiens: 
die  Russen,  Chinesen  und  Engländer.     Zum  ersten  Male  ist  dar- 
gethan  worden,  dafs  diese  drei  asiatischen  Weltmächte  sich  jetzt 
unmittelbar  berühren,  und  die  verwunderte  Menschheit  fragt:  was 
soll  nun  werden?     Wenn   der  alte  lateinische  Spruch  des  Scipio 
noch  gilt,  plus  animi  est  inferenti  quam  propulsanti  periculum,  so 
hat  Rufsland  den   Vorteil  der   gröfseren  Kampfesfreudigkeit  und 
wohl  auch  des  Erfolges  für  sich.    Denn  planmäfsig  und  ununter- 
brochen ist  die   russische  Eroberung  vorgedrungen,  den   Russen 
fällt  die  Rolle   des  siegreichen  Angreifers  zu,   China  und  England 
müssen  sich  verteidigen,  natürlich  mit  verschiedener  Widerstands- 
fähigkeit. —  In  der  letzten  Zeit  hat  Rufsland  viel  für  die  strate- 
gischen Sicherungen   eines  späteren  Angriffskrieges   gethan.     Das 
Wichtigste  ist  natürlich  der  Bau  einer  Eisenbahn.    Wenn  wir  die 
ganze  Richtungslinie   derselben  verstehen  wollen,   so  müssen  wir 
schon    einige    westlichere    Anschlufslinien    aufzählen.      Demnach 
haben   die  Russen   zunächst  von  Tiflis  im  Süden   des   Kaukasus, 
der  Stadt  des  Mirza  Schaffy,    eine  Bahn    gebaut  nach   Baku   am 
Kaspischen  Meere.    Es  ist  das  die  heilige  Stätte  der  alten  Färsen 
oder  Feueranbeter,  wo  die  Naphthaquellen  ihre  flammenden  Gase  aus 
der  Erde  auflohen  lassen   und   wo  ringsherum  Tempel  zur  Ver- 
ehrung dieses  Naturwunders  einladen.     Von  Baku  fahren  Dampf- 
schiffe quer  über  den  Kaspischen  See  nach  Michailowsk  im  Turk- 
menenlande,  und  dann  beginnt  jene  merkwürdige  Bahn  im  Wfisten- 
sande,    deren    beschwerlicher  Bau    wohl   seines  Gleichen   gesucht 
haben  mag.    Dicht  am  persischen  Gebiete  entlang  —  und  Grenz- 
streitigkeiten und  Reibungen  sind  da  auch  schon  vorgekommen  — , 
führt  die  Bahn  nach  der  Oase  Merw,  dann  wendet  sie  sich  etwas 
nordwärts,  überschreitet  den  Amn  oder  alten  Oxus  und  mündet  in 
Buchara  und  Samarkand.    Von  Merw  ist  es  leicht,  einen  Vorstofs 
gegen  Afghanistan  zu  machen,  und  von  hier  wird  dann  zum  letzten 
Schlage    gegen  Indien    ausgeholt.     Den  Amudarja  befahren   jetzt 
regeimäfsig  russische   Dampfschiffe,    und   bis  an    die  afghanische 
Grenze  vorgeschoben  sind  kreuzende  russische  Kriegsschiffe.     Da 
liegt    in  unmittelbarster  Nähe  Balch,    das   alte   Bactra,    und    von 
Balch  nach  Kabul  zum  berühmten  Eingangspasse  Indiens,  durch  den 
schon  Alexander  der  Grofse  zog,  rechnet  man  nur  zehn  Tagemärsche. 
Rufsland  hat  sich  den  Grundsatz  des  alten  Macedonierkönigs 
Philipp  angeeignet,  in  seinem  grofsen  Eroberungswerke  sich  mehrere 
Stellen   zum  Angriffe  zugleich   offen   zu   halten    und  die   Gegner, 
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wenn  man  an  der  einen  Seite  Einbufse  erleidet,  schnell  wieder 
auf  der  andern  mit  mehr  Gluck  zu  beschäftigen.  Ein  ernster 
Vorstofs  gegen  England  am  Pamirplateau  wird  wohl  noch  etwas 
auf  sich  warten  lassen^  denn  England  ist  ein  geförchteter  Gegner, 
und  die  europäischen  Begleiterscheinungen  eines  Krieges  in  Indien 
wären  für  Rufsland  doch  recht  unbequem.  Darum  rüstet  sich 
vielleicht  Rufsland  an  einer  ganz  andern  Stelle  einen  Angriff  vor- 
zubereiten. —  Das  ist  in  Ostasien  im  Amurgebiet  gegen  das  alters- 
morsche Reich  der  Chinesen. 

Wenn  dieser  Zweck  ins  Auge  gefafst  werden  sollte,  so  galt 
es  vor  allem,  in  dem  kolossalen  Sibirien  mit  seiner  breitgelagerten 
Ausdehnung  von  Ost  nach  West  den  Schnellverkehr  und  die 
Schnellbef5rderung  zu  ermöglichen.  An  der  europäisch-asiatischen 
Grenze  gab  es  bisher  nur  eine  kurze  Eisenbahnstraf se  von 
Jekaterincnhurg  nach  Tjumen.  Von  hier  begann  der  grofse 
sibirische  Trakt,  das  ist  die  nach  dem  Westen  fuhrende  Karawanen- 
und  [Ieeresstrafs.e  über  Ischim,  Omsk,  Tomsk  nach  Irkutsk.  Dort 
gabelt  sich  der  Weg  und  geht  entweder  nördlich  nach  Jakutsk 
und  Ostsibirien  oder  sudlich  nach  Kiachta  oder  weiter  östlich  in 
das  Ämurgebiet  und  mündet  in  Wladiwostok  am  Japanischen 
Meere.  Für  den  Handel  hatte  die  kleine  Eisenbahnstrecke  eine 
grofse  Bedeutung,  die  sibirischen  Ausfuhrerzeugnisse  waren  auf 
Wagen  oder  mit  Benutzung  der  grofsen  Ströme  auf  Barschen 
herangeschafft  worden,  und  in  Irbit  an  der  europäischen  Grenze 
fand  auf  der  berühmten  Messe  jährlich  der  europäisch-sibirische 
Tauschhandel  statt.  Der  Umsatz  belief  sich  wohl  auf  50  Millionen 
Rubel.  Und  was  könnte  bei  besseren  Verkehrswegen  und  Weiter- 
führung  der  Bahn  allein  das  sibirische  Getreide  für  eine  Rolle 
spielen,  da  in  Westsibirien  4  Millionen  Hektar  unter  dem  l^fluge 
sind  und  reichlich  die  Bearbeitung  lohnen.  Neuerdings  ist 
übrigens  auch  ein  andres  Projekt  aufgetaucht,  um  dem  reichen 
Ertrage  an  sibirischem  Getreide  ein  Absatzgebiet  in  den  über- 
seeischen Handelshäfen  zu  sichern.  Man  hat  dabei  die  schöne 
Wasserstrafse  des  Ob  ins  Auge  gefafst,  die  im  Sommer  eisfrei  und 
für  Dampfschiffe  befahrbar  ist.  Irtysch  und  Ob  in  seinem  oberen 
Laufe  reichen  bis  in  die  getreidereichen  Striche,  und  die  be- 
frachteten Lastschiffe  können  in  zehn  Tagen  das  Getreide  bis  Ob- 
dorsk  hinabbringen.  Um  nun  den  Weitertransport  um  die  aus- 
gedehnte Samojedenhalbinsel  mit  ihrer  selten  eisfreien  Passage 
zu  vermeiden,  will  man  von  Obdorsk  über  die  letzten  fast  flachen 
Ausläufer  des  Ural  eine  kurze  Eisenbahn  an  das  russische  eisfreie 
Waigatschmeer  bauen.  Der  Transport  des  Getreides  auf  dieser 
Bahn  würde  zwei  Tage  dauern,  und  in  spätestens  14  Tagen  könnte 
dann  nach  entsprechender  Seefahrt  das  Getreide  auf  dem  Londoner 
Markte  verkauft  werden,  so  dafs  der  ganze  Transport  etwa  von 
Barnaul  bis  London  26  Tage  beanspruchte.  Man  sieht,  der  Welt- 
verkehr will  immer  riesigere  Dimensionen  annehmen. 
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Wir  kommen  Dan  zn  dem  eigentlichen  Riesenunternehmen, 
das  dazu  dienen  soll,  Sibirien  in  seiner  ganzen  Richtung  von  Ost 
Dach  West  zu  erschliefsen  und  eine  rasche  Truppenvorschiebung 
bis  an  die  Küste  des  stillen  Oceans  zu  ermöglichen,  —  das  ist  der 
Bau  der  sogenannten  sibirischen  Eisenbahn,  die  in  Wladiwostok  am 
Japanischen  Meere  und  auch  in  Port  Arthur  am  Golf  von  Pet- 
Schill  münden  wird.  Hier  sind  ja  schon  längst  die  Vorarbeiten  in 
Angrilf  genommen,  und  Sträflinge  schaffen  im  Schweifse  ihres 
Angesichts  an  dieser  eminent  civilisatorischen  und  zugleich 
strategisch  wichtigen  Bauarbeit.  HoiTentlich  wird  das  Riesenwerk, 
das  in  seiner  Kühnheit  und  in  der  kolossalen  Schwierigkeit  der 
Herstellung  wohl  den  Durchstichen  der  Suez-  und  Pauamalandengen, 
den  Tunnelbauten  der  Alpen  und  den  gewaltigen  Cisenbrücken, 
die  in  Amerika  und  England  über  breite  Meeresarme  führen,  an 
die  Seite  gesetzt  werden  kann,  langsam  aber  sicher  seiner  Voll- 
endung entgegengehen.  Fleute  ist  bereits  der  erste  Schnellzug 
von  Petersburg  bis  Tomsk,  der  sibirischen  Universität,  abgelassen 
worden.  Er  fahrt  ununterbrochen  sechs  Tage  und  sechs  Nächte  und 
soll  an  Luxus  und  Komfort  noch  die  amerikanischen  Exprcfszöge 
überflügeln.  Jenseits  des  Tom  beginnt  Urwald  von  Cedern  oder 
Espen,  und  die  Ingenieure  schildern  die  Arbeit  des  Vermessens 
in  dieser  fürchterlichen  Gegend  als  eine  Höllenqual.  Man  sinkt 
Schritt  für  Schritt  in  dem  Espendickicht  in  d.en  Sumpf  ein,  und 
Myriaden  von  Insekten  verfolgen  die  kühnen  Pioniere. 

Wird  die  grofse  sibirische  Eisenbahn  fertig,  so  umklammert 
das  eiserne  Band  der  Schienen  zuletzt  unmittelbar  das  grofse 
chinesische  Weltreich,  und  es  fragt  sich,  was  wird  bei  den  un- 
vermeidlichen Zusammenstofsen  zwischen  Russen  und  Chinesen 
sich  für  ein  Prognostikon  stellen  lassen.  Wir  müssen  uns  also 
weiterhin  mit  der  Bedeutung  und  Würdigung  des  Chinesenreichs 
beschäftigen. 

Der  gröfste  jetzt  lebende  Sinologe,  von  Richthofen,  gesteht 
ein,  dafs  China  ein  sehr  wenig  bekanntes  Land  sei  und  ab- 
schliefsende  Urteile  sich  kaum  werden  abgeben  lassen.  Dies  gilt 
allerdings  nur  für  die  eigentlichen  Bewohner  des  Reiches  der 
Mitte.  Denn  die  Chinesen  besitzen  einen  regen  Auswanderungs- 
trieb —  man  hat  sie  darum  mit  den  Normannen  des  Mittelalters 
verglichen  —  und  die  Eigenart  der  chinesischen  Kulis  kann  man 
in  San  Francisco,  Australien  und  in  der  ganzen  Südsee  genugsam 
studieren.  Sie  sind  ja  dort  so  verbreitet,  dafs  man  bereits  den 
stillen  Ocean  als  chinesisches  Meer  bezeichnen  will.  —  Die  Russen 
haben  als  Nachbargebiet  zunächst  die  Mandschurei  mit  Mukden,  der 
ehemaligen  Hauptstadt  der  Mandschudynastie  und  jetzt  der  Toten- 
stadt der  Kaiser,  in  welcher  jeder  neue  Beherrscher  die  Annalen 
seines  Vorgängers  niederlegt.  Dann  beginnt  vom  Busen  von 
Petschili  ab  das  eigentliche  China  mit  seinem  ganz  beispiellosen 
Volksgewimmel.    Das  Mündungsland  der  Flüsse  Iloangho  und  Jan- 
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tsee  —  letzterer  der  Gürtel  Chinas  und  der  eigentlich  heilige 
Strom  der  Chinesen  — ,  also  die  Provinz  Kiangsu,  hat  einen 
Flächenraun)  nur  viermal  so  grofs  wie  Pommern,  und  doch 
wohnen  dort  37 mal  so  viel  Einwohner,  nämlich  etwa  55  Millionen. 
Man  kann  sich  denken,  wie  eifersüchtig  man  in  diesem  Gebiete 
auf  die  Ausnützung  des  Raumes  ist.  Die  ganze  Gegend  ist  wie 
ein  Garten,  aber  freilich  baumlos  und  bar  aller  Zier.  Die  Menschen 
benutzen  Kanäle  als  Verkehrsstrafse  und  wohnen  womöglich  auf 
dem  Wasser,  um  der  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  nicht  Abbruch 
zu  thun.  Und  wie  ist  nun  die  Sorge  für  den  Ackerbau  auf  die 
Spitze  getrieben.  Schon  Schiller  rühmt  es  ja,  dafs  hier  „der 
Pflug  des  höchsten  Kaisers  Hand  ziere'\  und  wie  in  Venedig  sich 
der  Doge  auf  dem  Bucentauro  mit  dem  Meere  vermählte,  so  ver- 
richtet hier  der  Kaiser  symbolisch  die  Handlung,  die  dem  Lande 
am  meisten  frommt.  Nirgend  ist  natürlich  auch  so  eine  raffinierte 
Verwertung,  ja  man  könnte  sagen  eine  solche  Jagd  auf  Dungstoffe 
gebräuchlich  wie  hier  in  China,  wo  in  der  Auflfangung  tierischer 
und  menschlicher  Exkremente  eine  ebenso  lächerliche  wie  ekel- 
erregende Beflissenheit  an  den  Tag  gelegt  wird.  Oberall  ver- 
pesten diese  sorgfältig  angelegten  Reservoirs  der  Fäkalien  die  Luft, 
und  so  erklärt  es  sich  auch,  dafs  z.  B.  Shangai,  bei  dem  nun 
noch  die  niedrige  Lage  in  dem  Alluvialbodep  dazu  kommt,  mit 
voller  Wahrheit  „das  Grab  der  Europäer**  genannt  ist. 

Naturlich  dreht  sich  hier  aller  Ackerbau  um  die  Reiskultur, 
Chinesen  und  Japaner  gehören  zu  jenem  grofsen  Bruchteil  der 
Menschheit  —  es  ist  fast  die  Hälfte  — ,  der  sich  von  Reis  nährt. 
Und  wie  gefahrlich  ist  es  nun,  wenn  hier  eine  Mifsernte  eintritt 
Wir  in  Deutschland  haben  seit  der  Einführung  des  Kartoflelbaus 
im  vorigen  Jahrhundert  doch  immer  die  zwiefache  Grundlage  der 
Volksernährung  durch  Koggen  und  Kartoffeln,  eine  völlige  Hungers- 
not ist  darum  bei  uns  erheblich  unmöglicher  geworden;  aber  in 
China  bringt  der  Mifswachs  des  Reis  sofort  die  ungeheuerlichsten 
Zustände  des  Elends  und  der  Verzweiflung  zu  Wege.  Alle  die 
Schreckensschilderungen,  wie  wir  sie  aus  dem  Simplicissimus  und 
(ien  Chroniken  des  30jährigen  Krieges  kennen,  werden  dann 
wieder  lebendig.  Die  Menschen  nähren  sich  von  Baumrinde,  ihre 
Haut  wird  schwarz  und  runzlig,  und  man  hört  hie  und  da,  dafs 
Eltern  ihre  Kinder  lebend  verbrennen,  um  sie  dem  Huogertode 
zu  entreifsen.  Überhaupt  tritt  hier  bei  der  mongolischen  Rasse 
eine  viel  gröfsere  Fühllosigkeit  zu  Tage.  Das  Aussetzen  der 
Kinder,  die  dann  von  den  Missionen  aufgelesen  und  gerettet 
werden,  ist  ein  scheufslicher  Brauch  in  China.  Bekundet  so  der 
Chinese  Stumpfsinn  den  eigenen  Angehörigen  gegenüber,  so  mufs 
man  auch  anerkennen,  dafs  er  persönlich  in  der  Ertragung  von 
Schmerzen  das  denkbar  MögUchste  leistet.  Es  ist  staunenswert, 
was  für  entsetzliche  Operationen  vonseiten  der  Ärzte  die  Chinesen 
geduldig    über    sich    ergehen    lassen.      Darin    prägen    sich   eben 
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die  RassenuDterschiede  von  dem  Europäertum  ganz  auf- 
fällig  aus. 

Diese  Föhllosigkeit  bringt  es  mit  sich,  dafs  die  juristischen 
Eiekutionen  noch  heutzutage  mit  ganz  beispiellos  barbarischer 
Grausamkeit  sich  abspielen  und  in  den  Martern  der  flingerichteten 
an  die  klassischen  Follerprozeduren  eines  Atilius  Regulus  erinnern, 
ood  dafs  bei  den  Empörungskriegen  im  Lande  Menschenopfer 
gf^fordert  werden,  die  für  unsere  europäischen  Begriife  etwas 
Schwindelerregendes  haben.  So  sollen  hei  der  letzten  Taiping- 
refolulion  vom  Jahre  1850  30  Millionen  Menschen  umgekommen 
sein,  und  von  Richthofen,  der  1868  nach  China  kam,  überzeugte 
sieb,  als  er  die  verwüsteten  und  entvölkerten  Länderstriche  sah, 
dafs  diese  Zahl  nicht  zu  hoch  gegrilfen  sei.  Auch  hier  konnte  wohl 
einem  iNapoleon,  in  dessen  Kriegen  doch  nur  drei  Millionen  Soldaten 
ibr  Leben  eingebüfst  hatten,  die  asiatischen  Verhältnisse  etwas 
Sympathisches  und  für  sein  Gewissen  Beruhigendes  haben.  Wir 
müssen  sodann  noch  zwei  Starameseigentumlichkeiten  der  Chinesen 
berühren,  das  ist  ihr  Schmutz  und  der  Bienenfleifs  ihrer  Gelehr- 
samkeit. 

In  San  Francisco  und  in  Australien  spricht  man  ja  schlecht- 
hin von  einer  Chinesenpest  und  meint  damit  das  zähe  Vordringen 
der  unheimlichen  bezopften  Mongolen  in  den  grofsen  Verkehr- 
centren. Etwas  Pestartiges  liat  dieses  Vordringen,  weil  da,  wo 
Chinesen  in  gröfserer  Masse  hausen,  die  Europäer  wegen  der 
kolossalen  Unreinlichkeit  der  Söhne  des  Reiches  der  Mitte  einfach 
flöchten  müssen.  So  werden  z.  B.  in  dem  schönen  gesunden 
San  Francisco  stattliche  Strafsen  nach  und  nach  bei  der  zu- 
nehmenden massenhaften  Einwanderung  der  Chinesen  den  Europäern 
entrissen  und  chinesisiert.  Schon  an  und  für  sich  liat  der  Chinese 
einen  sufslichen,  moschusartigen  Geruch,  der  ähnlich  wie  die  Aus- 
dünstung der  Neger  für  europäische  Nasen  fatal  wird.  Nun  heizen 
die  Chinesen  in  ihrer  Heimat  nicht,  sondern  ziehen  es  im  Winter 
?or,  durch  mehrfache  Umhüllungen  ihrer  wattierten  Kleidung 
dem  Körper  die  nötige  Wärme  zu  erhalten.  Die  Kleider  werden 
aber  nicht  weiter  gewechselt,  Reinigungsbäder  kennt  man  auch 
nicht,  was  Wunder  also,  dafs  unter  20  Chinesen  sicher  12 — 14 
hautkrank  sind  und  dafs  dem  Umsichgreifen  dieser  ekelhaften 
Äasschläge  das  Rasieren  in  den  unsäglich  schmutzigen  Barbier- 
stuben noch  allen  denkbaren  Vorschub  leistet. 

Ein  Grundzug  des  Chinesentunis  ist,  wie  ich  schon  sagte,  der 
Trieb  zur  Bildung  und  Gelehrsamkeit.  Lesen  und  Schreiben  ist 
allen  Chinesen  geläufig,  und  mit  Ehrgeiz  drängt  sich  der  begabtere 
Teil  zu  den  Ämtern  der  Staatsverwaltung,  die  aber  nur  den  Ge- 
lehrten offen  gehalten  werden.  Diesen  Grad  der  Gelehrsamkeit 
müssen  die  Chinesen  durch  Prüfungen  nachweisen,  und  so  ist 
mit  Recht  China  als  Land  der  Prüfungen  und  Examina  bezeichnet 
worden.     Die  letzte  Prüfung   findet    unter  Vorsitz  des  Kaisers  in 
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Peking  statt,  und  unter  den  5 — 6000  Angemeldeten  erhalten  nur 
die  270  besten  Prüflinge  das  Zeugnis  als  Staatsperson  und  damit 
den  Zugang  zur  irdischen  Gluckseligkeit.  Man  will  ja  den  Grund 
zu  manchen  Cbristenverfolgungen  darin  suchen,  dafs  aus  den 
Reihen  dieses  gelehrten  Proletariats  sich  der  Hafs  ^egen  alle 
Fremden,  denen  eine  Wettbewerbung  um  die  einflufsreichen 
Steilen  zugetraut  wird,  auf  das  furchtbarste  entladen  hat  Auch 
China  hätte  somit  eine  Art  sozialdemokratischer  Volks  krank  heil 
durchzumachen. 

Aus  diesem  Stolze  auf  die  nationale  Bildung  und  im  Be- 
wufslsein  einer  uralten  Kultur  entwickelt  sich  nun  bei  den  Chinesen 
ein  äufserst  starkes  Selbstgefühl,  das  sich  namentlich  auch  ab- 
lehnend gegen  die  Mission  des  Christentums  verhält.  Der  Wilde 
Afrikas  kommt  der  höheren  Kultur  und  Glaubenstiefe  des  Christen- 
tums empfänglich  entgegen,  der  stolze,  in  sich  kulturfertige  Ost- 
asiat lehnt  die  Dogmen  skeptisch  ab  und  scheint  nur  einer  ge- 
läuterten Sittenphilosophie  zugänglich. 

Jedenfalls  bleibt  der  Russe  Chinas  gefährlichster  Gegner,  weil 
er  eben  am  Amur  unmittelbarer  Nachbar  ist  und  auf  dem  Land- 
wege jederzeit  grofse  Truppenmassen  vorschieben  kann.  Und 
wiederum  die  europäische  Macht,  die  von  einem  siegreichen  Vor- 
dringen des  Russentums  ebenso  hier  wie  an  der  Grenze  Indiens 
am  meisten  zu  fürchten  bat,  ist  die  britische,  die  seit  längerer  Zeit 
sich  die  grofsen  Vorteile  der  Handelsbeziehung  und  kommerziellen 
Beeinflussung  Chinas  fast  ausschliefslich  zu  wahren  gewufst  hat. 
Fast  die  Hälfte  des  chinesischen  Aufsenhandels  ist  in  Hongkong 
festgelegt.  —  Einen  wirksamen  Bundesgenossen  sucht  sich  England 
in  dem  mächtig  aufstrebenden  Inselreich  der  Japaner  zu  gewinnen, 
das  in  dem  jüngsten  Kriege  mit  China  gezeigt  hat,  wie  energisch 
das  begabte  Volk  sich  die  europäischen  Kulturgaben  nutzbar  zu 
machen  verstand.  Die  Halbinsel  Korea  bildet  zunächst  noch  in 
vielfacher  Hinsicht  sozusagen  das  Stofskissen  zwischen  russischem 
und  japanisch>englischem  Einflufs. 

Und  nun  hat  sich  in  unseren  Tagen  neben  der  russisch- 
slavischen  Pfiffigkeit  und  Findigkeit  und  der  egoistischen  Habgier 
des  Engländers  hier  in  Nordchina  noch  als  dritter  Bewerber  um 
Einflufs  und  Handelsvorteil  die  solide  Gründlichkeit  des  Deutschen 
eingefunden,  der  sich  in  Kiaotschou  auf  der  Halbinsel  Schantung 
festgesetzt  hat.  Deutschland  will  natürlich  nur  eine  Eingangs- 
pforte für  seine  Handelsbeziehungen  haben  und  hofft  in  Schantung, 
das  ja  vor  Shangai  und  Hongkong  die  Gunst  des  Kb'mas  voraus 
hat,  durch  Eisenbahn-  und  Kohlenbergbau  solide  Grundlagen 
für  die  Lebensfähigkeit  der  neuesten  deutschen  Kolonie  zu 
finden. 

Berücksichtigen  wir,  dafs  von  Süden  her,  also  von  Hinler- 
indien, die  Franzosen  in  das  Reich  der  Mitte  vorzudringen  suchen, 
so  kann  sich  China   angesichts    dieser  überall  an  seinen  Grenzen 
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wachsameD  Gegner   und  Beschützer  wohl   mit    Recht  jener  alten 
Prophezeiung  erinnern,   die  Ruckert  aus  Schiking    übersetzt    hat: 

Wir  baun  mit  glänzenden  Altanen 

Gedächtnistempel  unsern  Ahnen; 

Wir  baun  mit  Kunst  an  jeder  Wissenschaft, 

Die  unsre  Weisen  einst  gegründet, 

Und  wo  sie  uns  ein  Licht  der  Einsicht  angezündet, 

Das  hüten  wir  gewissenhaft. 

Es  blieb  von  unsrer  Geisteskraft 

Nichts  Feinstes  unerspäht,  nichts  Tiefstes  unergrundet; 

Doch  Untergang  ist  uns  verkündet, 

Denn  unserm  Wesen  fehits  am  innern  Haft. 

Der  Hase  mag  wohl  zierlich  hüpfen, 

Dem  Hunde  wird  er  nicht  entschlüpfen! 

Cöslin.  R.  Hanncke. 
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haDses.     164  S.     8.     1,80  M. 

2)  Karl  Wilhelm  Schmidt,  Zehn  Jahre  Zögling  der  WaiseoaDstalt 

in  den  Frauckeschen  Stiftungen  (Okt.  1841  bis  März  1852).  Ebenda 
1898.     149  S.     8.     1,50  M. 

3)  August  Schürmann,    Zur    Geschichte    der   Buchhandlung   des 

Waisenhauses  und  der  Cansteinschen  Bibelaostalt  in 
Halle  a.  S.  Zur  200jährigen  Jubelfeier  der  Pranckeschen  Stiftangen 
1698—1898.  Mit  einem  Bildnis  A.  H.  Franckes.  Ebenda  1898.  VIII 
u.  255  S.     8.     3  M. 

Alle  drei  Schriften  verdanken  ihr  Entstehen  der  200  jährigen 
Jubelfeier  der  Franckeschen  Stiftungen.  Über  die  liedeutung 
dieser  gesegneten  Anstalten  ein  Wort  zu  sagen,  hiefse  Eulen  nach 
Athen  tragen. 

Hertzberg  giebt  einen  geschichtlichen  Überblick  über  Werden 
und  Wachsen  der  Stiftungen,  auch  manche  interessanten  Einzel- 
heiten; aber  da  er  beides  nur  in  knappen  Skizzen  durchfübreo 
konnte,  so  dürfen  wir  nicht  für  die  Pädagogik  besonders  Wert- 
volles erwarten.  Für  jeden  Leser  aber,  der  sich  über  den  ge- 
schichtlichen Hergang  unterrichten  will,  ist  die  Schrift  zu  em- 
pfehlen. 

Einen  kleinen  Ausschnitt  aus  dem  inneren  Leben  giebt 
Schmidt,  der  mit  grofser  Pietät  Geist  und  Zustände  in  der  Waisen- 
anstalt und  den  niederen  und  höheren  Schulen  in  den  vierziger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  geschildert  hat  Die  Erzählung  sellist 
ist  so  liebenswürdig  und  fesselnd,  trägt  dabei  auch  so  deutlich 
die  Zöge  wirklicher  Erlebnisse,  dafs  das  Büchlein  auch  denen 
willkommen  sein  wird,    die  nicht  Zöglinge  der  Stiftungen  waren. 

Einen  eigenartigen  Charakter  trägt  die  dritte  Schrift,  in  der 
Aug.  Schürmann  die  Entwicklung  der  ßuchhandlung  des  Waisen- 
hauses und  der  Cansteinschen  Bibelanstalt  vorführt.  Man  siebt 
dem  anspruchslosen  Buche  nicht  die  Riesenarbeit  an,  die  darin 
steckt.  Mit  welcher  Mühe  mufste  der  Verf.  aus  kärglichen  Notizen, 
Rechnungen,   Nachrichten    seine  Arbeiten    konstruieren!     Er  bat 
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UDS  ein  interessantes  und  wertvolles  Stück  deutscher  Geistes-  und 
Lilteraturgescbichte  geschenkt,  und  dafür  sei  ihm  besonderer  Dank 
ausgesprochen.  Auch  weitere  Kreise  werden  in  dem  Buche  reiche 
und  fesselnde  Belehrung  über  die  Entwickelung  unseres  deutschen 
Bachhandels  finden. 

4)Aogust  Joos,  Die  Mittelsehaien  im  Grorsherzogtum  Baden. 
£otwickIangsgang,  OrgaoisatioD,  Lehrpläoa,  Leitung  und  Verwaltung 
derselben.  Nach  amtlichen  Quellen  dargestellt.  Zweite,  neubearbeitete 
Ausgabe.  Karlsruhe  u.  Tauberbischofsheiin  1898,  Druck  u.  Verlag  von 
J.  Lang.     XI  u.  535  S.     8.     7  M,  geb.  8  M. 

Dafs  dieses  verdienstvolle  Buch  nach  16  Jahren  in  zweiter 
Auflage  erscheint,  wird  von  allen  pädagogischen  Kreisen  freudig 
begrüfst  werden.  Denn  bedeutende  Veränderungen  haben  sich 
inzwischen  im  höheren  Schulwesen  vollzogen,  denen  selbstver> 
ständlich  die  erste  Auflage  nicht  mehr  genügen  konnte. 

Der  Verf.  erörtert  zuerst  den  Begriff  und  die  Arten  der  Mittel- 
schulen, sodann  ihre  Leitung  und  Beaufsichtigung  und  ihre  einzelnen 
Arten  (A.  Gelehrtenschulen,  B.  Heal-Mitteischulen,  C.  Mittelschulen 
mit  besonderer  Einrichtung,  D.  Mittelschulen  für  die  reifere  Jugend), 
wobei  stets  die  geschichtliche  Entwicklung,  die  Organisation,  die 
Lehrpläne  und  Beifeprufungsordnungen,  endlich  der  Aufwand  und 
das  Kassen-  und  Bechnungswesen  zur  Darstellung  kommen.  Es 
ist  ein  interessantes  Stück  Schulgescliichte,  das  uns  rein  objektiv 
und  mit  unbedingter  Zuverlässigkeit  mitgeteilt  wird;  denn  man 
darf  nie  vergessen,  dafs  gerade  Baden  auf  dem  Gebiete  des  Mittel- 
schulwesens vielfach  vorbildlich  war. 

Die  folgenden  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  den  mittel- 
schulähnlichen Unterrichtsanstalten,  Schul-  und  Eintrittsgeldern, 
der  Schulordnung,  dem  Verhältnis  der  Mittelschulen  zu  den  Kirchen- 
und  Religionsgemeinschaften  und  einigen  statistischen  Verhältnissen 
im  Schuljahre  1896/97.  Dieser  letzte  Teil  ist  entbehrlich,  da  er 
für  sich  allein  keinen  VVert  und  naturlich  nur  ephemere  Bichtig- 
keit  hat. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


1)  Priedrich  Zange,  Der  evangelische  Religioosvoterricht. 
(4.  Abteilung  des  3.  Bandes  von  A.  B/iumeisters  Haudbncb  der  Br- 
ziebuogs-  und  Unterricbtslehre  für  böbere  Schulen.)  München  1897, 
C.  H.  Beckscbe  Verlagsbuchhandlung.     273  S.     gr.  8.     5,50  M. 

In  der  Vorrede  zu  diesem  Werke  hebt  der  Verf.  selbst  die 
Schwierigkeiten  hervor,  welche  seiner  Arbeit  über  die  Methode 
de«  Religionsunterrichtes  durch  den  Umstand  sich  entgegenstellten, 
dafs  die  Ansichten  über  Lehrweise,  Lehrplan  und  Lehrstoff  gerade 
bei  diesem  Zweige  des  Unterrichtsbetriebes  sehr  abweichender  Art 
sind.  Daneben  zeigen  auch  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Lehr- 
pläne der  einzelnen  deutschen  Staaten  die  gröfste  Verschiedenheit, 
$0  dafs  der  Verf.  darauf  verzichten  mufste,  den  ,,thatsächlichen 
Brauch'*  zu  verzeichnen;  und  endlich  beeinflnfst  der  religiöse  und 
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theologische  Standpunkt  eines  Lehrers  seine  Ansicht  über  die 
Auswahl  und  das  Mafs  des  Lehrstoffes  und  die  Arl  seiner  Ver- 
wendung in  der  Schule.  Unter  diesen  Umständen  mufste  der 
Verf.  selbständig  für  sein  Handbuch  eine  Grundlage  schaffen,  wo- 
zu ihn  seine  25jährige  Wirksamkeit  als  Religionslehrer  in  den 
Klassen  von  Sexta  bis  Prima  ganz  besonders  befähigte.  Die 
reichen  didaktischen  Erfahrungen,  die  er  in  seiner  Praxis  ge- 
sammelt hat,  bietet  er  in  seinem  lebendig  und  klar  geschriebenen 
Handbuche  dem  angehenden  und  dem  weiter  strebenden  Lehrer 
zur  Erleichterung  seiner  Arbeit  dar.  Der  religiöse  Standpunkt, 
der  seine  Methode  bestimmt,  ist  der  streng  kirchliche  und  positiv 
christliche.  Er  wird  selbst  vorausgesehen  haben,  dafs  Männer, 
die  diesen  Standpunkt  nicht  vollständig  teilen,  nicht  in  allem  mit 
ihm  einer  Meinung  sein  werden;  aber  auch  diese  werden  aner- 
kennen, dafs  das  Buch  eine  reiche  Fülle  pädagogischer  Belehrungen 
und  praktischer  Weisungen  enthält,  daneben  aber  auch  alle  den 
Religionsunterricht  beireffenden  prinzipiellen  und  Spezialfragen 
zur  Sprache  bringt.  Nur  einige  wenige  von  ihnen  können  hier, 
um  die  Bedeutung  des  Buches  darzulegen,    kurz  berührt  werden. 

Der  Verf.  entwickelt  zuerst  die  Aufgabe  des  Religionsunter- 
richtes im  allgemeinen  und  auf  den  höheren  Lehranstalten  im 
besonderen  und  bespricht  sodann  die  Mittel  zu  ihrer  Lösung,  die 
persönliche  und  wissenschaftliche  Ausrüstung  des  Lehrers  und  die 
sachlichen  Mittel,  mit  denen  er  zu  arbeiten  hat,  den  Lehrstoff 
und  das  Lehrverfahren.  Was  die  Stellung  des  Religionsunter- 
richtes im  Organismus  der  gesamten  Bildungs-  und  Erziehungs- 
arbeit betrifft,  so  erklärt  der  Verf.  die  Religion  nicht  für  ein 
blofses  Unterrichtsfach,  sondern  für  ein  Unterrichtsprinzip,  welches 
alle  Unterrichtsfächer  zu  beherrschen  und  das  alle  Lehrer  gleich- 
mäfsig  zu  vertreten  haben.  Letztere  sollen  im  weiteren  Sinne 
Religionsiehrer  sein  und  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
der  Ordinarius  den  Religionsunterricht  erteilen,  denn  weil  die 
Schüler  zu  christlichen  Persönlichkeiten  nach  Erkenntnis,  Denk- 
weise und  Gesinnung  zu  erziehen  sind,  so  komme  es  vor  allem 
auf  das  religiöse  und  sittliche  Vorbild  an,  welches  in  dem  Lehrer 
den  Schülern  vor  Augen  stehen  soll.  Wie  man  sieht,  ist  hier 
das  Ziel  des  Religionsunterrichtes  sehr  hoch  gesteckt  und  an  den 
Religionslehrer  die  Forderung  gestellt,  dafs  bei  ihm  Leben  und 
Lehre,  Denken  und  Handeln  in  votler  Harmonie  stehen. 

Weiter  erörtert  der  Verf.  die  Frage,  wie  der  Religionsunter- 
rieht  an  höheren  Lehranstalten  sich  zu  der  fremdsprachlichen  und 
deutschen  Litteratur  und  zur  Geschichte  zu  verhalten  habe,  und 
ob  vom  christlichen  Standpunkte  aus  an  den  aufserbibliscben 
Werken  Kritik  zu  üben  sei.  Die  Ansichten  darüber  sind  bekannt- 
lich geteilt,  die  einen  verwerfen  jede  Kritik  dieser  Art  und  fordern 
ruhige  Objektivität  der  Betrachtung  und  Behandlung  nichtbibiischer 
Schriften;    die   andern    halten     eine    Beleuchtung    der   ethischen 
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LebensaiischauuDgen  der  alten  und  neueren  Schriftsteller  mit  dem 
Lichte  der  christlichen  Wahrheit  für  nützlich  und  geboten.  Diese 
Meinung  vertritt  auch  der  Verf.  Er  wünscht  jedoch,  dafs  nicht 
der  Religionslehrer  sie  anstelle,  sondern  der  die  Lektüre  der 
Autoren  leitende  Lehrer,  und  zwar  gelegentlich  und  bei  einem 
passenden  Anlats.  Er  hält  solche  gelegentlichen  Hinweise  auf  die 
christliche  Lehre  für  viel  wirksamer  als  alle  direkte  Belehrung 
in  der  Religionsstunde,  „weil  das  gelegentlich  Hingeworfene,  nicht 
ttomittelbar  zur  Sache  Gehörige  durch  die  Oberraschung  und  den 
Gegensatz  sich  viel  tiefer  einprägt''.  In  dieser  Beschränkung  auf 
das  Gelegentliche  kann  man  dem  Verf.  unbedingt  zustimmen; 
aber  eine  häuflge  oder  gar  stetige  Kritik  an  den  Werken  des 
Altertums  und  der  neueren  Litteratur  vom  christlichen  Standpunkte 
aus  stört  die  objektive  Betrachtung  und  den  ruhigen  Genufs,  führt 
zur  Nörgelei  und  ist  im  Grunde  genommen  nicht  notwendig,  denn 
die  christliche  Weltanschauung  beherrscht  heute  das  Familien-, 
Schul-  und  Staatsleben  im  grofsen  und  ganzen  derart,  dafs  der 
zum  selbständigen  Denken  heranwachsende  Schüler  darin  schon 
einen  Mafsstab  zur  Beurteilung  des  Nichtchristlichen  besitzt.  — 
Nicht  minder  zwiespältig  sind  auch  die  Meinungen  darüber,  ob 
bei  dem  Religionsunterrichte  das  Hauptgewicht  auf  die  Über- 
mittelung von  religiösen  Kenntnissen  oder  auf  die  Heranbildung 
religiöser  Charaktere  zu  legen  sei.  Von  einer  Seite  her  wird  be- 
hauptet, dafs  der  Schüler  Kenntnis  der  Geschichte  und  Lehre  des 
Christentumes  haben  müsse,  wie  es  notwendig  sei,  dafs  er  als 
Deutscher  vaterländische  Geschichte  und  Geographie  erlerne. 
Religiosität  könne  ebensowenig  wie  Tugend  gelehrt  werden,  und 
die  erbauliche,  auf  persönliche  Aneignung  der  christlichen  Lehre 
gerichtete  Unterweisung  gehöre  nicht  in  die  Schule,  sondern  in 
den  Konfirmanden* Unterricht.  Gegen  den  blofsen  Intellektualis- 
mus im  Religionsunterrichte  wendet  sich  der  Verf.  mit  der 
Forderung,  dafs  auch  die  Schule  die  Erweckung  und  Belebung 
des  religiösen  Gefühles  zum  letzten  Ziele  haben  müsse,  wenn  auch 
zuzugeben  sei,  dafs  Frömmigkeit  sich  nicht  lehren  lasse.  Treffend 
verweist  er  auf  Pauli  Wort  Rom.  10,  17:  Der  Glaube  kommt  aus 
der  Predigt,  und  ferner  auf  das  Wirken  des  Apostels,  der  von 
Ort  zu  Ort  reiste  und  lehrte.  Tausende  sind  durch  seine  Lehre 
für  das  Christentum  gewonnen  worden,  andere  hinwieder  nicht. 
Jedenfalls  ist  damit  erwiesen,  dafs  Frömmigkeit  durch  Wort  und 
Lehre  vermittelt  und  gefördert  werden  kann.  Somit  hat  der 
Lehrer  zunächst  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  seinen  Schülern  gründ- 
liche Kenntnisse  vom  Christentume  beizubringen,  und  dann  zu 
hoffen,  dafs  sie  auch  die  Gedankenwelt  der  Schüler  gestalten  und 
eine  sittlich -religiöse  Überzeugung  in  ihnen  erwecken  werden. 
Die  Erfolge  werden  nicht  minder  verschieden  sein  als  die  des 
Säemanns  in  dem  Gleichnis  Hatth.  13. 

An   die   wissenschaftliche  Bildung  des  Religionslehrers  stellt 
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der  Verf.  sehr  hohe  AnforderungeD.  Schon  wer  in  den  mittleren 
Klassen  den  Religionsunterricht  erteilen  wiJ],  solle  eine  theologische 
Durchbildung  besitzen;  der  Lehrer  in  den  oberen  Klassen  aber 
daneben  auch  die  Dichter,  Philosophen  und  Historiker  des  Alter- 
tumes wie  des  deutschen  Volkes  gelesen  haben  und  gründlich 
kennen.  Sogar  mit  den  naturwissenschaftlichen  Errungenschaften 
und  Theorieen  der  neueren  Zeit  soll  er  einigermafsen  yertraut 
sein,  denn  ihm  falle  die  Aufgabe  zu,  die  Brücke  zu  schlagen 
zwischen  der  religiös-sittlichen  Lebensauflassung  und  der  Gedanken- 
welt der  Denker  und  Forscher.  Daraus  folgert  der  Verf^  dafs 
kein  Geistlicher  im  Nebenamte  den  Religionsunterricht  in  den 
oberen  Klassen  erteilen  dürfe,  da  er,  einzelne  Ausnahmen  abge- 
rechnet, jener  hohen  Aufgabe  nicht  entsprechen  könne.  Ein  ähn- 
liches Bedenken  hegt  der  Verf.  auch  gegen  diejenigen  Lehrer, 
welche,  um  eine  ausgedehntere  facultas  docendi  aufweisen  zu 
können,  eine  Nebenberechtigung  in  der  Religion  sich  erworben 
haben,  ohne  Beruf  und  Neigung  zum  Religionslehrer  in  sich  zu 
fühlen.  Der  Fall  jedoch  dürfte  selten  sein,  dafs  ohne  innere 
Neigung  etwa  ein  Philologe  gerade  die  Religion  zum  Nebenfache 
erwählt,  da  ihm  Geschichte,  Deutsch  oder  eine  moderne  Sprache 
dazu  sehr  nahe  liegen;  im  übrigen  aber  ist  für  ihn,  der  die  alten 
Sprachen,  die  alte  Geschichte  und  die  Philosophie  kennt,  gerade 
die  Religion  ein  sehr  geeignetes  Nebenfach.  Die  Befürchtung  des 
Verf.s,  dafs  ein  Philologe  mit  diesem  Nebenfache  einen  minder- 
wertigen Religionsunterricht  erteilen  werde,  kann  Ref.  mit  dem 
Geständnis  beschwichtigen,  dafs  er  in  langjähriger  Amtsthätigkeit 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Kollegen  kennen  gelernt  hat,  welche 
im  Nebenfache  Religionsunterricht  mit  Hingebung,  Gesdiick  und 
reichem  Erfolge  erteilt  haben  und  noch  erteilen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  kommt  der  Verf.  zu 
dem  umfangreichsten  Teile  seines  Buches,  zu  der  Abgrenzung  des 
Lehrstofles  für  die  einzelnen  Klassen  und  zur  Betrachtung  des 
Lehrverfahrens  auf  den  einzelnen  Stufen  und  in  den  einzelnen 
Zweigen  des  Unterrichtes.  In  betreff  des  ersteren  Punktes  geht 
er  von  den  Vorschriften  und  der  Stoffverteilung  aus,  welche  der 
preufsische  Lehrplan  von  1892  angiebt;  aber  er  übt  an  ihnen 
auch  Kritik,  hier  die  Forderungen  einschränkend  und  dort  er- 
gänzend, wie  er  denn  z.  B.  S.  117  zu  dem  Lehrstoffe  für  Unter- 
sekunda, der  ersten  Abschliifsklasse,  eine  Erörterung  der  sozialen 
Frage  fordert,  die  der  preufsische  Lehrplan  nicht  vorschreibt. 
Die  Anweisungen  über  das  praktische  Lehrverfahren  beziehen  sich 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  der  Katechismus,  die  biblische  Ge- 
schichte, das  Bibellesen  und  dergl.  zu  behandeln,  der  Lehrstoff 
vorzubereiten  und  nach  seiner  Durchnahme  zu  repetieren  oder 
zu  memorieren  ist.  Hier  spricht  überall  der  praktische,  kundige 
Schulmann,  der  bei  schwierigen  Fragen  wohl  mit  einem  „Ich 
pflege   es  so  zu  machen**    seine  Erfahrungen  anderen   zur  Ver- 
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fugung  stellt.  Besonders  erfreulich  ist  es,  dafs  der  Verf.  in  Cber- 
einstimmuDg  mit  Bornemann  Einspruch  erhebt  gegen  die  Forderung 
des  preuDsischeD  Lehrplanes,  dafs  in  Oberprima  die  Confessio 
Augustana  als  Grundlage  für  die  Behandlung  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre  dienen  soll,  wozu  sie  nicht  geeignet  ist,  da  ihr  die 
Volisländigkeit  fehlt  und  die  einzelnen  Artikel  ungleich  gearbeitet 
sind.  Auf  diesen  Umstand  hat  Ref.  selbst  in  diesen  Blättern 
schon  mehrfach  hingewiesen.  Die  Augustana  kann  nicht  als  ein 
Kompendium  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  betrachtet,  sondern 
mufs  als  eine  den  kirchenpolitiscben  Verhältnissen  des  Jahres 
1530  entsprechende  Bekenntnisschrift  der  Protestanten  gewürdigt 
werden.  Jeder  evangelische  Primaner  soll  sie  kennen  lernen  und 
zwar  vollständig  und  nicht  nur,  wie  die  Vorschrift  lautet,  ihre 
ersten  20  Artikel.  Ihre  Erklärung  aber  gehört  in  die  Stunden, 
welche  der  Betrachtung  der  Reformationsgeschichte  gewidmet  sind. 

2)  Richard  Jonas,  Lehrbuch  für  dea  evaDf^elischeo  Reli(;io ds- 
naterricht  in  den  nntereo  and  mittleren  Klassen  höherer  Lehran- 
aUlten  (Sexta  bis  Obertertia).  Königsberg;  i.  Fr.  1896,  J.  H.  Bona 
Verlag.     186  S.    8.     1,60  M. 

Die  prenfsischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1892  haben  den  An- 
lafs  zur  Ausarbeitung  einer  grofsen  Anzahl  von  Lehrbuchern  für 
den  Religionsunterricht  gegeben,  zu  denen  auch  das  vorliegende 
gehört.  Da  es  zum  Gebrauche  in  den  Klassen  von  Sexta  bis 
Obertertia  bestimmt  ist,  so  bildet  seinen  Hauptinhalt  die  biblische 
Geschichte  des  A.  und  N.  Testamentes  als  Ersatz  für  die  in  den 
unteren  Klassen  nicht  zulässige  Bibellektdre.  Der  Verf.  hat  die 
biblische  Geschichte  im  engen  Anschlufs  an  die  Sprache  der 
Lutherschen  Bibel öbersetzung  schlicht  und  klar  erzählt  und  sie 
dadurch  dem  Verständnis  der  Sextaner  und  Quintaner  vollkommen 
eröffnet.  Der  Stoff  ist  überall  auf  das  Notwendigste  beschränkt, 
so  dafr  nicht  einmal  die  Richter  Jephthah  und  Simson  erwähnt 
werden.  An  die  biblische  Geschichte  schliefst  sich  in  dem  Buche 
der  Latbersche  Katechismus  mit  zahlreichen  zur  Erklärung  dienen- 
den Spruchen  an.  In  einem  folgenden  Abschnitte  sind  diejenigen 
Bibelstellen  angegeben,  welche  bei  der  Bibellekture  in  Quarta, 
Unter-  und  Obertertia  als  Ergänzung  der  in  den  untersten  Klassen 
behandelten  biblischen  Geschichten  dienen  sollen.  In  einem  An- 
hange ferner  giebt  der  Verf.  einen  kurzen  Abrifs  der  Reformations- 
geschichte und  der  Geographie  von  Palästina,  sowie  eine  Über- 
sicht über  das  Kirchenjahr  und  die  Ordnung  des  evangelischen 
Gottesdienstes.  Als  letzte  Beigabe  dienen  zwei  Karten  von  Palästina, 
▼on  denen  die  eine  die  Lage  der  zwölf  Stämme  und  die  andere  die 
Gestaltung  des  Landes  zur  Zeit  Christi  angiebt. 

Wenn  man  auch  der  Behandlung  des  biblischen  Geschichts- 
unterrichtes in  diesem  Buche  zustimmen  kann,  so  mufs  man 
doch  das  Mafs  des  in  dem  Anhange  gebotenen  Lehrstoffes  als  ein 
überaus   beschränktes    bezeichnen.     Die    ältere  Kirchengeschichte 
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bis  zur  Reformation  und  die  Zeit  nach  dem  Augsburger  Religions- 
frieden haben  keine  Rerucksicbtigung  gefunden.  Hitbestimmend 
dafür  war  wohl  der  Umstand,  dafs  der  Verf.  sein  Lehrbuch  auf 
die  Klassen  von  Sexta  bis  Obertertia  beschränkt  hat,  während 
nach' den  Lehrplänen  von  1892  die  mittleren  Klassen  noch  Unter- 
sekunda umfassen.  Erst  die  Abschlufspröfung  in  dieser  Klasse 
beendet  den  unteren  Lehrkursus,  dem  der  höhere  wissenschaft- 
liche in  den  oberen  Klassen  folgt.  Soweit  dem  Ref.  bekannt, 
geben  die  sonstigen  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  be- 
stimmten Lehrbücher  für  den  Religionsunterricht  auch  den  Stoff 
für  Untersekunda.  Wenn  der  Verf.  für  den  Abschlufs  seines 
Ruches  mit  Obertertia  als  Grund  angiebt,  dafs  in  manchen  höheren 
Lehranstalten  die  Unter-  und  Obersekunda  im  Religionsunterrichte 
vereinigt  sind,  so  kann  das  nur  ausnahmsweise  in  kleinen  An- 
stalten der  Fall  sein,  als  eine  normale  Einrichtung  aber  nicht  an- 
gesehen werden.  —  Im  übrigen  bedürfen  auch  einzelne  Angaben 
des  Ruches  einer  Rerichtigung.  S.  60  wird  ein  Ausspruch  Samuels 
mit  den  Worten  citiert:  Gehorsam  ist  besser  denn  Opfer  und  Auf- 
merken besser  denn  das  Fell  von  Widdern.  Der  Grundtext 
(1.  Sam.  15,  22)  hat  jedoch  nicht:  Fell,  sondern  Fett  von 
Widdern.  In  der  Aufzählung  der  jüdischen  Hauptfeste  S.  163  ist 
das  Laubhüttenfest  dem  Versöhnungsfeste  vorangestellt.  Es  folgte 
ihm  jedoch  nach.  Ebendaselbst  hat  der  Verf.  den  Namen  des 
altjüdischen  „Jubeljahres''  durch  das  hebraisierende  Wort  Jobel- 
jahr  wiedergegeben,  was  nicht  zu  empfehlen  ist.  Jobel  bedeutet 
dasselbe  wie  Jubel,  aber  den  Schülern  ist  es  ein  Fremdwort  und 
mufs  ihnen  doch  durch  Jubel  übersetzt  werden.  In  dem  Abrifii 
der  Reformationsgeschichte  S.  180  ist  das  Augsburger  Interim  vom 
Jahre  1548  ein  Abkommen  mit  den  Protestanten  genannt  Es  war 
vielmehr  ein  vom  Kaiser  und  der  katholischen  Majorität  gegen 
sie  erlassenes  Gesetz.  Als  irrig  endlich  ist  die  Angabe  zu  be- 
zeichnen, dafs  1542  die  Reformation  im  Kurstaate  Rrandenburg 
eingeführt  worden  sei.  Joachim  IL  und  sein  Land  traten  viel- 
mehr schon  im  November  1539  zur  neuen  Lehre  über. 

Rerlin.  J.  Heidemann. 


Karl  Schirmer,  Die  gottesdieDStlieheii  BiDrichtanj^eD  der  evaa- 
gelischeo  Kirche.  Berlin  1898,  Reather  und  Reiehtrd.  I  n.  47  S. 
gr.  8.  0,75  M.  (Heft  15  der  „Hülfsmittel  zum  evaog.  ReligioasDoter- 
rieht",  herausgegeben  von  Evers  and  Fanth.) 

Dies  sehr  geschickt  gearbeitete  Heft  behandelt  in  drei  Haupt- 
abschnitten die  Kultushandlungen,  die  Kultusräume,  die  Kultus- 
Zeiten  und  in  einem  Anhange  zu  dem  ersten  Abschnitt  den 
Kirchengesang  mit  der  Geschichte  des  Kirchenliedes.  Aus  Idee 
und  geschichtlicher  Entwickelung  (welche  sehr  eingehend  dargelegt 
wird)    lälst    es    ein   „Verständnis    der  gegenwärtigen    kirchlichen 
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Formen"  hauptsächlich  innerhalb  der  preufsischen  Landeskirche 
gewinnen.  Es  ist  zwar  zunächst  dazu  hestimmt,  für  die  Be- 
lehrungen ober  das  Kirchenjahr  und  die  kirchlichen  Ordnungen, 
wie  sie  durch  die  Lehrpläne  von  1892  für  Untertertia  vorge- 
schrieben sind,  den  nötigen  Stoff  zu  bieten,  giebt  aber  wesentlich 
mehr  als  sich  in  einer  Untertertia  und  den  wenigen  fär  den 
Gegenstand  zu  Gebote  stehenden  Stunden  verwerten  lälst,  bietet 
vielmehr  auch  dem  Lehrer  der  Kirchengeschichte  in  den  oberen 
Klassen  manche  Handreichung  und  dürfte  ferner  dem  studieren- 
den Theologen  als  eine  Art  bequemer  Auszug  aus  gröllseren 
Werken  willkommen  sein.  Für  die  letztgenannte  Verwendung 
wird  nur  der  Abschnitt  von  den  Kultusräumen  nicht  ausreichen; 
besonders  was  über  den  romanischen,  den  byzantinischen,  den 
gotischen  Stil,  über  „die  Renaissance  und  neuere  Stilarten^'  gesagt 
wird,  ist  zu  kurz  und  zu  wenig  erschöpfend,  als  dafs  es  die  nötige 
Klarheit  verschaffen  könnte.  Dagegen  sind  die  Gottesdienstordnung 
und  namentlich  der  Aufbau  des  Kirchenjahres  recht  gründlich  und 
ausfuhrlich  behandelt  In  den  bei  der  „Geschichte  des  Kirchen- 
liedes'* mitgeteilten  elf  „Proben  altkirchlicher''  (lateinischer) 
„Dichtung*'  wären  Druck  und  Interpunktion  korrekter  zu  wünschen. 
Als  ein  „Hülfsmittel  für  den  Religionsunterricht"  hätte  das  Heftchen 
bei  den  Paragraphen  über  das  Kirchenjahr  vielleicht  mehrere  Auf- 
sätze in  der  Fauth-Kösterschen  Zeitschrift  für  den  Religions- 
unterricht verwerten  oder  erwähnen  können,  die  vor  etwa  fünf 
Jahren  erschienen  sind  und  vortreffliche  didaktische  Winke  gaben. 

Waren  (Mecklenburg).  R.  Niemann. 


O.LyoB,  Die  Lektüre  als  Gmodlage  im  dentscheD  (Joterriehte. 
IL  Teil.  1.  LieferoDg:  Obertertia.  Leipzig  1897,  B.  G.  Tenboer. 
V  o.  299  S.   8. 

Der  Verfasser  will  an  einer  Reihe  von  Beispielen  darstellen, 
wie  die  Lektüre  den  Mittelpunkt  und  die  Grundlage  des  gesamten 
Unterrichtes  in  der  Muttersprache  zu  bilden  hat;  insbesondere 
legt  er  auf  die  Behandlung  des  Wortschatzes  grofses  Gewicht. 
Um  in  dem  Schüler  das  rechte  Gefühl  für  Sprachricbtigkeit,  Sprach- 
reinheit und  Sprachschönheit  herauszubilden,  hält  er  insbesondere 
eine  Vertiefung  in  die  Geschichte  unserer  Sprache  und  unseres 
Volkstums  für  notwendig  und  führt  deshalb  von  Obertertia  an, 
der  der  vorliegende  Band  seines  Werkes  gewidmet  ist,  die  Schüler, 
damit  sie  die  sprachlichen  Erscheinungen  mit  gründlicherem  Ver- 
ständnis erfassen  können,  in  die  Sitten  und  Gebräuche  unserer 
Vorfahren  ein;  dazu  ist  auch  die  Klasse  sowohl  nach  ihrer  Alters- 
stufe als  auch  mit  Hinblick  auf  den  geschichtlichen  Lehrstoff  der 
rechte  Platz. 

Ob  die  Auswahl  der  behandelten  Lesestücke  und  Gedichte 
nicht  noch  zweckmäfsiger  hätte  sein  können,   darüber  wird   sich 
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Streiten  lassen.  Eingehender  behandelt  sind  im  ganzen  nur  fünf, 
so  dafs  nach  dieser  Richtung  die  Erwartung  enttäuscht  wird.  Doch 
bietet  das  Buch  in  dieser  Beschränkung  ungemein  viel  mannig- 
faltige Belehrung  und  praktische  Winke.  Dafs  der  Verfasser  — 
mit  weiten  Ausblicken  in  das  Fassungsvermögen  der  oberen 
Klassen  hinein  —  eingehend  die  Parzivalsage  (auf  116  Seiten)  be- 
handelt, um  das  Wesen  des  Mittelalters  klar  ?or  Augen  zu  fuhren, 
verdient  gewifs  Billigung,  ebenso  dafs  sich  als  Gegenstück  die 
Betrachtung  der  olympischen  Spiele  nach  Curtius  anschliefst.  An 
der  Hand  von  Goethes  „Erlkönig*'  werden  die  Schüler  in  die 
niedere  Mythologie  unserer  Vorfahren  eingeführt.  Im  Rahmen 
dieser  Betrachtungen  entwickelt  Lyon  insbesondere  die  Grund- 
bedeutung vieler  unserer  jetzt  gebräuchlichen  Redensarien,  weiche 
die  früheren  Kulturstufen  unseres  Volkes  wiederspiegeln.  Sehr 
lehrreich  sind  auch  die  von  ihm  S.  130  ff.  entworfenen  Satzbilder. 

Im  einzelnen  ist  für  die  Mittelklassen  manches  zu  hoch  ge- 
griffen. Bei  den  aus  dem  ritterlichen  Sprachgebrauch  sich  ab- 
leitenden modernen  Ausdrücken  könnte  der  Vollständigkeit  wegen, 
da  das  Buch  doch  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  auch  der  stu- 
dentische Ausdruck  „abstechen''  Erwähnung  finden,  der  m.  E. 
derselben  Quelle  entstammt.  Die  Bemerkungen  auf  S.  205  aber 
die  griechische  Orchestra  sind  nach  Dörpfelds  neueren  Forschungen 
nicht  mehr  haltbar.  Ganz  aus  der  Seele  aber  ist  mir  gesprochen, 
wenn  Lyon  S.  114  die  Übernährung  und  Dressur  des  Verstandes 
noch  immer  als  den  schlimmsten  Fehler  unserer  Schulen  und 
des  modernen  Lebens  überhaupt  bezeichnet,  aus  dem  alle  andern 
hervorgehen;  mit  vollem  Recht  betont  er  dagegen  die  Pflege  der 
inneren  Anschauungskraft,  die  gesunde  Entwickelung  der 
Phantasie  bei  unserer  Jugend  und  sieht  es  als  erste  und  heiligste 
Pflicht  des  Lehrers  an,  gegenüber  dem  trostlosen  Materialismus 
unserer  Tage  durch  Anregung  zu  geistiger  Thätigkeit  und  Ver- 
tiefung des  religiösen  Innenlebens  die  alten  idealen  Güter  unseres 
Volkes  sorgsam  zu  pflegen  und  dadurch  unserem  ganzen  natio- 
nalen Leben  den  festen  Grund  zu  erhalten,  dessen  wir  gerade 
jetzt  in  der  Zeit  so  erfreulichen  wirtschafUichen  und  politischen 
Aufschwungs  in  besonderem  Mafse  bedürfen.  Die  sittliche  Auf- 
gabe des  deutschen  Unterrichtes  steht  ganz  gewifs  noch  über  der 
intellektuellen,  wie  ich  gerade  bezüglich  der  Lesebuchfrage  bei 
Gelegenheit  der  Besprechung  der  vortrefllichen  Lesebücher  von 
Chr.  Muff  im  „Pädag.  Archiv''  Jahrgang  1896  (S.  1—25,  bes. 
S.  22  und  25)  eingehender  erörtert  habe. 

Der  von  Lyon  eingeschlagene  Weg  ist  der  richtige ;  es  bleibt 
nur  zu  wünschen  übrig,  dals  die  nötige  Zeit  vorhanden  wäre, 
ihn  in  der  angegebenen  Weise  zu  verfolgen. 

Weilburg  a.  d.  Lahn.  K.  Endemann. 
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Johaai  Sehmavs,  Aafsatzstoffe  nod  Aofaatzproben  far  die 
U Bter  stufe  des  hnmaolstiscbeo  Gymnasiums.  Erster  Teil.  Bamberg 
1898,  G.  C.  Büchner  (Rudolf  Koch).    IX  u.  92  S.     8.    geb.  1,60  M. 

Der  för  die  Mittelstufe  bestimmte  zweite  Teil  des  Buches  ist 
bereits  1895  erschienen  und  vom  Ref.  im  50.  Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift, Heft  1,  besprochen  worden.  Der  heute  zu  besprechende  erste 
Teil  stimmt  mit  dem  zweiten  in  Anlage  und  Gliederung  Qberein. 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 38)  werden  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Aufsatzstoffe  und  Aufsalzarten  erörtert  und  auf  die 
drei  Klassen  der  Unterstufe  verteilt.  Für  die  erste  Klasse  ist  die 
blofse  Nacherzählung,  für  die  zweite  die  freie,  d.  h.  die  nach 
Inhalt  oder  Form  umgestaltete  Nacherzählung  bestimmt.  För 
diese  Umformung  ergeben  sich  fünf  verschiedene  Arten:  1.  Ver- 
änderungen des  Standpunkts.  2.  Zusammenfassungen.  3.  Er- 
weiterungen. 4.  Nachbildungen  (nb.  von  einfachen  Fabeln).  5.  Um- 
bildungen von  Gedichten  in  Prosa.  —  Natürlich  können  zwei  oder 
mehr  Arten  der  Umformung  in  derselben  Arbeit  vorkommen.  — 
Der  Verf.  ist  zu  einsichtig,  als  dafs  er  verlangen  sollte,  die  ver- 
schiedenen Umformungen  seien  gerade  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge zu  üben.  Es  genügt,  wenn  sie  überhaupt  geübt  werden; 
ja,  es  wäre  unseres  Erachtens  kein  Unglück,  wenn  einmal  die 
Quintaner  diese  oder  jene  Art,  z.  B.  Nr.  4,  nicht  übten.  —  Ffir 
die  dritte  Klasse  sind  bestimmt:  1.  Freie  Erzählungen  aus  Sage 
und  alter  Geschichte.  2.  Erzählende  Schilderungen,  besonders 
aus  dem  Menschenleben.  3.  Beschreibungen  einfacher  Ortlich- 
keiten.  —  In  allen  drei  Klassen  sollen  die  Aufsätze  mitunter  in 
die  Form  von  Briefen  gekleidet  werden.  Sonstige  Briefe  aber, 
besonders  solche,  welche  ,,die  Interna  des  Familienlebens  be- 
rühren", werden  mit  Recht  ausgeschlossen.  Ausreichende  Vor- 
bereitung der  Aufsätze  wird  dem  Lehrer  zur  Pflicht  gemacht. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  39—92)  giebt  67  Aufsatzproben. 
Sie  veranschaulichen  und  empfehlen  die  Theorie  des  Verfassers 
und  erfüllen  damit  ihren  Zweck.  Übrigens  hätte  der  Verf.  der 
Abwechslung  wegen  diese  oder  jene  Fabel  oder  Sage  ersetzen 
können  durch  irgend  eine  kleine  Erzählung  ernsten  oder  heiteren 
Inhalts  aus  der  heimatlichen  Geschichte  der  neueren  Zeit,  etwa 
eine  Anekdote  von  Friedrich  d.  Gr.,  Ludwig  I.  von  Bayern  u.  dergl. 
Solche  Themen  fehlen  gänzlich. 

So  viel  vom  Inhalt  des  Buches.  Wir  dürfen  sagen:  es  ist 
mit  Liebe  und  Sachkenntnis  geschrieben  und  wird  jedem  Anfänger 
gute  Dienste  leisten. 

Der  Ausdruck  läfst  hier  und  da  die  letzte  Feile  vermissen. 
So  würden  wir  z.  B.  auf  S.  9  „nachdem  doch  —  stehen**  durch 
„während  doch,  obgleich  —  stehen'*,  ferner  „Übersättigung**  durch 
„Überanstrengung**  ersetzen.  Der  Gedanke  erfordert  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  Überdrufs;  Übersättigung  aber  bedeutet  für  gewöhn- 
lich —  auch  beim  Verf.  auf  S.  24  —  dasselbe  wie  Überdrufs. 

Dortmund.  Paul  Geyer. 
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1)  Brost  Laas,  Der  deatache  Anfsatz  in  den  oberen  Gymaaaial- 
klasseo.  Dritte  Aafiag^e  besorgt  von  J.  Imelmann.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Bachhandlnn^.  Erste  Abteilung:  Einleitong  und  Theorie 
1898.  Vni  Q.  260  S.  8.  4,50  M;  Zweite  Abteilang:  Materialien 
1894.     VI  tt.  405  S.     8.     6  M. 

Ein  alter  Freund  in  neuem  Gewände!  leb  heifse  ihn  will- 
kommen und  denke  mit  Freuden  der  Zeit,  da  ich  selbst,  um  den 
deutseben  Unterriebt  gut  zu  verwalten,  mich  in  Laas  hinein- 
studierte und  in  so  manchen  Fällen  zu  dem  Buche  griff:  da 
magistrum!  Aber  auch  Wehmut  schleicht  mir  ins  Herz  hinein. 
Wieviel  hat  sich  doch  in  den  30  Jahren,  die  zwischen  der  ersten 
und  dritten  Auflage  verstrichen  sind,  geändert!  Zweimal  ist  unser 
Gymnasium  reformiert,  zweimal  sind  die  Unterrichtsstunden  für 
die  alten  Sprachen  beschnitten,  um  nicht  zu  sagen  verstümmelt 
worden;  es  gebricht  an  grammatischer  Zucht,  an  sprachlich-logi- 
scher Schulung,  und  dieser  Mangel  hat  gerade  dem  deutschen 
Aufsatz  geschadet,  nicht  zu  reden  von  dem  Oberbürdungsgeschrei, 
der  Verweichlichung  und  Genufssucht,  die  lieber  rudert  und  radelt 
als  schwere  geistige  Arbeit  verrichtet.  Was  vor  30  Jahren  schwer 
erreichbar  war,  wird  heute  unmöglich  sein;  schon  damals  warfen 
sie  Laas  Verstiegenheit  vor.  Dennoch  bleibt  das  Ideal:  eine 
wissenschaftliche  Propädeutik  durch  die  vereinigte  Wirkung  der 
gymnasialen  Unterrichtszweige  und  besonders  durch  den  sie  ver- 
einigenden deutschen  Unterricht,  der  vor  andern  die  Aufgabe  hat, 
den  philosophischen  Trieb  zu  wecken  und  zu  fördern;  und  selbst 
wenn  wir  die  hochgespannten  Saiten  herabstimmen,  wenn  wir  uns 
mit  einem  schlichteren,  in  Mitteln  und  Zielen  bescheidneren  Be- 
trieb des  Unterrichts  begnügen,  so  mufs  dennoch  der  Lehrer  des 
Deutschen  in  Prima  die  Theorie  von  Laas  gründlich  kennen,  so 
darf  er  aus  dem  reichen  Quell  der  Materialien  schöpfen:  maiori 
minus  inest.  Imelmann  hat  zur  Vertiefung  oder  Besinnung 
dankenswerte  Fingerzeige  gegeben;  daüs  er  häufig  auf  das  treffliche 
Buch  von  0.  Apelt  (Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima  des  Gym- 
nasiums, Leipzig  1883)  verweist,  hat  mich  besonders  gefreut. 
Aber  selbst  der,  welcher  auf  einem  ganz  andern  Standpunkt 
stünde  und  nichts  von  alle  dem,  was  Laas  will,  hielte,  würde  gut 
thun,  unser  Buch  zu  studieren ;  denn  es  hat  Charakter,  es  erhöht 
die  geistige  Thätigkeit,  und  eine  Propädeutik  des  deutschen  Unter- 
richts ist  es  auf  alle  Fälle. 

So  ganz  unbeachtet  und  unbenutzt  scheint  es  auch  niemals 
geblieben  zu  sein.  Die  erste  Auflage  erschien  1868,  ein  un- 
veränderter Abdruck  1874,  eine  zweite,  um-  und  neugearbeitete 
Auflage  in  zwei  Teilen  1877 — 1878,  von  dieser  der  zweite  Teil 
„Materialien**  ^894,  der  erste  „Einleitung  und  Theorie"  1898. 
„Das  praktische  Bedürfnis  der  Lehrer  war  stärker  als  das  theo- 
retische, dem  die  rhetorisch-logischen  Erörterungen  des  scharfen 
Dialektikers  entgegenkommen'*.  Ich  möchte  wünschen,  dafs  das 
theoretische  Bedürfnis    zunähme   und  die  Lehrer  sich  vor    inten- 
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smr  geistiger  Arbeit,  die  Laas  fordert,  nicht  fürchteten.  Aller*. 
band  Plaudereien  über  deutschen  Unterricht  Ihun's  nicht,  diese 
Erörterungen  aber  zeigen  in  tief  eindringender  Dialektik  und  doch 
immer  konkret  an  wohlgewählten  Beispielen,  wie  ein  Tbema  zu 
finden,  zu  stellen  und  anzufassen  ist,  wie  durch  inventiöses  Nach- 
denken der  Stoff  herbeigeschafft  und  organisiert  werden  kann, 
kurz  wie  ein  Aufsatz  entsteht  und  för  die  Bildung  des  Schülers 
fruchtbar  gemacht  wird. 

2)  Theodor  Matthias,  Sprachlebeo  aad  Sprachschädeo.  Bio  Führer 
durch  die  SehwaQkongeD  aod  SchwierigkeiteD  des  deutschen  Sprach- 
gebraachs.  Leipzig  1897,  Friedrich  Brandstetter.  Zweite,  verbesserte 
nod  vermehrte  Aaflage.     XIV  a.  484  S.    8.     5,50  M. 

Der  Verf.  hat  einen  Mittelweg  zwischen  der  beschreibenden 
und  der  gesetzgebenden  Grammatik  gesucht  und  gefunden.  Er 
behandelt  den  Stoff  nach  folgendem  System:  1.  Zur  Wortbildung 
und  -bedeutung.  II.  Zur  Wortbeugung.  III.  Zur  Wortfügung. 
IV.  Zur  Satzfügung  mit  drei  Unterabteilungen:  der  einfache,  der 
zusammengesetzte,  der  vielfach  zusammengeselzte  Satz.  Zum 
Schlufs  erhalten  wir  schätzenswerte  Bemerkungen  über  Sauberkeit, 
Einfachheit  und  Wahrheit  der  Darstellung.  —  Da  das  Buch  seit  Jahres- 
frist bereits  in  zweiter  Auf  läge  vorliegt '(1.  Aufl.  1892),  so  beschränken 
wir  uns  darauf,  es  auch  unserm  Leserkreise  recht  angelegentlich 
zu  empfehlen.  Es  beruht  wirklich  auf  grundlicher  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache,  zeigt  überall  ein  gesundes  Urteil  und  feines 
Sprachgefühl,  ist  aufserdem  so  munter  und  nett  geschrieben,  dafs 
es  sich  auch  im  Zusammenbange  gut  und  genufsreich  liest.  Zum 
Nachschlagen  dient  ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  und  ein 
Verzeichnis  der  Schriftsteller,  die  zwei-  oder  mehrmal  angeführt 
worden  sind. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


N.  Wickerhaaser,  fiiae  methodisch-ästhetische  Skizze  im  An- 
sehlasse an  Goethes  Iphigeoie.  Marburg  1897,  N.  G.  filwert- 
sehe  Verlagsbuchhandlung.    40  S.     8.     0,75  M. 

Briefe  von  Frauen  und  Jungfrauen  pflegen  die  Unterschrift 
„in  Eile'S  o>ne  Menge  Bandbemerkungen,  ein  Postskriptum  mit 
Entschuldigung  der  schlechten  Schrift  und  am  Anfange  eine  Reihe 
vergeblicher  Versuche,  zur  Hauptsache  zu  gelangen,  aufzuweisen. 
Auch  diese  kleine  Schrift  von  Damenhand  bietet  nicht  nur  ein 
Vorwort  und  eine  Einleitung,  sondern  es  beginnt  auch  die  Ab- 
handlung selbst  mit  mehreren  Einleitungen.  Entschuldigungen  der 
eigenen  Existenz  u.  ä.  m.  Sie  ist  aber,  trotz  mancher  Einschiebsel, 
mancher  Sprünge,  frisch  geschrieben  und  verrät  gesundes,  unbe- 
fangenes, freimütiges  Urteil  und  auch  Humor  und  Naivität.  — 
Vor  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  in  den  obersten  Klassen  des 
Mädchenlyceums  zu  Agram  deutsche  Litteratur  zu  behandeln,  hat 
die  Verfasserin  „eingehende,  ausschliefslich   zum  Selbstzweck  ge- 
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machte  philosophische,  ästhetische  und  litterarische  Studien'*  ge- 
trieben, „deren  kleines,  flächtiges,  aber  darum  gewifs  keinesweg8(l) 
oberflächliches  Resultat''  sie  „hier  auf  Wunsch  gleicbgesinnter 
Freunde"  der  öfl'entlichkeit  übergiebt.  Sie  wird  dazu  jnoch  um 
so  mehr  gedrängt,  als  der  Erfolg  der  Klassenarbeit  „ein  in  jeder 
Hinsicht  befriedigender  gewesen''.  Man  höre:  „Die  jungen  Mädchen 
schrieben  auf  Grundlage  einer  Schulausgabe,  ohne  irgend  einer  (!  wohl 
Druckfehler)  Anleitung  meinerseits,  Inhaltsangaben  und  Rezensionen 
über  alle  in  der  Schule  überhaupt  zulässigen  hervorragenden  Dich- 
tungen, deren  Länge  oft  kaum  mit  dem  Zeitraum  einer  Stunde 
übereinstimmte,  und  lasen  diese  von  der  Lehrkanzel  herab,  damit 
der  Klasse  nichts  davon  entginge.  Mit  merkwürdiger  Leichtigkeit 
rollte  (!)  diese  Arbeit  sie  in  den  schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauch der  Sprache  ein»  und  selbst  kalte,  indifferente,  ja  negative 
Elemente  erwärmten  sich  ganz  und  voll(l)  für  den  edeln  Inhalt 
und  die  Kunstform  der  Dichtungen.  Nachdem  vorerst  ein  Drama 
eingehend  als  Klassenlektöre  behandelt  worden  war,  erhält  (er- 
hielt?) die  Klasse  durch  obenerwähntes  Vorgehen  den  Hassen- 
eindruck(!)  ganzer  Kunstwerke''. 

Die  Schrift  will  „nicht  ein  überflüssiger  Kommentar  zu  G.8. 
Iphig.  sein,  sondern  bloüs  die  Überflussigkeit  so  manchen  Kom- 
mentars, oder  das  Überflüssige  an  so  manchem  an  den  Tag  legen"; 
sie  will  nachweisen,  dafs  der  Grundgedanke  des  Dramas  („Alle 
menschlichen  Gebrechen  sühnet  reine  Menschlichkeit")  „nicht  vom 
pantheistischen  Standpunkte  aus  erklärt  werden  kann",  wohl  aber 
vereinbar  sei  mit  christlicher  Transcendenz. 

Besonders  angeregt  und  geleitet  durch  ästhetische  Obnngen 
beim  Professor  Markovic,  hat  sie  „vom  Vater  der  Poeten"  bis  auf 
Allmers  den  Iphigenienstoff  verfolgt,  Euripides  in  Obersetzung,  die 
vier  Bearbeitungen  des  Dramas  Goethes,  ferner  die  Abhandlungen 
von  Kuno  Fischer  und  H.  F.Müller  gelesen;  bei  jenem  vermitst 
sie  die  Erörterung  des  Dramatisch-Technischen,  bei  diesem  ver- 
wirft sie  die  Scheidung  der  drei  Naturen  in  Goethes  Wesen:  „Als 
Dichter  und  Künstler  ist  Goethe  Polytheist,  als  Naturforscher  Pan- 
theist,  als  sittlicher  Mensch  Theist"  und  vertritt  die  gewifs  ge- 
sunde Ansicht,  „dafs  Goethe  als  Künstler  und  Philosoph,  der  er 
war,  sich  in  jede  Lage  hineindenken  und  mit  jedem  Charakter 
fühlen  konnte,  den  er  schuf.  —  Bei  Bittmann  rügt  sie  mit  Recht, 
dafs  Iphigenie  von  Anfang  an  ein  vollendeter  Charakter  sei  und 
doch  „Stufen  der  Vollkommenheit"  durchlaufe,  was  in  der  Tbat 
eine  contradictio  in  adiecto  ist.  So  sehr  sie  die  Lektüre  der 
Schrift  als  eine  „Geistesgymnastik"  rühmt,  so  meint  sie  doch,  bei 
solchem  Vorgehen  lasse  sich  alles  in  eine  Dichtung  hineinphilo- 
sophieren, es  komme  aber  vielmehr  auf  Folgendes  an:  „Man  soll 
sein  eigenes  Denken  und  Fühlen,  Wissen  und  Glauben  vollkommen 
in  den  Hintergrund  drängen  und  sich  ausscbliefslich  rezeptiv  ver- 
hallen,   um   keine  unrichtigen  Eindrücke  aufzunehmen  oder  vor- 
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herrschen  zu  lassen^S  Hierbei  vergilst  die  Verf.,  dafs  alles  tiefere 
Aufnehmen  ein  Nachschaffen,  d.  i.  eine  Thätigkeit,  ein  Verschmelzen 
des  eigenen  Innenlebens  und  des  Dargestellten  ist,  dafs  völlige 
Objektivität,  bei  Kunstwerken  zumal,  insofern  unerreichbar  bleibt. 

Für  den  Schlufs  ihrer  Vorstudien  hatte  die  Verf.  Fricks 
,,Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen*'  aufgespart;  un- 
gemein sympathisch  berührte  es  sie,  wie  jener  zu  Anfang  sehr 
bescheiden  «jüngeren  Lehrern  mit  seinem  nicht  erschöpfenden 
Kommentar"  nutzlich  werden  wolle  und  in  dem  Lobe  eines  Aus- 
spruches von  Unbescheid  über  Freytags  Zerlegung  und  Zersplitte- 
rung der  Handlung  sich  jedem  „künstelnden  Schematisieren*'  ab- 
hold zeige.  Somit  erwartete  sie  „das  Höchste  an  Klarheit  und 
Einfachheil'S  die  sie  an  Freytag  selbst  bewunderte.  Und  was  findet 
sie?  Es  ist  ergötzlich  zu  lesen,  dieser  Bericht  der  Enttäuschung; 
sie  findet  alles  „fein  schematisiert*',  wo  möglich  in  graphischer 
Darstellung,  eine  in  vier  Handlungen  gespaltene  Handlung,  aufser 
drei  Haupt-  noch  zahlreiche  Nebenlhemen,  Gedankenreihen,  Frevel- 
reihen, Gebetreihen  u.  s.  w.;  diese  Reihen,  wie  selbstredend  jeder 
Akt,  jede  Scene  und  jeder  Monolog,  haben  ihre  „Höhen'',  das 
Drama  selbst  deren  zwei  bezw.  drei,  auch  zwei  Achsen;  „Perlpetieen 
giebt  es  in  schwerer  Menge"  u.  s.  w.  Und  gar  bei  dem  Rück- 
blick auf  die  Exposition  erklärt  sie:  „Ich  habe  viel  Übung  im 
Selbststudium  gehabt  und  arbeite  ohne  Anstrengung  —  aber  hier 
meinte  ich  es  mit  einer  Rotationsmaschine  zu  thun  zu  haben". 

Und  wer  ehrlich  ist,  mufs  der  Verf.  recht  geben. 

Nach  dieser  Enttäuschung  wandte  sie  sich  den  Poetiken  „von 
Aristoteles ,  Gottschall  (letzteren  erwähne  ich  blofs,  weil  ich  ihn 
vornahm)  (!!)  und  Frey  tag  zu,  um  mich  zu  orientieren  und  auszu- 
ruhen''. 

Mit  Witz  und  Behagen  schlägt  sie  Frick  mit  dessen  eigenen 
Waffen,    indem  sie,    ihn  berichtigend,  eine  technische  Analyse  in 
graphischer  Darstellung  mit  allen  Chikanen,  mit  Knotenschürzung, 
Achsen,  Wendung,  Exodus  u.  s.  w.  giebt;  sie  erkennt  ganz  richtig, 
dafs  wir  in  dem  Drama  die  Harmonie  einer  zweifach  gegliederten 
Handlung  bewundern  müssen:  die  Heilung  des  Orest  und  Iphigeniens 
Konflikt  mit  seiner  Lösung.    Ganz  richtig  ist  auch,  was  sie  über 
das  schweigende  Verhalten  der  Iphigenie  (II  2)  sagt;  treffend  weist 
sie  das  Ringen   in  deren  Seele  auf  und  bekennt  hinsichtlich  des 
Parzenliedes:    „Ein  Goethe,   jeder  Zoll    ein  Künstler,    konnte    es 
wagen,    so  viel  dramatische  Bewegung  in  dieses  hehre  Gemüt  zu 
verlegen,    ohne    es  von  seiner  Höhe  zu  stürzen".  —  Vieles  wird 
inzwischen  die  Verf.  in  ßieischowskys  prächtigem  Werke  zur  Ver- 
tiefung  ihrer  Anschauungen  gewonnen  haben.     Aber  sie  berührt 
sich  in  manchen  Punkten  mit  ihm;  so  auch  in  dem  begeisterungs- 
vollen Satze  (S.  32):  „Das  Modern-Schöne  kennzeichnet  sich  durch 
Bewegung,  welche  [eine]  darauf  folgende  harmonische  Beruhigung 
erfordert,    und    diese    tritt    im    Schlüsse    von  Goethes    Iphigenie 
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wunderbar  schön  zu  Tage  und  stellt  diese  Dichtung  an  die  Spitze 
moderner  Kunstwerken^ 

Hinsichtlich  des  Grundgedankens,  der  Entsähnung  durch 
Reinheit,  will  sie  auch  nur  so  viel  sagen,  „dafs  das  humanitäre 
Element  in  dieser  Dichtung  keineswegs  kollidiere  mit  ihrer  Ab- 
sicht, Iphigenies  Frömmigkeit  vom  christlichen  Standpunkte  aus 
zu  beurteilen";  „man  darf  annehmen,  dafs  Goethe  seine  Gestalten 
im  Strahlenschimmer  der  Transcendenz  sah  oder  sie  auf  den 
realen  Boden  der  Immanenz  stellte,  je  nachdem  es  den  einzelnen 
Charakteren  zukam,  und  dafs  er  mit  ihnen  dachte,  fühlte  and 
betele'",  „so  künstlerisch  Goethe  es  verstand.  Antikes  und  Modernes 
zu  verschmelzen,  so  ruhig  liefs  er  Theismus  und  Pantheismus 
nebeneinander  bestehen'^  „Erst  wenn  wir  die  milde,  Iphigeniens 
Gebete  erhörende  Gottheit  ihren  Lichtstrahl  Ober  sie  hinfliefsen 
lassen,  erscheint  uns  das  Kunstwerk  in  seiner  lückenlosen,  glanz- 
vollen Schönheit,  in  seiner  vollendeten  Harmonie^S  Auch  S.  22 
heifst  es  von  der  Genesung  des  Orest,  dafs  sie  durch  den  Anruf 
hilfreicher  Götter  vom  Olymp  erfolge.  —  Gewifs  ist  die  Heilung 
des  Orest  etwas  Mystisches,  Inkommensurables  —  wie  immer  das 
Tiefste  in  einer  tiefen  Dichtung  — ;  gewifs  schliefst  die  Innigkeit 
der  Gebete  Iphigeniens  eine  Erhörung  seitens  der  Götter,  d.  h. 
eine  befreiende  Einwirkung  auf  Orest  nicht  aus.  Aber  die  eigent- 
liche Heilung  ruht  doch  auf  eigener  innerer  Entschiiefsung,  auf 
einer  sittlichen  That,  die  er  in  der  Tiefe  seiner  Seele  vollbringt, 
und  dann  auf  der  Einwirkung  Iphigeniens.  Er  wird  von  den 
Erinnyen  verfolgt,  von  Reue,  Zweifel,  von  der  „ewigen  Betrachtung 
des  Geschehenen"  gefoltert ;  ihm  sind  die  Götter  nur  Mächte,  die 
ins  Leben  den  Armen  hineinfuhren,  um  ihn  schuldig  werden  zu 
lassen  und  zu  zermalmen;  da  tritt  Iphigenie  in  ihrer  Reinheit 
und  Hoheit  ihm  entgegen,  Balsam  träufelnd  in  sein  wundes  Herz, 
in  ihrer  Liebe,  die  sich  steigert,  je  tiefer  sie  in  seine  Qual  hin- 
einblickt, mit  ihrem  Vertrauen  zu  den  Göttern,  dem  Glauben,  dafs 
auch  der  schwerste  Frevel  suhnbar  sei.  Und  da  löst  sich,  wie 
beim  Parzenliede  der  Schauder  in  Iphigeniens  Brust  kathartisch 
sich  befreit  (s.  Bielsch.  S.  437),  auch  der  Bann,  der  Orest  ge- 
fesselt hielt,  indem  er  noch  einmal,  im  offensten,  freimütigste 
Bekenntnis,  all  das  Entsetzliche  durchlebt,  indem  er  der  hoheit- 
vollen Priesterin  einen  Einblick  in  den  Abgrund  seines  Frevels 
öffnet,  indem  er  voll  mannhafter  Entsagung  Blut  mit  Blut  sühnen 
will.  Damit  ist  die  Krisis  erreicht,  und  aus  schwerem  Wahnsinns- 
traume erwacht  er,  in  der  Vision,  die  eine  Wirkung  der  reinen, 
alle  Nebel  des  Wahnes  vertreibenden  Persönlichkeit  Iphigeniens 
ist,  zu  neuem  Leben,  zu  jenem  Glauben,  dafs  der  Fluch  keine 
Kraft  mehr  habe,  dafs  es  eine  Versöhnung  mit  den  Göttern,  dafs 
es  noch  Liebe  im  Himmel  und  in  der  Unterwelt  und  auf  Erden 
gäbe,  dafs  er  nur  ein  Werkzeug  der  Himmlischen  gewesen,  dafs 
seine  Schuld  suhnbar  sei,   dafs  seine  Schwester  keine  Verfdimte, 
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kein  Rachedämon,  sondern  eine  Frieden-  und  Segen-  und  Suhne- 
bringerin  sei.  So  verketten  sich  bei  Orestens  Heilung  die  eigene 
Selbstbefreiung ,  eigenste  Entschliefsung  und  der  wundersame 
Zauber,  die  erlösende  Kraft,  die  von  Ipbigenien  auf  ihn  über- 
strömt. Wer  will  aber  die  Wirkung  eines  reinen  Wesens,  einer 
tiefsittlichen  Persönlichkeit  auf  eine  andere  ergründen  und  aus- 
messen?   Das  gehört  zu  den  Imponderabilien.  — 

So  liefse  sich  noch  Manches  zur  Ergänzung  der  nützlichen 
kleinen  Schrift  anführen. 

Sie  schliefst  mit  einem  Ausblick  auf  die  litterarische  Be- 
wegung der  Gegenwart,  von  der  sie  „eine  Riesenkatharsis  im 
Weltendrama'*  erhofft.  Ja,  sie  meint  schwärmerisch,  dafs  Goethes 
Iphigenie,  in  der  „auf  antikem  Sockel  sich  zwei  Gestalten  erheben : 
das  Christentum  und  die  neue  Philosophie  (!)  in  erhabenem  Ein- 
klange'S  nicht  nur  ein  unvergängliches  Denkmal  einer  grofsen 
Vergangenheit  sei,  sondern  in  ihrem  milden  Glänze  auch  einem 
Morgenstern  gleiche,  welcher  das  Herannahen  einer  neuen  Ära 
ankündige  u.  s.  w.  —  Hoffen  wir  das  Beste  1 

In  stilistischer  Hinsicht  begegnen  manche  Überschwenglich- 
ketten (wie  besonders  am  Schlufs)  und  kleine  Sonderbarkeiten, 
wie  schon  im  Titel  („im  Anschlüsse  an''),  viele  Fremdwörter  wie 
„negieren'S  „ostentatives  „kollidieren*',  „amalgamieren'S  „absor- 
bieren'' (S.  32 f.),  Druckfehler  S.  14  Effekt  statt  Affekt,  S.  26 
Zeisingen  statt  Zeising,  S.  31  rhytmisch  statt  rhythmisch,  S.  36 
skytisch  statt  skythisch. 

Coblenz.  Alfred  Biese. 


W.  BSbme,  Eio  Jahr  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik 
(Lehraafgabe  der  Untertertia).  Berlin  1898,  Weidmannsclie 
BochhandloDg.     110  S.  8.     1,80  M. 

Das  vorliegende  Buch,  das  dem  bekannten  Mitherausgeber 
der  Frickschen  Lehrproben,  Herrn  Direktor  H.  Meier,  gewidmet 
ist,  dient  dem  Gebrauche  des  Lehrers.  Es  entspricht  genau  den  For- 
derungen der  preufsischen  Lehrpläne  bezüglich  der  innigen  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  grammatischen  Übungen  und  der  Lektüre. 

Die  besondere  Einrichtung  des  praktisch  gestalteten  Buches 
ist  folgende.  Der  gesamte  Lesestoff  für  Untertertia  ist  auf 
110  Lehrstunden  verteilt.  Dieser  Zahl  der  Lehrstunden  ent- 
spricht die  Anzahl  der  Übungsstucke.  Diese  wieder  sind  der- 
gestalt entworfen,  dafs  sie  in  einem  ersten  Teile  (a)  eine  Para- 
phrase des  jeweiligen  in  der  Klasse  gelesenen  Abschnittes  aus 
Caesar  de  hello  Galileo  (I  bis  IV  19)  bieten.  Der  zweite  Teil  (b) 
bringt  Einzelsätze,  darunter  auch  fast  in  allen  Übungs- 
stücken einzelne  lateinische  Mustersätze  zur  Ableitung  der  be- 
treffenden Regel.  Dafs  diese  Sätze  sich  inhaltlich  an  die  Lektüre 
anschliefsen  und  durchweg  dem  den  Schülern  bekannten  Wort- 
schatze Rechnung  tragen,  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen. 
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Die  letzten  Übungsstücke  (106 — 110),  die  einer  fibersicht- 
liehen  Wiederholung  des  in  IV  und  ILP  Gelernten  dienen  sollen, 
sind  inhaltlich  nicht  aus  Cäsar  herausgearbeitet,  sondern  ent- 
nehmen ihren  StofT  aus  Vellejus  Patercuhis,  Ammianus  Marcel- 
linus und  anderen  Autoren,  die  ohne  Zweifel  dem  Interessen- 
und  Anschauungskreise  des  Untertertianers  entsprechen.  In 
Fufsnoten  ist  verwiesen  auf  die  Grammatiken  von  fiileodt- 
Seyfferdt,  Stegmamn  und  Ostermann-Möller. 

Das  Buch  ist  methodisch  angelegt,  unter  Berücksichtigung 
der  vornehmsten  Grundsatze  der  Herbart- Frickschen  Didaktik. 
So  beginnt  z.  ß.  jedes  Übungsstück  mit  der  Feststellung  des 
Zieles:  a)  Wiederholung  eines  früher  gelernten  Abschnittes,  b)  Dar- 
bietung des  Neuen.  Beim  Abschlufs  der  Stunde:  Vorlesen  der 
erarbeiteten  Regel  und  der  Musterbeispiele.  —  Aufgabe  für  die 
nächste  Stunde. 

Dafs,  mag  man  im  übrigen  über  die  oben  erwähnte  Didaktik 
urteilen,  wie  man  will,  diese  Gesichtspunkte  von  der  Zielstellung, 
Wiederholung  und  Darbietung  als  vernünftig  und  nachahmenswert 
bezeichnet  werden  müssen ;  dafs  sie  von  vielen  Lehrern  seit  Jahren 
beobachtet  worden  sind;  dafs  sie  endlich  dem  jüngeren  BemfiB- 
genossen  die  besten  Stützpunkte  und  Leuchtsignale  darbieten,  be- 
darf für  den  Wissenden  keiner  längeren  Ausführung. 

Das  Deutsch  der  Übungsstücke  ist  richtig,  ungezwungen,  klar 
und  übersichtlich.  Die  Einzelsätze  sind  nicht  zu  umfangreich, 
die  Musterbeispiele  prägen  sich  leicht  ein. 

Der  Druck  und  die  sonstige  Ausstattung  des  Lehrbuches 
sind  gefällig.  Alles  in  allem  —  das  Buch  wird  in  der  Hand  des 
jüngeren  Lehrers  wertvoll  sein;  aber  auch  der  Erfahrene  wird 
es  nicht  ohne  Förderung  benutzen. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Wilhelm  Bauder. 


Julius  Höpken,  Eleme  ntarboch  der  lateinischeD  Sprache.  Tertia. 
Zweite,  verbesserte  nod  vermehrte  Auflage.  Emdeo  aod  Borkuin  1698, 
W.  Hayoel.     IV  u.  177  S.     8.    2,50  M. 

Leider  ist  die  zweite  Auflage  des  vorliegenden  Buches  so 
spät  bei  mir  eingegangen,  dafs  weder  die  Besprechung  im  Juni- 
heft hat  unterdruckt  noch  in  ihr  auf  die  zweite  Auflage  hat  Bezog 
genommen  werden  können. 

Das  Buch  hat  durch  die  Überarbeitung  entschieden  gewonnen. 
Viele  von  den  Fehlern  und  Schwächen,  auf  welche  die  erste  Be- 
sprechung hingewiesen  hat,  sind  ausgemerzt.  Das  Regelwerk  ist 
eingeschränkt  oder  wenigstens  im  einzelnen  gekürzt  und  in  der 
Fassung  gebessert.  Das  fällt  besonders  bei  den  Regeln  vom  Acc 
c.  inf.  (S.  58  IT.)  und  vom  Abi.  abs.  (S.  68  f.)  auf.  Der  Acc.  c  inf. 
wird  nicht  mehr  als  „häufiger  Nebensatz'*  behandelt;  das  Komma 
freilich,  eine  notwendige  Folge  dieser  falschen  Auffassung,  trennt 
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noch  ebenso  wie  in  der  ersten  Auflage  den  Acc.  c.  inf.  vom 
regierenden  Verbum.  Bei  der  dritten  Deklination  ist  jetzt  die 
▼ernunflgemäfee  Reihenfolge  (e,  a,  tun;  e,  tum;  i,  ta,  tum)  einge- 
halten, die  Genusregeln  sind  praktischer  und  übersichtlicher  ge- 
ordnet, die  Regeln  jetzt  durch  angemessene  Beispiele  erläutert. 
Die  Konjugation  von  tre  ist  richtiggestellt  worden.  Das  völlig 
mifsglöckte  zwölfte  Kapitel  der  ersten  Auflage,  mit  der  lateinischen 
Bearbeitung  der  Anabasis,  mit  seinem  stellenweise  unglaublichen 
Latein  ist  gestrichen;  an  seine  Stelle  ist  eine  ganz  brauchbare 
Znsammenstellung  des  Allerwich tigsten  aus  der  Syntax  getreten, 
welche  wohl  besonders  als  Anleitung  zum  Übersetzen  aus  dem 
Lateinischen  aufgefafst  werden  soll.  Allerdings  ist  dabei  das 
Prinzip,  auf  dem  das  ganze  Buch  aufgebaut  ist,  verlassen  und  in 
sein  Gegenteil  verkehrt  worden:  der  Abschnitt  geht  überall  vom 
deutschen  Ausdruck  aus.  Das  darin  liegende  unfreiwillige  Zu- 
geständnis der  Thatsache,  dafs  eine  sichere  Aneignung  des  Latei- 
nischen doch  schliefslich  nur  auf  diesem  Wege  erreicht  werden 
kann,  wird  man  sich  gern  gefallen  lassen.  Auch  im  einzelnen, 
im  deutschen  wie  im  lateinischen  Ausdruck,  ist  die  nachbessernde 
Hand  zu  erkennen;  so  ist  z.  B.  S.  18  proelio  lacesswU  an  Stelle 
voo  ad  pugnam  lacessutUy  S.  24  „des  Indikativs*'  an  Stelle  von 
„des  Indikativ'',  S.  65  „glaubten  sie,  es  sei  das  Beste''  an  Stelle 
von  „beschlossen  sie,  es  sei  das  Beste"  getreten,  u.  dgl.  m.  Die 
ganz  flüchtig  abgefafste  Regel  über  prodesse  auf  S.  110  der  alten 
Auflage  fehlt  jetzt.  Hit  einem  Worte:  das  Buch  macht  in  der 
zweiten  Auflage  einen  günstigeren  Eindruck,  und  der  Dank  an  die 
„reichliche  Beihülfe",  welchem  der  Verfasser  im  Vorworte  Aus- 
druck giebt,  ist  gewifs  berechtigt.  Begründet  ist  aber  auch  des 
Verfassers  Besorgnis,  dafs  „noch  manche  Mängel"  verblieben  sein 
mögen. 

Auch  die  zweite  Auflage  bringt  noch  manches  Dberflussige. 
Dazu  gehört  u.  a.  auf  S.  29  die  Aufzählung  der  Pronomina ,  für 
deren  Abwandlung  auf  den  Anhang  verwiesen  wird,  zusammen  mit 
den  Verweisungen  des  Anhangs  auf  den  ersten  Teil  (S.  122/23 
für  das  Partizipium,  den  Infinitiv,  das  Verbalsubstantiv  und  Verbal- 
adjektiv, S.  132  für  den  Gebrauch  der  Fürwörter,  S.  138  für  die 
Deklination  von  tmtis),  ein  Beweis  dafür,  wie  unpraktisch  und 
nachteilig  eine  derartige  Zerreifsung  der  Grammatik  und  eine 
solche  Verquickung  von  Lesebuch  und  Grammatik  ist.  Ferner 
läfst  auch  jetzt  das  Averbo  den  Indikativ  Praesentis  fort.  S.  51 
bringt  wieder  die  unklare  Darstellung  von  nuntia-ns,  'antis,  mave-ns, 
"tntis;  das  heilst  für  den  Schüler  doch  nuntiacmtüj  moveeniü. 
S.  135  heifst  es :  .,Die  Adjektiva,  deren  Stamm  auf  -r-  endet, 
haben  die  Endung -tor,  -rtmtis".  Wo  bleibt  da  putcAer?  Da  vor- 
her schon  gesagt  ist,  dafs  die  Komparationsendungen  an  den 
Stamm  des  Adjektivs  gehängt  werden,  brauchte  ja  nur  die 
unregelmäfsige   Superlativbildung  der  Adjektiva    auf  -er   hervor- 
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gehoben  zu  werden.  In  der  Besprechung  der  ersten  Auflage  war 
von  Abrichlung  zum  Obersetzen  die  Rede.  Dahin  rechne  ich 
z.  B.,  wenn  in  dem  Kapitel  vom  Participium  auf  S.  53  das  Parti* 
cipium  Perfecti  nuntiatus  allerdings  auch  mit  „der  gemeldet  war", 
aber  hauptsächlich  doch  mit  „der  gemeldet  wurde''  wiedergegeben 
wird  (vgl.  die  Beispiele),  wodurch  die  eigentliche  Bedeutung  dieses 
Participiums  a)s  des  Participiums  der  Vorzeitigkeit  völlig  verwischt 
wird.  Diese  Art  der  Einübung  verschliefst  dem  Schüler  jedes 
tiefere  Verständnis  von  der  verschiedenen  Bedeutung  der  Parti- 
cipia,  welche  auf  dem  jedesmaligen  zeitlichen  Verhältnis  des  Parti- 
cipiums zum  regierenden  Verbum  beruht.  Statt  dem  Schuler 
solche  unverstandenen  Übersetzungsformeln  einzuprägen,  muts 
ihm  klar  gemacht  werden,  wie  die  Bedeutung  des  Participiums 
sich  aus  dem  zeitlichen  Verhältnis  ergiebt,  in  welchem  es  zur 
Haupthandlung  steht.  Hat  er  das  verstanden,  dann  soll  er  selber 
die  abweichende  deutsche  Ausdrucksweise  von  Fall  zu  Fall  fest- 
stellen. Leider  legen  die  Grammatiken  überhaupt  auf  die  Be- 
tonung dieser  Zeitverhältnisse,  deren  Verständnis  grundlegend  ist, 
immer  noch  viel  zu  wenig  Gewicht.  Nebenbei  sei  hier  noch  be- 
merkt, dafs  es  nicht  heifst  „der  gemeldet  war^*,  sondern  „der 
gemeldet  worden  war'^  Das  hervorzuheben,  erscheint  vielleicht 
pedantisch.  Und  doch  ist  diese  Pedanterie  das  einzig  wirksame 
Mittel,  um  das  bekannte  y.ventus  stiiii  =  ich  bin  gekommen**  im 
Keime  zu  ersticken.  Mit  „ich  bin  Wind**  ist  dem  Schüler  wenig 
geholfen.  Aber  dafs  man  nicht  sagen  kann  „ich  bin  gekommen 
worden'*  im  Gegensatz  zu  „ich  bin  geschlagen  worden^*,  das 
leuchtet  auch  dem  Ultimus  in  Sexta  ein. 

Dafs  das  eigentliche  Lesebuch  durch  die  AusmerzuDg  des 
Anabasis-Kapitels  sehr  gewonnen  hat,  ist  schon  bemerkt  worden. 
Es  sind  aber  die  keltischen  Namen  auch  jetzt  noch  nicht  alle  zu 
ihrem  Rechte  gekommen.  Es  heifst  Haeduus,  Diviciäcus,  Orge- 
tarigis;  das  sind  nicht  blofs  Äufserlichkeiten;  die  beiden  letzten 
Änderungen  haben  bekanntlich  auch  für  den  Tertianer  ihre  tiefere 
Bedeutung.  Bedenklicher  durfte  allerdings  die  Behandlung  sein, 
welche  die  Städtenamen  in  den  lateinischen  Lesestücken  erfahren. 
Dafs  ihnen  überhaupt  keine  zusammenfassende  Behandlung  zuteil 
geworden  ist,  dafs  sie  vielmehr  in  der  im  ganzen  und  einzelnen 
höchst  sonderbaren  Darbietung  der  Präpositionen  unter  dem 
Wörterverzeichnis  mit  abgethan  werden,  ist  schon  bedenklich 
genug.  Dazu  kommt,  dafs  der  Schüler  im  lateinischen  Text  auf 
S.  15  ad  Genavam  und  kurz  nachher  a  Genava  liest  —  es  ist 
das  erste  Mal,  dafs  Städtenamen  vorkommen  — ,  S.  30  das  für 
ihn  regelmäfsige  Vesontionem^  S.  48  wieder  ad  Bibracte,  S.  54 
ad  Bibracte  (an  der  betreffenden  Cäsarstelle  I  23,  1  steht  ae 
Bibracte  ire  cofUendU),  S.  60  ad  Genavam.  Dadurch  mufs  der 
Anfänger  verwirrt  werden,  und  es  Hefs  sich  doch  leicht  vermeiden. 

So  fehlt  es  nicht  an  unwichtigeren    und  wichtigeren  Einzel- 
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heilen  —  io  einem  Schalbuche,  sagt  man  gewöhnlich,  ist  nichts 
unwichtig  — ,  welche  den  besseren  Eindruck,  den  die  zweite  Be* 
arbeitong  auf  den  ersten  Blick  macht,  entschieden  herabstimmt 
Aber  auch  da?on  abgesehen,  bleibt  trotz  aller  Vorzüge  vor  der 
ersten  auch  die  zweite  Auflage  wegen  der  schon  in  der  ersten 
Besprechung  gerügten  Anlage  im  ganzen  fdr  den  Referenten 
unannehmbar.  Aufserdem  ist  es  doch  ohne  alle  Frage  besser, 
auch  dem  Schuler  des  Realgymnasiums  oder  der  Reformschule 
eine  gediegene,  wenn  auch  noch  so  gekürzte  Grammatik,  die  ihn 
durch  alle  Klassen  begleitet,  und  daneben  ein  gediegenes  Übungs- 
buch mit  reichlichem  Material  zum  Hinübersetzen  in  die  Hand  zu 
geben.  Der  einzige  Weg,  der  für  die  alten  Sprachen  zum  Ziele 
zu  führen  verspricht,  steht  ein  für  alle  Mal  fest,  solange  nicht 
mit  dem  Prinzip  des  bisherigen  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
überhaupt  und  grundsätzlich  gebrochen  wird.  Neue  Methoden, 
noch  so  gut  gemeint,  verleiten  zum  Experimentieren,  und  dazu 
sollte  dem  Lehrer  der  Schüler  und  der  Lehrer  sich  selbst  zu  gut 
sein.  Aufserdem  ist  es  mit  den  Methoden  eine  eigne  Sache: 
eins  schickt  sich  nicht  für  alle.  Darum  ist  es  immer  bedenklich, 
ein  Lehrbuch,  das  für  viele  Lehrer  bestimmt  ist,  auf  einer  be- 
sonderen Methode  aufzubauen. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  das  Buch  wesentlich 
Vorschule  für  die  Cäsarlektüre  sein  soll-,  „die  Vorbereitung  auf 
andere  Autoren,  Livius  und  Ovid,  mufs  den  späteren  Klassen 
vorbehalten  werden*'.  Etwa  auch  mit  Übungsbüchern  von  der 
Art  des  vorliegenden  Elementarbuches? 

Halle  a.  S.  G.  Sorof. 


Eaphael  Kähoer,  Ausführliche  Grammatik  der  griechischeo 
Sprache.  Zweiter  Teil:  Satzlehre.  Dritte  Auflage  ia  zwei  BäodeD. 
Io  oeaer  Bearbeitung  besorgt  von  B.  Gertb.  Erster  Band.  Hannover 
o.  Leipzig  1898,  Hahosehe  Buchhandlaog.  IX  u.  666  S.  Lexikonformat. 
12  M. 

Auch  dieser  zweite  Teil  der  hochverdienten  Ausfuhrlichen 
Grammatik  der  griechischen  Sprache  von  R.  Kühner  hat  in  dem 
neuen  Herausgeber  in  dieser  dritten  Auflage  einen  ebenso  kundigen 
als  gewissenhaften  Bearbeiter  gefunden.  Ein  so  breit  angelegtes 
und  allen  Bedürfnissen  der  wissenschaftlichen  Erklärung  entgegen- 
kommendes Buch  wie  dieses  kann  natürlich  nicht  so  viel  Auflagen 
erleben  wie  eine  viel  gebrauchte  Schulgrammatik.  Dafs  es  aber 
voD  Zeit  zu  Zeit  verjüngt  und  sorgfältig  überarbeitet  immer  wieder 
erscheint,  ist  ebenso  im  Interesse  der  Gelehrten  wie  der  Wissen- 
schaft selbst.  Für  die  griechische  Syntax  ist  allerdings  seit  dem 
Erscheinen  der  zweiten  Auflage  nicht  so  viel  Um  gestaltendes  und 
Epochemachendes  zu  Tage  gefördert  wie  für  die  Formenlehre, 
welche  in  gröfster  Ausführlichkeit  in  den  beiden  vorhergehenden, 
von  Fr.  Blafs  bearbeiteten  Teilen  dargestellt  wird,  aber  immerhin 
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fand  auch  der  Herausgeber  der  Syntax  ein  an  Muben  und 
Schwierigkeiten  überreiches  Gebiet  zu  bearbeiten,  wenn  er  dem 
Buche  dem  Anstürme  des  Neuen  gegenüber  seinen  alten  Ruf  und 
seine  Lebensfähigkeit  erhalten  wollte.  Und  er  hat  sich  seine  Arbeit 
nicht  leicht  gemacht.  Wo  man  auch  im  einzelnen  nachprüft,  die 
Behandlung  ist  vollständig,  eingebend  und  zuverlässig.  Nicht  biofs 
wer  griechische  Schriftsteller  wissenschaftlich  erklären  oder  ein* 
zelne  Teile  der  Syntax  behandeln  will,  wird  hier  alles  beisaromeB 
finden,  um  seiner  Forschung  eine  sichere  Grundlage  geben  zu 
können,  sondern  auch  alle  diejenigen,  welche  an  Gymoasien  das 
Griechische  zu  lehren  haben  und  sich  nicht  fortwährend  in  dem 
engen  Geleise  des  traditionell  gewordenen  Elementaren  herum- 
drehen mögen,  werden  im  Verkehr  mit  diesem  Buche  viel  Er- 
frischung und  Anregung  finden.  Zu  wünschen  ist  nun  freilich, 
dafs  die  neue  Bearbeitung  des  zweiten  Bandes  nicht  zu  lange  auf 
sich  warten  läfsl,  weil  es  ohne  die  alphabetische  Inhaltsangabe  am 
SchluTs  nicht  möglich  ist,  das  Gesuchte  schnell  zu  finden.  Für 
die  Formenlehre  ist  dem  vorhergebenden  zweiten  Bande  ein  aus- 
führliches Register  schon  beigegeben  worden. 

Der  neue  Herausgeber  hatte  eine  doppelte  Aufgabe  zu  lösen. 
Zunächst  waren  die  Ergebnisse  der  neueren  Textkritik  zu  berück- 
sichtigen, aus  den  Belegstellen  die  auf  veralteten  Lesarten  fufsen- 
den  zu  entfernen.  Er  hat  sämtliche  Citate  genau  nachgeprüft, 
manches  auf  dem  unsichern  Grunde  einer  falschen  Lesart  Auf- 
gebaute entfernt  und  anderes,  was  durch  eine  schlecht  beglaubigte 
Textstelle  gestutzt  war,  besser  begründet. 

Noch  schwieriger  gestaltete  sich  seine  Aufgabe  von  einer 
andern  Seite.  Es  galt  auch  für  die  Erklärung  der  syntaktischen 
Erscheinungen  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung 
zu  verwerten.  Schon  Kühner  selbst  hatte  diesen  Weg  betreten. 
Aber  einerseits  stand  man  in  seiner  Zeit  dieser  Art  der  Betrachtung 
noch  mit  zögerndem  Mifstrauen  gegenüber,  anderseits  war  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Syntax  damals  noch  zu  wenig  Fafsbares  zu 
Tage  gefördert.  Auch  jetzt  allerdings  kann  sich  diese  neue 
Forscbungsmethode  für  die  Syntax  weder  so  glänzender  und  reicher, 
noch  so  sicherer  Resultate  rühmen  wie  für  die  FormeDlehre. 
Gleichwohl  war  mit  Rücksicht  auf  das  jetzt  als  feststehend  Geltende 
in  der  Tempuslehre,  in  der  Moduslehi*e,  in  der  Kasuslebre  so 
vieles  anders  zu  erklären,  dafs  diese  Kapitel  in  der  neuen  Be- 
arbeitung ein  ganz  verändertes  Aussehen  bekommen  haben.  So 
ist  z.  B.  der  Optativ,  der  noch  in  der  zweiten  Auflage  als  eine 
Nebenform  des  Konjunktivs  behandelt  worden  war,  jetzt  in  sein 
Recht  als  selbständiger  Modus  eingesetzt  Ohne  ihren  empiriadMU 
Reichtum  von  früher  aufzugeben,  ist  diese  Grammatik  in  dieser 
dritten  Auflage  in  noch  höherem  Grade  als  in  der  zweiten  bemüht, 
die  Grundkräfte,  die  im  Leben  und  in  der  Entwicklung  der  Sprache 
thätig   sind,    hervortreten   zu    lassen.     I>afs  sie  nicht  jeder  frag- 
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wArdigeo  neuesten  Entdeckung  zujubelt,  wird   man  ihr  als  einen 
Vorzug  anrechnen  uiössen.     Auch  K.  Brugmann    erkläi*t,    dafs  in 
der  syntaktischen  Forschung  das  Suchen  nach  den  Grundbegriffen 
die  allerletzte  Aufgabe    sei,    dafs    man    meistens   auf  die  Lösung 
derselben  überhaupt  verzichten  mösse  und  nur  festzustellen  habe, 
welche  Anwendungen  einer  Formenkategorie    aus  den  Zeiten  der 
gemeinsamen  Ursprache  herstammen  und  was  aus  ihnen  im  Ver* 
laufe  des  Sonderlebens  der  einzelnen  Sprache  geworden  sei.    Ein 
glückliches  Beispiel    wird    oft    entscheidend    für  die  Nachahmung. 
Was  ursprunglich  triebkräftig  war,   stirbt  oft  ab  und  macht  einer 
ganz  mechanischen  Nachahmung  Platz.     Daraus  erklärt  sich,  dafs 
eine  subtile,  philosophische  Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen 
sieh  Ton  dem  Richtigen  weitab  verirren  kann.    Ein  in  dieser  Hin- 
sicht besonders  gefährliches  Kapitel  ist  die  Kasuslehre,  sowohl  im 
Lateinischen  wie  im  Griechischen.     Es  ist  nicht  gut  m(ygiich,  die 
ursprünglichen  Gebrauchsgebiete  der  einzelnen  Kasus,  die  sich  oft 
berühren,  scharf  zu  scheiden.     In  der  historischen  Zeit  trat  bald 
eine  Erstarrung  und  ein  vielfach  rein  gewohnheitsmäfsiger  Gebrauch 
ein.    Selbst  sprechende  Trümmer  aus  früheren  Perioden,  die  der 
modernen  Wissenschaft  das  Geheimnis  der  Kasus  verraten  haben, 
erschienen    neben   dem  zur  Regel  Gewordenen  nur  wie  närrische 
Unregelmäfsigkeiten,  derenwegen  man  sich  nicht  weiter  den  Kopf 
zerbrach.     Der  neue  Herausgeber   ist   bemuht   gewesen,    die   ur- 
sprünglichen Bestandteile  im  Gebrauche  der  einzelnen  Kasus  von 
den  eingedrungenen  fremden  Elementen  zu  sondern.    Das  hat  zu 
tiefgehenden  Veränderungen    in    der    Darstellung    der   Kasuslehre 
geführt.   Alles  in  allem  kann  man  der  neuen  Auflage  nachrühmen, 
dals   sie    die  solide  empirische  Grundlage,    auf  welcher  das  Buch 
mit  deutschem  Fleifs    aufgebaut  war,    nicht  verlassen,    sich   aber 
zugleich    der   Prinzipienlehre    der    modernen    Sprachwissenschaft 
geöffnet  hat,   ohne  mit  überstürzter  Hast  dem  bisweilen  schwin- 
delnden Fluge  der  neuen  Entdecker  zu  folgen. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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Disiecti  membra  poetae  waren  es,  die  in  den  Gedichten  des 
Bakchylides  das  Glück  den  Engländern  bescherte:  200  einzelne 
Brachstucke,  von  denen  nur  14  eine  oder  mehr  Kolumnen,  nur 
eins  über  vier  Kolumnen  umfafste,  während  einzelne  Fragmente 
nur  wenige  Buchstaben  tragen.  /Arranged,  transcribed  and  edited' 
ist  das  Ganze  von  F.  G.  Kenyon,   dessen  Name  schon    durch  die 
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erste  Ausgabe  der  ^AS-vivaitav  nohrsla  jedem  Philologen  bekannt 
wurde.  Unter  den  Verdiensten,  die  er  sich  uro  den  Dichter  er- 
worben hat,  ist  die  Ordnung  der  Fragmente  unzweifelhaft  das 
gröfste,  ganz  zu  würdigen  nur  von  dem,  dem  es  vergönnt  ist,  das 
autotypierte  Facsimile  der  Handschrift  zu  sehen.  Aber  auch  als 
Ergänzer  der  verstümmelten  Zeilen  hat  er  Bedeutendes  geleistet: 
wer  den  neuen  Dichter  zuerst  so  gelesen  hat,  wie  es  nötig  war, 
um  die  Leistung  des  Herausgebers  zu  beurteilen,  d.  h.  wer  den 
immer  auf  der  linken  Seite  stehenden  buchstabengetreuen  Ab- 
druck der  Handschrift  selber  abzuteilen  und  zu  ergänzen  versucht 
hat,  wird  das  gern  bezeugen.  Auch  Helfer  hat  der  Herausgeber 
gehabt:  Jebb,  Palmer,  Sandys  haben  ihm  manche  Ergänzung  und 
Erklärung  geliefert.  Er  hätte  ihrer  mehr  finden  können,  wenn 
er  nicht  die  Ehre  der  Mitarbeiterschaft  an  der  editio  princeps  auf 
Engländer  hätte  beschränken  wollen;  nur  Friedrich  Blass  bat  die 
kostbaren  Blätter  vor  der  Herausgabe  ansehen  dürfen  und  diese 
Erlaubnis  durch  Einordnung  zahlreicher  Fragmente  gelohnt. 

Neben  der  englischen  Ausgabe  mit  ihren  prächtigen  Lettern 
und  ihrem  festen  Papier  nimmt  sich  die  deutsche  von  Blass  in 
dem  schlichten  Gewand  der  Bibliotheca  Teubneriana  recht  be- 
scheiden aus.  Um  aber  —  wenn  wir,  wie  billig,  nicht  die  Ein» 
leitungen,  sondern  nur  den  Text  hier  und  dort  vergleichen  wollen 
—  mit  einem  Blicke  zu  übersehen,  welcher  Fortschritt  hier  ge- 
macht ist,  brauchen  v\ir  uns  nur  die  noch  nicht  eingeordneten  Bruch- 
stücke anzusehen:  ihre  Zahl  ist  von  40  auf  13  herabgegangen. 
Winzige  Fetzchen  von  15  (IX  Anfang),  14  (VH  49),  10  (Hl  69), 
6  -f-  4  (ib.  52  f.),  5  (VHI  20),  4  (lU  5  ff.)  Buchstaben  sind  jetzt 
in  Reih  und  Glied  getreten,  oft  neue  Rätsel  stellend,  oft  aber 
auch  erwünschte  Aufklärung  gebend:  so  HI  67  ff.,  wo  ein  rätsel- 
hafter (pihnnog  ävT^Q  Kffioav  in  Beziehung  zu  Kos  und  etwa  noch 
Merops  treten  sollte;  jetzt  folgt  als  überliefert  auf  xmptsfAtQO  im 
Abstände  von  etwa  sechs  Buchstaben  noch  aftovtfäp;  indem  die 
Göttinnen  ihr  Beiwort  reklamieren,  ist  Kos  beseitigt,  und  das 
Ganze  erscheint  in  dor  Gestalt  [lonX6]x(av  ts  fi>iQo[g  €Xoyt]a 
Movdäv  als  Beifügung  zu  der  preisenden  Bezeichnung  des  Hieron 
(piXmnov  avdq^  l^Q^'iov.  Besonders  viel  hat  in  dieser  Beziehung 
Blass  für  das  zwölfte  Gedicht  geleistet,  wo  er  auch  sonst  vielfach 
zuerst  einen  lesbaren  Text  geschaffen  hat.  So  hiefs  es  bei 
Kenyon  von  dem  Verhalten  der  Troer,  während  noch  Achilleus 
mitkämpft  (XUI  81   K.  XII  114  Bl.): 

of  ngiv  fjtiv  ^  ^ 

'lX]iov  d'atixov  ädTV 

i]Xeinov'  dzv^Ofievot  [di] 

d'Q]da<rov  o^sTap  ii*ax^M» 

evi'  iv  TtedifA  %Xovim[v] 

fiaivon'  ^AxiXXBvq 

htotpovov  doQV  (feioiv; 


aogez.  voD  E.  Brohn. 
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erst  Blass  hat  für  [s])i€ino>  das  notwendige  Gegenteil  [ov]  Xetnov 
eJDgesetzt^).  Ein  Beispiel  dafür,  dafs  eine  richtige  Ergänzung 
eines  einzelnen  Wortes  über  eine  weite  bisher  dunkle  Stelle  Licht 
verbreiten  kann,  bietet  IX  49,  wo  bei  Kenyon  Herakies  unver* 
mutet  erscheint,  nach  ihm  nicht  minder  überraschend  die  Amazonen 
Tom  Thermodon.  Ein  plötzlich  angeredeter  noXv^^lMtaq  ava^ 
soll  Ares  sein,  dessen  Flusse  (rivers  of  blood)  sollen  die  Amazonen 
aad  Troia  gekostet  haben,  dessen  Töchter  sollen  im  folgenden 
Thebe  und  Aigina  genannt  sein.  All  diese  Wunderlichkeiten  hat 
Blass  mit  einem  Schlage  beseitigt,  indem  er  rückwärts  gehend 
von  den  Töchtern  Thebe  und  Aigina  auf  ihren  Vater,  den  Asopos 
von  Phleius  und  Sikyon,  schliefst  und  ein  obendrein  metrisch 
aomögliches  [*£txeay6]y  mit  [IdfcTcorrojv  vertauscht: 

K.  El. 

IX  37  Toiw[d*  vnsQ&]vfjL(a  a[»4-   VIII  37     tOit3[6'      V7i€Q&v]iJim 

YVio^Xxia  aci]fJkaTa  [nQog]  yaiq  yvioi{Xxia  (rcojjuara  [nqoq  yyxlq 

n€Xd(r(r(o[v]  n€hxG(fa[g] 

ht^  [^Qx€av6]v  nagä  noQ(pv-  txet^  [^Affcondjv  naqä  noq(fv- 

QoSivay  (der  Mann)  qodlvav^ 

%ov  x\Xioq  n]äactv  %d'6va  tov  9t[l^og  n]ä(fay  %d^ova 

ifil^c[y^  xa^]  ij^  saxona  Neilov,  ^X&^Vj  xal]  in'  ifSxaxa  NetXov 

tat  T    lii  \svv^s%  noQCd  tat  %'  iv^  «[w]««?  TTo'p« 

olx€va$  @€Qfi<adoy[Togj  i\yx^aiy  otxevat  &sQfA€idov[Tog,  i]yx^fi^^ 

UvoQsg     xovqai     difa^inn[oi,*  Idxoqsg     xovqat      dni}^inn[oi' 

"A\^og,^           ^  ^       ^"J\Miog, 

%afi£v  notafiüSVj 

iy^ovot  y€V(f{xvTO  xal  viffmvXov  iyy6p€ov    (corr.   Weil,    Jurenka, 
Tqoiag  iöog.  Wilamowitz)    ysvtSavxo, 

xal    vxffkTivXov   Tqoiag 
idog. 

Also,  der  Sieger  Automedes  von  Phleius  kehrt  zu  seinem 
hochberühmten  Heimatsflusse  zurück,  die  Heldenkraft  der  Ab- 
kömmlinge dieses  Flusses  (Telamon,  Aias,  Achilleus  durch  Aigina) 
haben  einst  die  Amazonen  wie  Troia  gekostet;  seine  Töchter  sind 
unter  vielen  anderen  Thebe  und  Aigina'). 


1)  Ich  habe  wohl  deo  Binwaod  veraommeny  dafs,  weoD   die  Troor  die 
Stadt  Dicht  verliefseD,  Achill  uomöglich  iv  neiia  ncXovimv  futlviü^at  kfiooe. 
Aber  niB  versleiche  oar  das  honerische  Vorbild  £787ff. : 
Alltag,  jiqystoi,  xdx*  iHyj^ea^  Mog  dyrjioi' 
6(rqa  fikv  ig  noltfjiov  nailäaxeto  ^tog  'Af^ilUig, 
ovoinore  Tg&eg  nqo  nvlamf  AagSavtdamv 
ol^taxov*  xeivov  yoQ  iSeiSiaav  oßQifiov  tyx^^* 
yvv  6k  kxag  noUog  xodna   fnl  vrival  fiuxovTai, 
*)  Dafs  die  Phleiasier  sich  auf  die  Vaterschaft  etwas  einbildeteo,  zeigt 
Paus.    V  22,  5:    opi^iaay  6i    xal  4>Xidaioi  ACa   xai   d-vyatiqag   rag 
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In  dieser  wie  in  anderen  Ergänzungen  ist  mit  Blass  Wibmowiu 
zusammengetroffen  in  seiner  grofsen  Anzeige  der  Kenyonschen 
Ausgabe,  mit  der  er  schon  zu  Sylvester  die  Weihnachtsgabe  er- 
widert hat  (Gott.  gel.  Anz.  1898  Nr.  2).  Doch  bezweckt  seine 
Anzeige  weniger  die  Ergänzungsarbeit  zu  fördern  als  zu  zeigen, 
welche  bisher  ungelösten  Probleme  das  neue  Materia)  uns  zu  lösen 
gestattet,  welche  neuen  es  stellt  Ich  will  als  Probe  hersetzen, 
was  für  das  erste  Gedicht  dabei  herausgekommen  ist.  Schon 
Blass  hatte  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  der  Kenyonschen 
Ausgabe  yermutet,  dafs  der  hier  (und  in  II)  gefeierte  Keer  nicht 
Melas,  sondern  Argeios  geheifsen  habe;  Wilamowitz  bringt  die  ur- 
kundliche Bestätigung,  indem  er  ^Aq^etog  Ilay^sijdem  auf  einer 
inschriftlich  erhaltenen  Keischen  Siegerliste  nachweist,  zugküch 
mit  ^]äx(ay  ItiQKftofjkiyeog,  dem  Helden  von  VI  und  VII.  Sodann 
hatte  Blass  aus  metrischen  Gründen  Kenyons  fr.  1  an  die  Spitze 
des  ersten  Gedichts  gestellt;  Wilamowitz  macht  durdi  Heran- 
ziehung eines  Ibisscholions  uns  die  Sage  tmd  ihre  Beziehung  auf 
Keos  klar:  'Auf  Keos  sitzen  böse  Teichinen  und  zerstören  das 
Wachstum  der  Früchte.  Zeus  sieht  nach  dem  rechten;  nur  ein 
frommes  Mädchen  nimmt  ihn  auf.  Er  erschlägt  die  Frevler  mit 
dem  Blitze,  schickt  ihr  seinen  Sohn  Minos,  der  ihr  Samen  schafft 
und  die  Insel  bevölkert'. 

Der  Mühe  vom  Dichter  und  den  Gedichten  selbst  zu  erzählen 
überhebt  mich  die  dritte  der  oben  genannten  Publikationen,  die 
noch  vor  der  eben  erwähnten  Rezession  abgeschlossen  ist. 

'Von  dem  Klange,  der  hier  aus  ferner  Welt  soeben  frisch  an 
die  Ohren  derjenigen  dringt,  denen  Jene  Welt  keine  fremde  ist, 
wenigstens  einen  Widerhall  allen  mitzuteilen,  die  hören  mögen' 
ist  die  Absicht  des  Verf.s;  so  hätte  auch  das  erneute  Echo  der 
Anzeige  wohl  früher  folgen  sollen.  Das  ist  aus  äulseren  Gründen 
nicht  thunlich  gewesen«  aber  es  schadet  nichts;  denn  das  Büchlein 
ist  nicht  für  einen  Tag  geschrieben. 

Es  will  nicht  durch  vollständige  Mitteilung  des  neu  gewonnenen 
Stoffes  der  allgemeinen  Bildung  das  Reden  von  halb  gewufsten 
Dingen  erleichtern,  wohl  aber  was  der  Dichter  geleistet  hat,  durch 
Eingliederung  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  verständlich 
und  durch  Mitteilung  einiger  der  schönsten  Lieder  kenntlich 
machen.  Auf  welchem  Boden  diese  Lyrik  der  Kampfsiege  erwuchs, 
der  der  gröfste  Teil  der  vorgefundenen  Gedichte  angehört,  bat  uns 
Wilamowitz  schon  früher  gelegentlich  gezeigt,  aber  hier  mit  be- 
sonderer Lebendigkeit;  er  wollte  ja  zu  Laien,  nicht  zu  Fach- 
männern reden.     Er  weifs  der  Adelsgenossenschaft  nachzufühlen, 


\4aai7iov  xal  avr^ov  jiamn 6v.  ^laxtxoafiijTat  6k  ovtm  aiffai  ra  aytil- 
fittTa.  Nffi^a  fjikv  xäv  a6fl(fwv  nQtirtj,  ßfra  6k  aurifV  Ztifi  laußaro- 
fAtvoq  ianv  Atyivrji.  na^ä  dk  Atytvav  iartixfv'A^iva.  fitta  61  «i^i* 
KoqxvQa  t€  xal  in    avij  Gi^ßrff  nXfviaiog  6i  6  Idamnos. 


«Dgez.  von  K.  Brnhii. 


695 


Ok  diese  Kanpfspiete  pflegte,  wie  dem  harten  Denker,  der  ihr 
Treibeii  als  nichtig  verwirft.  Diesem  vieileicht  zu  sehr.  ^Wenn 
jemand  dadurch  des  höchsten  Erdengluckes  teilhaftig  werden  soll, 
daüs  ein  Gespann  seines  Stalles  unter  der  Fährung  seines  Kutschers 
in  Olympia  zuerst  zum  Ziele  kam,  während  er  ruhig  zu  Hause 
safe,  wie  Hiero  von  Bakchylides  gepriesen  wird,  so  ist  darin  die 
EotartQBg  des  Sinnes  offenkundig,  der  diesem  ganzen  Treiben  zu 
Grande  liegt'.  Mag  sein;  aber  för  die,  welche  fOr  ihre  Rüst- 
kammer zum  Kampfe  gegen  das  Gymnasium  dies  Wort  mit  Be- 
hagen einsammeln  werden,  hätte  er  doch  hinzufügen  dürfen,  wie 
lief  uAler  jenen  Sportsleuten,  die  ein  Kranz  vom  heiligen  öi- 
basHie  in  Olympia  das  H^hste  dünkte,  die  unsern  stehen,  deren 
Siegestrophäe  der  Derbypreis  ist. 

Obersetiungen  von  Wiiamowitz  bedürfen  keines  Lobes  mehr; 
ich  möchte  zu  drei  Stellen  ein  Bedenken  äufsern.  Schwierig  ist 
im  Krösusiiede  (III)  der  Anfang  des  letzten  Systems.  Ich  stelle 
Text  und  Obersetzung  einander  gegenüber: 

85  ^QoviovTt    avvstä   yaqvm'   Verständlich    den    Verständigen 


8a&vg  f»av 

novtov 
oi  adnstat'  edcpQotfvva    cT 
0  XPV(ro$* 


tönt  mein  Wort: 
der  Himmel  strahlt  in  ew'gem 

Glanz, 
des  Meeres  Nafs  bleibt  klar  und 

frisch, 
es  glänzt  das  Gold:  allein  dem 

Menschen 
ist  von   des  Alters  Grau   zur 

Jugendschöne 

die  Rückkehr  nicht  vergönnt. 

Und  doch,  der  Glanz 
von  Mannesmut  und  edler  That 
verlischt   nicht  mit  dem  ird- 

sehen  Leib. 
Das  Lied  erhält  ihn. 


90  ^ßav,    aQsräg    ys    f*ky    ov 

ßQincSv  aaa  Ccifiatk  ffiyyoq^ 

oKIm 
Mov<Td  vtv  Tqitpeh. 

Wiiamowitz  giebt  die  Erläuterung,  dafs  Bakchylides  hier  ^die 
Vergänglichkeit  des  Menschen  zu  der  Ewigkeit  des  Elementes  in 
Kentrast  setze'.  Diese  Elemente  wären  Himmel,  Erde,  Gold  — 
eine  befremdliche  Zusammenstellung.  Und  beim  letzten  weicht 
doeh  die  Obersetzung  vom  Original  ab,  das  klärlich  sagt:  das  («old 
ist  Freude.  Mir  scheint  hier  ein  an  sich  einfacher  Gedankengang 
dadurch  kompliziert  geworden  zu  sein,  dafs  sich  dem  Dichter  ein 
anderer  Gedanke  vordrängte  und  dann  dazwischenschob.  Ungetrübt 
bleiben  stets  Himmel  und  Meer;  so  auch  die  ägsrij,  deren  Licht 
nie  schwindet.  Ehe  er  aber  das  zweite  Glied  des  Vergleichs  bringt, 
taucht  in   ihm   die  Vorstellung  auf,    dafs   die  Menschen  ja  doch 
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das  Gold,  nicht  die  ägsrij,  am  höchsten  zu  schälzen  pflegen,  und 
diesem  Gedanken  begegnet  er,  indem  er  sagt:  *Wohl  ist  das  Gold 
ein  schönes  Ding  und  bringt  viel  Freude;  aber  der  Mensch  wird 
alt;  da  kann  er  nicht  mehr  geniefsen,  was  das  Gold  ihm  bietet, 
und  die  Jugend  kann  ihm  kein  Reichtum  wiedergeben.  Dahin- 
gegen die  aQstij  bleibt  stets  unvergängiich\  Der  Dichter  redet 
uberkurz  und  dunkel,  nicht  ohne  Grund.  Gerade  am  Schlüsse 
seiner  Lieder  liebt  es  ja  Pindar  wie  ungefügte  Steinhlöcke  jene 
Kernworte  auf  einander  zu  türmen,  in  die  er  das  Tiefste  seiner 
Lebensweisheit  beschlossen  hat.  Das  will  Bakchylides,  der  kleinere 
Geist,  hier  auch  einmal  versuchen;  es  ist  ihm  nur  unvollkommen 
gelungen.  Und  da£s  seine  Worte  dunkel  sind,  sagt  er  selbst: 
(pQoyiopTi  (Svvexä  yaqvta. 

Sodann  mufs  den  Unkundigen  im  Liede  von  Theseus'  Meer- 
fahrt (XVII)  eines  befremden.  'Der  grimme  König  von  Kreta,  der 
trotz  seiner  göttlichen  Abkunft  als  der  Oger  erscheint,  der  die 
Kinder  einem  Ungetüm  zum  Frafse  vorwerfen  wiir  —  so  heifst 
es  von  Minos  in  der  Einführung  S.  26,  und  so  mufs  ihn  der  Laie 
sich  denken.  Aber  im  Liede  selbst  wird  der  Unhold  weich;  als 
Theseus  sich  hinabschwingt  vom  Bord  des  Schiffes, 

*da  schmolz  das  Herz  des  Minos,  zu  halten 
gebot  er  das  Schiff  unter  dem  Winde'. 

Und  hernach: 

^Ha,  welche  Sorge  nahm  er  vom  Herzen 
dem  Herrn  von  Knossos,  als  aus  den  Fluten 
er  heil  emporstieg,  allen  ein  Wunder*. 

Entspricht  das  wirklich  der  Psychologie  des  Märchens,  dafs 
der  böse  König  sich  rühren  läfst?  Und  der  Stimmungswandel 
hfingt  im  Grunde  nur  an  einer  Stelle,  der  zweiten :  (pav,  ola^a$y 
iv  ipqovxia^  Kycirf^ov  ficTxaa^v  (XtQatayitav  —  wozu  man  an- 
merken darf,  dafs  die  Wendung  axdte^tf  %tvä  iv  ipqovriaiv 
{ovTa)  nicht  belegt  ist  und  die  andauernde  Sorge  des  Minos  um 
den  Jüngling,  den  er  gleich  darauf  dem  Minotaur  vorwerfen  wird, 
fast  komisch  wirkt.  An  der  ersten  Stelle  ist  TA.EN  ds  Jtog 
vlog  ivdo&ev  xiag,  xiksvai  t€  xav*  ovqov  i<fx^  evdaidaXov 
vaa  überliefert.  Blass  hat  in  dem  fehlenden  Buchstaben  ein  K 
vermutet,  was  Kenyon  als  möglich,  aber  höchst  unsicher  bezeichnet; 
er  bezieht  das  Wort  auf  die  Lüsternheit  des  Königs,  die  aber  doch 
wunderlich  gerade  hier  und  später  nirgends  wieder  hervortreten 
würde.  Ich  würde  es  wagen,  das  längst  vermutete  %ag)€y,  das 
freilich  nach  Blass  in  der  Handschrift  kaum  gestanden  haben  kann, 
einzusetzen:  Minos  staunt  und  läfst  heimtückischerweise  das 
vorher  beigedrehte  Schiff  wenden,  so  dafs  es  wieder  den  Fahr- 
wind hinter  sich  bekommt. 

Auch  zwei  Pindarstellen  hat  Wilamowitz  uns  in  diesem 
Schriflchen  übersetzt,  darunter  Pyth.  VIII  95 
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inaiMQot.  vi  ii  ttg-,  tl  6*  ov-  Eiotag8inenscb,  was  bist  du,  was 
ug;  C7c$äg  ovaq  äy^Qfonog,  bisl  du  nicht? 

Schattentraum  ^)  der  Mensch. 
EDtspricht  das  y6ilig  dem  Sinn  des  Dichters?  Ich  denke  doch, 
er  meinte:  „Was  heifst  das  'einer'?  Was  heilst  das  'keiner' ?'* 
d.  h.  'einer'  ist  hier  so  wenig,  dafs  man  es  fast  gleichsetzen  könnte 
mit  'keiner'.  In  metrische  Form  wüfste  ich  das  freilich  nicht 
zu  bringen. 

Wer  in  dieser  Zeitschrift  von  Bakchylides  redet,  kann  nicht 
wohl  der  Frage  aus  dem  Wege  gehen,  ob  der  neue  Dichter  einen 
Zuwachs  für  unsere  Schulschriftsteller  bedeutet.  Gewifs  wird  da 
flianchem  das  Wort  auf  den  Lippen  schweben,  dafs  för  die  Jugend 
nur  das  Beste  gut  genug  sei,  dieser  scheinbar  so  selbstverständlich 
richtige  und  doch  so  verhängnisvoll  wirkende  Grundsatz,  der  den 
einst  so  stattlichen  Kanon  unserer  griechischen  Schulschriftsteller 
so  kömmerlich  verengt  hat.  Aber  wirklich  könnte  das  hier  be- 
sprochene Schriftchen  abschreckend  wirken,  wenn  es  die  Eigenart 
des  Bakchylides  charakterisiert  als  'die  gleich  bleibende  Eleganz 
des  korrekten  Verseschmiedes'.  Doch  dafs  dies  durch  den  Gegen- 
salz zu  Pindar  hervorgerufene  Urteil  härter  als  billig  ausgedrückt 
ist,  gesteht  Wilamowilz  selbst,  wenn  er  hinzufugt:  'Es  ist  das  gar 
nichts  Geringes'.  Und  sodann :  wer  vom  Hochgipfel  aus  das  Ge- 
birge überschauen  kann,  dem  scheinen  tiefer  liegende  Spitzen 
niedrig,  die  vor  dem  Wanderer  in  der  Ebene  und  den  Vorl)ergen 
mächtig  emporragen.  Dieses  Urteil  mag  von  einem  sehr  hohen 
Standpunkte  aus  richtig  sein  —  wiewohl  Blass  S.  XIV  ff.  den 
Dichter  kräftig  in  Schutz  nimmt  — ,  aber  nicht  jeder  sollte  es 
nachsprechen,  der  eben  einen  griechischen  Dichter  präparieren 
kann.  Und  endlich  hebt  Wilamowitz  selber  hervor,  dafs  'man 
ihn  erheblich  höher  einschätzen  würde,  wenn  dem  Bakchylides 
alles  wirklich  gehörte,  was  in  seinen  Gedichten  unmittelbar  Ein- 
druck macht'.  Für  die  Schule  aber  ist  diese  Scheidung  des  geistigen 
Eigentums  unnötig  und  unmöglich;  der  Schüler  wird  sich  erfreuen 


^)  ßigea  geDog,  dafs  Grillparzer,  der  zwar  viel  Griechisch,  aber  meiDes 
Wiisens  aicht  Piodar  geleseo  hat,  an  diese  Stelle  einmal  so  stark  aokliogt. 
Medea  fafst  ja  die  Nichtigkeit  der  LeheosaoschaaaDg  Jasous  io  die  schöoeo 
Worte  zasammen: 

Was  ist  der  Erde  GIücIl?  --  Ein  Schatten! 
Was  ist  der  Erde  Rahm?  —  Bin  Traum  1 
Du  Armer!    Der  von  Schatten  du  geträumt! 
Das  stammt  zunächst  aus  Calderon  (Leben  ein  Traum  II,  Schlafs): 

Was  ist  Leben?     Hohler  Schaum, 
Ein  Gedicht,  ein  Schatten  kaum! 
Wenig  kann  das  Glück  uns  geben; 
Denn  ein  Traum  ist  alles  Leben, 
Und  die  Träume  selbst  ein  Traum; 
iber  gerade  in   der  höchsten   Spitze  des  Ausdrucks,    der  Potenzierung   des 
Trsnmes  durch  den  Schatten,  stimmt  es  zu  Piodar,  nur  daTs  bei  Grillparzer 
der  Schatten,  bei  Pindar  der  Traum  den  Exponenten  bildet 
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an  dem,  was  wir  ihm  geben,  ohne  zu  fragen,  woher  es  der  Diebter 
hat.  Er  würde  die  griechische  Chorlyrik  hier  kennen  lernen  kdnnen 
an  vollständigen  Stucken,  die  vor  allem  viel  leichter  sind  als  die 
sophokleischen  Chöre,  bei  denen  ihm  der  Lehrer  nieht  auf  Schritt 
und  Tritt  den  Weg  bahnen  möfste.  Und  wenn  wir  in  der 
Bieseschen  Auswahl  (Leipzig  189t,  Freytag)  die  Gedfckte  und 
Fragmente  Pindars  durch  die  beiden  grofsen  völlig  erhaltenen 
Lieder  des  Bakchyiides  von  Herakles  und  Meleagros  (V)  und  von 
Theseus'  Meerfahrl  (XVII)  ersetzten,  so  wurde,  auch  abgesehen 
von  kleineren  Bruchstücken,  der  Stoff  für  die  griechische  Dichter- 
lektüre etwa  des  zweiten  Semesters  der  Obersekunda  reichlich 
vorhanden  sein.  Zeit  dafür  liefse  sich  finden,  ohne  die  Odyssee 
zu  schädigen,  wenn  man  endlich  der  oft  erhobenen,  zuletzt  von 
Härder  (Prog.  Neumünster  1894)  vortrefflich  begründeten  Forderung 
Raum  gäbe,  dafs  die  Einübung  der  Accente  abzuschaffen  sei:  da- 
mit würde  in  Untertertia  Raum  für  die  Verfoa  auf  fi#,  in  Ober- 
tertia für  die  Rückführung  des  früheren  propädeutischen  Homer- 
kursus  gewonnen  werden. 

Kiel.  E.  Bruhn. 

A.  Kirchhoff,  Thokydides  and  seio  UrkaDdeomaterial.  Ein  Bei- 
trag zor  Eotstehnogsgeschichte  seines  Werkes.  —  Gesammelte  aka> 
demische  Abhandlungen.  Berlin  1895,  Verlag  von  Wilhelm  Berts 
(Bessersche  Buchhandlnng).   In.  179  S.  .8.  nebst  einer  Beilage.    3,60  M. 

Das,  was  A.  Kirchhoff  in  früheren  Jahren  aber  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Thukydideischen  Geschichtswerkes  in  den 
Monats-  oder  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Preufsischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  veröffentlicht  hat,  war 
für  manchen,  der  sich  mit  Thukydides  beschäftigte,  schwer  oder 
vielleicht  gar  nicht  zu  erreichen.  Deshalb  war  es  mit  Freuden 
zu  begrüfsen,  dafs  er  durch  das  dankenswerte  Entgegenkommen 
seines  Verlegers  in  die  Lage  versetzt  wurde,  verachiedenseitig  ge- 
äufserten  Wünschen  entsprechend,  seine  auf  Thukydides  bezüg- 
lichen Abhandlungen  zu  einem  Buche  zusammenfassen  und  allen 
zugänglich  machen  zu  können.  Wie  er  in  der  kurzen  Vorrede 
angiebt,  bat  er  bei  dieser  Gelegenheit  im  Texte  selbst  keine 
wesentlichen  Änderungen  vorgenommen,  weil  sein  Urteil  über  das 
Mitgeteilte  keine  wesentliche  Änderung  erfahren  habe,  und  er  seine 
früher  entwickelten  Ansichten  auch  noch  weiter  im  ganzen  wie 
in  den  wesentlichsten  Einzelpunkten  für  wohlbegründet  erachte. 
Daran  hat  er,  wie  Ref.,  der  gleich  von  vornherein  seinen  Sym- 
pathieen  für  Kirchhoffs  Standpunkt  Ausdruck  geben  möchte,  meint, 
ganz  recht  gethan. 

Durch  eine  eingehende  Prüfung  und  Besprechung  der  dem  Ge- 
scliichlswerke  des  Thukydides  einverleibten  Urkunden  (4,118.119. 
-  5,  18.  19.  —  5,  23.  24.  —  5,  47.  —  5,  77.  —  5,  79.  — 
8,  18.  37.  58.)  hat  der  Verfasser  festzustellen  versucht,  wann  und 
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auf  welchem  Wege  Thukydides  in  den  Besitz  derselben  gelangt 
iät,  und  iD  welcher  Weise  sie  von  ihm  für  die  Zwecke  seiner 
geschieh  Hieben  Darstellung  verwendet  worden  sind,  und  er  ge- 
langt durch  seine  Untersuchungen  zu  folgendem  Resultate: 
fjbukydides'  Geschieh ts werk,  wie  es  uns  überliefert  ist,  besteht 
aus  zwei  nicht  in  einem  Zuge  geschriebenen,  sondern  in  einem 
zeitlichen,  seiner  Ausdehjiung  nach  nicht  näher  bestimmbaren 
Abstände  von  einander  entstandenen  Teilen,  einer  Geschichte  des 
zehnjährigen  Krieges  431 — 421,  deren  ursprüngliche  Fassung 
später  von  dem  Verfasser  selbst  nach  keinem  einheitlichen  Plane 
auf  verschiedene,  zum  Teil  zufällige  Veranlassungen  hin  durch 
mannigfache  Zusätze  verschiedenen  Umfanges  erweitert  worden 
ist,  ohne  dafs  die  Umarbeitung  zu  einem  wirklichen  Abschlüsse 
gelangt  wäre,  und  einer  nach  404  geschriebenen  Fortsetzung 
(5,  25 — 8,  109),  welche  nach  der  ausdrucklichen  Erklärung  des 
Thukydides  bestimmt  war,  eine  Darstellung  der  Ereignisse  von 
421 — 404  zu  geben,  aber  von  ihm  nicht  vollendet  und  zum 
groDsen  Teile  in  durchaus  unfertigem  Zustande  hinterlassen  worden 
ist.  Aus  seinem  Nachlasse  ist  dann  das  ganze  Werk  von  einem 
Unbekannten  noch  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts im  ganzen  genau  in  der  Form,  in  der  es  sich  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  vorgefunden  hatte,  herausgegeben  worden, 
ohne  daüs  bei  dieser  Gelegenheit  irgend  welche  wesentlichen  Zu- 
sätze gemacht  oder  Änderungen  vorgenommen  wären^'. 

Indem  er  diese  Auffassung  von  der  Entstehung  und  Be- 
schaflenheit  des  Geschichtswerkes  zu  Grunde  legt,  erklären  sich 
ihm  die  eigentümlichen  und  anstöfsigen  Besonderheiten  des 
zwischen  beide  Hauptteile  eingeschobenen  Abschnittes,  der  die 
Kapitel  5,  21 — 24  umfafst,  einfach  in  folgender  Weise:  Als 
Thukydides  nach  dem  Kriege  an  die  Ausarbeitung  seiner  ge- 
planten Fortsetzung  ging  und  zunächst  die  Darstellung  der  Er- 
eignisse in  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Friedensschlüsse  von 
421  zu  skizzieren  begann,  besafs  er  über  das  Datum  des  Ab- 
schlusses jenes  Defensivbündnisses  zwischen  Athen  und  Sparta, 
welches  unmittelbar  nach  dem  Frieden  zustande  gekommen  war, 
gar  keine,  über  seinen  Inhalt  und  seine  Tragweite  nur  ganz  all- 
gemeine und  vielleicht  irreführende  Informationen,  so  dafs  er 
darauf  verzichten  mufste,  diese  Thatsachen  in  den  chronologischen 
Zusammenbang  der  darzustellenden  Ereignisse  an  bestimmter  Stelle 
einzuordnen,  und  sich  begnügte,  ihrer  da  nebenher  zu  erwähnen, 
wo  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Berichte  bei  anderen  Ge- 
legenheiten darauf  Bezug  nahmen.  Als  dann  später  der  Text  der 
Bundesurkunde  seihst  zu  seiner  Kenntnis  gelangte  und  nun  nach- 
träglich Verwendung  finden  sollte,  würde  die  Einfügung  der  Ur- 
kunde und  dessen,  was  aus  ihr  zu  entnehmen  war  und  durch  sie 
notwendig  wurde,  an  der  Stelle,  welche  ihre  Chronologie  ver- 
langte,   also    gleich    zu  Anfang    der    beim  Zeitpunkte   des    etwas 
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froheren  Friedensschlusses  einsetzenden  Portsetzung,  eine  volt- 
sländige  und  durchgreifende  Umarbeitung  dieser  Partie  notwendig 
gemacht  haben.  Thukydides  zog  es  darum,  vielleicht  auch  noch 
aus  anderen  Gründen  vor,  der  Urkunde  samt  dem  ihr  notwendig 
beizugebenden  Kommentar  die  Form  einer  Fortsetzung  des  ersten 
Teiles  bis  zum  völligen  Ende  des  zehnten  und  dem  Anfange  des 
nunmehrigen  elften  Kriegsjahres  zu  geben,  und  bestimmte  diesen 
Zusatz,  als  Bindeglied  zwischen  dem  ersten  Teile  und  seiner  Fort* 
Setzung  eingeschaltet  zu  werden.  Allerdings  wärden  nun  nach  Voll- 
zug dieser  Einfügung  Einleitung  und  Beginn  der  Fortsetzung  zeit- 
lich über  den  nunmehrigen  Abschlufs  des  Vorhergehenden  zurück- 
gegriffen haben,  ohne  auf  den  Inhalt  des  Neuhinzugekommenen 
Bezug  zu  nehmen,  was  nicht  zulässig  erscheinen  konnte.  Dem 
Verfasser  entging  das  auch  keineswegs;  vielmehr  wies  er  aus- 
drucklich sich  selbst  an  den  betreifenden  Stellen  durch  an  den 
Rand  gesetzte  Notizen  darauf  hin,  dafs  hier  die  geeigneten  Er- 
gänzungen vorzunehmen  sein  wurden,  wobei  es  ihm  passierte, 
dafs  er  an  der  dritten  Stelle  einen  kleinen  Irrtum  beging,  indem 
er,  ohne  es  zu  merken,  sich  mit  seiner  eigenen  Darstellung  im 
Vorhergehenden  in  Widerspruch  setzte.  Ohne  Zweifel  wurde  er 
bei  endgültiger  Feststellung  des  Wortlautes  seiner  Darstellung 
diesen  Irrtum  bemerkt  und  beseitigt  haben  und  ebenso  auch 
dafür  Sorge  getragen  haben,  dafs  der  von  ihm  noch  nicht  be- 
merkte Widerspruch  verschwand,  der  zwischen  seiner  eigenen 
ungenauen  Angabe  über  den  Inhal!  des  Bundesvertrages  an  einer 
späteren  Stelle  und  dem  Zeugnisse  der  Urkunde  selbst  nach  deren 
Einfügung  hervorgetreten  war.  Es  war  aber  dem  Geschichts- 
schreiber nicht  beschieden,  seine  Arbeit  zu  Ende  zu  fähren,  und 
er  hat  nicht  verhindern  können,  dafs  bei  Gelegenheit  der  Heraus- 
gabe seines  unvollendeten  Werkes  jene  Randnotizen  in  rein 
mechanischer  und  verständnisloser  Weise  dem  Texte  einverleibt 
worden  sind,  ähnlich,  wie  das  auch  an  anderen  Stellen  geschehen 
ist,  z.  B.  mit  jenem  nqmxio  am  Schlüsse  des  20.  Kapitels. 

In  dieser  Weise  äufsert  sich  Kirchhoff  über  die  Entstehung 
des  Thukydideischen  Geschichtswerkes  und  ist  der  Meinung,  dafs, 
wenn  seine  Auffassung  im  wesentlichen  das  Richtige  treffe,  damit 
der  Philologe  und  Historiker  einen  Einblick  in  die  Werkstatt 
des  Mannes  erhalte,  und  man  sich  leicht  überzeugen  müsse,  wie 
ungerecht  und  unbillig  es  sein  würde,  das  Urteil  über  seinen 
Wert  und  seine  Bedeutung  als  Historiker  wie  als  Stilist  durch 
Mängel  der  Darstellung  und  des  Ausdrucks,  wie  die  besprochenen, 
beeinflussen  zu  lassen. 

Dafs  aber  trotz  eingehender  und  scharfsinniger  Begründung 
Kirchhoffs  Standpunkt  auch  neuerdings  nicht  ohne  Widerspruch 
geblieben  ist,  zeigt  die  Polemik  Gustav  Friedrichs  in  den  Neuen 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Geschichte  von  A.  Fieckeisen  und 
R.  Richter    (cf.  Bd.  155  und  156,    Heft  4  u.  5,    S.  248ff0,   auf 
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welche  Ref.  hier  hinweisen  will.  Ob  Friedrich  aber  mit  seiner 
dort  vorgetragenen  Hypothese,  deren  Kompliziertheit  er  für  einen 
Vorzug  betrachtet,  weil  die  Wirklichkeit,  das  Leben  immer  kom- 
pliziert sei,  mehr  Zustimmung  finden  und  die  Frage  nach  der 
Entstehung  des  Thukjdideischen  Werkes  durch  seine  Dar- 
legungen endgültig  zur  Buhe  kommen  wird,  möchte  Ref.  bezweifeln. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  es  von  dem  Verlage  von  W.  Hertz 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  vortrefflich. 

Auffallig  ist  die  Schreibweise  Geifseln  statt  Geiseln,  welche 
wohl  auf  einen  lapsus  calami  zurückzuführen  ist. 

Cisleben.  F.  Vollheim. 

Piatons  ansf^ewählte  Dialoge,  erklärt  von  Hernia  nn  Sanppe.  Drittes 
Bändchen:  Gorgias.  Herausgegeben  von  Alfred  Gercke.  Berlin 
1897,  Weidmannsche  Bochhaudlaog.    LVI  o.  186  S.  8.    2,70  M. 

Wenn  die  deutschen  Gymnasien  den  Glauben  an  ihre  hohe 
Bedeutung  Cur  unser  Volk,  wie  dieses  ihn  Jahrhunderte  lang  ge- 
hegt, sich  erhalten,  beziehungsweise  neu  befestigen  wollen,  so 
müssen  sich  die  Lehrer  an  diesen  Anstalten  stets  die  Frage 
gegenwärtig  halten:  „Hat  das,  was  wir  lehren,  einen  wirklichen 
Wert  für  den  Menschen  der  heutigen  Zeit?"  So  müssen  wir  auch 
bei  der  Auswahl  der  altsprachlichen  Lektüre  verfahren.  Jedes 
griechische  oder  lateinische  Werk,  welches  wir  lesen  lassen,  mufs 
auch  seinem  Inhalte  nach  von  Bedeutung  für  den  Menschen 
unserer  Zeit  sein.  Der  Betonung  dieses  Grundsatzes  gegenüber 
erhebt  sich  wie  von  selbst  die  Frage:  „Was  wird  denn  da  aus 
dem  platonischen  Gorgias?  Verdient  es  dieser  Dialog  ganz  beson- 
ders, wie  das  Vorwort  der  vorliegenden  Ausgabe  behauptet,  von 
Primanern  gelesen  zu  werden?  Das  sind  doch  alte,  abgethane  Ge- 
schichten, die  in  ihm  behandelt  werden.  Die  Sophisten  sind  längst 
tot,  und  die  Weisheit  des  alten  Sokrates  ist  längst  überholt'S 
Die  alten  Sophisten  sind  tot,  das  ist  wahr,  aber  die  Sophislik 
lebt  weiter  und  ist  gerade  in  unseren  Tagen  und  unter  unserem 
Volke  zur  Modephilosophie  geworden.  Die  ganze  von  vielen  als 
neu  und  originell  gepriesene  Philosophie  ^ietzsches  ist  ja  ihrem 
innersten  Wesen  nach  nichts  anderes  als  die  alle  Sophistik.  Wird 
das  Wesen  dieser  mit  ihren  verderblichen  Konsequenzen  entbülltf 
so  ist  auch  die  moderne  After welsheit  blofsgelegt  und  zugleich 
dargethan,  wie  dem  Menschen  aller  Wert  geraubt  ist,  wenn  er  an 
eine  solche  Philosophie  glaubt  Wir  werden  nicht  unsere  Schüler 
mit  Nietzsche  bekannt  machen  wollen,  doch  wäre  es  ein  Irrtum 
zu  glauben,  dafs  alle  so  ganz  unbekannt  mit  ihm  wären,  und 
seine  Theorieen  werden  ganz  gewlfs  an  alle  im  weiteren  Verlaufe 
ihres  Lebens  herantreten^).    Es  ist  oft  genug  und  mit  Recht  betont 


')  Gern  venveise  ich  hierbei  auf  die  treffenden  Ausführungen  von 
A.Weinholdt  Bemerkungen  zu  Piatos  Gorgias  als  Schnllektü  re. 
Grimma  1894  S.  3  f. 
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worden,  dafs  der  Unterricht  nicht  nur  ein  Wissen  erzielen  solle, 
sondern  zugleich  auf  die  Bildung  des  Charakters  hinzuwirkt^n  habe; 
der  Charakter  des  Menschen  aber  ist  unzertrennlich  von  seiner 
Welt-  und  Lehensanschaunng.  Nach  unserem  Dialoge  giebt  es 
zwei  Welt-  und  Lßbensanschauungen,  die  sophistische  und  die 
sokratische,  und  in  der  That  können  wir  sie  aJte  ihrem  Grunde 
nach  in  dieser  Weise  klassifizieren.  Die  Sophistik  lehrt:  Alles  ist 
subjektiv,  eine  objektive  Wahrheit  giebt  es  nicht.  Damit  fiilt  die 
Wissenschaft,  die  Ethik  und  die  Religion.  Giebt  es  keine  Wahr- 
heit, so  giebt  es  auch  keine  Vernunft,  und  giebt  es  keine  Ver- 
nunft, so  giebt  es  auch  keinen  Gott.  Religion  ist  Irrtum,  Irrtum 
ist  auch  die  Tugend,  denn  der  Begriff  des  sittlich  Guten  ist  nur 
erdichtet,  in  Wirklichkeit  giebt  es  nur  den  Nutzen  und  den  Ge- 
nufs.  Recht  und  Gesetz  sind  nur  Erfindungen  der  Schwachen, 
der  „Herdenmenschen'S  von  Natur  hat  nur  der  Starke,  der  „Über- 
mensch" recht,  und  es  ist  Thorheit  von  ihm,  wenn  er  von  seiner 
Stärke  nicht  unumschränkten  Gebrauch  macht.  Ich  wüfste  nicht, 
wo  das  Wesen  dieser  zur  Zeit  Piatos  und  seines  Lehrers  modernen 
Weisheit  so  kurz  und  so  bestimmt  gekennzeichnet  und  gerichtet 
wurde,  wie  in  dem  platonischen  Dialoge  Gorgias.  Zugleich  wird 
hier  dieser  Afterweisheit  die  wahre  Weisheit  schön  gegenüber- 
gestellt. 

So  hat  der  Inhalt  des  Dialoges  Gorgias  für  unsere  Zeit  eine 
ganz  besonders  hohe  Bedeutung.  Dazu  kommt  seine  künstlerische 
Vollendung  in  der  Komposition.  Es  ist  ein  Vorzug  des  Gymna- 
siums, eine  solche  Schrift  seinen  Schulern  bieten  zu  können. 
Daher  begrüfsen  wir  mit  Freude  diese  neue  Ausgabe  des  herr- 
lichen Werkes,  die  sein  Verständnis  wesentlich  fördert.  Nach  dem 
Vorworte  ist  die  Ausgabe  namentlich  für  Primaner  und  Studenten 
der  Philologie  und  Theologie  bestimmt:  „ihnen  das  volle  Ver- 
ständnis des  Dialoges  zu  erschliefsen  hat  Sauppe  in  schlichter 
Meisterschaft  unternommen  durch  seine  sprachlichen  wie  sachlichen 
Erklärungen".  ,,Im  Nachlasse  Hermann  Sauppes  hat  sich  Text 
und  Erklärung  von  Piatons  Gorgias  vorgefunden,  vor  längerer  Zeit 
bereits  angelegt  und  mit  einzelnen  Nachträgen  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  versehen,  aber  doch  nicht  ganz  vollendet,  namentlich 
ohne  Einleitung".  Der  Herausgabe  der  Arbeit  hat  sich  Alfred 
Gercke  „gern  und  mit  pietätvoller  Wahrung  des  von  Sauppe  Ge- 
leistelen, auch  wo  er  anderer  Ansicht  war,  unterzogen".  Von  ihm 
stammt  die  ganze  Einleitung,  die  einen  sehr  wertvollen  Teil  des 
Buches  bildet.  Dieselbe  ist  klar  und  ansprechend  geschrieben  und 
zeigt  vereint  mit  besonnenem  und  scharfsinnigem  Urteile  die  Ge- 
lehrsamkeit und  Beherrschung  des  Gegenstandes  in  allen  seinen 
Teilen,  die  man  ohne  weiteres  bei  dem  Namen  des  Verfassers  er- 
wartet. Sie  zerfällt  in  sechs  Abschnitte,  aus  denen  wir  die  Punkte 
hervorheben  wollen,  die  uns  besonders  bedeutungsvoll  erscheinen. 
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1.  Die  Personen  des  Gespräches. 

Unter  den  Mitunterrednern  des  Sokrates  ist  rätselhaft  Kalli- 
kles.  Während  die  älteren  Erklärer  diesen  für  eine  historische 
Persönlichkeit  nahmen,  macht  G.  es  glaubhaft,  dafs  er  eine  er- 
dichtete Figur  ist.  Aber  damit  ist  keine  willkürlich  erfundene 
gemeint,  wie  die  Worte  Gerckes  S.  XU  zeigen:  „Und  doch  scheint 
er  in  der  That  Züge  von  Kritias  und  vielen  anderen  hervorragen- 
den Athenern  seiner  Zeit  zu  tragen".  Nach  meiner  Überzeugung 
wird  Kallikles  von  Plato  eingeführt,  um  ihn  im  Dialoge  die  letzten 
Konsequenzen  der  Sophistik  ziehen  zu  lassen,  die  thatsächlrch 
bereits  von  vielen  Athenern  jener  Zeit  theoretisch  und  praktisch 
gezogen  worden  waren.  Man  denke  nur  an  die  Schreckensherr- 
schaft des  Kritias.  Der  von  Kaliikles  vertretene  Standpunkt  ergab 
sicii  bei  folgerichtigem  Denken  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Satze 
des  Protagoras,  dafs  der  Mensch  das  Mafs  der  Dinge  sei,  und  aus 
der  Anschauung  des  Gorgias,  die  G.  S.  VII  mit  den  Worten  kenn- 
zeichnet: „Freilich  lautete  sein  (des  Gorgias)  Urteil  über  die  Mög- 
lidikeit  spekulativen  Erkennens  völlig  negativ,  und  er  verlachte 
die  Tugendlehrer,  die  in  ihrer  Zeit  zahlreich  ihre  Kunst  anpriesen, 
da  ja  Tugend  nicht  zu  erkennen  und  also  auch  nicht  zu  lehren 
war**.  Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  erklären,  wenn  G. 
S.  XIII  sagt,  dafs  Kallikles  offenbar  nicht  so  bösartig  sei  wie  seine 
Theorie.  Eine  Seite  vorher  steht:  „Und  doch  scheint  Kallikles 
in  der  That  Züge  von  Kritias  zu  tragen'*,  Kritias  aber  war  doch 
wahrlich  im  Leben  bösartig  genug.  Ferner  besteht  nach  sokratisch- 
platonischer  Anschauung  der  innigste  Zusammenhang  zwischen 
Denken  und  Thun,  und  schliefslicli  handelt  es  sich  im  ganzen 
Dialoge  um  Lebensrichtungen.  Also  müssen  wir  in  Kallikles,  den 
Plato  in  diesem  Zusammenhange  vorführt,  einen  Mann  erblicken, 
der,  wenn  es  darauf  ankommt,  auch  im  Leben  mit  seiner  Theorie 
Ernst  macht. 

2.    Ort  und  Zeit  der  Scenerie. 

G.  erkürt  es  im  Gegensätze  zu  der  verbreitetsten  Annahme 
nicht  filr  wahrscheinlich,  dafs  der  eben  gehaltene  Vortrag  des 
Gorgias  und  die  Disputation  in  das  Haus  des  Kallikles  verlegt 
wäre,  wo  Gorgias  abgestiegen  war,  sondern  denkt  mit  Schleier- 
macfaer^  Cron,  Bonitz,  Sauppe  u.  a.  den  gerade  beendigten  Vortrag 
des  Gorgias  in  einem  öffentlichen  Gebäude,  einem  Gymnasium 
oder  einer  Säulenhalle,  gehalten,  die  wir  aber  nicht  näher  bezeichnen 
können.  (Sauppe  denkt  S.  4  an  das  Lykeion.)  Meiner  Ansicht 
nach  ist  nur  diese  Auffassung  mit  dem  in  der  Einleitung  des  Dia- 
logs Gesagten  vereinbar. 

Schwerer  ist  es  zu  ermitteln,  in  welche  Zeit  Plato  das  Ge- 
spräch verlegt  wissen  wollte.  Die  Ansätze  der  Gelehrten  bewegen 
sich  iwiscben  den  Jahren  427  und  405.  Dieses  Schwanken  hat 
seiDen  Grund  in  den  sich  widersprechenden  Angaben  des  Dialoges. 
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G.  erklärt  sich  mit  Deuschle  für  Zeitlosigkeit  des  Dialoges:  ,, Piaton 
scheint  einen  bestimmten  Zeitpunkt  nicht  haben  angeben  zu 
wollen,  um  zu  vereiteln,  dafs  man  ihm  nachrechnete,  ob  oder  wie 
weit  seine  Darstellung  begründet  wäre'^  Ich  stimme  auch  hier 
im  wesentlichen  bei,  indem  ich  mir  die  Sache  so  denke:  Wir 
haben  es  hier  mit  Lebensanschauungen  und  Lebensrichtungen  zu 
thun,  die  thatsächlich  im  Laufe  der  griechischen  Geschichte  her- 
vorgetreten sind.  Dieser  historische  Charakter  mufste  gewahrt 
werden.  Die  neuen,  zersetzenden  Theorieen  treten  in  Athen 
namentlich  im  Verlaufe  des  peioponnesischen  Krieges  hervor  und 
in  der  sich  unmittelbar  daran  anschliefsenden  Schreckensherrschaft 
der  Dreifsig.  Derselben  Epoche  gehört  auch  der  Höhepunkt  der 
Thätigkeit  des  Mannes  an,  der  ihnen  entgegentritt.  Wenn  die 
Annahmen  der  Gelehrten  für  die  Zeit  des  Gespräches  sich  zwischen 
den  Jahren  427  und  405  bewegen,  so  entspricht  dieser  Zeilraum 
eben  dieser  Epoche.  Erwähnt  wird  ja  die  Schreckensherrschaft 
der  Dreifsig  nicht;  es  wird  uns  aber  auf  sie  ein  Ausblick  eröffnet, 
insofern  wir  durch  die  Theorie  des  Kailikles  zugleich  an  ihre 
Verwirklichung  durch  die  Schreckensmänner  erinnert  werden.  Das 
ganze  Verfahren  Piatos  besteht  also  darin,  dafs  er  für  seinen 
Gegenstand  bedeutungsvolle  Ereignisse,  die  ein  und  derselben,  noch 
dazu  nicht  ausgedehnten  Periode  der  athenischen  Geschichte  an- 
gehörten, einander  zeitlich  genähert  hat.  Da  das  Gespräch  eine 
Dichtung  ist,  so  hatte  er  unbedingt  dazu  das  Recht  und  verstiefs 
auch  gar  nicht  gegen  den  Geist  geschichtlicher  Betrachtung.  Es  ist 
dasselbe  Verfahren,  das  Shakespeare  weit  kühner  zum  gröfsten 
Vorteile  seiner  historischen  Dramen  zur  Anwendung  gebracht  hat 

3.   Der  Gedankengang. 

Mit  Recht  hebt  G.  hervor,  dafs  in  dem  Dialoge  die  Form 
eines  lebendigen  Gespräches  vorgeführt  wird  und  die  Teile  sach- 
lich in  einander  greifen.  In  dem  allzu  feinen  Gliedern  und  Zer- 
gliedern des  Dialoges  sieht  er  mit  gutem  Grunde  eine  Gefahr,  dafs 
dem  Verfasser  oder  richtiger  dem  Dichter  Gedanken  untergelegt 
werden,  die  dieser  nicht  gehabt  hat  „Der  folgenden  Obersicht 
trotzdem  eine  schematische  Einteilung  in  Hauptabschnitte^  und 
Unterabteilungen  zu  Grunde  zu  legen,  empfiehlt  sich  der  Über- 
sichtlichkeit halber,  und  zwar  die  Dreiteilung  von  Bonitz,  weil  sie 
aliein  den  Andeutungen  Piatons  entspricht  und  somit  seiner  An- 
sicht wohl  am  nächsten  kommt;  doch  sind  betreffs  der  Abgrenzung 
der  kleineren  Abschnitte  wenigstens  des  dritten  Teiles  Abweichungen 
von  Bonitz  nötig''.  Ich  will  hier  in  aller  Kurze  meine  Auffassung 
Von  dem  inneren  Zusammenhange  des  Dialoges  wiederholen.  Pest- 
gehalten mufs  vor  allem  werden,  dafs  nach  platonischer  Anschauung 
ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft,  Ethik  und  Re- 
ligion besteht.  Begonnen  wird  mit  einer  wissenschaftlichen  Frage: 
Was  ist  die  Rhetorik?     Die  Sophistik  versteht  es   nicht,   hierauf 
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eioe  befriedigende  Antwort  zu  geben,  denn  sie  nimmt  es  mit  der 
Wissenschaft  nicht  ernst.    Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde. 
Die  Rhetorik    hatte    eine  eminente  Bedeutung  für  das  praktische 
Leben.    So  konnte  jene  Frage  nur  im  Zusammenhange    mit   der 
Auflassung   von    dem    Ziele    des   Lebens   gelöst   werden.    Damit 
kommt  die  vorliegende  Untersuchung   mit  Notwendigkeit   auf  das 
Gebiet  der  Ethik;  es  ist  durchaus  nicht  so,  dafs  Sokrates  sie  auf 
dieses  Gebiet  hinüberspielt.    Die  Rhetorik,  wie  sie  Gorgias,  Polos 
and  Kallikles    nehmen,    ist    ein  Kind  der  Sophistik,    und    darum 
sind  die  Antworten,  die  diese  auf  jene  Frage  geben,  widerspruchs- 
voll   und    unhaltbar,    denn  ihre  Auffassung  von  der  Aufgabe  und 
dem  Ziele  des  Lebens  ist  eine  falsche.     Am  höchsten   steht   von 
den  dreien  in  sittlicher  Beziehung  Gorgias;  aber  da  er  als  Sophist 
auf  dem  Boden  des  vollkommenen  Subjektivismus  steht,  steht  er 
damit  auch  schon  auf  einer  schiefen  Ebene,   auf  der  Polos  tiefer 
hinabgleitet,    am    tiefsten   Kallikles.     Hatte  Gorgias  gelehrt,   „dafs 
Tugend    nicht   zu    erkennen  und  also  auch  nicht  zu  lehren  sei*S 
so    zieht  Kallikles   auch    für  das  praktische  Leben   die  äufsersten 
Konsequenzen  dieses  Satzes:    es   giebt  eben   keine  Tugend,    Ziel 
und  Gluck  des  Lebens  ist  der  schrankenlose  Genufs.    Im  Gegen* 
satze   zu   diesen  verwerflichen  Anschauungen  entwickelt  Sokrates 
(Plato)  seine  Auffassung  von  der  Aufgabe  des  Lebens  und  seinem 
Ziele.     Seine  Darlegungen    gehen    immer   mehr   in   die  Mahnung 
über:  Mensch,  gedenke  an  das  Heil  Deiner  Seele,  denn  Du  mufst 
sterben,    und  dann  kommt  das  Gericht,    bei  dem  Dir   alle   Rede- 
kunst nichts  nutzt.     So  ist  alle  Redekunst,  wie  sie  die  Sophislik 
lehrte    und    wie   sie    im  Dienste  des  Egoismus  so  vielfach  geübt 
wurde,  am  Ende  nutzlos  und  im  Leben  schädlich,   denn  sie  ver- 
derbt die  Seelen    und    bringt    sie    um  ihr  Heil.     Hieraus  ergiebt 
sich   zugleich,    dafs  G.  mit  vollem  Rechte  sich  denen  anschliefst, 
die  in  dem  Mythos  nicht  einen  Epilog,  sondern  einen  integrierenden 
Teil  der  Erörterung  erblicken.' 

4.   Der  Sokrates  des  Gorgias  und  der  historische 

Sokrates. 

Der  Grundton  dieser  Betrachtung  klingt  vornehmlich  heraus 
aus  den  Worten  auf  S.  XXIX :  „Piatons  Kunst  zeigt  sich  darin, 
dafs  er  im  Anfange  des  Gorgias  seinen  Lehrer  selbst  auftreten, 
ihn  aber  allmählich  mit  seinen  gröfseren  Zwecken  wachsen  läfst, 
scheinbar  im  Zwange  der  Polemik:  er  ändert  seine  Methode  und 
wirft  den  Mangel  an  Selbstbewufstsein  ab,  weil  er  fest  durch- 
drungen ist  von  der  absoluten  Wahrheit  seiner  Ansichten  und 
ihrer  Begründung.  Das  ist  Piaton  in  der  Maske  des  Sokrates*'. 
Ich  stimme  den  Ausführungen  im  wesentlichen  bei,  doch  nicht 
überall  ganz.  Zu  weit  geht  nach  meiner  Überzeugung  G.,  wenn 
er  auf  S.  XXXI  f.  sagt:  „Sokrates  hatte  nicht  einmal  in  der  Frage, 
ob  die  Seele  unsterblich  sei,  sich  eine  bestimmte  Ansicht  gebildet, 
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sondern  die  Frage  bis  zuletzt  a}8  offene  behandelt.  Im  Gorgias 
aber  ist  sie  entschieden:  die  ganze  Ethik  hat  in  dem  Glauben  an 
die  Unsterblichkeit  und  die  Vergeltung  im  Jenseits  ihren  Ziel- 
punkt. Diese  eschatologische  Lehre,  wie  sie  uns  namentlich  in 
dem  ewigwahren  Mythos  am  Schlüsse  des  Dialoges  entgegentritt, 
fuhrt  uns  in  eine  Welt,  von  der  Sokrates  kaum  etwas  geahnt 
hatte*'.  Und  doch  wird  auf  S.  XXV  derselbe  Mythos  eine  auf 
volkstümlichen  Anschauungen  beruhende  Lehrdicbtung  genannt. 
Meines  Erachtens  kann  nicht  daran  gezweifelt  werden,  dafs 
Sokrates  an  ein  Forlleben  der  Seele  nach  dem  Tode  geglaubt 
hat,  ein  Wissen  allerdings  bat  er  hiervon  nicht  gehabt.  Auch 
der  Satz  auf  S.  XXXIV:  „Wufste  Plato  doch,  was  Sokrates  nicht 
wufste,  dafs  es  eine  ewige  Vergeltung  und  Gerechtigkeit  gäbe, 
nicht  hienieden,  aber  im  Jenseits**,  hat  nur  in  diesem  Sinne 
Wahrheit.  Es  kommt  dabei  mit  in  Betracht,  dafs  der  sittliche 
Standpunkt  des  Sokrates  in  der  Apologie  derselbe  ist  wie  im 
Gorgias;  denn  auch  in  der  Apologie  betont  er  mit  aller  Ent- 
schiedenheit, dafs  es  die  Aufgabe  des  Menschen  ist,  für  seine  Seele 
zu  sorgen,  dafs  sie  so  gut  werde  als  miöglich,  und  dafs  darin  sein 
Heil  besteht.  Denn  es  giebt  nur  ein  Übel,  nämlich  Sunde  thun. 
Dieses  allein  schädigt  die  Seele;  was  man  sonst  Übel  nennt,  Kerker, 
Verbannung,  Tod,  kann  dem  guten  Hanne  keinen  Schaden  bringen. 
Ein  solcher  sittlicher  Standpunkt  weist  fast  mit  Notwendigkeit 
über  dieses  Leben  hinaus.  Hiermit  stimmt  es  überein,  dafs  Sokrates 
seine  Thätigkeit  als  einen  göttlichen  Beruf  auflfafst,  also  auch  in 
dieser  Beziehung  über  das  Irdische  hinausgreift.  Am  Schlüsse  des 
vierten  Abschnittes  heifst  es:  „Überall  finden  wir  die  tiefe,  um- 
fassende Lehre  IMatons  in  Beweisen  oder  Hinweisen:  sie  sind  an 
Stelle  des  Daimonion  getreten,  das  Sokrates  in  allen  Zweifels- 
fällen geleitel  halte,  das  aber  im  Gorgias  nicht  erwähnt  wird'S 
Hier  liegt  eine  Auffassung  von  dem  Daimonion  zu  Grunde,  die 
auch  von  anderer  Seite  neuerdings  mit  Geschick  vertreten  worden 
ist,  die  ich  aber  nicht  teilen  kann.  Meines  Erachtens  handelt  es 
sich  bei  dem  Daimonion  um  den  zukünftigen  Ausgang  eines  Unter- 
nehmens, also  um  die  Sphäre  der  Mantik;  das  Daimonion  ist  also 
von  vornherein  überall  da  ausgeschlossen,  wo  es  sich  um  wissen- 
schaftliche Erörterungen  handelt.  Hier  kann  nach  Sokrates  eine 
Erkenntnis  nur  auf  dialektischem  Wege  gewonnen  werden,  niemals 
durch  die  Mantik,  also  auch  nicht  durch  das  Daimonion.  Dem- 
nach kann  dieses  auch  nach  den  Anschauungen  des  historischen 
Sokrates  innerhalb  der  Untersuchungen  im  Gorgias  eine  Stätte 
überhaupt  nicht  haben. 

5.   Charaktere  des  Dialogs  und  Zeit  der  Abfassung. 

Vollkommen  stimme  ich  dem  S.  XXXIH  ausgesprochenen 
Urleile  zu,  „dafs  der  Gorgias  ein  durch  und  durch,  reifes  Meister- 
stück eines  selbständigen  Geistes,  sowohl  in  der  Methode  und  der 
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köDsÜerischen  Form  wie  iD  dem  tiefgreifenden  Inhalte  ist*^  Das 
Resuitat  einer  eingebenden  und  scharfsinnigen  Erörterung  ist 
folgendes  (S.  XU) :  ,,Aus  diesen  und  anderen  Gründen  müssen 
nicht  nur  die  kleinen  Sokratischen  Dialoge  vor  dem  Gorgias  ver- 
fällst sein^  sondern  auch  Henon,  Protagoras,  Staat  B.  I  and  Phai- 
dros.  Dagegen  gehören  einer  späteren  Epoche  an  die  Hauptmasse 
de»  Staates,  Phaidon,  Staatsmann,  Philebos  u.  s.  w.  und  wahr- 
scheinlich aach  Tfaeaitet". „Der  Gorgias  ist  demnach  schwer- 
lich vor  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  verfafst'^  SusemihJ  halte 
in  seinen  letzten  Äufserungen  über  diesen  Gegenstand  (Wochenschr. 
f.  klass.  Philol.  1884  Sp.  523  A.  19,  De  Piatonis  Phaedro  et 
Isocratis  contra  sophlstas  oratione,  Greifswald  1 887  S.  XI  ff.)  fol- 
gende Zeitfolge  der  platonischen  Schriften  aufgestellt:  Hippias 
minor,  Lysis,  Charmides,  Laches,  Protagoras  (vor  dem  Tode  des 
Sokrates),  Apologie,  Kriton  (bald  nach  demselben),  Gorgias,  Menon 
(395/4),  Euthyphron,  Phaedros  (393),  Euthydemos,  Kratylos,  Theae- 
tetos»  Symposion  (385/4),  Phaedon,  Staat  (380—370),  Timaeos 
(nach  368),  Kritias,  Sophist,  Staatsmann,  Parmenides,  Philebos, 
Gesetze,  in  seiner  neuesten  Schrift  Neue  platonische  Forschungen 
1,  Greifswald  1898,  S.  3f.  erklärt  er:  „Ich  bin  durch  alles,  was 
seitdem  geschrieben  ist,  im  grofsen  und  ganzen  nicht  sonderlich 
hieran  irre  geworden,  nur  der  Versuch  unseres  verehrten  Kollegen 
GercJie,  zu  zeigen,  dals  der  Gorgias  erst  nach  des  Poiykrates  An- 
klage des  Sokrates,  also  erst  in  den  achtziger  Jahren  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  erschienen  sei,  verdirbt  mir,  da  ich  einen 
Punkt  seiner  Begründung  nicht  ausreichend  zu  widerlegen  ver- 
mag, das  GoncepV*.  Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  dafs  der 
Gorgias  schwerlich  vor  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  verfafst  ist, 
findet  G.  in  den  polemischen  Beziehungen. 

6.  Polemik. 

„Die  meisten  Platonischen  Dialoge  sind  in  gewissem  Sinne 
Streitschriften,  and  der  Gorgias  trägt  diesen  Charakter  deutlich 
zur  Schau.  Eine  neue,  von  Piaton  auf  dem  Fundamente  der 
Sokratischen  Lehre   erbaute  Weltanschauung    erkämpft   sich   hier 

ihre  Berechtigung''. „Dabei  mufste  Piaton    sich    auch   mit 

der  Litteratur  abfinden,  in  der  nicht  nur  die  von  ihm  bekämpften 
Gegner  zu  Worte  kamen,  sondern  auch  der  seinen  verwandle 
Lehren,  die  er  nur  zum  Teil  billigen  konnte  und  die  er  daher 
widerlegen  oder  berichtigen  mufste,  damit  sie  seiner  Lehre  nicht 
schadeten''.  In  Betracht  kommen  hierbei  Antisthenes,  betreffs 
dessen  „einige  Andeutungen  genügen  müssen,  Poiykrates,  über  den 
sich  etwas  mehr  sagen  läfst",  und  Isokrates,  „betreffs  dessen  allein 
sich  Sicheres  beibringen  läfst".  —  Ich  will  hier  nur  noch  den 
Satz  S.  XLVI  hervorheben,  von  dem  ich  vermute,  dafs  er  Suse-r 
mihi  „das  Concept  verdorben  bat" :  „Hätte  der  Sokrates  des  Pia- 
toinscben  Gorgias  schon  sein  Verdammungsurteil  gesprochen,   als 

45* 
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Polykrates  schrieb,  so  hätte  er  diesem  die  stärkste  AngriOswaffe 
geliefert:  sicherlich  hätte  sich  dann  der  Rhetor  es  nicht  entgehen 
lassen,  schon  mit  Rücksicht  auf  den  äufseren  Erfolg,  Sokrates  und 
seine  Schuler  auch  als  Verächter  der  athenischen  Heroen,  nicht 
nur  der  Staatseinrichtungen,  an  den  Pranger  zu  stellen*'. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  des  Kommentars.  Im 
Vorworte  rühmt  Gercke  an  Sauppe  Beherrschung  der  Sprache 
Piatons  und  feines  Sprachgefühl,  Vorzöge,  die  sich  unleugbar  auch 
in  dem  vorliegenden  Kommentare  zeigen.  Die  Anmerkungen  geben 
in  knapper  und  bestimmter  Fassung  das  sprachlich  und  sachlicli 
für  das  Verständnis  Notwendige,  enthalten  treffende  Obersetzungen, 
gut  gewählte  Belegstellen  und  passende  Parallelen  auch  aus  neueren 
Schriftstellern.  Die  Zusätze  von  Gerckes  Hand,  die  meist  sach- 
licher Art  sind,  würde  man  sehr  ungern  missen.  Wohlthuend 
berührt  die  Pietät,  mit  der  er  das  von  Sauppe  Geleistete  behandelt 
Was  die  Textkritik  anlangt,  so  scheint  es  mir,  als  ob  Sauppe  hier 
und  da  ohne  Not  geändert  hat,  allerdings  nicht  selten  so,  dafs 
das  von  ihm  Gewollte  auch  dastehen  könnte.  Gercke  „hat  sich 
nur  wenige  Abweichungen  von  Sauppes  Text  gestattet**.  „Geändert 
hat  er  stillschweigend  fast  nur  einige  wenige  kleinere  Versehen, 
die  Sauppe  selbst  ohne  Zweifel  berichtigt  haben  wurde,  Citate  von 
Büchern,  die  in  neuerer  Auflage  jetzt  vorliegen,  und  Formen  wie 
iqv  statt  iäv^\  Ich  will  nun  noch  einige  Stellen  besprecheo, 
indem  ich  dabei  im  ganzen  der  Anordnung  des  Dialoges  selbst 
folge,  doch  so,  dafs  ich  die  exegetischen  Bemerkungen  den  kriti- 
schen vorausschicke. 

Zu  P.  451 C  S.  14  Z.  10  bemerkt  S.:  „£»  tk  —  cafSgoiTo 
ist  der  Hauptbedingungssatz,  dem  der  Nachsatz  elTtotfti'  av  ent- 
spricht ii^ov  Xiyovtog  oti>  —  sl  (paiii  sind  dann  weiter  dem 
ersten  Satze  untergeordnete  Bedingungen**.  Dazu  bemerkt  G.: 
„Oder  et  nq  —  aviqono  ist  die  Bedingung  zu  i/iiov  Xiyovvoq^ 
das  wieder  dem  Bedingungssatze  bI  (paifj  untergeordnet  ist**.  Dafs 
diese  Auffassung  richtiger  ist,  geht  aus  einer  Zusammenstellung 
des  Bedingungssatzes  el  (pairj,  negi  ti  ela^v  mit  der  im  Nach- 
satze enthaltenen  Antwort  hervor.  Ich  würde  so  sagen:  Der 
genet.  abs.  iikov  XiyovToq  gehört  mit  dem  folgenden  hypotheti- 
schen Satzgefüge  zusammen,  und  diesem  Ganzen  ist  der  erste 
Bedingungssatz  untergeordnet.  „Wenn  einer  nach  der  Astronomie 
fragte,  so  würde  ich,  im  Falle  er  auf  meine  Erklärung,  dafs  auch 

diese ,   sagte:    Was  haben  aber  die  Reden  der  Astronomie 

zum  Gegenstande?  erwidern**. 

P.  461  A  S.  36  Z.  7  S.:  Jav  hängt  wie  6%k  —  ahov  el^ 
diaXiyefSd-at  in  veränderter  Fugung  von  ixtipovg  elnov  tov^ 
Xoyovq  ab''.  Ich  würde  es  von  al^^ov  ei^  abhängig  machen: 
„dafs  es  recht  wäre  sich  zu  unterreden,  im  anderen  Falle  es  (das 
dialdysifS-at)  aufzugeben**. 

S.  110  sagt  S.:    „Durch    das  Schwankende   und  Wechselnde 
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im  Gebrauch  solcher  Bilder  findet  wohl  auch  Entschuldigung,  dafs 
die  Seele  erst  mit  dem  ni&og  und  dann  mit  dem  *6<fxivov  ver- 
glichen wird*'.  Der  eigentliche  Grund  hierfür  ist  doch  der,  dafs 
die  Seele  sowohl  das  ist,  womit  der  Mensch  die  Leidenschaften 
aufnimmt,  als  auch  das,  worin  er  sie  aufnimmt. 

Zu  p.  524  B  bemerkt  S.  S.  179Z.  5:  „Körper  und  Seele  be- 
halten ihren  Zustand  einige  Zeit  nach  dem  Tod  fast  unverändert, 
wie  er  im  Leben  geworden'^  G.  setzt  hinzu:  „Die  Seele  ewig'^ 
Durch  Strafe  und  Reinigung  wird  doch  der  Zustand  der  heilbaren 
Seelen  verändert. 

P.  460C  S.  35  halte  ich  die  Einklammerung  von  Z.  4—6 
nicht  für  nötig.  Die  Rede  schreitet  tadellos  vorwärts,  wenn  man 
alles  läfst,  wie  es  überliefert  ist. 

P.  464  C  S.  44  Z.  13  streicht  S.  onsQ  vnidv^  was  in  den 
Ausgaben  gewöhnlich  auf  tovro  folgt.  Schanz  liest  för  das  in 
BT  überlieferte  onov  mit  leichter  Änderung  vnö  o,  eine  Ver- 
mutung, die  S.  für  unwahrscheinlich  erklärt.  Auf  jeden  Fall  wird 
man  eine  nähere  Bestimmung  zu  tov%o  nur  ungern  missen. 

P.  467  A  S.  50  Z.  5  hält  S.  eine  Änderung  des  handschrift- 
lichen i}  di  dvya^ig  itfriy  in  tl  dfj  dvvaikiq  iürtv  nach  Hein- 
dorfs Vermutung  für  notwendig.  VVäre  diese  Lesart  überliefert, 
so  wäre  auch  alles  in  Ordnung,  nur  dafs  man  för  SwafAig  lieber 
^  Swafug  haben  möchte;  aber  die  Überlieferung  giebt  auch  einen 
^uten  Sinn:  „Wenn  du  mich  aber  unwiderlegt  lassen  wirst,  so 
werden  die  Redner,  die  in  den  Staaten  das  thun,  was  ihnen  be- 
liebt, und  die  Tyrannen  davon  durchaus  nichts  Gutes  haben;  die 
Macht  aber  ist,  wie  du  sagst,  ein  Gut,  =  während  doch  die  Macht, 
wie  du  sagst,  ein  Gut  und  ohne  Vernunft  thun,  was  beliebt,  auch 
nach  deinem  Zugeständnisse  ein  Übel  ist*^ 

P.  470  A  S.  57  Z.  12  läfst  S.  to  ikiycL  dvvatf&a^  vor  ndXiV 
ctv  ifot  fpaivBvah  weg,  obwohl  es  in  allen  Handschriften  steht, 
„weil  es  jede  genaue  Erklärung  des  Satzes  unmöglich  macht". 
Das  ist  nicht  richtig.  Als  Subjekt  zu  dem  Satze  aus  (faiv8%ai 
erwartet  man  %6  nohsXv  a  öoxst.  Stünde  das  da,  dann  wäre 
sicherlich  kein  Anstofs  vorhanden.  Dieses  ist  aber  nach  Polos 
das  fAfya  dvya(f&ai.  Deshalb  setzt  Sokrates  mit  ironischer 
Färbung  dieses  als  Subjekt  ein,  weil  so  das  Widerspruchsvolle  in 
der  Annahme  des  Polos  schneidender  hervortritt  Das  (Aiya  dv- 
vatsdvLk  des  Polos  ist  nur  unter  einer  bestimmten  Bedingung  ein 
solches,  aufserdem  ist  dieses  gepriesene  i^iya  ßvvatf^at  ein 
{Sfkixqbv  dvvaa&ah.  Auf  jeden  Fall  ist  Sauppes  Änderung  keine 
glückliche.  Will  man  ändern,  so  mufs  man  das  erwartete  Subjekt 
einschieben  und   lesen:    x6  notstv  ä  doxst  fjtiya  dvpaa^ai 

P.  478  A  S.  76  Z.  1  entbehrt  die  Einklammerung  der  Worte 
navfjQiag  xal  des  genügenden  Grundes.  Mit  Recht  verweist  G. 
auf  die  Verbindung  von  ädixov  'Aal  novtiqov  in  470  E. 
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P.  480C  S.  81  Z.  13  streicht  S.  das  bereits  von  andereo. 
Findeisen,  Heindorf,  Deuschle,  angegriffene  inl  vor  %ov¥aytiov. 
Richtig  ist  ja,  dafs  inl  vaipaytiop  nicht  adverbial]  gebraadit 
wird,  man  kann  aber  auch  recht  gut  übersetzen:  „Man  mufste 
denn  annehmen,  dafs  sie  (die  Rhetorik)  für  das  Gegenteil  nfitzlieh 
sei^S  S.  bat  aber  recht,  wenn  er  meint,  dafs  dann  der  folgende 
Satz  mit  *ai  vor  oder  mit  yaQ  nach  ncetfffOQBXv  sich  anschliefeen 
mufste,  denn  das  logische  Verhältnis  dieses  Satzes  ist  nicht  das 
einer  einfachen  Epexegese,  wie  das  detv^  also  die  Forderung  eines 
Thuns  gegenüber  dem  voraufgehenden  Urteilssatze  deutlich  zeigt 
Ich  wurde  xal  vor  xavfixo^sJv  einsetzen,  das  ja  leicht  ausfallen 
konnte,  dann  ist  alles  in  guter  Ordnung  und  das  Ganze  gestaltet 
sich  weit  besser,  als  wenn  man  ini  streicht  und  %9vvav%iov  ad* 
verbial  nimmt. 

P.  485  B.  S.  92  Z.  15  bemerkt  S.:  „Was  die  Hss.  haben  %al 
nai^ovraq  (nach  xlf€XX^C,oikivovg)  und  16  xal  naX^ov  (nach  ifßiXXk- 
tofieyop),  kann  nicht  von  Piaton  herrühren,  da  sonst  nach 
diaXfystf&ak  ovTU)  und  nach  aaip&q  dutis/ofiipov  —  oMOvcm 
auch  etwas  dem  naitstv  Entsprechendes  stehen  mufste'^  Schanz 
geht  noch  etwas  weiter,  indem  er  485  B  S.55  Z.  15  seiner  kritischen 
Ausgabe  mit  Cobet  tpsiXt^ofjisvov  xai  nattw  einklammert.  Nach 
meinem  Dafürhalten  ist  der  überlieferte  Text  in  bester  Ordnung. 
Dem  Inhalte  des  Abschnittes  entspricht  es  vollkommen,  dafs  auch 
an  das  Spielen  der  Kinder  gedacht  wird.  Das  liegt  ebenso  nahe 
wie  das  Stammeln.  Dafs  Piaton  an  das  Spielen  wirklieh  gedacht 
hat,  zeigen  485  C  die  Worte  orav  ii  avdqoq  omovtf^  xhq  tpeXXi- 
^ofjbiyov  ^  nai^opta  d^g,  die  die  meisten  Kritiker  unangetastet 
lassen.  Dann  ist  es  aber  doch  korrekt,  wenn  das  Spielen  von  vorn* 
herein  mit  erwähnt  wird.  Der  von  S.  vorgebrachte  Grund  ist 
meines  Erachtens  nicht  stichhaltig.  Dafs  es  dem  Alter  des  Kindes 
entspricht  zu  spielen,  ist  selbstverständlich  und  wird  naturgemäfs 
nicht  erst  gesagt;  dagegen  ist  der  Zusatz  (S  h$  7Wfoüijx€$  d&a- 
Uy€(T&at  ovTM  netwendig,  denn  ein  naidtov  kann  auch  so  grofs 
sein,  dafs  es  nicht  mehr  zu  stammeln  braucht.  Anders  ist  es 
mit  dem  naidtxQtov^  das  ist  ein  kleines  Kind,  das  erst  anfängt 
zu  sprechen.  Ebensowenig  stichhaltig  ist  es,  wenn  gesagt  wird, 
dafs  dann  nach  ffafpdg  dtaXsyofj^ivov  —  axovtro»  auch  etwas 
dem  naiCsty  Entsprechendes  stehen  mufste.  Wenn  so  ein  kleines 
Wesen  redet  wie  ein  Erwachsener,  so  berührt  uns  das  unange- 
nehm; berührt  es  uns  aber  auch  unangenehm,  wenn  es  dnmal 
nicht  spielt? 

498  B  S.  121^  streicht  S.  nach  Zeile  tO  mit  Hirsehig  die 
Worte  2Si,  xai  ol  ä(pQOP€gj  co^  €9$xev.  KAA.  Nal^  welche  G. 
mit  Recht  durch  den  Hinweis  auf  Z.  19  und  Z.  23  f.  in  Schulz 
nimmt. 

P.  520  E  S.  171  Z.  13  streicht  S.  die  Worte  xavt^ip  %^v 
svBQYSüiav  nach  €v  nonjaag.    „Memand  hat  smqyBciay  no^ety 
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geMgl*\    Und  doch  kann  das  xmtfiy  ti^k  edsgystficty  dem  finlpii 
ahij  %Af  eifqysiSiäy  and   dem  ganzen  Zusammenhange  gegen- 
ober  nicht  entbehrt  werden,   denn  alles  kommt   darauf  an,    dafs 
er  gerade   diese  Wohlthat   erwiesen  hat.     So  ist  durch  den  Zu- 
sammenhang   selbst   die    ungewohnte   Aasdrucksweise    veranlafst. 
Doch   ich    muls   hiermit  abbrechen»   fuge  aber  gern  hinzu,    dafs 
ich  an  nicht  wenigen  Stellen  den  Änderungen  Sauppes  zustimme, 
zum   Beispiel,    wenn    p.  488  G    doxctg    mit  Coraes    in    idone^^, 
p.  491 A  iq  mit  Baiter  in  äaneg  verwandelt   und    ebenda   nsql 
vor  rivmy  mit  Hirschig    getilgt  wird.     Ebenso   billige  ich  493  B 
die  Streichung  von  avxov    nach  %6  dxöXafftov^    denn   auch    mit 
Leop.  Schmidt  und  V5gelin  es  auf  tovto  v^g  y^vx^g  zu  beziehen 
und  zu  erklären:  das  zügellose  Wesen  desselben,  das  heifst  dieses 
Seelenteiles,    ist    bedenklich,   da    doch    nur  der  Seelenteil  selbst, 
aber  nicht  seine  Beschaffenheit  mit  einem  Fasse  ferglichen  werden 
kann.   Ferner  stimme  ich  p.  493  B  der  Streichung  von  jBtQ^fkive^ 
vor  xoanlvm   und  der  Streichung  von  naX  xaksnä  nach  anav^a 
in  p.  493  E,  der  Änderung  des  handschriftlichen  sl  vor  aga  xov- 
%foy    in    ^   p.  499  D  S.  1 25  Z.  6    bei.     Die  Änderung  der  Über- 
lieferung  taitfiv  shak  tijv  alaxiattiv  ßo^^ctcty  ikii   dvvaa&a^ 
p.  509  B  S.  146  Z.  8   in  tavtfip  sfvat  t^p  ßoi^d-siav  aXa%iatoy 
^^  dfhaif&ai  ßo^&stp  halte  ich  für  eine  vortreffliche  Emendation. 
Ich  schliefse  die  Besprechung  der  vorliegenden  Ausgabe  des 
Gorgias  mit  dem  Ausdrucke  herzlicher  Freude  über  ihr  Erscheinen 
und  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dafs  sie  im  Interesse  der  Sache 
von  recht  vielen  benutzt  werden  mOge. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


P.  Weifgeofels,  Grieehisches  Lese-  and  Obaas^^Q^h  f6r  Tertia 
im  Ansebliirs  aa  seine  Grieehische  SchulsrattDMtik  bearbeitet.  Erster 
Teil:  GrieehisehesLese-ood  Obaogsbaeh  fUr  Untertertia. 
Leipzig  1898,  B.  G.  Teuboer.     VI  d.  163  S.     8.     geb.  1,80  M. 

Der  Grammatik  hat  der  Verf.  den  ersten  Teil  des  Übungs- 
buches bald  folgen  lassen.  Er  hat  sich  dadurch  besonderen  Dank 
erwerben,  da  man  nun  sehen  kann,  in  welcher  Reihenfolge  er 
den  grammatischen  Stoff  durchgenommen  haben  wiH.  Ver- 
fasser billigt  das  in  anderen  Übungsbüchern  beobachtete  Ver- 
fahren nicht,  nach  dem  „die  Deklinaiionslehre'*  zu  hSufig  durch 
•,die  KoDJugationslehre**  unterbrochen  wird.  Deshalb  soll  der 
Schüler,  erst  wenn  er  „die  A-  und  0-  und  die  offene  dritte 
Deklination  überwältigt  hat*',  die  zur  Bildung  der  Einzelsatze  aufser 
iiftlj  tlai,  ^Vj  ^(fay,  sfvat  erforderlichen  „bisher  mechanisch 
gelernten  Formen  des  Ind.  Praes.  Act,  der  1.  3.  S.,  3.  PI.  Ind. 
Pr.  Pass.  und  der  2.  S.  Imp.  Pr.  Act.  mit  Unterscheidung  des 
Bindevokals  und  der  Endung'*  lernen  und  „seine  Kenntnis  des 
Verbums  durch  gründliche  Aneignung  des  Präsens  und  Imperfektums 
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nicht  kontrahierter  Verba  auf  co  und  der  übrigen  Tempora  der 
verba  pura*'  erweitem.  Damit  die  Bildung  dieser  Verbalformen 
an  möglichst  vielen  Beispielen  geübt  werden  kann,  sind  drei 
zusammenhängende  Stücke  von  zusammen  37  Zeilen  zu  übersetzen. 
„Nach  diesem  Kursus  soll  die  Deklination  der  Substantiva  und 
Ädjektiva  beendigt  werden**  (deren  Einübung  in  Einzelsätzen  er- 
folgt) „und  dann  in  zusammenhängenden  Leseslücken  eine  neue 
Ruhezeit  zur  Befestigung  des  Gelernten  gewährt  werden.  Die 
letzteren  Lesestücke  ermöglichen  zugleich  die  induktive  Aneignung 
der  kontrahierten  0-  und  A-Deklination  sowie  der  attischen  0- 
Deklination*^  (es  finden  sich  aber  nur  die  Eigennamen  Ku^^Ad^aq, 
TvvdccQsa},  TvydccQewg,  Msvilewyj  Msviksoag,  l^&^yäj  ^EQ§i^g, 
M^p^Xetü),  „zu  deren  systematischer  Einprägung  ein  kurzer  Ab- 
schnitt mit  Einzelsätzen  angehängt  ist.  Das  Präsens  und  Im- 
perfektum der  verba  contracta  schliefsen  sich  an,  darauf  die 
Steigerung  der  Ädjektiva,  die  Bildung  der  Adverbia,  die  Zahlwörter, 
endlich  die  Verba  muta  und  liquida.  Jeder  dieser  Abschnitte  ent- 
hält Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke**.  Die  Wieder- 
holung des  Jahrespensums  „begleiten  längere  zusammenhängende 
Erzählungen''.  Den  griechischen  Einzelsätzen  und  zusammen- 
hängenden Stücken  durchaus  entsprechend,  folgt  in  eben 
so  vielen,  aber  kürzeren  Abschnitten  Stoff  zum  Übersetzen  ins 
Griechische. 

Die  Zahl  der  kürzere  oder  längere  Erzählungen  mythologi- 
schen oder  historischen  lohalts  enthaltenden  Abschnitte  ist  sehr 
grofs;  von  den  67  Stücken  des  ganzen  Buches  enthalten  nur  25 
griechische  Einzelsälze.  Der  Inhalt  wird  den  Schüler  sehr  fesseln; 
aber  es  fragt  sich,  ob  sein  Interesse  nicht  durch  die  Schwierig- 
keiten, die  ihm  das  Übersetzen  der  zum  Teil  recht  umfangreichen 
Sätze  und  das  Einprägen  einer  groüsen  Menge  Vokabeln  bereitet, 
abgeschwächt  werden  wird.  Auch  bei  den  deutschen  Stücken  ist 
eine  nicht  unbedeutende  Leistungsfähigkeit  des  Anfängers  voraus- 
gesetzt. Die  Lektüre  der  Anabasis,  wenigstens  soweit  sie  dem 
Obertertianer  zugemutet  wird,  ist  m.  E.  leichter.  Da  es  un- 
möglich ist,  in  einem  Jahre  sämtliche  Übungsstücke  zu  bewältigeD, 
mufs  eine  Auswahl  getroflen  werden.  Dies  kann  zu  Unzuträglich- 
keiten führen.  Da  nämlich  die  Vokabeln  nicht  in  einem  alpha- 
betisch geordneten  Wörterverzeichnis,  sondern  in  einem  für 
jedes  Stück  besonders  aufgestellten,  die  Vokabeln  der  früheren 
Abschnitte  nicht  mehr  enthaltenden  Verzeichnis  aufgeführt  werden, 
so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Schüler  infolge  mangelnder 
Vokabelkenntnis  sich  nicht  sorgfaltig  vorzubereiten  vermag.  Diesen 
Fall  scheint  der  Verf.  nicht  ins  Auge  gefafst  zu  haben;  denn  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  vergessene,  sondern  um  nicht 
gelernte  Vokabeln.  Verf.  sagt  S.  V:  „nicht  angeführt  sind  die- 
jenigen Wörter,  die  in  meiner  Grammatik  als  die  augenblicklich 
zu  übenden  Paradigmen  oder  in  den  Bemerkungen  zu  diesen  oder 
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in  den  ZnsammensteHuDgen    yod    Vokabeln    zur   Einübung    der 
Paradigmen  Verwendung   gefunden    haben.     Es   läfst   sich    nicht 
leugnen,  dafs  bei  dieser  Einrichtung  des  Wörterverzeichnisses  das 
Attffioden  vergessener  Vokabeln  zuweilen  mit  Schwierigkeiten  ver- 
koüpft  sein  wird;  doch  hoffe  ich,  dafs  die  in  die  Augen  springen- 
den Vorteile  grofs   genug  sind,   um  die  Übelstände  verschmerzen 
zu  lassen''.    Der  Verf.  filgt  hinzu:    „man   wird    übrigens   kaum 
zehn   nicht   geläufige    Vokabeln    finden,    deren    Aneignung    dem 
Schüler  erlassen  werden  raufs*';  aber   folgende  Vokabeln  braucht 
der  Anfänger  m.  E.   noch  nicht   zu   lernen:    ^  ygafAfAij,  if  Iß^g, 
6  liga^j  tä  ßovq>6qßia,  (fnaQyavoWj  to  ueTonanQoVj  ^  xakinvqa, 
nQoaiilow,  6  Xoßog,  neQhiSnskQdia,  ^  (polig,  nvqinvovg^  o  nXXog^ 
o  ni&og,    ^  oxjßig  (in  der  Bedeutung  ,,Sehkraft'0>  ^o  (pidinov, 
vn^y^^fig,  6  oyxog  (Umfang,  Gewicht),  dvqavXifüy  detatdaifjtfav, 
vniq€ev%og,   »aki.(oni^Ofjkat,   n    diavotfC^g    (in    der    Bedeutung 
„Denkweise^'),  i^  xstquava^ia,  o  dvrlx^iQ,  lood^onog^  ixsXoivii, 
%6  nvrog,  tj  ßBlovif,  ^  ftgorofi^,  o  dalog,  ^  XcigpalS,  anat^ow, 
6  Koqwfiipoqog,  6  aQtoxonog,  o  otfJono$6gj  ^  axvtdXfj. 

Die  Kritik,  die  der  Verf.  an  den  Arbeiten  der  Männer  übt, 
i^elche  den  Vokabelschatz  der  Anabasis  untersucht  haben,  um  dem 
Anfänger  solcheVokabeln  zu  bieten,  die  ihm  bei  seiner  ersten  Klassiker- 
lektüre entgegentreten,  ist  herb  und  geht  ro.  E.  zu  weit  (S.  111). 
Da  die  Auswahl  der  zu  lesenden  Abschnitte  erzählenden  Inhalts 
von  sehr  vielen  Zufälligkeiten  abhängt  und  in  jedem  Jahr  von 
einem  anderen  Lehrer  anders  getroffen  werden  kann,  so  wird  der 
Schüler  auf  der  Unterstufe  sich  Vokabeln  einprägen,  die  ihm  bei 
seiner  späteren  Lektüre  nicht  von  Nutzen  sind,  und  vielleicht 
wichtige  nicht  lernen.  Die  Erklärung  für  das  Vorhandensein 
nicht  weniger  seltener  Vokabeln  ist  darin  zu  suchen,  dafs  die 
zusammenhängenden  Lesestücke  ausnahmslos  griechischen  Schrift- 
stellern mit  geringen  Änderungen  des  Originals  entlehnt  sind. 

Neben  anderen  Grammatiken  kann  dieses  Übungsbuch  wegen 
der  oben  angeführten  Einrichtung  des  Wörterverzeichnisses  nicht 
wohl  gebraucht  werden,  während  die  lateinischen  Übungsbücher 
von  H.  J.  Müller  bei  jeder  anderen  Grammatik  Verwendung  finden 
können. 

Stück  7  enthält  50  Einzelsätze  zur  Einübung  des  Präsens 
und  Imperfektums  der  nicht  kontrahierten  Verba  auf  a>  und  der 
übrigen  Tempora  und  Modi  sämtlicher  Verba  pura.  Nach  meiner 
24jährigen  Erfahrung  (ich  habe  seiner  Zeit  lange  und  wiederholt 
den  Anfangsunterricht  in  U.  III  erteilt)  scheint  es  zweckmäfsiger, 
wenn  die  Bildung  der  Tempora  und  Modi  und  besonders  die 
beiden  Augmentationsarten  beim  Simplex  und  Kompositum  nach 
einander  in  verschiedenen  Stücken  geübt  werden.  Ich  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Knaben  bei  dieser  Behandlung  des 
grammatischen  Stoffes  am  besten  vor  Verwirrung  geschülzt  werden. 
Der  Verf.  hat  in  seiner  Grammatik  bei  der  Deklination  und 
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Konjugation  die  Dualbildungen  hinzugefügt.  In  der  Vorrede  lu 
seinem  Übungsbuch  sagt  er  S.  IV  im  Hinblick  auf  die  in  neuester 
Zeit  erhobene  Forderung,  das  Erlernen  der  Dualbildungen  auf 
das  geringste  Mafs  zu  beschränken:  „Der  Dual  soll  in  einem 
zeitgemäfsen  Übungsbuche  för  Tertia  fehlen.  Auch  soll  ihn 
die  Grammatik  nicht  zwischen  Singular  und  Plural  fähren, 
obwohl,  dächte  ich,  2  die  Zahl  zwischen  1  und  3  ist;  der 
Dual  soll  überhaupt  nicht  im  Wagen  der  Formenlehre  sitzen, 
sondern  auf  einen  eigens  für  ihn  hinten  angebrachten  Kutscher- 
sitz verwiesen  werden.  „„Das  Lernen  desselben  erschwert 
dem  Schuler  seine  Aufgabe  bedeutend  und  unnötig.^**^  Tbat- 
sächlich  erschwert  es  ihm  die  Aufgabe  höchst  unbedeutend; 
denn  das  Plus  von  Arbeit  beschränkt  sich  auf  die  wenigen  Reihen: 
(»,  otv  u.  s.  w.^'  Nun  sollte  man  doch  meinen,  dafs  der  Schöler 
solche  Dualformen  in  ausreichender  Zahl  finden  werde.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Auf  den  88  Seiten,  die  griechische  Sätze 
enthalten,  liest  man  nur  vier  solcher  Formen:  St.  1  Z.  7  aÖBJjpm 
ötdvfAia,  St.  18  Z.  9  rotp  naiSotp  nQeaßvreQog,  St  55  Z.  18 
dvolv  ctvdqotv  7rqoceX^6v%(&v^  St.  11,  Z.  7  dfA&X^am^,  Ein 
denkender  Knabe  wird  aber  nach  dem  Grunde  fragen,  warum 
St.  17  Z.  27  rratdag  dtdvfbovg  steht,  St.  18  Z.  6  öidvfAa  thera, 
Z.  18  onotBQOv  %äv  naidtav  (in  demselben  Stacke  liest  er  (s.  o.) 
%o%v  naidoiv  nqsaßvteqoq),  St.  23  Z.  1  "^H^xXijg  xal  S^tfsvg 
ädslcpol  orteg  .  .  .  sixov,  (tt,  7  las  er  Kqniag  xall^Xxißiddfig 
fafAiXf^(fät^v),  und  warum  es  (s.  o.)  dvotv  dyÖQOTv  nQoaelSxlr- 
T(av  heifst.  „Das  Lernen  des  Dualis  ist  höchst  nötig**  (S.  IV). 
Dem  stimme  ich  durchaus  bei,  nur  sage  ich:  es  genügt,  wenn 
der  Anfänger  am  Schlüsse  des  Pensums  von  dieser  Eigentümlich- 
keit der  griechischen  Sprache  hört  und  solche  Formen  bilden 
lernt;  denn  die  drei  Beispiele,  die  sich  in  den  zwei  ersten 
Büchern  der  Anabasis  finden  (vgl.  Hasse,  Der  Dualis  im  Attischen 
S.  67),  machen  die  Übung  des  Dualis  bei  allen  Deklinationen  und 
bei  allen  Tempora  und  Modi  nicht  nötig.  Bei  Homer  findet 
sich  der  Dualis  allerdings  öfter;  doch  ist  sein  Gebrauch  immer 
an  bestimmte  Verhältnisse  gebunden  (vgl.  z.  B.  J  146f.  52  K  536). 
Darüber  mag  der  Sekundaner  belehrt  und  der  Primaner  darauf 
hingewiesen  werden.  Wenn  der  Verf.  die  Dnalbildung  in  seiner 
Grammatik  oft  erwähnt,  so  kann  dagegen  nichts  eingewendet 
werden,  da  ja  nach  Hasse  (a.  a.  0.  S.  68)  „die  Formenlehre  dem 
Schüler  ein  System  der  attischen  Sprache  vor  Augen  stellen  solK 
Aber  Wesener  (Paradigmen  zur  griechiscfaen.Formenlehre)  hat  ro.  E. 
das  Richtige  getroffen;  er  hat  die  Dualbildungen  durch  kleineren 
Druck  als  nicht  so  häufig  vorkommende  sprachliche  Erscheinungen 
gekennzeichnet. 

Der  Verf.  hat  mit  grofser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gearbeitet 
Eine  Inkonsequenz  ist  mir  aber  aufgefallen.  St.  47  Z.  55  steht 
kvaamnag^  das  Vokabular  hat  Ximata. 
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An  Druckfehlern  habe  ich  mir  angemerkt:  St  12,  S.  5  fehlt 
bti  ßeXtioiftr  und  St.  27,  S.  12  bei  not^xai  der  Accent;  St.  14, 
S.  17  iiiv,  St.  42,  Z.  3  %iiq,  S.  125,  2.  Spalte  Xs^itioq. 

Die  Ausstattang  des  Buches  ist  sehr  gut. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


BermanD  Jänicke,  Die  dentsche  and  die  brandeoburg-prenfs Ische 
Geschichte.  Für  die  nittlereo  Klassen  höherer  Lehraostalten  dar- 
gestellt, t.  Teil:  Die  deutsche  Geschichte  bis  sam  Westfälischen 
Frieden.  Mit  4  Karten  und  einer  Zeittafel.  Fünfte,  verbesserte  Anflage. 
Berlin  1898,  Weidoiannsche  BocbbaDdlang.     104  S.   8.    geb.  1,80  M. 

Von  dem  ersten  Teile  des  vorliegenden  Werkes  ist  nunmehr 
die  fünfte  Auflage  erschienen.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
dritten  und  vierten  Auflage  im  Text  nur  ganz  unwesentlich, 
wesentlich  aber  durch  die  Beigabe  von  vier  historischen 
Karten.  Dieselben  führen  folgende  Titel:  Das  römische  Reich 
und  die  Germanen  bis  um  500  n.  Chr.,  das  Frankenreich  für  die 
Zeit  von  500—911,  Deutschland  für  die  Zeit  von  911— 1438  und 
Mitteleuropa  für  die  Zeit  von  1438—1648.  Angenehm  berührt 
die  Beschränkung,  die  sich  der  Verfasser  hinsichtlich  der  Farben 
auferlegt  hat  Die  erste  Karte  bietet  nur  drei  Farben,  zwei  für 
die  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  unter  Augustus  und  Trajan 
und  eine  für  die  Abgrenzung  des  weströmischen  Reiches  vom 
oströmisehen.  Die  zweite  zeigt  uns  in  einer  Farbe  das  Reich 
Karls  des  Grolsen  und  enthält  aufserdem  nur  noch  farbige  Grenz- 
linien für  die  Teilungen  von  Verdun  und  Mersen.  Die  dritte  läfst 
darch  farbige  Umgrenzungen  die  Herzogtümer  und  Marken  hervor- 
treten und  veranschaulicht  auf  zwei  Nebenkärtchen  die  territorialen 
Verhältnisse  in  Italien  um  1250  und  in  Syrien  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge. Die  vierte  gewährt  mit  ihren  Farben  einen  guten  Über- 
blick über  die  durch  die  Bestimmungen  des  westfälischen  Friedens 
geschaflenen  Verhältnisse.  Ebenso  angenehm  wie  die  Beschrän- 
kung in  den  Farben  fällt  auch  die  Beschränkung  in  der  Zahl  der 
eingedruckten  Länder-,  Volks-  und  Slädtenamen  auf;  die  Ober- 
siebt ist  infolgedessen  klar,  und  die  einzelnen  Namen  sind  leicht 
zu  6nden.  Ferner  liegt  ein  grofser  Vorzug  dieser  Karten  darin, 
dafs  sie  nicht  nur  die  nötigen  Flüsse,  sondern  auch  die  Gebirge 
enthalten,  die  doch  für  das  Verständnis  der  Kriegszöge  vielfach 
unentbehrlich  sind,  aber  auf  den  meisten  historischen  Karten  fehlen. 

Die  Karten  sind  daher  als  eine  wesentliche  Verbesserung  und 
Bereicherung  des  Buches  anzusehen  und  werden  ihm  gewifs 
wieder  neue  Freunde  zuführen. 

Posen.  Moritz  Friebe. 
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Th.  Bokoroy,  Lehrbach  der  Botanik  for  Realachalen  ood  GymnasieB 
im  Hioblick  auf  miDisterielle  Vorschrifteo  bearbeitet.  Mit  170  Pi^area 
iiD  Text.  Leipzig  1S98,  Wilhelm  EogelmaDD.  VI  a.  226  S.  gr.  8. 
2,40  M,  geb.  3  M. 

Das  Lehrbuch  bringt  in  seinem  ersten  Teile  (S.  1 — 35)  zahl- 
reiche Beschreibungen  einzelner  Pflanzenarten,  welche  nach  den 
Worten  des  Verfassers  als  Beispiele  genauer  Beobachtung  und  zur 
vorläufigen  Orientierung  dienen  sollen;  doch  sind  den  gut  und 
ansprechend  ausgeführten  Beschreibungen  natürlich  auch  wichtige 
Bemerkungen  über  die  Verbreitung,  den  Nutzen  u.  s.  w.  der  be- 
sprochenen Arten  beigefügt.  Nach  welchem  Prinzipe  die  Reiben- 
folge der  beschriebenen  Pflanzen  festgestellt  ist,  lafst  sich  nicht 
erkennen;  dagegen  war  es  gewifs  ein  guter  Gedanke,  nicht  nur 
blühende  Gewächse,  sondern  aufser  einem  Farnkraut  auch  einige 
niedere  Kryptogamen  (einen  Hutpilz  und  ein  Moos)  aufzunehmen. 
—  Der  zweite  Abschnitt  (S.  36—60)  bespricht  die  äufsere  Gliederung 
des  Pflanzenkörpers,  der  dritte  (S.  61 — 76)  den  mikroskopischen 
Aufbau  der  Pflanzen.  Beide  Kapitel  sind  durch  gute  Abbildungen 
illustriert  und  beschränken  sich  in  ihrem  Inhalt  auf  das  Not- 
wendigste. Die  Ausdrucksweise,  dafs  zygomorphe  Blüten  durch 
einen  Schnitt  in  zwei  gleiche  Hälften,  regelmäfsige  durch  mehrere 
Schnitte  in  gleiche  Hälften  geteilt  werden,  möfste  verbessert 
werden.  Der  vierte  Abschnitt,  systematische  Übersicht  des  Pflanzen- 
reiches (S.  77 — 148),  ist  durch  zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen 
ausgezeichnet.  Die  gröfseren  Familien  sind  gut  charakterisiert, 
indes  läfst  sich  gegen  die  angenommene  Systematik  manches  ein- 
wenden, wie  die  Stellung  des  Rhabarbers  in  die  Verwandtschaft 
der  Caryophylleen,  oder  die  Reihenfolge:  Solanaceen,  Labiaten, 
Convolvulaceen,  Boragineen,  Scrophulariaceen,  Gentianeen,  Primu- 
laceen.  —  Der  fünfte  Abschnitt  (S.  149—162)  behandelt  die 
Pflanzenphysiologie,  der  sechste  (S.  163—179)  die  Biologie  in  an- 
sprechender Darstellung.  Der  kurze  Abschnitt  VH  (S.  180—183) 
giebt  einiges  aus  der  Pflanzengeographie,  der  letzte  (bis  S.  222) 
einen  Schlüssel  zur  Bestimmung  häufig  vorkommender  einheimi- 
scher Familien,  Gattungen  und  Arten  aus  der  Abteilung  der 
Angiospermen.  Die  Ansicht  des  Verfassers,  dafs  durch  diesen 
Abschnitt  ein  besonderes  Bestimmungsbuch  erspart  ist,  kann  Ref. 
nicht  teilen.  Dieser  Schlüssel  kann  nur  dazu  dienen,  um  zu  einer 
in  demselben  aufgeführten  Pflanze  Bestimmungsübungen  vornehmen 
zu  lassen  und  dadurch  die  vorkommenden  botanischen  Ausdrücke 
zu  erklären  und  einzuüben.  Dafs  Weiteres  mit  diesem  Abschnitte 
nicht  zu  erreichen  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  grofse 
Familie  der  Compositen  ihrer  Schwierigkeit  wegen  hier  wegge- 
lassen, die  in  der  Familienübersicht  aufgeführte  Familie  der 
Umbelliferen  in  der  Obersicht  der  Galtungen  und  Arten  still- 
schweigend übergangen,  bei  den  Cruciferen  nur  die  Gattungen 
aufgeführt,  endlich  manche  nicht  unbedeutende  Familien,  wie  die 
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Cbeiiopoüiaccen,  Polygoneen,  Euphorbiaceen,  Graroineen,  Gyperaceen 
u.  a.,  die  zum  Teil  wenigstens  im  Abschnitt  IV  besprochen  sind, 
überhaupt  nicht  erwähnt  werden. 

Neben   diesen    Punkten,   die   vielleicht   einige  Anstalten    mit 
weit  begrenztem  Pensum  als  Mangel  empfinden  könnten,  ist  jedoch 
anzuerkennen,    dafs   da,    wo  der   Stoif  etwas  dürftig   erscheinen 
könnte,  die  getroffene  Auswahl  eine  glückliche  ist  und  von  päda- 
gogischem  Geschick  zeugt,    auch   nach   Sprache   und   Darstellung 
wohl  geeignet  ist,    den  Schülern   den  Gegenstand  interessant  zu 
machen.     Aufserdem   ist  die  Ausstattung  des  Buches,    besonders 
die  Fülle    ausgezeichneter  Abbildungen,    die    zum    Teil    aus    den 
Natürlichen  Pflanzenfamilien  von  Engelmann  und  Prantl  entnommen 
sind,  rühmend  hervorzuheben,  ebenso  auch  der  Umstand,  dafs  der 
Verfasser  sich  nicht  streng  auf  einheimische  Pflanzen  beschränkt, 
sondern  eine  ganze  Reihe  teils   durch  biologische  oder  morpho- 
logische  Eigentümlichkeiten,    teils   durch    ihre    medizinische  oder 
praktische  Anwendung   interessanter  Pflanzen    in  Wort   und   Bild 
vorgeführt  hat. 

Berlin.  0.  Hoffmann. 


Vier  Soldatenlieder.  Dichtuo;  von  Franz  Müller-Quedlinbarg. 
Fär  M'annerchor  komponiert  von  R.  Linnarz.  Op.  94.  Osterwieck 
a.  Harz,  A.  W.  Zickfeldt.  Partitur  1  N.  Binzelstimmen  za  20  Pf. 
Nr.  1,  za  10  Pf.  Nr.  2—3,  zu  20  Pf.  Nr.  4. 

Der  als  patriotischer  Sänger  auch  an  dieser  Stelle  öfter  er- 
wähnte Franz  Muller  hat  abermals  vier  kernige  Soldatenlieder 
(Abschied,  Tod;  Marinelied;  Reichsgewalt  —  Seegewalt)  dem  durch 
Salve,  Caesar  Germanorum  und  andere  Kompositionen  in  den 
höheren  Schulen  bekannten  Tondichter  als  Text  geboten;  Text 
und  Tonsatz  sind  zum  Vortrag  bei  patriotischen  Schulfeiern  sehr 
geeignet.  Nr.  1  „Es  wirbeln  die  Trommeln,  Trompeten  drein 
schmettern!  Germania  rufet  zum  Streit!''  mit  wirkungsvollem 
Barytonsolo  ist  sehr  einschmeichelnd.  Nr.  2  „Wohl  kein  schönVer 
Tod  tritt  den  Menschen  an**  (eine  moderne  Paraphrase  von  Thu- 
kydides  II  42,  2)  zeichnet  sich  durch  markanten  Rhythmus  aus 
und  ist  wie  Nr.  3  mit  dem  ungemein  packenden  Schlufs  „Die 
Deutschen  halten  bis  zum  Tod  getreu  zur  Fahne  Schwarz -Weifs- 
Rot*'  schnell  und  leicht  einzuüben;  beide  Lieder  klingen  volks- 
tümlich. Nr.  4  „Ein  Reich  ist  uns  erstanden  durch  Krieg  und 
schwere  Zeit**  eignet  sich  als  ein  hervorragend  schwungvolles  und 
gemütstiefes  Festlied  für  die  höheren  Schulen  als  Ausdruck  der 
Liebe  zu  Kaiser  und  Reich. 

U.  J.  Müller. 


DRITTE  ABTEILUNG, 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Za  Horaz  Ode  HI  2. 

lo  dieser  Römerode  wird  die  virtus  et  fides  verherrlicht.  Was  aber 
aoter  beiden  Bef^riffea  hier  zu  verstehen  ist,  scheiat  mir  von  deu  Horaser- 
klärera  nicht  hinlänglich  gedeutet  za  sein.  Sie  verstehen  darunter  die  Maones* 
tagend  im  allgemeinen  und  die  Treue,  die  schweigend  ihre  Pflicht  thut  nnd 
den  Lohn  in  sich  selber  tragt.  Sie  meinen,  Horaz  lege  der  Jogend  die  Obnag 
der  beiden  Grundpfeiler  römischer  Gröfse  ans  Herz,  der  virius  et  ßde$ 
Romana,  auf  denen  zugleich  die  von  Aagustus  geschaffenen  Hauptstützen  des 
Prinzipats  ruhen,  das  der  Politik  entzogene  Heer  and  der  neue  Stand  der 
kaiserlichen  Berufsbeamten.  Wie  sehr  Angustns  auf  solehe  unbedingte  Amts- 
verschwiegenheit zählte,  gehe  daraus  hervor,  dafs  er  selbst  Mäceaas 
zeitweise  wegen  eines  Braches  der  Amtsverschwiegenheit  entfremdet  war 
(Kiefsliog).  Dafs  die  von  dem  Dichter  gepriesene  virtuM  sieh  im  Feldlager 
bethätige,  nicht  im  anMtuM  honortan  auf  dem  Forum  oder  Comitiom,  hebt 
KiefsUng  zwar  richtig  hervor,  wenn  er  aher  fortfahrt:  ^fitr  Soldat  des 
Prinzipats  soll  nicht  politisieren^*,  so  kommt  er  damit  wieder  aus  dem  Geleise. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  das  Verständnis  der  Ode  sich  ergieht,  wenn  oiaa 
dieselbe  mit  der  folgenden  zusammen  betrachtet,  wie  ja  auch  wegen  des 
inneren  Zosammenhanges  die  dritte  mit  der  zweiten  in  vielen  Handschriflen 
in  eins  verknüpft  ist  Doch  hat  ohne  Frage  jede  der  beiden  ihre  Selbständig- 
keit, auch  wenn  aus  der  einen  auf  die  andere  ein  Licht  fällt 

Die  dritte  Ode  gipfelt  wie  III 25  in  der  Apotheose  des  Augustes. 
Romulus,  über  dessen  Aufnahme  in  die  Reihen  der  Himmlischen  die  Gotter 
beraten,  ist  Cäsar  Augustus.  Wie  dieser  in  der  Ode  III  14  mit  Herakles 
verglichen  wird,  dem  Ideal  menschlicher  Vollkommenheit,  dem  Helden,  der 
im  Dienste  der  Menschheit  sich  den  Himmel  erwarb,  so  wird  Aagustus  auch 
in  der  dritten  Ode  mit  Herakles,  mit  PoIIoz  und  Romolus  und  mit  Bacchus 
auf  eine  Stnfe  gestellt,  die  durch  ihre  Tagenden  die  Apotheose  erlangten. 
Mensch  gewesen,  Gott  geworden,  wird  auch  Augastus  unter  den  Bimmlisefaea 
weilen  and  mit  purpurnen  Lippen  den  Nektar  trinken,  d.  h.  leibhaftig  wie 
jene  zu  den  GSttern  erhoben  werden.  Und  wie  dem  Herakles  „ein  stolzes  Be- 
wufstsein  der  dem  Menschen  innewohnenden  eigenen  Kraft  eigentiimltch  ist, 
durch  die  er  sieh,  nicht  durch  Vergnnst  eines  milden,  huldreichen  Geschicks, 
sondern  gerade  durch  Mühen,  Drangsale  nnd  Kämpfe  selbst  den  Gittern  gleich 
zu  stellen  vermag^^  (0.  Müller),  so  ist  dem  Gisar  Aagastas  eigen  die  virUu 
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repultae  nesda  sordidae  u.  s.  w.    Alle  die  Merkmale,  die  hier  der  virtiu  hio- 
zs^efagt  werden,   aoterseheideo  diese  virtuM  deotlicb  vod  der  virius  im  all- 
geDeiaeo.   Es  ist  eben  niebt  Maanestageod  überhaapt  dtronter  zn  verstehen, 
soodern  die   besondere  virtus  des  Cäsar  Aogustus.     Seine  MannesgrÖfse   ist 
onabhangig  von  scbmatzigen  VVahltr eibereien,   sie  erstrahlt  in  onbeflecktem 
Rahnesglanz,  den   er  auf  dem  Sehlachtfelde  ond  besonders  in  der  Aktischen 
Schlachtsich  erworben  hat.    Der  Gegensatz  zwischen  Octavianas  und  Antonios, 
des  Westreiehes  and  des  Ostens,  durchzieht  ja  die  ganze  dritte  Ode.     Das 
alte  Troja,  das  wegen  seiner  Untreoe  und  wegen  seiner  Frevel  in  Staub  und 
Asche  sank,    symbolisiert  die  Herrschaft,    die  Antonios  im  Osten  aufrichten 
wollte.    Nach  seinem  Untergang  ist  die  Gefahr  beseitigt,  dafs  das  alte  Troja 
wieder  aus  der  Asche  erstehen  ond  eine  Nebenbuhlerin  Roms  im  Osten  werden 
könne.     Jetzt  herrscht  Octavianus.     Br  herrscht   durch  eigene  Kraft,    unab- 
hÜngig  von  der  Gunst  des  Pöbels.     Seine  Manoesgröfse  hat  einen  Plug  ge- 
nommen auf  einer  Bahn,  die  dem  gewöhnlichen  Sterblichen  versagt  ist;  seine 
Mannesgröfse  erhebt  ihn  über  die  Menge  und  den  Dunstkreis  der  Niedrigkeit 
und    erschliefst   ihm  den   Himmel,   erwirbt  ihm   die   Unsterblichkeit.     Aber 
aoeh  dem  gewohnlichen  Sterblichen  winkt  ein  Lohn.    Vermag  er  auch  nicht 
die  Gemeinschaft  mit  den  himmlischen  Göttern  zu  erlangen,  so  kann  er  doch 
ein    seliges  Leben    drunten,    wo   die  Erdgöttinnen   baosen,    gewinnen.     Wer 
treu  verschwiegen  die  Geheimnisse  der  eleusinischen  Mysterien  bewahrt,  ge- 
winnt sichern  Lohn.    Der   Held   wird  zu  der  Gottheit  Glanz  und  Rohm  er- 
hoben ;  den  Frommen,  der  in  die  Mysterien  eingeweiht  ist  und  sich  rein  von 
Frevel   hält,    tröstet  die  Hoffnung  auf  ein   seliges  Leben  in  der  Unterwelt, 
wie  es  der  Mysteriendienst')  in  Aussicht  stellte.    Auch  der  Mysteriendienst 
verhiefs    Unsterblichkeit   und    Erlösung   nach    den   Drangsalen    des    Lebens: 
^QQHTi  jiivaTtti  jov  ^tov  atOfoGfiivovy  iinai  yäg  vfiiv  ix  noviav  üanri^fa. 
Der  Mysteriendienst  war  schon  zur  Zeit  des  Cicero  (vgl.  de  leg.  II  36)  eine 
der  verbreitetsten  Formen  der  Religion.     Auf  ihn  nimmt  Horaz  noch  Bezug 
in  den  Oden  1  18  und  HI  1. 

Also  unter  der  virius  ist  die  besondere  vlritu  des  Cäsar  Augustus  und 
unter  der  ßdes  die  fides  süeniii  zn  verstehen,  die  dem  Mysten  auferlegt 
w«r4«.  Beiden  Eigenschaften  gemeinsam  ist,  dafs  sie  Unsterblichkeit  ver- 
leihen, jene  im  Olymp,  diese  im  Elysiom. 


')  S.  G.  Anrieh,    Das    antike    Mysterien wesen    (Göttingen    1894)    und 
G.  Wobbermin,  Religionsgeschichtliche  Studien  (Berlin  1896). 

Essen.  Reinhold  Biese. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Eine  Verwendung  von  ifranzösischen  Schriften,  die  auf 
deutsche  Litteratur  Bezug  nehmen,  in  dem  deutschen 

Unterrichte  in  der  Prima. 

Hit  Recht  ist  in  der  neuesten  Zeit  der  deutsche  Unterricht 
immer  mehr  in  den  Mittelpunkt  der  Lehraufgabe  des  Gymnasiums 
gerätkt.  Schon  seine  formale  Aufgabe,  ein  tieferes  Verständnis 
unserer  Sprache  und  ihrer  Geschichte  zu  bewirken  und  eine 
sichere  Handhabung  derselben  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauche  zu  ermöglichen,  ist  ein  wesentlicher  Teil  der  Mitgift, 
mit  welcher  der  Schuler  des  Gymnasiums  für  sein  späteres  Leben 
and  Wirken  ausgestattet  werden  soll.  Von  noch  gröfserer  Be- 
deutung ist  sein  realer  Inhalt.  Wie  in  der  Gesamtheit  der 
Wissenschaften  die  Philosophie,  das  einigende  Band,  Forschung 
und  Methode  regelt  und  leitet,  aber  auch  ihrerseits  von  allen 
überreiche  Befruchtung  empfängt,  so  steht  der  deutsche  Unterricht 
in  Verbindung  mit  allen  anderen  Lehrgegenständen  und  ist  darauf 
angewiesen,  sie  fAr  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Anderei^seits  ist 
es  aber  auch  seine  Aufgabe,  jene  allgemeinen  Gesichtspunkte  dem 
Schüler  zu  eröffnen,  die  zur  Erlangung  einer  allgemeinen  und 
doch  grundlichen  Bildung  erforderlich  sind,  und  die  sowohl  zur 
Erweiterung  des  Horizontes  seiner  Erkenntnis  dienen,  als  auch 
eine  Veredlung  des  Herzens  bewirken. 

Die  Aufgabe  der  Erziehung  des  Menschen  ist  eine  doppelte, 
die  Ausbildung  der  in  ihm  schlummernden  Anlagen  und  Kräfte, 
die  ihm,  den  an  ihn  herantretenden  Forderungen  des  Lebens 
gegenüber,  den  Gebrauch  und  die  Verwendung  derselben  gestattet 
und  ihn  zu  einer  von  christlichem  Geiste  durchwehten  echten 
Humanität  hinföhrt,  dann  aber  auch  eine  Orientierung  in  den 
mannigfaltigen  Beziehungen,  in  denen  er  zur  Aufsenwelt  steht, 
insbesondere  zur  Menschenwelt,  deren  Glied  er  ist,  und  zu  seinem 
Volke,  dem  er  durch  seine  Geburt,  durch  seine  Erziehung  und 
durch  den  Empfang  zahlloser  geistiger  und  materieller,  von  diesem 
ihm  überlieferter  Schätze  angehört.  In  allen  diesen  Beziehungen 
hat  die  Schule  den  Schüler  aufzuklären  und  zu  fördern.  Als  deutsche 
Schule  aber  soll  sie  ihm  das  Verständnis  des  deutschen  Volkstums 
vermitteln  und  für  dieses  begeistern. 

Zcitaehr.  U  d.  GymnMialweBen  LIL    11.  46 


722    Verwend.  fraosSs.  Schriften  in  d.  deutschen  Unterr.    (in  [), 

Verschieden  sind  die  Eigentümlichkeiten  und  die  Vorzüge  der 
einzelnen  Kulturvölker.     Die  Völker  des  Altertums  charakterisiert 
Vergil  in  der  klassischen  Stelle  (Aen.  VI  847—854): 
excudent  alii  spirantia  mollius  aera, 
credo  equidem,  vivos  ducent  de  marmore  voltus, 
orabunt  causas  melius  caelique  meatus 
describent  radio  et  surgentia  sidera  dicent: 
1u  regere  imperio  populos,  Romane,  memento 
(hae  tibi  erunt  arles)  pacisque  imponere  morem, 
parcere  subiectis  et  debellare  superbos. 
Die  Germanen  waren  berufen,  die  alternde  Welt  zu  Terjöngen 
und  zu  einer  neuen  europäischen  Staatenwelt  Grund  und  Funda- 
ment zu  legen.     Während  im  Mittelalter  sie    die    politische  Vor- 
herrschaft errangen  und  das  römische  Reich  deutscher  Nation  dem 
Range  nach  das  erste,  den  Machtverhältnissen  nach  das  allgebietende 
war,  ist  dem  deutseben  Volke,  nachdem  die  neuere  Zeit  ein  System 
des  Gleichgewichts  der  grofsien  Staaten  geschajGTen,  die  Bestimmung 
geblieben,    welche   F.  t.  Stolberg   in    seiner   Ode   „Deutsclilands 
Beruf'  so  schön  dargelegt  hat,  das  Herz  Europas  zu  sein.     Dem 
deutschen  Wesen  ist  es  eigen,  gerecht  gegen  das  Ausland  zu  sein 
(Klopstock,  Mein  Vaterland),  von  nationaler  Einseitigkeit  und  von 
einem  blinden  Chauvinismus   sich   fern  zu  halten»    nicht  minder 
aber   auch    der   nationalen  Vorzöge,   der  deutschen  Geisteagrörse 
und  der  deutschen  Geistesthaten    sich    zu  freuen,    an  ihnen  sich 
zu    begeistern    und    durch    sie   einen   Sporn    zu    unaufhörlichem 
Ringen  und  Schaffen  und  Fortschreiten  zu  gewinnen.    Und  wenn 
in   trüben  Perioden    unserer  Geschichte   ein    unklares  und  mifs- 
verstandenes  Gerechtigkeitsgefühl  oder  eine  übertriebene  Schätzung 
fremder  Guter  zur  Verkennung  der  eigenen  Vorzöge  und  zu  einer 
thörichten  Hingabe  an  das  Fremde  führte,  so  ist  es  seit  dem  Er- 
starken des  nationalen  Bewufstseins  mitten  in  schlimmster  Bedräng- 
nis der  Fremdherrschaft,  ist  es  seit  der  durch  ruhmreiche  Waflen- 
thaten  herbeigeführten  Einigung  unseres  Vaterlandes  anders  und 
besser  geworden.   Diese  Richtung  auf  dem  Gymnasium  zu  fördern 
ist  die  Aufgabe  der  Geschichte,  welche  uns  die  Grofsthaten  unserer 
Väter  erzählt,  ist  vor  allem  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes,  der 
in  das  Verständnis  der  Schätze  unserer  Litteratur  einzuführen  bat 
Wie  aber  die  deutsche  Geschichte,  soll  sie  anders  verstanden 
und    richtig   erfafst  werden,    des  Ausblickes  nach  der  Geschichte 
der   anderen    grofsen  Kulturvölker   nicht    eniraten    kann,    so   ist 
auch   ein   tieferes  Verständnis    der  deutschen  Litteraturgeschichte 
nicht    möglich    ohne    eine  gewisse  ßerücksichUgung  der  fremden 
Elemente,   welche  auf  sie  eingewirkt,   bald  neue  Ideeen  bringend 
und  oft  zu  einer  unglücklichen  geistlosen  Nachahmung  verleitend, 
bald  stärkere  Geister,  wie  Lessing,  zu  berechtigtem  Widerspruche 
herausfordernd  und  durch  die  positive  Kritik,  welche  sie  angeregt, 
eine  neue  Periode  geistigen  Aufschwunges  vorbereitend. 
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Za  keiner  anderen  Litteratur,  abgesehen  von  der  klassischen 
Lilleratur  des  AUertums,  hat  die  deutsche  nähere  Beziehungen, 
als  XU  der  französischen.  Wie  das  cellische  Volk  Galliens,  durch 
den  Kultur-Einflurs  der  Römer  romanisiert,  eine  mächtige  Ura- 
gestaltung,  eine  veijungende  Neubelebung  durch  die  herrsciienden 
germanischen  Sieger  erfuhr,  mit  denen  es  zu  einem  Volke  ver- 
schmolz, wie  die  romanisch  -  französische  Sprache  unter  wesent- 
lichem Einflüsse  des  neuen  Elementes  entstand,  das  von  den 
Germanen  her  in  sie  eindrang,  und  wie  andererseits  den  Germanen 
vorzüglich  auf  dem  Wege  über  Frankreich,  mehr  noch  als  aus 
dem  alten  Kulturlande  Italien,  das  edle  Pfropfreis  der  Bildung 
zugeführt  wurde,  so  erhielten  auch  die  Lilteraturen  beider  Völker 
von  einander  die  nachhaltigsten  Einflüsse.  Ihre  Entwicklung  war, 
namentlich  in  den  Zeiten  des  Mittelalters,  eine  parallele,  und  es 
bestanden  jederzeit  die  lebendigsten  Wechselbeziehungen.  Bereits 
in  der  altfranzösischen  Litteratur  finden  sich  Überreste  der  deut- 
schen Heldensage^),  die  altgermanische  episch  gestaltete  Tiersage 
fand  ihre  letzte  Umgestaltung  auf  flandrisch-französischem  Boden'). 
Von  der  in  Frankreich  vorgeschrittenen  ritterlichen  und  höfischen 
Bildung  flofs  ein  starker  Strom  britisch-französischer  Sagenbildung 
in  die  aufblühende  deutsche  Ritterwelt  hinüber.  Französische 
Dichtungen  wurden  —  oft  blofs  übersetzte  —  Vorbilder  deutscher 
poetischer  Werke.  Wie  schon  damals  der  Einflufs  des  Fremden 
sich  oft  schädlich  erwies  und  uns  heule  seltsam  anmutet,  wie 
z.  B.  die  französischen  Verse  in  Wolfram  von  Eschenbachs  Parzival, 
so  war  dieses  noch  mehr  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Neu- 
zeit unter  dem  mehr  und  mehr  vorwiegenden  politischen  und 
gesellschaftlichen  Einflüsse  Frankreichs  der  Fall.  Im  Kampfe  gegen 
diesen,  namentlich  durch  die  von  Lessing  geüble  scharfsinnige 
Kritik,  errang  die  deutsche  Litteratur  zuerst  ihre  Selbständigkeit 
nnd  legte  den  Grund  zu  ihrer  klassischen  Bedeutung,  während 
umgekehrt  in  Frankreich  bald  nachher  der  deutsche  Einflufs  eine 
neue  Epoche  der  dortigen  Litteratur  begründete. 

Diese  Wechselbeziehungen  der  deutschen  und  der  französi- 
schen Litteratur,  die  Resultate  der  gegenseitigen  politischen  und 
kulturellen  Einwirkung  beider  Nationen  auf  einander,  treten  be- 
sonders klar  hervor,  wenn  wir  sie  auch  in  der  Beleuchtung  er- 
blicken, in  der  sie  an  dem  Horizonte  unseres  Nachbarvolkes  erscheinen. 
Ebenso  gewähren  uns  besonnene  und  vorurteilslose  Urleile  der 
Fremden  über  unsere  Litteratur  und  deren  Gröfsen  mancherlei 
Belehrung,  auch  wohl  Schutz  vor  nationaler  Einseitigkeit,  indem 
sie  uns  verstatten,  auch  einmal  den  Standpunkt  der  räumlichen 
and  zeitlichen  Ferne  einzunehmen,    um   die  einzelnen  Bilder  des 


^)  W.  Wackernagel,  Geschichte  der  deutschen  f^itterator  §  16,  9. 
')  A.  F.  C.  Vilmar,   Geschichte  der  deotschen  NatioDallitterator  S.  17. 
243  f.   ;  Wackeroagei  1.  c. 
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EntwickluiigsgaDged  des  deutschen  Geistes  aus  einer  vorteilhaften 
EntfernuDg  anzuschauen '). 

So  sind  denn  Ausbh'cke  dieser  Art  wichtig  für  ein  tieferes 
Verständnis,  anziehend  durcli  den  Reiz,  welchen  solche  fremde, 
dem  Verdachte  patriotischer  Befangenheit  nicht  ausgesetzte  Zeug- 
nisse ausüben.  Indes  mufs  freilich  die  Gefahr  vermieden  werden, 
dafs  ähnliche  in  den  Rahmen  des  Ganzen  sonst  passende  Episoden 
im  deutschen  Unterrichte  einen  zu  breiten  Raum  einnehmen. 

Für  diesmal  will  ich  mich  darauf  beschränken,  einiges  Widi- 
tigere  aber  deutsche  Litteratur  aus  einer  in  Prankreich  weit  ver* 
breiteten  französischen  Litteraturgeschichte  und  aus  zwei  auf 
französischen  Mittelschulen  eingeführten  Geschichtswerken  hervor- 
zuheben : 

1)  J.  Demogeot,    Histoire    de   U  litteratare  fran^aise   depnis  ses  ori^tocs 

jusqa'a  dos  jours.    Paris,    Hacbette  (die  sechste  mir  vorlic^eode  Auf- 
lage ist  vom  J.  1S64). 

2)  E.  Marcchal,  Histoire  de  TEurope  et  particulieremeot  de  ]m  France  de 

1610  ä  1789.     2  ed.    Paris,  Delalain  (o.  J.). 

3)  E.  Marechal,  Histoire  contemporaioe  de  1789  a  oos  joors.  I:  1789 — 184S. 

Paris,  Delalaia  (1893). 

I.  Das  dritte  Kapitel  der  französischen  Litteraturgeschichte 
beschreibt  das  Eindringen  der  Germanen  in  das  römische  Reich, 
die  Sprache  und  die  Poesie  der  alten  Germanen  und  ihren  Ein- 
flufs  auf  die  moderne  Bildung.  Die  Darstellung  des  Unterganges 
des  weströmischen  Reiches  verteilt  Licht  und  Schatten  unparteiisch. 
Von  Tacitus  heifst  es,  er  habe  hinter  der  zügellosen  Masse  der 
germanischen  Kriegerscharen  das  ansässige  Volk  erkannt  und  eine 
Civilisation  vermutet,  deren  am.  meisten  hervortretende  Zuge  sein 
Genie  bereits  geahnt  habe.  Eine  kurze  Charakteristik  der  Sprache 
der  Germanen  schliefst  die  Bemerkung:  „Eine  Sprache,  deren 
Aufbau  so  weises  Nachdenken,  so  weit  zurückliegenden  Ursprung, 
so  ausgedehnte  Wirkungen  aufweist,  deutet  gewils  nicht  auf  ein 
Barbarenvolk  im  wahren  Sinne  des  Wortes  hin.  Das  Studium 
der  Poesie  der  alten  germanischen  Völkerschaften  giebt  uns  eine 
noch  höhere  Vorstellung  von  ihrer  intellektuellen  Fähigkeit^*.  Die 
nationalen  Heldengesänge  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung, 
welche  Karl  der  Grofse  gesammelt,  haben  sich,  w^enn  auch  un- 
vollständig und  der  späteren  Kulturepoche  gemäfs  umgestaltet^  in 
die  Edda  und  in  das  Nibelungenlied  hinübergerettet  Ein  kleines, 
aber  authentisches  und  kostbares  Monument  ist  das  Hildebrands- 
Hed,  das  D.  in  einer  Übersetzung  mitteilt  und  dem  er  eine  des 
Homer  würdige  Gröfse  und  Einfalt  nachrühmt.  Besonders  hoch 
stellt  er  die  Einwirkung  der  Germanen  auf  die  Sitten  Galliens. 
Dazu    gehört   die  Wiederbelebung   des  kriegerischen  Geistes,    ein 


')  Bei  einer  Mitteilao^  deutscher  Urteile  über  eiaea  franzüsischea 
Schriftsteller  (ViilemaiD)  äolsert  Demogeot:  Noas  aimons  a  emprooter,  sar 
nos  auteors  vivants,  ces  jugements  d'aa-delä  da  Rhin.  Les  etrangers  sont 
pour  oous  une  posterite  coutemporaioe.    S.  626. 
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aus  Mut  und  Tugend  quellendes  bocb  entwickeltes  Ehrgefühl,  die 
mit  Leidenschaft  behauptete  persönliche  Unabhängigkeit  und  Selb- 
ständigkeit, die  Wagemut  und  Freiheit  einsetzt  im  Wechselspiel 
der  Welt  und  des  Lebens,  sodann  das  Band  des  Lefaenswesens, 
eine  Verkörperung  der  Treue,  und  endlich  die  tiefe  Hochachtung 
?or  den  Frauen. 

Mit  besonderer  Vorliebe  ist  im  fünften  Kapitel  die  epoche* 
machende  Bedeutung  Karls  des  Grofsen  behandelt,  der  die  hin 
und  her  flutenden  Wogen  der  Volkerwanderung  in  das  feste  Bett 
einer  beginnenden  neuen  Kultur  zu  leiten  wufste  und  mit  genialer 
Einsicht  und  organisatorischer  Kraft  nach  dem  Untergange  der 
alten  Kultur  eine  neue  ins  Leben  rief.  „Die  moderne  Welt- 
auscbauung  sollte  hervorgehen  aus  der  Einigung  des  Christentums 
und  des  germanischen  Charakters  mit  den  gedankenreichen  Er* 
inneruDgen  Griechenlands  und  Roms*^  Und  in  wohlthuendera 
Gegensatze  zu  der  in  Frankreich  weit  verbreiteten  Ansicht,  die 
in  dem  groXsen  Fürsten  den  romanischen  König  der  Franzosen 
zu  finden  glaubt,  charakterisiert  D.  ihn  mit  den  Worten:  «^Deutscher 
von  Abstammung  und  Charakter,  Christ  nach  seinem  Glauben  und 
Römer  nach  seinem  Wissen,  stellt  dieser  grofse  Mann  in  seiner 
Person  die  Einigung  dar,  die  er  im  Abendlande  zu  verwirklichen 
trachtet".  Auch  die  Schilderung  des  Wirkens  Karls  d.  Gr.  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Kulturlebens  ist  anziehend  und 
grundUch  und  geht  beständig  von  wichtigen  allgemeinen  Gesichts- 
punkten aus. 

Das  sechste  Kapitel  behandelt  die  Teilung  des  Karolingischen 
Weltreiches,  die  Entstehung  der  französischen  Sprache  und  Natio- 
nalitat und  erklärt  den  Umstand,  dafs  die  Sieger  die  Sprache  der 
Besiegten  annahmen,  aus  der  Ungleichheit  der  Zahl  und  besonders 
der  Bildung.  Gleichwohl  diente  das  germanische  Idiom  dazu,  „der 
neu  sich  bildenden  Sprache  die  Festigkeit,  die  Energie  mitzuteilen, 
welche  in  gewisser  Hinsicht  die  Sprachen  härtet  und  ihnen  Spann- 
kraft und  Dauer  verleiht'*. 

Die  folgenden  Kapitel  (7 — 21)  schildern  die  französische 
Litteratur  des  Mittelalters.  Der  Karolingische  Sagenkreis,  zunächst 
Deutschland  angehörig,  ist  auf  dem  Umwege  über  Frankreich 
durch  die  Übersetzung  des  Rolandsliedes  von  dem  Pfaffen  Konrad 
Deutschland  wieder  zugeführt  worden.  Eine  Vergleichung  beider  Dich- 
tungen wirft  Licht  auf  die  Thätigkeit  des  letzteren^).  Die  Schil- 
derungen des  ritterlichen  Lebens  und  des  höfischen  Gesanges  der 
Ritterzeit  finden  ihr  Gegenbild  in  Deutschland,  in  welchem  nach 
dem  Vorbilde  der  in  Frankreich  vorausgeeilten  Entwicklung  das 
Rittertum  bald  zu  hoher  Blüte  gedieh.  Die  von  den  Briten  über- 
kommenen, ursprünglich  den  Stempel  des  celtischen  Geistes 
tragenden  Sagen    wurden   beliebte  Stoffe    für   die  Sänger,    deren 


^)  W.  Scherer,  Geschichte  der  deatschen  Litteratar  S.  91. 


726  Verwend.  franzön.  Schriftea  io  d.  dealsciieo  Unterr.    (in  I), 

HittelpuDkta  der  Artushof  und  der  Gral  bildeten,  die  Symbole  des 
weltlichen  und  des  geistlichen  Rittertums.  „Wenn  es  dem  Epos 
eigentümlich  ist,  wie  ein  grofser  Spiegel  die  Physiognomie  des 
Zeitalters  zu  reflektieren,  das  es  geschaßten,  so  haben  die  Gedichte 
des  Hittelalters,  als  ein  grofses  Gesamtwerk  betrachtet,  wunder- 
bar diese  Aufgabe  erfüllt.  Diese  Dichtungen,  welche  die  Geschichte 
an  innerer  Wahrheit  übertreffen,  stellen  dar,  was  die  Geschichte 
aufser  Acht  läfst;  sie  malen  den  Geist,  den  Charakter,  die  all- 
gemeine Beschaffenheit  der  Zeit''.  Auch  die  Sagen  des  Alteinums 
erwachen  zu  neuem  Leben  und  erhalten,  meist  aus  byzantinischen 
Nachbildungen  schöpfend,  vorerst  in  Frankreich  ein  ritterliches 
Gewand.  Die  altgermanische  naive  Tiersage  wurde  sodann,  als 
das  Rittertum  auf  die  Dauer  seinen  idealen  Grund  nicht  behaupten 
konnte,  eine  satirische  Negation  des  Geistes  des  Rittertums,  indem 
sie  in  ihrer  späteren  Umformung  die  List  triumphieren  liefs  über 
das  Recht  und  die  Kraft.  Die  Lyrik  blühte  auf  in  den  von  den 
Arabern  inspirierten  Troubadours  und  in  den  Liedern  nordfran- 
zösischer Sänger,  deren  Spuren  die  deutschen  Minnesänger  mit  mehr 
oder  weniger  grofser  Selbständigkeit  folgten  und  die  der  formgewandte 
Gedankenreichtum  eines  Walther  von  der  Vogelweide  weit  hinter  sich 
liefs,  während  in  beiden  Ländern  die  neue  Richtung  an  dem 
Mangel  an  Tiefe  kränkelte  und  schliefslicb  in  Spielerei  und  Por- 
malismus ausartete. 

Die  Darstellung  der  Geschichte  des  Wiederauflebens  des  klassi- 
schen Altertums  (Kap.  22)  am  Anfange  der  neuen  Zeit,  das  in  Italien 
begann,  daselbst  und  in  Frankreich  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  seine  schönsten  Blüten  trieb  und  in  Deutschland  den  gröfsten 
Humanisten,  Erasmus,  das  Orakel  seiner  Zeit,  hervorbrachte,  wirft 
einige  Streiflichter  auf  Deutschland.  Deutschland  verdankt  die 
Welt  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst.  Erasmus,  den  D.  wegen 
seines  Charakters  zu  einem  Franzosen  stempeln  möchte,  „der 
begeistertste  Apostel  der  Renaissance,  suchte  diese  vor  ihren  Über- 
treibungen zu  schützen*'. 

In  den  nächsten  Jahrhunderten  ging  die  französische  Litte- 
ralur,  nachdem  sie  nach  einander  den  Einflufs  der  italienischen 
und  spanischen  Litteratur  erfahren  hatte,  ihre  eigenen  Wege.  Die 
Keime  der  Renaissance  entfalteten  sich.  Die  religiöse  Bewegung 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  in  Deutschland  hervorgerufen  durch 
Luther,  den  Heister  der  deutschen  Sprache,  nach  Frankreich  durch 
den  Einflufs  Calvins  verpflanzt,  führte  zu  gewaltigen  politischen 
und  socialen  Erschütterungen.  Die  Zeit  der  Kämpfe  konnte  dort, 
wie  in  Deutschland,  eine  ruhige  Fortentwicklung  der  Kunst  und 
der  Litteratur  nicht  fördern.  W^ohl  aber  war  in  Frankreich  die 
politische  Gestaltung  der  Dinge  eine  günstigere,  und  sie  führte  in  der 
Zeit,  in  welcher  Deutschland  von  dem  unglückseligsten  Bürger- 
kriege zerrissen  war,  zur  nationalen  Einigung.  Der  starke  Ein- 
flufs einer  mächtigen,   damals  in  Europa  tonangebenden  Fürsten- 
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geslalt,  Ludwigs  XIV.,  weckte  in  Frankreich  eine  Blüle  der 
französiscbea  Litteralur.  Diese  schildert  das  32.  Kapitei.  Die 
Beurteilung  Boileaus,  dessen  Prinzipien  später  Lessing  so  geist- 
reich und  so  siegreich  bekämpfte,  ist  von  einer  unbefangenen 
Kritik  eingegeben.  „Man  hat  zu  sehr  geglaubt,  dafs  Boileau  die 
endgültigen  Grenzen  der  Kunst  festgestellt  habe.  Er  war  nur 
der  Lehrer  seines  Zeitalters,  und  in  seinem  Zeitalter  unterrichtete 
er  weniger  die  Schriftsteiler  als  das  Publikum''. 

Bei  der  Schilderung  des  Endes  des  17.  und  des  18.  Jahr- 
hunderts bot  sich  dem  Geschijchtschreiber  der  französischen  Litte- 
ratur  keine  Gelegenheit,  auf*^  Deutsciiiand  und  auf  die  damalige 
deutsche  Litteratur  Seitenblicke  zu  werfen.  „Deutschland  war 
damals  den  Franzosen  eine  unbekannte,  ja  sogar  eine  mifsachtete 
und  verspottete  Welt^'.  Gleichwohl  dienen  für  den,  welcher  tiefer 
in  das  Verständnis  der  Zeit  der  Nachahmung  (eine  solche  war  das 
damalige  Zeitalter  der  deutschen  Litteratur)  eindringen  will,  die 
französischen  Dramen,  die  auch  für  Lessing  den  Ausgangspunkt 
seiner  dramaturgischen  Untersuchungen  bildeten,  dienen  insbe- 
sondere die  Rousseauschen  Ideeen,  welche  einen  so  starken  und 
nachhaltigen  Einflufs  in  Deutschland  auf  die  Sturm-  und  Drang- 
Periode,  wie  in  Frankreich  auf  die  Umgestaltung  der  politischen 
Anschauungen  und  Verhältnisse  ausübten  (Kap.  39),  zur  Erläute- 
rung der  analogen  Richtungen  in  der  deutschen  Poesie.  Erst  im 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts  gaben  Frau  von  Stael  ihre  Verbannung 
und  ihr  Aufenthalt  in  Deutschland,  während  dessen  sie  in  Weimar 
in  Verkehr  mit  Goethe  und  Schiller  trat,  Gelegenheit,  „sich  über 
sich  selber  zu  erheben  und  sich  den  französischen  Vorurteilen  zu 
entreifsen.  Die  Sphäre,  in  welcher  Goethe,  Schiller,  Kant  und 
Hegel  lebten,  öffnete  sich  damals  durch  diese  geistvolle  Schrift- 
stellerin^) unseren  Blicken''. 

Zwei  für  unseren  Gesichtspunkt  besonders  wichtige  ausfuhr- 
lichere Skizzen  sind  einerseits  der  klassischen  und  romantischen 
Litteratur  in  Deutschland,  andererseits  Goethe  und  Schiller  und 
den  allgemeinen  Charakterzügen  der  deutschen  Litteratur  gewidmet 
(Kap.  44).  Wir  teilen  nur  einige  Hauptstellen  mit  Zunächst 
hören  wir  von  dem  überwiegenden  Einflüsse  des  französischen 
Geschmackes  auf  Deutschland  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, von  der  Vorliebe  Friedrichs  des  Grofsen  für  französisches 
Wesen,  von  dessen  Nachahmung  durch  Gottsched  und  seine 
Schule.  ^Aber  der  deutsche  Genius  hatte  eine  zu  lebenskräftige 
Selbständigkeit,  als  dafs  er  unter  den  Launen  einer  fremden  Mode 
hätte  verschwinden  können.  Die  politischen  Verhältnisse  be- 
schleunigten sein  Erwachen :  der  folgenschwere  siebenjährige  Krieg 
entfremdete  Preufsen  Frankreich  und  brachte  es  in  nähere  Be- 
ziehungen zu  England,  dem  sein  alter  teutonischer  Geist  geheime 


1)  De  l'AllemagDo  (Paris  1813),  4  Bäode. 
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Sympatbieen  bewahrt  hatte*'.  Damals  wurden  die  Lieder  der 
Afinnesänger,  wurde  Wolfram  von  Eschenbachs  Parzival,  wurde 
das  Nibelungenlied  jahrhundertelanger  Vergessenheit  entrissen 
und  das  alte  Deutschland  sich  selbst  wiedergegeben.  Bodmer,  der 
zuerst  diese  neuen  Wege  ging,  während  sein  Hauptaugen- 
merk auf  Shakespeare  und  Milton  gerichtet  war,  besuchten  Haller, 
Klopstock  und  Wieland ;  seine  Schule  kämpfte  erfolgreich  auf  dem 
Gebiete  der  Kritik,  gegen  Gottsched  den  Kampf  um  die  Selbstän- 
digkeit der  deutschen  Litteratur.  In  diesem  Kampfe  sollte  ein 
mächtiger  Bundesgenosse,  Lessing,  den  Sieg  erringen,  zunächst 
noch  nicht  als  Dichter,  aber  YoUsländig  als  Kritiker  in  seiner 
Dramaturgie  und  in  seinem  bewunderungswürdigen  l^okoon, 
während  Winckelmann  im  Gegensatze  zu  dem  falschen  Verständ- 
nisse der  antiken  Kunst  bei  seinen  Volksgenossen  begeistei*teo 
Enthusiasmus  für  die  wahre  griechische  Kunstwelt  erweckte.  „Die 
deutsche  Litteratur  bietet  ein  Beispiel  von  einer  Nation,  bei 
welcher  die  Kritik  dem  Genie  vorausgeht  und  es  erzeugt'*^).  Goethe 
und  Schiller  schuttein  das  Joch  eines  falschen  Regelzwanges  ab. 
„Aber  das  Genie  ist  deshalb  doch  nicht  ohne  Regel.  Jedes  Werk 
trägt  die  organischen  Gesetze  seiner  Entwicklung  in  sich;  sie 
sind,  wie  Montesquieu  von  den  Gesetzen  überhaupt  gesagt  hat, 
die  notwendigen  Beziehungen,  die  aus  der  Natur  der  Dinge  her- 
vorgehen. —  Das  poetische  Schaffen  ist  also  frei,  aber  verant- 
wortlich. Sofort  füllt  sich,  als  wäre  die  Fruchtbarkeit  der  Loha 
des  rechten  Verständnisses,  das  deutsche  Theater  mit  naturwahrea 
lebenden  Gestalten.  Die  Buhne  wird  weiter  unter  ihren  Schritten, 
damit  sie  sich  auf  ihr  freier  bewegen  können:  die  Geschichte  mit 
ihren  grofsen  Verhältnissen  kann  in  Zukunft  dort  Platz  finden. 
Ich  finde  dort  wieder  den  dreifsigjährigen  Krieg  mit  seinen  auf- 
fallendsten Gestalten  (Wallenstein):  ich  höre  den  Lärm  des  Lagers, 
die  Unordnung  eines  fanatischen  und  unbezähmbaren  Heeres;  ich 
sehe  Bauern,  Rekruten,  Marketenderinnen,  Soldaten.  Die  Täuschung 
ist  auf  ihrem  Gipfel;  Begeisterung  bricht  unter  den  Zuschauern 
aus.  Anderswo  erscheint  das  feudale  Leben  in  seiner  ganzen 
wilden  und  heroischen  Unabhängigkeit:  ich  bewundere  den  alten 
Götz  mit  der  eisernen  Hand,  den  letzten  Überrest  einer  sterbenden 


^)  Diese  Erscheinung,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  die  theo- 
retische Kritik,  die  die  Grundsätze  und  Regeln  der  Poesie  erforscht  und 
die  einzelnen  Gebiete  derselben  sorgfältig  abgrenzt,  erst  die  Grundlage  her- 
gab, auf  der  schöpferische  Geister  geniale  Kunstwerke  schufen,  hat  auf  dein 
Gebiete  des  Staatsicbens  ihr  Gegenstück  in  der  Thatsache,  dafs,  während 
bei  anderen  Völkern  der  nationale  und  politische  Aafschwnng  das  Aufblühen 
der  Poesie  zur  Folge  hatte,  in  Deutschland  erst  die  Litteratur  den  fast  er- 
storbenen nationalen  Einheitsgedanken  wieder  weckte  und  kräftigte.  Beide 
Erscheinungen  erklären  sich  aus  der  mehr  auf  das  Innerliche  gebenden 
Richtung  des  deutschen  Charakters.  Vergl.  J.  W.  Loebell,  Die  Entwicklonp 
der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auftreten  bis  za  Goethes  Tode 
Braunschweig  (1856)  I  3^10.    K.  Lamprecht,  Deutoche  Geschichte  I  (1891). 
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Epoche.  —  Ich  sehe  die  Freiheil  der  Niederlande  untergehen  auf 
dem  Schafotte  Egmonts:  ich  höre  das  dumpfe  Hurren  eines  ganzen 
grollenden,  drohenden  und  zitternden  Volkes.  Hier  ertönt  der 
Gesang  der  Bergbirten  der  Schweiz  (Teil):  hier  ist  der  schöne 
Vierwaidstätler  See,  hier  sind  diese  wilden  Felsen,  das  Asyl  einer 
strengen  und  patriotischen  RechtschaiTenheit.  Die  Freiheit  er- 
wacht zu  neuem  Leben  ohne  Gepränge,  ohne  Gemeinplätze,  und 
eine  Nation  (ein  Zug  wunderbarer  Kunst)  ist  der  Held  des  Dramas. 
Das  sittlich«  Leben  hat  seine  Stelle  auf  dem  Theater  wieder- 
gefunden. Diese  Menschen  sind  nicht  mehr  aus  einem  Stucke, 
entschieden  gut  oder  schlecht«  wie  die  höchstens  einen  Zeitraum 
von  24  Stunden  gestattende  Einheil  der  Zeit  es  vorschreibt.  Sie 
sind  inkonsequent  auf  der  Bühne,  wie  im  Leben:  sie  zweifeln, 
sie  zögern,  sie  widersprechen  sich  selber.  Die  Zeil  ist  ein  wesent- 
liches Element  der  tragischen  Handlung.  Da  die  Handlung  nicht 
mehr  gezwungen  ist,  geizig  mit  den  Stunden  hauszuhalten,  steht 
sie  zuweilen,  wie  bei  den  Griechen,  still,  um  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  in  eine  Situation  zu  vertiefen.  Gelegentliche  lyrische 
Stellen  lassen,  wie  geschickt  angebrachte  Orgellöne,  den  Zuschauer 
die  Musik  der  Seelen-Empfindungen  vernehmen  und  schieben  die 
Befriedigung  der  Neugier  auf  zum  Vorteil  der  Genösse  der 
Empfindung.  In  der  That  ist  dieses  neue  oder  vielmehr  wieder 
erneute  Drama,  das  ganz  realistisch  zu  sein  scheint,  doch  noch 
mehr  von  idealem  Geiste  belebt'*. 

Wir  versagen  es  uns,  von  der  jetzt  folgenden  Verständnis-, 
vollen  und  begeisterten  Charakterisierung  der  beiden  grotsen 
Dichter  mehr  als  den  Schlufs  hier  mitzuteilen:  „Goethes  letztes 
Wort  war:  dafs  mehr  Licht  hereinkomme!  27  Jahre  vorher  hatte 
auch  Schiller  mit  einem  bedeutenden  Worte  sein  Leben  beschlossen. 
Als  seine  Freunde  ihn  fragten,  wie  es  ihm  gehe,  antwortete  er: 
Heiterer,  immer  heiterer!  Diese  beiden  berühmten  Freunde  gaben 
aus  der  Ferne  Frankreich  als  die  köstlichste  ihrer  Lehren  ein  für 
dieses  selten  gewordenes  Schauspiel:  die  Poesie  war  bei  ihnen 
nicht  eine  Schauspielerrolle,  noch  weniger  ein  Geschäft;  sie  war 
ihnen  eine  ernste  und  tiefe  Herzenssache,  von  der  sie  erst  gleich- 
zeitig mit  dem  Leben  Abschied  nahmen^'. 

Von  weiteren  Urteilen  über  hervorragende  deutsche  Männer 
finde  hier  noch  ein  treffendes  Wort  über  den  (leschichtschrciber 
Niebuhr  eine  Stelle:  „Niebuhr,  der  mit  einer  unermefslichen  Ge- 
lehrsamkeil schon  früher  versuchte  Angriffe  auf  den  blinden  Glauben 
an  die  überlieferte  Geschichte  Roms  erneuerte,  hat  eine  wahre 
Revolution  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  bewirkt  und  der 
kritischen  Geschichtsforschung,  deren  Begründer  er  ist,  einen 
Schauplatz  eröiTnet,  der  sich  nicht  scbiiefsen  wird''.  ^) 


^)  Ver^l.  daa  Urteil  vod  Mar^chal,  Histoire  cootomporaine  S.616:  „Der 
berühmte  Niebahr  wandte  zuerst  in  seiner  Römischen  Geschichte  die  Groud- 
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Mil  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  deutschen  Lilteratur 
und  des  deutschen  Wesens  schliefst  dieser  Abschnitt  der  französi- 
schen Litteraturgeschichte.  „Jene  zeigt  uns  das  Gepräge  des 
Volkes,  das  sie  geschaffen  hat.  Wie  dieses^),  liebt  sie  Gedanken 
und  That  zu  trennen;  sie  fluchtet  sich  in  das  Reich  der  Ideeen 
und  verzichtet  freiwillig  auf  die  Herrschaft  in  der  wirklichen  Welt, 
um  die  Freiheit  der  Forschung  zu  erobern.  Daher  stammt  ihre 
Kühnheit  und  ihre  Gröfse,  aber  auch  das  Fehlen  des  nötzlichen 
Gegengewichts  der  Wirklichkeit.  —  Die  Scheidung  des  Gedankens 
und  des  Lebens  in  der  Wirklichkeit  lafst  diesem  seine  ganze 
naive  und  oft  spiefsburgerliche  Herzlichkeit.  Daher  stammt  diese 
nationale  Gutmütigkeit,  dieser  oft  ein  wenig  ungeschlachte,  aber 
immer  aufrichtige  Freimut,  diese  Anhänglichkeit  an  die  alten  vater- 
ländischen Erinnerungen,  an  das  Mittelalter,  das  deren  Wiege  Ut 
und  das  man  von  Herzen  liebt,  selbst  wenn  die  Vernunft  nichts 
mit  ihm  zu  thun  haben  will*^ 

H.  In  seinem  früheren  Werke  (L'histoire  de  TEurope  1610 
— 1789)  bietet  E.  Mar^chal  in  seiner  knappen«  sich  an  das  That- 
sächliche  haltenden  Weise  zunächst  einen  kurzen,  aber  inhalt- 
reichen Überblick  über  die  deutsche  Litteratur  und  die  Wissenschaft 
des  17.  Jahrhunderts  (Kap.  16,  S.  659 — 663),  dann  einen  aus- 
führlicheren über  die  Blutezeit  unserer  Litteratur  (Kap.  23,  S.  865 
— 886),  den  die  Bemerkung  einleitet:  „Deutschland  besab  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  bedeutende  Schriftsteller,  am  Ende 
geniale  Männer''.  Gelegentlich  dienen  passende  Citate  aus  den 
Klassikern  zur  Erläuterung.  Ausfuhrlicher  sind  die  Lebens- 
beschreibungen von  Goethe  und  Schiller;  in  ersterer  nimmt  die 
Beschreibung  der  Einwirkung,  die  die  italienische  Reise  auf  ihn 
ausgeübt,  einen  höheren  Schwung.  Herder  hat  seine  Stelle  unter 
den  philosophischen  Forschern  gefunden. 

HL  Das  spätere  Werk  von  Marechal  (Histoire  contemporaine 
de  1789  ä  nos  jours)  enthält  einen  kurzen  Ausblick  auf  die  Blüte- 
zeit der  deutschen  Litteratur,  dessen  Hauptzier  die  Charakteristik 
von  Goethe  und  Schiller  ist  (S.  453—459).  Von  dieser  teilen  wir 
die  Hauptstellen  mit.  „Goethe,  zugleich  Dichter,  Prosaiker,  Roman- 
dichter,   Philosoph  und  Naturforscher,   ist   einer  der  mächtigsten 

sätze  einer  weisen  Kritik  auf  die  Urgeschichte  Roms  ao,  indem  er  zeigte, 
daTs  man  Mythen  und  Symbole  dort  suchen  müsse,  wo  seine  Vorgänger  rette 
Thatsacben  gefandeo  hatten". 

^)  Ja,  deine  Thatkraft  wird  ein  Bann  nrnschntiren; 

Und  was  sie  scbaflft,  wird  sein  ein  Danerloses, 
Und  traumhaft  in  der  Irre  wird  sie  schweifen. 

R.  Hamerling,  Germanenzug.  Wien  1804. 
Dafs  dies  in  der  Gegenwart  anders  geworden,  mit  diesem  Geständnisse  be- 
schlieist  D.  sein  späteres  Werk :  Ober  die  fremden  Litterataren.  „Die  grefse 
litterarische  Epoche  war  beendet,  eine,  neue  Laufbahn  öfiTnole  sich.  — 
Deutschland  war  während  eines  halben  Jahrhunderts  Schutzgeist  der  Kiioste, 
das  Griechenland  Europas  gewesen.  Es  wollte  eine  mächtige  Nation  seio; 
es  wurde  sie". 
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Geister,  die  jemals  gelebt  haben.  Keiner  hat  das  menschliche 
ilerz»  seine  Leidenschaften,  seine  Schmerzen  besser  zergliedert, 
erforscht,  ergründet;  keiner  hat  besser  begriiTen,  was  unsere 
Natur  von  Starke  und  Schwäche  in  sich  birgt;  keiner  hat  es  ver- 
standen, in  den  Dienst  eines  tieferen  Gedankens  eine  vollendetere 
Vollkommenheit  der  Form  zu  stellen.  In  seinem  Faust,  einem 
wundersamen  Dichtungswerke,  zeigt  er  uns  den  Menschen  in  seiner 
widerspruchsvollen  Doppelnalur.  Hier  ist  Faust,  der  leidenschaft- 
lich wird,  sich  begeistert,  glaubt,  hofft,  bald  in  Enthusiasmus  sich 
aufschwingt,  bald  in  Verzagen  fällt;  dort  Mephistopheles,  ein  Bild 
jenes  zweiten  Bestandteiles  von  uns  selbst,  der  den  ersteren 
hemmt,  im  Zaume  hält,  ihn  verspottet,  ihm  das  Leere  und  Nich- 
tige seiner  Bestrebungen  zeigt.  Und  gleichwohl  irrt  Fausi%  mitten 
durch  die  Welt,  von  Genufs  zu  Genufs,  von  Täuschung  zu 
Täuschung.  Wissenschaft,  Liebe,  Vergnügen,  Ehrgeiz,  Befriedigung 
der  Leidenschaft,  nichts  kann  ihm  genügen,  nichts  die  Leere  aus- 
füllen, die  er  in  sich  entdeckt.  Er  giebt  das  Ziel  seiner  Wünsche 
preis,  sobald  es  erreicht  ist,  um  sich  ein  neues,  schwierigeres  zu 
setzen.  Ohne  Zweifel  wird  er  Ruhe  finden,  aber  erst  im  Tode'*. 
—  „Goethe  zur  Seite  stellen  wir  den  Dichter,  der  vor  allen  der 
LiebÜDgsdichter  der  Deutschen  geworden,  Schiller^).  Kein  Dichter 
ist  mehr  lyrisch,  mehr  hinreifsend,  mehr  begeisternd,  sei  es,  dafs 
er  uns  in  den  Räubern  eine  edle  Natur  zeigt,  die,  verletzt 
durch  die  Ungerechtigkeiten  der  Gesellschaft,  ihr  den  Krieg  er- 
klärt, wider  sie  sich  auflehnt,  aber  sich  selber  schliefslicb  verur- 
teilt und  an  ihrem  stolzen  Unternehmen  stirbt;  sei  es,  dafs  er 
im  Teil  den  Aufschwung  eines  Bergvolkes  uns  vor  Augen  führt, 
das  durch  seinen  Heidenmut  sich  seiner  Verfolger  erwehrt,  sei  es, 
dals  er  im  Fiesko  und  im  Wallenstein  die  Menschen  darstellt  im 
Ringen  mit  ihren  guten,  wie  mit  ihren  schlechten  Naturtrieben''. 

Mit  der  späteren  deutschen  Litteratur  beschäftigt  sich  ein 
Abschnitt  des  31.  Kap.  (S.  614 — 617),  der  indes  vorzugsweise 
blofs  litterargeschichtliche  Notizen  enthält. 

IV.  Ganz  der  deutschen  Litteratur  gewidmet  ist  der  vierte 
Abschnitt  eines  späteren  Werkes  von  Demogeot:  Histoire  des 
litteratures  etrang^res  considerees  dans  leurs  rapports  avec  le  de- 
veloppement  de  la  litterature  francaise  (Paris  1884)  S.  223—350. 
Dessen  Besprechung  behalten  wir  uns  für  eine  spätere  Gelegen- 
heit vor. 


^)  Hier  verweise  ich  auf  die  ausrührliche,  aus  den  Qaelleo,  geschöpfte 
Lebeosbeschreibuog  Schillers  io  der  trefflicheo  fraozösischeo  Übersetzung 
voa  Schillers  Werken  von  Regoier,  Teil  I:  Poesies  de  Schiller  (Paris  1850) 
8.  1 — 206,  die  sich  den  entsprechenden  deutschen  Leistungen  würdig  zur 
Seite  stellt. 

Kempen  (Rhein).  P.  Grofs. 
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Perd.  Kemsies,  Arbeitshygiene  in  der  Schule.  Auf  Grood  von  Er- 
nüdungpsniessungen.  Mit  einer  Abbildooi^  and  vielen  Obersichtstabellei. 
Berlin  189S,  Reuther  u.  Reichard.    64  S.    8.     1,60  M. 

Der  Verfasser  veröffentlicht  in  der  Schrift,  die  das  t.  Heft 
des  2.  Jahrgangs  der .  von  Schüler  und  Ziehen  herausgegebenen 
Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie  bildet,  Versuche,  die  er  in  Bezug  auf 
Ermüdungserscheinungen  im  Unterricht  angestellt  hat.  Die  Ver- 
suche zerfallen  in  drei  Reihen.  Die  erste  betrifft  Rechenaufgaben, 
die  von  Schülern  der  vierten  Klasse  (des  dritten  Schuljahres)  einer 
Berliner  Volksschule  angefertigt  wurden.  Für  das  Gymnasium 
bezw.  die  Vorschule  kommen  diese  Versuche  direkt  nicht  in  Be- 
tracht, zumal  da  Leistungen  im  Rechnen  —  abgesehen  von  der 
Einseitigkeit  der  hierbei  zur  Anwendung  gelangenden  geistigen 
Funktionen  —  keinen  zuverlässigen  Mafsstab  ffir  die  Leistungs- 
fähigkeit auf  dem  Gebiet  des  geisteswissenschaftlichen  Unterrichts, 
der  für  gymnasiale  Lehranstalten  vorwiegende  Bedeutung  hat,  ab- 
zugeben vermögen.  Interessant  ist  jedoch  das  Ergebnis,  dafs  die 
Arbeitsleistung  bei  den  einzelnen  Schulern  aufserordentlich  ab- 
weicht, insofern  sie  etwa  bei  einem  Drittel  der  Klasse  bis  zum 
Schlufs  der  zweiten  Stunde  den  höchsten  Grad  erreicht,  bei  dem 
zweiten  infolge  der  zunehmenden  Übung  sich  noch  steigert,  bei 
dem  dritten  endlich  zunächst  abnimmt,  dann  aber  wieder  eine 
Zunahme  erfährt.  K.  folgert  daraus,  dafs  es  auf  unseren  Schulen 
Arbeitstypen  giebt,  auf  welche  im  gegenwärtigen  Lehrverfahren 
nicht  genügend  Rücksicht  genommen  wird.  Leicht  ermüdbare 
Schuler  besitzen  nur  geringe  Übungsfähigkeit  und  erleiden  deshalb 
mehr  und  mehr  eine  Einbufse  in  ihrer  Arbeitskraft,  weshalb  sie 
gegen  Ende  der  Unterrichtszeit  der  Überbürdung  anheimfallen. 
Ausdauernde  Schüler  sind  übungsfähig  und  deshalb  imstande  ihre 
Leistungen  bis  zuletzt  zu  steigern.  Der  Einflufs  der  Pausen 
macht  sich  überall  deutlich  bemerkbar.  Im  übrigen  war,  wie  der 
Verfasser  selber  hervorhebt,  das  ihm  zur  Verfügung  stehende 
Zahlenmaterial  nicht  ausreichend,  um  zu  endgültig  feststehenden 
Schlufsfolgerungen  zu  gelangen. 

Die  zweite  Reihe  von  Versuchen,  welche  die  Arbeitsgeschwin- 
digkeit in  ihrem  Verhältnis  zur  Arbeitsqualität  betrißl,   kann  hier 


Remsies,  Arbeitshygien«  io  derSchule,  «nges.  van  Hother.  ^33 

Qoberücksichtigt  bleiben.  Wichtiger  ist  die  dritte,  welche  mit  dem 
Mossoschen  Ergographen  angesteilt  worden  ist,  um  die  in- 
folge der  geistigen  Arbeit  sich  einstellenden  körperlichen  £r* 
mödungsersclieinungen  zu  messen,  wodurch  nach  den  Unter* 
snchungen  Mossos  zugleich  ein  Mafsstab  för  den  Grad  der  geistigen 
Ermüdung  gegeben  ist.  Kemsies  führt  eine  grofse  Zahl  von  Ver- 
suchen mit  dem  bezeichneten  Hülfsmittel  an,  durch  die  das  letztere 
sich  ihm  als  durchaus  zwe<^kentsprechend  bewiesen  hat.  Als 
Yersuchspersönen  dienten  ihm  hierbei  Zöglinge  aus  den  mitt- 
leren Klassen  einer  Berliner  Realschule.  Die  Versuche  bezogen 
sich  auf  die  verschiedenen  Gegenstände  des  Lehrplans  dieser  Schule. 
Durchgängig  wurden  die  individuellen  Verhältnisse  der  Zöglinge 
berücksichtigt,  soweit  die  Ergebnisse  hierdurch  beeinflufst  er- 
scheinen konnten.  Zu  beachten  bleibt  allerdings,  dafs  die  Ver- 
suche die  grofsstädtische  Schuljugend  zum  Gegenstand  gehabt 
haben.  Die  Schuler  aus  kleinen  und  mittleren  Städten  sind  einer- 
seits meist  weniger  regsam  und  anregungsfahig  als  die  aus  grofsen, 
andererseits  aber  auch  widerstandsfähiger,  und  so  werden  die  auf 
die  ersteren  bezöglichen  Versuche  z.  T.  auch  wohl  andere  Ergeb- 
nisse zu  Tage  fördern  können. 

Was  die  Ergebnisse  der  vom  Verfasser  angestellten  Unter- 
suchungen betriift,  so  wird  auf  Grund  derselben  festgestellt,  dafs 
die  Schüler  höherer  Lehranstalten  zeitweilig  der  Überburdung 
ausgesetzt  sind,  sofern  an  vielen  die  Ermüdungserscheinungen 
mehrere  Tage  lang  sich  nicht  verlieren.  Zu  diesem  Ergebnis 
konnte  K.  nur  mit  Hülfe  des  Ergographen  gelangen,  der  es  er- 
möglicht, einen  objektiven  Mafsstab  zu  gewinnen,  der  sich  auf  die 
Wirkung  des  Unterrichts  während  der  ganzen  Woche  bezieht.  Die 
früher  von  Schulmännern  angestellten  Versuche  betrafen  immer 
nur  den  wechselnden  geistigen  Zustand  der  Zöglinge  an  einem 
und  demselben  Tage.  Bemerkenswert  sind  die  Schlufsfolgerungen, 
die  K.  aus  dem  angeführten  Ergebnis  bezüglich  der  Reihenfolge 
der  Lehrfächer,  der  Einfügung  von  Pausen,  Berücksichtigung  leicht 
ermüdbarer  Schüler  u.  s.  w.  zieht.  Ein  weiterer  Punkt,  den  K. 
hervorhebt,  ist,  dafs  bei  Schülern  im  Alter  von  10 — 12  Jahren 
die  Leistungsfähigkeit  nach  vierstündigem  Unterricht  so  erheblich 
abnimmt,  dafs  nach  des  Verfassers  Ansicht  die  fünfte  Stunde  be- 
seitigt werden  sollte.  Andere  sind  freilich  zu  dem  Ergebnis  ge- 
langt» dafs  sich  die  Arbeitskraft  in  der  letzten  Unterrichtsstunde 
wieder  etwas  hebt.  Wahrscheinlich  ist  es  die  Wirkung  der  zum 
Frühstück  genossenen  Stärkungs-  und  Anregungsmittel  (besonders 
des  Fetts  in  Gestalt  der  Butter),  die  sich  zu  dieser  Zeit  äufsert. 
Im  allgemeinen  gilt  aber  auch  bisher  schon  die  fünfte  Lehrstunde 
als  minderwertig,  so  dafs  den  Zöglingen  in  derselben  die  Bethätigung 
der  höheren  geistigen  Funktionen  nur  noch  in  geringerem  Mafse 
zugemutet  werden  kann.  Eine  Kürzung  der  Stundenzahl  würde 
sich  jedoch  —  wenigstens  was  das  Gymnasium  betrifft  —  nur  in 
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Verbindung  mit  einer  organischen  Reform  des  Lebrplans  bewerk* 
stelligen  lassen.  Eine  ubermäfsige  Crmfidung  pflegt  übrigens  audi 
den  Feststellungen  K.s  zufolge  hauptsächlich  nur  bei  solchen 
Zöglingen  hervorzutreten,  die  durch  den  Unterricht  besonders 
angestrengt  werden,  also  bei  körperlich  schwachen  und  bei  solchen, 
welche  mit  aufserordentlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben, 
also  ungenügend  vorgebildet  sind.  Was  letztere  anlangt  so  durfte 
es  am  besten  sein,  die  Versetzungspraxis  zu  verschärfen,  um 
Schüler  von  vornherein  von  einer  Klassenstufe,  deren  Anforderungen 
sie  nicht  ohne  Überanstrengung  erfüllen  können,  fernzuhalten. 
Gegenwärtig  scheint  mir  vielfach  das  Bestreben  vorzuherrschen, 
auch  solche  Zöglinge  zu  versetzen,  von  denen  im  voraus  nicht  zu 
erwarten  ist,  dafs  sie  sich  den  Ansprüchen  der  folgenden  Klasse 
gewachsen  zeigen  werden. 

Immerhin  giebt  der  mit  dem  Ergographen  erbrachte  Nach- 
weis, dafs  viele  Schuler  sich  einen  grofsen  Teil  der  Woche 
im  Zustande  der  Ermüdung  beHnden,  zu  ernsten  Bedenken  Anlafs, 
und  die  von  dem  Verfasser  beigefügten  Vorschläge,  um  günstigere 
Arbeitsbedingungen  zu  erzielen,  verdienen  sorgfältige  Berück- 
sichtigung. 

Im  ganzen  sind  die  Ausführungen  K.s  bei  der  Gründlichkeit, 
welche  in  der  Gewinnung  der  Ergebnisse  zu  Tage  tritt,  sehr  lehr- 
reich und  besonders  dazu  geeignet,  zu  eigenen  Beobachtungen 
inbetrefT  des  geistigen  Zustands  der  Schüler  während  des  Unter- 
richts anzuleiten.  Dafs  es  noch  vielseitiger  Untersuchungen  in 
dieser  Beziehung  bedarf,  um  zu  endgültig  feststehenden  Ergeb- 
nissen zu  kommen,  hebt  der  Verfasser  selber  ausdrücklich  hervor. 

Wittstock.  A.  Rüther. 


1)  Gostay  Warneck,   Die  Mission   in   der   Schale.    Ein   Handbuch 

fdr  Lehrer.   Siebente  Aoflag^e.    Gütersloh  1896,  C.  Bertelsmann.    1S9  S. 
8.    2  M. 

2)  Theodor  Schäfer,    Die   innere   Mission   in    der   Schule.     Bin 

Handbuch  für  Lehrer.    Dritte   verbesserte  Auflage.    Gütersloh  1896, 
C.  Bertelsmann.     239  S.    2,4ü  M. 

Beide  Schriften  verfolgen  das  Ziel,  die  Kenntnis  der  evangelisch- 
christlichen  Missionsgeschichte  mittels  der  Schule  in  dem  Kreise 
der  heranwachsenden  Jugend  zu  verbreiten  und  in  diesem  das 
Interesse  an  der  Heidenmission  zu  erwecken  und  zu  beleben;  aber 
beide  sind  weit  davon  entfernt,  zu  dem  Zwecke  besondere  Missions- 
stunden in  der  Schule  zu  fordern  oder  die  Hission  zu  einem 
neuen  Lehrgegenstande  in  der  Schule  zu  erheben.  Sie  wünschen 
nur,  dafs  in  den  Religions-,  Geschichts-  und  Geographiestunden 
der  Lehrer  bei  passender  Gelegenheit  belehrende  Geschichten  und 
charakteristische  Züge  aus  dem  Missionsbetriebe  den  Schülern 
mitteile.  Wenn  es  dazu  auch  weder  besonderer  Stunden,  noch 
eines    besonderen  Leitfadens   bedarf,    so  ist  es  doch  notwendig. 
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dars  der  Lehrer  selbst  sich  eingehend  mit  der  Hissionsgeschichte 
beschäftige  und  eine  gewisse  Methode  sich  aneigne,  Missionsnach- 
richten geschickt  und  ungesucht  in  seinen  Vortrag  einzuflechlen. 
Gerade  zum  Zwecke  der  Belehrung  für  den  Lehrer  sind  die  beiden 
Bücher  geschrieben  worden,  welche  zwar  denselben  Gegenstand 
behandeln,  aber  sich  darin  von  einander  unterscheiden,  da£s 
Warneck  den  Leser  mehr  mit  der  aufseren  Mission  bekannt 
macht,  Schäfer  dagegen  vorwiegend  mit  der  inneren.  Jener 
giebt  eine  Geschichte  der  Mission  von  der  Zeit  der  Apostel  an 
bis  auf  unsere  Tage,  dieser  eine  Darstellung  der  christlichen 
Liebesthäligkeit,  ihrer  Stiftungen,  ihrer  Organisationen  und  ihres 
Betriebes  in  der  Gegenwart.  Jenem  verdanken  wir  die  bedeut- 
same Mitteilung,  dafs  die  Kosten  des  weit  verzweigten  evangeli- 
schen Missionswerkes,  welche  in  Europa  durch  freiwillige  Beiträge 
aufgebracht  werden,  jährlich  über  50  Mill.  Mark  betragen,  zu 
denen  Deutschland  und  die  Schweiz  4%  Mili.  beisteuern,  und 
ferner,  dafs  es  jetzt  in  den  Missionsgebieten  über  3  Mill.  evan- 
gelischer Heidenchristen  giebt.  Mit  welchen  Mühen  und  Opfern 
diese  Erfolge  von  glaubenskräftigen  Missionaren  errungen  worden 
sind,  hat  der  Verf.  in  zahlreiclien  Cinzelberichlen  dargelegt,  welche 
niemand  ohne  innige  Teilnahme  lesen  wird.  Schäfer  andererseits, 
der  vom  Rauhen  Hause  in  Hamburg  ausgegangen  ist,  schildert 
eingehend  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  zahlreich  ge* 
gründeten  christlichen  Hülfsanstalten,  der  Krippen,  Kinderhorte, 
Kinderschulen,  Herbergen  zur  Heimat,  Diakonissenhäuser  u.  a. 
und  erzählt  von  dem  Leben  und  Wirken  hervorragender  christ- 
licher Männer  und  Frauen,  die  an  der  Gründung  und  Leitung 
jener  Anstalten  sich  beteiligt  haben.  Im  besonderen  hat  er  hervor- 
gehoben, was  Wicliern  in  Hamburg,  Theodor  Fliedner  in  Kaisers- 
werth.  Löhn  in  Neuendettelsau  in  Baiern  geschaffen  bat,  und 
welche  segensreiche  Einwirkung  auf  die  innere  Mission  einst  von 
Frauen  wie  Elisabeth  Fry  und  Amalie  Sieveking  in  Hamburg  aus- 
gegangen ist 

Beide  Verf.  bieten  in  ihren  Schriften  dem  Lehrer,  welcher 
seine  Kenntnis  der  Missionsgeschichte  zu  erweitern  und  zu  ver- 
tiefen wünscht,  auch  Nachweise  der  einschlägigen  Litteratur  dar 
(Warneck  S.  7  IT.,  Schäfer  S.  111  if.);  und  Warneck  zeigt  ihm  zu- 
gleich an  praktischen  Beispielen,  wie  er  die  Schüler  mit  der 
Missionsgeschichte  bekannt  machen  kann.  Bei  der  Erwähnung 
des  Zauberei  Verbotes  im  zweiten  Gebote  sei  des  heidnischen 
Zauberwesens  zu  gedenken,  sowie  des  unheilvollen  Einflusses,  den 
die  sogenannten  Medizinmänner  unter  den  heidnischen  Stämmen 
Afrikas  ausüben.  Bei  dem  vierten  Gebote  möge  man  den  Schülern 
die  entsetzlichen  Zustände  der  Sklaverei  in  den  heidnischen  Ge- 
bieten, bei  dem  fünften  Gebote  den  Mangel  an  Achtung  des 
Menschenlebens  daselbst  vor  Augen  führen  und  Beispiele  vor- 
tragen, wie  Könige  ihre  Unlerthanen  hinmorden   und  dergleichen 
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mehr.  Besonderen  Anlafs  die  Missionsgeschichte  zu  berücksichtigen 
bietet  der  Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  und  in  der  Geo- 
graphie. Für  die  wissenschaftliche  Erforschung  zahlreicher  heid- 
nischer Länder  und  ihrer  Bewohner  haben  beicanntUch  die  Hissionare 
sehr  viel  gethan.  Der  geographische  Unterricht  kann  sich  dafür 
dankbar  erweisen,  indem  er  der  wissenschaftlichen  und  seelsorgeri- 
schen Thätigkeit  jener  Männer  unter  den  Heiden  gedenkt.  Bei 
den  Schülern  aber  wachst  das  geographische  Interesse,  wenn  ihm 
nicht  nur  die  Namen  von  Orten,  Gebirgen  und  Flüssen  in  den 
heidnischen  Ländern  genannt,  sondern  auch  die  dortigen  traurigen 
Zustände  und  die  mühevolle  Arbeit  der  Missionare  an  ihrer 
Besserung  geschildert  werden.  Der  Unterricht  gewinnt  also,  in- 
dem er  die  änfsere  und  innere  Mission  berücksichtigt,  einen 
lebendig  anregenden  Lehrstoff,  zu  dessen  Verwendung  Warneck 
und  Schäfer  nicht  mit  Unrecht  ermuntern. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Karl  Goeisse,  Ober  den  Wert  der  mathematischen  and  sprach- 
lichen Aufgaben  für  die  Ausbildang  des  Geistes.  Berlin 
1898,  Weidmannsche  Buchhandlnng.    63  S.  8.     1,20  M. 

In  der  kleinen  Schrift  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  gestallt, 
die  Arbeit  für  die  Mathematik  und  für  die  Sprachen  hinsichUich 
ihrer  Anforderungen  an  die  Erkenntnisthätigkeit  der  Schüler  an 
einzelnen  Beispielen  zu  vergleichen.  Das  Ergebnis  seiner  Unter- 
suchungen bestimmt  er  dahin,  dafs  für  die  allgemeine  Schulung 
des  Geistes  die  mathematischen  Aufgaben  ganz  zu  entbehren  wären; 
dafs  sie  zur  Anwendung  des  Denkens  auf  ein  gewisses  Gebiet  der 
Anschauung  notwendig  sind;  dafs  das  Bildende  derselben  nicht 
im  Verhältnis  zu  ihrer  Ausdehnung  wächst;  dafs  eine  Übertreibung 
derselben  in  der  Zeit  der  Entwicklung  die  allseitige  Ausbildung  des 
Geistes  unheilbar  schädigen  mufs. 

Es  mag  vorausgeschickt  werden,  dafs  der  Verf.  Philologe  ist, 
aber  ersichtlich  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  gründlichere 
Kenntnisse  besitzt,  als  man  sie  bei  Philologen  vorauszusetzen  ge- 
wohnt ist.  Sein  Verfahren  besteht  darin,  dafs  er  zunächst  an  den 
vier  mathematischen  Aufgaben,  die  bei  der  letzten  Reifeprüfung 
des  Lyceums  zu  Strafsburg  i.  E.  gestellt  worden  sind,  eingehend 
das  Verfahren  zergliedert,  welches  bei  der  Lösung  derselben  ein* 
gehalten  werden  mufs,  und  darlegt,  aus  welchen  geistigen  Opera- 
tionen sich  die  Ausführung  zusammensetzt,  welches  der  indiTiduelle 
Teil  derselben,  welches  die  Erkenntnisleistung  des  individuellen 
Teiles  ist  und  worauf  sie  beruht.  Aus  dieser  Zergliederung  er- 
giebt  sich  ihm,  dafs  der  Zweck  der  Aufgaben,  aus  Gegebenem 
nicht  Gegebenes  mit  Denknotwendigkeit  zu  finden,  durch  Schlüsse 
von  bekannten  Anschauungen  aus  nach  Regeln,  die  an  anderen 
Fallen  bereits  beobachtet  worden  sind,    erreicht  wird,    dafs   diese 
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Schlösse  im  engsteD  notwendigen  Zusammenhange  stehen,  und 
dafs  die  individuelle  Leistung  des  Schulers  hierbei  ein  im  Verhält- 
nis zu  der  Länge  der  Gedankenreihe  überraschend  geringes  Mafs 
von  solcher  nicht  durch  das  Gedächtnis  bedingten  Thätigkeit 
aufweist. 

Den  zweiten  Teil  der  Schrift  bildet  die  Zergliederung  der  bei 
der  Lösung  sprachlicher  Aufgaben  anzuwendenden  Thätigkeit. 
Ausgehend  von  dem  Obersetzen  eines  einfachen  deutschen  Satzes 
in  das  Lateinische  zeigt  der  Verf.,  wit;  die  geistige  Arbeit  des 
Schulers  dabei  zur  Anschauung,  zur  begrilTiichen  Auffassung  des 
durch  die  Anschauung  Gegebenen  und  zur  Bildung  von  Schlüssen 
geleitet  wird,  wie  mit  der  Erweiterung  des  Satzes  bis  zum  Satz- 
gefüge diese  geistige  Thätigkeit  sich  erweitert  und  vertieft,  und 
welche  Bedeutung  hierbei  die  Verschiedenheit  des  deutschen  und 
lateinischen  sprachlichen  Ausdrucks  bat.  Was  die  Lektüre  für 
die  Schulung  der  Erkenntnisthätigkeit  durch  gewisse  Aufgaben 
leistet,  erörtert  der  Verf.  an  einem  Abschnitte  aus  der  Odyssee, 
für  die  Aufgabe  der  freien  Wiedergabe  des  Gelesenen  an  Piatons 
Kriton.  Diesen  Ausführungen  im  einzelnen  zu  folgen  ist  hier  in 
der  Kurze  nicht  möglich,  ebensowenig  der  Darlegung  der  Arbeit, 
die  von  einem  Primaner  in  einem  deutschen  Aufsatze  bei  der 
Auffindung,  Ordnung  und  Verbindung  des  Stoffes  gefordert  wird; 
aber  es  mag  angedeutet  werden,  dafs  der  Verf.  in  diesen  klaren 
und  knappen  Ausführungen  sehen  läfst,  mit  welcher  Liebe  und 
welchem  Geschick  er  die  dem  Lehrer  zufallenden  Aufgaben 
erfafst. 

Nach  diesen  sich  durchaus  an  das  Thatsachliche  haltenden 
Darlegungen  kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dafs  es  keine 
Seite  der  Erkenntnisthätigkeit  giebr,  die  nicht  durch  die  sprach- 
lichen Aufgaben  angeregt  und  entwickelt,  kein  Anschauungs- 
gebiet, aus  dem  nicht  für  sie  Stoff  entnommen  würde,  auf  das 
sie  nicht  hinführen  könnten,  während  die  mathematischen  Auf- 
gabeo  nur  ein  beschränktes  Gebiet  von  Anschauungen  umfassen 
und  ebenso  die  Zahl  der  diese  Anschauungen  verknöpfenden  Be- 
griffe eine  recht  kleine  ist,  das  induktive  Verfahren  aber  gar  nicht 
in  Betracht  kommt  und  das  Empfindungsvermögen  von  diesen 
Aufgaben  gänzlich  unberührt  bleibt.  Gleichwohl  erkennt  der  Verf. 
die  Bedeutung,  welche  das  der  Mathematik  eigentümliche  Ver- 
fahren für  den  Unterricht  hat,  willig  an,  so  unparteiisch,  dafs  er 
guten  mathematischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  als  not- 
wendig erklärt,  ja  es  nicht  bedenklich  fände,  wenn  demselben 
jeden  Tag  eine  Stunde  eingeräumt  würde,  vorausgesetzt  freilich, 
dats  er  dann  auf  jede  häusliche  Inanspruchnahme  des  Schülers 
verzichtete.  Diese  Voraussetzung  ist  allerdings  von  grofser  Be- 
deutung bei  der  nicht  abzuweisenden  Frage,  ob  nicht  vieles,  was 
jetzt  durch  häusliche  Arbeit  erreicht  werden  soll,  durch  den 
Unterricht   geleistet  werden  mufste,    und    bei   der  immer  wieder 
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erhobenen  Klage,  dafs  die  häusliche  Arbeit  der  Schüler  filr  die 
Mathematik  in  einem  Umfange  gefordert  werde,  welcher  der  Stellung 
des  Gegenstandes  in  der  Gesamtheit  des  Unterrichtes  nicht  zu- 
kommt. Dazu  macht  der  Verf.  mit  Recjht  geltend,  dafs  ein  aus- 
gedehnter Betrieb  der  Mathematik  auf  dem  Gymnasium  mit  Itück- 
sieht  auf  die  Notwendigkeit  für  das  könftige  praktische  Leben 
doch  nur  für  eine  geringe  Zahl  von  Schulern  von  Wert  ist 

Die  höchst  anregende,  beachtungswerte  Schrift  wird  nicht 
ohne  Widerspruch  bleiben,  und  es  kann  der  Sache  nur  förderlich 
sein,  wenn  ein  solcher  erhoben  wird,  vorausgesetzt  dafs  er  in 
derselben  sachgemäfsen,  ruhigen  und  unparteiischen  Weise  aus- 
gesprochen und  begründet  wird,  in  der  der  Verf.  seine  Unter- 
suchungen geführt  hat. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


0.  LehmaDD  uod  K.  Dorenwell,  Deuts^^hes  Sprach-  uad  Übunf^s- 
buch  für  die  anleren  und  mittleren  Klasseo  höherer  Schalen. 
3.  Heft:  Qaarta.  Hannover  und  Berlin  1898,  Carl  Meyer  (Gostav 
Prior).     IV  u.  96  S.     8.     0,70  M. 

Das  nunmehr  vorliegende  dritte  Heft  des  Lehmann-Dorenweli- 
sehen  Obungsbuches  reibt  sich  den  früher  erschienenen  ersten 
beiden  Teileu  desselben  würdig  an.  Es  stimmt  in  Anlage  und 
Ausführung  ganz  mit  ihnen  überein  und  wird  dem  Quartaner 
ebenso  gute  Dienste  leisten  wie  sie  dem  Sextaner  und  dem 
Quintaner.  Wer  die  Zeit  zu  finden  weifs,  so  eingehende  grammati- 
sche Besprechungen  mit  den  Schülern  im  deutschen  Unterrichte 
zu  veranstalten,  wie  sie  den  Verfassern  vorschweben,  wird  sicii 
mit  Nutzen  auch  dieses  Teiles  ihres  Lehrbuches  bedienen  und 
gern  auch  der  Herausgabe  des  für  Tertia  erwarteten  vierten  Heftes 
entgegensehen.  Auf  Einzelheiten  in  Ausdruck  und  Fassung  der 
Regeln  möchte  ich  mich  hier  nicht  weiter  einlassen;  denn  eine 
Verschiedenheit  der  Ansichten  ist  oft  bedingt  durch  das  Mafs  des 
Einflusses,  den  wir  gewissen  neueren  Bestrebungen  auf  unserm 
Gebiete  meinen  einräumen  zu  sollen,  Bestrebungen,  die  denn  doch 
für  den  Schulunterricht  nicht  so  ausschlaggebend  sind,  wie  man 
wohl  behauptet  hat.  Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  es 
gerade  für  jüngere  Schüler  oft  recht  schwer  hält,  eine  sachlich 
absolut  zutreffende,  d.  h.  erschöpfende  Fassung  bei  jeder  Regel  zu 
finden.  Kommt  es  doch  vor  allem  auf  möglichste  Einfach- 
heit derselben  an.  Es  soll  ja  wohl  auch  nach  der  Absicht  der 
Herausgeber  der  Lehrer  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Partieen 
nicht  in  Fesseln  geschlagen  werden;  bei  einiger  Freiheit  der  Be- 
wegung aber  wird  er  das  Büchlein  mit  wirklichem  Vorteil  ge- 
brauchen: wer  das  nicht  könnte,  dem  wäre  nicht  zu  helfen. 
Jedenfalls  behauptet  das  hier  gebotene  Lehrbuch  mit  vollen  Ehren 
seinen  Tlatz  neben   manchen    anderen  Erscheinungen  dieser  Art. 
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Dafs  wir  in  ihm  eine  methodisch  sehr  geschickte  Erweiterung  des 
der  Sexta  und  der  Quinta  zugewiesenen  Lehrstoffes  haben,  wird 
eine  Yergleichung  mit  den  ersten  beiden  Heflen  jedem  deutlich 
roacbeD.     Gegen  Druck   und  Ausstattung  ist  nichts  einzuwenden. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


L.  Link,  Die  einheitliche  Aussprache  im  Deatschen,  theoretisch 
ood  praktisch  dargfestelit.  Paderborn  189S,  F.  Schöningb.  48  S.  8. 
0,60  M. 

Der  Verfasser  handelt  zunächst  auf  S.  3 — 18  von  der  Not- 
wendigkeit einer  einheitlichen  und  mustergültigen  Aussprache. 
Eine  einheitliche  Aussprache  ist  nicht  nur  aus  idealen  Gründen 
notwendig,  sondern  auch  aus  praktischen.  Der  gesteigerte  Verkehr 
der  Deutschen  aus  allen  Gauen  Deutschlands,  ja  auch  die  Be- 
nutzung des  Fernsprechnetzes  zwingt  den  einzelnen  dazu,  seine 
landschaftlichen  Eigenheiten  abzulegen.  Auch  die  Rechtschreibung 
verlangt  die  Pflege  einer  einheitlichen  Aussprache.  Die  Haupt- 
regel der  amtlichen  Schulorthographie:  „Bezeichne  jeden  Laut, 
den  man  bei  richtiger  und  deutlicher  Aussprache  hört,  durch  das 
ihm  zukommende  Zeichen*'  bleibt  wirkungslos,  wenn  nicht  fest- 
steht, welche  Aussprache  die  richtige  ist.  Diese  findet  sich  nun 
nicht  in  irgend  einer  Landschaft,  sondern  nur  auf  der  Bühne. 
Und  mit  den  Forderungen  der  Bühne  stimmen  die  Fachgelehrten, 
wie  Fricke,  Kräuter,  Trautmann,  Lohmeyer,  Victor  u.  a.  im  wesent- 
lichen uberein.  Alle  verlangen  im  grofsen  und  ganzen  nieder- 
deutsche Aussprache.  Eine  mustergültige  Aussprache  mufs 
aber  vor  allen  Dingen  deutlich  sein,  und  um  die  Laute  richtig 
und  deutlich  aussprechen  zu  können,  mufs  man  wissen,  wie 
sie  gebildet  werden. 

Wie  das  geschieht,  darüber  belehrt  in  einem  zweiten  Teile, 
der  überschrieben  ist  „Die  praktische  Gestaltung  der  Aussprache'' 
ein  kurzer  Abrifs  der  deutschen  Lautlehre  auf  S.  19 — 23.  Dann 
folgen  Einzelvorschriften  über  die  Aussprache  der  Vokale  und 
der  Konsonanten,  wobei  vor  den  Fehlern  mundartlicher  Aussprache 
gewarnt  wird.  Namentlich  diese  und  die  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitt S.  36  gegebenen  Hinweisungen  auf  häufig  vorkommende 
Fehler  in  der  Aussprache  sind  für  den  Lehrer,  der  sich  des  Link- 
schen  Büchleins  beim  Unterricht  bedienen  will,  von  Nutzen. 
Wo  über  die  Richtigkeit  der  Aussprache  noch  verschiedene 
Meinungen  bestehen,  da  folgt  Link  fast  durcbgehends  mit  Recht 
der  von  Victor  vertretenen  Ansicht  und  tritt  daher  in  mehreren 
Punkten  in  Gegensatz  zu  Erbes  Befürwortung  süddeutscher  Aus- 
sprache. Abweichend  von  Victor  empfiehlt  er  in  anonym,  Asyl 
und  auch  in  Physik  die  Aussprache  des  y  als  i. 

Der  dritte  Teil  enthält  auf  S.  41—45  das  Wichtigste  über 
die  Betonung,  und   in  einem  Schlufswort  weist  der  Herr  Ver- 

47* 
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fasser  noch  einmal  auf  die  Wichtigkeit  des  behandelten  Gegen- 
standes hin  und  stellt  eine  besondere  Schrift  über  die  Pflege  der 
Aussprache  in  der  Schule  in  Aussicht. 

Hersfeld.  Ronrad  Duden. 


RadolfLehmaDo,  Obersicht  über  die  Entwickelang  der  deutschen 
Sprache  und  Litte ratur  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten. Zweite,  weitergeführte  AuQage.  Berlin  189S,  WeidnauDsrhe 
Bachhandlung.     VIII  u.  120  S.  8.     1,40  M. 

Die  zweite  Auflage  führt  den  litterarhistorischen  Teil  bis  zu 
Goethes  Tode  fort.  Der  sprachgeschichlliche  Teil  ist  einer  er- 
neuten, sorgfältigen  Durchsicht  unterzogen.  Aber  auch  in  den 
folgenden  Abschnitten  sind  zahlreiche  Änderungen  vorgenommen 
und  die  in  der  ßesprechung  der  ersten  Auflage  (Bd.  XLIX  S.  733 
— 737  dieser  Zeitschrift)  gemachten  Ausstellungen,  soweit  sie  die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  betrefl'en,  meist  berücksichtigt 
worden.  So  ist  die  Bedeutung  Luthers  eingehender  gewürdigt 
und  das  Volkslied  in  einem  neu  eingeschalteten  Abschnitt  zo 
seinem  Rechte  gekommen.  Die  zum  Verständnis  der  litterar* 
historischen  Entwickeln ng  notwendigen  kulturgeschichtlichen  Mit- 
teilungen sind  mehrfach  verbessert  und  ergänzt.  Auch  sind  die 
früher  in  die  litterarhistorische  Übersicht  eingeschalteten  Mitteilungen 
ober  die  Enlwickelung  der  Verskunsl  ausgesondert  und  in  einem 
besonderen  Abschnitt  zusammengefafst.  Wir  mochten  daran  den 
Wunsch  knüpfen,  in  der  neu  hinzugekommenen  Darstellung  der 
klassischen  Epoche  künftig  auch  die  biographischen  Mitteilungen 
von  der  Beurteilung  der  Werke  zu  sondern  und  in  einer  zur 
Wiederholung  und  gcdächtnismäfsigen  Ginprägung  geeigneteren 
Form  zu  geben,  ilhnlich  wie  es  Bötticher  und  Kinzel  in  ihrer 
Litteraturgeschichte  gethan  haben. 

Weniger  ist  der  Verf.  auf  die  Wünsche  eingegangen,  die  wir 
in  Hinsicht  auf  die  Darstellungsweise  geäufsert  haben.  Zunächst 
scheint  uns  auch  in  der  zweiten  Auflage  der  im  Vorwort  aus- 
gesprochene Grundsatz  möglichst  gedrängter  Kürze  nicht  gehörig 
durchgeführt  zu  sein.  Der  wiederholten  Versicherung  des  Ver- 
fassers, dafs  das  Buch  nur  ein  Schema  bieten  solle,  das  der 
Lehrer  erst  mit  Geist  und  Leben  zu  füllen  habe,  dafs  es  ans- 
schliefslich  für  den  Schüler  zur  „Wiederholung  und  Einprägung 
der  wichtigsten  Thatsachen  und  Gesichtspunkte*'  bestimmt  sei, 
entspricht  es  in  der  vorliegenden  Gestalt  nicht.  Die  Ausführlich- 
keit und  der  glatte  Flufs  der  Darstellung  mit  ihren  zahlreichen 
nur  formalen  Zwecken  dienenden  Anknüpfungen  und  Obergängen 
macht  eher  den  Eindruck,  als  ob  Verf.  dem  Lehrer  Muster  für 
zusammenhängende  Vorträge  habe  bieten  wollen;  der  Schüler 
wird  das,  was  ihm  das  Buch  selbst  leisten  soll,  erst  durch  Aus- 
züge daraus  gewinnen  können. 
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Auch  den  Einwurf  gegen  die  zu  häußg  gebrauchten  Fremd- 
wörter und  dunkle,  die  Fassungskraft  der  Schüler  übersteigende 
Ausdrucksweisen  finden  wir  wenig  berücksichtigt.  Wenn  z.  B.  die 
Ritter  als  „der  mafsgebende  Faktor  für  eine  neue  Gestaltung  der 
I*oesie*'  bezeichnet  werden  oder  die  Herrschaft  der  klassischen 
Richtung  im  Geistesleben  der  Nation  zurückgeführt  wird  auf  die 
Vereinigung  von  „Schillers  volkstümlicher  Kraft  mit  Goethes  Tiefe 
und  idealer  Vollendung*',  wenn  in  der  Charakteristik  Lessings 
seine  „Tiefe  und  Kraft  in  den  persönlichen  Beziehungen''  hervor- 
gehoben oder  von  Ranke  gesagt  wird,  dafs  er  die  methodische 
Erforschung  des  Thatsäcblichen  zur  unentbehrlichen  Grundlage 
weit  ausgreifender  Gesichtspunkte  und  Gedankenzüge  machte,  so 
wird  der  Schüler  daraus  wenig  klare  Anschauungen  gewinnen. 
Auch  manche  Nachlässigkeiten  hätten  in  einem  Buche,  das  für 
die  Schüler  bestimmt  ist,  vermieden  werden  sollen,  wie  S.  84 
„Gelegenheitsarbeilen,  die  ihm  die  Not  und  die  Gelegenheil  auf- 
zwangen", S.  88  Lessings  Persönlichkeit  in  seinen  Haupizügen, 
ib.  elementare  Tiefe  des  Gefühls  und  der  Phantasie,  S.  90 
Abneigung  für  französisches  Wesen. 

Druckfehler  sind  die  falsche  Jahreszahl  S.  86  Z.  1,  die  Inter- 
punktion S.SO  Z.  15  und  wohl  auch  „Stimmung"  statt  „Stim- 
muDgsmalerei"  S.  112  Z.  26  und  „Menschengeschlechtes"  statt 
„Menschen"  S.  107  Z.  16. 

Haiensee.  Konrad  Rudolph. 


])  Deatsche  Schulausgaben  von  H.  Schiller  uod  V.  Valeotio.  Nr.  25/26. 
Erläoterangen  za  Goethes  Faust  von  V.Valentin,  kl.  8. 
172  S.  kart.  IM.—  Nr.  27.  Lessings,  Minna  von  Barnhelm, 
herausgegeben  von  V.  Valentin,  kl.  8.  104  S.  0,50  M.  —  Nr.  28. 
Lessing,  Philotas,  herausgegeben  von  U.  Zernial.  kl.  8.  47  S. 
0,50  M.  —  Nr.  29.  Schiller,  Ober  naive  und  sentimentali- 
sche  Dichtung,  herausgegeben  von  P.Geyer,  kl.  8.  98  S.  0,50  M. 
Dresden  1897,  Ehlermann. 

Ebensowenig  wie  mit  den  neuerdings  beliebten  Ausgaben 
griechisch-römischer  Schriftsteller,  in  denen  durch  verschiedenen 
Druck  die  Kapitel  in  ihre  einzelnen  Teile  zerlegt  werden,  jedem 
Kapitel  am  Rande  der  Inhalt  beigegeben  ist  u.  s.  f.,  kann  ich 
mich  mit  den  Schiller- Valenlinschen  deutschen  Schulausgaben  ein- 
verstanden erklären.  Hauplsächlich  berauben  uns  diese  Ausgaben 
einer  Hauptübung  für  die  geistige  Gymnastik,  wenn  wir  sie  dem 
Schuler  in  die  Hand  geben.  Die  für  die  Stärkung  der  geistigen 
Kraft  des  Schulers  so  bedeutsame  Übung,  in  gemeinschaftlicher 
Arbeit  den  Inhalt  eines  gelesenen  Auftrittes,  eines  durchge- 
arbeiteten Aufzuges  in  wenige  Worte  zusammenzufassen,  den  Fort- 
schritt der  Handlung  zu  finden,  der  Stellung  der  einzelnen  Scene, 
des  einzelnen  Aktes  im  Aufbau  des  Ganzen  nachzuspüren  u.  s.  w., 
geht  so    gut    wie  ganz   verloren.     Aus  der,    wenigstens  teilweis, 
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produktiven  Arbeit  des  Schülers  wird  eine  einfache  Reproduklion 
dessen,  was  der  Herausgeber  ibm  mundgerecht  vorlegt.  Ja,  keine 
Seite  kann  der  Schüler  lesen,  ohne  dats  ihm  die  Überschriften 
der  einzelnen  Seiten  zudringlich  zurufen:  ,J^afs'  auf,  mein  Junge, 
jetzt  kommt  etwas  Neues!  Allein  findst  du's  doch  nicht,  dazu 
bist  du  zu  dumm!**  Ich  schlage,  um  Belege  zu  bringen,  die  Aus- 
gabe der  Minna  auf:  S.  61.  Es  handelt  sich  um  die  Stelle,  wo 
Werner  dem  Major  durch  List  Geld  aufzudrängen  sucht.  Was 
kann  einfacher  sein?  Aber  oben  drüber  sieht:  „Werners  List 
dem  Major  gegenüber'*.  Weiter  S.  67.  Franziska  bringt  Tellheims 
Brief  zurück.  Dazu  die  Seitenüberschrift:  „Zurückweisung  des 
Briefes  Tellheims  durch  Minna".  Ich  verzichte  auf  weitere  Bei- 
spiele. Meine  Ansicht  von  dem  geistigen  Niveau,  auf  dem  unsere 
Schüler  stehen,  ist  eine  andere.  —  Dafs  man,  um  die  Gliederung 
des  Aufbaues,  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder 
für  das  Ganze  und  den  Zusammenhang  des  Ganzen  klar  hervor- 
treten zu  lassen,  die  eigene,  doch  ganz  subjektive  Einteilung  des 
betreffenden  Werkes  an  Stelle  der  vom  Dichter  beliebten  Akt- 
einteilung oder  sonstigen  Einteilung  seiner  Schrift  gesetzt  hat, 
geht  mir  gegen  den  Mann.  Mag  man  das  thun  bei  den  Schrift- 
stellern des  Altertums,  sie  haben  ihre  Buch-  und  Kapiteieinteilung 
nicht  selbst  getroffen,  bei  unsern  deutschen  Dichtern  will  mir  eine 
solche  Mafsnahme  nicht  recht  der  Pietät  entsprechend  erscheinen. 
Diese  Bemerkungen  kehren  sich  nur  gegen  die  äufsere  Form, 
in  der  sich  die  Ausgaben  darstellen  und  den  Text  bieten,  und 
ich  weifs  recht  wohl,  dafs  gerade  hierin  andere  Besprecher  — 
so  z.  B.  in  der  „Z.  f.  deutschen  Unterricht"  und  in  den  „päda- 
gogischen Jahresberichten"  —  einen  entschiedenen  Vorzug  der 
Schiller- Valentinschen  Schulausgaben  vor  andern  gesehen  haben. 
Was  den  Inhalt  anlangt,  so  habe  ich  an  den  mir  vorliegen- 
den Bändchen  meine  helle  Freude  gehabt.  Valentins  Fauster- 
klärung giebt  einen  klaren  Überblick,  setzt  aber,  da  grofse  Ab- 
schnitte nur  in  knappster  Inhaltsangabe  geboten  werden,  die  Be- 
nutzung des  ungekürzten  Textes  voraus.  Da  man  den  „Faust" 
aus  den  verschiedensten  Gründen  meist  wohl  im  Klassenunterricht 
nicht  behandelt  oder  doch  wenigstens  nur  einige  Abschnitte  be- 
handeln kann  —  nach  meiner  Ansicht  gehört  er  nicht  in  die 
Schule  — ,  so  empfiehlt  sich  die  Valentinsche  Erläuterung  zur  Be- 
nutzung bei  der  Privatlektüre  für  reife  Primaner  und  für  alle  Ge- 
bildeten, welchen  daran  liegt,  tiefer  in  Goethes  Meisterwerk  ein- 
zudringen. —  Die  Einleitung  Valentins  zu  „Minna  von  Barn- 
helm" ist  trefflich.  Ebenso  sind  Zernials  „Philotas**  —  ein 
Stück,  das  noch  wenig  Erklärer  gefunden  hat  und  doch  bei  seinem 
vorzüglichen  Dialog  Erläuterung  und  Beachtung  verdient  — 
und  Geyers  Ausgabe  der  Abhandlung  „über  naive  und  senti- 
men talische  Dichtung"  anerkennenswerte  Leistungen.  Selt- 
sam  nimmt  sich   im  letztgenannten  Werkchen  aus,    dafs  die  Er- 
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läuteruDgen  einzelner  Ausdrücke  und  Stellen  vor  den  bolreffenden 
Abschnilten  stehen.  Das  erschwert  die  Benutzung.  —  Druck  und 
Ausstattung  sind  tadellos.  Alles  in  allen):  die  Ausgaben  stehen 
inhaltlich  auf  der  Höhe,  eignen  sich  aber,  da  sie  zuviel  voraus- 
nehmen und  dem  Lehrer  eigentlich  nur  die  Worterklärung  über- 
lassen, nach  meiner  Ansicht  nicht  für  die  Hand  der  Schuler, 
höchstens  zur  Benutzung  bei  der  Privatlektüre.  Aber  auch  dann 
setzen  sie  grofse  geistige  Reife  voraus.  Dem  Lehrer  für  seine 
Vorbereitung  sind  sie  warm  zu  empfehlen. 

2)  Schiller,  Die  Jangfrau  voo  Orleans.  Für  den  Schnlgebrauch 
heraosgegebeo  von  0.  Lehmann.  Leipzig  1897,  Richter.  144  S.  8. 
0,60  M. 

Die  Ausgabe  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  Drama  durch  sich 
selbst  wirken  zu  lassen,  unbeeinflufst  durch  langatmige  Ein- 
leitungen und  allerlei  Kritiken  litterarhistorischer  und  ästhetischer 
Art.  Demzufolge  wird  sofort  der  Text  mit  ganz  knappen  An- 
merkungen geboten.  So  zweifellos  es  ein  Fehler  ist,  in  An- 
merkungen, namentlich  zu  einem  Werke  der  Muttersprache,  zu 
viel  zu  bieten,  ebensowenig  kann  es  richtig  erscheinen,  wenn  zu 
wenig  geboten  wird.  In  diesen  Fehler  scheint  mir  der  Heraus- 
geber verfallen  zu  sein.  Giebt  man  dem  Schüler  eine  kommentierte 
Ausgabe  eines  deutschen  Dramas  in  die  Hand,  so  mufs  man  doch 
erwarten,  dafs  bei  der  häuslichen  Lektüre  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  ergeben,  durch  die 
Anmerkungen  beseitigt  werden,  so  dafs  dann  der  Schulunterricht 
sich  mit  den  höheren  Aufgaben  der  Dramenerklärung  befassen 
kann.  Ob  dies  bei  Benutzung  der  Lehmannschen  Ausgabe  möglich 
ist,  will  mir  zweifelhaft  erscheinen.  Erklärt  mufsten  meines  Er- 
achtens  werden,  um  nur  weniges  hervorzuheben:  I  5,  150  die 
unklare  Anspielung  auf  das  Urteil  Salomos,  —  15,  166  „Götter 
oder  Götzen**  —  I  9,  15  „umrungen*'  —  I  9,  44  „entscharen" 
—  111,3  „Graf  von  Ponthieu"  —  H  2,  2  „hirnverrückender 
Planet'*  —  Hl  4,  13  „hab'  ich  begegnet**  —  HI  4,  102  „fortzündet 
an  dem  Brande  sich  der  Brand**  (=  Hindeutung  auf  die  Kriege 
Frankreichs  gegen  Spanien  und  Österreich)  —  IV  4, 25  „Der 
Pariser  ihrer**  —  V  5,  26  „Königslohn**.  An  den  gebotenen  An- 
merkungen ist  nichts  auszusetzen,  doch  hätte  ich  gern  gesehen, 
wenn  bei  HI  3,  8  „Stapel  halten'*  nicht  sofort  die  Umschreibung 
gegeben,  sondern  aus  der  Grundbedeutung  von  Stapel  die  Be- 
deutung der  Redensart  hergeleitet  worden  wäre.  An  die  einzelnen 
Aufzuge  knüpfen  sich  von  pädagogischem  Geschick  zeugende 
Fragen,  die  das  Augenmerk  auf  die  Hauptpunkte,  welche  eine  Er- 
klärung im  Auge  haben  mufs,  hinrichten.  In  dieser  Hinsicht  steht 
die  Lehmannsche  Ausgabe  den  bekannten,  bei  Stephanus-Trier 
erscheinenden  Schulausgaben  nahe.  Am  Schlüsse  des  Buches 
wird  unter  „Zusammenfassung  und  Wiederholung**  über  „die  Art 
des    Dramas'*   —  „Inhalt    und    Grundgedanke**  —  „Aufbau    des 
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Dramas^'  —  „Ort  und  Zeit  der  Handlung**  —  „die  Personen  des 
Dramas"  —  „die  Sprache  des  Dramas"  —  „die  gescliiciitlicbe 
Grundlage  des  Dramas"  —  „der  Dichter  des  Dramas"  gehandelt, 
also  alle  Fragen  berücksichtigt,  die  ein  methodisch  angelegter 
Unterricht  nach  Beendigung  der  Lektüre  behandeln  mufs.  Das 
in  diesem  Abschnitte  Gebotene  ist  als  vollkommen  zweckent- 
sprechend anzuerkennen.  Druck  und  Ausstattung  sind  gut,  der 
Preis  ist  mäfsig. 

3)  Heioze  aod  Schröder,  Aufgaben  ans  deotscheo  Drameo,  Epeo 
and  Romaoeo.  X.  Bäadcheo:  Anfgaben  aus  y,Maria  Staart*'  zu- 
samaieDgestelit  vod  Heiuze.  Leipzig  1897,  Eogelmaou.  88  S.  gr.  8. 
0,80  M,  hart.  1  M. 

Mit  nimmer  ermüdendem  Fleifse  hat  Heinze  seinen  vom 
Referenten  freudig  begrüfsten  Aufgaben  aus  Scheffels  und  Freylags 
Romanen  (vgl.  diese  Zeitschrift  52,  35)  eine  Zusammenstellung 
von  Aufgaben  im  Anschlüsse  an  Schillers  „Maria  Stuart"  folgen 
lassen.  Das  Bändchen  bietet,  wie  alle  seine  Vorgänger,  eine  reiche 
Auswahl  von  Themen,  im  ganzen  338,  wovon  56  mit  einer  aus- 
führlichen Anordnung  des  Stoffes  bedacht  sind.  Diese  Dispositionen 
sind  den  bekannten  und  bewährten  Sammlungen  entnommen. 
Die  Aufgaben  sind  übersichtlich  in  folgenden  Unterabteilungen 
geordnet:  1.  Grundcharakter  des  Dramas,  tragische  Wirkung,  Stellung 
zur  Geschichte,  Religion  und  Landessitte  (in  ausgeführter  Stoff- 
anordnung 5,  zur  Auswahl  20);  11.  Inhalt,  Vorfabel,  Gang  der 
Handlung,  Aufbau  des  Dramas  (9  bez.  37);  HL  Einzelne  Abschnitte 
des  Dramas  (5  bez.  132);  IV.  Charakter,  Handeln  und  Leiden  der 
Personen  des  Dramas  (17  bez.  91);  V.  Vergleiche  (4  bez.  22). 
Hierbei  ist  besonders  hervorzuheben,  dafs  H.  auch  den  ander- 
weitigen Unterrichtsstoff  zu  Vergleichen  herangezogen  hat,  z.  B. 
zu  einer  Vergleichung  des  vorliegenden  Stückes  mit  der  Sophoklei- 
sehen  Antigone  anregt.  —  VL  Aussprüche  (14  bez.  36).  Aus  der 
Sammlung  von  Aufgaben  im  Anschlüsse  an  „M.  St.",  die  ich  mir 
selbst  für  Unterrichtszwecke  angelegt  habe,  schlage  ich  dem  Herrn 
Verf.  noch  folgende  zur  Aufnahme  vor:  „Aus  welchen  Gründen 
sind  Elisabeth,  Paulet  und  Burleigh  Feinde  Marias?"  —  „Wes- 
halb stehen  im  Schillerschen  Stücke  unsere  Sympathieen  auf  Seiten 
der  Maria?"  —  „Der  Seelenzustand  Marias  bei  Beginn  und  am 
Schlüsse  des  ersten  Aufzuges".  —  „Was  erfahren  wir  aus  dem 
ersten  Aufzuge  von  Schillers  „M.  St."  über  die  Vorgeschichte  der 
Heldin?"  —  „Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  bei  der  Verurteilung 
Maria  Stuarts".  — 

Das  Bändchen  wird,  wie  die  neun  anderen  bisher  erschienenen 
den  Lehrern  des  Deutschen  in  Oberklassen  eine  willkommene 
Gabe  sein,  auf  die  wir  gern  empfehlend  hinweisen.  Möchten  die 
Herren  Heinze-Schrüder  uns  bald  noch  mit  Aufgaben  im  Anschlüsse 
an  andere  Meisterwerke  der  deutschen  Dichtkunst  beschenken, 
z.  B.  an  Kleists  „Prinz  Friedrich  von  Homburg",  Lessings  „Nathan" 
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und  „Emilia  GaloUi'S  Ohne  Zweifel  würden  Ileftchen  mit  Auf- 
gaben im  Anschlüsse  an  die  deutsche  Lyrik,  z.  B.  au  die  Lyrik 
der  Dichter  der  Befreiungskriege  ebenfalls  einer  freudigen  Auf- 
nahme sicher  sein.  — 

Schleiz  (Reufs).  Walther  Böhme. 


1)  Job.  StöckleiO)  Der  Bedentongswaudel  der  Wörter,  seine 
£atstehuDg  uud  Eotwickeluog.  Münster  \S9S,  Lindnuer. 
79  S.  8.     1,00  M. 

In  seinen  „Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre*'  (Dillingen 
1895)  halte  St.  in  Aussicht  gestellt,  die  Richtigkeit  der  dort  vor- 
getragenen Ansichten  bald  durch  einen  praktischen  Versuch  zu 
erweisen.  Die  vorliegende  Schrift  ist  dazu  bestimmt,  das  gegebene 
Versprechen  einzulösen.  Da  sie  sich  an  weitere  Kreise  wendet, 
sind  darin  gelehrte  Citate  und  Angriffe  auf  abweichende  Meinungen 
gänzlich  vermieden  worden;  aus  demselben  Grunde  trägt  die  ganze 
Darstellung  und  Behandlung  das  Gepräge  der  Allgemeinverständ- 
lichkeit. In  zehn  Kapiteln  werden  uns  alle  wichtigeren  Arten  des 
Bedeutungsöbergangs  vorgeführt,  reichlich  erläutert  mit  Beispielen 
aus  dem  Lateinischen,  Griechischen,  Deutschen  und  Französischen. 
Dabei  wird  nicht  vom  einzelnen  Worte  ausgegangen,  sondern,  wie 
es  naturgemäfs  und  aliein  richtig  ist,  vom  Satzganzen.  Denn  nur 
im  Flusse  der  zusammenhängenden  Rede  hat  sich  der  Sinn  der 
AYörter  allmählich  verschoben  und  weiter  entwickelt.  Die  Absicht 
des  Verfassers  ist  aber  nicht  gewesen,  eine  Reihe  von  Bedeutungs* 
unterschieden,  nach  gewissen  Kategorieen  geordnet,  mitzuteilen 
und  zu  besprechen,  wie  es  besonders  F.  Heerdegen,  dann  H.  Paul 
und  0.  Hey  gethan  haben,  er  hat  vielmehr  bei  Abfassung  seiner 
Schrift  im  Auge  gehabt,  den  Leser  Schritt  für  Schritt  in  die  Ent- 
Wickelung  der  einzelnen  Wortbedeutungen  einzuführen  und  ihm 
die  allmähliche  Wandlung  des  Wortsinns  aufzudecken,  soweit  es 
überhaupt  möglich  ist.  Denn  da  sich  dieser  Übergang  in  der 
Seele  des  Menschen  unbewufst  vollzieht,  so  war  die  gestellte  Auf- 
gabe immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  lösbar. 

Als  Quellen  für  das  ausgewählte  Wortmaterial  sind  nament- 
lich benutzt  worden  die  grofsen  Wörterbücher,  ferner  Pauls 
Prinzipien  der  Sprachgeschichte  und  Wölfllins  Archiv  für  latei- 
nische Lexikographie,  für  das  der  Verf.  selbst  Beitrage  geliefert 
hat.  Das  Gebotene  ist  gröfstenteils  zuverlässig,  doch  läuft  manches 
mit  unter,  was  wohl  nur  der  Vollständigkeit  wegen  gebucht 
worden  ist  und  sonst  als  selbstverständlich  bei  Seile  gelassen 
worden  wäre.  Leider  fehlt  ein  Index;  auch  sind  die  Kapitelüber- 
schriften zum  Teil  so  wenig  glücklich  gewählt,  dafs  man  nicht 
immer  auf  den  ersten  Blick  den  Inhalt  des  betreffenden  Ab- 
schnitts, geschweige  denn  die  Gliederung  des  ganzen  Buches, 
übersehen    kann.     Doch    legt  die  Arbeit  auf  jeder  Seite  Zeugnis 
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davon  ab,  dafs  sich  der  Verfasser  auf  dem  betretenen  Gebiete 
grundlich  umgesehen  hat  und  überdies  mit  Lust  und  Liebe  den 
einschlägigen  Spracherscheinungen  nachgegangen  ist. 

2)  G.  Blumschein,  Streifzüge  durch  unsere  Mattersprache.    Kolo 
a.  Rh.  1898,  P.  JVeubner.     238  S.     8.     2,40  M. 

Die  sechs  Abhandlungen,  welche  B.  in  vorliegendem  Buche 
vereinigt,  sind  aus  Vortragen  erwachsen,  die  er  während  der 
letzten  Jahre  in  verschiedenen  Städten  des  Rheinlandes  gehalten 
hat.  Drei  davon  (Unsere  Personennamen  im  Lichte  der  Geschichte, 
Die  deutschen  Familiennamen,  Mundartliches)  waren  bisher  noch 
nicht  veröffentlicht,  die  drei  andern  dagegen  (Die  sprachbildende 
Kraft  der  Bedeutungsubertragung,  Über  Wortwanderungen  und 
VVortwandelungen,  Kulturgeschichtliches  in  unserer  Mutter- 
sprache) sind  zum  Teil  schon  im  vorjährigen  Osterprogramm 
der  Kölner  Oberrealschule  und  in  den  Wissenschaftlichen  Bei- 
heften der  Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins 
zum  Abdruck  gekommen.  Bei  keiner  von  ihnen  beabsichtigt  der 
Verf.  die  getehrle  Forschung  weiterzufuhren,  sie  sollen  „vielmehr 
als  Zusammenstellungen,  die  auf  dem  Boden  der  Wisseuschaft 
aufgebaut  sind,  dem  Zwecke  der  Anregung  und  Belehrung  dienen 
und    das  Verständnis    unserer   Sprachgeschichte  fördern  helfen''. 

Viel  Fleifs  bekunden  vor  allem  der  dritte  und  vierte  Ab- 
schnitt, für  welche  Namensverzeichnisse  vei'schieden er  Jahrhunderte 
aus  allen  Gegenden  Deutschlands  untersucht  und  eine  Menge  ur- 
kundlichen Namensmaterials  durchforscht  werden  mufste,  haupt- 
sächlich zu  dem  Zwecke,  um  daraus  Schlösse  über  die  Eigenart 
der  deutschen  Nomina  propria  und  ihre  geschichtliche  Entwicke- 
lung  zu  ziehen;  am  anziehendsten  erscheinen  die  erste  und  fünfte 
Abhandlung,  in  denen  Redensarten  und  Wörter  kulturgeschichtlich 
ausgebeutet  werden,  deren  Bedeutung  sich  jetzt  geändert  hat;  am 
wenigsten  in  sich  abgeschlossen  und  gerundet  ist  der  an  das 
Ende  gerückte  Aufsatz  über  den  mundartlichen  Wortschatz. 

Da  das  Buch  für  einen  gröfseren  Leserkreis  bestimmt  ist, 
so  sind  die  vorgeführten  Kulturbilder  oft  mit  behaglicher  Breite 
ausgemalt;  aus  demselben  Grunde  ist  es  absichtlich  vermieden 
worden,  zahlreiche  Belegstellen  heranzuziehen  oder  Kritik  an  den 
Ansichten  anderer  auszuüben  und  die  eigenen  Anschauungen  zu 
begründen.  Doch  hat  man  auch  ohnedies  das  Vertrauen  zum 
Verfasser,  dafs  er  durchaus  Zuverlässiges  bietet;  denn  auf  jeder 
Seite  läfst  sich  erkennen,  dafs  er  aus  den  besten  Quellen  schöpft 
und  die  Gabe  besitzt,  Sicheres  vom  Unsicheren  zu  unterscheiden. 
Nur  an  wenigen  Stellen  wird  man  zu  Zweifel  geneigt  sein,  z.  B. 
wenn  er  S.  147  die  Redensart  „den  Lebensfaden  durchschneiden" 
auf  die  altgermanische  Mythologie  (die  Nornen)  zurückführt,  wäh- 
rend doch  das  früheste  Vorkommen  der  Wendung  im  Mhd.  die 
griechische  Abkunft  erkennen  läfst  (wan  Klölö,  diu  den  rocken 
dinset,  diu  muo3  liden,  wan  Atropos  abesniden  wil  des  libis  stden 
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vadeni,  Germ.  3,  406,  65),  ferner  wenn  er  S.  200  „Vorsatz'*  mit 
der  Sclieibe  in  Verbindung  bringt  oder  S.  t80  „anspielen  auP' 
aus  der  Karte  statt  aus  der  Musik  ableitet.  Ebenso  wird  S.  208 
die  Erklärung  des  Wortes  „ein  komischer  Kauz*'  durch  den  ähnlichen 
Gebrauch  von  Gouch,  Kuckuck  =  Narr  unwahrschemlich  gemacht. 

Ferner  finden  sich  einige  Versehen,  die  man  bei  einer  zweiten 
Auflage  gern  beseitigt  sehen  möchte.  So  steht  S.  89,  Ambrosius 
sei  aus  dpaßgoTog  (soll  heifsen  SfAßQorog)  hervorgegangen,  wäh- 
rend doch  äikßqoiShog  das  Etymon  ist;  S.  123  liest  man:  „Semmler 
d.  i.  Semmelbäcker  von  ahd.  semon  (soll  heifsen  semön),  it.  semola, 
fr.  semoule'^  Hier  ist  das  Wort  also  gleichzeitig  aus  deutscher 
und  aus  romanischer  Quelle  abgeleitet.  Thatsächlich  stammt  es 
aber  aus  keiner  von  beiden,  sondern  ist  ein  Lehnwort  aus  tat. 
simila  (vgl.  ahd.  simila,  semala),  woraus  auch  die  romanischen 
Wörter  hervorgegangen  sind.  S.  133  heifst  es:  „von  der  Beck'* 
aus  ahd.  beki,  bikki,  Bach;  beki  ist  aber  altsächs.,  das  ahd.  Wort 
lautet  bah  oder  pah;  S.  177  findet  sich  bei  Daus  die  Angabe  „auf 
lateinisch  duos  zurückzuiciten**.  Das  könnte  zu  der  Annahme 
verfuhren,  dafs  das  deutsche  Wort  unmittelbar  aus  dem  Latei- 
nischen herübergenommen  sei.  In  Wirklichkeit  ist  es  in  ahd. 
Zeit  (ahd.  düs)  aus  afrz.  douz  entlehnt,  das  allerdings  auf  lat. 
duos  zurückgeht.  S.  139  wird  der  Name  Schlich tegroll  mit 
„Schlichte  das  Haar**  übersetzt.  Hier  ist  aber  für  die  meisten 
Leser  ein  etymologischer  Fingerzeig  sehr  erwünscht,  ja  selbst  für 
die  Rheinländer,  die  das  Wort  Krolle,  Locke  =  mbd.  krol,  krolle 
noch  besitzen,  ist  die  Angabe  der  früheren  Schreibart  des  Eigen- 
namens (Scbiichtekroll)  nicht  überflüssig.  Endlich  wird  von 
„wenig**  S.  39  behauptet,  dafs  es  nur  noch  im  I4ural  gebraucht 
würde.  Wohl  kommt  es  nicht  mehr  wie  im  Mhd.  in  Verbindungen 
wie  daj  wenige  kint  =  das  ohnmächtige,  schwache  Kind  vor,  aber  bei 
Kollektiven  wie  Holz  wird  es  jederzeit  im  Singular  verwendet.  Es  hätte 
daher  heifsen  müssen  „bei  Pluralen  und  pluralischen  Begriffen**. 

Indessen  beeinträchtigen  diese  Ungenauigkeiten  den  Wert 
des  Buches  wenig.  Daher  kann  es  jedem  gebildeten  Deutschen, 
der  seine  Muttersprache  lieb  hat  und  sich  gern  in  deren  Schön- 
heiten vertieft,  angelegentlich  empfohlen  werden;  aber  auch  der 
Fachmann  wird  es  nicht  ohne  Nutzen  lesen,  sondern  manche 
gute  Anregung  darin  finden. 

Eisenberg  S.A.  0.  Weise. 


W.  M.  Lindsay,  Die  lateinische  Sprache.  Ihre  Lautft,  Stämme  uud 
Flexionen  in  sprachgeschichtlicher  Darstellung.  Vom  Verfasser  ge- 
nehmigte uud  durchgesehene  Übersetzung  von  Hans  Nohl.  Leipzig 
1897,  S.  Hirzel.     XVI  u.  747  S.  b.     14  M. 

Im  Jahre  1894  erschien  in  London  Lindsays  epochemnchendcs 
Werk    The    latin    language,    660  S.  stark.      Die    ausgezeichnete 
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Leistung  dieses  um  die  historische  Grammatik  der  laleioischen 
Sprache  verdienten  Verf.s  ist  von  grofsem  Einflufs  auf  die  sprach- 
wissenschaftlichen Studien  in  England  und  Amerika  gewesen, 
trotzdem  erst  wenige  Jahre  inzwischen  verflossen  sind.  Von 
Deutschland  kann  man  nicht  das  Gleiche  sagen,  denn  einer- 
seits war  von  deutscher  Wissenschaft  das  meiste  von  dem  er- 
rungen, was  Lindsay  in  so  vortrefflicher  Weise  zusammenfafste 
und  ordnete,  andererseits  beherrschen  in  Deutschland  die  klassi- 
schen Philologen  die  englische  Sprache  nicht  in  dem  Grade,  wie 
die  englischen  mit  der  deutschen  vertraut  sind.  Daher  konnte 
Lindsays  Meisterwerk  bei  uns  bisher  nicht  die  Rolle  spielen,  die 
es  verdient.  Sehr  zeitgemäfs  und  dankenswert  erscheint  daher 
die  deutsche  Übersetzung  von  H.  Nohl,  welche  sicher  dazu  bei- 
tragen wird,  dafs  unsere  Grammatiker  und  Philologen  mit  einem 
Buche  bekannt  werden,  das  als  ein  reichgefullter  Sammelbrunnen 
lateinischer  Sprachwissenschaft  nicht  seinesgleichen  hat. 

>Vas  Gustav  Meyers  griechische  Grammatik  für  das  Griechische, 
das  ist  Lindsays  Lat.  Sprache  für  die  Sprache  der  alten  Römer: 
die  einzige  wissenschaftlich  zuverlässige,  annähernd  vollständige 
Darstellung  der  lat.  Laut-,  Stamm-  und  Flexionslehre  neben  den 
bekannten,  auch  in  dieser  Zeitschrift  gewürdigten  Arbeiten  von 
F.  Stolz.  Damit  ist  schon  gesagt,  dafs  sie  auf  der  Höhe  der  Zeil 
steht  und  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  im  wesent- 
lichen entspricht,  dafs  sie  durchaus  geeignet  ist,  das  wissenschaft- 
liche Verständnis  der  lat.  Sprache  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung zu  fördern.  Und  das  will  etwas  sagen,  denn  eine  solche 
Darstellung  des  lat.  Formenbestandes  ist  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  auf  dem  indogermanischen  Gebiete.  Aber  Lindsay  ist 
auch  ein  Meister  der  Darstellung.  Er  löst  nicht  nur  die  Aufgabe, 
das  W^ahre  und  Wahrscheinliche  von  dem  Unrichtigen  zu  sondern, 
wissenschaftliche  Kritik  an  dem  zu  üben,  was  die  Flut  der  rastlos 
strömenden  Forschung  ins  Meer  der  Wissenschaft  ergossen,  er 
zeigt  sich  auch  in  weiser  Beschränkung  als  Meister,  in  weisem 
pädagogischem  Mafshalten,  denn  das  Buch  ist  vor  allem  für  Stu- 
dierende bestimmt.  Ein  besonderer  Vorzug  ist  der  Umstand,  dafs 
der  Verf.  mit  seltenem  Mut  und  löblichem  Fleifse  sich  durch  die 
Bauwerke  und  die  Trümmerhaufen  der  alten  lat.  Grammatiker 
hindurchgearbeitet  und  so  aus  Schutt  und  Wust  manches  Gold- 
korn ausgegraben  hat,  das  er  an  richtiger  Stelle  verwertet.  Und 
ein  zweiter  Vorzug:  Lindsay  läfst  als  tüchtiger  Kenner  des  Vulgär- 
lateinischen  und  der  romanischen  Sprachen  die  romanischen  Fort- 
bildungen und  Fortsetzungen  der  lat.  Formen  nicht  aufser  Acht, 
und  so  fällt  manches  Licht  auf  die  alten  Bildungen,  z.  B.  auf  Aus- 
sprache und  Betonung.  Seither  haben  fast  mehr  die  Romanisten 
auf  das  Lateinische  zurückgegrifl^en,  als  dafs  die  Latinisten  das 
Romanische  berücksichtigten.  Und  es  ist  doch  von  hohem  Werte, 
das  Lateinische  bis  in  die  letzten  Sprossen  und  Ausläufer  in  den 
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lebenden  Sprachen  zu  verfolgen.  Aus  solchem  Vergleiche  der 
lebenden  mit  den  toten  Sprachen  erschliefsen  sich  dem  F'orscher 
die  wichtigsten  Gesetze;  unsere  Sprachwissenschaft  verdankt  diesem 
Verfahren  ihre  gröfsten  Triumphe. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Gestalt,  welche  das  Buch  in 
der  vorliegenden  Übersetzung  erhalten  hat.  Zunächst  ist  es  fast 
100  Seiten  stärker  geworden.  Die  mit  dem  englischen  Original 
vorgenommenen  Änderungen  sind  ganz  solcher  Art,  wie  sie 
die  Rucksicht  auf  einen  deutschen  Leserkreis  erforderte.  So 
wurden  einerseits  neben  den  erläuternden  Beispielen  aus  dem 
Neuenglischen  oder  auch  an  Stelle  derselben  entsprechende  Er- 
scheinungen  aus  dem  Nhd.  eingefügt,  die  indogermanischen  Pa- 
rallelen, welche  nicht  zu  zahlreich  auftreten,  durch  Formen  aus 
dem  Gotischen  und  Ahd.  ergänzt;  andererseits  wurde  zu  speziGsch 
Englisches,  das  für  die  deutsche  Ausgabe  belanglos  war,  über- 
gangen und  phonetische  .  Erörterungen  elementarer  Art  kürzer 
gefafst  oder  gestrichen.  Verweisung  von  Tcxtstellen  in  die  An- 
merkungen gab  der  Darstellung,  welche  bekanntlich  in  solchen 
Werken  so  schon  überaus  schwierig  und  schwer  lesbar  sich  ge- 
staltet, leichteren  Flufs.  Der  Übersetzer  hat  seine  nicht  leichte 
Aufgabe  glänzend  gelöst;  gewifs  nicht  ohne  Entsagung  hat  er  be- 
scheiden auf  eigene  sonstige  Zusätze  verzichtet  und  tritt  so  hinter 
dem  Verf.  zurück,  dafs  dem  Buche  seine  volle  Individualität  be- 
wahrt wurde,  dafs  es  in  deutschem  Gewände  die  wissenschaftliche 
Persönlichkeit  seines  englischen  Autors,  nicht  die  Auffassungen 
des  Übersetzers  vertritt.  In  manchem  erkennen  wir  die  leitende 
Hand  des  Prof.  OsthofT- Heidelberg.  Er  gab  die  dankenswerte 
Anregung  zur  Übersetzung,  sein  Rat  war  dem  Übersetzer,  seinem 
Schüler,  zugänglich.  Aber  auch  Prof.  Sütterlin- Heidelberg  und 
der  Autor  selber  haben  das  Werk  überwacht.  So  hat  der  letztere 
die  von  den  Rezensenten  der  englischen  Ausgabe  und  anderen 
gegebenen  Winke  benutzt.  Konnten  deutsche  Kritiker,  wie 
Kretschmer,  der  englischen  ersten  Ausgabe  nachweisen,  dafs  sie 
Ober  den  augenblicklichen  Stand  mancher  Probleme  nicht  ge- 
nügende Auskunft  gab,  dafs  einzelnes  nicht  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  sich  hielt  oder  dafs  die  litterarischen  Angaben  nicht 
ausreichten,  so  trifft  dieser  Vorwurf  nicht  mehr  in  dem  früheren 
Mafse  zu. 

Verglichen  mit  der  englischen  Ausgabe,  liegt  das  Buch  also 
in  vielfach  verbesserter  und  berichtigter  Gestalt  vor.  Geblieben 
ist  die  frühere  Anordnung  der  Teile,  welche  allerdings  nicht  ganz 
einwandsfrei  war.  Es  enthält  nach  einander  die  Kapitel:  Alphabet, 
Aussprache,  Betonung,  die  lat.  Vertreter  der  indog.  Laute.  Dann 
folgen:  Bildung  der  Nominalstämme  (Substantiv-  und  Adjektiv- 
stämme); Deklination  der  Subst.  und  Adj.,  Komparation,  Zahl- 
wörter; Pronomina;  Verbum;  Adverbia  und  Präpositionen  und 
zuletzt  Konjunktionen  und  Interjektionen. 
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Bei  dieser  Anordnung  ist  es  aufgefallen,  dafs  die  Lehre  von 
der  Aussprache  in  heriiömmlicher  Weise  vor  der  Darstellung^  der 
lat.  Vertreter  der  indog.  Laute  gegeben  ist.  Das  bat  den  Übel- 
stand  zur  Folge,  dafs  man  vieles  aus  der  später  folgenden  eigent- 
lichen Lautlehre  vorweg  nehmen  mufs.  Die  umgekehrte  Anord- 
nung oder  Zusammenfassung  beider  Kapitel  ist  ja  praktischer,  hat 
aber  auch  ihre  Schattenseiten.  Der  Bearbeiter  befindet  sich  hier 
in  einer  schwierigen  Lage,  und  darum  ist  es  dankbar  anzuerkennen, 
dafs  Lindsay  in  dieser  Ausgabe  jene  fraglichen  Abschnitte  wenig- 
stens besser  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen  gesucht  und 
einige  Wiederholungen  gestrichen  hat.  Das  zwischen  beiden  Teilen 
stehende  mittlere  Kapitel  von  der  Betonung  gehört  gleichfalls  zu 
den  schwierigsten  Slücken  der  ganzen  Arbeit;  dieser  Punkt  ist 
aber  durch  den  Verf.  selbst  erheblich  gefördert  worden.  Das 
Kapitel  von  der  Bildung  der  Nominalstämme  ist  in  praktischer 
Weise  knapp  gehallen;  es  nimmt  nur  60  Seiten,  die  Betonung 
80  Seiten  ein.  In  der  Betonungsfrage  spielt  die  Synkope  eine 
wichtige  Holle;  sie  ist  mit  20  Seiten  bedacht.  Die  Syntax  fehlt 
dem  Plane  gemäfs,  da  es  sich  nur  um  die  Darstellung  des  Wort- 
und  Formenbestandes  handelt,  doch  finden  sich  manche  syn- 
taktischen Bemerkungen  an  passender  Stelle  eingestreut,  so  be- 
sonders bei  den  Konjunktionen  und  Adverbien. 

Dafs  diese  deutsche  Ausgabe  einer  zweiten,  verbesserten  Auf- 
lage gleichzusetzen  ist,  wird  dem  Kundigen  nicht  entgehen.  So 
wird  S.  462  der  Dat  Abi.  Plur.  auf  -Is,  älter  -eis  (aus  früherem 
-ais)  nicht  mehr  wie  froher  schlechtweg  ein  Lokativ  genannt, 
sondern  auch  bemerkt,  dafs  Brugmann  darin  einen  Instrumentalis 
sieht.  Die  gleiche  Vorsicht  gewahrt  man  jetzt  8.  564  bei  dem 
Impf.  Konj.  auf  -rem,  der  früher  aus  -sem  =-  Konj.  der  Wurzel  es 
erklärt  wurde.  —  S.  457  schreibt  Verf.  jetzt  richtig  pilumnoe^ 
poploe.  —  S.  489  ist  der  Vokativ  mi  nicht  mehr  als  kontrahiert 
aus  tnie  angegeben,  sondern  S.  484  als  Nebenform  dazu  bezeichnet. 
Schon  Schweizer- Sidler-Surber,  Gramm,  d.  lat  Spr.,  läfst  den 
Vokativ  mi  zu  der  alten  Form  mius  gehören,  über  welche  Lindsay 
S.  490  spricht.  —  S.  631  erkennt  Verf.  in  hreviter  (Adv.)  einen 
erstarrten  Nom.  Sing.  Hase,  erstarrt  zu  einem  bei  jedem  Numerus 
und  Genus  zu  gebrauchenden  Adverb  ähnlich  wie  potis.  OsthofiTs 
frühere,  sehr  ansprechende  Deutung  dieser  Adverbbildung  (bremter 
=  brev'  Her  ,, kurzweg*^)  ist  also  von  Lindsay  wie  auch  von  Ost- 
hoff selbst  inzwischen  fallen  gelassen  worden.  Eine  ähnliche  Er- 
starrung oder  Isolierung  einer  Form  könnte  in  quin  gefunden 
werden,  das  bekanntlich  sowohl  für  qui  ne  (non)  als  auch  für 
quae,  quod,  quo  -{-  ne  (non)  stehen  kann.  Lindsay  wenigstens  er- 
klärt S.  705  den  Vorgang  in  dieser  Weise.  Ich  halte  aber  auch 
hier  in  dieser  Verwendung  das  qui  für  das  Adverb  und  meine, 
dal's  man  von  solchem  adverbiellen  Gebrauch  ausgehen  mufs,  will 
man   alle  weiteren  Gebrauchsweisen    passend  erklären.  —  S.  551 
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vermisse  ich  Genaueres  über  die  Quantität  des  Vokals  vor  -sco. 
Ich  meine,  er  ist  immer  lang,  auch  in  -tsco,  -hear,  sogar  wenn 
ein  Simplex  der  3.  Konjugation  vorliegt.  Lindsay  scheint  nur 
-«SCO,  -esco,  -Ö8C0  anzuerkennen.  —  Zu  S.  517  bemerke  ich,  dafs 
wlu$  ,,allein''  doch  möglicherweise  mit  dem  Adv.  se-,  sed-  „bei- 
seite, besonders^'  zusammengehört.  Dem  Zweifel  Brugmanns  u.  a. 
steht  als  günstiges  Zeugnis  sobrius  gegenüber,  wenn  es  =  se-ehrius 
ist.  An  diese  verwandtschaftliche  Beziehung  scheint  Lindsay,  nach 
S.  517  und  6S1  zu  urteilen,  nicht  gedacht  zu  haben.  —  S.  589 
ist  die  Bemerkung  Kretschmers  (W.  f.  kl.  Ph.  1895,  924)  zu  dem 
Konjunktiv  auf  -am:  „a  stammt  von  den  athematischen  Verben 
mit  Stammausgang  -a  wie  z.  B.  sistam,  stemam  u.  s.  w.''  nicht 
berücksichtigt.  —  Zu  S.  527  freut  es  mich,  dafs  Verf.  meridits  aus 
medtdies  für  wahrscheinlich  richtig  erklärt,  so  dafs  r  auf  eine  Dis- 
similation zurückgeht.  Über  das  Wort  ist  viel  gestritten;  ich  bin 
bisher  stets  (s.  m.  Jahresbericht  für  allg.  u.  vgl.  Sprachwiss.  Berlin 
1889,  Calvary  S.  188)  mit  Hintner,  M.  VVarren  und  Breal  für  diese 
Dissimilation  eingetreten.  Lindsays  ganzer  §  112  „Lat.  r  für  d** 
ist  sehr  interessant. 

Gewifs  ist  auch  dieses  sonst  so  vollständige  und  ausgezeichnete 
Buch  noch  mancher  Ergänzung  bedürftig,  aber  eine  gröfsore 
Leistung  kann  man  von  einem  Manne  nicht  verlangen.  Auf 
jeder  Seite  bietet  es  Belehrung  und  Anregung;  ein  gutes  Sach- 
und  Wortregister  sorgt  für  bequeme  Auffindung  des  Einzelnen. 
Ich  schliefse  mit  dem  schuldigen  Dank  gegen  den  Herrn  Üher- 
Setzer. 

Golberg.  H.  Ziemer. 

R.  Lovera,  Lectares  et  exerciccs  fran^ais.  Französisches  Lese- 
Dod  Sprechbuch.  Für  die  Mittelklassen  höherer  Lehranstaltca  be- 
arbeitet. Mit  einem  nach  Lektionen  und  einem  alphabetisch  geordneten 
Wörterverzeichnis.  Stuttgart  1898,  Muthsche  Verlagshaudlung.  83  S. 
1,80  M. 

Zu  den  zahlreichen  Hilfsmitteln,  die  zur  Gbung  in  der  fran- 
zösischen Konversation  dienen  sollen,  zählt  auch  das  vorliegende 
Büchlein,  und  es  drängt  sich  mit  Recht  die  Frage  auf:  „Ist  das 
Erscheinen  dieser  Sammlung  der  Leetures  et  exercices  frangais  am 
Platze?"  Der  Verf.  sieht  die  Berechtigung  seiner  Arbeit  in  der 
von  ihm  befolgten  Methode.  Zwar  giebt  er  zu,  dafs  das  Ziel, 
welches  er  sich  gesteckt  hat,  und  das  darin  besteht,  den  Schülern 
mit  einem  fast  ganz  modernen,  aus  den  besten  Quellen  entlehnten 
Stoffe  die  hauptsächlichen  Anfangsgründe  der  Konversation  zu 
bieten  und  sie  frühzeitig  an  die  mündlichen  Übungen  zu  ge- 
wöhnen, bereits  von  vielen  Texten  angestrebt  ist,  findet  aber,  dafs 
diese  Texte  „sont  pour  la  piupart  fa^onnes  sur  quelque  theorie 
philosophique  au  deiriment  de  la  pedagogie'',  und  fügt  hinzu  „nous 
nous  sommes  servi  tout  simplenient  des  morceaux  de  lecture  pour 
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y  broder  autour  de  la  conversatioD,  sans  contraiDte,  sans  g^ne^S 
Auch  den  weiteren  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne  glaubt 
Lovera  in  seiner  Sammlung  gerecht  zu  werden,  insofern  er  als 
Ergebnis  der  Obungen  ansieht  „penetrer  dans  Tesprit  de  la  langue 
et  8*en  rendre  matlre'*  und  in  den  Lectures  et  exercices  ganz  be- 
sonders das  französische  Land  und  Volk  berücksichtigt  hat. 

Die  Sammlung  ist  für  die  minieren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten und  zum  Privatgebrauch  bestimmt  und  besteht  aus 
50  Abschnitten,  von  denen  ein  jeder  mit  einem  Qtiestionnaire 
bezw.  mit  Exercices  versehen  ist.  Das  Material  dieser  Abschnitte 
ist  höchst  mannigfaltig:  geographische,  naturgeschichtliche  und 
kullurhistorisclie  Skizzen,  welche  zugleich  zur  Befestigung  und 
Erweiterung  der  Kenntnisse  in  den  betrelTenden  Wissenszweigen 
dienen  können,  bilden  den  Hauptinhalt.  Auch  dem  Bedürfnis, 
den  Schüler  so  früh  als  möglich  in  den  Gebrauch  der  täglichen 
Umgangssprache  einzuführen  und  mit  den  geläufigsten  Vokabeln 
bekannt  zu  machen,  ist  in  anerkennenswerter  Weise  Rechnung 
getragen.  Zwei  Wörterverzeichnisse  endlich,  das  eine  nach  Lek~ 
tionen,  das  andere  alphabetisch  geordnet,  bilden  eine  willkommene 
Beigabe. 

Somit  ist  das  Büchlein  neben  der  grofsen  Zahl  ähnlicher 
Arbeiten  als  ein  wirklich  praktisches  Hilfsmittel  zur  mündlichen 
Übung  und  Vervollkommnung  in  der  französischen  Konversation 
für  den  Anfangsunterricht  wohl  zu  empfehlen. 

Der  Druck  ist  gut,  die  Ausstattung  splendide. 

Zugleich  mit  den  Lectures  et  exercices  fran^ais  ist  von  dem- 
selben  Verf.  erschienen  ein  Schlüssel  unter  dem  Titel:  Li  vre 
du  maltre.  Nebst  Exercices  supplementaires  für  die  Hand  des 
Lehrers.     Stuttgart,  Muthsche  Verlagshandlung.    52  S.  8. 

Der  Schlüssel,  welcher  den  Zweck  hat,  die  Einführung  der 
Lectures  et  exercices  in  den  Schulen  zu  erleichtern,  ist  kein  der- 
artiger, wie  man  ihn  für  fast  alle  Unterrichtsgegenstände  anzu- 
fertigen pflegt.  Da  nämlich  diese  Übungen  dem  Lehrer  für  seine 
Thätigkeit  je  nach  Bedürfnis  ein  weites  Feld  lassen  —  ohne 
Zweifel  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Arbeit  — ,  so  sind  in  dem 
Livre  du  maitre  zu  der  einfachen  Beantwortung  der  in  den 
Questionnaires  enthaltenen  Fragen  zahlreiche  Beispiele  zur  Aus- 
wahl, umfangreichere  Erläuterungen  und  ergänzende  Übungen 
hinzugekommen,  welche  sich  inhaltlich  den  einzelnen  Stücken  an- 
schliefsen  und  für  den  mündlichen  wie  schriftlichen  Gebrauch 
recht  gut  Verwertung  finden  können.  (Vgl.  Nr.  1,10,  12,  31  u.a.  m.) 
Das  mit  grofsem  Fleifs  und  unverkennbarer  Sachkenntnis  ver- 
fafste  Lehrmittel  wird  gewifs  bei  allen  Fachgenossen  eine  wohl- 
verdiente Würdigung  finden. 

Über  Druck  und  Ausstattung  gilt  das  oben  Gesagte. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 
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Stier,  Fraozosische  Syntax    Mit  BerBeksichtigfaDg  der  älterea  Sprache. 
Wolfeobottel  1897,  Jolias  Zwifsler.     VIU  a.  475  S.  8.     6  M. 

Stiers  „Französische  Syntax**  sucht  das  Tagesbedörrnis,  für 
das  es  sich  wesentlich  um  die  Darlegung  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Sprache  handelt,  und  das  Verlangen  des  Studierenden 
nach  einem  Einblick  in  die  Sprachentwicklung  in  gleichem  Marse 
zu  befriedigen.  Ihr  besonderes  Verdienst  gegenüber  anderen 
Grammatiken,  die  im  übrigen  das  Gleiche  gewollt  und  erreicht, 
liegt  in  der  hervortretenden  Berücksichtigung  der  Sprache  des 
mündlichen  Verkehrs  neben  der  Schriftsprache.  Auf  die  zahl- 
reichen Vorzüge  im  einzelnen,  die  das  vorliegende  Lehrbuch  ent- 
hält, verweist  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  S.  V  bis  VIH, 
und  man  braucht  nur  das  dort  Gesagte  und  die  unter  den  mehr 
als  90  benutzten  älteren  Grammatiken  aufgeführten  Namen  Lucking, 
Plattner,  Darmesteter,  Tobler  u.  a.  zu  lesen,  um  die  Oberzeugung 
zu  gewinnen,  dafs  man  es  hier  mit  einem  der  gediegensten 
grammatischen  Lehrbücher  neuerer  Zeit  zu  thun  hat.  Die  zum 
Beleg  der  Sprachgesetze  regelmäfsig  herangezogenen  Werke  sind 
in  einem  Anhang  auf  S.  473  bis  475  aufgezählt,  wo  man  nicht 
biofs  die  meistgelesenen  Schulschriflsteller,  sondern  auch  die  her- 
vorragendsten Revuen  und  zahlreiche  ältere  Schriftwerke  so 
deutschen  wie  französischen  Ursprungs  findet.  Von  der  Reich- 
haltigkeit des  Inhalts  zeugt  der  12  Seiten  (S.  461  bis  472)  bean- 
spruchende Index;  459  Seiten  enthalten  das  Regelwerk  selbst  in 
sieben  Kapiteln:  L  Wortstellung,  II.  Vcrbum,  III.  Artikel  und  Sub- 
stantiv, IV.  Pronomen,  V.  Adjektiv,  VI.  Adverb,  VII.  Präposition. 
Durch  Seitenüberschriften,  Abwechslung  in  den  Typen,  ganz  be- 
sonders aber  durch  übersichtliche  Einteilungen  wird  uns  das 
Zurechtfinden  in  dem  umfangreichen  Buche  erleichtert.  Instruktiv 
in  hervorragendem  Mafse  ist  beispielsweise  die  Dreiteilung  der 
Verba  des  Denkens  und  Sagens  nach  ihrer  Konstruktion  „Mit  In- 
dikativ'*, „Mit  Konjunktiv",  „Mit  Infinitiv"  (S  149  bis  156)  und 
dann  eine  Fortsetzung  dieser  Einteilung  für  die  Konjunktionen 
(S.  156  bis  166).  Auch  die  Aufführung  von  Verbalreihen  mit 
einer  bestimmten  syntaktischen  Eigentümlichkeit  nach  der  alpha- 
betischen Folge  dient  zur  leichteren  Orientierung,  zumal  wo  die 
Menge  des  Materials  durch  eine  Einteilung  nach  logischen  Kate- 
gorieen  sich  nicht  bewältigen  läfst,  wie  bei  den  Verben,  die  den 
Infinitiv  mit  d  nach  sich  fordern  (S.  182  bis  197)  und  bei  den 
entsprechenden  Adjektiven  (S.  197  bis  201).  Von  den  Gallicismen 
mit  en  und  y  werden  zuerst  die  mit  avoir,  dann  die  mit  etre, 
dann  die  mit  den  Verben  auf  er,  ir  u.  s.  w.  aufgezählt  (S.  310 
bis  314).  Der  Unterschied  der  deutschen  und  französischen  Aus- 
drucksweise in  der- Verwendung  des  Possessivpronomens  ist  eben- 
falls durch  eine  in  die  Augen  springende  Anordnung  näher  ge- 
bracht (S.  328).  Eine  ausdrückliche  Rücksichtnahme  auf  das 
Bedürfnis  des  Anfängers    bekundet   der  Verfasser   durch   die  An- 
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merkuDg  zu  der  Regel  über  die  Verwendung  von  plus  que  und 
plus  de  (S.  407):  „Eine  Vergleichung  liegt  vor,  wenn  man  das 
Verb  des  Hauptsatzes  im  Nebensalz  wiederholen  kann,  z.  B.  Ein 
Pferd  zieht  mehr  als  zwei  Esel  ziehen  (also  que).  Man  kann  aber 
nicht  sagen:  Das  Pferd  zieht  mehr  als  500  Kilo  ziehen  (also  de)''. 
In  streng  wissenschaftlicher  Weise  legt  Stier  die  dunklen 
Punkte  der  französischen  Grammatik  —  und  welche  Grammatik 
hiUte  solche  nicht  —  stets  offen  dar  und  sucJit  nie  Lücken  zu 
verkleistern,  Unklarheiten  zu  verbergen.  Um  jedoch  die  gröfst- 
mögliche  Klärung  zu  erzielen,  beruhigt  er  sich  nicht  bei  der 
Auskunft  der  vorhandenen  Grammatiken,  sondern  wendet  sich 
persönlich  an  die  hervorragenden  französischen  Grammatiker,  so 
z.  B.  inbezug  auf  die  Stellung  zweier  Personalpronomina  beim 
positiven  Imporativ.  Ob  es  montrez-le-nom  oder  tnontrez-nous-le 
heifsen  mufs,  darüber  scheinen  ihm  Holder,  Plattner,  Kühn  u.  a. 
deutsche  Grammatiker  keine  ganz  unanfechtbare  Auskunft  zu 
geben;  mehr  schon  sagen  ihm  die  Erklärungen  von  Guerard  und 
Larousse  zu.  Dennoch  wendet  er  sich  noch  brieflich  um  Aus- 
kunft an  die  Franzosen  und  giebt  uns  die  Rückäufserungen 
Chassangs,  Guerards,  Lenients,  Darmesteters  und  Cledals  zu  eigner 
Entscheidung  (S.  302  u.  303).  Besonders  dankenswert  ist  es, 
dafs  er  uns  auch  so  persönlich  gefärbte  Distinktionen  wie  die 
von  Hme  Sevigne  mit  Bezug  auf  das  Personalpronomen  le  {la,  les) 
in  identifizierender  und  ähnlicher  Verwendung  nicht  vorenthält. 
Da  heifst  es  (S.  315)  nach  ßaslins  „Glanures  grammaticales'*: 
Menage  se  plaignant  un  jour  d'elre  enrhume,  M^ne  de  Sivigne  Ini 
dit:  Je  la  suis  aussi.  II  me  setnble,  reprit  VaUier  grammmrien, 
que  les  regles  de  notre  langue  veulent:  je  le  suis  aussi.  Vous  direz 
comtne  il  vous  plaira,  repliqiia  M^ne  de  Sevigni ;  pour  «woi,  je  croirais 
avoir  de  la  barbe  au  menton,  si  je  disais:  je  le  suis  aussi.  Diese 
Anekdote  und  die  daran  geknöpften  Äufserungen  Vaugelas'  und 
Thomas  Corneilles  beleuchten  die  Auffassung  der  Franzosen  besser, 
als  Regeln  und  Anmerkungen  dies  zu  thun  imstande  wären.  Auf 
der  anderen  Seite  holt  Stier  zur  Klärung  auch  besonders  prägnante 
Beispiele  aus  der  deutschen  Sprache  herbei,  die  er  zumeist  Blalz' 
Neuhochdeutscher  Grammatik  entlehnt,  wie  die  Citate  aus  Luther, 
dem  Simplizissimus,  aus  Lessing,  Goethe  und  Schiller  (S.  409), 
wo  nach  einem  bejahenden  Komparativ  auch  im  Deutschen  beim 
Verbum  des  Nachsatzes  die  Negation  sich  vorfindet:  Das  Wort 
Gottes  ist  schärfer,  denn  kein  zweischneidig  Schwert  (Luther). 
Wir  schweben  diesen  Augenblick  in  einer  gröfseren  Gefahr,  als 
ihr  alle  nicht  seht  (Goethe).  Wir  müssen  das  Werk  in  diesen 
nächsten  Tagen  weiter  fördern,  als  es  in  Jahren  nicht  gedieh 
(Schiller).  So  willkommen  wie  diese  Citate  durften  auch  die  zum 
Beleg  für  die  Verwendung  einer  doppelten  Negation  aus  deutschen 
Schriftstellern  entnommenen  Beispiele  (S.  438)  dem  Studieren- 
den sein. 
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Aussteiluogen  habe  ich  nur  in  geringer  Zahl  zu  machen.  Die 
auf  S.  216  and  217  gegebene  Regel  über  die  Flexion  des  mit 
einem  Infinitiv  verbundenen  Part,  passe  in  Beziehung  auf  ein 
vorangegangenes  Akkusativobjekt  ist  vielleicht  ganz  praktisch,  aber 
nicht  logisch.  Handelte  es  sich  jedoch  hier  wirklich  darum,  in 
erster  Linie  praktische  Vorschriften  zu  geben,  so  wäre  am  Ende 
folgende  Auskunft  den  vielen  anderen,  die  über  diesen  heiklen 
Punkt  schon  aufgestellt  sind,  vorzuziehen :  Das  mit  einem  Infinitiv 
verbundene  Part,  passe  ändert  sich  in  der  Regel  nur,  wo  es  sich 
auf  ein  vorangegangenes  persönliches  Akkusativobjekt  bezieht, 
sonst  nicht.  Diese  Norm  läfst  höchstens  ganz  vereinzelt  den 
Theoretiker  im  Stich,  denn  in  der  Praxis  ist  ja  die  Behandlung 
dieses  Partizips  überhaupt  noch  nicht  entschieden.  Bei  Aufführung 
der  Demonstrativ-  und  Determinativpronomina  (S.  296  und  297) 
wäre  in  der  Zusammenfassung  beider  Gruppen  wohl  folgende  An- 
ordnung der  von  Stier  getroffenen  vorzuziehen: 
Demonstrativ:  celut-ct,  celle-ci 

celui-ld,  celle-ld  u.  s.  w. 
Determinativ:   celni  qui,  celle  qui 

(celui  de,  celle  de)  u.  s.  w. 

Die  zu  cest  ä  qui  (S.  359)  herangezogene  Erklärung  von  Mahn 
ist  nicht  einleuchtender  als  die  von  anderen  Grammatikern  ver- 
suchte. Wie  weit  die  hier  gegebenen,  übrigens  ja  allgemein  an- 
genommenen Ableitungen  von  mii  und  nenni  (S.  436  und  437) 
begründet  sind,  läfst  sich  nicht  recht  ersehen.  Sonst  verfehlt  es 
der  Verfasser  fast  nie,  seine  Erklärungsversuche  eigentfimlicher 
Spracherscheinungen  durch  litterarische  Belege  aus  dem  Schrift- 
tum der  älteren  Zeit  oder  aber  durch  die  zustimmenden  Urteile 
französischer  Grammatiker  zu  stutzen.  Von  deutschen  Gelehrten 
auf  diesem  Gebiete  citiert  er,  wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
namentlich  Tobler.  In  eine  Polemik  mit  Ronkurrenzgrammaliken 
tritt  er  nur  selten  ein,  wenn  man  nicht  etwa  die  in  der  Ein- 
leitung des  Buches  aufgezählten  Vorzüge  als  eine  solche  auffassen 
will.  Der  breite  Raum  aber,  der  hier  bei  der  Erklärung  so  zahl- 
reicher Erscheinungen  der  Ansicht  anderer  Grammatiker  gewährt 
wird,  macht  das  Buch  in  gewissem  Sinne  zu  einem  auch  über  die 
Stellung  dieser  anderen  orientierenden  Werke  und  dürfte  manchem 
als  Anlafs  dienen,  die  Parallelwerke  selbst  einmal  näher  einzu- 
sehen. 

Die  mir  aufgefallenen  Druckfehler  sind  nicht  von  Belang, 
sollen  aber  doch  im  Interesse  einer  zweiten  Auflage  hier  eine 
Stelle  finden.  Da  liest  man:  S.  7  Z.  17  von  unten  eU-ce  {ue?, 
wo  das  Fragezeichen  wegbleiben  mufs;  S.  308  und  anderwärts 
Göthß  statt  Goethe\  S.  339  Z.  13  u.  9  von  unten  la  statt  ld\ 
S.  342  Z.  12  von  unten  tre  statt  EtTe\  S.  355  Z.  14  von  oben 
qäeUpiecho$e  statt  qudque  ch(m\  S.  375  Z.  18  von  unten  viMard 
statt  meillard\   S.  389  Z.  20  von  unten  clairume  statt  clatrseme; 

48* 


756  J*  Beloch,  Grieehiflche  Geschicbte, 

S.  403  Z.  14  faü  statt  fait$\  S.  408  Z.  24  von  oben  quim  statt 
qu"(m\  S.  410  Z.  2  von  unten  a  statt  a;  S.  417  Z.  11  von  oben 
a  statt  /a;  S.  437  Z.  7  von  unten  a  statt  d. 

Frankfurt  a.  H.  M.  Banner. 


Jolius  ßelocb,  Griechische  Geschichte.  Zweiter  Band:  Bis  aaf 
Aristoteles  ond  die  Eroberung  Asiens.  Strafsbarg  ]S97,  Trübner. 
XIII  u.  713  S.     8. 

Nachdem  Ernst  Curtius  in  seiner  Griechischen  Geschichte  die 
meisterhaften,  auf  die  Quellenberichte  gegründeten  Schilderungen 
der  Perserkämpfe,  des  Kunstlebens  in  Athen,  des  Unglücks  der 
Athener  in  Sicilien,  der  Befreiung  Thebens  u.  s.  w.  gegeben  hat, 
sind  die  neueren  Darsteller  mehr  auf  kritische  Behandlung  des 
Stoffes  bedacht,  wozu  sich  auch  nach  den  von  Curtius  gegebenen 
Erörterungen  noch  reichlicher  Stoff  findet.  Es  handelt  sich  um 
Klarstellung  der  minder  deutlich  überlieferten  Ereignisse  und  um 
Beurteilung  der  Zustände  sowie  der  hervorragenden  Persönlich- 
keiten von  einem  umfassenden  Standpunkt  aus.  Der  vorliegende 
Band  bringt  manches  Neue,  mit  lebhafter  Darstellung  fordert  der 
Verfasser  Zustimmung  oder  Widerspruch  seiner  Leser  fast  heraus. 

Im  ersten  Bande  (vgl.  Bd.  48  S.  278  ff.  dieser  Zeitschrift)  war 
die  Erzählung  des  peloponnesi sehen  Krieges  beim  Jahre  416  ab- 
gebrochen, um  vor  dem  Fall  der  athenischen  Demokratie  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Blüte  des  Geisteslebens  darzustellen,  welctie 
man  sonst  vor  dem  Kriege  zu  schildern  pflegt.  Der  zweite  Band 
beginnt  mit  einer  Fortsetzung  dieser  Betrachtung,  indem  er  die 
„Reaktion*'  schildert,  welche  sich  sowohl  gegen  die  Sophisten  wie 
gegen  die  Demokratie  richtete.  Beide  sind  zu  weit  gegangen; 
„wie  es  die  Wissenschaft  war,  die  durch  unfruchtbare  Skepsis 
ihren  theologischen  Gegnern  den  Weg  gebahnt  hatte,  so  war  es 
zum  grofsen  Teil  die  Schuld  der  Demokratie,  wenn  die  öffentliche 
Meinung  jetzt  begann  sich  von  ihr  abzuwenden"  (S.22).  Sokra  tes 
und  Piaton  sind  die  Hauptvertreter  dieser  Reaktion;  ihr  Be- 
streben, Wissen  und  Glauben  zu  versöhnen,  findet  vom  Stand- 
punkt der  „reinen  Wissenschaft'*,  den  der  Verfasser  einnimmt, 
nur  bedingte  Anerkennung.  „Im  allgemeinen  kann  man  nicht 
sagen,  dafs  die  Hellenen  Sokrates  einen  Forlschritt  in  der  ethi- 
schen Erkenntnis  verdanken'*  (S.  15).  „Piatons  Lehre  ist  im 
Grunde  nichts  weiter  als  ein  theologisches  System,  dem  die  Philo- 
sophie nur  zur  Stütze  dient"  (S.  21).  Nach  dieser  überraschenden 
Darlegung  folgt  im  zweiten  Abschnitt  die  weitere  Erzählung  des 
peloponnesischen  Krieges,  mit  näherem  Eingehen  auf  Theramenes 
nach  Aristoteles'  Schrift  vom  Staat  der  Athener.  Da  der  Fall  der 
Demokratie  in  Athen  und  in  Syrakus  fast  gleichzeitig  eintritt, 
wendet  sich  nun  die  Betrachtung,  die  Gesamten t Wickelung  Griechen- 
lands im  Auge  behaltend,  sowohl  dem  Walten  der  spartanischen 
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Oligarchie  wie  der  von  Dionys  I.  begründeten  Tyrannis  zu. 
Jeue  vermag  die  Staaten  des  Mutterlandes  nicht  zu  einigen  und 
die  Wiedererhebung  der  Demokratie  nicht  zu  hindern;  die 
mancherlei  Kriegsverwickelungen  vor  und  nach  dem  Frieden  des 
Aptalkidas  werden  mit  sorgsamem  Eingehen  auf  chronologische 
Fragen  und  Ergebnisse  der  neueren  Inschriflenforschung  darge- 
stellt. Sicilien  verdankt  dem  „grofsen  Feldherrn  und  Staatsmann" 
(S.  176)  Dionys  „ein  halbes  Jahrhundert  inneren  Friedens  und 
eine  Machtstellung  nach  aufsen  wie  nie  zuvor*'  (S.  328);  erst  mit 
der  Vertreibung  seines  Sohnes  treten  hier  die  mit  erneuten  Frei- 
heitsbestrebungen der  Städte  verbundenen  Unruhen  ein.  Auch 
des  bosporanischen  Reiches,  welches  sich  nach  dem  Fall  der 
athenischen  Macht  unter  den  Spartokiden  erhebt,  sowie  der  Herr- 
schaft des  Klearchos  und  seiner  Söhne  im  pontischen  Herakleia 
wird  gedacht;  auch  hier  „erfüllt  die  Militärmonarchie  ihre 
Aufgabe,  die  Existenz  der  vorgeschobenen  Posten  des  Griechen- 
tums gegenüber  den  Angriffen  der  umwohnenden  Barbaren  zu 
sichern'*  (S.  189).  Im  Mutterlande  erhebt  sich  Theben,  aber  die 
zu  weit  greifenden  Pläne  des  Epaminondas,  der  auch  eine  See- 
hen*8chafl  zu  gründen  trachtet,  brechen  mit  seinem  Tode  zu- 
sammen, und  in  weiterem  Kampfe  „verzehrt  die  Nation  ihre 
Kräfte,  die»  wenn  sie  einig  gewesen  wäre,  der  ganzen  Welt  hätte 
gebieten  können*'  (S.  336).  Damit  ist  die  geschichtliche  Be- 
rechtigung der  nun  eintretenden  raacedonischen  Oberherrschaft 
erwiesen;  „die  Einigung  von  Hellas  konnte  nur  von  dem  Staate 
ausgehen,  wo  allein  das  alte,  von  Zeus  eingesetzte  Königtum 
in  kraftvoller  HachlfüUe  sich  erhalten  halte"  (S.  477). 

Bevor  die  Erhebung  Macedoniens  erzählt  wird,  betrachtet  der 
Verfasser  in  vier  anziehenden  Abschnitten  das  wirtschaftliche, 
geistige  und  gesellschaftliche  Leben  der  Griechen  im  vierten  Jahr- 
hundert. Trotz  der  vielen  Kriege  ist  noch  immer  aufstrebende 
Volkskraft  wahrzunehmen;  die  Verluste  werden  bald  ersetzt.  Grofs- 
städtisches  Leben  entfaltet  sich,  namentlich  in  Athen  und  Syrakus, 
Gewerbe  und  Handel  blühen,  bei  steigendem  Wohlstand  sinkt  der 
Wert  des  Geldes.  Mit  Unrecht  wird  übrigens  S.  356  behauptet, 
dafs  Böckh  diese  „Preisrevolution"  nicht  erkannt  habe.  Die  dort 
angeführten  Weizenpreise  stehen  auch  in  der  Staatshaushaltung 
P  118  angegeben,  ebenso  die  Viehpreise  ebd.  S.  94  mit  ausdrück- 
licher Unterscheidung  der  Zeiten;  auch  in  dem  Abschnitt  „Welche 
Summe  zum  Lebensunterhalt  erforderlich  war"  unterscheidet 
Böckh  sehr  wohl  das  sokratische  und  das  demosthenische  Zeit- 
alter. Ein  Zurückgehen  zeigt  das  vierte  Jahrhundert  in  den 
hauptsächlich  Ackerbau  treibenden  Landschaften,  wo  die  Ver- 
armung viele  in  ausländischen  Söidnerdienst  treibt.  Hier  ist  die 
macedonische  Monarchie  ebenfalls  heilend  eingetreten,  indem  sie 
die  Söldner  zu  nationalem  Zwecke  verwandte,  um  der  Nation 
neues  Gebiet  zur  Ausbreitung  zu  verschaffen;  ebenso  machte  sie 
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dem  unsteten  Treiben  der  Verbannten  ein  Ende,  indem  sie  „den 
Kleinstaaten  das  Recht  nahm,  nach  eigenem  Ermessen  ober  ihre 
Burger  Kapitalstrafen  zu  verhängen'*  (S.  367). 

Nicht  minder  rührig  entwickelt  sich  das  Geistesleben  in 
Litteratur  und  Kunst;  als  gröfster  Fortschritt  erscheint  der  „Aut- 
bau der  Wissenschaft''.  Er  vollendet  sich  in  Aristoteles,  den 
„seine  naturwissenschaftliche  Bildung  befähigt  hat,  sich  aus  den 
Banden  der  platonischen  Spekulation  zu  befreien''  (S.  429).  Durch 
ihn  hauptsächlich  ist  jene  früher  erwähnte  „Reaktion"  überwunden 
worden.  Gewifs  hat  Aristoteles  durch  die  Beobachtung  des  Wirklichen 
in  der  Natur  wie  im  Menschenleben  den  „Schatz  positiver  Erkennt- 
nis" (S.  437)  ungemein  gefördert,  aber  wenn  er  besonders  deshalb 
gelobt  wird,  weil  er  im  Gegensatz  zu  Piaton  die  Ethik  auf  „autonome 
Grundlage"  gestellt  habe  (S.  408),  so  ist  doch  einzuwenden,  dafs  er 
mit  tiefer  Einsicht  den  Zusammenhang  des  Menschlichen  mit  dem 
Göttlichen  festhält,  indem  er  lehrt,  die  Glückseligkeit  bestehe  in 
vernunftmäfsiger  Thätigkeit,  und  die  Vernunft  sei  das  Göttliche 
im  Menschen;  es  komme  also  darauf  an,  nicht  blols  auf  Mensch- 
liches zu  denken,  sondern  sich  soviel  als  möglich  unsterblich  zu 
machen  (Eth.  Nie.  10,  7.  1,  10).  Beloch  betont  im  weiteren  Ver- 
lauf seiner  Darstellung,  dafs  mit  der  Ausbreitung  wissenschafl- 
licher  Bildung  sich  auch  ethischer  Forlschritt  im  Griechenvolke 
zeige  (S.  439),  sagt  aber  nichts  von  einer  fortwirkenden  Kraft  der 
Volksreligion;  es  scheint,  als  sei  diese  von  der  Wissenschaft 
überwunden.  Und  doch  ist  die  Götterverehrung,  zumal  in  Olympia 
und  Delphi,  noch  lange  ein  sittlicher  Halt  fQr  die  Nation  gewesen, 
und  die  nacharistotelische  Philosophie  hat  sie  mit  gutem  Grunde 
eingehender  als  Aristoteles  in  Betracht  gezogen. 

Die  geschickte  Politik,  mit  welcher  König  Philipp  die  Griechen 
unterwarf,  findet  des  Verfassers  volle  Anerkennung,  obgleich  er 
nicht  leugnet,  dafs  dabei  Geld  mit  vollen  Händen  ausgestreut 
wurde  (S.  485).  Isokratcs  wird  als  unermüdlicher  VerkOndiger 
des  griechischen  Einheitsgedankens  gelobt  (S.  528  ff.),  Demosthenes 
dagegen  getadelt,  weil  ihm  „alles  Verständnis  fehlte  für  die  von 
Eubulos  vertretene  Politik  der  Sammlung"  (S.  505),  weil  er  sich 
zum  „Agenten  des  Perserkönigs"  machte  (S.  549),  weil  „das  Volk 
durch  langjährige  Agitation  gegen  Philipp  in  einer  Weise  verhetzt 
war,  dafs  es  keiner  besonnenen  Erwägung  mehr  Raum  gab'^ 
(S.  550).  Schliefslich  wird  doch  zugegeben,  dafs  es  „begreiflich 
sei,  wenn  die  griechischen  Staaten  der  Unterordnung  unter  Philipps 
Hegemonie  aufs  äufserste  widerstrebten"  (S.  576),  und  den  Be- 
siegten von  Chäronea  wird  Teilnahme  nicht  versagt.  Aber  dafs 
Äschines  ein  erkauftes  Werkzeug  Philipps  war,  dafür  hat  De- 
mosthenes in  seiner  Anklagerede  „nicht  den  Schatten  eines  Be- 
weises erbracht"  (S.  540);  die  Rede  ist  ein  „Meisterwerk  syko- 
phantischer  Kunst",  während  Äsdiines  die  „schlichte  Sprache  der 
Wahrheit"  redet.    Es  ist  dieselbe  Ansicht,  die  früher  von  L.  Spengel, 
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neuerdings  von  Ad.  Holm  vertreten  wurde,  Demoslhenes  sei  zwar 
ein  grofser  Redner,  aber  in  sittlicher  Uinsicht  und  als  Staats- 
mann zu  tadeln.  Hier  kann  nur  gründliches  Studium  der  vor- 
handenen Reden  entscheiden,  und  ich  zweifle  nicht,  dars  Äschines 
dabei  doch  als  zu  leicht  befunden  wird.  Neben  dem  grundlegenden 
Werk  von  A.  Schaefer  ist  besonders  auf  F.  Blafs,  Die  attische  Be- 
redsamkeit Bd.  3  zu  verweisen,  wo  S.  137  und  142  der  zweiten 
Abteilung  auch  von  Äschines'  Bestechung  gehandelt  ist. 

Wenn  Philipp  als  Sieger  sich  mäfsigte,  so  hat  gewifs  der 
entschlossene  Widerstand  Athens  viel  dazu  beigetragen.  Dem 
Lobe,  welches  S.  574  f.  dem  korinthischen  Friedensvertrag,  der 
Krönung  seines, Werkes,  gespendet  wird,  kann  man  beistimmen; 
er  hat  ,,die  Einigung  in  schonender  Weise  durchgeführt".  Es 
folgt  eine  für  Griechenland  im  wesentlichen  friedliche  Zeit,  leider 
zu  kurz,  als  dafs  man  ein  Aufblühen  unter  der  macedonischen 
Herrschaft  behaupten  könnte;  Alexanders  d.  Gr.  Tod  brachte  un- 
heilvolle Kämpfe.  Der  Band  schliefst,  nach  einem  Überblick  über 
die  Freiheitskämpfe  der  Westhellenen  nach  Vertreibung  des  jüngeren 
Dionys,  mit  der  Schilderung  von  Alexanders  Eroberungszug  bis 
zum  Einzug  in  Bkbatana  und  mit  angehängtem  Register  über 
beide  Bände.  Die  Anlage  des  Werks  läfst  einen  dritten  Band  als 
Abschlufs  erwarten,  in  welchem  die  Kulturentwickelung  der  helle- 
nistischen Staaten,  mit  möglichster  Beschränkung  der  unfl-ucht- 
baren  Kriege,  den  Gegenstand  einer  gewifs  wünschenswerten,  aller- 
dings  öfters  sehr  subjektiv  gefärbten  Darstellung  bilden  würde. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Gustav  Richter,  Aonaleo  der  deatsehen  Geschichte  im  Mittel- 
alter. Dritte  Abteilung.  AoDaleu  des  Deutschen  Reichs  im  Zeitalter 
der  Ottonen  ond  Salier.  Zweiter  Band.  Erste  ond  zweite  Hälfte. 
Halle  a.  S.  1898,  , Buchhandlung  des  Waisenhauses.  XIV  u.  782  S. 
gr.  8.     16  M. 

Etwa  sechs  Jahre  hat  dieser  zweite  Band  auf  sich  warten 
lassen.  Die  Gründe  dafür  waren  aber  zwingender  Natur.  Richter 
hatte  neue  und  verantwortungsvolle  amtliche  Pflichten  zu  erfüllen, 
sein  Hitarbeiter  Horst  Kohl  dringende  zeilgeschichtliche  Aufgaben 
zu  lösen.  Mit  dieser  letzten  Thatsache  steht  es  ofl^enbar  im  Zu- 
sammenhange, dafs  dieser  Teil  des  Werkes  dem  Fürsten  Bismarck , 
„dem  Meister  deutscher  Thal",  zugeeignet  ist.  Die  Annalen  im 
Zeitalter  Heinrichs  lY.,  die  etwa  zwei  Drittel  des  stattlichen  Bandes 
(bis  S.  538)  ausmachen,  sind  als  geistiges  Eigentum  Richters  an- 
zusehen. Für  die  erste  Regierungszeit  des  Herrschers  bat  er  zwar 
einen  Entwurf  Kohls  zu  Grunde  gelegt,  aber  ihm  doch  völlig  das 
Gepräge  seiner  selbständigen  persönlichen  Auffassung  aufgedrückt. 
Für  die  Zeit  nach  1077  mufste  er  den  Boden  überhaupt  erst 
schaffen.    Was  die  Annalen  im  Zeitaller  Heinrichs  V.  und  Lothars 
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anlangt,  so  lag  ebenfalls  ein  Entwurf  Kobls  vor.  Auf  ihm  fufsend 
hat  sein  Schüler  Opitz  in  Zittau  das  Ganze  in  gleicbmälüsiger 
Ausführlichkeit  dargestellt  mit  einzelnen  umfangreichen  eigenen 
Ergänzungen.  In  einem  Anbange  endlich  (S.  714 — 771)  ist  nach 
dem  Muster  der  früheren  Bände  die  deutsche  Reichsverfassung 
unter  den  sächsischen  und  salischen  Herrschern  von  Devrient, 
einem  jungen  Freunde  Richters,  übersichtlich  dargestellt. 

Auf  der  Universität  habe  ich  mich  gerade  mit  der  Zeit  der 
Salier  eingehend  beschäftigt  und  die  schweren  Bände  der  Honumenla 
eifrig  gewälzt  (wie  leicht  wird's  in  der  Beziehung  jetzt  den  Stu- 
dierenden gemacht!).  Seitdem  bin  ich  nach  besten  Kräften  be- 
müht geblieben,  den  Fortschritten  der  VVissenschaft  zu  folgen  — 
vgl.  meine  S.  614  angeführte  Abhandlung  — ,  und  glaubte  mich 
daher,  als  ich  aufgefordert  wurde,  diesen  Teil  der  Annalen  kurz 
zu  besprechen,  nicht  ablehnend  verhalten  zu  sollen.  In  allem 
Wesentlichen  kann  das  im  46.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (1892) 
S.  98 — 100  über  den  ersten  Band  Gesagte  auch  von  diesem 
zweiten  gelten.  Auch  er  ist  beim  Studium  ganz  unentbehrlich 
und  legt  rühmliches  Zeugnis  ab  für  den  wissenschaftlichen  Sinn 
und  die  Arbeitskraft  der  Verfasser.  Sie  kennen  den  augen- 
blicklichen Stand  der  Forschung  genau  und  beherrschen  das  weit- 
schichtige, oft  mühsam  herbeizuholende  Material  völlig,  nicht  nur 
was  die  Quellen,  sondern  auch  was  die  Darstellungen  betrifft. 
Das  beweisen  übrigens  auch  die  sehr  zahlreichen  und  genauen 
Nachträge  und  Berichtigungen.  Die  neuesten  Erscheinungen 
sind  vollständig  benutzt.  Aus  den  vorzüglich  bearbeiteten  Jahr- 
büchern Meyers  von  Knonau,  die  bis  1077  gehen,  hat  Richter 
nachträglich  manche  Abschnitte  bereichert;  Gundlachs  wichtige  Ab- 
handlung über  die  Entstehung  des  Sachsenkrieges  und  das  in- 
quisitorische Prozefsverfahren  aus  dem  Jahre  1896  ist  ihm  erst 
während  des  Druckes  bekannt  geworden.  Gerdes'  Geschichte  der 
salischen  Kaiser  konnte  überhaupt  nicht  mehr  verwertet  werden. 
Von  älteren  Hilfsmitteln  vermisse  ich  in  dem  Verzeichnis  am 
Schlüsse  des  Werkes  (wo  übrigens  bei  Schum  Ort  und  Zeit  des 
Erscheinens  nicht  angegeben  sind)  nur  Querner's  Dissertation:  Zur 
Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  Lamberts  von  Ilersfeld  (Zürich  187S) 
und  Ebelings  Programmabhandlung:  Zur  Charakteristik  Adams  von 
Bremen  (Vegesack  1880).  Diese  zwei  Schriften  scheinen  mir  nämlich 
von  den  spateren  doch  nicht  in  allen  Punkten  überholt  zu  sein.  Die 
sonstige  ältere  Litteratur  anzuführen  lag  kein  Grund  vor,  um  so 
weniger,  da  an  manchen  Stellen  die  Fortschritte  und  die  ver- 
schiedenen Bahnen  der  Forschung  klar  und  eingehend  aufgedeckt 
werden. 

Zu  den  Quellenbelägen  sind  recht  oft  in  Klammern  Er- 
läuterungen gegeben  und  auch  sonst  Zusätze  gemacht.  Trotzdem 
ist  die  Darstellung  doch  meist  übersichtlich.  Die  Anwendung  des 
Sperrdrucks  thut  das  Ihrige  dazu;    öfter  vermifst  man  allerdings 
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im  Texte  eine  scharfe  sachliche  Scheidung,  wie  sie  sich  gelegentlich 
(vgl.  S.  176  ff.  236  ff.)  in  den  Quellenbelägen  flndet.  In  der 
zweiten  Hälfte  hätte  bei  einigen  sehr  langen  Anmerkungen,  nament- 
lich zu  den  Jahren  IUI,  1125  und  1133,  durch  Absätze  die 
Deutlichkeit  gefördert  werden  können.  Ob  nicht  überhaupt  öfter 
ein  zu  grofses  Mifsverhältnis  zwischen  dem  Umfange  der  Zeittafel 
einerseits  und  der  Quelienbeläge  anderseits  obwaltet,  möchte  ich 
der  Erwägung  anheimgeben.  Ganze  Seiten  weisen  gar  keinen 
Text  auf,  z.B.  23  f.  74—76.  104—107.  116  f.  151  f.  244f.  612f. 
627  f.  636—639.  643—646,  und  man  mufs  gelegentlich  ziemlich 
weit  zurückblättern  (so  von  S.  243  nach  S.  232)  oder  mehrere 
Seiten  weiter  gehen  (z.  B.  von  S.  115  nach  119),  um  den  Anfang 
der  Anmerkung  zu  flnden.  Erschwert  wird  mitunter  ilie  Über- 
sichtlichkeit auch  ^dadurch,  dafs  zu  den  Quelleubelägen  wieder 
Anmerkungen  gegeben  sind.  In  der  zweiten  Hälfte  finden  sie 
sich  in  geringerer  Zahl  und  Ausdehnung  a\»  in  der  ersten.  Meines 
Erachtens  konnten  öfter  Angaben  aus  diesen  Anmerkungen  in 
die  Zeittafel  oder  doch  in  die  Quellenbeläge  aufgenommen  werden, 
z.  B.  S.  74.  Dafs  in  diesem  Bande  am  Kopfe  jeder  Seite  die 
Jahreszahlen  stehen,  ist  eine  sehr  zweckmäfsige  Neuerung. 

Mit  der  Auffassung  der  leitenden  Ideen,  der  Zeitströmungen 
und  der  führenden  Persönlichkeiten  stimme  ich  im  allgemeinen 
völlig  überein;  in  Einzelheiten  wird  die  Beurteilung  selbstver- 
ständlich stets  abweichend  sein  und  bleiben.  Heinrichs  V.  Persön- 
lichkeit z.  B.  scheint  mir  etwas  zu  günstig  geschildert  (S.  637). 
Durchaus  im  Einklang  befinde  ich  mich  aber  mit  Richter  in  Bezug 
auf  den  auch  in  einem  eigenen  Anhange  (S.  521  ff.)  mit  Rück- 
sicht auf  das  Urteil  der  Zeitgenossen  eingehend  behandelten 
Charakter  Heinrichs  IV.  „Keines  Herrschers  Bild  ist  jemals  von 
weltlichem  und  geistlichem  Parteihafs  in  so  grausamer  Verzerrung 
überliefert  worden,  wie  das  des  unglücklichsten  von  allen,  welche 
die  Krone  des  Reichs  getragen  haben*'.  Während  sich  auch  noch 
neuere  Darstellungen  allzu  eng  den  klerikal  gesinnten  antiköuig- 
lichen  Schriftstellern  anschliefsen,  hält  sich  Richter  von  jeder 
Übertreibung  fern  und  verteilt  sehr  objektiv  Licht  und  Schatten; 
auch  von  dem  zweiten  Anhange  über  die  historiographische 
Würdigung  Heinrichs  IV.  gilt  dies  Urteil  ^). 

In  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  a.  a.  0.  wurde  gerügt, 
dafs  Vermutungen  oder  Wahrscheinlichkeiten  hin  und  wieder  als 
Thatsachen    mitgeteilt   werden.     Das    geschieht    auch    in    diesem 


^)  Ober  deo  jüngst  voo  Berlin  aas  recht  hart  milgeDomnieoeD  Leipziger 
Historiker  Lainprecht  heifst  es  S.  537:  „lo  iLÜhoem  VordriogCQ  geht  er 
über  die  der  Geschichtsschreibang  bisher  gezogeneo  Grenzen  weit  hinaus, 
die  deotsche  Geschichte  wird  j[hm  zu  einem  grolsartigen  Gemälde  deutschen 
Gesamtlebens  in  allen  seinen  Äufserangen  und  Leistungen,  in  dem  die  politi- 
sche Geschichte  nap  einen  bescheideneu  Raum  behalt  und  ihre  Helden  als 
persönliche  Kräfte  hinter  den  kollektiven  iJtrömuogen  stark  zurücktreten". 
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Bande  vereinzelt  (vgl.  S.  608  Reichstag  zu  Tribur).  Auch  am  Aus- 
druck mufs  man  bisweilen  Anstofs  nehmen;  s.  S.  9  „Ankampf*; 
S.  235  1)  findet  sich  der  höchst  schwerfaihge  Satz  „Ober  die  Lage 

—  der  auf  den  Vorhöhen  der  zur  Poebene  sich  neigenden  Nord- 
seite des  Appennin  auf  gewölbter  Bergkuppe  —  gelegenen  Bui'g'' ; 
S.  441  „zuchtlos  und  gewaltig";  S.  575  „Afterrecht"  u.  ä.  Der 
Name  ,, Gottfried"  ist  bald  mit  einem  bald  mit  zwei  t  geschrieben. 

—  Der  Druck  ist  äufserst  sorgfältig.  —  Vergessen  sei  auch  nicht, 
dafs  der  verfassungsgeschich Hiebe  Anhang,  bei  dem  meist  Waitz  und 
Schröder  benutzt  sind,  seiner  Aufgabe  in  ansprechender  Weise 
gerecht  wird. 

Schliefslich  sei  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  dafs  das 
treuliche  Hilfsmittel  rasch  vorwärts  schreitet  und  das  Studium  der 
Stauferzeit  fördern  hilft. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


W.  Ouckeo,    Das  Zeitalter   des    Kaisers   Wilhelm,     ßerlio    1897, 
Historischer   Verlag   Baumgärtel.     Erste   Lieferung:.     80  S.     S.     2  M. 

Onckens  bekanntes  Geschichtswerk,  in  zwei  Bänden  824  und 
1018  Seiten  umfassend  und  mit  authentischen  Bildern  (teils  Por> 
träts,  teils  historischen  Darstellungen),  Karten  und  Schlachtplänen 
ausgestattet,  beginnt  in  26  halbmonatlichen  Lieferungen  zu  2  Mark 
zu  erscheinen.  Mit  einer  Schilderung  der  volkswirtschaftlichen 
Lage  nach  den  Napoleonischen  Kriegen  beginnend,  fuhrt  das  Werk 
den  Leser  durch  die  äufsere  und  innere  Geschichte  Deutschlands 
von  jener  Zeit  an  bis  zum  Tode  Wilhelms  L,  verbindet  aber  mit 
der  Geschichte  Deutschlands  die  der  anderen  Kulturvölker  und 
ist  bestrebt,  in  den  einzelnen  Ereignissen  die  treibenden  Kräfte 
nachzuweisen  und  die  Männer  in  lebensvollen  Zögen  uns  vor 
Augen  zu  fuhren,  die  in  die  Geschicke  der  Völker  entscheidend 
eiugegriffen  haben,  besonders  aber  diejenigen,  die  in  hervor- 
ragender Weise  an  der  Gestaltung  der  Geschicke  Deutschlands 
beteiligt  waren.  Das  umfassende  Material,  das  die  Archive  und  die 
mannigfachen  Litteraturerzeugnisse  dem  Verfasser  boten,  ist  um- 
sichtig verwertet  und  die  Darstellung  wird  dadurch  nicht  wenig 
belebt,  dafs  der  Verfasser  dieses  Material  möglichst  oft  selbst  zu 
Wort  kommen  läfst.  Ohne  Zweifel  wird  das  Werk  auch  in  dieser 
neuen  Ausgabe  sich  Freunde  erwerben,  besonders  auch  unter 
den  Lehrern  der  neueren  Geschichte. 

Preiburg  i.  B.  L.  Zum. 


Karl  Schenk,  Lehrbach  der  Geschichte  for  höhere  LehraQ&talten. 
Ausgabe  A  für  Gymnasien.  Teil  VII:  Obersei'unda,  Altertom.  Leipzig 
1898,  B.  G.  Teubner.     VIII  u.  208  S.  b.    geb.  2,40  M, 

Sind  es  in  erster  Linie  die  grofsen  Männer,  die  Geschiclite 
machen,  die  durch  ihren  schöpferischen  Geist  die  Völker  in  neue 
Bahnen    lenken,     oder    sind    sie    nur    charakteristische    Einzel- 
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erschein ungen,  Produkte  der  geschichtlichen  Entwicklung  eines 
Volkes,  die  nur  das  Facit  gewordener  Verhältnisse  ziehen  und 
daher  gewissermafsen  nur  als  Werkzeuge  im  Dienste  desjenigen 
Volksorganismus  zu  betrachten  sind,  auf  dessen  Boden  sie  er- 
wuchsen; ist  es  also  die  Aufgabe  der  Geschichtschreibung,  vor 
allem  die  Pläne  und  Thaten  der  führenden  Persönlichkeiten  zu 
schildern,  die  Kämpfe  und  Kriege,  die  neue  Zustände  herbei- 
führen, in  den  Vordergrund  zu  stellen,  oder  hat  sie  sich  mehr 
mit  dem  Lt'ben  des  gesamten  Volkes  zu  beschäftigen  und  seine 
Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  menschlichen  Schaffens,  insbesondere 
friedlicher  Kulturarbeit,  zur  Darstellung  zu  bringen? 

Diese  beiden  Auflassungen  stehen  sich,  wie  unzählige  Ge- 
schichtsbücher beweisen,  oft  —  wenn  auch  eigentlich  ohne  jeden 
zwingenden  Grund  —  schroff  und  unversöhnlich  gegenüber,  und 
doch  wird  nur  der  Geschichtschreiber  ein  den  Thatsachen  ent- 
sprechendes Bild  liefern,  der  ohne  Voreingenommenheit  beide 
Anschauungen  zur  richtigen  Zeit  zu  ihrem  Rechte  kommen  läfst. 
Zu  allen  Zeiten  hat  eine  gegenseitige  Beeinflussung  zwischen  Re- 
gierenden und  Regierten  stattgefunden,  haben  friedliche  und 
kriegerische  Thätigkeit  ergänzend  in  einander  eingegriffen,  und 
demgemäfs  sollte  es  die  yorzögliche  Aufgabe  gerade  eines  Schul- 
buches sein,  dieser  Thatsache  Rechnung  zu  tragen.  Dafs  aber 
unsere  bisherigen  Geschichtsleitfäden  die  inneren  Zustände,  das 
friedliche  Kulturleben  der  Völker  meist  viel  zu  stiefmütterlich  be- 
handelten, ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  und  schon 
darum  ist  ein  Buch  warm  zu  begrüfsen,  das,  ohne  nur  im  ge- 
ringsten in  den  angedeuteten  entgegengesetzten  Fehler  zu  ver- 
fallen, sich  mit  Erfolg  bemüht,  unserer  Jugend  die  Kulturarbeit 
und  Lebensführung  der  für  sie  in  Betracht  kommenden  Völker 
recht  anschaulich  vor  Augen  zu  führen. 

Direktor  Dr.  K.  Schenk,  der  sich  sowohl  durch  wissen- 
schaftliche Arbeiten  als  auch  durch  pädagogische  Schriften  be- 
reits einen  geachteten  Namen  erworben  hat,  hat  es  unter 
nommen,  im  Sinne  der  neuen  Lehrpläne  ein  einheitliches  Ge- 
schichtslehrbuch für  alle  Klassen  sowohl  des  Gymnasiums  (Aus- 
gabe A)  als  auch  der  Realanstallen  (Ausgabe  B)  zu  schaflen, 
das  den  gegenwärtigen  Anforderungen  entspricht.  Es  liegt  mir 
zunächst  der  Teil  für  Obersekunda  (Ausgabe  A)  vor. 

Bei  der  Tendenz  des  Buches  anderen  gegenüber  lag  wohl 
die  Befürchtung  nahe,  dafs  vor  der  Kulturgeschichte  die  anderen 
wichtigen  Thatsachen  oder  die  Personen  in  den  Hintergrund  träten. 
Dem  ist  aber  nicht  so;  sie  kommen  voll  zu  ihrem  Rechte. 
Man  braucht  nur  z.  B.  die  Abschnitte  über  Cäsar,  Cicero,  über 
Perikles  oder  Alexander  den  Grofsen  oder  die  Schilderungen  der 
Perserkriege,  des  peloponnesischen  Krieges  oder  der  römischen 
Feldzüge  zu  lesen,  um  sich  davon  zur  Genüge  zu  überzeugen. 
Die  kurzen,  aber  treflenden  Charakterschilderungen  bilden  geradezu 
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einen  Vorzug  des  Buches.  Oberhaupt  ist  der  Verfasser  mit  er- 
sichtlicheai  Erfolge  bemuht,  Personen  und  Ereignisse  nacii  Geböhr 
zu  würdigen;  namenlh'ch  sind  die  Zusammenfassungen  am  Ende 
der  Hauptabschnitte  für  Lehrer  wie  Schuler  gleich  wertvoll. 

Wenn  also  das  Buch  in  diesen  Dingen  keinem  anderen 
irgendwie  nachstehe,  so  ubertrifil  es  in  seinen  kulturgeschicht- 
lichen Fartieen  weitaus  alle  mir  bekannten.  Ich  verweise,  um 
auf  Einzelnes  zu  verzichten,  bezuglich  der  griechischen  Geschichte 
unter  anderen  auf  S.  31—36,  65—73,  83—88.  99—102,  ferner 
bezüglich  Boras  auf  S.  123—129,   143-148,   183—191  u.  s,  w. 

Insbesondere  billige  ich  auch  die  sehr  zweckmäfsige  Disposi- 
tion, durch  die  erst  rechte  Klarheit  in  die  Darstellung  kommt 
(z.  B.  Politisches,  Volkswirtschaftliches,  Erwerbsverhältnisse,  Lebens- 
führung, Beligion,  Kunst  und  Wissenschaft),  die  dadurch  noch 
erhöhten  Wert  erhält,  dafs  auch  die  Unterabteilungen  am  Rande 
in  kleiner  Schrift  beigefugt  sind. 

Mit  besonderer  Genugthuung  begrüfse  ich  bei  den  kultur- 
geschichtlichen Partieen  des  Buches  die  vergleichenden  Hinweise, 
die  zum  Denken  anregen  und  klare  Urteile  über  Ähnlichkeit  und 
Verschiedenheit  der  betreOenden  Verhältnisse  ermöglichen.  Dabei 
ist  mit  kluger  Mäfsigung  verfahren,  was  insofern  nicht  das  leichteste 
Stück  Arbeit  für  den  Verfasser  war,  als  er  bei  seinen  umfassenden 
Kenntnissen  auf  diesem  Gebiete  in  Gefahr  stand,  des  Guten  zu  viel 
zu  thun.  Wohl  läuft  hier  und  da  Entbehrliches  mit  unter,  aber  etwas, 
was  hinderlich  oder  störend  wirken  könnte,  ist  mir  nirgends  auf- 
gefallen. In  ganz  ungezwungener  Weise  lernt  in  der  fortlaufenden 
Darstellung  die  Jugend  eine  Menge  wirtschaftlicher  und  politischer 
BegrilTe  kennen,  die  eine  notwendige  Voraussetzung  zum  Ver- 
ständnis gewisser  Geschichtsperioden  bilden.  So  lernt  sie  ver- 
stehen, nicht  nur  wie  sich  die  äufsere  Geschichte  der  alten  Völker 
abspielte,  sondern  auch  unter  welchen  Bedingungen  ihre  innere 
Entwicklung  sich  vollzog.  Insbesondere  ist  auch,  was  man  in 
vielen  Büchern  gänzlich  vermifst,  auf  die  geistige  Veranlagung  der 
Völker  hingewiesen  (man  vergleiche  z.  B.  auf  S.  129  u.  130  die 
Schilderung  des  karthagischen  Staatswesens),  und  es  ist  dadurch 
dem  Schüler  die  Möglichkeit  gegeben,  tiefer  in  das  Wesen  der- 
selben einzudringen  und  so  zu  begreifen,  wie  es  kommen  mufste, 
dafs  das  eine  auf  diesem,  das  andere  auf  jenem  Gebiete  Grofses 
leistete,  was  die  inneren  Gründe  zu  seinem  Aufblühen  und  später 
wieder  zu  seinem  Verfalle  gewesen  sind.  Sehr  segensreich  wäre 
es,  wenn  diese  Auflassung  des  Geschichtsunterrichts,  wie  sie  ganz 
in  dem  Geiste  unserer  Lehrpläne  in  dem  Scbenkschen  Buche 
hervortritt,  auch  in  dem  geographischen  Unterrichte  mehr  zum 
Durchbruche  käme,  so  etwa,  wie  ich  es  in  meinem  Buche  „Staats- 
lehre und  Volkswirtschaft  auf  höheren  Schulen''  (Bonn  1895,  Fr. 
Cohen)  S.  91 — 162  gezeigt  habe.  Arbeiteten  diese  beiden  so  viel- 
fach verwandten  Unterrichtszweige  Hand  in  Hand,   so   würde   in 
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unserer  Jugend  einerseits  der  richtige  Grund  für  politische  und 
wirtschaftliche  Bildung  gelegt,  die  uns  heute  so  dringend  notthut, 
anderseits  auch  zu  einer  Völkerpsychologie,  die  in  unseren  Tagen 
der  Welt  wirtschart  und  Weltpolitik  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden  kann.  Nicht  für  überflässig  halte  ich  schliefslich  die  Be- 
merkung, dafs  Schenk,  wie  ich  auf  Grund  eigener  langer  prakti- 
scher Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  wohl  behaupten  darf,  nirgends 
über  die  Fassungskraft  eines  normalen  Sekundaners  hinausgeht. 

Oberhaupt  ist  die  Darstellung  klar,  korrekt  und  fliefsend  und 
daher  gerade  zur  häuslichen  Lektüre  für  den  Schuler  sehr  ge- 
eignet. Bei  einem  Umfange  von  200  S.  Text,  wozu  noch  eine 
Tabelle  der  allerwichtigsten  Zahlen  kommt,  hält  das  Buch  die 
richtige  Mitte  zwischen  einem  allzu  dürren  und  trockenen  Kom- 
pendium und  jenen  allzu  umfangreichen  Lehrbüchern,  wie  sie 
z.  B.  jetzt  in  französischen  Schulen  in  Gebrauch  sind.  Die 
äufsere  Ausstattung  entspricht  allen  Anforderungen. 

An  Einzelheiten  ist  mir  nur  Folgendes  aufgefallen.  Was  auf 
S.  1—3  unter  Urgeschichte  berichtet  wird,  ist  sehr  interessant, 
aber  nicht  überall  unanfechtbar.  Der  Ausdruck  „Agrumen"  auf  S.  9 
ist  entbehrlich  und  konnte,  wie  denn  auch  sonst  der  Ver- 
fasser mit  Recht  sporsam  mit  solchen  Worten  umgeht,  ver- 
mieden werden.  S.  17  werden  die  Phönicier  zwar  mit  vollem 
Rechte  „verschmitzt**  genannt,  doch  will  mir  der  Ausdruck  in 
einem  Schulbuch  weniger  behagen.  Auf  derselben  Seite  ist 
der  erste  Satz:  „ein  deutscher  Landsmann**  u.  s.  w.  schwer  ver- 
ständlich. S.  28  Zeile  6  „so  mufste  doch  ein  jemand  vor- 
handen sein**  klingt  nicht  gut.  S.  76  Z.  16  v.  u.  „sie  gaben 
Alcibiades  Gehör,  die  Gelegenheit  zu  benutzen**  ist  hart;  besser: 
der  sie  aulforderte  u.  s.  w.  S.  80  Z.  4.  Zu  „Sicherlich  nicht 
in  Athen'*  müfste  entweder  ein  Verbum  zugefügt  werden  oder 
vor  „sicherlich**  nur  ein  Komma  stehen.  Der  Punkt  S.  79 
Z.  26  hinter  Athen  ist  wohl  ein  beim  Druck  verunglücktes  Komma. 
Vier  Zeilen  weiter  würde  vor  „Selinus**  und  vor  „im  Osten**  ein 
Semikolon  passender  sein,  ebenso  auf  S.  78  vor  „der  Bosporus*'. 
Auf  S.  78  ist  der  Satz  „Aufgewiegelt  von  adligen  Parteiführern** 
bis  „zum  Tode**  und  ebenso  S.  80  der  Satz:  „Ein  Zeichen  für** 
bis  „zu  folgen**  wegen  der  eingeschachtelten  Nebensätze  am  Schlufs 
unschön  gebildet  und  für  Schüler  auch  nicht  sofort  verständlich. 
S.  72  Z.  5  ist  statt  179  479  zu  lesen.  S.  74  ist  die  Form  nohg 
TVQavyog  doch  zweifellos  vorzuziehen,  wie  auf  S.  56  avvoaikovah 
statt  (Xvvofioiat, 

S.  75  ist  der  Ausdruck  „der  freilich  immer  noch  1000  traf^* 
für  Schüler  nicht  klar  genug.  Bezüglich  der  2000  hingemordeten 
Heloten  (ebenfalls  auf  ^.  75)  würde  ich  zu  näherer  Klarstellung 
wenigstens  auf  die  betrelTende  Stelle  des  Geschichtsschreibers  hin- 
weisen. S.  41  A.  „Die  1.  Olympiade  begann  im  J.  776**  kann  mifs- 
verstanden  werden.   Auf  S.  69  ist  bemerkt,  dafs  die  Malerei  mit  der 
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Bildhauerkunst  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  habe.  Das  ent- 
spricht nicht  den  neueren  Forschungen,  wonach  gerade  die  Malerei 
die  fuhrende  Kunst  und  zugleich  die  ungleich  geschätztere  gewesen 
ist.  Auf  S.  87  müfsten  die  Verdienste  Lysipps,  der  in  mehrfacher 
Beziehung  das  Vollendetste  geleistet  hat,  was  von  den  Griechen 
überhaupt  geschaffen  worden  ist,  schärfer  hervorgehoben  werden. 
8.  82  durfte  die  Teilnahme  des  Epaminondas  an  dorn  Kongrcfs 
zu  Sparta  nicht  übergangen  werden.  S.  90  ist  der  Ausdruck 
„erst  in  den  phiiippischen,  dann  in  den  olynthischen  Reden'' 
nicht  ganz  korrekt. 

Bezüglich  der  römischen  Geschichte  wäre  doch  wenigstens 
die  Aufzählung  der  Könige  wünschenswert,  wenn  ich  auch  mit 
dem  Verfasser  ganz  darin  einverstanden  bin,  dafs  Sagenhaftes  auf 
dieser  Stufe  fortbleibt.  Die  soziale  Seite  der  Gesetzgebung  Casars 
konnte  schärfer  beleuchtet  werden;  die  Gründe  zu  dem  sittlichen 
und  materiellen  Verfall  Roms  wären  zum  Schlufs  noch  einmal 
übersichtlich  zusammenzustellen  gewesen;  bei  der  Übersicht  über 
die  Leistungen  der  Römer  S.  200  fehlt  ihre  Bedeutung  für  das 
Kriegswesen  und  für  die  praktische  Baukunst. 

Diese  Kleinigkeiten  thun  selbstverständlich  dem  Werte  des  Buches 
nicht  den  geringsten  Abbruch.  Es  ist  eine  hervorragende  Leistung, 
und  da  es  sowohl  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung 
steht  als  auch  allen  modernen  pädagogischen  Anforderungen 
durchaus  entspricht,  so  ist  es  ein  vortrefTliches  Mittel,  unsere 
Jugend  in  die  Geschichte  und  in  den  Geist  des  Altertums  einzu* 
führen.  Es  bietet  ihr  eine  kräftige  gesunde  Kost,  wendet  sich 
nicht  nur  an  das  Gedächtnis,  sondern  vor  allem  an  den  Verstand 
und  an  das  Herz  der  Schüler,  lehrt  sie  denken,  fühlen,  vergleichen 
und  urteilen  und  ist  daher  imstande,  nicht  nur  die  lebhafteste 
Teilnahme,  sondern  auch  wirkliche  Liebe  zu  dem  Geschicbts- 
studium  in  unserer  deutschen  Jugend  zu  erwecken  und  zu  er- 
halten. 

Weilburg  a.  d.  Lahn.  K.  Endemann. 


Atlas  für  die  Mittel-  ood  OberkUssea  höherer  Lehraostalte  d, 
heraofl^e^eben  voo  R.  Lehman a  und  W.  Petxold.  Bielefeld  «od 
Leipzig  1897,  Velhageo  n.  Klasiog.    5  M. 

Es  ist  ungefähr  zwei  Jahrzehnte  her,  dals  durch  den  Andree- 
Putzgerschen  Gymnasial-  und  Realschul-Atlas  und  die  Bamberg- 
scheu  Schul- Wandkarten  neue  Bahnen  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
kartographie eingeschlagen  worden  sind.  Die  Namen  Diercke- 
Gaebler,  Debes-Kirchhoff,  Sydow-Wagner,  Lüddecke  bezeichnen  die 
weiteren  Fortschritte  auf  dem  Felde  der  Schul-Atlanten,  die  — 
teils  nur  für  die  Schule  bestimmt,  teils  daneben  als  Mitgabe  fürs 
Leben  oder  für  die  ersten  Hochschul-Semestw  gedacht  —  einzeln 
für  sich  eigenartige  Schöpfungen   darstellten,  sich  aber  selbstver- 
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ständlich  die  durchschlagenden  Gedanken  ihrer  Vorgänger  zu  nutze 
machten.  Ais  jüngste  Etappe  auf  diesem  Wege  bicLel  die  Verlags- 
handlung Velliagjen  und  Klasing,  die  mit  Andree- Putzger  den  An- 
fang gemacht  hatte,  jetzt  den  Lehmann-Petzoldschen  Atlas  für  die 
Mittel-  und  Oberklassen  dar,  eine  Arbeit,  die  die  ungeteilte  Auf- 
merksamkeit aller  Fachlehrer  verdient. 

Jeden,  dem  die  Pflege  des  Schönheitssinnes  bei  der  Jugend 
am  Herzen  liegt,  mufs  es  für  diesen  Atlas  einnehmen,  wenn  er 
die  äufserst  geschmackvolle,  zarte  Farbenwirkung  betrachtet,  die 
hier  auf  allen  Blättern  erzielt  ist.  Auf  den  politischen  Karten  der 
Erdteile,  Mitteleuropas  u.  a.  ein  harmonisches,  niemals  grelles 
Flächenkolorit,  wobei  Mutterland  und  Kolonieen  überall  dieselbe 
Farbe  tragen,  einerlei  um  welchen  Erdteil  es  sich  handelt.  Bei 
Karten  zur  allgemeinen  Erdkunde,  Statistik  u.  s.  w.  angenehme 
Abstufungen  der  Farbenlöne,  nicht  nur  schöner,  sondern  auch 
übersichtlicher  als  schreiende  Farben  (wie  auf  entsprechenden 
Blättern  der  Neubearbeitung  von  Diercke-Gaebler).  Endlich  eine 
warme,  plastisch  wirkende  Färbung  der  Höhenschichten,  eine 
geradezu  sympathische  Darstellung  der  Landoberfläche  (mit  zarter 
Angabe  von  Wüste,  Steppe,  Sumpf,  Marsch  u.  s.  w.)  —  wenn  nur 
nicht  das  Meer  in  der  Landnähe  und  deshalb  grofse  Flächen  auf 
manchen  Karten  (z.  B.  23,  58 — 59,  72  oben)  so  blau  erschienen. 
Und  damit  kommt  Ref.  auf  die  Neuerung  zu  sprechen,  der  er 
nicht  zuzustimmen  vermag:  die  Wiedergabe  der  Flachsee  durch 
dunklere,  der  Tiefsee  durch  immer  hellere  blaue  Töne,  wie  die 
Verlagsanstalt  sie  jetzt  auch  bei  Andrees  Handatlas  einfuhrt.  Bei 
voller  W'ürdigung  der  Absichten,  die  die  Herausgeber  dabei  geleitet 
haben,  ist  doch  die  Gegenfrage  zu  stellen:  sind  die  Vorteile  der 
Neuerung  für  den  Unterricht  wirklich  so  grofs,  dafs  sie  es  recht- 
fertigten, den  bisherigen  Gebrauch  (auch  bei  den  in  der  Klasse 
gebrauchten  Wandkarten?!)  völlig  auf  den  Kopf  zu  stellen?  Und 
wenn  aus  der  nach  oben  dunkleren  Färbung  der  Hochlandschichten 
die  Begründung  durch  Folgerichtigkeit  hergeleitet  werden  soll,  wäre 
es  dann  nicht  auch  „nur  folgerichtig'^  gewesen,  die  Depressionen 
(z.  B.  S.  31,  38)  heller  als  das  Tiefland  zu  färben?  Dafs  die 
Landmassen  sich  mit  hinreichender  Deutlichkeit  aus  dem  Meere 
abheben,  läfst  sich  bei  entsprechender  Farbenwahl  (vgl.  z.  B.  Diercke- 
Gaebler)  auch  nach  der  anderen,  allgemein  üblichen  Art  erreichen. 
Übrigens  hätten  auch  die  Höhenschichten  ganz  einheitlich  ab- 
gestuft werden  können;  die  Abgrenzung  auf  S.  9,  10,  die  wohl 
den  Meerestiefen  entsprechen  soll,  wirkt  nicht  plastisch  genug. 

Der  Atlas  hat  ein  Format,  das  sich  in  dieser  Gröfse  bei 
keinem  anderen  Schulallas  findet,  doch  aber  noch  eben  als  hand- 
lich bezeichnet  werden  darf.  Angesichts  der  vorzüglichen  Aus- 
stattung und  im  Vergleich  mit  den  anderen  Schul-Kartenwerken 
mufs  der  Preis  des  vorliegenden  mäfsig  genannt  werden. 

In  Bezug  auf  die  innere  Gestaltung  des  Atlasses  ist  in  erster 
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Linie  die  pädagogische  Mäfsigung  hervorzuhebeD,  mit  der 
aus  dem  überreichen  Material  nur  das  för  die  Zwecke  der  Schule 
Geeignete  herausgegriffen  und  zu  übersichtlicher  Darstellung  ge- 
bracht ist.  Zwar  enthalten  verschiedene  Blätter  manches,  was 
nicht  systematisch  in  der  Schule  durchgenommen  werden  kann, 
aber  das  schadet  ja  nichts;  ist  doch  der  Atlas  überhaupt  kein 
Lehrbuch,  das  man  Seite  für  Seite  durcharbeitet,  sondern  eine 
Summe  von  bildlichen  Darstellungen,  von  denen  einzelne  (Boden- 
gestalt,  Gewässer  und  Staaten)  die  Grundlage  bilden,  andere  aber 
(z.  B.  Meteorologie,  Ethnographie  u.  s.  w.)  nur  gelegentlich  zum 
Nachschlagen  von  im  Unterrichte  berührten  Einzelheiten  benutzt 
werden.  Karten  der  letzteren  Art  giebt  es  in  diesem  Schulatlas 
mehr  als  in  anderen,  es  sei  insbesondere  auf  die  sehr  übersicht- 
lichen Bilder  der  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Tieren  hingewiesen. 
Dabei  sind  alle  diese  Karten  zur  allgemeinen  Erdkunde  nicht 
Reproduktionen  aus  den  bekannten  Handbüchern,  sondern  unter 
Ausnutzung  der  neuesten  Quellen  ganz  neu  entworfen.  —  Ein 
vorsichtiges  Mafshalten  ist  auch  bei  der  Auswahl  der  im  Atlas 
verwendeten  und  auf  S.  4  zu  guter  Anschauung  gebrachten 
Kartennetze  beobachtet  worden,  und  da  mufs  Ref.  gestehen: 
so  wenig  er  als  Mathematiker  die  Bedeutung  der  neueren 
Studien  zur  Kartenenlwurfslehre  verkennen  kann,  so  sehr  mufs 
er  sich  als  praktischer  Schulgeograph')  für  die  hier  befolgte  Be- 
schränkung aussprechen,  da  das  Prinzip  dieser  Projektionen  in 
der  gegebenen  Weise  den  Schülern  leicht  klargestellt  werden 
kann,  da  ferner  fast  nur  gerade  Linien  und  Kreise  zur  Verwendung 
kommen  und  da  aufserdem  —  abgesehen  von  den  wenigen  Plani- 
globen  —  je  zwei  Parallelkreise  von  einander  im  gleichen  Ab- 
stand erscheinen,  was  doch  zii  den  elementaren  Grundanschauungf'n 
gehört.  Der  Merkator- Entwurf  ist  ja  für  Vf eltverkehr,  Iso- 
thermen u.  s.  w.  notwendig,  man  möchte  aber  doch  für  eine  Karte 
wie  die  der  Volksdichte  eine  flächentreue  Darstellung,  und  zwar 
die  MoUweides,  wünschen,  da  Vergleiche  über  Volksverbreitung 
flächengleiche  Unterlage  verlangen ;  auch  erscheint  es  nützlich,  dem 
Merkatornetze  zum  Gröfsenvergleich  MoUweides  Bild  der  ganzen 
Erde  gegenüberzustellen. 

Eine  Einführung  in  die  Geländedarstellung,  so  schön  wie  hier 
auf  den  Seiten  5 — 8,  fand  sich  bisher  in  keinem  Atlas.  Andere 
Bilder,  die  mm  als  Bereicherungen  anzusehen  hat,  sind  —  aufser 
den  bereits  erwähnten  für  Tiergeographie  —  die  Karte  der  euro- 
päischen Verkehrswege  (S.  26),  die  von  Südasien  (66 — 67)  u.  a.  m., 
namentlich  aber  die  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  an- 
geordneten Karten  des  deutschen  Vaterlandes  und  seiner  Teile. 
Dafs  auf  den  Karten  die  gegenseitige  Lage  der  Lander  durch  Mil- 
berücksichligung  der  Nachbargebiete    deutlich   gemacht   ist,    ent- 


<)  V^l.  H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  §  96, 4. 
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spricht  seit  Wagner  einem  methodischen  Bedörfnis;  zu  der  von 
Wagner  eiogeföhrlen  Art,  auf  dem  Kartenrande  die  Lage  wichtiger 
Orte  von  derselben  geographischen  Breite  anzudeuten,  ist  hier 
manchmal  (z.  B.  S.  23,  25,  31/32,  33/34,  38/39,  42/43,  58/59,  78) 
das  Entsprechende  für  Orte  gleicher  Länge  hinzugefugt. 

Nicht  um  eine  vollständige  Inhaltsangabe  und  Beleuchtung 
alter  Einzelheiten  zu  geben,  sind  diese  Zeilen  geschrieben,  sondern 
um  die  Vertreter  der  Erdkunde  an  höheren  Schulen  auf  die  hohe 
Bedeutung,  die  dem  Lehmann-Petzoldschen  Atlas  zukommt,  mit 
dem  Wunsche  hinzuweisen,  dafs  die  in  vielen  Beziehungen  originale 
Arbeit  der  Verfasser  von  recht  vielen  Lehrern  gewürdigt  werden 
möge.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es  freudig  zu  begrufsen,  dafs  im 
Vorworte  ein  „besonderer  Erläuterungstext'*  zu  den  Karten  für 
allgemeine  Erdkunde  in  Aussicht  gestellt  ist;  hoflentlich  läfst  dieser 
auch  einen  genauen  Einblick  thun  in  das  umfangreiche  Quellen- 
material und   die  Grundzfige,    nach  denen  es  hier  verarbeitet  ist. 

Jedenfalls  ist  von  dem  „Lehmann- Pelzold*'  zu  sagen,  dafs  er 
—  trotz  der  vereinzelten  obigen  Einwände  —  so  viele  Vorzuge 
besitzt,  dafs  er  als  ein  /!rs/-ra^e-Hulfsmittel  des  geographischen 
Unterrichts  von  der  Tertia  bis  über  die  Prima  hinaus  anerkannt 
werden  mufs. 

Krefeld.  A.  Pahde. 


1)  Hngo  Fenkner,  Lehrbacb  der  Geometrie  für  den  mathematischen 
Unterricht  an  höheren  Lehronstalten.  Mit  einem  Vorwort  von 
W.K ramme.  In  zwei  Teilen.  Ebene  Geometrie,  dritte,  ver- 
besserte und  vermehrte  Auftage.  Berlin  1897,  0.  Salle.  VIII  u.  208  S. 
8.  2  M.  —  Ranrogeometrie,  zweite,  vermehrte  Auflage.  Braao- 
schweig  1896,  0.  Salle.     109  S.     8.     1,40  M. 

Die  Eigenart  dieses  Lehrbuches  besteht  darin,  dafs  die  beim 
Aufbau  des  Systems  sich  ergebenden  Sätze,  soweit  sie  für  spätere 
Beweise  belangreich  sind,  als  „Beweisroillel''  hervorgehoben, 
numeriert  und  nachher  an  Ort  und  Stelle  als  Einleitung  des  Be- 
weises angeführt  werden.  Angenommen,  es  handle  sich  um  den 
Satz:  „Die  Gerade,  die  durch  die  Mitte  einer  Dreiecksseite  parallel 
zur  zweiten  Seite  verläuft,  halbiert  die  dritte  Seitens  so  wird  man 
beim  lebendigen  Unterricht  folgenden  Gedanken  erwägen  lassen: 
Wenn  wir  beweisen  wollen,  dafs  zwei  Strecken  gleich  sind,  dann 
suchen  wir  die  Linien  in  zwei  Dreiecken  unterzubringen,  von 
denen  sich  voraussichtlich  zeigen  läfst,  dafs  sie  kongruent  sind. 
Deshalb  ziehen  wir  u.  s.  w.  Im  Einklänge  hiermit  heifst  es  an 
der  betreffenden  Stelle  der  Vorlage  (nach  Angabe  der  Voraus- 
setzung und  Behauptung):  Analysis  des  Beweises.  Man  soll 
zeigen,  dafs  BE  =  CE,  Beweismittel  VIL  Hilfslinie  ist  die 
durch  E  zu  AC  gezogene  Parallele  EF.  Nun  ist  u.  s.  w.  Wir 
haben  hier  also  —  das  Beispiel  ist  typisch  —  zunächst  die  Wieder- 
holung   der  Behauptung,    dann   das  oben   erwähnte   Beweismittel 
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und  dann  den  üblichen  synthetischen  Beweis.  Übrigens  ist  nur 
ein  Teil  der  Beweise  mit  einer  derartigen  Zuröstung  versehen; 
bei  dem  anderen  Teil  beginnt  sofort  hinter  der  Behauptung  der 
eigentliche  Beweis.  Auch  möchte  es  sich  empfehlen,  im  Anfange 
etwas  sparsam  mit  den  „Beweismitteln**  umzugehen;  es  könnte 
sonst  leicht  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  eintreten.  Vgl.  Be- 
weismittel Va  (Zusatz):  ,,Um  zu  beweisen,  dafs  die  Summe  dreier 
Winkel  2A  betragt,  kann  man  zeigen,  dafs  ein  Winkel  und  die 
Summe  der  beiden  anderen  als  Gegenwinkel  bei  parallelen  Linien 
dargestellt  werden  können'*  als  Vorbereitung  auf  den  Satz  von 
der  Summe  der  Dreieckswinkel. 

Übungssätze,  geometrische  örter,  Konstruktionsaufgaben  sind 
in  den  Text  der  Planimetrie  verwoben  und  im  Anhange  weiter- 
geführt; auch  viele  geometrische  Rechenaufgaben  sind  vorhanden, 
dagegen  ist  die  algebraisch-geometrische  Lösung  von  Konstruktions- 
aufgaben zu  kurz  behandelt. 

im  zweiten  Teil  vermisse  ich  die  Berechnung  des  Körper- 
stumpfs, den  Eulerschen  Satz  und  die  Schwerpunktsregeln.  Die 
Berechnung  der  Kugelleile  ist  in  den  Anhang  gestellt.  Statt 
„regelmäfsige  Körper**  wird  es  „regelmäfsige  Vielflächner*'  heifsen 
müssen,  denn  die  Kugel  ist  auch  ein  regelmäfsiger  Körper.  Besser 
als  „Rechtecker**  klingt  „Quader**.  Auf  S.  21  steht  eine  falsche 
Figur. 

Angehängt  sind  Aufgaben  aus  der  Krystallographie,  ferner 
stereometrische  Rechenaufgaben,  von  denen  sich  viele  für  die  Ab- 
schlufsprüfung  eignen. 

INach  meiner  Meinung  gehören  die  Zurustungen  zu  den  Be- 
weisen besser  nur  in  den  mündlichen  Unterricht;  aber  als  Hilfs- 
mittel zur  Vorbereitung  auf  diesen  sind  Bücher,  wie  das  vorliegende, 
beachtenswert.  Auch  bezweifle  ich  nicht,  dafs  das  auf  Krummes 
Veranlassung  verfafste  Buch  als  Schulbuch  gute  Dienste  leisten 
kann.  Die  Schüler  werden  über  die  formelle  Unrichtigkeit,  wo- 
nach der  Beweis  nebst  seiner  Vorbereitung  unter  der  Überschrift 
„Analysis  des  Beweises**  geboten  wird,  bald  im  klaren  sein  und 
herausfinden,  dafs  der  eigentliche  Beweis  hinter  dem  WVte  „Be- 
weismittel** beginnt. 

2)  Adolf  Sickenberger,  Leitfaden  der  elementaren  Mathematik. 
IL  Planimetrie.  Dritte  Auflage.  München  1896,  Th.  Ackermann. 
123  S.     8.     1,50  M. 

Ein  geometrisches  Schulbuch  soll  zunächst  die  Wiederholung 
und  Einprägung  des  in  der  Schule  erworbenen  Wissens  in  der 
leichtesten  Weise  ermöglichen  und  soll  zweitens  durch  passende 
und  an  passender  Stelle  eingefügte  Aufgaben  (teils  gelöste,  teils 
ungelöste)  zur  Einübung  und  Anwendung  des  Gelernten  behilflich 
sein.  Unsere  Vorlage  wird  diesen  beiden  Forderungen  in  un- 
gleichem Mafse  gerecht.  So  ist  es  für  die  Wiederholung  vom 
Nachteil,  wenn,  ^^ie  hier,  die  Lehrsätze  an  den  Schlufs  ihrer  Be- 


H.  ServQS,  Arithmeti  k  n od  Algebra,  aoges.  v.  A.  Emmerich.  771 

weise  gestellt  werden.  Gar  zu  grofse  Körze  bei  den  Beweisen 
Ton  Hauptsätzen  hemmt  die  Klarheit,  so  z.  B.,  wenn  die  Beweise 
von  drei  Ähnlidikeitssätzen  durch  Hinweis  auf  den  Beweis  des 
einfachsten  (a,  ß)  ersetzt  werden.  Um  Einzelheiten  hervorzuheben, 
so  ist  meines  Erachlens  die  Parallelenlheorie  für  das  Verständnis 
von  Quartanern  zu  schwierig  dargestellt.  Beim  Beweis  des  Kon- 
gruenzfalles  a,  b,  a  (durch  Konstruktion)  sollte  die  betrelTende 
Figur  statt  eines  Kreisbogens  mindestens  drei  (konzentrische)  ent- 
halten. Der  Satz  vom  Sehnen -Tangentenwinkel  wird,  der  besseren 
Obersicht  halber,  nicht  mit  dem  Hauptsatz  von  den  Peripherie* 
winkeln  als  vierter  Fall  zu  verquicken  sein. 

Bezüglich  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Aufgaben  mufs 
Ref.  dem  Buchlein  seinen  uneingeschränkten  Beifall  spenden. 
Gbungssätze,  geometrische  Rechenaufgaben  mit  bestimmten  und 
allgemeinen  Zahlen,  Konstruktionsaufgaben  für  rein-  und  algebraisch- 
geometrische Lösung,  alles  findet  sich  an  gehöriger  Stelle  reichlich, 
ohne  dem  Schüler  viel  Kopfzerbrechens  zuzumuten;  Musterlösungen 
sind  in  genügender  Anzahl  beigefügt.  In  besonderen  Kapiteln 
werden,  schon  vor  den  Vierecken,  die  geometrischen  Örter  und 
die  geometrische  Analysis  gelehrt.  TrelTlich  vorbereitet  und  aus- 
geführt ist  auch  der  Abschnitt  „Algebraisch-geometrische  Aufgaben**. 
Und  so  kann  Ref.  gegenüber  seinen  Ausstellungen  bezüglich  der 
Methodik  bei  den  Lehrsätzen  das  Buch  als  geometrische  Aufgaben- 
sammlung aufs  beste  empfehlen. 

3)  H.  Servas,  Regelo  der  Arithmetik  uod  Algebra  zum  Gebrauche 
aa  höhereo  Lehraostalten  sowie  zum  Setbslooterricht.  Teil  I:  Terlia 
uod  Uotersekunda.  Teil  II:  Obersekunda  uod  Prima.  ISO  o.  235  S.  8. 
1,40  M.  u.  2,40  M.     Berlin  1896,   1897,  0.  Salle. 

Nicht  ein  blofses  Regelbuch  im  Rahmen  des  Oberrealschul- 
pensums, sondern  auch  eine  recht  ausführliche  Anleitung  zum 
Aufgabenlösen  (unter  Ausschlufs  der  Textgleicliungen)  liegt 
hier  vor. 

Die  Darstellung  der  Regeln  und  ihrer  Beweise  ist  sehr  aus- 
fuhrlich, manchmal  weitläufig,  nicht  immer  streng;  mitunter  wird 
eine  Definition  als  Regel  bezeichnet.  Der  sachliche  Unterschied 
gegenüber  den  gebräuchlichen  Büchern  ist  nicht  grofs;  hervorzu- 
heben wäre  allenfalls,  dafs  die  Multiplikation,  nicht  aber  die 
Potenzrechnung  nach  Gallenkampscher  Methode  behandelt  wird. 

Die  Anordnung  ist  oftmals  nicht  gut  geraten;  zuweilen  stehen 
unter  fett  gedruckten  Überschriften  die  buntesten  Dinge  bei  ein- 
ander. So  steht  unter  der  Oberschrift  „Multiplikation  mit  Null'' 
zunächst  der  Satz:  „Ein  Produkt  ist  Null,  wenn  jeder  seiner 
Faktoren  gleich  Null  ist*'  (das  beigefügte  Beispiel  erläutert  den 
falschen  Satz:  Wenn  ein  Produkt  gleich  Null  ist,  so  ist  jeder 
seiner  Faktoren  gleich  Null.  S.  auch  S.  30  unten:  „Da  nur  ein 
Produkt  s=  0  ist,  wenn  jeder  seiner  Faktoren  Null  ist,  .  .  .''),  dicht 

49* 
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darunter  die  Regel,  wie  eine  Potenz  potenziert  wird  mit  Beweis 
und  Zusatz,  dann  die  Regel  für  das  Quadrat  einer  dreigliedrigen 
Summe.  Unter  der  Überschrift:  „Die  Wurzeln  der  quadratischen 
Gleichung .  von  der  Form  a?"  =Fpa?  —  q  =  0  zu  konstruieren''  steht 
1)  das  Thema,  2)  ohne  jeden  Absatz  die  rechnerische  Behandlung 

der  Gleichung  x  —  9  =  3  ya^  +  l,  3)  der  Lehrsatz:  Ist  x=Xi 
eine  Wurzel  der  Gleichung  x^  -\-px  ^  q  =  0,  so  ist  die  linke 
Seite  dieser  Gleichung  teilbar  durch  x  —  Xi. 

Bei  der  Regel  über  den  log  eines  echten  Dezimalbruches  ge- 
nügt es  nicht,  von  der  Anzahl  der  Nullen  mit  Einschlafs  der  Null 
vor  dem  Komma  zu  sprechen,  sondern  die  Zahl  der  am  Anfang 
stehenden  Nullen  ist  mafsgebend.  Fälschlich  wird  bei  der  Be- 
rechnung des  log  eines  Bruches  mit  dem  Nenner  0,0034159  in 
der  2.  Zeile  geschrieben 

—  lg  0,0034159  =  0,53351  —  3. 

Dem  Zeichen  nunilog  haftet  die  Unklarheit  an.  Der  Schul- 
gebrauch scheint  noch  vielfach  an  der  Auffassung  1)  numloga 
^  num  logarithmi  „a'*  festzuhalten.  Da  aber  log  a  ^  logipsius  a, 
so  ist  es  natürlicher,  2)  num  log  a^  num  logarithmi  ipsiusa==  a 
zu  setzen.  Schlimm  ist  es  nun,  dafs  Verf.  mit  beiden  Auf- 
fassungen operiert.  Da,  wo  er  das  Aufschlagen  des  Numerus  lehrt, 
schreibt  er 

Num.  log  0,45685  -  3  =  0,0028632  (1). 

Da,  wo  er  die  praktische  Verwertung  der  Logarithmen  zeigt, 
schreibt  er 

log  A  =  0,1 1060,  Num  log  A  =  1,2900  (2). 

Wer  die  Schreibweise  (1)  adoptiert  —  natürlich  unter  Beifügung 
der  fehlenden  Klammer  — ,  mufs  folgerichtig  im  Falle  (2)  schreiben 
,,Num  log  (log  Ay  und  lesen  „der  Numerus  des  folgenden  Loga- 
rithmus: des  Logarithmus  von  i*'.  Wer  die  Schreibweise  (2) 
anerkennt,  schreibt  im  Falle 

(1)  num  (0,45685  —  3)  =  0,0028632 
und  im  Falle 

(2)  lg  A  =  0,11060,  A  =  1,2900. 

Die  Entwicklung  des  binomischen  Satzes  für  negative  und 
gebrochene  Exponenten  entbehrt  ganz  und  gar  der  nötigen  Strenge. 
Man  vergleiche  den  Mehlerschen  Beweis.  M.  betont  1),  dafs  ilie 
binomische  Reihe 

B{n)  ^  1  +  n^x  -j-  n^x*  +  •  •  • 
unendlich  wird,  falls  n  nicht  positiv  und  ganzzahlig,  und  beweist 
2)  ihre  Konvergenz  für  — l<a?<^l,  beweist  aber  3)  nicht  den 
Satz    über  die  Multiplikation    konvergenter  Reihen    und    beweist 
4)  nicht  allgemein  die  Gültigkeit  der  Identität 

(a-|-/J)  =:ar-|-ar-ift+  >  " -{-  ßr 
für   beliebige  a  und  ß.     In    unserer  Vorlage   ist  von  1)    keine 
Rede;   man    kommt   vielmehr   auf  die  Vermutung,    als    sei  B{n 
immer  endlich.    Zwar  wird  eingangs  bemerkt,  dafs  man  es  stet« 
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SO  einrichten  könne,  dafs  x  <^\  sei,  aber  von  einer  notwendigen 
Bedingung  wird  nichts  gesagt.  Verf.  bringt  nämlich  die  nötigsten 
Konvergenzkriterien  erst  im  folgenden  Kapitel  (unter  falscher 
Oberscbrifl;  s.  dort  den  mifslungenen  Divergenzbeweis  fär 
*  +  T  +  i  +  i  +  . .  .)•  So  arbeitel  sich  Verf.  mit  den  Mängeln 
3)    und    4)    zu    dem    Satze    herauf:    (l  +  o?)*»    ist    stets    gleich 

1  + Wia?-|-naa;*  +  •  •  •  ^"^  bringt  dann  zwei  Seiten  später  die 
Konvergenzbedingung  2). 

Die  Schrift  bleibt  also  in  kritischen  Punkten  hinter  billigen 
Anforderungen  zurück,  während  an  den  leichteren  Partieen  weniger 
Ausstellungen  zu  machen  sind.  Zuzugeben  ist,  dafs  das  Buch  mit 
seinem  reichen  Material  von  Auflösungsmethoden  und  vorgerech- 
neten Exempeln  zur  Erhöhung  der  Rechenfertigkeit  recht  nätzliche 
Dienste  leisten  kann. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


VV.  Meyer,  Das  Weltg^ebüode,  eine  gemeinverstäadlicbe  Himmelskunde. 
Mit  287  AbbilduDjren  im  Text,  10  Karten  ond  31  Tafeln  in  Farben- 
druck, Heliogravüre  und  Holzschnitt.  Leipzig  und  Wien  189S,  Ver- 
lag  des  Bibliographischen  Instituts,     gr.  8.     eleg.  geb. 

Nachdem  jetzt  das  Werk  vollständig  vorliegt,  müssen  wir 
sagen,  dafs  die  nicht  geringen  Erwartungen,  die  wir  bei  der  Sach- 
kenntnis des  Verfassers  und  seiner  Gewandtheit  der  Darstellung 
von  dem  beginnenden  Werke  hegten,  in  der  That  vollständig  er- 
füllt worden  sind.  Die  einzelnen  Kapitel  sind  alle  gleich  gut  be- 
arbeitet, wobei  den  neuesten  Entdeckungen  wie  den  neuesten 
Theorieen  Rechnung  getragen  ist.  Den  verschiedenen,  einander 
widerstreitenden  Theorieen  gegenüber  hat  Verf.  sich  möglichst 
objektiv  gehalten.  Einige  Kapitel,  nämlich  die  über  Mars,  Spektral- 
analyse, die  Sonne,  die  Finsternisse  und  die  Schwerkraft  wurden 
vor  der  Drucklegung  von  sehr  kompetenten  Autoritäten  in  den 
betreffenden  Gebieten  einer  Durchsicht  unterzogen,  wodurch,  wie 
Verf.  sagt,  der  Wert  des  Werkes  wesentlich  erhöht  worden  sei. 
Ref.  hat  den  Eindruck  erhalten,  als  ob  auch  diese  Herren  bei 
ihrer  Durchsicht  sich  einer  möglichsten  Objektivität  befleifsigt 
hätten,  so  dafs  man  sie  nicht  ohne  weiteres  für  Vertreter  der  in 
jenen  Kapiteln  ausgesprochenen  Meinungen  halten  darf.  Natürlich 
geschieht  dem  Wert  des  Buches  dadurch  kein  Abbruch.     • 

In  dem  Schi ufskapitel  „Die  Entwickeln ngsgeschichte  der  Welten'* 
giebt  Verf.  statt  der  vom  Ref.  erwarteten,  den  Thatsachen  aller- 
dings nicht  ganz  gerecht  werdenden  Kant-Laplaceschen  Hypothese 
eine  eigene,  die,  wie  er  sagt,  der  tieferen  Durchführung  noch  be- 
darf, die  aber,  wie  wir  hinzufügen  möchten  und  jedermann  gewifs 
zugehen  wird,  recht  gute  Gedanken  enthält. 

Die  in  die  kosmogonischen  Betrachtungen  auf  S.  664  und  665 
eingeflochtenen  zwei  Abstälze  über  die  Bewegung  der  Marsmonde, 
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wie    sie  vom  Mars   aus  erscheint,    hätten   wohl  besser  in  einem 
früheren  Kapitel  Aufnahme  gefunden. 

Sehr  anzuerkennen  ist  des  Verfassers  Bemühen,  den  Leser 
die  Gedankenfolgen,  welche  unsere  Geislesheroen  zu  ihren  grofsen 
Entdeckungen  führten,  noch  einmal  durchdenken  zu  lassen,  so 
namentlich  bei  Herleitung  des  ersten  Keplerscben  Gesetzes. 

Bei  unserer  früheren  Besprechung  der  ersten  drei  Bogen  des 
vorliegenden  Werkes  haben  wir  uns  nicht  einverstanden  zeigen 
können  mit  der  in  den  Abschnitten  „Das  Licht  und  das  Fernrohr' 
und  „Die  Himmelsphotographie'^  enthaltenen  Erklärung  gewisser 
optischer  Phänomene.  In  den  späteren  Teilen  des  Werkes  kommen 
solche  anfechtbare  Erklärungen  nicht  mehr  vor.  Vielleicht  hat 
sich  Verf.  an  jenen  Stellen  absichtlich  auf  den  Standpunkt  der 
Emissionstheorie  gestellt,  die  dem  Laien  ja  zweifellos  viel  leichter 
verständlich  ist  als  dieUndulationstheorie,  nur  hätte  er,  um  sich  gegen 
Vorwürfe  zu  sichern,  diese  Stellungnahme  besonders  hervorheben 
sollen,  denn  die  auf  denselben  Seiten  gebrauchten  Ausdrücke 
„Ätherschwingungen'',  „Lichtwellen''  u.  s.  w.  müssen  die  Meinung 
erregen,  als  wolle  Verf.  die  Undulationstheorie  zu  Grunde  legen, 
zumal  er  gleich  im  Eingang  des  Artikels  vom  Licht  (S.  18)  sagt, 
man  habe  nicht  zu  denken,  „dafs  materielle  Teilchen  sich  wirklich 
von  dem  leuchtenden  Körper  loslösten  und  nun  als  unendlich 
kleine,  aber  dafür  auch  unfafsbar  schnell  bewegte  Projektile  auf 
dem  direktesten  Wege  der  geraden  Linie  in  unser  Auge  gelangten, 
sondern  der  leuchtende  Körper  setze  die  das  Weltall  erfüllenden 
Ätheralome  in  Schwingungen,  die  sich  durch  wirkliche  materielle 
Übertragung  dem  nächsten  Atom  mitteilen,  während  das  erstere 
in  seine  Ruhelage  zurückkehrt  oder  sofort  einen  zweiten  Impuls 
gleicher  Art  empfängt,  wenn  der  betreffende  Körper  wie  vordem 
weiter  leuchtet*'.  Völlig  einwandfrei  ist  die  Erklärung  durch  ,,auf  die 
Netzhaut  stofsende  Lichtatome",  wenn  Verf.,  wie  bei  Besprechung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  auf  S.67,  sagt,  er  sei  bei 
diesen  Betrachtungen  auf  dem  Boden  der  Emissionstheorie  geblieben. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  vorzügliche.  illustratioDen 
sind  dem  Text  in  verschwenderischer  Fülle  beigegeben.  Einen 
besonders  schönen  Schmuck  des  Werkes  bilden  die  Farbendruck- 
tafeln. Die  Darstellung  der  zarten  Nebelgebilde  und  der  Kometen,  die 
so  leicht  und  daher  so  häufig  mifsglückt,  ist  eine  völlig  naturgetreue. 

Jena.  Otto  Knopf. 


1)  S.  Schlitzberger,  Die  Kultorge wachse  mit  ihrca  FeiodeD 
undFreuodeo.  V.  Serie  (Tafel  9  u.  10):  Die  Getreidepflaozen,  oebst 
Text  (24  S.  8).     Leipzig  1897,  Amthor.    2  M. 

Obgleich  wir  an  dieser  Stelle  beim  Erscheinen  der  ersten 
Tafeln  den  Grundgedanken  als  zweckmäfsig  anerkannten,  so  läfst 
doch  der  weitere  Fortgang  des  Unternehmens  hinsichtlich  der 
Ausführung   viel   zu    wünschen    übrig.     Die  vorliegenden  beiden 
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Wandtafelo  machen  einen  noch  buoleren  Eindruck  als  die  früheren, 
sie  sind  überladen  und  dazu  in  den  am  Rande  gegebenen  Ver- 
grüfseningen  der  Insekten,  zumal  der  Hymenopteren  und  Dipteren 
sowie  der  Larvenzustände,  gar  zu  inkorrekt.  An  den  begleitenden 
Text  versagen  wir  uns  den  Mafsstab  einer  auch  nur  milden  wissen- 
schaftlichen Kritik  anzulegen.  Immerhin  können  die  Tafeln  dazu 
dienen,  den  Lehrer,  z.  B.  an  Landschulen,  zu  weiterem  Eindringen 
in  das  wichtige  Zusammenleben  von  Pflanzen-  und  Tierwelt  an 
der  Hand  eines  zweckentsprechenden  Lehrbuches,  wie  etwa 
Deutschlands  Tierwelt  von  G.  Jaeger,  anzuregen. 

2)  R.  ßranos,  Mineralogie.  Mit  130  Abbild.  Zweite,  vermebrte  und 
verbesserte  AafJage.  Sammlaog  Göschen.  Leipzig  1897,  6.  J.  Göscheos 
VerJag.     128  S.  12.     ü,8ü  M. 

Das  Büchlein  giebt  in  klarer  Sprache  und  Anordnung  eine 
gedrängte  Obersicht  des  Wissenswertesten  aus  der  Mineralogie. 
Neben  einem  geeigneten  Bestimmungsbuch  ist  es  auch  für  die  Hand 
des  Schülers  bei  privater  Beschäftigung  mitder  Mineralogie  brauchbar. 

Berlin.  0.  Ohmann. 

Karl  Mülleohoff,  Die  Natur  im  Volksmunde.  Berlin  1808,  Weid- 
maoasclie  fiachhandluog.     VllI  u.  95  S.  8.     1,60  M. 

So  anspruchslos  das  vorliegende  Heft  erscheint,  so  interessant 
ist  es  doch  in  mehrfacher  Beziehung:  es  ist  von  gleichem  Wert 
für  den  Naturforscher  wie  für  den  Sprachforscher  und  Ethno- 
graphen. Wer  ein  solches  Buch  schreiben  wollte,  mufste  über 
reiche  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  verfügen  und  zugleich  ein 
feines  Sprachgefühl  und  einen  regen  Sinn  für  Volkssitte  und  alte 
Überlieferungen  im  Volksmunde  haben.  Diese  drei  Erfordernisse 
vereint  MüUenhoff  in  sich.  Er  ist  von  Beruf  Naturforscher,  zu- 
gleich aber  hat  er  von  seinem  Vater,  der  die  Schleswig- Hol- 
steinischen Sagen  seiner  Heimat  gesammelt  hat,  die  Gabe,  die 
Sprache  des  Volkes  zu  verstehen  und  volkstümliche  Anschauungen 
zu  belauschen,  gleichsam  ererbt.  Auf  vielen  Fufswanderungen 
durch  alle  Teile  Deutschlands  und  die  angrenzenden  deutschen 
Alpenländer  hat  er  im  Verkehr  mit  Bauern  und  Hirten,  Gärtnern 
und  Bienenzüchtern,  Fischern,  Seeleuten  und  Jägern  den  StofT 
zu  diesem  Werke  zum  grofsen  Teil  selbst  gesammelt;  er  ist  er- 
wandert und  aus  dem  frischen  Quell  des  Volkslebens  unmittelbar 
geschöpft,  nicht  zusammengelesen  und  zusammengeschrieben. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bot  die  Anordnung  des  ge- 
sammelten, so  verschiedenartigen  Stoifes.  Milllenhofl'  geht  von 
falschen  Angaben  und  irrigen  Deutungen  der  Naturerscheinungen 
aus,  bringt  dann  Lebensregeln,  die  in  eine  Erzählung  aus  dem 
Gebiete  der  Natur  eingekleidet  sind,  ferner  richtige  Beobachtungen 
der  Naturerscheinungen  in  dichterischer  Darstellung  und  endlich 
überraschend  richtige  Deutungen  des  an  der  Natur  Beobachteten, 
wie  sie  bisweilen  der  gelehrten  Forschung  vorausgeeilt  sind. 
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Zu  dem  ersten  Kapitel  gehören  Namen  wie  Blindschleiche, 
denn  sie  ist  nicht  blind;  Tausendfufs,  denn  das  Tier  hat  nur 
einige  dreifsig  Füfse;  Neunauge,  denn  der  Fisch  hat  wie  alle 
andern  Fische  nur  zwei  Augen;  sodann  'türkischer'  Weizen,  der 
aus  Mexiko  stammt;  'spanische'  Fliege  und  'spanischer*  Flieder, 
die  mit  Spanien  nichts  zu  thun  haben.  Überall  versucht  Müllen- 
hoff  feinsinnig  die  Entstehung  des  Irrtums  zu  erklären.  Sollte 
übrigens  die  Blindschleicbe  nicht  daher  ihren  Namen  haben,  dafs 
sie  ungesehen,  unbemerkt  heranschleicht,  so  dafs  blind  also  passive 
Bedeutung  hätte,  wie  lateinisch  caecus  bald  den  bezeichnet,  der 
nicht  sieht,  bald  den,  der  nicht  gesehen  wird?  Gebraucht  man 
doch  blind  auch  sonst  im  Deutschen  und  Englischen  in  diesem 
Sinne,  wie  in  blind  fires,  a  blind  corner,  blinde  Klippen,  blinder 
Sand.  —  Harmlose  Tiere  werden  öfters  irrtumlich  als  dem  Men- 
schen gefährlich  und  schädlich  bezeichnet,  so  die  Fiedermaus,  der 
Ohrwurm,  das  Käuzchen.  Bei  diesem,  dessen  Ruf  deli  Tod  eines 
Kranken  vorherverkunden  soll,  hätte  an  das  Vorkommen  desselben 
Aberglaubens  schon  im  Altertum  hingewiesen  werden  können,  wo 
die  noctua  und  der  bubo  gleichfalls  als  Totenvögel  in  bösem 
Verruf  standen;  vgl.  Properz  IV  3,  59  sive  in  finitimo  gemuit 
stans  noctua  tigno,  wie  bei  Ovid  met.  5,  549  der  bubo  venturi 
nuntia  luctus  und  dirum  mortalibus  omen  genannt  wird.  Bei 
Vergil  Aen.  4,  462  prophezeit  er  z.  B.  den  Tod  der  Dido;  Plin. 
n.  h.  10,  34.  Mullenhoff  verweist  sonst  öfter  auf  ähnhche  Natur- 
beobachtungen bei  Griechen  und  Römern,  wie  auf  Ovid  met. 
8,  780,  wo  dem  Nicken  des  Hauptes  der  Ceres  eine  ähnliche  be- 
fruchtende Wirkung  zugeschrieben  wird  wie  der  Kornmutier,  die 
durch  die  Äcker  hindurcbschreitet;  oder  auf  den  Schlufs  der 
Helena  des  Euripides  da,  wo  vom  St.  Elmsfeuer  die  Rede  ist;  auf 
Horaz  sat.  1,  7  und  Plin.  n.  h.  18,  249,  wo  er  vom  Kuckucksruf 
beim  Rebschneiden  spricht;  auf  die  Kyklopenmauern,  wo  von  den 
Hünengräbern  die  Rede  ist;  auf  Herodot  4,  32,  wo  er  von  der 
Entstehung  des  Schneegestöbers  durch  fliegende  Federn  (Frau 
Holle  schüttelt  die  Betten),  und  auf  Prometheus,  wo  er  von  der 
Entstehung  des  Erdbebens  durch  Zuckungen  des  gefesselten  Riesen 
handelt.  Er  würde  sich  den  Dank  der  Philologen  erwerben,  wenn 
er  einmal  der  Naturbeobachlung  der  Alten,  wie  sie  z.  B.  den 
Gedichten  des  Homer  oder  den  Verwandlungen  des  Ovid  zu 
Grunde  liegt,  seine  Aufmerksamkeit  schenken  wollte. 

Andere  Beobachtungen  des  Volkes  sind  oberflächlich  und  will- 
kürlich, so  wenn  es  das  Vorkommen  von  Findlingen  und  Irrblöcken 
Riesen  zuschreibt,  welche  damit  Ball  gespielt,  oder,  in  späterer 
Zeit,  dem  Teufel.  Wie  hier  andererseits  ein  schlichter  Mann  aus 
dem  Volke  das  Richtige  vor  dem  gelehrten  Geologen  erkannt  hat, 
erzählt  Müllenhofl'  S.  80  f.  Ein  Walliser  Gemsjäger  war  es,  der 
Charpeutier  zuerst  die  Anregung  zu  seiner  Theorie  über  die 
Herkunft  der  Findlingsblöcke  durch  Gletscher  gab.     Hier  müssen 
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wir  also  zwischen  uraltem  Yolksaberglauben  und  oft  wunder- 
barer Einsicht  eines  einzelnen  Mannes  aus  dem  Volke  unter- 
scheiden. —  Alter  Aberglaube  spukt  ferner  noch  in  der  Bezeich- 
nung Riesenknöpfe,  Hexenringe  (fairy-rings,  cercles  de  fees),  Teufels- 
mauer  und  anderen  fort.  Interessant  sind  hier  die  Bemerkungen 
über  den  noch  verbreiteten  Glauben  an  einen  Hauskobold  Puck 
im  Holsteinischen,  der  uns  in  der  Regel  nur  aus  Shakespeares 
Sommernachtstraum  bekannt  ist,  über  die  Bedeutung  der  Namen 
Kobalt  und  Nickel,  die  auf  alten  Aberglauben  an  neckische  Berg- 
geister zurückgehen,  und  über  die  Geschichte  von  dem  wilden 
Jäger.  HüUenhofT  versucht  eine  rein  naturwissenschaftliche  Deutung 
dieses  alten  Volksaberglaubens,  indem  er  annimmt,  der  Schrei 
des  Uhus  in  finsterer  Nacht  habe  die  Veranlassung  dazu  gegeben; 
ich  glaube  doch  eher,  die  wilden  Wolkenzüge  und  das  Heulen  des 
Sturmwinds.  AufiHllig  ist  es  allerdings,  dafs  in  manchen  Gegenden 
der  *alte  Auf,  d.  i.  der  Uhu,  für  einen  verwünschten  Jäger  ge- 
halten wird,  dessen  Jagdruf  die  Menschen  in  Schrecken  versetze. 

Häufig  findet  sich  die  Einkleidung  einer  Lebensregel  in  eine 
naturwissenschaftliche  oder  sagenhafte  Form.  Uralt  ist  die  Lehre, 
man  soll  sich  seines  Glückes  nicht  rühmen;  sonst  weckt  man  den 
Neid  der  Götter,  sagten  die  Alten  und  erzählten,  wie  Arachne,  die 
mit  ihrer  Webekunst  prahlte,  von  den  Göttern  bestraft  wurde. 
Hier  hätte  noch  die  Geschichte  von  der  Niobe  und  dem  Marsyas 
erwähnt  und  auf  ähnliche  altdeutsche  Sagen  hingewiesen  werden 
können.  So  durften  die  Kinder  nicht  verraten,  wem  sie  das 
Glück  der  immer  vollen  Krüge  verdankten;  sobald  sie  es  aus- 
plauderten, war  das  W^under  verschwunden  (Goethes  Getreuer 
Eckeharl).  Ähnlich  wollen  die  glückbringenden  Heinzelmännchen 
und  Zwerge  bei  ihrem  nächtlichen  Treiben  nicht  beobachtet  werden 
(Goethes  Hochzeitlied);  man  soll  wunderbarem  Glück  nicht  nach- 
forschen (die  Sage  von  Lohengrin  und  Rübezahl).  —  Auch  soll 
man  um  einen  Toten  nicht  allzusehr  trauern,  sonst  stört  man 
seine  Grabesruhe.  Hier  hätte  an  das  Volksmärchen  vom  Tbränen- 
krüglein,  an  Bürgers  Lenore,  sowie  daran  erinnert  werden  können, 
dafs  schon  die  allen  Völker  denselben  Glauben  hatten,  wie  der. 
Anfang  der  Cornelia-Elegie  des  Properz  (4,  11)  lehrt;  vgl.  Plato 
Menex.  218 B;  Tibull  I  1,  67;  Horaz  c.  H  9,  9. 

Bisweilen  gestaltete  die  Einwirkung  des  Christentums  die  alt- 
heidnischen  Sagen  und  Namen  um;  aus  der  Riesenmauer  wurde 
eine  Teufelsmauer,  aus  den  Holden  der  wilden  Jagd  die  Unholden, 
aus  der  heidnischen  Helena  ein  heiliger  St.  Elmus;  so  wurde 
ferner  der  Pflanzenname  Thränen  der  Frigga  zu  Thränen  der  Jung- 
frau Maria,  aus  dem  Venusschuh  ein  Marienschuh  (sabot  de  vierge). 

Im  letzten  Abschnitt  werden  Beispiele  zusammengestellt,  die 
lehren,  dafs  oftmals  das  Volk  früher  das  richtige  Verständnis  für 
Naturerscheinungen  gehabt  hat  als  die  Gelehrten.  So  wufste  man 
im  Volk  längst,   dafs  der  Blitz  gewisse  Bäume  bevorzugt,  andere 
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wieder   ganz   meidet;    die   gelehrlc  Slatistik   bat  erst  neuerdings 
nachgewiesen,  dafs  das  Volk  richtig  beobachtet  hat,  wenn  es  lehrte: 

Vor  den  Eichen  sollst  du  weichen, 
Vor  den  Ficliten  sollst  du  flöchten, 
Doch  die  Rüchen  sollst  du  suchen. 
Darum  soll  man  von  der  Naturbeobachlung  des  Volkes  nicht  Ter« 
äclitlich  denken. 

Diese  kurzen  Andeutungen  genügen,  auf  den  reichen  Inhalt 
des  Büchleins  aufmerksam  zu  machen.  Eine  zweite  Auflage  be- 
rücksichtigt vielleicht  noch  unsere  Klassiker,  die  manchen  Beitrag 
liefern  könnten.  Ich  erinnere  nur  an  Schillers  Teil,  an  die  in 
Scheffels  Ekkehart  erwähnte  Vorstellung  von  der  Verdunkelung 
des  Mondes,  dafs  das  Gestirn  einen  Kampf  mit  den  Mächten  der 
Finsternis  zu  bestehen  habe,  in  welchem  der  Mensch  ihn  durch 
lauten  Lärm  unterstützen  kann;  derselbe  Aberglaube  findet  sich 
im  Altertum  (Livius  26,5;  Tacilus  anu.  1,28).  Ein  grofser 
Vorzug  dieses  Volksbuches  ist  es,  dafs  es  zu  weiteren  Beob- 
achtungen der  Naturkunde  des  Volkes,  soweit  sie  namentlich  in 
Sprichwörtern,  Märchen  und  Bildern  der  Volkssprache  zum  Aus- 
druck kommt,  anregt,  und  schon  aus  diesem  Grunde  sei  es  allen, 
und  besonders  unseren  Schülern,  auf  das  wärmste  empfohlen. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


Oskar  Dähnhardt,  Naturgeschichtliche  VolksmSrcheo  aas  nah 
ond  fern.  Mit  einer  Titelzeichauii§^  von  0.  Sehwiadraxheim.  Leipzig 
189S,  B.  G.  Teubner.     V  a.   163  S.     8.    2  M. 

„Naturgeschichtliche  Volksmärchen  sind''  nach  des  Verfassers 
Erklärung  „Härchen,  die  eine  Deutung  geben  wollen,  warum  eine 
Naturerscheinung  entstanden  oder  warum  sie  gerade  so  entstanden 
ist,  wie  wir  sie  sehen''.  —  „Nun  kann  und  will  aber  das  ge- 
wöhnliche Denken  keine  wahren  wissenschaftlichen  Gründe  für 
natürliche  Erscheinungen  ertifteln.  Viel  leichter  ist  eine  märchen- 
hafte Ursache  gefunden,  sie  reizt  den  Künstlergeist,  der  im  Volke 
schlummert'*.  In  dem  gedachten  Sinne  werden  in  den  126  Sagen 
und  Märchen  der  vorliegenden  Sammlung  Fragen  beantwortet,  wie 
etwa  die  folgenden:  warum  die  Ziegen  kurze  Schwänze  haben; 
warum  der  Fuchs  einen  weifsen  Scbwanzzipfel  hat;  warum  die 
Schweine  im  Grunde  wühlen;  wie  die  Knorren  in  das  Holz  ge- 
kommen sind;    wie  der  doppelte  Regenbogen  entsteht  u.a.m. 

Seinen  Fachgenossen  giebt  der  Verfasser  eine  bequeme  Ver- 
einigung weit  verstreuten  Materials.  Er  nennt  die  Quellen,  aus 
denen  er  geschöpft  hat,  ausführlich  und  genau  und  hat,  soweit 
ich  sehe,  seine  Auswahl  mit  sorgfältiger  Kritik  getrofiTen.  —  Er 
hat  aber  noch  einen  andern  Zweck  im  Auge,  „den  Freunden  der 
Volkskunde  einen  Lesestoff  von  wunderbarem  Reize  zu  liefern  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  die  Teilnahme  für  diese  Bestrebungen 
zu  wecken  und  zu  beleben".     (S.V.)     Um  diesen  Zweck  voll  zu 
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erreichen,  hätte  er  die  Fragen,  die  er  in  der  Einleitung  (S.  IV) 
nur  streift,  genauer  behandeln  müssen.  Er  hätte  die  häufige 
Übereinstimmung  der  Märchenslonfe  unter  den  einzelnen  Völkern 
scharf  hervorheben  und,  soweit  es  angeht,  erklären  müssen.  Vor 
allem  hätte  er  den  uralten,  gemeinsamen  mythischen  Ursprung 
darlegen  müssen,  um  jenen  gewollten  Reiz  voll  auf  diese  Leser 
auszuüben.  Das  ist  leider  unterlassen,  selbst  da,  wo  der  Zu- 
sammenhang klar  ist,  wie  etwa  in  Nr.  79.  Statt  dessen  begnügt 
er  sich  mit  der  Bemerkung:  „Unter  den  Naturmärchen  wird  der 
Kundige  manches  finden,  das  nicht  aus  Naturbetrachtung  hervor- 
gegangen, sondern  aus  einem  heidnischen  Mythus  umgedichtet  ist'^ 

Die  Sammlung  hat  aber,  trotz  dieses  gewifs  manchem  Freunde 
volkstumlicher  Untersuchungen  fühlbaren  Mangels,  den  ^roXsen 
Reiz,  der  in  jeder  Art  von  Volkspoesie  liegt,  zumal  der  Märchen- 
ton durchweg  gut  getroffen  ist,  das  ganze  Buchlein  frisch  und 
naturlich  wirkt.  So  ist  in  ihm  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Jugend- 
litteralur  entstanden.  Ich  habe  an  vielen  Beispielen  der  Sammlung 
erprobt,  wie  reizvoll  auch  für  Kinder  diese  Lektüre  ist. 

Zurückzuweisen  aber  ist  es,  was  der  Verfasser  von  seinem 
Buche  (S.  V)  sagt:  „Die  Naturliebe,  der  es  in  grofsen  Städten  an 
Gelegenheit  fehlt,  sich  zu  entfalten,  kann  dadurch  vielleicht  mehr 
gefördert  werden,  als  durch  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht'^  Der  Verf.  hat  sich  wohl  nicht  genügend  umge- 
than,  was  der  Unterricht,  dem  er  behilflich  sein  will,  zu  leisten 
verpflichtet  und  imstande  ist.  Ein  Unterricht,  der  das  Leben  der 
Natur  selbst  zum  Gegenstande  hat,  wird  auch  ohne  von  aufsen 
kommende  Unterstützung  es  verstehen,  Liebe  zur  Natur  zu  er* 
wecken.  Volkstümliche  Hinweise  sind  angebracht,  um  einen 
Namen  zu  erklären  oder  gelegentlich  einmal  darauf  hinzuweisen, 
dafs  diese  oder  jene  Erscheinung  als  aufl^llig  und  der  Erklärung 
bedürftig  auch  dem  Volke  gilt.  Wer  dazu  Neigung  bat,  findet 
auch  in  Dähnhardts  Sammlung  manches,  was  er  benutzen  kann. 
Er  würde  aber  durch  eine  zu  starke  Betonung  dieses  fremdartigen 
und  nebensächlichen  Momentes  seinen  Unterricht  auf  eine  Stufe 
herabdrücken,  die  jetzt  glücklicherweise  ganz  verlassen  ist,  ihn 
nämlich  zu  einer  Sammlung  von  Bemerkungen  und  Histörchen 
machen,  die  ganz  amüsant  sein  kann,  abel*  leider  nicht  Naturlehre 
ist.  —  Das  inufste  einmal  gesagt  werden,  denn  sonst  könnte  die 
Gefahr  eintreten,  dafs  das  sogenannte  „Belebende**,  was  dem 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  von  aufsen  her  geboten  wird, 
das  eigene  innere  Leben  tötet. 

In  der  Familie  aber  und  in  Schulbibliotheken  wird  das  Büchlein 
gewifs  manche  Freude  bereiten  und  manche  Anregung  geben,  die 
allerdings  von  unserm  Fache  weit  abliegt.  —  Es  sei  zu  Geschenken 
für  Knaben  und  Mädchen  und  zur  Anschauung  für  Schüler- 
bibliotheken empfohlen. 

Allenstein  i.  Ostpr.  B.  Landsberg. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 
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Bericht  über  die  23.  Generalversammlung  des  Vereins  von 
Lehrern  höherer  Schulen  Ost-  und  Westpreufsens. 

Die  23.  GeneralversAinmlaDg  des  Vereins  von  Lehrern  höherer  Schalen 
Oät-  und  Westpreufsens  tagte  am  31.  Mai  189S  im  Artashof  zo  Thorn.  Ver- 
treten waren  21  Anstalten  durch  50  Teilnehmer.  An  der  Hauptversammlaog 
nahm  auch  Stadtschulrat  Dr.  Damus-Danzig  teil.  Nach  Begröfsun^  der  Teil- 
nehmer am  Abend  des  30.  durch  den  Ortsausschufs  fand  am  3].  10  Uhr  vor- 
mittags vor  der  Hauptversammlung  schon  eine  Fachsitzang  der  evan- 
gelischen Religionslehrer  statt,  an  welcher  14  Kollegen  und  als  Gast 
der  Superintendent  Ifanel- Thorn  teilnahmen.  Dir.  Prof.  Kahle-Oaozig 
berichtete  hier  über  die  Beschlüsse  der  Generalsynode  hinsichtlich  des 
biblischen  Lesebuches  und  der  Anstellung  von  Religionslehrern. 

r.  1894  hatte  die  Generalsynode  die  Schul  bibelfrage  der  sog.  Unter- 
richtskommission zur  Vorprüfung  übergeben.  Diese  erklarte  sich  zwar  gegen 
die  erschienenen  Schulbibeln  und  biblische  Lesebücher,  machte  aber  eioen 
Vorschlag,  bei  dessen  Annahme  durch  die  Synode  die  Binfuhrung  eines 
Lesebuchs  in  die  höheren  Schulen  ermöglicht  wöre.  Die  Angelegenheit  kam 
damals  nicht  mehr  zur  Erledigung.  Der  Evangelische  Ober- Kirchen  rat  trug 
deshalb  Bedenken  gegen  Einführung  der  Lesebücher  der  Bremischen  Bibel- 
gesellschaft und  der  von  Schäfer  und  Krebs;  das  bereits  eingerührte  Lese- 
buch von  Völker  und  Strack  fand  weitere  Verbreitung.  Die  von  der  General- 
synode 1897  eingesetzte  Unterrichtskommission  einigte  sich  über  folgende 
Punkte,  die  dank  der  Befürwortung  des  Oberregierungsrats  Tro  sin -Magde- 
burg von  der  Generalsynode  angenommen  wurden: 

1.  Die  Generalsynode  erachtet  es  nicht  für  zulässig,  dafs  gekürzte  and 
im  Text  veränderte  Bibelausgaben,  die  die  Bibel  zu  verdrängen  ge- 
eignet erscheinen  (sog.  Schulbibeln),  in  den  Scholgebrauch  eingeführt 
werden. 

2.  Biblische  Lesebücher,  die  einem  Bedürfnisse  des  Jugend  Unterrichts 
entsprechen,  werden  nicht  beanstandet, 

a.  wenn  sie  den  lohalt  der  Bibel  schlicht    und   treu  wiedergeben, 
fl,  wenn    sie    sich   auf   das   für  den  Unterricht  Erforderliche   be- 
schränken, 
/.  sich  an  die  Sprache  der  Bibel  nach  Möglichkeit  aoschliefsen  and 
J.  auch  änfserlich  das  deutliche  Gepräge   des  Schalbaches  zeigen. 
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3.  För  Volksschuleo  wird  der  Re^fel  oach  zur  erfol^reicheo  EiDführajig 
io  das  Verstäadois  der  heiligen  Schrift  eine  aos  den  Lehr-  and  pro- 
phetischen Büchern  erweiterte  Ausgabe  des  biblischen  Geschichts- 
bnches  geniigen. 

4.  Die  Priifang  von  einzelnen  litterarischen  Erscheinungen  stellt  General- 
synode vertranensvoU  dem  Evangelischen  Oberkirchenrat  anbeim. 

Hierdurch  sind  die  Schranken  gegen  Einführung  biblischer  Lesebücher 
gebrochen.  Auf  Antrag  des  Referenten  wurde  in  sechs  höheren  Schulen 
Westpreufsens  die  Einführung  des  Lesebuchs  von  Schäfer  und  Krebs  seit 
Ostern  1898  genehmigt.  Kleine  Änderungen,  welche  der  Minister  forderte 
(nach  2J  des  Beschlusses  der  Generalsynode),  wird  der  Verleger  bei  der 
neaen  Auflage  vornehmen. 

IV.  Beschlufs  der  Generalsynode  über  die  Anstellung  von  Religions- 
lehrern. 

]n  der  Generalsynode  1894  hatten  die  General-Superintendenten  und 
andere  sachverständige  Mitglieder  sich  der  mehrfach  geschmähten  Religions- 
lehrer angenommen.  1897  waren  die  Urteile  der  Geoeralsynode  hierüber 
mafsvoU.  Der  Erfolg  des  Religionsunterrichts,  so  wurde  anerkannt,  hängt 
nicht  nur  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,  sondern  vielleicht  mehr  von 
der  Individualität  des  Schülers  und  dem  Geist  des  Elternhauses  ab.  Es 
wurde  gewünscht,  dafs  die  Besuche  der  General -Superintendenten  noch 
häufiger  die  Zusammengehörigkeit  der  Kirche  mit  der  Schule  den  Schülern 
zu  Gemüte  führten.  Es  wurde  auf  die  Provinzial-Versammlungen  der 
Religionslehrer  als  ein  Mittel  zur  Abstellung  etwaiger  Schäden  hingewiesen, 
vor  allem  aber  auf  das  Urteil  und  die  Fürsorge  der  Direktoren.  Bei  dem 
Mangel  an  jüngeren  theologisch  gebildeten  Religiooslehrern  wurde  die  schon 
1894  geschehene  Bitte  an  den  Oberkirchenrat  wiederholt,  Kandidaten  der 
Theologie  in  das  Amt  eines  Religionslehrers  überzuführen.  Um  der  An- 
stellung nicht  geeigneter  Religionslehrer  entgegenzuarbeiten,  fafste  die 
Synode  folgenden  Beschlufs:  Der  Minister  wird  gebeten,  den  Erlafs  vom 
21.  Juni  1887  dahin  abzuändern,  dafs  den  Konsistorien  bei  der  Anstellung 
von  Lehrern,  die  mit  Religionsunterricht  betraut  werden  sollen,  in  allen 
Fällen  eine  Begutachtung  übertragen  werde. 

Referent  (Dir.  Kahle)  sieht  hierin  eine  Erschwerung  der  Aufgaben  des 
Direktors,  geeigneten  Lehrern  den  Religionsunterricht  zu  übertragen.  Er  hält 
die  Malsregel  für  überflüssig,  wenn  der  Direktor  und  der  Provinzialsrhuirat 
ihre  Pflicht  thun. 

An  diese  Fachsitzung  schlofs  sich  um  12  Uhr  die  Hauptsitzung.  Der 
Vorsitzende  (Dir.  Prof.  Kahle-Danzig)  erstattete  zunächst  den  Jahres- 
bericht. Er  erwähnte  u.  a.  die  Einladung  von  drei  Mitgliedern  der 
Provinzialvereine  im  November  1897  zu  einer  Schulkonferenz  im  Kultus- 
ministerium. Hier  wurde  eine  neue  Prüfungsordnung  für  Kandidaten 
des  höheren  Scholamtes  beschlossen,  die  hinsichtlich  des  einheitlichen  Zeug- 
nisses, der  Art  der  mündlichen  Prüfung,  der  Zusammensetzung  der  Prüfungs- 
kommission (Zuziehung  praktischer  Schulmänner!)  unsern  Wünschen  genügt. 
Der  zweite  Beratungsgegenstand;  die  Besoldnngsverhältnisse,  legt  den  Teil- 
nehmern der  Konferenz  zwar  Stillschweigen  auf;  aber  es  ist  klar,  dafs  auch 
hier  die  Härten  beseitigt  werden  sollen.  Die  Frage  der  festen  Zulage  von 
900  M.  ist  zwar  noch  nicht  erledigt,  aber  diese  Zulage  soll  nach  Ministerial- 
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Verfiiguog  (24.  Jao.  1898)  nnr  aos  deoselben  GröndeD  wie  eioe  DieosUiters. 
Zulage  vollbefahigten  Lehrern  versagt  werden. 

Die  Berechtigung  der  Hilfslehrer-Frage  hat  der  Minister  insofern 
anerkannt,  als  die  städtischen  Anstalten  angewiesen  sind,  die  daarrndeo  Be- 
dürfuisse  thunlichst  mit  festangestellten  Lehrern  zn  decken.  Die  Umwand- 
lung der  sog.  etatsmäfsigeo  Hilfslehrerstelien  zu  festen  Stellen  sollte  über- 
haupt In  schnellerem  Tempo  geschehen.  Daozig  hat  vier  neue  Oberlehrer- 
stellen  aus  Hilfslehrerstellen  eingerichtet. 

Die  Vereidigong  der  Kandidaten  am  Anfang  des  Seminarjahres  ist 
abgelehnti  da  sie  auf  einem  Staatsminislerial-Beschlufs  bernhe. 

Hierauf  berichtet  Dir.  Grorsmann-Rasteoborg  aber  die  letzte  Dele* 
gierten-Konferenz  zu  Berlin  (3.  Okt.  1897).  Die  Beschlüsse  sind  kurz 
folgende: 

1.  Forderung  der  Gleichstellung  mit  den  Richtern.  Der  Antrag,  mit 
andern  Beamtenkategorieen  zusammen  vorzugehen,  wird  abgelehnt. 

2.  Bitte  an  den  Minister,  dem  Landtag  rechtzeitig  ein  Gesetz  vorzulegen 
über  Gleichstelloog  der  höheren  Lehrer  bei  den  Kommunen  und 
stiftischen  Kuratorien  vom  1.  April  1898  ab. 

3.  Beseitigung  der  festen  Zulage  resp.  vorher  Festsetzung  einer  Dienst- 
altersgrenze  für  dieselbe. 

4.  Empfehlung  einer  Kollektiveingabe  zur  Beseitigang  des  alten  Stellen - 
etats,  der  noch  an  neun  Aostalten  besteht. 

5.  Bitte  an  den  Minister,  die  neue  Prüfungsordonng  (mit  einem  Zeogois- 
grade)  einige  Zeit  vor  dem  Brlafs  zu  veröffentlichen  znr  Besprechnng 
durch  Lehrerkreise. 

6.  Vereidigung  bei  Beginn  der  Vorbereitungszeit. 

7.  Empfehlung  des  Kuozeschen  Kalenders.  Wunsch,  dafs  die  Behörde 
für  die  Hilfslehrerlisten    das  amtliche  Material  zur  Verfügung  stelle. 

8.  Es  liegt  im  Interesse  der  Hilfslehrervereinigung,  nur  In  Oberein- 
stimmung mit  den  Provinzialvereinen  zu  handeln. 

9.  Besprechung  der  Mitgliedschaft  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  der 
Landwirtschaftsschulen. 

10.  Vorort  Schlesien;  Vorsitzender  Prof.  R.  Schmidt- Breslau. 

Nach  diesem  Bericht  wirft  Dir.  Scotland-Strafsburg  die  Frage  anf,  ein- 
tretende Vakanzen  möchten  möglichst  frühzeitig  in  Fachblslttern  veröffeatlieht 
werden,  um  rechtzeitige  Meldungen  Tur  freie  Stellen  zu  ermöglichen. 

Hiernach  erfolgt  der  Kassenbericht  und  Entlastung  der  Kassenverwaltung. 

Dann  berichtet  Oberlehrer  Suhr-Danzig  über  Reformschulen.  Zu 
Grunde  gelegt  werden  die  Lehrpläne  von  1892  und  die  Systeme  der  Reform- 
schulen  Altena,  Frankfort  a.  M.  und  Hannover. 

Stadtschulrat  Dr.  Damus-Danzig  berichtet,  dafs  Danzig  das  städtische 
Gymnasium  und  das  Realgymnasium  St.  Johann  Ostern  1899  in  Reformschulen 
umgestalten  wolle;  er  lobt  die  Resultate  der  Reformschulen  in  Altena  nnd 
Frankfurt  a.  M. 

In  der  Diskussion  weist  Dir.  Kahle -Danzig  darauf  hin,  dafs  zwar  die 
Reformschulo  die  Unterstufe  entlaste,  dafür  aber  die  Mittelstufe,  besonders 
die  Obertertia  und  Untersekunda  stark  überbürde;  ebenso  überbürde  das 
Griechische  dann  Oberseknnda  und  Prima.  Die  Reformschulen  hatten 
diese  Obelstände   selbst   empfunden    und    durch    mancherlei  Änderungen    zu 
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beseitigeD  ^esncht.  Vorsicht  sei  somit  noch  bei  Aorstellaog  von  Reform- 
Lehrplänen  dringend  geboten.  Schulrat  Dr.  Damos  erkennt  die  Oberbürdung 
in  den  Oberklassen  der  Reformscbalen  an,  hofft  aber  auch  hier  auf  Besserung. 
Die  Reform  sei  an  Realgymnasien  leichter. 

Dem  Einwarf  des  Dir.  Skotland-Strafsbnrg  wegen  der  Schwierigkeit 
des  Französischen  in  der  Sexta  begegnet  Dir.  Kahle  durch  Hinweis  auf 
Besserung  der  Lehrkräfte. 

Oberl.  Stettiner-Kooigsberg  warnt  vor  Überslörznng  im  Zurück- 
drängen der  alten  Sprachen. 

Der  alte  Vorstand  wird  wiedergewählt. 

Als  Ort  for  die  nächste  General- Versammlung  co  Pfingsten  1899  wird 
Insterbnrg  bestimmt. 

Konitz.  .  R.  Stoewer. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  organische  Krankheit  des  gegenwärtigen 

Gymnasiums. 

Die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  nie  sie  durch  seine  organische 
Stellung  im  ünterrichtssysteme  beslimmt  ist,  besteht  darin,  den 
Lernenden  eine  gewisse  geistige  und  siltliche  Bildung  zu  geben, 
dafs  sie  befähigt  werden,  selbständig  auf  der  Universität  wissen- 
schaftlich zu  arbeiten.  Indes  hat  das  Gymnasium  schon  längst 
einen  ganz  anderen  Charakter  erhalten:  es  ist  eine  Lehranstalt 
geworden,  die  den  Lernenden  allem  zuvor  eine  allgemeine  Bildung 
zu  geben  hat  und  nur  „zugleich'',  wie  es  beispielsweise  im  Statut 
der  österreichischen  und  ebenso  wörtlich  in  dem  der  russischen 
Gymnasien  heifsti  sie  für  das  Universitätsstudium  vorzubereiten 
hat.  Dabei  ist  es  zwar  aligemein  anerkannt,  dafs  das  Resultat 
des  Gymnasialunterrichts  mit  der  Beweisung  „der  geistigen  Reife*', 
die  für  das  Universitätsstudium  notwendig  ist,  bezeichnet  wird, 
es  ist  aber  doch  bis  jetzt  unbekannt,  durch  welche  Funktion  des 
Gymnasiums  als  eines  Gliedes  des  gesamten  Unterrichtswesens 
dieses  Phänomen  der  geistigen  Reife  der  Lernenden  hervorgebracht 
werden  soll,  ob  durch  diejenige,  durch  welche  das  Gymnasium  eine 
Schule  „der  aligemeinen  Bildung*'  ist,  oder  durch  eine  andere, 
wonach  es  eine  Vorbereitungsaoslalt  für  die  Universität  ist. 

Der  Begriff  der  geistigen  Reife  ist  an  und  für  sich  blofs  ein 
Noumenon  oder  ein  rein  transcendentaler  Begriff;  konkret  ge- 
nommen aber  mufste  er  als  ein  Phänomen  sich  durch  irgend- 
welche bestimmte  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  Lernenden 
bestimmen  lassen.  Mit  weichen  Wissenschaften  aber  die  Lernen- 
den sich  beschäftigen  und  welche  Kenntnisse  sie  erwerben  müssen, 
um  die  geforderte  geistige  Reife  zu  erwerben,  das  ist  eine  Frage, 
mit  der  schon  seit  langem  das  Schicksal  der  Gymnasien  verknüpft 
ist;  und  zwar  handelt  es  sieb  hierbei  darum,  ob  das  Gymnasium 
die  Lehranstalt  sein  soll,  die  für  die  Universität  vorbereitet,  oder 
ob  diese  seine  Funktion  im  Organismus  des  Unterrichtswesens 
sich  auf  verschiedene  Lehranstalten  verteilen  soll.  Die  einen 
glauben,  es  gebe  einige  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  absolute 
und  selbstwirkende  Mittel  zur  Erlangung  der  geistigen  Reife  sind, 
die  andern  behaupten,  dafs  infolge  der  Entwicklung  der  Wissen- 
schaften, wie  sie  auf  den  Universitäten  gepflegt  werden,  die  geistige 
Reife,  die  unumgänglich  ist,  um  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen, 
nur  durch  den  Erwerb  solcher  Kenntnisse  erlangt  werden  kann, 
die  dem  augenblicklichen  Stande  der  Wissenschaften  entsprechen. 
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In  dieser  Meinungsverschiedenheit  prägt  sich  auch  vor  allem 
die  Zerrüttung  des  heutigen  Gymnasiums  aus,  sofern  es  ein  ge- 
sondertes Organ  des  Unterrichtswesens  ist.  Als  diese  Differenz 
nicht  existierte,  da  gab  es  auch  kein  Schwanken,  noch  einen 
Streit,  was  man  io  der  zur  Universität  vorbereitenden  Schule 
lehren  solle.  Daher  kommt  es  dann,  dafs  das  Gymnasium  zwar 
als  selbständige  Lehranstalt  fortbesteht,  aber  immer  stärker  sich 
eine  Schwächung  seiner  organischen  Funktion  im  Unterrichts- 
wesen bemerkbar  macht,  so  dafs  es  in  jetziger  Zeit  als  ein  atro- 
phiertes  Glied  desselben  erscheint.  Ein  ferneres  Symptom  der 
Krankheit  des  Gymnasiums  als  eines  Gliedes  des  Unterrichtswesens 
ist  daraus  zu  ersehen,  dafs  der  Gymnasialunterricht  mehr  und 
mehr  als  etwas  teilweise  Überflössiges  und  Unnützes,  überhaupt 
aber  als  etwas  nicht  den  Kräften  der  Mehrzahl  der  Lernenden 
Entsprechendes  empfunden  wird.  Daher  die  Frage  der  Gymnasial- 
reform,  mit  der  sich  schon  längst  sowohl  Privatpersonen  wie 
auch  die  Behörden  beschäftigen.  Diese  Frage  ist  bis  heute  nicht 
von  der  Tagesordnung  geschwunden,  obwohl  unlängst  eine  Gym- 
nasialreform durchgeführt  ist  und  zwar  gleichzeitig  in  vier  deut- 
schen Staaten  (in  Preufsen,  Sachsen,  Bayern  und  Wörttemberg), 
ebenso  in  Frankreich  und  auch  in  Rufsland.  Bei  einem  Vergleich 
dieser  Reformen  merkt  man  zwar  eine  grofse  Verschiedenheit  im 
ganzen  Unterrichtswesen  hier  und  dort,  sowohl  seinem  inneren 
Bestände  als  auch  seiner  sozialen  Lage  nach,  man  wird  aber 
gleichzeitig  auch  davon  überzeugt,  dafs  alle  diese  Reformen  in 
gleicher  Weise  wesentlich  gegen  das  obenerwähnte  Krankheits- 
symptom des  Gymnasiums  gerichtet  waren,  nämlich  gegen  die  Ober- 
burdung der  Lernenden.  Mancherlei  Mafsregeln  sind  ergriffen, 
verschiedene  Mittel  erdacht  worden,  die  alle  eine  Aufgabe  haben, 
nämlich  die  Erleichterung  oder  Vereinfachung  des  Gymnasialunter- 
richts. Abgesehen  davon,  dafs  die  Mittel  und  Wege,  die  man 
gegen  die  überbürdung  des  Gymnasialunterrichtes  erdacht  hat, 
an  und  für  sich  nicht  immer  zweckentsprechend,  ja  teilweise 
sogar  direkt  verderblich  für  das  Gymnasium  sind,  liegt  der  ge- 
meinsame Grundfehler  der  letzten  Gymnasialreformen  gerade  darin, 
dafs  sie  nicht  gegen  die  Krankheit  selbst,  sondern  ge^en  ihr 
Symptom  gerichtet  sind.  Die  Überbürdung  des  Gymnasialunter- 
richtes ist  eigentlich  nur  ein  Symptom  einer  konstitutionellen 
Krankheit,  an  der  heute  diese  Lehranstalt,  als  ein  lebendiges 
Organ  des  Unterrichtswesens,  leidet.  Daher  mufs  man  das  heutige 
Gymnasium  mit  solchen  Mitteln  kurieren,  die  auf  seine  ganze  Kon- 
stitution wirken  möchten,  indem  man  die  Funktion  desselben  im 
Verhältnis  zu  den  Funktionen  anderer  Organe  regell  und  nur  so  seine 
Kräfte  wiederherstellt:  dann  wird  jenes  obenerwähnte  Krankheits- 
symptom von  selbst  verschwinden,  d.  h.  es  wird  am  Gymnasium 
selbst  nicht  mehr  empfunden  werden  und  sich  nicht  mehr  an  den 
Funktionen  der  übrigen  Organe  des  Unterrichtswesens  äufsem. 
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Von  dem  Augenblicke  an,  wo  man,  statt  das  Gymnasium  im 
Sinne  des  einfachen  Verhältnisses  aufzufassen,  in  dem  es  sich 
sowohl  der  Geschichte  als  dem  Wesen  nach  zur  Universität  be- 
findet, anfing,  es  gemäfs  der  Idee  einer  allgemeinen  Bildung  zu 
leiten  (vgl.  Willmann,  Didaktik  11  496),  sind  verschiedene  andere 
Lehranstalten  mit  ihm  in  Konkurrenz  getreten.  Und  das  ist  ganz 
natürlich,  da  eine  allgemeine  Bildung  mit  verschiedenen  Mitteln 
erlangt  werden  kann.  Fndem  aber  diese  Lehranstalten  mit  dem 
Gymnasium  darin  konkurrieren,  den  Lernenden  eine  allgemeine 
Bildung  zu  verschaffen,  so  beanspruchen  einige  von  ihnen  schon 
längst  auch  die  Vorbereitung  zur  Universität,  wobei  sie  sich  nicht 
ganz  ohne  Grund  auf  ihren  Erfolg  in  der  Konkurrenz  stutzen. 

Da  nun  diese  Lehranstalten,  die  solche  Ansprüche  erheben, 
mit  dem  Gymnasium  auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Bildung 
konkurrieren,  ziehen  sie  das  letztere  mit  in  diese  Konkurrenz 
herein  und  zwingen  es  dadurch,  das  polymathische  Element  über 
das  Mafs  hinaus  zu  erweitern. 

In  dieser  Hinsicht  hat  Uhlig  vollkommen  recht,  wenn  er 
behauptet,  wenn  man  als  Ziel  der  Gymnasien  die  sogenannte  alt- 
gemeine Bildung  hinstelle  (die,  bei  Licht  gesehen,  ein  Phantom 
sei),  werde  man  geneigt  sein,  fortwährend  die  Mannigfaltigkeit 
der  Lehrgegenstände  in  diesen  Sdiulen  zu  vermehren  (Das  hum. 
Gymn.  1S94  S.  138). 

In  der  That  ist  das  heutige  Gymnasium  zum  Schaden  seiner 
direkten  Aufgabe  in  eine  Konkurrenz  mit  den  verschiedensten 
Lehranstalten  verwickelt  worden,  mit  den  Kadettenanstalten, 
höheren  Mädchenschulen  u.  s.  w.  Man  vergleicht  z.  B.  die 
Leistungen  der  Gymnasiasten  in  den  neueren  Sprachen  mit  denen 
der  Schüler  solcher  Lehranstalten,  in  denen  diese  Sprachen  am 
meisten  gepflegt  werden,  und  verlangt,  dafs  das  (lymnasium  dieses 
Fach,  das  man  von  einem  gewissen  Standpunkte  für  ein  wesent- 
liches Element  hält,  ebenso  pflegen  solle,  wie  es  jene  Lehranstalten 
thun.  Nicht  selten  fordert  man  es  von  ihm  auf  Kosten  der  alten 
Sprachen,  ja  sogar  einfach  an  Stelle  derselben,  wie  es  beispiels- 
weise hier  und  da  in  Deutschland  geschehen  ist  in  dem,  übrigens 
nur  versuchsweise  errichteten,  sogenannten  ,, einheitlichen  Gym- 
nasium^*. Zwar  ist  das  einstweilen  blofs  ein  Versuch,  aber  es  ist 
überhaupt  bei  der  herrschenden  Meinung,  dafs  das  Gymnasium 
seinen  Schülern  eine  allgemeine  Bildung  bieten  mufs,  nichts  anderes 
zu  erwarten  als  einerseits  eine  Konkurrenz  anderer  Lehranstalten 
mit  ihm  in  Bezug  auf  diese  Aufgabe  und  anderseits  ein  Bankerott 
des  Gymnasiums  auf  seinem  eigenen  Gebiete.  Wenn  die  all- 
gemeine Bildung,  in  der  mit  dem  Gymnasium  verschiedene  andere 
Lehranstalten  konkurrieren,  von  jeder  von  ihnen  durch  eigene 
Mittel  ohne  alte  Sprachen  erreichbar  ist,  so  kann  man  sich  nur 
wundern,  dafs  diese  letzteren  bis  jetzt  noch  nicht  aus  dem  Gym- 
nasialprogramm  gestrichen  sind.     Doch    man  hält  sie   jetzt   auch 
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schon  in  der  Gesellschaft,  selbst  in  der  Lehrerwelt  för  ziemlich 
überflüssig.  Diese  Sachlage  wird  so  lange  dauern,  bis  die  wahre 
Ansicht  obsiegt,  dafs  nach  der  historischen  Entwicklung  des  ganzen 
Organismus  des  Unterrichtswesens  das  Gymnasium  seinen  Platz 
eigentlich  nur  als  zum  Uni?ersilät8sludium  vorbereitende  Schule 
hat.  Aber  so  lange  man  der  Ansicht  huldigt,  dafs  das  Gymnasium 
vor  allem  dazu  berufen  ist,  seinen  Schulern  eine  allgemeine  Bil- 
dung zu  geben,  so  lange  wird  man  seine  Lage  im  Unlerrichls- 
wesen  nicht  bessern,  was  doch  die  Zeitverliältnisse  fordern,  son- 
dern nur,  wie  bisher,  an  ihm  verschiedene  Versuche  machen, 
zum  Schaden  seiner  selbst  und  des  ganzen  Unterrichtswesens. 

Zweifellos  giebt  es  gewisse  Grundkenntnisse  und  Grundferlig- 
keiten  und  eine  gewisse  allgemeine  Auffassungsart,  die  eine  un- 
umgängliche Voraussetzung  der  Bildung  in  allen  ihren  verschiedenen 
Gestalten  ausmachen.  In  Bezug  auf  diese  Grundelemente,  auf  die 
sich  jede  Bildung  stötzl,  ist  sie  freilich  in  einem  gewissen  Maf^e 
etwas  Allgemeines.  Aber  etwas  anderes  versteht  man  unter  der 
allgemeinen  Bildung  als  spezielle  Aufgabe  des  Schulunterrichts. 
Sie  soll,  so  sagt  man,  den  Menschen  bilden,  möglichst  unabhängig 
von  seiner  Stellung  unter  den  anderen  Menschen  und  von  seiner 
gegenwärtigen  oder  zukünftigen  Thätigkeit.  Man  verlangt  von 
dem  Unterricht  gewisserroafsen  etwas,  was  wie  eine  dritte  Geburt 
des  Menschen  aussehen  würde,  nach  der  natürlichen  Geburt  vom 
Vater  und  Mutter  in  der  Ehe  und  der  Gnadengeburt  durch  den 
heiligen  Geist  in  der  Taufe.  Es  handelt  sich  um  die  Bildung 
einer  möglichst  vollständigen  und  klaren  Selbsterkenntnis  des 
Menschen  durch  Entwicklung  aller  geistigen  und  körperiiclien 
Fähigkeiten  und  Kräfte  des  Menschen  auf  dem  Wege  des  Unter- 
richts. Eine  aufserordentlich  schwierige  Aufgabe!  Wo  giebt  es 
aber  solchen  Unterricht  und  solche  Wissenschaften,  mit  deren 
Hülfe  man  die  gesuchte  allgemeine  Bildung  finden  wurde,  im 
Sinne  einer  selbständigen  und  klaren  Selbsterkenntnis,  aus  deren 
eigentlichem  Inhalt  der  Mensch  sein  Verhältnis  zur  Welt  bestimmen 
und  in  ihr  die  entsprechende  Thätigkeit  wählen  könnte?  Eine 
wahrhaft  schreckliche  Aufgabe!  Es  scheint,  man  könnte  kein  wirk- 
sameres Mittel  finden,  um  jede  beliebige  Schule  zu  Grunde  zu 
richten,    als   wenn  man  ihr  eine  so  kolossale  Aufgabe  aufbürdet. 

Schulmäfsig  als  eine  Aufgabe  des  Unterrichts  unterscheidet 
sich  die  allgemeine  Bildung  von  der  speziellen  dadurch,  dafs  die 
letztere  sich  in  einem  einzigen  bestimmten  Kreise  des  Wissens 
und  Könnens  bewegt,  die  erstere  dagegen  die  allgemein  zugäng- 
lichen und  tauglichen  Elemente  auf  verschiedenen  Gebieten  sucht 
und  dabei  diese  nicht  so  streng  den  Gebieten  nach  auseinander- 
hält, wie  es  zum  Besten  der  Spezialbildung  geschieht.  Aber  nach 
der  organischen  Ordnung  des  Lebrwesens  ist  es  falsch,  mit  den 
Interessen  der  allgemeinen  Bildung  irgend  einen  bestimmten  Typus 
von  Lehranstalten  zu  verbinden,  durch  welche  sie  gewissermafseu 


voo  N.  Skwurzow.  7g9 

erlangt  werden  möfste  wie  durch  ein  selbständiges  Organ  des 
gesamten  Lehrwesens.  Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Schul- 
typen und  der  Arten  eines  Typus  hängt  von  den  unmittelbaren 
Zielen  der  Bildung  ab,  die  man  in  ihnen  sucht;  die  Interessen 
aber  der  allgemeinen  Bildung  sind  ihnen  allen  gemein.  Ja  selbst 
die  Spezialanstalten  zeigen  eine  Neigung  dazu  und  halten  es  für 
nützlich,  ihre  Aufgabe  mit  den  Interessen  der  allgemeinen  Bildung 
zu  verbinden. 

Daher  verfahren  diejenigen  gewifs  gründlicher,  welche  nicht 
von  einer  allgemeinen  Bildung,  sondern  von  den  allgemeinen 
Bildungszwecken  sprechen.  Dadurch  wird  keineswegs  eine  ali- 
gemeine Bildung  ausgeschlossen,  weder  als  etwas  Thatsächliches 
noch  als  etwas  Begriffliches,  womit  man  bei  einer  Erörterung  der 
Bildung  rechnen  mufs,  sondern  nur  jener  völlig  unrichtige  Ge- 
danke beseitigt,  dafs  Lehranstalten  des  einen  oder  des  anderen 
Typus  oder  irgend  einer  Kategorie  eine  Art  von  Spezialschule 
für  eine  allgemeine  und  dazu  noch  für  eine  höhere  Bildung  sein 
müssen,  wie  man  schon  lange  in  diesem  Sinne  das  Gymnasium 
als  Organ  des  Lehrwesens  verunstaltet.  Die  allgemeinen  Bildungs- 
zwecke sind  die  über  die  Grenzen  jeder  Art  von  Wissen  und 
Können  hinausgebenden  höchsten  Interessen  des  menschlichen 
Geistes,  um  derentwillen  ja  auch  überhaupt  iu  der  Geschichte 
diese  ganze  gewaltige  Arbeit  der  Bildung  begonnen  ist.  Nicht  nur 
keine  einzige  Schule,  nicht  nur  nicht  ihr  ganzes  System  zu  dieser 
oder  jener  Zeit,  sondern  auch  nicht  alle  Schulen  zusammen,  die 
da  waren,  sind  und  sein  werden,  sind  im  stände,  diesen  Inter- 
essen so  vollkommen  zu  genügen,  dafs  nicht  die  in  den  Schulen 
Lernenden  sie  nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  suchen  sollten. 
„Eine  volle  und  klare  Selbsterkenntnis,  welche  dem  Menschen 
möglich  ist"  —  das  ist  ja  das  Ende  vom  Streben  nach  Bildung. 
„Selbsterkenntnis**  —  dazu  noch  eine  volle  und  klare  —  das  ist 
doch  die  Erkenntnis  der  ganzen  Weltl  Denn  nur  indem  man  sein 
persönliches  „Ich**  von  der  Welt  unterscheidet,  oder  nur  indem 
man  die  ganze  Welt  in  allen  ihren  Elementen,  Systemen, 
Funktionen  und  Gesetzen  kennt,  kann  man  sich  selbst  kennen. 
Man  daif  hoffen,  dafs  dieses  Kennen  dem  Menschen  jenseit  der 
Grenzen  dieser  Welt  offenbart  wird,  hell  und  klar,  ohne  jeden 
Unterricht,  aber  nicht  in  dieser  Welt,  nicht  in  den  Wänden  einer 
Schute,  welche  es  auch  sei.  So  wird  nicht  der  Unterricht  in  der 
Schule,  wie  eine  Wiedergeburt  des  Menschen  in  dieser  Welt,  son- 
dern nur  der  Tod,  das  Ende  jedes  Schulverhältnisses  zu  dieser 
Welt,    ihm  yielleicht   die  volle  und  klare  Selbsterkenntnis  geben. 

Doch  auch  hier  auf  der  Erde  giebt  es  manches  zu  thun  für 
die  allgemeinen  Bildungszwecke.  Man  mufs  das  lehren,  was  jeder 
einzelne  wissen  und  verstehen  mufs  seinem  Alter,  seiner  Stellung, 
den  unmittelbaren  Zielen  der  erstrebten  Bildung  entsprechend; 
aber  bei  jedem  Unterricht,  in  jeder  Schule,  die  bestimmten  For- 
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(lergngen  entspricht,  mufs  es  so  geleitet  werden,  dafs  nicht  um 
der  besonderen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  willen,  die  den  Ler- 
nenden geboten  werden  sollen,  die  allgemeinen  Bildungszwecke 
aufser  acht  gelassen  würden.  Zu  glauben  aber,  es  gebe  oder 
müsse  geben  irgendwelche  besondere  Schulen,  die  absolute  Mittel 
besäfsen,  den  Lernenden  eine  volle  und  abgeschlossene  allgemeine 
Bildung  zu  bieten,  das  heifst,  diese  Schulen  für  Faktoren  dessen 
halten,  was  —  und  auch  das  nur  zum  Teil  —  das  Ziel  des  ganzen 
Lehrwesens  ist,  da  ja  dieses  selbst  nur  eins  von  den  Werkzeugen 
der  bildenden  Arbeit  des  menschlichen  Geistes  ist,  die  niemals 
ein  Ende  haben  wird. 

Da  schulmätsig,  als  eine  Unterrichtsaufgabe,  die  allgemeine 
Bildung  sich,  wie  schon  erwähnt,  aus  den  allgemein  zugänglichen 
und  anwendbaren  Elementen  zusammensetzt,  welche  verschiedenen 
Gebieten  des  Wissens  angehören,  so  ist  sie  natürlicherweise  immer 
mehr  oder  weniger  polymalhisch  und  überhaupt  encyklopädischen 
Charakters.  Die  Polymathie,  durch  die  dieses  oder  jenes  Niveau 
der  aligemeinen  Bildung  erreicht  wird,  findet  notwendig  auch  im 
Gymnasium  ihren  Platz,  wenn  man  die  allgemeine  Bildung  für 
das  direkte  Ziel  des  Gymnasialunterrichls  hält.  Je  mehr  aber  das 
Gymnasium  dadurch  auf  die  Seite  der  allgemeinen  Bildung  gezogen 
wird,  um  so  weniger  bewahrt  es  seine  historische  Bestimmung, 
eine  gelehrte  Schule  zu  sein,  und  seine  organische  Stellung  so- 
wohl im  System  der  Lehranstalten  überhaupt,  als  auch  speziell  in 
dem  Verhältnis  zur  Universität. 

Früher  war  dem  nicht  so.  Früher  befand  sich  das  Gymna- 
sium in  einer  unmittelbaren  und  so  zu  sagen  unlösbaren  Ver- 
bindung mit  der  Universität.  Zwar  zeugt  die  Geschichte  von 
mannigfachen  Wegen,  auf  denen  die  ersten  Universitäten  ent- 
standen sind,  doch  waren  sie  auf  allen  diesen  Wegen  so  oder 
anders  organisch  mit  der  zu  ihnen  vorbereitenden  Schale 
verbunden.  Einige  der  niederen  Schulen  bildeten  selbst  die 
organischen  Keime  einer  Universität.  Ändere  Universitäten 
entstanden  wohl  auf  selbständigere  Weise,  jedoch  gleichfalls 
durch  das  Material  und  die  Kräfte,  welche  für  sie  in  niederen 
Schulen  vorbereitet  waren.  Dabei  haben  sie  alle  —  nicht 
nur  diejenigen,  die  selbst  so  zu  sagen  aus  diesen  niederen 
Schulen  hervorwuchsen,  sondern  auch  diejenigen,  die  eine  Neu- 
Pflanzung  waren  und  selbständig  sich  bildeten  —  nicht  die  niedere 
Schule  von  sich  gestofsen  und  sich  nicht  von  dieser  Wurzel  los- 
gerissen, an  der  sie  sich  innerlich  hielten.  Im  Gegenteil,  je  be- 
stimmter das  Verhältnis  der  niederen  Schule  zur  Universität 
wurde,  um  so  mehr  ergriff  die  Universität  Mafsregeln  zur  Stabilität 
der  niederen  Schule  neben  ihr.  Das  ist  der  natürliche  und  un- 
umgängliche Ausdruck  des  organischen  Verhältnisses  zwischen  den 
einzelnen  Teilen  des  ganzen  Systems  der  Schulbildung.  Der  Sinn 
dipses  Verhältnisses    ist    der,    dafs    wie  der  Universitätsunterricht 
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uDmöglich  ist  ohne  einen  vorangebenden  gewissen  Schulunterricbt, 
so  auch  dieser  Schulunterricht  im  Gesamtorganismus  des  ganzen 
Lehrwesens  seinen  Platz  nicht  haben  kann  getrennt  von  jenem, 
beide  zusammen  aber  im  Organismus  des  Schulwesens  eine  der- 
artige Gelenkverbindung  bilden,  in  der  jedes  Glied  lebt  und  wirkt  in 
Obereinstimmung  und  Wechselbeziehung  mit  dem  andern. 

Die  Zerrüttung  des  organischen  Verhältnisses  zwischen  Uni- 
versität und  ihrer  Vorbereitungsschule  begann  schon  im  achtzehnten 
Jahrhundert,  entwickelte  sich  im  neunzehnten  und  vergröfserte 
sich  besonders  in  unserer  Zeit.  Die  ursprüngliche  Quelle  dieser 
Zerrüttung  bildet  die  Richtung  der  Geister  auf  die  Bildung,  der- 
entsprechend  als  Ideal  der  Bildung  die  „humanitas'',  das  reine 
Menschentum  erschien.  Als  Aufgabe  der  Schulbildung  bezeichnet 
dieses  reine  Menschentum  die  harmonische  Entwicklung  aller 
Kräfte  des  Körpers  und  Geistes,  ohne  dafs  diese  Entwicklung  in 
irgendwelcher  Beziehung  zu  dem  Beruf  und  der  Bestimmung  des 
Menschen  in  der  Gesellschaft  steht.  Das  ist  jener  Neuhumanis- 
raus,  der  bis  heute  die  Schulen  unseres  Jahrhunderts  unter  seinem 
Banner  hält. 

Zu  den  humanen  Zielen  der  Bildung  öffnete  den  Weg  die 
Philologie,  jene  neue  Wissenschaft,  die  als  selbständiger  Gegen- 
stand des  Wissens  zu  allererst,  kann  man  sagen,  von  Fr.  Aug. 
Wolf  geschaffen  wurde.  Im  Bestände  der  verschiedenartigen  Dis- 
ziplinen war  die  Philologie  für  ihn  die  Wissenschaft  von  allem 
dem,  „was  es  nur  giebt  am  allerhöchsten  und  allerwichtigsten  für 
den  Menschen*'. 

Obgleich  der  Wissenschaft  heute  wie  früher  der  Name  Fr. 
Aug.  Wolfs  teuer  ist,  so  ist  doch,  wie  es  scheint,  die  Zeit  ge- 
kommen, sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  mit  seiner  grofsen  Re- 
form auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  die  Zerrüttung 
der  früheren,  historisch  entstandenen  Beziehungen  zwischen  der 
Universität  und  ihrer  Vorbereitungsschule,  dem  Gymnasium,  eng 
verbunden  ist.  Durch  diese  Reform  gerade  verwandelt  sich  das 
Gymnasium^  diese  Stütze  echter  klassischer  Gelehrsamkeit,  aus 
einer  Schule,  die  zur  Universität  vorbereitet,  in  eine  gewisse 
Idealschule,  die  alle  Geisteskräfte  der  Lernenden  zur  allerschön- 
sten  Harmonie  entwickeln  soll.  Denn  die  studia  humanitatis  um- 
fassen nach  Wulfs  Meinung  alles,  wodurch  eine  rein  menschliche 
Bildung  aller  Geistes-  und  Gemütskräfte  zu  einer  schönen  Har- 
monie des  innern  und  äutsern  Menschen  befördert  wird. 

Übrigens  verstand  Wolf  selbst  alle  Schwierigkeiten  der  Lehr- 
aufgabe, die  dem  Gymnasium  durch  seine  Umwandlung  aus  einer 
Gestalt  in  die  andere  gestellt  wurde.  Er  bemühte  sich  auf  alle 
W^eise,  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  sei  es  durch  die 
Teilung  der  Lehrgegenslände  in  Haupt-  und  Nebenfächer,  sei  es 
durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  die  Philologie,  dieses  neue  Evan- 
gelium   der  menschlichen  Bildung,    in    der  Schule    eigentlich   zur 


792   Di^  organische  Krnnkbeitdes  gegenwärtigen  Gymoasiums, 

formalen  Ausbildung  aller  geistigen  Kräfte  dienen  müsse.  Indem 
er  die  studia  humanitatis  im  Gymnasium  hauptsächlich  auf  die 
klassischen  Sprachen  und  die  klassische  Litteratur  konzentrierte, 
bemühte  er  sich,  es  zu  verhindern,  dafs  der  Gymnasialunterricht 
sich  in  der  Praxis  in  jene  endlose  Sphäre  des  idealen  Humanis- 
mus verlöre,  in  die  diese  Studien  ihn  stofsen  mufsten,  wenn  der 
reale  Zweck  der  Lehranstalt  aus  dem  Auge  gelassen  wurde.  In 
gleicher  Weise  wie  Herder  trat  er  gegen  das  Dressieren  der  Schüler 
in  der  lateinischen  Sprache  auf,  indem  er  behauptete,  dafs  Schreiben 
nur  eine  Sache  für  denjenigen  sei,  der  tiefer  in  die  Sache  ein- 
dringen wolle,  für  manche  Stände  aber  ganz  überflässig  sei. 
Gleichzeitig  verwarf  er  die  Nachahmung  der  Alten  als  eine  Auf- 
gabe des  Studiums  der  klassischen  VVelt  und  versicherte,  dafs 
man  jetzt  (d.  h.  zu  seiner  Z«it)  die  Wissenschaften  nicht  von  den 
Alten  lernen  könne.  Indem  er  aber  auf  die  Schule  überhaupt 
und  auf  das  Gymnasium  insbesondere  wie  auf  eine  der  Stätten 
der  Erzeugung  der  zeitgenössischen  Kultur  sah,  schlofs  er  aus 
dem  Lehrbestande  des  Gymnasiums  auch  verschiedenartige  Kultur* 
demente  nicht  aus.  Gerade  die  Polymathie,  die  auf  diese 
Weise  Wolf  ins  Gymnasium  einföhrte,  zum  Teil  infolge  der  un- 
geheuren Aufgaben  der  Philologie  selbst,  zum  Teil  infolge  der 
allgemeinen  kulturellen  Tendenzen,  die  er  mit  dem  Gymnasial- 
unterricht  verknüpfte,   verhüllte    auch  —  übrigens  nicht  so  sehr 

.  vor  Wolf  selbst  wie  vor  den  andern  —  den  Abgrund  idealen  In- 
teresses, in  dem  in  Wirklichkeit  die  historische  Bedeutung  „dieser 
geistigen  Ringerschule,  geadelt  durch  das  Studium  der  Alten**', 
wie  Wolf  das  Gymnasium  nannte,  verschwand.  Wenn  daher  Wolf 
selbst,  gewissermafsen  um  die  Polymathie  des  Gymnasiums  zu 
rechtfertigen,  auch  sagt,  dafs  die  Aufgabe  der  Schule  unter  anderem 
darin  bestehe,  die  geistigen  Kräfte  der  Lernenden  ad  varia  vitae 
munera  recte  fungenda  vorzubereiten,  so  bemerkt  Arnold  (Fr.  Aug. 
Wolf  in  seinem  Verhältnisse  zum  Schulwesen  und  zur  Pädagogik 
II  24)  vollkommen  richtig,  dafs  Wolf  von  seinem  Standpunkte 
aus  in  diesem  Fall  hätte  sagen  müssen:  ad  perfectionem  humani- 
tatis. Zwar  hat  Wolf  möglicherweise  in  der  Hitze  des  Kampfes 
mit  dem  Utilitarisraus  der  Philanthropisten  thatsächlich ,  wie 
Schiller  (Lehrbuch  der  Gesch.  d.  Päd.  S.  312)  bemerkt,  manche 
Sätze  theoretisch  schroffer  hingestellt  als  er  sie  meinte,  zwar  wird 
bei  der  praktischen  Anwendung  dieser  Forderungen  des  idealen 
Humanismus  ihre  Schärfe  (in  den  consiliis  scholasticis)  bei  Wolf 
gemildert   durch  Erwägungen   über  die  thatsächlichen  Bedürfnisse 

.  des  Gymnasialunterrichtes  als  Vorbereitung  zur  Universität,  aber 
dennoch  stammt  das  Schwanken  der  Bedeutung  des  Gymnasiums 
ohne  Zweifel  gerade  von  Wolf  her.  Und  man  kann  nicht  umhin, 
Bein  (Am  Ende  der  Schulreform?  9.)  beizustimmen,  dafs  gerade 
Wolf  das  Gymnasium  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gebracht 
habe,  woran  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  kranke. 


von  N.  Skworzow.  793 

Dieser  Widerspruch  besteht  unserer  Meinung  nach  darin, 
dafs  das  (lymnasium  unter  dem  Einflüsse  der  philologischen  Re- 
form Wolfs  so  gestellt  ist,  dafs  es  sein  bestimmtes  historisches 
Ziel,  die  Vorbereitung  der  Lernenden  zur  Universität,  erreichen 
mufs  unter  Hingabe  an  die  unbestimmte  Aufgabe  der  allgemeinen 
humanitären  Bildung  der  Lernenden.  Ein  doppeltes  Ziel  ist  jeder 
Lehranstalt  eigentumlich,  auch  einer  solchen,  die  eine  reguläre 
Stellung  im  Systeme  der  übrigen  hat.  Denn  wie  zweckmäfsig 
auch,  entsprechend  ihrer  Stellung  in  diesem  System,  in  ihr  der 
Unterricht  organisiert  sein  mag,  so  ist  sie  doch,  wie  wir  oben 
bereits  erwähnten,  immer  ein  gewisser  Faktor  der  Bildung  Ober- 
haupt. Aber  das  ist  augenscheinlich  eine  ganz  andere  Lage  einer 
Lehranstalt  als  die,  wenn  man  die  Lehranstalt  selbst  so  organi- 
siert, dafs  sie  in  sich  eine  doppelte  Funktion  vereinigen  und  zwei 
Ziele,  wenn  auch  unauflösbar,  so  doch  auch  nicht  mit  einander 
verschmolzen,  verfolgen  mufs.  Das  ist  gerade  das  konstitutionelle 
Gebrechen,  das  schon  lange  die  Gesundheit  des  Gymnasiums  als 
eines  Organs  des  Lehrsystems  zerstört.  Denn  als  eine  zur  Uni- 
versität vorbereitende  Lehranstalt  mufs  das  Gymnasium  für  die 
Lernenden  mit  Fug  und  Recht  nur  eine  Elementarschule  ihres 
wissenschaftlichen  Verhaltens  zu  den  Gegenständen  des  Wissens 
sein,  aber  als  eine  Lehranstalt,  die  den  Zweck  hat,  ihnen  eine 
gewisse  „höhere  allgemeine  Bildung'*  oder,  wie  man  noch  sagt, 
„eine  historisch  begründete  Weltanschauung'*  zu  bieten,  mufs  sie 
ihrer  Bildung  die  gehörige  Vollständigkeit  und  Abgeschlossenheit 
geben.  Jedenfalls  ist  *  die  Verfolgung  zweier  Ziele  seitens  des 
Gymnasiums  —  von  denen  das  eine  durch  einen  gleichartigen, 
streng  konzentrierten  Lehrkursus,  das  andere  aber,  kann  man 
sagen,  niemals  erreicht  wird,  sondern  nur  zur  Erweiterung  des 
Kursus  führt  —  unserer  Meinung  nach  jenes  Gebrechen  des  Gym- 
nasiums, dessen  Keim  in  ihm  deutlich  seit  der  Epoche  des  Neu- 
humanisrous  zu  beobachten  ist.  Zweifellos  verstand  Wolf  selbst, 
wie  schon  gesagt  wurde,  die  ganze  Schwierigkeit,  in  die  das 
Gymnasium  versetzt  wurde.  Daher  haben  die  von  ihm  geäufserten 
mannigfaltigen  Gedanken  über  den  Gymnasialunterricht  von  jeher 
den  folgenden  Schriftstellern  Grund  gegeben  seine  Ansicht  ver- 
schieden zu  deuten.  Es  giebt,  sagt  man,  Konfusionsräte,  die, 
scheinbar  Wolf  nicht  verstehend,  den  von  ihm  gepredigten 
Humanismus  im  Sinne  der  gelehrten  Bildung  mit  Humanität  im 
Sinne  feiner  Artigkeit  verwechseln.  Von  diesem  Standpunkt  aus 
bemühen  sie  sich,  Wolf  von  jenen  verkehrten  Ansichten  über  das 
Gymnasium  gleichsam  rein  zu  waschen,  die  ihm  scheinbar  Leute, 
die  seine  Ansicht  nicht  verstanden,  aufhalsten.  „Wären**,  sagt 
der  Verfasser  der  Abhandlung:  Aus  Schulbesichtigungs-Berichten 
(Lehrproben  u.  Lehrgänge  30.  3.),  „diese  (d.  h.  Wolfs)  verstän- 
digen, die  Aufgaben  des  altsprachlichen  Unterrichts  klar  und 
nüchtern  erfassenden  Anschauungen  für  die  folgenden  100  Jahre 
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mafsgebend  geblieben,  so  ständen  wir  heute  nicht  vor  der  Kata- 
strophe der  humanistischen  Gymnasien.  Jetzt  wird  es  schon  eine 
schwierige  Aufgabe  sein,  den  Weg  zu  jener  Auffassung  zurück* 
zufinden^S  Und  sie  ist  um  so  schwieriger,  fugen  wir  hinzu,  da, 
mogh'cherweise  dem  rechten  persönlichen  Verständnisse  Wolfs  von 
der  Aufgabe  des  Gymnasiums  zuwider,  es  selbst  sich  nicht  treu 
geblieben  ist.  An  der  Katastrophe  des  Gymnasiums  sind  weder 
Wolf,  noch  die  späteren  Männer  der  Wissenschaft  und  Schule 
unmittelbar  schuld.  Sie  entstand  und  dauert  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fort  als  Folge  davon,  dafs  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  durch 
die  Forderung  erweitert  wurde,  die  Lernenden  nicht  direkt  zur 
Absolvierung  des  höheren  Univer^itätskursus  vorzubereiten,  son- 
dern blofs  zu  Menschen  im  Sinne  einer  unbestimmten  Idee  von 
Menschentum  zu  bilden,  indem  man  in  ihre  Herzen  die  schöne 
Idee  der  Humanität  einpflanzte  und  diese  Erweiterung  unabwend- 
bar eine  Störung  der  organischen  Funktion  des  Gymnasiums  nach 
sich  zog,  indem  es  immer  in  den  Dienst  der  Interessen  der  all- 
gemeinen Bildung  hineingezogen  wurde.  Es  ist  natürlich,  dafs  es 
auf  diesem  Wege  den  Kompafs  und  Regulator  für  seine  Thätigkeit 
verlieren  mufste,  sowohl  hinsichtlich  des  wissenschaftlichen  Mate- 
rials als  auch  der  zweckmäfsigen  Verarbeitung  desselben.  Die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  zerflofs  in  der  endlosen  Sphäre  der  ali- 
gemeinen Bildung.  Wenn  man  einen  Schulunterricht  mit  Rück- 
sicht auf  einen  bestimmten  Zweck  organisiert,  so  ist  in  diesem 
Zweck  ein  Regulator  für  seinen  Bestand  und  seine  Methode  ge- 
geben, und  die  allgemeine  Bildung  oder  die  allgemeinen  Bildungs- 
zwecke  werden  dann  natürlich  und  einfach  erreicht  in  dem  Hafse, 
wie  durch  die  Schule  das  gesteckte  Ziel  erreicht  wird;  wenn  man 
aber  einen  Unterricht,  im  gegebenen  Falle  den  Gymnasialunter- 
richt, unmittelbar  für  die  Zwecke  der  aligemeinen  Bildung  organi- 
siert, beiläufig  aber  auch  für  einen  andern  Zweck,  nämlich  um 
die  Lernenden  zur  Universität  vorzubereiten,  so  liegt  in  diesem 
Nebenzweck  durchaus  kein  Regulator  für  das  Gymnasium  und 
kann  auch  darin  gar  nicht  liegen.  Im  Gegenteil,  der  Zweck  selbst 
wird  unabwendbar  aus  dem  Auge  verloren,  sowohl  in  der  Praxis 
als  in  der  Theorie.  Und  das  um  so  mehr,  da  bei  der  Unbe- 
stimmtheit des  Begriffes  von  der  allgemeinen  Bildung  jeder  Unter- 
richt bequem  der  einen  oder  der  andern  Auffassung  von  ihm 
angepafst  werden  kann.  Zum  anschaulichen  Ausdruck  gerade 
dieser  Sachlage  dient  unter  anderem  der  an  und  für  sich  recht 
sonderbare  Umstand,  der  früher  nicht  beobachtet  wurde,  dafs  seit 
den  Zeiten  Wolfs  alle  Geister  die  Frage  beschäftigt,  was  eigentlich 
das  Gymuasium  ist.  Es  ist  klar,  dafs  der  direkte  Zweck  der  An- 
stalt nicht  sichtbar,  gewissermaEsen  verloren  gegangen  ist;  in  jedem 
Falle  zeugt  es  zweifellos  gerade  davon,  dafs  die  Lage  des  Gymnasiums 
als  eines  Organs  erschüttert  worden  ist,  als  ob  man  nicht  weifs, 
was  es  unter  den  anderen  Organen  des  Lehrwesens  zu  thun  habo. 
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Früher  bot  die  Stellung  des  Gymnasiums  in  der  Reihe  der 
anderen  Lehranstalten  gar  keinen  Anlafs  zu  Fragen.  Trotzendorff 
z.  B.  erkannte  dem  Gymnasium  die  eine  Aufgabe  zu,  „dafs  die 
Knaben  geröstet  werden  darnach  in  holien  Facultäten  zu  studieren 
als  in  Theologia,  Medicina,  Philosophia,  JurisprudeDtia*'.  Und  das 
Gymnasium  erfüllte  diese  Aufgabe,  indem  es  seinen  Schulern  eine 
vollständige  Kenntnis  und  volle  Beherrschung  der  lateinischen 
Sprache  gab.  Doch  sagte  Nägelsbach,  wohl  nicht  der  letzte  Ver- 
treter des  neuen  Humanismus  in  der  Bildung:  „Das  Gymnasium 
hat  Menschen  zu  bilden,  nicht  Juristen,  nicht  Philologen,  nicht 
Mathematiker  u.  s.  w.  Und  so  kann  man  sich  bis  heute  nicht 
entschliefsen,  das  Gymnasium  zu  beschränken  in  dieser  weiten 
Aufgabe,  Menschen  zu  bilden,  obgleich  man  sieht,  dafs  es  sie 
immer  weniger  und  weniger  hervorbringt,  sondern  sich  selbst  nur 
mehr  und  mehr  unter  den  anderen  Lehranstalten  verliert.  .  .  . 
In  jedem  Falle  sind  die  Momente  in  der  Organisation  des  Gym- 
nasiums im  Sinne  Wolfs,  welche  thatsächlich  mit  der  Zeit  zu 
einer  rechtmäfsigen  Stellung  desselben  inmitten  der  anderen 
Lehranstalten  hätten  fuhren  können,  sowohl  bei  ihm  selbst  als 
auch  bei  den  Nachfolgern  ohne  die  nötige  Entwicklung  geblieben. 

In  welchem  Grade  die  Tendenz  jener  Zeit,  durch  den  Gym- 
nasialunterricht eine  rein  menschliche  Bildung  zu  erlangen,  die  in 
einer  Art  von  „schöner  Harmonie  der  Kräfte  des  Innern  und 
äufsern  Menschen''  bestehe,  der  Erlangung  seines  direkten  Zieles 
geschadet  hat,  zum  Beweise  dafür  kann  unter  anderem  Folgendes 
dienen:  Herder  lehrte  z.  B.,  „dafs  die  Latinitätsdressur  sowohl  den 
Gedanken  als  den  Stil  verdirbt,  nichts  giebt,  aber  viel  nimmt  .  .  . 
Das  Gymnasium  mufs  nicht  Wortkrämer,  sondern  römische  und 
griechische  Sachgelehrte  hervorbringen.  Fort  mit  der  Grammatik 
und  den  Grammatikern!'*  Ein  solches  Phantasieren  über  die  Auf- 
gaben des  Gymnasialunterrichtes  zwingt  zum  mindesten  anzu- 
nehmen, dafs  die  Gymnasiasten  jener  Zeit  grofse  Erfolge  in  den 
alten  Sprachen  und  im  Verständnis  der  alten  Schriftsteller  auf- 
wiesen. Indes  konnte  man  noch  18t9  in  Bonn  beim  Eintritts- 
examen in  die  Universität  Folgendes  vernehmen.  Miles  a  statione 
venu  übersetzte  ein  Examinand:  „Ein  Kerl  kam  von  der  Brief- 
post"; „Der  Rhein  ist  ein  Hauptflufs  Deutschlands"  übertrug  ein 
anderer  folgendermafsen  ins  Lateinische:  Rhenus  est  catarrhus 
Germaniae  (Johannes  Schulze,  von  Varrentrapp  S.  372).  Das 
mögen  vereinzelte  Fälle  gewesen  sein,  aber  die  Universitäten 
klagen  zu  jener  Zeit  alle  gleichmäfsig  über  den  völligen  Mangel 
an  Vorbereitung  bei  den  eintretenden  jungen  Leuten.  Diese  Klagen 
fallen  gerade  mit  der  Zeit  zusammen,  wo  „der  neue  Humanismus 
seinen  Triumph  in  den  Gymnasien  feierte",  als  alle  nach  Wolf 
glaubten,  dafs  die  höheren  Disziplinen,  die  die  alle  Welt  betrafen, 
an  und  für  sich  befähigt  wären,  auf  die  geistige  und  sittliche 
Entwicklung  der  Lernenden  wohlthätig  zu  wirken. 
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Je  mehr  sieb  der  Abstand  zwischen  der  Universität  und  dem 
Gymnasium  vergröfserte,  um  so  mehr  empfand  man  das  Bedürr- 
nis,  eine  Brücke  über  den  Abgrund  zu  schlagen,  der  sie  trennte. 
Man  schlug  sie  auch  allmählich  in  Gestalt  der  sogenannten  Reife- 
prüfung. Dieses  Examen,  das  noch  bis  heute  als  Brücke  für 
den  Übergang  aus  dem  Gymnasium  in  die  Universität  dient,  i«t 
an  und  für  sich  keineswegs  irgend  eine  eigentliche  Lernmafsregel. 
iüs  ist  eine  administrative  oder  Polizeimafsregel,  die  nicht  mit  den 
lebendigen  Interessen  der  wissenschaftlichen  Bildung  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  steht.  Ein  interessantes  Bild  bietet  die 
Geschichte  der  Gymnasialreife,  wie  sie  sich  in  den  entsprechenden 
Prüfungsordnungen  darstellt.  Ich  will  hier  nicht  diese  allen  be- 
kannte Geschichte  wiederholen,  meine  aber,  dafs  sie  offenbar  bis 
jetzt  noch  nicht  ihren  Abschlufs  gefunden  hat.  Die  Berliner  Kon- 
ferenz beschlofs  zwar,  die  Reifeprüfungen  beizubehalten,  jedoch 
fand  die  Meinung  des  ersten  Referenten,  sie  seien  „ein  notwen- 
diges Übels  keinerlei  ernstlichen  Widerspruch;  das  letzte  Wort 
der  Debatte  über  sie  war  dem  Wunsche  und  der  Hoffnung  ge- 
weiht, sie  möchten  abgeschafft  werden.  „Ich  hoffe'S  sagte  Paulsen, 
„dafs  wir  allmählich  dahin  kommen,  etwas  weniger  von  der  Prüfung 
zu  erwarten,  als  es  jetzt  der  Fall  ist  .  .  .  Ich  glaube,  wir  dürfen 
zur  Natur  unserer  Jugend  ein  gröfseres  Zutrauen  haben.  Die 
ganzen  Prüfungen  sind  doch  erst  100  Jahre  alt,  vorher  lebten 
auch  Menschen.  Es  kommt  uns  jetzt  wohl  beinahe  unglaublich 
vor,  dafs  es  eine  Zeit  gab,  wo  niemand  bei  dem  Übergang  auf 
die  Universität  geprüft  wurde.  Die  Sache  ging  auch,  und  sie 
ging  doch  gar  nicht  schlecht.  Die  ganze  Generation  unseres  Volkes, 
die  von  1780  bis  1820  den  grofsen  Höhepunkt  der  Entwickelung 
unseres  geistigen  Lebens  bezeichnet,  ist  nicht  geprüft  worden,  die 
grofsen  Philosophen  und  Dichter  dieser  Zeit,  Goethe,  Schiller,  die 
grofsen  Philologen  Wolf  und  Niebuhr,  die  beiden  Humboldt,  die 
Gebrüder  Grimm  haben  alle  keine  Abiturientenprüfung  gemacht. 
Für  sie  war  der  Antrieb,  der  in  der  Prüfung  liegt,  offenbar  nicht 
notwendig,  um  sie  auf  den  Weg  zum  Ziel  zu  bringen.  Es  ist 
allerdings  zweifellos,  dafs  ein  beträchtlicher  Teil  damals  mit  ge- 
ringeren Kenntnissen  von  der  Schule  abging.  Ich  weifs  aber  nicht, 
ob  das  ein  grofser  Schaden  war,  es  ist  damals  dem  einzelnen 
mehr  yertraut  worden.  Jeder  ging  gewissermaüsen  auf  eigene 
Gefahr  auf  die  Universität,  man  sagte  sich,  er  hat  selbst  den 
Schaden,  wenn  er  nicht  im  stände  ist,  zu  lernen,  was  auf  der 
Universität  geboten  wird.  Wir  müssen  mehr  appellieren  an  die 
Selbstverantwortlicbkeit  des  Menschen,  er  mufs  zuletzt  doch  für 
sich  selbst  einstehen.  Durch  das  Abiturientenexamen  wird  die 
Vorstellung  in  dem  Schüler  erweckt,  als  habe  er  nun  den  An- 
forderungen genügt,  er  kommt  sich  wohl  schon  beinahe  als  ein 
Staatsamtsanwärler  vor,  der  schon  einen  gewissen  Anspruch  an 
den  Staat  hat". 
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Man  kann  natürlich  von  verschiedenen  Standpunkten  auf  die 
Reifeprüfung  sehen,  der  interessanteste  aber  ist  entschieden  der, 
von  dem  man  sie,  wie  es  scheint,  bisher  nicht  betrachtet  hat, 
wenn  man  nämlich  fragt:  Wie  druckt  sich  in  ihr  das  Verhältnis 
von  Gymnasium  und  Universität  aus?  Erfunden  wurde  dieser 
kunstvolle  Mechanismus,  um  ein  natürliches  organisches  Band 
zwischen  diesen  beiden  Organen  des  Lehrwesens  wiederherzu- 
stellen, nachdem  es  durch  mancherlei  Lehrlheorieen  zerrissen  war, 
und  doch  hat  die  Reifeprüfung  im  Laufe  ihrer  lOOjährigen  Ge- 
schichte es  nicht  vermocht,  dieses  lebendige  Band  zwischen  ihnen 
zu  erneuern.  Im  Gegenteil,  es  ßllt  dieser  Mechanismus  jetzt 
selbst  zusammen  als  ein  wenig  zuverlässiges  Mittel,  ja  man  hält 
ihn  sogar  für  ein  notwendiges  Übel.  Professoren  und  Schul- 
beh&rde  halten  noch  heute  die  jungen  Leute,  die  durch  die 
Prüfung,  wie  über  eine  Brücke,  in  die  Universität  übergehen, 
nicht  selten  für  ungenügend  vorbereitet.  Woher  kommt  das? 
Woher  anders  als  daher,  dafs  das  heutige  Gymnasium  an  und  für 
sich  nicht  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  Schule  ist,  die  zur 
Universität  vorbereitet. 

Als  Bedingung  für  den  Obergang  aus  dem  Gymnasium  in 
die  Universität  mufs  die  Reifeprüfung  das  untrennbare  Band 
zwischen  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  und  der  der  Universität 
ausdrücken.  Doch  ist  es  klar,  dafs  dieses  Band  zwischen  ihnen 
schon  vor  dem  Examen  überhaupt  bestehen  mufs,  damit  das 
Examen  als  Ausdruck  desselben  dienen  kann.  Indes  gebrach  es 
schon  längst  nicht  an  sozialen  Bedingungen  des  Lehrwesens,  be- 
sonders nicht  an  theoretischen  Erörterungen  über  den  Gymnasial- 
unterricht,  laut  denen  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  —  die  Ler- 
nenden zur  Universität  vorzubereiten  —  viel  zu  eng  für  dasselbe 
zu  sein  und  es  zu  sehr  von  den  Interessen  der  umgebenden  Wirk- 
lichkeit und  den  Bedurfnissen  des  praktischen  Lebens  zu  trennen 
schien.  Daher  erweiterte  man  die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  in- 
dem man  es  ihm  zur  Pflicht  machte,  den  Lernenden  eine  gewisse 
allgemeine  und  abgeschlossene  Bildung  zu  geben,  die  durch  ihren 
liChrgehalt  den  verschiedenen  Zwecken  entspräche.  Bemerkens- 
wert ist  es,  dafs  sowohl  die  Aufnahme  verschiedener  neuer  Lehr- 
gegenstände in  den  Bestand  des  Gymnasialunterrichts,  wie  auch 
die  Erweiterung  seines  früheren  Lehrstofles  nach  der  einen  oder 
der  anderen  Seite  ursprünglich  nicht  auf  Verlangen  der  Universi- 
tät, sondern  den  verschiedenen  Theorieen  von  einer  allgemeinen 
Bildung  zu  Liebe  erfolgte;  nur  dafs  in  letzter  Zeit  Forderungen 
nach  dem  oder  jenem  Bestand  des  Gymnasialunterrichts  von 
einigen  Fakultäten  oder  genauer  gesagt  von  einzelnen  Professoren 
geäufsert  werden.  Hätte  im  System  des  Unterrichtswesens  das 
Gymnasium  beständig  seiner  organischen  Stellung  in  demselben 
und  seinem  historischen  Beruf  geniäfs  funktioniert,  so  hätte  es 
wahrscheinlich    bis  heute   überhaupt  keine  Reifeprüfung  gegeben. 
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wie  sie  zu  der  Zeit  nicht  existierte,  als  das  Gymnasium  noch 
nicht  in  die  encyklopädische  Arbeit  verwickelt  war,  die  in  ihrem 
Bestände  immer  veränderliche  allgemeine  Bildung  zu  schaffen. 
Wenn  aber  doch  ein  derartiges  Examen  eingesetzt  worden  wäre, 
so  wäre  es  aufs  engste  mit  den  Interessen  des  Unterrichts  ver- 
knöpft gewesen,  es  wäre  eine  didaktische  Mafsregei  gewesen,  die 
die  geistige  Fähigkeit  zu  den  wissenschaftlichen  Studien  auf  der 
Universität  bestimmte,  aber  keine  Polizei  mafsregei,  die  die  Be- 
fähigung und  Berechtigung  einer  Person  bestimmte,  den  oder 
jenen  staatlichen  Posten  zu  bekleiden,  für  den  ein  Universitäts- 
studium verlangt  wird.  Jetzt  ist  es  aber  gerade  so;  denn  „nicht 
das  Universitätsstudium  als  solches  ist  es,  dem  jene  Forderung 
(der  Gymnasialreife)  gilt**,  sagt  Zeller,  „sondern  die  spätere  Zu- 
lassung zu  den  akademischen  Worden  und  zu  denjenigen  Berufs- 
arien, für  welche  der  Staat  den  Nachweis  eines  regelmäfsigen  und 
erfolgreichen  Universitätsstudiums  verlangt'*  (Gymnasium  und  Uni- 
versität S.  21)^).  Und  der  Staat  hat  vollkommen  recht.  Sobald 
das  Gymnasium  es  unternimmt,  nicht  einfach  die  jungen  Leute 
zum  Universitätsstudium  vorzubereiten,  sondern  gleichzeitig  ihnen 
eine  gewisse  höhere  allgemeine  Bildung  zu  geben,  die  als  ein 
Gensus  sich  eignet  nicht  nur  für  die  akademische  Republik,  son- 
dern auch  in  Zukunft  für  viele  Amtsgeschäfte  im  Staate  selbst, 
so  hat  der  Staat  zweifellos  das  Recht,  vom  Gymnasium  eine  Be- 
scheinigung darüber  zu  fordern,  dafs  seine  Zöglinge  thatsächlich 
diese  Bildung  besitzen.  Für  den  Staat  ist  es  auf  diese  Weise 
eine  Frage  der  bürgerlichen  Rechte,  durch  deren  gesetzlich  fixiertes 
System  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Borger  geordnet  und  be- 
stimmt wird,  oder,  was  dasselbe  ist,  eine  Frage  der  allgemeinen 
Ordnung  und  Wohlfahrtseinrichtung.  Dies  ist  die  polizeiliche  Be- 
deutung des  £xamens  der  Gymnasialreife. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  dieses  Examen  da,  wo  es  ein- 
gesetzt  war,  dem  Staate  irgend  einen  thatsächlichen  Nutzen  ge- 
bracht bat:  wie  jede  Polizeimafsregel  konnte  sie  umgangen 
werden.  .  .  .  Wenigstens  spielt  bei  der  Besetzung  vieler  Posten 
die  Reifeprüfung  nicht  die  Rolle,  die  ihr  der  Theorie  nach  zu- 
geschrieben wird.  Das  alles  ist,  versteht  sich,  die  gewöhnliche 
Ironie  des  Lebens  über  eine  Polizeiordnuug.  Als  staatliche  Mafs- 
regei erscheint  die  Reifeprüfung  aber  ihrem  Wesen  nach  sehr 
problematisch. 

Welche  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ~  und  welcher  Grad  der- 


^)  Uolänifst  hat  der  Herr  Minister  Bosse  darch  Verfügung  vom  9.  Ja- 
noar  1896  (Centralblatt  S.  195)  es  den  Fakultäten  aubeimgegeben,  bei  Ge- 
sachen janger  Leute  am  Zalassong  zum  Doktor-Examen  von  der  Vorlegaog 
eines  Reifezeugnisses  abzusehen  und  darauf  zu  achten,  ob  der  Kandidat  sich 
während  seines  Uuiversitätsstudiums  bemiiht  hat,  „die  Lücken  seiner  schul- 
wiAseuschaftlichen  Vorbildung  durch  Besuch  von  allgemeinwissenacbaftlicben 
Vorlesungen  zu  ergänzen'*. 
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selben  die  geistige  Reife  ausdrucken  sollen,  das  ist  bis  heute  eine 
unentschiedene  Frage.  Und  in  der  That,  die  physische  Reife  tritt 
so  klar  und  bestimmt  in  einigen  unveränderlichen  Erscheinungen 
zu  Tage,  dafs  weder  Privatpersonen  noch  der  Staat  Zweifel  daran 
hegen,  dafs  letztere  thatsächlich  die  Reife  ausdröcken;  im  Gegen- 
teil, diese  Erscheinungen  dienen  überall  und  immer  fast  überein- 
stimmend als  unbestreitbare  Grundlage  für  die  Zuerkennung  ge- 
wisser gesellschaftliclier  und  bürgerlicher  Rechte  an  die  jungen 
Leute.  Aber  die  geistige  Reife  ist  an  und  für  sich  ein  so  trans- 
zendentaler Begriff,  dafs  die  Meinungen  darüber,  in  welchem 
bestimmten  Bestände  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  sie  sich 
konkret  ausprägen  soll,  die  ganze  Zeit  hindurch  wechseln,  so 
lange  man  solches  im  entsprechenden  Examen  sucht.  Noch  1812 
lenkte  Niemeyer,  als  man  in  Preufsen  der  Reifeprüfung  eine 
festere  Formalion  geben  wollte  als  wie  sie  1788  bestimmt  war, 
die  Aufmerksamkeit  darauf,  dafs  für  die  Erreichung  des  Zieles, 
das  man  bei  diesem  Examen  im  Auge  hat,  es  besonders  wichtig 
wäre^  den  Unterricht  so  zu  führen,  dafs  er  sich  genau  darnach 
richte,  was  man  mit  Fug  und  Recht  von  jedem  Abiturienten 
fordern  könne.  So  erscheint  schon  damals  das  Examen  als  Re- 
gulator für  den  Bestand  des  Gymoasialunterrichts.  In  der  Folge- 
zeit aber,  besonders  in  unseren  Tagen,  lernen  nicht  nur  die 
Schüler,  wie  bekannt,  häutig  ausschliefslich  für  das  Examen, 
sondern  auch  die  Lehrer  unterrichten  sie  bisweilen  nur  dazu.  Im 
allgemeinen  war  aber  die  Durchführung  des  Gymnasialunterrichts 
nach  den  Forderungen,  die  für  das  Examen  möglich  sind,  wovon 
Niemeyer  sprach,  dem  Gymnasium  in  der  Hinsicht  nützlich,  dafs 
sie  wenigstens  ein  bifschen  das  Gymnasium  von  dem  Lehrballast 
befreite,  der  in  dasselbe  im  Sinne  der  verschiedenen  Theorieen 
von  der  allgemeinen  Bildung  hineingetragen  wurde.  Doch  in 
jedem  Falle  heifst  im  Gymnasium  für  die  Reifeprüfung  lernen 
noch  nicht  sich  zum  Universitätsstudium  vorzubereiten.  Daher 
wünschte  Thiersch  in  Bayern,  der  seinerzeit,  wie  es  scheint,  sich 
am  meisten  eine  reguläre  Stellung  des  Gymnasiums  zur  Univer- 
sität angelegen  sein  liefs  und  von  diesem  Standpunkt  aus  heftig 
„die  neue  Lehrweisheit  in  Preufsen''  tadelte,  wie  sie  von  Job. 
Schulze  festgesetzt  war,  eine  nicht  obligatorische,  sondern  fakul- 
tative Reifeprüfung,  d.  b.  nur  für  die  Gymnasialabiturienten,  an 
deren  Befähigung  zum  Universilätsstudium  unter  den  Lehrern 
irgend  ein  Zweifel  herrschte.  Zwar  sprach  sich  die  Berliner  Kon- 
ferenz für  die  obligatorische  Reifeprüfung  aus,  doch  wie  fern 
stehen  einander  die  BegriiTe  von  der  geistigen  Reife,  wie  sie  in 
der  jetzigen  Prüfungsordnung  ausgedrückt  ist  und  wie  sie  in  der 
von  Schulze  festgesetzten  war. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  Stauder  auf  der  Berliner  Konferenz 
darüber  urteilte,  und  worin  nach  der  Ansicht  des  Ministeriums 
sich    bei    dem  Examen    die  geistige  Reife  der  Gymnasiasten  aus- 
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prägen  soll!  Hierbei  darf  man  aber  eins  nicht  anberöeksichtigt 
lassen,  dafs  Stauder  als  den  Grund  für  die  Beibehaltung  des 
obligatorischen  Eiamens  einen  Umstand  bezeichnete,  der  dem 
Wesen  der  Sache  völlig  fern  liegt,  dafs  nämlich  laut  Vertrag  mit 
den  übrigen  deutschen  Staaten  „ihre  Reifezeugnisse  als  gleich- 
berechtigte mit  den  preufsischen  Reifezeugnissen  anerkannt  werden, 
und  dafs  es  nicht  wohl  angängig  wäre,  eine  Abschaffung  der 
Reifeprüfung  zu  beschliefsen,  ohne  zugleich  diese  Verträge  über 
den  Haufen  zu  werfen,  was  vom  nationalen  Gesichtspunkt  aus 
sehr  bedenkh'ch  erschiene*^  Doch,  fuhr  er  fort,  wenn  man  auch 
nicht  die  Reifeprüfung  abschaffen  kann,  so  kann  man  sie  doch 
vereinfachen.  In  diesem  Falle  mufs  man  besonders  das  im  Auge 
haben,  dafs  mit  der  Einrichtung  einer  besonderen  Prüfung  nach 
Unter -Sekunda,  nämlich  der  Abschlufsprüfung,  es  möglich  ge- 
worden  ist,  in  den  oberen  Klassen  den  jungen  Leuten  einige 
Freiheit  in  der  Einrichtung  ihrer  Studien  zu  gestalten.  Eine  der 
wesentlichsten  Aufgaben  der  Reifeprüfung  besieht,  nach  Stauders 
Meinung,  darin,  das  Können  des  Schulers  zu  bestimmen,  aber 
nicht  sein  Wissen.  Obgleich  Können  und  Wissen  untrennbar 
sind,  so  mufs  doch  beim  Examen  das  Können  auf  den  ersten 
Platz  gestellt  werden  und  dann  erst  das  Wissen.  Hinsichtlich  der 
häufigen  Klagen  über  das  zu  grofse  Material,  das  vom  Gedächtnis 
zum  Examen  angeeignet  werden  müsse,  über  die  grobe  Zahl  der 
Prüfungsfächer  und  den  ungenügenden  Einflufs  der  Lehrer  auf 
die  endgültige  Entscheidung  erklärte  Stauder,  dafs  in  Rücksiclit 
auf  alles  dieses  thatsächlich  das  Examen  vereinfacht  werden  könne. 
So  sei  schon  die  Entscheidung  getroffen  worden,  beim  schriftlichen 
Examen  den  lateinischen  Aufsatz  und  die  griechische  Arbeit  ab- 
zuschaffen, aber  das  mündliche  Examen  könne  vereinfacht  werden, 
indem  man  den  Umfang  der  Fächer,  die  zu  sehr  das  Gedächtnis 
belasten,  beschränke  und  die  ganze  Prüfung  nur  im  Umfang  des 
Primakursus  ausführe.  Ferner  sei  ein  besonders  wichtiger  Punkt 
sowohl  hinsichtlich  des  Examens  als  auch  der  ganzen  weiteren. 
Entwickelung  der  jungen  Leute  die  Frage  der  Kompensation.  Un- 
genügende Leistungen  im  Lateinischen  und  Griechischen  sollen 
durch  gute  Leistungen  in  der  Mathematik  und  Maturkunde  kom- 
pensiert werden  und  umgekehrt.  Aber  ein  ungenügendes  Gesamt- 
prädikat für  Klassen-  und  Schlufsleistung  im  Deutschen  soll  als 
nicht  kompensierbar  gelten. 

Demnach  ist  also  die  deutsche  Sprache  oder  eigentlich  der 
deutsche  Aufsatz  —  wenigstens  nach  der  Meinung  des  Vertreters 
der  Schulbehörde  in  Preufsen  —  der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Reifeprüfung  zur  jetzigen  Zeit.  In  welchem  Grade  bekundet  aber 
ein  genügender  deutscher  Aufsatz  die  Befähigung  des  Schülers  zu 
den  wissenschaftlichen  Studien,  in  Rücksicht  auf  weiche  er  in 
seiner  geistigen  Reife  geprüft  wird?  Diese  Frage  wurde  im  Mai 
1894  auf  einer  Sitzung  des  Gymnasialvereins  in  Bamberg  behandelt. 
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,,Dafs  der  Aufsatz^*,  sagte  der  Heferent,  „bei  der  Reifeprufuog 
eine  wichlige  Rolle  spielen  mufs,  ist  richtig;  aber  dafs  ein  jeder, 
der  für  den  Aufsatz  ein  „ungenügend*'  erhält,  für  nicht  reif  gelten 
mufs,  das  ist  sehr  zweifelhaft.  Fast  alle  stimmen  darin  überein, 
dafs  der  Aufsatz  seinem  Inhalte  nach  sich  dem  Lehrstoff  an* 
schlie£sen  mufs,  dafs  man  von  Schülern  keine  Produktion  von 
Gedanken,  sondern  nur  eine  Reproduktion  verlangen  kann;  wenn 
aber  auf  diese  Weise  vom  Aufsalz-Sclireiber  nicht  inventio,  son- 
dern nur  fartüio  und  elocutio  gefordert  wird,  so  ist  in  diesem 
Falle  die  Forderung  eines  Aufsatzes  nicht  immer  eine  derartige, 
dafs  die  Erfüllung  derselben  für  eine  absolute  Bedingung  der 
akademischen  Reife  zu  halten  ist.  Viele  Schriftsteller  bezeugen, 
dals  es  in  ihrer  Jugend  für  sie  nichts  Schwereres  gab,  als  einen 
Schul-Aufsatz  in  der  Muttersprache  zu  schreiben.  Döderlein  sagt: 
„Wenn  der  Schüler  einen  Mangel  an  Gedanken  in  sich  fühlt,  so 
kommt  das  nicht  immer  daher,  dafs  er  sie  überhaupt  nicht  hat, 
im  Gegenteil,  häufig  ist  das  ein  Zeichen  sogar  von  Gedankentiefe 
oder  nur  von  einer  gewissen  Scheu'',  Wiese  sagt:  „Die  Geistes- 
kräfte, die  erforderlich  sind,  um  einen  guten  deutschen  Aufsatz 
zu  schreiben,  bleiben  bei  vielen  lange  gebunden  und  entwickein 
sich  nur  bei  einigen  wenigen  schon  während  der  Schulzeil".  Diesen 
und  anderen  ähnlichen  Beobachtungen  entsprechend,  ist  die  ab- 
solute Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes  bei  der  Reifeprüfung, 
die  auch  in  Württemberg  1873  festgesetzt  war,  jetzt  aufgehoben 
worden.  In  jedem  Falle  ist  es  weder  theoretisch  noch  praktisch 
schon  bewiesen  worden,  dafs  die  deutsche  Sprache  ebenso  zur 
Vorbereitung  des  Geistes  zu  den  wissenschaftlichen  Studien  dienen 
kann,  wie  die  alten  Sprachen". 

Wenn  wir  zu  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  den 
konkreten  Ausdruck  der  geistigen  Reife  hinzufügen,  dafs  seit  den 
Zeiten  Fr.  Aug.  Wolfs  und  bis  auf  unsere  Tage  viele  Pädagogen 
die  Meinung  teilen,  dafs  mathematische  und  sprachlogische  Fähig- 
keiten in  einem  Kopfe  gewöhnlich  einander  ausschliefsen,  oder 
dafs  zum  mindesten  zwischen  mathematischem  und  allgemein- 
logischem Denken  ein  gewisser  spezieller  Unterschied  existiert,  so 
kann  man  wohl  kaum  daran  zweifeln,  dafs  die  Reifeprüfung  wäh- 
rend ihrer  ganzen  100jährigen  Geschichte  in  Wahrheit  sehr  wenig 
den  Erwartungen  entsprochen  hat,  die  auf  sie  gesetzt  wurden,  als 
auf  eine  Mafsregel,  die  dem  Staate  Männer  mit  einer  bestimmten 
allgemeinen  menschlichen  Bildung  garantieren  sollte.  Der  BegrifT 
der  Gymnasialreife  ist  an  und  für  sich  noch  nicht  in  den  Köpfen 
der  Menschen  gereift,  d.  h.  noch  nicht  zu  einem  bestimmten  In- 
halte gebracht,  und  wird  kaum  jemals  reifen;  denn  die  allgemeine 
Bildung,  in  der  sich  die  Reife  odenbaren  soll,  ist  als  spezielle 
Aufgabe  des  Gymnasiums  nichts  mehr  als  ein  Phantom.  Das  die- 
sem Phantom  geopferte  Gymnasium  erweist  sich  als  verkrüppeltes 
Organ  des  Lehrwesens  und  erfüllt  schon  lange  nicht  seine  Rolle, 
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wie  es  sollte.  Viele  Universitätsprofessoren  klagen  über  die  un- 
genügende Vorbereitung  der  Studenten  zum  Universitätsstudium: 
die  Philologen  über  die  mangelhafte  Vorbereitung  zu  den  alt- 
klassischen Studien  (v.  Wilamowitz  -  Möliendorff,  Philologie  und 
Schulreform,  Göttingen  1892),  die  Naturforscher  über  ihre  mangel- 
hafte Vorbereitung  zur  Beobachtung  der  Erscheinungen,  über  ihre 
Unfähigkeit  zu  fühlen,  hören,  riechen  (Virchow,  Verhandlungen 
über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  S.  120),  die  Historiker 
über  die  mangelhafte  Vorbereitung  zu  historischem  Verständnis 
(v.  treitschke,  Die  Zukunft  des  deutschen  Gymnasiums  S.  26  fl*.), 
andere  über  ihr  Unvermögen,  ihre  Gedanken  in  der  Muttersprache 
auszudrücken,  so  dafs  der  Professor  nicht  weniger  als  der  Lehrer 
der  Muttersprache  sich  bei  der  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten 
der  Studenten  über  wissenschaftliche  Fragen  langweilen  mufs 
(y.  Helmholtz,  Verhandlungen  u.  s.  w.  S.  205);  alle  aber  klagen 
ganz  allgemein  über  schülerhaftes  Verhalten  zur  Sache,  über 
mechanisches  Aneignen  der  Kenntnisse  und  Gleichgültigkeit  gegen 
wissenschaftliche  Interessen.  Es  ist  klar,  dafs  zwischen  dem 
Gymnasium  mit  dem  encyklopädischen  Bau  seines  Unterrichts  im 
Interesse  der  allgemeinen  Bildung  und  der  Universität  mit  ihren 
wissenschaftlichen  Interessen  jetzt  gewissermafsen  eine  Art  von 
Abgrund  liegt,  der  merklich  immer  mehr  und  mehr  wächst. 

In  der  That,  während  das  heutige  Gymnasium  sich  immer 
mehr  und  mehr  um  eine  allgemeine  Bildung  der  Schüler  bemüht, 
die  für  jeden  Bedarf  sich  eignet  und  alle  Kräfte  des  Geistes 
und  Körpers  entwickelt,  zerfällt  das  Universitätsstudium  immer 
mehr  in  Spezialitäten.  Hier  (vgl.  Willmann,  Didaktik  1  389—391) 
herrscht  das  Prinzip  der  Fabrik,  dafs  ein  jeder  nur  eines  gut 
machen  kann,  aber  im  Gymnasium  das  Prinzip  der  Polytechnik. 
Der  jetzige  Gymnasialunterricht  ist,  seinem  Bestände  nach,  eine 
Art  Komprömifs  zwischen  Humanismus,  Realismus  und  Romantik. 
Er  neigt  auf  die  Seite  des  Wissens  und  nicht  des  Könnens. 
Aber  das  tägliche  Leben  im  allgemeinen  und  die  Universität  im 
besonderen  verlangen  beim  Studenten  als  Vorbereitung  intensive 
Entwicklung  und  intensives  Können.  Daher  der  charakterlose 
Eklektizismus  der  heutigen  Jugend,  diese  Dissonanz  zwischen  dem, 
was  sie  thut,  und  dem,  was  man  sie  lehrt.  Mit  einem  Worte, 
die  Zerrüttung  des  Gymnasiums  als  eines  Organs  des  Lehrwesens 
ist  zweifellos  grofs.     Eine  radikale  Kur^)  ist  nötig. 


^)    Von   dieser  wird  ein  Artikel  im  oSchsten  Jahrgänge  der  Zeitschrift 
handelo. 

Petersburg.  N.  Skworzow. 
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R.  Th.  Kinpel,    SkiaBkopiache   Uoterfluchnog    der   Schüler    dei 
Gypioasiama  za  Marburg.    Marborg  1898. 

Deo  Wert  dieser  Arbeit  sieht  der  Verf.  in  der  skiaskopi- 
sehen  Untersuchung,  die  bis  jetzt  nur  selten  bei  Schulunter- 
Buchungen  angewendet  worden  ist:  sie  ist  nach  seiner  Ansicht 
die  am  meisten  objektive;  die  meisten  früheren  Untersuchungen 
i^ären  in  hohem  Grade  abhängig  von  den  Angaben  der  Unter- 
suchten gewesen.  Eine  zweite,  kontrollierende  Untersuchung  er- 
gab denn  auch  fast  ausnahmslos  dieselben  Resultate,  wie  die  erste; 
ein  Moment,  das  sicherlich  für  die  Richtigkeit  der  Untersuchung 
sehr  spricht.  Die  Untersuchung  fand  in  dem  10  m  langen  physi- 
kalischen Zimmer  statt,  das  vollständig  dunkel  gemacht  werden 
konnte;  untersucht  wurden  608  Augen.  Das  Ergebnis  der  Unter- 
suchung ist  keineswegs  erfreulich  gewesen:  blfi%  ergaben  sich 
als  myopisch,  in  VI  22,2%;  V  30,U;  IV  47,5%;  U.  11160,5%; 
0.11154.3%;  U.  1167,1%;  0.1160,4%;  U.  179,5%;  0.171,2%. 
Hierbei  sind  starke  und  schwache  Myopieen  zusammengerechnet, 
während  sie  in  der  Schrift  getrennt  angeführt  sind.  Als  emme- 
tropisch  sind  in  VI  31,5%;  V  51,1%;  IV  36,1%;  U.  III  38,1%; 
0.  III  29,3%;  U.  III  18,03%;  0.  II  25,5%;  U.  I  13,6%;  0. 1  21,7% 
gefunden.  In  den  unteren  Klassen  ist  eine  gröfsere  Zahl  der 
Schüler  noch  hyperopisch;  daraus  erklärt  sich  die  verhältnismäfsig 
geringe  Anzahl  der  emmetropischen.  Von  myopischen  Schülern 
ist  allerdings  die  gröfsere  Hälfte  als  schwachmyopisch  erfunden 
worden,  aber  gerade  diese  schwache  Myopie  ist  nach  Ansicht  der 
Fachmänner  auf  Kosten  der  Schule  zu  setzen,  während  die  stärkere 
Myopie  vielfach  ererbt  ist.  Es  liegt  nahe,  die  Frage  aufzuwerfen, 
wie  erklärt  sich  die  Thatsache,  dafs  über  die  Hälfte  Schüler  der 
Anstalt  kurzsichtig  ist  und  so  die  Anstalt  zu  den  am  ungünstigsten 
befundenen  der  bis  jetzt  untersuchten  gehört.  Der  Verf.  vermag 
keine  Erklärung  vorliegender  Thatsache  zu  geben.  Da  die  hygie- 
nischen Verhältnisse  der  Anstalt  von  ihm  im  allgemeinen  als  sehr 
gut  bezeichnet  werden,  kann  sich  auch  die  Schulverwaltung  frei 
von  Schuld  fühlen  an  der  allerdings  beklagenswerten  Kurz- 
sichtigkeit einer  so  grofsen  Anzahl  der  Schuler.  Zur  Erklärung 
des  Ergebnisses  möchte  ich  mir  gestatten  auf  die  Stände  hinzu- 
weisen, aus  denen  sich  die  Schüler  unserer  Anstalt  rekrutieren. 
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Von  unseren  324  Schülern  haben  31  Universitälsprofessoren  zu 
Vätern,  41  I^farrer,  20  Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten,  22  Volks- 
schullehrer, 13  Richter  oder  Rechtsanwälte,  11  dem  Bau-  oder 
Maschinenfach  Angehörige,  11  Ärzte,  9  Apotheker,  60  Väter  sind 
Sekretäre  an  Gerichten  oder  bekleiden  ähnliche  Stellungen  bei 
Steuerämtern,  in  der  Eisenbahnverwaltung  u.  s.  w.,  62  sind  Kaufleute 
oder  Handelsmänner,  29  Landwirte,  Forstleute  oder  Landmesser, 
4  Maler,  20  Gewerbetreibende,  9  Offiziere.  Man  sieht  aus  dieser 
Zusammenstellung,  dafs  eine  grofse  Anzahl  unserer  Schüler  von 
Vätern  stammt,  deren  Beschäftigung  diese  leicht  kurzsichtig 
machen  konnte;  es  verdient  dabei  wohl  auch  in  Betracht  gezogen 
zu  werden,  dafs  die  Väter  aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  weder 
zu  Hause  noch  in  der  Schule  in  so  ängstlicher  Weise  für  Be- 
leuchtung gesorgt  wurde,  wie  es  jetzt  geschieht,  und  dafs  der  Druck 
vieler  Schulbücher  geradezu  Augen  verderbend  war.  Vielleicht 
dienen  diese  Zeilen  dazu,  bei  etwa  späteren  Untersuchungen  der 
Augen  von  Schulern  den  Stand  der  Väter  zu  berücksichtigen  und 
hieraus  die  Ergebnisse  zum  Teil  zu  erklären.  Im  weiteren  Ver- 
laufe seiner  Untersuchung  kommt  der  Verf.  auf  die  Frage,  ob  die 
fleifsigen  oder  die  fauleren  Schüler  mehr  der  Gefahr  des  Kurz- 
sichtigwerdens ausgesetzt  seien,  eine  Frage,  die  vor  ihm  der  be- 
kannte  Götlinger  Professor  Schmidt-Rimpler  bereits  aufgeworfen 
und  in  dem  Sinne  beantwortet  hat,  dafs  die  fauleren  Schüler  sich 
„mit  Erfolg  den  Schulschädlichkeiten  entzögen**.  Mit  Recht  be- 
zeichnet der  Verf.  die  Frage  als  eine  recht  heikle,  aber  er 
zieht  doch  einen  Schlufs  nach  dieser  Richtung  hin  aus  seinen 
Beobachtungen  am  Marburger  Gymnasium.  Er  macht  auf  die 
Klasse  0.  I  aufmerksam,  die  den  höchsten  Prozentsatz  von  Myopie 
aufweist,  nämlich  79,5^,  wovon  50^  reine  sogenannte  Schul- 
myopieen  seien.  Das  Durchschnittsalter  dieser  Klasse  ist  16,6  Jahre; 
er  schliefst  hieraus,  dafs  die  Schüler  dieser  Klasse  besonders 
fleifsig  gewesen  seien  im  Vergleich  zu  0.  H,  in  der  das  Durch- 
schnittsalter nur  um  0,t  Jahr  geringer,  und  zu  U.  I,  in  der  das 
Durchschnittsalter  die  ziemlich  hohe  Ziffer  19,3  Jahre  habe;  in 
letzterer  Klasse  sind  71,3^  Augen  myopisch,  aber  hiervon  nur 
34,7^  von  der  sog.  Schulmyopie.  Er  glaubt  hieraus  denselben 
Schlufs  wie  Schmidt-Rimpler  ziehen  zu  dürfen.  Wie  gesagt,  der 
Verf.  bezeichnet  selbst  die  Frage  als  eine  heikle.  Und  sie  ist  es  in 
der  That.  Vor  allem  ist  nach  meiner  Ansicht  bei  dem  hohen  Durch- 
schnittsalter der  U.  I  nach  den  Gründen  dieser  Erscheinung  zu 
fragen.  Es  ergiebt  sich  nun  für  U.  I,  dafs  sich  in  dieser  Klasse 
zur  Zeit  der  Untersuchung  drei  Schüler  befanden,  welche  über 
22,  und  fünf,  welche  über  19  Jahre  alt  waren.  Es  ist  klar,  dafs 
namentlich  die  ersteren  das  Durchschnittsalter  der  gesamten  Klasse 
bedeutend  heben  mufsten,  so  dafs  dieses  Durchschnittsalter  nach 
seiner  Entstehung  nicht  als  normal  betrachtet,  mithin  der  Schlufs 
auf  den  Fleifs  der  Schüler  nicht  als  begründet  angesehen,   dem- 
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nach  der  bessere  Zustand  ihrer  Augen  in  anderem  als  in  dem 
vom  Verfasser  Angenommenen  seine  Erklärung  finden  mufs.  Dazu 
kommt,  dafs  ich  nach  fester  Überzeugung  behaupten  kann,  dafs 
gerade  diese  Klasse  während  mehrerer  Jahre,  in  denen  ich  sie 
beobachten  konnte,  besonders  fleifsig  war  und  an  sie  in  den  meisten 
Fächern  recht  bedeutende  Anforderungen  gestellt  wurden.  In  der 
Klasse  U.  I  dagegen  war  zur  Zeit  der  Untersuchung  der  Alters- 
unterschied zwischen  den  einzelnen  Schulern  verhältnismäfsig 
gering.  Es  kann  deshalb  hier  das  Durchschnittsaller  als  normal  zu 
Stande  gekommen  betrachtet  werden,  wie  es  wohl  auch  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Anstalten  weder  zu  tief  noch  zu  hoch  er- 
scheinen möchte.  Dafs  aber  die  Schüler  dieser  Klasse  einen  be- 
sonderen Fleifs  bewährt  hätten  oder  auch  dafs  an  sie  besondere 
Anforderungen  gestellt  worden  wären,  nuifs  ich  auf  Grund  mehr- 
jähriger Beobachtungen  verneinen.  Nach  allem  möchte  ich  be- 
haupten, dafs  aus  dem  Ergebnis  der  Untersuchung  der  Augen  der 
Schüler  der  Klassen  U.  I  und  0. 1  ein  Schlufs  auf  den  Einflufs 
der  Schule  schwerlich  gemacht  werden  darf. 

Weiterhin  ist  aus  der  Abhandlung  als  interessant  hervorzu- 
heben, dafs  in  Bezug  auf  Entstehung  der  Myopie  eine  wesentliche 
Bevorzugung  des  rechten  Auges  im  Vergleiche  zu  dem  linken 
nicht  festgestellt  werden  konnte.  Sollte  hieraus  nicht  gefolgert 
werden  können,  dafs  vielleicht  doch  der  Einflufs  der  Schularbeit 
auf  die  Kurzsichtigkeit  der  Schüler  als  zu  bedeutend  angesehen 
wird  und  doch  schliefslich  angeborene  Neigung  zur  Kurzsichtigkeit 
oder  Vererbung  vom  gröfsten  Einflüsse  seien? 

Zum  Schlüsse  sei  aus  der  Abhandlung  noch  die  Thatsache 
erwähnt,  dafs  das  Ergebnis  der  Untersuchung  der  Schuler-Augen 
an  derselben  Anstalt  vom  Jahre  1897  im  Vergleiche  zu  dem  der 
Untersuchung  aus  dem  Jahre  1888,  welche  Schmidt-Rimpler  vor- 
nahm, in  so  fern  erfreulich  ist,  als  ein  Kuckgang  des  Refraktions- 
verhältnisses von  17,1  %  auf  9,2^  in  der  ersten  (0—5  Schuljahre), 
von  27,8%  auf  25,2%  in  der  zweiten  (5 — 10  Schuljahre),  von 
43,1%  auf  33,3%  in  der  dritten  (über  10  Schuljahre)  Schulalters- 
stufe festzustellen  ist.  Ich  darf  bemerken,  dafs  in  den  letzten 
zehn  Jahren  in  unserer  Anstalt  die  Lichtverhältnisse  wesentlich 
gebessert  worden  sind. 

Bei  der  grofsen  Bedeutung  aber,  welche  die  Gesundheit  der 
Augen  der  heranwachsenden  Jugend  für  unser  Vaterland  hat,  ist 
es  selbstverständlich  Pflicht  der  Lehrer,  alles,  was  in  ihren  Kräften 
steht,  zu  thun,  um  schädliche  Einflüsse  der  Schule  auf  die  Seh- 
kraft der  Schüler  zu  vermeiden.  Wir  dürfen  nicht  müde  werden, 
die  Schüler  zu  einer  guten  Haltung  beim  Lesen  und  Schreiben  in 
der  Schule  zu  ermahnen  und  zu  gewöhnen,  ferner  ist  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  sie  zu  Hause  bei  ihren  Arbeiten  gutes  Licht  haben 
müssen:  wie  oft  hierauf  nicht  geachtet  wird,  davon  kann  man  sich 
durch    Besuche    der    Schüler   in    ihrem  Hause    überzeugen;    wir 
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müssen  auf  guten  Druck  der  Schulbücher  ernsth'ch  bedadit  sein, 
wir  müssen  die  Schüler  zu  einer  grofsen,  leicht  zu  lesenden  Schrift 
erziehen,  namentlich  aber  auch  die  Schreibarbeit  der  Schüler  im 
jugendlichen  Alter  zu  Hause  auf  das  Notwendigste  beschränken. 
Denn  zu  Hause  wird  sicherlich  gegen  die  Augen  mehr  gesündigt, 
als  in  der  Schule.  Je  mehr  aber  die  Schule  sich  der  Pflicht  be* 
wufst  bleibt,  auch  für  das  körperliche  Wohl  ihrer  Schüler  sorgen 
zu  müssen,  um  so  mehr  werden  Vorwürfe  gegen  sie  nach  dieser 
Richtung  zum  Schweigen  gebracht  und  um  so  weniger  wird  ihre 
segensreiche  Arbeit  von  aufsen  gestört  werden. 

Marburg.  h  Loeber. 


])  Oeuvres  de  Fra 09018  Coppee.  Aasgewäblt,  mit  Biographie,  An» 
merkoDgeo  uod  Wörterbuch  zum  Schulgebrauch  berausgegebeo  voo 
Karl  Sachs.  (Schulbibliothek  französischer  uod  eoglischer  Prosa- 
schrifteo  von  Dahlseo  und  Hengesbach  120.)  Berlin  1896,  R.  Gaertoers 
VerlagsbucbhandluDg.  XVI  n.  120  S.  geb.  1,20  M,  Wörterbuch 
18  S.     8.     0,40  M. 

Die  wachsende  Anzahl  von  Ausgaben  Coppeescher  Werke  für 
unterrichtliche  Zwecke  liefert  den  besten  Beweis  von  der  An- 
erkennung und  Würdigung,  die  dieser  Dichter  bei  uns  findet.  In 
der  That  dürfte  von  den  zeitgenössischen  Schriftstellern  Frank- 
reichs keiner  der  Schule  einen  so  geeigneten  LektürestofT  bieten 
wie  Coppee.  Glätte  der  Sprache  —  man  vergleiche  z.  B.  seine 
Verse  mit  denen  Bärangers  — ,  Zartheit  der  Empfindung,  scharfe 
und  doch  gemütvolle  Beobachtung  des  Menschenlebens,  wie  es  in 
einer  Weltstadt  pulsiert,  die  vielfachen  Streiflichter  auf  specifisch 
französische  Verhältnisse,  dazu  die  meisterhafte  Beherrschung  und 
Verwendung  der  Umgangssprache,  die,  so  ungesucht  sie  erscheint, 
durch  ihre  Urbanität  entzückt,  das  alles  kann  die  meisten  seiner 
erzählenden  Erzeugnisse  auch  für  die  Leser  anziehend  machen, 
die  sonst  von  dem  romanischen  Wesen  nicht  angenehm  berührt 
werden.  Dafs  sich  ein  gutes  Stück  Sozialpädagogik,  wenn  sie, 
wie  Theobald  Ziegler  fordert,  nicht  lediglich  Lehre  und  Sache 
theoretischer  Unterweisung,  sondern  Praxis  und  Leben  sein  soll, 
fast  unbemerkt  bei  diesen  Erzählungen  und  Gedichten  betreiben 
läfst,  mag  nebenbei  auch  bemerkt  werden.  Mit  Recht  fordern  die 
neuen  Lehrpläne,  dafs  neben  der  eigentlich  klassischen  Litteratur 
die  moderne  Prosa  die  gebührende  Berücksichtigung  erfahre. 
Wie  nun  von  der  ersten  Art  Moli^res  Werke  zur  stehenden  Lektüre 
erhoben  sind,  so  müfste  als  edelster  Repräsentant  der  andern  Art 
Coppee  mindestens  ein  Semester  lang  jährlich  auf  einer  der  oberen 
Klassen  gelesen  werden. 

Die  vorliegende  Sammlung  darf  schon  wegen  ihres  Hrsg.s  auf 
Beachtung  rechnen.  Wirklich  liefert  er  keine  gewöhnliche  Markt- 
ware, vielmehr  weicht  er  in  mancher  Beziehung  sowohl  von  dem 
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bekannten  Programm  der  Bablsen-Hengesbachscben  Bibliothek  als 
auch  von  sonstigen  ähniicben  Ausgaben  ab. 

Da  haben  wir  zunächst  in  Lichtdruck  das  Brustbild  unseres 
Autors.  Das  hübsche  Profil  des  glattrasierten  Gesichtes  weist 
keine  hervorragenden  Eigentümlichkeiten  auf;  doch  wird  es 
Lehrern,  die  geschickte  Physiognomen  sind,  wohl  gelingen,  den 
Schüler  in  das  Verständnis  dieser  Gesichtszuge  einzuführen. 

Die  Biographie  nimmt  11  dichtbedruckte  Seiten  ein.  Sie  ist 
mit  Liebe  und  Sorgfalt  geschrieben,  und  wer  nicht  zu  der  Quelle 
(Lescures  Francois  Coppee,  Thomme,  la  vie  et  Foeuvre)  greifen 
will,  der  findet  hier  über  des  Dichters  Lebensumstände  und  Ent- 
wicklung alles  Nötige.  Freilich  für  Sekundaner  —  für  welche 
die  Ausgabe  bestimmt  ist  —  dürfte  vieles  zu  weit  und  zu  hoch 
gehen,  wie  z.  B.  die  ungefähr  75  Titel  Coppee  scher  Werke,  Ge- 
dichte und  Erzählungen,  oder  die  nackte  Erwähnung  der  Deca* 
dents  und  Victor  Hugos  Legende  des  siecles. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  der  Hrsg.  das  Bändchen  'Oeuvres  de 
Francois  Coppee^  betitelt.  Es  enthält  nämlich  3  Prosastücke  (Le 
Goucher  du  Soleil,  L'Enfant  perdu  und  Maman  Nunu),  5  Gedichte 
(La  Gr^ve  des  Forgerons,  La  Marchande  de  Journaux,  Les  Boucles 
d'Oreilles,  Le  Boman  de  Jeanne  und  La  Veillee)  und  ein  kleines 
Lustspiel  (Le  Luthier  de  Cremone).  Durch  diese  Auswahl  soll 
„dem  jungen  Leser  ein  möglichst  vollständiges  Bild  einer  dich- 
terischen PersönlichkeiV  geboten  werden.  Die  Sammlung  wird  in 
der  That  auch  dem  Durchschnittsschüler  eine  Vorstellung  davon 
geben,  wie  meisterhaft  Coppee  zu  erzählen  Tersteht,  wie  hübscb 
und  fliefsend  seine  Verse  sind,  und  wie  —  mittelmäßig  er  als 
Dramatiker  ist.  Auffällig  ist,  dafs  der  Hrsg.  sich  auf  die  neuen 
Lehrpläne,  welche  die  poetische  Lektüre  eingeschränkt  wissen 
wollen,  beruft,  wenn  er  unter  den  neun  Nummern  seiner  Auswahl 
nur  ein  Drittel  der  Prosa  zuteilt.  Der  Hinweis  darauf,  dafs 
mancher  Fachkollege  „zur  Abwechselung  durch  einige  Wochen 
auch  ^twas  Dramatisches  oder  einige  Verse  lesen  lassen  möchte*', 
ändert  an  diesem  Mifsverhältnis  nichts.  Aufserdem  sollte  jeder 
Schüler  von  Tertia  bis  Prima  eine  besondere  Gedichtsammlung  — 
die  selbstverständlich  auch  einige  poetische  Stücke  von  Copp6e 
enthalten  müfste  —  in  der  Hand  haben,  und  wem  es  darauf  an- 
kommt, den  Schüler  in  das  französische  Drama  einzuführen,  der 
wird  kaum  zu  dem  buckeligen  Geigenbauer  greifen. 

Im  übrigen  können  sämtliche  Nummern  im  Klassenunterricht 
verwendet  werden.  Solche  Empfehlung  kann  man  leider  nicht 
allen  Schulausgaben,  die  aus  den  Werken  unseres  Dichters  ver- 
anstaltet sind,  mitgeben.  Coppee  hat  —  wie  Bef.  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  ausgeführt  —  doch  eigentlich  nicht  für  die 
Schule  geschrieben,  und  da  heifst  es,  zunächst  die  passenden 
Stücke  aussuchen  und  dann  aus  diesen  vielleicht  noch  diese  und 
jene  Stelle  streichen.     Wenn  in  erster  Beziehung  die  vorliegende 
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Ausgabe  nur  Anerkennung  verdient,  so  ist  das  letztere  aus  sadi- 
liehen  Gründen  nicht  nötig  gewesen.  Jedoch  um  ein  flottes  Lesen 
zu  ermöglichen,  könnte  unter  den  sprachlichen  Schwierigkeiten  — 
meist  lexikalischer  Art  — ,  die  uns  besonders  in  den  Prosa- 
erzählungen oft  genug  aufhalten,  etwas  aufgeräumt  werden.  Die 
gegenwärtige  Strömung  ist  ja  wieder  für  das  Zuschneiden  von 
Litteraturwerken,  und  selbst  Homer,  Horaz,  Shakespeare  müssen 
sich  Amputationen  gefallen  lassen.  Nun,  darüber  kann  man  ver- 
schiedener Ansicht  sein;  aber  bei  unserm  Autor,  glaubt  Ref., 
verlohnen  manche  Stellen  die  Muhe  des  Präparierens  —  für  Se- 
kundaner! —  nicht.  So:  ancim  modele  —  avec  Vhabü  bleu  d 
pam  retrousses  et  le  grand  tricorne  d  cocarde,  porti  en  bcUaüle,  ow 
des  pauvresses  d  cornettes  de  notines  et  d  fichm  croises  sur  la  poitrine 
(aus  Maman  Nunu);  oder:  en  ^pargnarU  toutefois  le  coUier  de  barbe 
poiore  et  sei  qui  lui  donnaü  un  air  de  famille  avec  les  Auvergnals 
et  les  singes  de  la  grande  espece,  M.  Oodefroy  revitü  un  ^.complet* 
du  matin,  dont  la  coupe  elegante  et  un  peu  jeunette  prouvaü  que 
ce  veuf,  cinglant  vers  la  cinquantaine^  n'avait  pas  absolument  renonce 
d  plaire  (aus  L'Enfant  perdu). 

Die  Erklärungen  sind  musterhaft.  Dafs  seltenere  Vokabeln, 
Redewendungen  wie  auch  Argotismen  verdeutscht  sind,  wird  wohl 
jeder  für  angemessen  halten.  Man  könnte  sogar  wünschen,  dafs 
dem  Schüler  das  zeitraubende,  häufig  zu  Gedankenlosigkeit  führende 
Lexikonnachschlagen,  dessen  Bildungswert  auch  sonst  unter  Um- 
ständen mehr  als  zweifelhaft  ist,  noch  öfter  erspart  würde.  So 
tour  de  bite  oder  Annuaire  =  Rang-  und  Quartierliste.  Dagegen 
wird  es  mancher  nicht  für  zweckmäfsig  ansehen,  dafs  diese  Über- 
setzungen als  Fufsnoten  unter  dem  Text  angebracht  sind.  Die 
eigentlichen,  meist  rein  sachlichen  Anmerkungen  hingegen  sind 
in  einen  besonderen  Anhang  verwiesen.  Sie  alle  liefern  den  Be- 
weis, wie  geschickt  der  Hrsg.  es  versteht,  der  Erklärung  bedürftige 
Stellen  in  bündiger  und  doch  klarer  Weise  zu  erläutern.  Freilich 
manchmal  scheint  es,  als  ob  sie  Sekundanern  „oder  Schülerinnen 
entsprechender  Klassenstufen  der  höheren  Mädchenschulen''  nicht 
das  Rechte  böten.  Denn  was  sollen  wohl  diese  mit  Notizen  wie 
„flaner  (vielleicht  vom  isländischen  flann  blindlings  laufen*')  oder 
„Cai'n  behandelt  Byrons  im  Jahre  1821  erschienenes  tiefsinniges 
Mysterium  Cain''  anfangen?  Andererseits  empfängt  man  zuweilen 
den  Eindruck,  dafs  der  Hrsg.  ein  recht  kümmerliches  Schäler- 
material im  Auge  hat.  Wenigstens  hält  er  sich  für  verpflichtet, 
z.  B.  die  Betonung  von  Lutetia,  Artemis  und  Latona  anzugeben, 
oder  das  mm  president  in  der  Anrede  des  angeklagten  Schmiedes 
an  den  Vorsitzenden  des  Gerichtshofes,  ebenso  das  mon  capüaine 
aus  der  Unterhaltung  eines  Unterlieutenants  mit  seinem  Haupt- 
mann zu  übersetzen;  und  jeder  Leser,  wofern  er  nur  die  not- 
dürftigsten Kenntnisse  vom  ersten  und  zweiten  französischen 
Kaiserreich  besitzt,  mufs  bei  Erwähnung  von  les  guerres  de  VEm- 
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pire  (aus  Maman  Nnnu)  selber  ans  dem  Zusammenhange  ersehen, 
dafs  da  von  Napoleon  I.  die  Rede  ist.  Exkurse  wie  „Das  Wort 
[tram]  kommt  (nach  Skeats  Etymological  Dictionary  of  the  English 
Language)  nicht  vom  Namen  eines  Benjamin  Outram,  der  um 
1800  einige  Verbesserungen  am  Schienenwagen  anbrachte,  sondern 
von  dem  alten  Worte  tram,  Kohienkarren''  (zu  15,  19),  oder: 
,,Snob  ist  ein  altenglisches  (auch  im  Schottischen  vorkommendes) 
Wort  für  a  vulgär  person,  in  der  niederen  Volkssprache  auch  für 
sko€maker{'s  hay).  In  dem  jetzt  gebräuchlichen  Sinne:  Kerl  voll 
Eitelkeit,  Wördelosigkeit  und  philiströsem  Wesen  ist  es  erst  durch 
Thackerays  (1811  bis  1863)  im  Jahre  1843  erschienenes  Book  of 
Snobs  allgemeiner  bekannt  geworden''  (zu  20,  19)  sind  eigentlich 
nur  fiir  den  Lehrer,  der  auch  für  das  Englische  Interesse  hat, 
von  Wert,  und  wenn  die  einfache  Erwähnung  der  Pariser  Stadt- 
befestigung  sofort  eine  vollständige  Geschichte  dieser  Befestigung 
von  der  alten  Lutetia  an  bis  auf  Louis  Philipp  veranlafst,  so 
dürfte  das  übertriebene  Gründlichkeit  sein.  Die  Ungenauigkeiten 
in  den  Anmerkungen  zu  4,  25  und  49,  6  werden  wohl  bei  einer 
Neubearbeitung  verschwinden. 

Ein  Sonderwörterbuch  soll  die  Benutzung  des  Bändchens  er- 
leichtern. Fast  ist  es  überflüssig  zu  bemerken,  dafs  es  zuverlässig 
ist,  dafs  es  überall  von  der  bekannten  Sorgfalt  des  Hrsg.s  Zeugnis 
ablegt.  Doch  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  es  sich  wirklich 
empfiehlt,  siphofde  unter  dem  Buchstaben  E,  neben  encrier  —  in 
Verbindung  mit  diesem  Substantivum  kommt  es  im  Text  vor  — 
oder  n*importe  unter  dem  Buchstaben  N  unterzubringen.  Und 
Vokabeln  wie  bondir,  bossuy  broyer,  grisil,  griller,  panneau,  re- 
trousse,  tesson  als  allgemein  bekannt  vorauszusetzen,  dürfte  kaum 
angehen. 

Dem  Druckfehlerteufel  haben  die  Korrektoren  ziemlich  scharf 
auf  die  Finger  gesehen.  Wenigstens  hat  Ref.  im  Text  nur  zwei 
Versehen  (S.  3  Z.  2  und  S.  28  Z.  3)  bemerkt;  im  Wörterbuch 
sollte  es  (S.  12)  marteau  und  (S.  18)  vitre  f.  heifsen. 

2)  Sigmand  Feist,  Lehr- und  Lesebach  der  fr aozösischeD  Sprache 
für  praktische  Ziele.  Halle  a.  S.,  BuchhaDdlan^  des  Waiseohauses. 
IT:  Mittelstufe,  1897.  IV  a.  284  S.  8.  1,50  M.  III:  Oberstufe,  1898. 
IV  a.  196  S.  8.     1,50  M. 

Der  Unterstufe  seines  Lehr-  und  Lesebuches,  die  seiner 
Zeit  eine  recht  gunstige  Beurteilung  in  dieser  Zeitschrift  erfahren 
hat,  läfst  der  Verf.  nunmehr  die  Mittel-  und  die  Oberstufe  folgen. 
Auch  in  ihnen  ist  eine  musterhafte  Verbindung  von  Lektüre  und 
Grammatik,  von  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Aus- 
druck durchgeführt:  überhaupt  entsprechen  die  vorliegenden  Teile 
allen  Erwartungen,  zu  denen  der  erste  berechtigt  hat. 

Die  Mittelstufe  enthält  den  Lehrstoff  für  das  dritte  und 
vierte  Unterrichtsjahr  im  Französischen.  Jede  von  den  25  Lektionen 
des   Lehrbuches    besteht    aus    einem   zusammenhangenden   Lese- 
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Stück,  hauptsäclilich  praktischen  oder  geschichtlicheD  Inhalls,  einer 
Sprechübung,  die  sich  entweder  unmittelbar  auf  das  Lesestück 
bezieht  oder  einen  Gesprächsstoff  aus  dem  täglichen  Leben  bietet, 
und  zuletzt  aus  Obersetzungsubungen  —  leider  meist  nur  Einzel* 
Sätze  —  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Als  besonders 
wertvoll  kann  man  es  ansehen,  dafs  der  Verf.  in  jeder  Lektion 
nicht  nur  eine  Regel  oder  Sprachübung  vornimmt,  sondern  da/s 
er  geschickt  die  verschiedenen  Abschnitte  der  Formenlehre  —  wie 
Flexion  und  Konjugation  —  und  der  Syntax  parallel  zu  einander 
behandelt.  Die  nachstehenden  Beispiele  mögen  das  Verfahren 
verständlich  machen.  In  Lekt.  I  wird  die  Konj.  von  icrrre  und 
der  Gebrauch  der  Präpositionen  de  und  d  zur  Verbindung  Ton 
Substantiven  geübt;  in  Lekt.  II  die  Verba  auf  et;otr  und  die  Stellang 
der  verbundenen  persönlichen  Fürwörter;  in  Lekt.  X  die  Verba 
auf  uire  und  die  Bildung  des  abgeleiteten  Adverbs;  in  Lekt.  XIII 
die  Verba  auf  aindre,  eindre  und  oindre  und  die  Stellung  des  Ad- 
jektivs; in  Lekt.  XIX  valoirt  die  Zahlwörter,  der  Konjunktiv  in 
Relativsätzen  und  die  absolute  Partizipialkonstruktiou;  in  Lekt.  XXI 
furr  und  paitre  und  der  Gebrauch  von  at;otr  und  etre. 

Das  sich  anschliefsende  Lesebuch  bezweckt  selbstredend 
nicht  unmittelbar  grammatische  Schulung;  sprachlich  und  inhalt- 
lich ist  es  der  Unterrichtsstufe  im  ganzen  angemessen.  11  Ge- 
dichte —  die  ersten  Ma  Normandie  und  Les  quaire  Saisons  mit 
ihrer  Melodie  in  Noten  —  eröffnen  den  Reigen.  Die  23  Prosa- 
Stücke  lehnen  sich  an  andere  Fächer,  an  die  Natur-  und  Erdkunde 
und  vornehmlich  an  die  Geschichte,  an;  warum  die  Nummern  der 
letzteren  Gattung  fast  ausschliefslich  der  alten  und  überhaupt  der 
nicht-französischen  Geschichte  entnommen  sind,  das  wird  der 
Verf.  wohl  vor  sich  selber,  aber  kaum  vor  den  heutigen  pädagogi- 
schen Anschauungen  rechtfertigen.  Die  beigefügten  Huster  Ton 
Geschäftsbriefen  und  Annoncen  bilden  eine  sehr  dankenswerte 
Zugabe.  Als  Ganzes  genommen  ist  das  Lesebuch  etwas  dürftig, 
es  mufs  sich  mit  einem  Siebentel  der  gesamten  Seitenzahl  be- 
gnügen: daher  würde  noch  ein  besonderer  Leklürestoff  zu  be- 
schaffen sein. 

Die  Grammatik  enthält  den  im  Lehrbuch  verwendeten  Stoff 
in  durchaus  angemessener  Anordnung  und  klarer,  nicht  zu  knapper 
Darstellung,  so  dafs  auch  Schuler  von  lateinlosen  Anstalten  sie  zweifel- 
los mit  Erfolg  benutzen  können.  Sowohl  in  der  Formenlehre  wie 
auch  in  der  Syntax  wird  nur  das  unumgänglich  Notwendige  ge- 
boten. 

Für  die  französischen  Lesestücke  der  Lektionen  X  bis  XXV 
und  für  das  eigentliche  Lesebuch  giebt  es  ein  alphabetisches 
Wörterverzeichnis;  die  übrigen  Vokabeln  dagegen  sind  in 
einem  nach  Lektionen  geordneten  Wörterverzeichnis  untergebracht. 
Die  Anordnung  ist  wirklich  nicht  so  verwirrend,  als  sie  auf  den 
ersten  Blick  erscheint. 
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Die  Oberstufe  bietet  den  Lehrstoff  für  den  abscbliefsenden 
Unterricht.  Die  methodische  Behandlung  und  Gruppierung  ist 
dieselbe  wie  in  der  vorhergehenden  Stufe  —  nur  dafs  die  Sprech- 
übungen fortfallen  und  dafs  zu  jeder  der  17  Lektionen  zwei 
Obersetzungsstucke  gehören,  ein  zusammenhängendes  (Tli^me), 
dessen  Inhalt  das  französische  Stück  ergänzt,  und  ein  zweites 
(Exercice),  das  aus  Einzelsätzen  besteht.  Die  französischen  Stücke 
sind  teils  geographischen,  naturwissenschaftlichen  und  anekdoten- 
haften, teils  geschichtlichen  Inhalts ;  die  letzteren  aber  sind  „nicht 
etwa  planlos  durch  einander  geworfen,  sondern  sie  bieten  uns  ein 
geordnetes  Bild  der  wichtigsten  Ereignisse  aus  dem  bedeutendsten 
und  folgenschwersten  Zeitraum  der  neueren  französischen  Ge- 
schichte, der  Zeit  vom  Ausbruch  der  französischen  Revolution  bis 
zum  Untergang  des  ersten  Kaiserreichs''.  In  grammatischer  Be- 
ziehung nimmt  das  Lehrbuch,  wie  die  neuen  Lehrpläne  fordern, 
die  Regeln  Ober  die  Satzstellung,  die  Syntax  des  Artikels  und 
Adjektivs  durch;  aufserdem  wird  die  ganze  Grammatik,  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Präpositionen,  wiederholt.  Die 
Synonymik  erfährt  die  herkömmliche  Vernachlässigung  nicht,  und 
dafs  die  behandelten  Synonyma  —  es  sind  32  Stichwörter  — 
übersichtlich  am  Ende  des  Buches  zusammengestellt  sind,  wird 
ebenso  willkommen  sein  wie  die  Liste  der  gebräuchlichsten  Fremd- 
wörter der  gegenwärtigen  Sprache. 

Die  Grammatik  enthält  nur  die  Abschnitte,  welche  für  diese 
Stufe  bestimmt  sind,  und  verschiedene  Erweiterungen  des  früher 
Gelernten:  deshalb  verweist  sie  öfter  auf  die  Mittelstufe,  die  der 
Schüler  also  auch  beim  Gebrauch  der  Oberstufe  zur  Hand 
haben  mufs. 

Das  Lesebuch  ist  eine  besonders  gelungene  Leistung.  Nach 
zwölf  Gedichten,  in  denen  hauptsächlich  La  Fontaine  und  Beranger 
vertreten  sind,  kommen  sieben  nicht  zu  kurze  prosaische  Stücke, 
die  den  Leser  in  die  heutigen  Verhältnisse  des  öffentlichen  Lebens 
in  Frankreich  einführen.  Sie  unterrichten  uns  über  die  Staats- 
verfassung und  bürgerliche  Verwaltung,  über  die  Rechtspflege  und 
den  öffentlichen  Unterricht,  über  das  Post-,  Telegraphen*  uud 
Telephonwesen.  Nr.  6  erteilt  recht  verständige  Winke  für  einen 
vorübergehenden  Aufenthalt  in  Paris,  Nr.  7  handelt  von  der  Buch- 
führung. Die  kaufmännische  Korrespondenz  ist  durch  mehrere 
Geschäftsbriefe  und  Muster  von  Fakturen  und  Effekten  ver- 
treten. 

Dafs  nicht  für  das  Lesebuch,  sondern  nur  für  das  Lehrbuch, 
und  zwar  wiederum  für  die  deutschen  Stücke  in  einem  nach 
Lektionen  geordneten,  für  die  französischen  Stücke  dagegen  in 
einem  alphabetischen  Wörterverzeichnis  die  Vokabeln  ange- 
geben sind,  hält  Ref.  für  vollständig  genügend;  spätestens  jetzt 
mufs  der  Schüler  ein  franzosisches  Wörterbuch  besitzen  und  es 
zu  gebrauchen  verstehen. 
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Wie  ersichtlich,  ist  das  ganze  Werkchen  für  seine  Zwecke 
recht  praktisch  eingerichtet;  besonders  Handelsschulen  sei  es  aufs 
wärmste  empfohlen. 

Deutsch- Krone.  A.  Rohr. 


Nachtrag 
zu    der  Anzeige    von  Schweizers  Grammatik   der  pergamenischen 

Inschriften  oben  S.  577-^586. 

Im  Eifer  des  Nachspurens  sind  mir  einige  Angaben  Schweizers 
entgangen.  Wie  ich  nachträglich  gesehen  habe,  sind  die  ?on  mir 
zu  S.  51,  S.  159  und  S.  176  gemachten  Zusätze,  ebenso  wie  die 
Ergänzungen  zu  S.  154  (aufser  Aaa^hovq)  und  noijae^g  zu 
S.  80  hinfällig,  da  sich  das  Vermifste  in  dem  Buche  selbst  findet« 
Dagegen  habe  ich  zu  meinen  Ausführungen  Folgendes  hinzuzufügen: 

S.  38.    ^*;iaW£ö[i/  50. 

S.  43.  Bei  MfjPOfptXog  Mtjpoyävovg  und  Mijifoyiv^g  JW^- 
^o^aVrot;ist  eine  Vergleichung  von  W.  Schulze  qu.  ep.  155  und  520 
nützlich. 

S.  47.  Zur  Frage  der  diakritischen  Punkte  vgl.  nun  Mayser, 
Gramm,  der  griech.  Papyri  aus  ptolemäischer  Zeit  S.  6.  Er  bringt 
aufser  dem  Hypereidespapyrus  noch  den  Iliaspapyrus  Harris  an, 
der   aus    dem  1 .  Jhdt.  n.  Chr.  stammen   soll.    In  Volksurkunden 

konnte  er  nur  „wenn  dem  Facsimile  zu  trauen  ist*'  Jl  ixaväg 
finden  P.  Louvre  63, 1 6  (163  v.  Chr.). 

S.  53.    Es  fehlt  Ugtifiidt  Aoxia  311 1. 

S.  54.  Die  Form  xaxond&sia  „atticisierend'*  zu  nennen  fehlt 
jede  Berechtigung.  Im  Gegenteil  ist  an  den  wenigen  attischen 
Stellen,  wo  jenes  Wort  vorkommt  (bei  Tbukydides  und  Antiphon) 
die  von  den  guten  alten  Inschriften  einzig  bezeugte  Form  xaxo- 
na&ta  herzustellen.  In  den  herkulanensischen  Stellen  findet  sich 
nur  anad'la  xaxonad-la  fistgiona&ia  avfjbfta&ia,  vgl.  Quaest. 
Herc.  36. 

S.  57.  Über  rileog  tiXsiog  scheinen  die  pergamenischen 
Inschriften  nichts  zu  ergeben;  avvxsXs^oikivwv  1594. 

S.  78.    Zeile  13  ist  statt  iXaag  zu  schreiben  iXaiag. 

S.  93.  saviadiXfpov  Corpus  papyrorum  Raineri  155  6  (3.  Jhdt. 
n.  Chr.). 

S.  100.  Über  das  Verhältnis  von  idv  zu  av  sucht  man  ver- 
gebens eine  Belehrung.  Ich  selbst  kann  nur  soviel  sagen,  dafs 
^1/  fehlt,  und  dafs  die  in  der  Volkssprache  so  verbreitete  Ein- 
setzung von  idv  für  av  beim  Relativum  in  Pergamon  noch  nicht 
vorkommt,  z.  B.  o  «/*  /i*o*  nolqfx^o[^']^^  1788  oca  ffav  6n6v€Qog 
d'  äy  268  DE 9  18. 

S.  116.  Über  ovx  ionQäfisv  handelt  des  längern  W.  Schulze 
qu.  ep.  265  Anm.  2. 
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S.  123.    Zeile  16  vor  260  3  einzufügen  ^AxaXhxwv. 

S.  137.  Ober  dfAVfjtocfiv  JIsQyafjklda^aiv  und  ävi&Q€(p€V  di 
yaXa  vgl.  S.  122. 

S.  149.  Natürlich  fehlt  das  attische  Inn^g^  ol  Innetgl  Bz 
13  23. 

S.  155.  Zeile  2  ist  zu  streichen  565  A  6,  da  dort  nur  Mfi- 
voy^pov  steht. 

S.  157.  Ein  Adverbium  Il€QydfAti&€v  ist,  wie  es  scheint,  nie 
gebildet  worden.  Dafür  steht  ix  IJsQydfiov  248  25  44  61 
(135-134  V.  Chr.). 

S.  158.    Z.  5.  vv]vi  268  A4  vvi']i  B4. 

6fi]fjboaiag  2527  (1.  Jhdt.  n.Chr.). 

S,  161.    eavTäy  B.  n.  P.  C  n. 

S.  170.    iQQaaat  B.  n.  P.  A  12  B  6  16. 

Von  den  Eigennamen  erwähne  ich  noch  l^](fxXfinidfig  231 3 
(sonst  überall  nur  l^<fxXfi7ii>ddfig\  JiovvffoiaoQog  JiovviSoddqag 
3112  4  JtopvffodcQQOV  4962  (es  fehlt  'Cid-  und  das  spätere 
-<r»orf-),  JoQxvllda  1010. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  zum  Ausdrucke  bringen,  ein  wie 
grofses  Mifsbebagen  es  dem  Leser  verursacht,  wenn  er  weifs,  dafs 
der  Verfasser  nicht  durchgängig  genau  die  Lesungen  der  Stelle 
giebt,  sondern  oft  eine  volle  Form  anfuhrt,  wo  sie  in  Wirklich- 
keit nur  verstummelt  überliefert  ist.  Dies  mag  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  für  die  behandelte  Frage  gleichgültig  sein,  verursacht 
aber  manchmal  wesentliche  Ungenauigkeiten  und  beeinträchtigt 
eine  sichere  Beurteilung. 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Crönert. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEK 


Die  2.  Versammlung  der  „Freien  Vereinigung  der 
Lehrer   an  den   höheren   Schulen   im  Gebiete   der 

Nahe  und  der  mittleren  Saar" 

faodSamstAf^,  den  2.  Juli  1898  zaOberstein  im  Hotel  zur  Post  statt. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Koeh  (St  Weodel),  die  Mitglieder 
begrüfst  hatte,  wardeo  zunächst  die  gescfaSftlieheo  AogelegeDheiten  erledigt. 
Allgemeine  Zostimmaog  fand  der  Vorschlag  des  Vorsitzenden,  am  ersten 
Samstag  des  Jali  als  Tag  der  Zasammenkonft  festzuhalten,  auch  ein  Anderer 
Vorschlag,  als  Ort  der  Versammlung  Oberstein  beizabehalten,  warde  fast  eio- 
stimmig  angenommen.  Bei  der  Wahl  des  Vorstandes  behielt  auf  allseitigen 
Wunsch  Dir.  Dr.  Koch  den  Vorsitz  auch  für  das  kommende  Jahr. 

Der  Vorsitzende  gedachte  nun  des  nach  einer  zehnjährigen,  hervor- 
ragenden Wirksamkeit  als  Provinzial-Schulrat  aus  der  engen  Verbindung 
mit  den  ihm  unterstellten  höheren  Schulen  der  Rheioprovinz  geschiedenen 
Geheimen  Regieruogsrats  W.  Miinch,  gab  in  ausgeführter  Darlegung  ein  Bild 
seiner  Thatigkeit  für  die  Förderung  unseres  Schulwesens,  besonders  des 
Unterrichts  in  der  französischen  Sprache,  sowie  für  die  tüchtige  Schulung 
und  Heranbildung  der  jüngeren  Amtsgenossen  und  sprach  die  Hoffnung  aas, 
es  möchte  dem  Herrn  Geheimrat  noch  lange  Zeit  die  Kraft  bleiben,  auch  in 
seiner  jetzigen  Stellung  als  Professor  der  Didaktik  und  der  praktischen 
Pädagogik  an  der  ersten  Hochschule  Preufsens  Tüchtiges  zum  Wohle  der 
künftigen  Oberlehrer  zu  wirken.  Hierauf  folgte  der  Vortrag  des  Direktors 
Dr.  Lutsch  (Kreuznach). 

„Einiges  aus  der  Praxis  des  lateinischen  Elementarunterrichts'*,  so  lautet 
in  der  Einladung  zu  unserer  heutigen  Versammlung  das  Thema  meines  Vor- 
trags. Ich  habe  diese  Fassung  gewählt,  damit  niemand  mit  der  naheliegenden 
Erwartung  hierher  käme,  von  mir  die  Grundsätze  und  Vorteile  der  so- 
genannten Perthesschen  Methode  oder  des  Herbarthianismus  in  systematischer 
Darstellung  entwickeln  und  die  Einwände  der  Gegner  widerlegen  zu  börea. 
Den  theoretischen  Kampf,  der  mehr  als  ein  Jahrzehnt  getobt  hat,  wieder  aa- 
znfachen  und  hier  eine  Geistesschlacht  zwischen  alter  und  neuer  Methode 
einzuleiten,  liegt  mir  fern.  Nicht  als  ob  ich  meinte,  der  Streit  sei  dadurch 
für  alle  Zeiten  entschieden,  dafs  auf  dem  Papiere,  in  den  amtlichen  Lehr- 
planen  Preufsens,  den  Hauptgedanken  eines  Perthes,  eines  Frick  und  anderer 
der  Sieg  zuerkannt  ist,  in  der  Unterrichtspraxis  aber  noch  gröfstenteils  mit 
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der  Regel  begooneo  nod  dieselbe  an  EiozelsätzeD,  lateiDiacheD  nod  deatachen, 
eiogeöbt  wird ;  aber  es  will  mir  scheioeDy  als  ob  wir  infolge  der  OberrüUang 
mit  theoretischen  Erörterangen,  vielleicht  avch  im  Zasammenhange  mit  dem 
Ringen  nach  Besserung  unserer  aafsern  Stellung  etwas  theoriemüde  geworden 
wären  und  uns  nach  den  vielen  pädagogischen  und  didaktischen  Imperativen, 
die  wir  vernommen  haben,  nun  auch  nach  Indicativen  Perfecti  oder  Praesentis 
sehnten,  also  nach  Mitteilungen,  wie  es  dieser  X  oder  jener  Y  in  Wirklich- 
keit gemacht  hat  bezw.  macht.  Hören  SU  denn  einige  solcher  Indicative  von 
einem  Sehulmanne,  der  seinerzeit  an  einem  grofsen  Gymnasium  nach  Haacke 
und  Odtermann  unterrichtet  und  die  Vorteile  wie  die  Mängel  dieser  Methode 
in  selbstgeübter  Praxis  kennen  gelernt,  der,  als  die  Bewegung  auf  dem  Ge- 
biete der  Methode  losbrach,  in  den  Führern  derselben  nicht  von  vornherein 
Sehwärmer,  Ideologen,  Streber  und  wie  die  ihnen  beigelegten  Ehrentitel  alle 
heifsen,  erblickt  hat,  sondern  ihre  von  warmer  Liebe  zur  Sache  getragenen 
Ausführungen  las,  studierte,  auf  ihre  Durchführbarkeit  im  Schulunterrichle 
prüfte  und  dann  auf  Veranlassung  seines  Direktors  den  ersten  Versuch  mit 
der  Methode  Perthes  nach  dessen  Büchern  machte ;  der  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  junger  Lehrer  mit  der  Methode  bekannt  zu  machen  und  an  der 
Hand  derselben  nach  dieser  Seite  hin  für  ihren  Beruf  heranzubilden  gehabt 
hat,  der  endlich  in  seinem  Direktorate,  da  er  in  der  Wahl  seines  Unterrichts 
freie  Hand  hatte,  in  den  dreijährigen  Turnus  eingetreten  ist,  in  welchem  die 
Schüler  von  Sexta  bis  Quarta  von  demselben  Lehrer  unterrichtet  werden, 
und  zur  Zeit  die  Quintaner  mindestens  mit  der  gleichen  Lust  und  Liebe 
Lateinisch  lehrt,  mit  der  er  seiner  Zeit  die  Oberprimaner  des  Elberfelder 
Gymnasiums  in  diesem  Fache  unterrichtet  hat. 

In  der  Hand  des  Lehrers  und  der  Schüler  befinden  sich  bei  uns  die  von 
mir  auf  Veranlassung  der  Verlagsbuchhandlung  verfafsten  Lehr-  und  Lese- 
bücher nebst  Vokabularien  und  Formenlehre,  welche  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege,  durch  Antrag  eines  Lehrers,  Zustimmung  der  Fachkonferenz  und  des 
Direktors  und  Genehmigung  der  Behörde,  eingeführt  worden  sind.  Diese 
Bücher  beruhen,  was  zunächst  die  grammatische  und  lexikalische  Seite  be- 
trifft, erstens  auf  dem  Hauptgrundsatze  der  Perthesschen  Methode,  welcher 
lautet:  „Es  ist  nicht  von  der  Erlernung  der  Vokabeln  und  des 
Paradigmas  zur  Anschauung  derselben  im  Satze,  sondern  um- 
gekehrt von  der  Anschauung  der  Wörter  und  der  grammatischen 
Formen  im  Satze  zur  Erlernung  der  Vokabeln  und  des  Para- 
digmas überzugehen",  und  zweitens  auf  dem  Grundsatze,  dafs  die 
grammatischen  Unterweisungen  in  systematischer  Folge  stattfinden  müssen, 
nicht,  wie  es  das  eigentliche  induktive  Verfahren  erfordert,  in  einer  durch 
die  Lektüre  von  Schriftwerken  bestimmten  und  darum  bunten  Reihenfolge.  — 
Aus  diesen  Büchern  habe  ich  zwei  Stücke  und  zwar  je  eins  aus  dem  Sexta- 
ottd  dem  Qnintabuche,  vervielfältigen  lassen,  um  es  Ihnen  in  die  Hand  geben 
zu  können,  und  ich  gestatte  mir  nun,  Ihnen  zu  zeigen,  wie  ich  daraus  das  be- 
treffende grammatische  und  lexikalische  Pensum  mit  den  Schülern  ableite. 
Ich  bemerke  noch,  dafs  die  hier  unterstrichenen  Wörter  in  den  Büchern  ge- 
sperrt gedruckt  sind.  Ich  lese  also  den  ersten  Satz  vor,  und  die  Klasse  liest 
ihn  in  choro  nach.  Darauf  wird  er  konstruiert,  die  Bedeutung  der  den 
Schuiern  noch  unbekannten  Wörter,  nämlich  exercitus  das  Heer,  in  saltu  in 
dem  Waldgebirge,  casibus  in  Unfälle,  implicare  verwickeln  gesagt  und  dann 
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gefragt,  wer  ihn  übersetzen  kann,  fiinige  Schüler  melden  sich,  und  einer 
wird  aufgerafen,  die  Aufgabe  za  leisten.  Darauf  wiederholt  ihn  ein 
schwächerer  Schüler;  und  wenn  er  ihn  übersetzen  kann,  wird  zum  zweiten 
Satze  übergegangen.  Derselbe  ist  kurz  nnd  kann  von  den  meisten  Schülern 
sofort  übersetzt  werden.  Ähnlich  ist  es  bei  allen  übrigen  Sätzen.  Es 
braneht  nar  die  Bedeatang  der  Wörter  nach  der  4.  Deklination  angegeben 
zu  werden,  so  fliegen  die  Pinger  in  die  Höhe,  und  die  aofgerofenen  Schüler 
übersetzen  ohne  erheblichen  Anstofs.  Ist  so  das  Stuck  übersetzt  und  sein 
Inhalt  von  einigen  Schülern  kurz  angegeben,  so  geht  es  an  die  Ableitung  der 
Endungen  der  vierten  Deklination.  Hierbei  wird  die  Wandtafel  zu  Hilfe 
genommen.  Wir  gehen  Satz  für  Satz  dnrch.  Ich  frage  also:  wie  heifst  das 
Heer  ?  —  Antwort  des  aufgerufenen  Schülers :  „exercitus**.  »»  Welcher  Satz- 
teil? —  Antw.:  Subjekt.  —  Aber  welcher  Casus?  —  Nom.  Sing.  —  Ich 
schreibe  also  exercitus  hierher.  Wie  heifst  in  dem  Waldgebirge?  —  Antw.: 
in  saltu.  —  Welcher  Casus?  —  Abi.  Sing.  —  Also  hierher  u.  s.  w.  In- 
folge dieser  Operation  entsteht  an  der  Wandtafel  folgendes  Bild: 

Sing.  Plnr. 

N.      exercitns,    adventus,    Impetus,     N.      exercitus,  tonitrna 

fructus  6.  cornuum 

G.      exercitus  D. 

D.      exercitui  Acc.  vultüs 

Acc.  saltum,     strepitum,    impetnm,      Abi.  casibns,  magistratibus 

interitum 
Abi.  salti,  usn,  cnrsü 

Nunmehr  wird  das  Gleiche  unterstrichen,  also  Nomin.  Sing,  us,  Genet.  üs. 
Dat.  ui  u.  s.  w. ;  den  nicht  vertretenen  Dat.  Plur.  bilden  wir  nach  Ana- 
logie der  dritten  Deklination  wie  den  Abi.  Plur.  Jetzt  werden  die  Endungen 
aufgesagt  und  zwar  mehrere  Male  die  ganze  Klasse  hindurch.  Hierauf  bilden 
wir  den  Nominativ  Sing,  von  allen  vorgekommenen  Wörtern,  und  ich  frage 
nach  der  deutschen  Bedeutung  jedes  einzelnen  derselben.  Es  stellt  sich 
heraus,  dafs  dieselbe  den  meisten  Schülern  ans  dem  Zusammenhange  der 
Sätze  und  dem  angewandten  Verfahren  bekannt  ist.  Nunmehr  sehen  wir  im 
Lesestücke  nach,  ob  wir  das  Geschlecht  der  Substantiva  der  vierten  De- 
klination herauslesen  können.  Die  Schüler  betrachten  daraufhin  die  Satze 
der  Reihe  nach,  nnd  schon  bei  dem  zweiten  erhebt  sich  eine  Anzahl  von 
Fingern,  denn  die  heilern  Köpfe  sehen  an  illnm,  dafs  saltus  mascnlini  generis 
ist.  Cottidiano  im  dritten,  Romano  im  fünften,  factus  im  neunten  Satze  be- 
stätigen die  Vermutung,  dafs  die  Wörter  auf  us  männlich  sind,  und  das  a 
in  tonitrna  läfst  uns  erkennen,  dafs  die  Wörter  auf  u  zu  den  Neutris  ge- 
hören. —  Was  wir  so  aus  dem  Lesestncke  und  den  daran  geknüpften  Er- 
örterungen gefunden  haben,  bestätigt  uns  das  Paradigma  in  der  Formenlehre, 
das  wir  nun  aufschlagen,  und  das  Wörterverzeichnis  in  dem  Vokabularium, 
das  in  choro  gelesen  wird.  Von  der  Gestaltung  des  letztern  bietet  Ihnen 
das  zweite  Blatt  eine  Probe.  Die  dort  unterstrichenen  Wörter  sind  im  Buche 
fett  gedruckt,  sie  allein  werden  zum  Memorieren  aufgegeben;  die 
andern  dienen  als  Obersetzungshilfen,  pr&gen  sich  aber  zum  Teil  in- 
folge ihres  häufigen  Vorkommens  von  selbst  dem  Gedächtnisse 
ein  und  sind  vielfach  schon  in  das  geistige  Eigentum  der  Schüler 
übergegangen,  wenn  sie  als  grammatisches  Pensum  an  die  Reihe 
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kofluneo.  losbesondere  gilt  dies  von  den  Pronomioibas  and  den  PrS- 
Positionen,  die  sich  nachher  spielend  erledigen  lassen.  —  Wenn  Sie  einen 
Blicic  in  die  Ihnen  vorliegende  Probe  ans  den  Vokabularium  werfen,  werden 
Sie  sehen,  dafs  den  Schülern  für  das  Memorieren  der  Wörter  anch  die 
Stützen  geboten  sind,  welche  in  der  Etymologie  nnd  in  deotschen  Fremd- 
wörtern liegen.  So  werden  sie  bei  adventus  an  das  bereits  gelernte  advenio, 
bei  magistratas  an  magis  und  magister,  bei  implico  an  expHco,  bei  praeterea 
an  praeter,  hei  carsns  an  Kars,  bei  ezereitos  an  eXercieren  erinnert. 

Bietet  die  Lehrstande  noch  Zeit,  so  werden  die  Kasusendungen  an 
einigen  Wörtern  eingeübt;  zunächst  nach  der  Reihe  Nomin.,  Genet.,  Dat. 
a.  8.  w.,  dann  aufser  der  Reihe.  Schliefslich  wird  die  Aufgabe  für  den 
folgenden  Tag  gestellt  Sie  lautet  L.  u.  V.  (Lesebuch  und  Vokabularium)  61, 
F.  (Formenlehre)  23.  Die  Schüler  wissen  von  den  ersten  Stunden  her,  dafs 
aie  zuerst  das  Leaestuck  zu  wiederholen  und  dann  die  Vokabeln  bezw.  das 
Paradigma  zu  lernen  haben,  nicht  umgekehrt 

In  der  folgenden  Stunde  werden  die  Vokabeln  abgefragt  und  zwar,  wenn 
die  Klasse  klein  ist,  zweimal,  wenn  sie  grofs  ist,  einmal  doreh,  sodafs  jeder 
Schiller  mindestens  einmal,  an  die  Reihe  kommt.  Bleibt  einer  die  Antwort 
auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  schuldig,  so  bekommt  er  drei,  vier  oder 
mehr,  um  zu  konstatieren,  ob  er  ordentlich  gelernt  hat. 

Sind  die  fettgedruckten  Vokabeln  abgefragt,  so  wird  zur  Einübung  des 
Paradigmas  übergegangen.  Alle  Fragen  werden  an  die  ganze  Klasse  gerichtet, 
damit  jeder  Schüler  seine  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  Hebtet  Nach  der 
Stellung  der  Frage  mache  ich  eine  kleine  Pause,  während  der  die  Knaben 
sich  die  Antwort  zurecht  legen,  und  nun  rufe  ich  einen  auf,  die  Antwort  zu 
geben.  Spricht  er  zu  leise,  so  lasse  ich  ihn  sich  setzen  und  rofe  einen 
andern  auf.  Zusammenstoppeln  der  Antwort  wird  nicht  geduldet,  vielmehr 
verlangt,  dafs  das  ganze  Wort  auf  einmal  heraus  kommt  Meinerseits  wird 
weder  die  Frage  noch  die  Antwort  des  Schülers  wiederholt,  damit  keine 
Zeit  vergeudet  wird.  Zum  Beispiel:  ich  frage  „der  Frucht'^  —  Kleine 
Pause,  während  derer  die  Finger  in  die  Höhe  kommen.  —  Ich  rufe  Schmidt 
auf.  Dieser  antwortet  fructüs.  Ich  rufe  Müller  auf.  Derselbe  sagt,  wie 
es  die  Klasse  von  der  ersten  Deklination  an  gewohnt  ist,  „erstens  fructüs 
der  Frucht,  zweitens  fructui  der  Fracht*^  Zweite  Frage:  die  Frucht.  — 
Nach  einer  kleinen  Pause  Ruf  „Schultze''.  Der  Träger  dieses  Namens  steht 
auf  und  antwortet  „erstens  fructüs  die  Frucht,  zweitens  froctum  die  Frucht** 
u.  s.  f.  Sind  in  dieser  Weise  zwei  Substantiva  behandelt,  so  setzen  wir  zu 
einem  dritten  ein  Adjektivum.  Ich  frage  also  etwa  „wie  heifst  das  tapfere 
Heer?*'  Der  aufgerufene  Schneider  antwortet  ezereitos  fortis.  Nun  wird 
damit  dieselbe  Operation  vorgenommen,  wie  vorher  mit  den  blofsen  Sub- 
stantiven. Nach  Beendigung  dieser  Obnng,  die  etwa  V4  Stunde  beansprucht, 
wird  das  Lesebuch  aufgeschlagen,  und  das  Lesestück  Satz  für  Satz  wieder- 
holt. Das  Lesen  erfolgt  wieder  in  choro,  das  Obersetzeu  durch  einzelne 
Schüler.  Ist  das  Stück  beendet,  so  werden  die  Bücher  geschlossen  und  einige 
Sätze  retro verliert,  wobei  kleine  Veränderungen  vorgenommen  werden. 
Weitere  und  ausgedehntere  Übungen  im  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  finden 
am  Schlüsse  jedes  gröfseren  Abschnittes  statt  Zu  diesem  Zwecke  enthält 
das  Lesebuch  30  Obungsstücke,  welche  sich  inhaltlich  an  lateinische  Stücke 
ansehlierseo.     Von    diesen    werden    7    nach  Absolvierung  der  beiden  ersten 
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Deklinationeo,    dea  Hilfiverbnms  esae  and  der  ersten  RADJogation,    it)  nach 
Darchaahme  der  dritten,  vierteo  und  fünften  DekliaatioB  sowie  der  Adjektiva, 

6  nach  Abschlufs  der  Pronomina  und  der  zweiten  und  vierten  Konjagation, 

7  nach  Beendigung  des  ganzen  Pensums  übersetzt  werden. 

Die  Lebranfgabe  der  Quinta  wird  nach  denselben  Grundsätzen  behandelt 
wie  die  der  Sexta,  ich  kann  mich  also  hier  kürzer  fassen.  Als  Beispiel  habe 
ich  aus  ihr  das  Stück  gewählt,  in  welchem  die  Bildung  der  Tempora  von  eo 
und  seinen  Compositis  sowie  die  unregelmäfsig  gebildeten  Formen  von  volo, 
nolo,  malo  zur  Anschauung  gebracht  werden  sollen.  Das  Lesen  und  Ober- 
setzen des  Stückes  erfolgt  in  der  vorhin  angegebeben  Weise.  Ist  es  be- 
endet, so  beginnt  die  Ableitung  der  Formen.  Um  die  Zeit  nicht  gar  zu  sehr 
in  Anspruch  zu  .nehmen,  wollen  wir  uns  hierbei  auf  eo  beschränken.  Ich 
frage  also:  Wie  heifst  die  Rückkehr?  Antwort  des  aufgerufenen  Schülers; 
reditus?  —  Von  welchem  Verbalstamme  gebildet?  —  Vom  Supinstamme.  — 
Wie  heifst  also  der  Supinstamm?  —  Redit.  —  Und  das  Supinnm?  —  Redi- 
tnm.  —  Haben  wir  ein  einfaches  Verbom  oder  ein  Compositum?  —  Ein  Com- 
positum. —  Wie  heifst  die  vorgesetzte  Silbe .^  —  Red.  ^*  Ich  schreibe  also 
an  die  Tafel  red-it-nm.  Weiter.  Wie  heifst  wir  mügen  (wir  wollen)  über- 
gehen.^ —  Transeamus.  —  Welche  Form?  —  Conj.  Praes.  —  Mit  welcher 
Präposition  ist  das  Compositum  gebildet?  —  Mit  trans.  ~  Welches  ist  das 
Zeichen  des  Coojunctivi  Praesentis?  — A.  —  Ich  schreibe  also  an  die  Tafel 
trans-e-a-mus.  Weiter.  Wie  heifst  die  zu  übernehmenden  Gefahren?  — 
Pericula  subeunda.  —  Welche  Form  ist  snbeunda?  —  Das  Gernndivum.  — 
Mit  welcher  Praeposition  ist  das  Compositum  gebildet?  —  Mit  sub.  — 
Welches  ist  die  Endung  des  Gerundivams?  —  ndns.  —  Ich  schreibe  also  an 
die  Tafel  sub-e-u-ndus  u.  s.  f. 

Nach  dieser  Sammelthätigkeit  haben  wir  an  der  Tafel  folgendes  Bild : 


Prae 
Praes. 

seus-Stamm 

in-i>t 
ad-e-u-nt 

Per 
Perf. 

fekt-Stamm 

red-i-it 
per-i-it 
praeter-i-it 

Supin-Stamm 
Supin.  red-it-uD 

trans-e-a-mus 

ab-i-erit 

Imperf. 

ex-i-bant 

red-i-bant 

sub-i-bant 

Plos- 

quam- 

perf. 

sub-i-erat 

red-i-sset 

Fut.  L 

red-i-bo 

Fut.  II. 

Imper. 

Inf.  Perf. 

per-i-ssc 

Inf.  Praes. 

ex-i-re 

Partie. 
Praes. 

red-e-u-ntem 
in-e-u-nte 

Gerund. 

Gerundiv. 

sob-e-u-ndas' 

I 
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Ich  veranlasse  nan  suDächst  die  Schüler,  sich  ans  diesem  Bilde  den 
Stamm  des  Verbums  zu  socheu.  Es  dauert  oicht  Uoge,  so  haben  sie  eat- 
deckt,  dafs  er  i  lautet  Nun  frage  ich:  Zeiget  sieh  dieser  Stamm  in  aUeo  an 
der  Tafel  steheoden  Formen?  —  Antwort:  Nein.  —  In  welchen  nicht?  Die 
vorgesetzten  Prüpositionen  wollen  wir  weglassen.  —  Antwort:  Bei  ennt, 
eamus,  euntem,  eunte,  eundus.  —  In  welchen  Laut  hat  sich  hier  das  i  ver- 
wandelt? —  In  e.  —  Vor  welchen  Vokalen  ist  dies  geschehen?  —  Vor  a 
and  u.  —  Die  erste  Person  ludicativi  Praesentis  erkennt  ihr  aus  der  Über- 
schrift; wie  heifst  sie?  —  Eo.  —  Hier  hat  sich  das  i  vor  welchem  Vokal 
in  e  verwandelt?  —  Vor  o.  —  Wir  wissen  also  jetzt,  dafs  das  ides 
Stammes  vor  a,  o  und  u  in  e  übergeht.  Da  der  Stamm  i  lautet,  so 
mufs  das  Verkam  nach  welcher  Konjugation  gehen?  —  Nach  der  vierten.  — 
Wir  wollen  sehen,  ob  dies  der  Fall  ist.  Bestätigt  der  Indicativus  und 
Coniuactivns  Praesentis  unsere  Annahme?  —  Ja.  —  Was  vermissen  wir  beim 
Imperfektum?  —  Den  Bindevokal  e.  —  Zeigt  das  Futurum  etwas  Auf- 
fallendes? —  Ja,  wir  haben  bo  statt  a.  —  Ist  auch  diese  Endung  aas  anderen 
Konjugationen  bekannt?  —  Ja,  aus  der  ersten  und  zweiten.  —  Zeigt  der 
Infinitivus  Praesentis  etwas  Abweichendes?  —  Nein.  —  Sind  der  Accusativus 
des  Participinms  und  das  Gerandivum  regelmüfsig  gebildet?  —  Nein,  sie 
haben  den  Bindevokal  a  statt  e.  —  Welche  Unregelmäfsigkeiten  haben  wir 
also  für  die  vom  Praesens-Stamme  gebildeten  Formen  zu  merken  ?  —  Erstens 
das  i  des  Stammes  verwandelt  sich  vor  a,  o  und  u  in  e;  zweitens  der  In- 
dicativus Imperfecti  wird  ohne  Bindevokal  gebildet;  drittens  das  Futurum 
hat  das  Zeichen  bo  (bi);  viertens  die  Casus  obliqui  des  Participiums  and  das 
Gerandivum  haben  den  Bindevokal  a  statt  e.  Nachdem  diese  Abweichungen 
von  einigen  schwachem  Schülern  wiederholt  sind,  sage  ich:  Die  übrigen 
Formen  des  Praesens-Stammes  gehen  regelmäfj»ig;  wir  wollen  sie  angeben. 
Nun  werden  sie  durchkoojugiert  und  zwar  zunächst  von  einzelnen  Schülern, 
dann  von  der  ganzen  Klasse.  Beim  Gerundium  wird  an  die  Übereinstimmung 
der  Form  mit  der  des  Gernndivums  erinnert,  sodafs  enndi  u.  s.  w.  heraus- 
kommt. Haben  die  Schüler  die  vom  Praesens-Stamme  gebildeten  Formen 
erfafst,  so  gehen  wir  zu  denen  des  Perfekt-Stammes  über.  Die  erste  Frage 
lautet:  Wie  heifst  der  Perfekt-Stamm?  —  Antwort:  i.  —  Weist  das  Per- 
fektnm  Unregelmäfsigkeiten  auf?  —  Nein.  —  DerlndicativusPlusquamperfecti?  — 
Nein.  —  Der  Cooiunctivas  Plusquamperfecti?  —  Ja.  —  Welche.?  —  Es  fehlt 
ein  i.  —  Wo  mag  das  stecken?  Seht  euch  einmal  die  Form  genau  an.  Die 
hellem  Köpfe  finden,  dafs  die  beiden  i  zu  einem  langen  i  zusammengezogen 
sind.  Ist  dies  noch  bei  einer  Form  der  Fall?  —  Ja,  beim  lofinitivas  Per- 
fecti?  —  Vor  welchen  Laoten  hat  beide  Male  die  Zusammenziehung  statt- 
gefunden? —  Vor  SS.  Nun  wird  den  Schülern  gesagt,  dafs  dies  auch  vor  st 
der  Fall  ist.  Jetzt  konjugieren  wir  die  Formen  dieses  Stammes  in  der  vor- 
hin angegebenen  Weise  durch.  Schliefslich  gehen  wir  zu  den  Formen  des 
Supin-Stammes  über.  Das  an  der  Tafel  stehende  Supinum  itum  zeigt,  dafs 
das  i  kurz  ist.  Sonstige  Unregelmäfsigkeiten  kommen  nicht  vor.  Ich  lasse 
also  die  Schüler  die  zu  diesem  Stamme  gehörenden  Formen  bilden  und  ver- 
wende dazu  wegen  der  passiven  Formen  das  Compositum  praetereo.  Ist  so 
das  ganze  Verbnm  aufgebaut,  so  wird  es  in  der  Formenlehre,  in  der  die  Un- 
regelmäfsigkeiten durch  den  Druck  hervorgehoben  sind,  nachgelesen.  Der 
Rest    der  Stande   wird  auf  die  Einübung  verwendet.    Ich  frage  die  Formen 
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deutsch,  lasse  deo  Seh'dlerD  Zeit,  die  Operatioa  der  ZasammeDsetzuni;  (Stamm- 
Tempos-  bezw.  ModoszeicheD-  PersoDaleodonp)  vorzanehmeii,  und  rofe  daoo 
eioeo  eiozeloeo  zur  ßeantwortang  auf.  For  die  folgende  Stoode  habea  die 
Schüler  das  Stück  za  wiederholen  and  das  Verbom  in  der  Formenlehre 
durchzulesen.  In  dieser  selbst  wird  nun  zaniichst,  wie  es  immer  geschieht, 
wenn  es  sich  um  Einübung  von  Verbalformeo  handelt,  etwa  zehn  Minuten 
lang  ziemlich  schneidig  exerciert,  erst  in  einer  gewissen  Ordnung,  dann  aufser 
der  Reihe.  Während  dieses  £xercitiums  zeigen  die  Schaler  in  der  Regel 
einen  regen  Wetteifer,  den  Denkprozefs  als  die  ersten  fertig  zu  haben. 
Hierauf  werden  die  Sätze  des  Stuckes  wiederholt  und  einige  mit  geringern 
oder  stärkern  Veränderungen  retro vertiert.  Znr  Ableitang  der  Formen  von 
volo,  nolo,  malo  wird  erst  nach  einigen  Stunden  übergegangen,  damit  keine 
Verwirrung  in  den  Köpfen  entsteht. 

Das  ist  eine  kleine  Probe  des  von  mir  in  einer  Reihe  von  Jahren  an 
Anstalten  mit  ganz  verschiedenem  Sohülermaterial  angewandten,  auf  Master^ 
giltigkeit  keineswegs  Anspruch  erhebenden  Verfahrens  nach  der  Perthesacben 
Methode.  Dafs  dasselbe  vom  Lehrer  mehr  Kraft,  gröfsere  Beweglichkeit 
und  für  die  ersten  Jahre  auch  eine  gründlichere  Vorbereitung  auf  die  ein- 
zelnen Unterrichtsstunden  verlangt,  als  die  sogenannte  alte  Methode,  gebe 
ich  ohne  weiteres  zu.  Dafs  es  weniger  zur  wissenschaftlichen  Arbeit  er- 
zieht, als  das  andere  Verfahren,  welches  mit  dem  Ausdruck  „Du  mnfst,  weil 
du  kannst"  charakterisiert  worden  ist,  bestreite  ich.  Dafs  es  aber  in  die 
Klasse  mehr  geistiges  Leben  bringt  und  den  Schülern  die  Aneignung  der 
grammatischen  Erscheinungen  und  der  Vokabeln  erheblich  erleichtert,  ver- 
sichere ich  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  ich  in  vieljähriger,  selbstgeübter 
Praxis  gemacht  habe,  und  der  zahlreichen  schriftlichen  und  mündlichen  Mit- 
teilungen, die  mir  von  Kollegen  anderer  Anstalten  gemacht  worden  sind. 
Woher  dies  kommt,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Mitsuchen,  Mitfinden  und  Mit- 
ordnen macht  die  jugendlichen  Geister  reger,  als  das  Hinnehmen  des  Mit- 
geteilten, und  das  wiederholte  Aoscbanrn  der  Wörter  und  Formen  im  Zu* 
sammenhange  des  Satzes  und  bei  den  an  der  Tafel  vorgenommenen  Opera- 
tionen gewährt  dem  Gedächtnisse  einen  beträchtlichen  Stützpunkt. 

Wenn  ich  so  die  Aneignung  der  grammatischen  Formen  und  der  Vokabeln 
zu  erleichtern  und  interessanter  zu  machen  bemüht  bin,  so  sache  ich  das 
dauernde  Präsenthaben  der  erstem  durch  eine  entsprechende  Fassung 
gewisser  Regeln  zu  fördern.  Die  Anregung  dazu  verdanke  ich  in  erster 
Linie  wieder  den  Abhandlungen  von  Hermann  Perthes. 

Trotzdem  man  in  den  letzten  20  Jahren  eifrig  „über  Bord  geworfen*' 
hat,  giebt  es  in  der  Elementargrammatik  noch  immer  verschiedene  Einzel- 
heiten, die  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden  müssen.  Das  geeignetste 
Band,  dieselben  zusammenzuhalten,  sind  die  Versregeln,  und  alle  Ver- 
suche, diese  zu  ersetzen,  haben  sich,  so  viel  ich  sehe,  als  didaktische  Fehl- 
griffe erwiesen.  Welch  ein  Unterschied  aber  ist  zwischen  den  leichtfliefsenden 
und  geschwätzigen  Versregeln  des  alten  Znmpt  und  den  trockenen,  jedes 
Reizes  entbehrenden  der  jetzt  gebrauchten  Grammatiken!  Zogegeben,  dafs 
mit  dieser  Verdünnung  dem  Gedächtnisse  eine  Erleichterung  geschaffen 
worden  ist,  es  ist  aber  damit  auch  ein  Stück  Poesie  aus  dem  Unterrichte 
genommen,  und,  —  worauf  es  mir  hier  ankommt  —  die  Sicherheit  in  der 
Anwendung  dns  Gelernten  ist  nicht  gesteigert  worden.   Mach  wie  vor  bilden 
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Schäler,  welche  die  Regel  wie  am  Schnörcheo  hersafpeo  köDDeo,  trotz  aller 
Obao^  und  aller  sittlieheo  Eotrüstoog  des  Lehrers  io  den  mittlero  and  ohern 
Klaasea  Formea  wie  vatiam,  diviti,  iaopi  a.  a.  Und  im  Graade  geBommea 
ist  das  ja  auch  ganz  oatarlicb.  Im  güostigsten  Falle  eriaaern  sie  sich,  wena 
ihnen  das  betreffeade  Wort  io  dea  Maod  oder  ia  die  Feder  kommt,  daran, 
dafs  mit  ihm  „etwas  Besonderes  los  ist",  worin  aber  das  Besondere  besteht, 
ist  ihnen  momentan  nicht  f^egenwärtig.  Um  hier  einige  Abhilfe  zo  schaffen, 
lasse  ich  die  hier  in  Betracht  kommenden  Wörter  nicht  im  Nominativ  lernen, 
sondern  gleich  in  der  anregelmäfsig  gebildeten  Form.  Bei  mir  heifst  es  also 
nicht  „Aasgenommen  sind  canis,  ia  venia,  vates,  pater,  frater,  mater  und 
parentes'*,  sondern  „Als  Aosnahmen  sind  za  merken 

patrnm,  fratram,  matram, 

parentam,  senam,  vatam 

nebst  iovennm  and  canam'*. 
Ferner  heifit   es  nicht,   wie  bei  Ellendt-Seyffert,    „im  Abi.  Sing,  e  nnd  im 
Genet.  Plar.  nm  haben  folgende  einendige  Adjektiva 

dives,  panper,  vetas, 
particeps  nnd  priuceps, 
compos  and  saperstes*' 
nnd  „Im  Genet  Plnr.  haben  am:  inops  and  memor'^  sondern:  „Von  den  Ad- 
jektiven sind  folgende  Ansnahmea  za  merken: 

a)  eompote  and  compotam, 
principe  and  principam, 
paapere  and  paaperam, 
participe  —  participom, 
soperstite  —  saperstitam. 

b)  memoram,  immemoram, 
inopom  and  sopplicam". 

Aach  bei  den  Regeln  über  das  Geschlecht  der  Wörter  der  dritten  De- 
kliaation  weiche  ich  voo  dem  sonst  Oblichen  ab.  In  der  Seyffertschen 
Gramqatik,  die  wohl  am  weitesten  verbreitet  ist,  kommt  zuerst  die  Haapt- 
regel  über  die  Mascalina 

„Braach'  männlich  ö,  or,  ös,  e-r. 
Und  e-s  angleichsilbiger'S 
ond  darauf  folgen  die  Regeln  über  die  Aasnahmen  und  zwar  je  eine  für  jede 
Endung,  also  im  ganzen  fünf.  An  die  Hanptregel  über  die  Feminina  schliefseo 
sich  vier,  an  die  über  die  Neutra  eine  Aasnahmeregel,  sodafs  also  die  Schüler 
in  summa  zehn  Ausoahmeregelo,  die  anter  sich  in  keinem  Zusammeohaoge 
stehen,  lernen  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  beim  Obersetzen  ans  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  präsent  haben  ronsseo.  Dafs  da  auch  beim  besten 
Uoterricfate  Verstöfse  nicht  ausbleiben  können,  liegt  auf  der  Hand.  Ich  habe 
daher  die  Abweichungen  voo  den  HanptregeU  nach  dem  Geschlechte 
zusammengefafst,  sodafs  zu  jeder  Hauptregel  nur  eine  Ausnahmeregei  ge- 
hört.    Als  Beispiel  möge  die  zweite  dienen.    Sie  lautet: 

Die  Wörter  mit  dem  Auslaut  als 

Sind  masculini  geoeris; 

Sodann  sind  männlich  noch  auf  is 

Die  Wörter  lapis,  lapidis 

Und  coliis,  orbis,  piscis,  easis 
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Nebat  pulvis,  aaoguis,  angnia,  mSaaia. 

VoD  denen  mit  dem  Analaat  ex 

Sind  männlich  cortex,  Vertex,  fi^rex. 

Und  endlich  mach'  dir  noch  bekannt 

Aaf  8  nach  einem  Konsonant 

Als  männlich  fons,  möns,  pons  nnd  dens 

Nebst  oriens  und  occidSns. 

Zum  JNeatrnm  aber  sei  zuletzt 

vSs,  vasis  das  Gefäfs  gesetzt. 
Wenn  durch  diese  Vereinigung  des  Zusammengehörigen  meine  Formen- 
lehre den  Schülern  die  Orientierung  in  ihrem  Gedächtnisschatze  erleichtern 
will,  so  bietet  ihnen  das  Vokabularium  noch  eine  starke  Stutze  dadurch,  dafs 
bei  jedem  der  in  Betracht  kommenden  Substantiven  ein  Adjektivum  steht, 
wie  origo  parva,  caro  crnda,  arbor  alta,  merees  magna,  ös  humanum, 
OS  durum,    iter  longum  u.  s.  w. 

Von  andern  Eigentümlichkeiten  in  der  Fassung  und  Apordnnng  des  ein- 
zuprägenden grammatischen  Materials  will  ich  in  Rücksicht  auf  die  zur  Ver- 
fügung stehende  Zeit  heute  nicht  reden;  nur  einige  Worte  gestatten  Sie  mir 
noch  über  die  zusammenbängenden  Stucke  in  Sexta  und  Quinta. 

Die  Erfahrung,  dafs  auch  den  berähigten  Schülern  die  erste  Sehrift- 
stellerlektüre  in  Quarta  beträchtliche  Schwierigkeiten  verursachte,  wenn  sie 
in  den  voranfgehenden  Klassen  fast  ausschliefslich  kurze  Eiazelsätze  über- 
setzt hatten,  und  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  stärkerer  Be- 
tonung des  Inhalts  der  Sätze  führten  vor  einigen  Jahrzehnten  zu  der 
Forderung,  dafs  man  den  Schülern  schon  in  Sexta  und  Quinta  möglichst 
viele  zusammenhängende  Stücke  bieten,  dafs  das  Übungsbuch  zugleich  auch 
Lesebuch  sein  solle.  Diesen  Forderungen  hat  die  preufsische  Unterrichts- 
Verwaltung  in  den  neuen  Lehrplänen  Rechnung  getragen,  indem  sie  bestimmte 
„Das  Lese-  und  Übungsbuch  nimmt  seinen  Stoff  vorzugsweise  aus  der  alten 
Sage  und  Geschichte,  um  damit  inhaltlich  und  sprachlich  eine  Vorstufe  für 
den  Schriftsteller  zu  bilden".  Es  bietet  möglichst  viel  zusammenhäBgeodeo 
lobalt,  und  die  Verfasser  bezw.  Bearbeiter  der  bis  dahin  gebrauchten  Übungs- 
bücher beeilten  sich  der  Vorschrift  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachzu- 
kommen. So  finden  sieb  denn  in  den  Büchern  von  Ostermann-Müller,  Meiring- 
Fisch  und  andern  jetzt  weit  mehr  zusammenhängende  Stücke  als  vor  1892. 
Ob  damit  nun  aber  das  erreicht  wird,  was  die  vor  Augen  hatten,  welche 
jene  Forderung  erhoben?  Es  liegt  mir  fern,  diese  Frage  für  alle  Übangs- 
bücher,  welche  in  den  Schulen  eingeführt  sind,  verneinen  zu  wollen,  für  die- 
jenigen aber  verneine  ich  sie,  in  denen  die  zusammenhanglosen  Einzelsätze 
überwiegen  und  nur  dann  und  wann  zusammenhängende  Stücke  mythologischen 
oder  sagenhaften  Inhalts  geboten  werden.  Denn  erstens  gestattet  es  in  der 
Kegel  die  Zeit  nicht,  die  letztern  alle  übersetzen  zu  lassen,  und  dann  kommt 
meines  Erachtens  kein  namhafter  Gewinn  für  Herz  nnd  Geist  der  Schüler 
heraus,  wenn  sie  etwa  alle  vierzehn  Tage  auf  ein  zusammenhängendes  Stück 
stofseo,  das,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  inhaltlich  isoliert  dasteht.  Will 
man  das  Ziel  verfolgen,  welches  die  sogenannten  Neuherbarthianer  beim 
Erbeben  ihrer  Forderungen  vor  Augen  hatten,  dann  müssen  ihnen  m.  fi. 
fortlaufende  Erzählungen  in  einem  dem  Alter  angemessenen 
Tone   geboten    werden.    Ist   das   aber   möglich,    ohne    die  Erreichung    des 
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Haoptsieles  des  ElemeaUroaterrichts ,  das  Rotbfachs  sehr  treffend  als 
„grammatische  Sicherheit  und  lexikalische  Wohlhabenheit"  bezeichnet  bat, 
zn  gefährden?  Meiner  Meinung  nach  nur  dann,  wenn  den  zur  Vorfahrung 
und  Einübung  der  sprachlichen  Erscheinungen  bestimmten  Sätzen  fort- 
laufender Znsammenhang  und  der  erwähnte  Inhalt  gegeben 
wird.  Einen  Versuch  habe  ich  in  meinen  Büchern  gemacht.  Ob  derselbe 
nach  jeder  Seite  hin  gelungen  ist,  das  mögen  andere  entscheiden. 

Mag  aber  das  Urteil  ausfallen,  wie  es  will,  jedenfalls  seheint  es  mir  im 
Interesse  der  Lernlust  der  jungen  Latinisten  dringend  wünschenswert,  auf 
diesem  Wege  weiter  zn  streben.  Wer  es  tfaut,  der  wird  es  sich  freilich 
gefallen  lassen  müssen,  von  diesem  oder  jenem  als  Schwärmer,  Ideologe, 
vielleicht  gar  als  ein  Rüttler  an  den  Grundfesten  des  Gymnasiums  bezeichnet 
zu  werden,  aber  er  darf  meines  Erachtens  das  befriedigende  Bewufstsein 
hegen,  den  Schülern  den  Weg  zum  Ziele  reizvoller  zu  gestalten,  als  es  der 
durch  das  Gestrüpp  von  Einzelsätzen  ist,  und  so  an  seinem  Teile  dazu  bei- 
zutragen, dafs  in  der  Erinnerung  des  kommenden  Geschlechts  das  Gymnasiom 
wieder  als  eine  alma  mater  erscheine,  während  es  in  dem  Gedächtnisse  des 
jetzigen  leider  so  vielfach  das  Gesicht  einer  grämlichen,  häfslichen  Stief- 
mutter trägt. 

An  der  darauffolgenden  Debatte  beteiligten  sich  besonders  die  Direktoren 
Dr.  Koch,  Eben  und  Dr.  Wehrmann.  Ersterer  hat  mit  der  Perthesschen 
Methode  gute  Erfahrungen  im  Unterrichte  gemacht.  Ihre  grofsen  Vorzüge 
zeigten  sich  besonders  bei  der  Behandlung  bezüglich  der  Ableitung  syntak- 
tischer Regeln,  in  der  Formenlehre  da,  wo  es  sich  um  ganze  Gruppen  handle 
(regelmäfsige  Dekl.  und  Konj.),  sie  habe  ihre  Schwächen  nur,  wenn  es  gelte, 
Einzelheiten  einzuprägen,  so  besonders  im  griechischen  Unterrichte  bei  Ein- 
übung der  unregelmäfsigen  Zeitwörter.  Vielfach  werde  aber  von  Lehrern, 
welche  nach  dieser  Methode  unterrichteten,  auf  festes,  planmäfsiges  Ein- 
prägen des  notwendig  auch  gedächtnismäfsig  anzueignenden  Stoffes,  z.  B. 
eines  genügenden  Schatzes  von  Vokabeln,  zu  wenig  Gewicht  gelegt.  Dem- 
gegenüber meint  Dir.  Dr.  Lutsch,  auch  bei  Einübung  der  unregelmäfsigen 
Zeitworter  könnten  Gruppen  gebildet,  die  Bildung  der  Zeiten  an  einigen 
Beispielen  und  die  übrigen  nach  Analogie  behandelt  werden.  Dir.  Eben 
(Oberstein)  bemerkt,  dafs  die  Einübnng  syntaktischer  Mustersätze  doch  wohl 
bei  der  neuen  Methode  zu  kurz  kommen  könnte.  Dir.  Koch  entgegnet  und 
weist  darauf  hin,  dafs  an  den  meisten  Anstalten  ein  Normalexemplar  der 
betreffenden  Grammatik  geführt  werde,  in  welchem  die  syntaktischen  Muster- 
sätze bezeichnet  sein.  Dieses  brauche  der  jedesmalige  Lehrer  einer  folgen- 
den Stufe  nur  einzusehen,  um  zu  wissen,  worauf  er  bauen  könne.  Dir. 
Dr.  Wehrmann  (Kreuznach)  findet,  die  Perthessche  bezw.  Herbartsche  Me- 
thode habe  zwei  Fehler;  einmal  sei  der  Drill  gefährdet,  und  dann  werde 
der  Lehrer  durch  sie  allznsehr  angestrengt.  4  Stunden  täglich  nach  ihr  zu 
unterrichten  sei  ohne  Schädigung  der  Gesundheit  auf  die  Dauer  unmöglich. 
Deshalb  solle  man  überall  gegen  die  24  Standen  Unterricht,  zu  denen  jetzt 
jeder  Oberlehrer  herangezogen  werde,  Verwahrung  einlegen.  Dir.  Dr.  Kramm 
(Saarlouis)  wünscht,  Äufserungen  aus  den  Reihen  der  Anwesenden  über 
etwaige  Erfahrungen  mit  den  von  Dir.  Lutsch  verfafsten  Obungsbüchern  zu 
hören.  Oberlehrer  Dr.  Baldes  (Birkenfeld)  erklärt,  dafs  man  am  Birken felder 
Gymnasium  diese  Bücher  mit  dem  besten  Erfolge  benutze,  allerdings  sei  auf 
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deo  aoteren  Stofeo  ein  fleifsiges,  aber  nicht  sklavisches  Retrovertiereo  ao- 
gebrocht,  damit  die  grammatische  Sicherheit  und  Schlagfertigkeit  nicht  ver- 
loren gehen.  In  dem  Rückblick  über  den  Gang  der  Debatte  and  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  weist  der  Vorsitzende  noch  darauf  bin,  dafs,  wenn 
auch  die  Meinungen  über  die  Zweckmüfsigkeit  der  Perthesschen  Methode  fdr 
die  Behandlung  der  lateinischen  und  griechischen  Formenlehre  nicht  über- 
all die  gleichen  sein  möchten,  doch  darin  Obereinstimmung  herrschen  müsse, 
dafs  für  die  Behandlung  der  Syntax  im  Lateinischen  und  Griechischen  so- 
wie für  die  Unterweisungen  in  der  Muttersprache  nur  die  induktive,  vom 
Einzelbeispiel  ausgehende  Methode  mafsgebend  sein  dürfe. 

Nach  diesen  Ausführungen  sprach  Oberlehrer  Dr.  F.  Kortz  (Neunkircben, 
Bez.  Trier)  über  folgendes  Thema: 

Was  ist  von  der  Rangordnung  der  Schüler  im  allgemeinen  und  von  der 
Bezeichnung  des  Klassenplaties  im  besonderen  zu  halten? 

M.  H.l  Ein  Kapitel  aus  der  Beurteilung  der  Schüler  durch  ihre  Lehrer 
habe  ich  zum  Gegenstande  meines  Vortrags  gewählt,  nämlich  eine  in  unsern 
höheren  Schalen  mehr  oder  minder  eingebürgerte  Einrichtung,  die  aaf  der 
einen  Seite  ihre  Freunde,  auf  der  anderen  aber  ihre  entschiedenen  Gegner 
gefunden  hat.  Es  ist  die  Frage  der  Rangordnung  der  Schüler^).  Wenn 
ich  diese  Frage  zum  Gegenstande  der  Besprechung  mache,  so  geschieht  es 
nicht  in  der  Absicht,  Sie,  m.  H.,  zu  Freunden  oder  Gegnern  dieser  Ein- 
richtung zu  machen,  sondern  um  durch  Gegenüberstellung  ihrer  Vorteile  und 
Nacbteile  den  Mittelweg  zu  kennzeichnen,  der  in  einem  solchen  Falle  wie 
so  oft,  so  auch  hier  der  gangbarste  und  praktischste  zn  sein  scheint,  den 
Mitlelweg,  wie  ich  ihn  schon  in  der  Fassung  meines  Themas  angedeutet 
habe:  „Was  ist  von  der  Rangordnung  der  Schüler  im  allge- 
meinen und  von  der  Bezeichnung  des  Klassenplatzes  auf  der 
Zensur  im  besonderen  zu  halten?" 

In  unseren  höheren  Schulen  war  und  ist  teilweise  noch  eine  dreifache 
Rangordnung  der  Schüler  nebeneinander  üblich: 

1.  Die  Rangordnung  der  Schüler  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern 
nach  dem  Ergebnis  der  jedesmaligen  Klasseoarbeiten,  spez.  in   den  Sprachen. 

2.  Das  sogenannte  Certieren  beim  Abfragen  oder  Einüben  des  Gelernten, 
d.  h.  das  beständige  Wechseln  der  Platze,  je  nachdem  die  Antwort  gut  oder 
schlecht  ausgefallen  ist. 

Dafs  die  erste  Art  wegen  der  anfseren  Anregung  zum  Fieifs,  die  sie 
den  Schülern  giebt,  ganz  nützlich  sein  kann,  aber  auch  den  Obelstaod  bat, 
dafs  den  Extemporalien  gegenüber  den  mündlichen  Leistungen  ein  zu  grofses 
Gewicht  beigelegt  wird,  —  und  dafs  die  zweite  Art,  also  das  Gertieren, 
wegen  der  fortwährenden  Ruhestörung,  die  damit  verbunden  ist,  sowie  aas 
maochen  anderen  Gründen  zu  verwerfen  sein  dürfte,  will  ich  hier  nur  kurz 
berühren,  um  mich  ausschliefslich  der 

3.  Art  der  Rangordnung  zuzuwenden,  der  Rangordnung  der  Schüler  näm- 


^)  Benutzte  Litteratur:  Verhandlungen  der  ersten  Direktoren-Versamm- 
lung in  der  Rbeinprovioz  18S1:  S.  234—236,  246—249;  A.  Matthias,  Prak- 
tische Pädagogik  fdr  höhere  Lehranstalten  in  Baumeisters  Handbach  der  fir- 
ziehungs-  und  ünterrichtslehre  2.  Bd.  2.  Abt,  München  1895,  S.  179—190; 
Pädagogische  Monalshefte,  Stuttgart  189S,  4.  Jahrg.  Heft  5. 
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lieh  Dfteh  ihrea  GesamtleistoogeD,  wie  sie  am  Sehlaste  eiaes  jedeo  Semesters 
bei  AasfertigQDg  der  Zeasareo  festgesetzt  wird. 

Diese  Raogordoung  besehriokt  sich  aber,  wie  ich  schoo  sagte,  aof  die 
gesamten  Leistungen  der  Schüler,  wie  sie  io  den  PrSdil^aten  fdr  die  ein- 
zelnen Ottterrichtsrdcher  in  die  Erscheinong  treten;  sie  enthält  keine  Beor- 
teilang  der  ganzen  Persönlichkeit  der  Schüler,  da  bei  dieser  doch  anch 
die  sittlichen  Werte  wie  Betragen,  Aafmerksamkeit,  Fleifs  und  Ordnungs- 
liebe berScksichtigt  werden  mnfsten.  Halten  wir  nns  an  diese  einmal  be- 
stehende Gewohnheit  and  vergegenwärtigen  wir  uns,  wie  die  Rangordnong 
nach  den  Gesamtleistangen  der  Schüler  zustande  kommt. 

Wir  haben  zwei  llüglichkeiten : 

1.  Man  setzt  bei  jedem  einzelnen  Schüler  die  sämtlichen  Prädikate  in 
Zahlen  am  und  addiert  diese,  wobei  derjenige  den  ersten  Platz  erhält,  der 
die  kleinste  Zahl  hat,  falls  man  dem  Prädikate  „sehr  gnt**  den  Wert  1 
giebt;  oder 

2.  man  stellt  fdr  jedes  Unterrichtsfach  eine  Rangordnung  auf,  addiert  bei 
jedem  einzelnen  Schüler  die  Nummern  der  Fachrangordnungen  und  giebt, 
vorausgesetzt  wieder,  dafs  „sehr  gut*'  den  Wert  1  hat,  dengenigen  den 
ersten  Platz,  der  die  kleinste  Nummer  hat 

Die  technischen  Fächer  werden  gewohnlich  nicht  mit  in  die  Berechnung 
hineingezogen,  sie  geben  nur  bei  sonst  gleichwertigen  Zeugnissen  den  Aus- 
schlag. 

So  einfach  dies  Verfahren  aussieht,  so  ist  doch  die  Schwierigkeit  einer 
völlig  gerechten  Handhabung  hierbei  sehr  grofs.  Zunächst  ist  die 
Bestimmung  der  Geltung  der  einzelnen  Fächer  äufserst 
schwierig.  Allen  Fächern  den  gleichen  Wert  ZQZoerkenneo,  weil  die 
Schüler  allen  den  gleichen  Fleifs  und  den  gleichen  £ifer  zuzuwenden  ver- 
pflichtet sind,  geht  nicht  an  wegen  der  Versetzung,  bei  der  nicht  alle  Fächer 
den  gleichen  Weit  haben  können.  —  Giebt  man  den  einzelnen  Lehrfächern 
einen  verschiedenen  Wert,  so  druckt  man  die  niedriger  ge werteten  in  den 
Augen  der  Schüler  herab,  und  die  Gefahr  liegt  nahe,  dafs  sie  diesen  nicht 
das  nötige  Interesse  entgegenbringen.  Und  doch  bleibt  uns  nichts  anderes 
übrig,  als  den  einzelnen  Lehrfächern  einen  verschiedenen  Wert  beizulegen. 
Aber  nach  welchem  Grundsatz  sollen  wir  hier  verfahren?  Lassen  wir  die 
den  Fächern  zugewiesene  wöchentliche  Stundenzahl  mafsgebend  sein,  so 
kommen  sehr  wichtige  Fächer,  z.  B,  das  Deutsche,  zn  kurz.  Daher  unter- 
acheidet  man  wohl  besser  nach  Hanpt-  und  Nebenfächern  und  giebt  den 
ersteren  den  doppelten,  zum  Teil  auch  wohl  dreifachen  Wert  als  den  anderen. 
Was  Haupt-  und  Nebenfächer  sind,  bedarf  aber  an  jeder  Anstalt  immer  erst 
der  näheren  Festsetzung.  Auf  diese  Weise  glaubt  man  wohl  ein  mögliebst 
objektives  und  gerechtes  Verfahren  eingeschlagen  zu  haben.  —  Und  doch  er- 
geben sich  auch  hier  an  einzelnen  Anstalten  wieder  besondere  Schwierigkeiten, 
von  denen  ich  eine  erwähnen  mufs.  Am  Progymnasium  mit  wahlfreiem  Eng- 
lisch ist  eine  Anzahl  Schüler  vom  griechischen  Unterricht  dispensiert.  Soll 
nun  das  zum  Ersätze  dafür  eintretende  Englisch  in  meistens  4  wöchentlichen 
Standen  dem  in  6  Stunden  wöchentlich  erteilten  Griechisch  gleichgestellt 
werden  oder  nicht?  Stellen  wir  beide  Fächer  gleich,  so  sind  die  englisch 
Lernenden  im  Vorteil  vor  den  griechisch  Lernenden,  auch  schon  wegen  der 
leichteren  Erlernung   des  Engliscbfn.    Wird   das  Englische    aber   niedriger 
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geschätzt  als  das  Griechische,  so  ist  das  dea  davon  betroffieoen  Scholera 
nicht  recht  verstäadlich,  da  für  sie  das  Englische  thatsÜchiich  denselben  Wert 
hat,  wie  Tur  die  anderen  das  Griechische.  Ein  passender  Ausgleich  ist  hier 
sehr  schwer  za  Gnden,  ein  völlig  gerechtes  Verfahren  sozosagen  unmöglich, 
da  eine  dem  freien  Ermessen  des  Lehrers  anheimgestellte  Verschiebung  dea 
Rangplatzes  zwischen  englisch  und  griechisch  lernenden  Schölern  immer  ein 
Akt  der  Willkür  bleibt. 

Aber  nicht  nur  die  Bestimmung  der  Geltung  der  einzelnen  Fächer  ist 
eine  äufaerst  schwierige;  es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Klassenplatz 
auch  nicht  immer  ein  richtiges  Bild  giebt  von  dem  Standpunkte 
des  Schülers  gegenüber  den  Anforderungen,  die  die  Schule  an 
ihn  zu  stellen  hat.  In  einer  gut  beanlagten  und  gut  durchgeführten  Klasse 
kann  der  15.  unter  20  Schülern  noch  völlig  auf  dem  Standpunkte  der  Klasse 
stehen,  während  in  einer  recht  schwachen  Klasse  schon  der  12.  unter 
20  Schülern  nicht  mehr  das  Erforderliche  leistet  und  nicht  mehr  versetzt 
werden  kann^).  —  Ja,  auch  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  giebt  die  Rang- 
ordnung nicht  immer  ein  richtiges  Bild  von  der  Versetzungs- 
möglichkeit der  Schüler.  Bei  der  Versetzung  steht  nämlich  die  Rang- 
nummer nicht  immer  mit  der  Versetznngsreife  im  Einklang.  Es  kann  vor- 
kommen, dafs  ein  Schüler,  der  eine  höhere  Rangnummer  hat  als  ein  anderer, 
nicht  versetzt  werden  kann,  weil  in  einem  einzigen  wichtigen  |Fache  zu  er- 
hebliche Mängel  vorliegen,  während  der  Hintermann,  der  nur  wenig  bedeut- 
same Mängel  in  mehreren  Fächern  hat,  aufsteigt.  In  einem  solchen  Falle 
einfach  zu  beschliefsen ,  der  Betreffende  wird  wegen  der  ungenügenden 
Leistungen  in  dem  einen  wichtigen  Fache  heruntergesetzt,  ist  wieder  ein 
Akt  der  Willkür,  der  das  Prinzip  der  Gerechtigkeit  auf  der  einen  Seite  ver- 
letzt, wenngleich  es  auf  der  anderen  Seite  gerecht  sein  wird,  dafs  er  wegen 
des  vollständigen  Mangels  in  dem  einen  wichtigen  Fache  sitzen  bleibt. 

Nach  den  angeführten  Gründen  nun  könnte  es  scheinen,  als  sei  die  Auf- 
stellung der  Rangordnung  unter  allen  Umständen  zu  verwerfen.  Das  ist 
nicht  der  Fall.  Zu  verwerfen  ist  sie  erst  dann,  wenn  wir  die  Rangordnung 
aus  der  Schule  hinaustragen  auf  den  Markt  des  Lebens  und  Strebens,  wenn 
wir  sie  der  Kritik,  der  Beurteilung  der  Schüler  und  Eltern  aussetzen  und 
bei  diesen  allerlei  verkehrte  Anschauungen  und  Irrtümer  wachrufen.  Aber 
sie  hat,  allgemein  genommen,  auch  ihre  Vorteile,  ja  Tur  den  internen  Ge- 
brauch der  Schule,  d.  h.  für  die  Lehrer  und  den  Direktor  hat  sie 
ihre  erheblichen  Vorteile.  Mag  auch  die  Aufstellung  einer  völlig  ge- 
rechten Rangordnung  grofse  Schwierigkeiten  bieten  und  die  Rangnummer 
selbst  kein  absolut  richtiges  Bild  von  dem  Standpunkte  eines  Schülers  geben 
so  ist  doch  für  den  Lehrer  auch  schon  das  relativ  richtige  Bild,  das  er  für 
sich  selbst  durch  eine  möglichst  objektive  Berechnung  entwirft,  wobei  die 
Ausgleichung  der  sich  ergebenden  Ungerechtigkeiten  seinem  gereifteren  Ur- 
teil, seinem  besseren  Ermessen  anheimgestellt  ist,  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung.  Ich  erwähnte  vorhin  die  Möglichkeit,  dafs  in  einer 
Klasse  der  15.  von  20  Schülern  noch  versetzungsrahig  sei,  wahrend  in  einer 
andern  Klasse  von  20  Schülern  schon  der  12.  zurückbleiben  müsse.    Für  die 


^)  Dies  und  die  folgenden  Beispiele  sind  meistens  der  prakt.  Pädagogik 
von  Mathias  entnommen. 
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Schale  selbst  oaa  ist  die  Feststellung  einer  solchen  Thatsaohe  nicht  ohne 
Gewinn,  denn  sie  bietet  Veranlassung  znm  Nachdenken  für  Lehrer, 
Ordinarins  nnd  Direktor.  —  Vor  allem  aber  ist  die  Aufstellung  der  Rang- 
listen eine  wesentliche  Erleichterung  für  das  Versetzungs- 
geschäft. Denn  wie  sie  schon  am  Ende  eines  jeden  Tertiais  dem  Lehrer 
und  dem  Direktor  ein  annähernd  klares  Bild  davon  giebt,  wie  etwa  die 
Reihenfolge  der  Gesamtleistungen  in  einer  Klasse  sich  stellt,  und  wie  durch 
sie  die  Obersichtlichkeit  über  rerschiedene  Gruppen  von  Schülern  gefördert 
wird,  so  ergiebt  sich  insbesondere  am  Ende  des  Schuljahres  aus  den  auf- 
gestellten Rangordnnogslisten,  welche  Schüler  vollständig  auf  dem  Standpunkte 
der  Klasse  stehen  und  daher  ohne  weiteres  versetzungsfähig  sind,  nnd  welche 
Schüler  unter  keiner  Bedingung  versetzt  werden  können.  Es  bleibt  dann 
nur  noch  die  dazwischenstehende  dritte  Gruppe  von  Schülern  zu  besprechen, 
teils  einzeln,  teils  gruppenweise,  zunächst  die  nur  in  einem  Fache  zweifel- 
haften, dann  die  unter  dieser  oder  jener  Bedingung,  mit  dieser  oder  jener 
Bemerkung  versetzbaren,  bis  die  Grenze  gefunden  ist,  über  welche  die 
Versetzung  nicht  hinausgehen  kann.  —  Nützlich  ist  endlich  die  Rang- 
ordnung nicht  nur  bei  der  Versetzung,  sondern  überhaupt  in  allen  Fällen, 
wo  die  Eltern  beim  Direktor  sich  nach  dem  Standpunkte  ihres 
Sohnes  in  der  Klasse  erkundigen;  besonders  auch  bei  Beschwerden, 
dafs  A  nicht  versetzt,  während  doch  B  versetzt  worden  sei,  wird  es  dem 
Direktor  an  der  Hand  der  Rangliste  leicht  sein,  nachzuweisen,  wo  die  Ver- 
setznngsgrenze  gewesen  ist,  den  Eltern  also  auf  jeden  Fall  zu  zeigen  im- 
stande sein,  dafs  die  Beurteilung  ihrer  Kinder  mit  gröfstmöglicher  Objektivi- 
tät auf  Grund  sorgfältiger  Ermittelungen  erfolgt  ist.  (Vgl.  Verh.  der  rhein. 
Dir.-Vers.) 

Die  Vorteile  der  Rangordnung  für  den  inneren  Gebrauch  der  Schule 
liegen  also  auf  der  Hand,  und  daher  möchte  ich  die  erste  Frage  meines 
Themas:  „Was  ist  von  der  Rangordnung  im  ^allgemeinen  zu  halten?"  dahin 
beantworten:  Für  den  Lehrer,  den  Ordinarius,  den  Direktor  ist  die  Rang- 
ordnung unter  allen  Umständen  nützlich,  und  daher  ist  für  den  internen 
Hausgebrauch  an  ihr  festzuhalten. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  Rangordnung,  wenn  wir  sie  hinaustragen 
in  die  Öffentlichkeit,  d.  h.  wenn  wir  den  Klassenplatz  einem  jeden  Schüler 
auf  dem  Zeugnisse  vermerken?  Was  wollen  wir  mit  der  Bezeichnung  desselben 
bei  Schülern  und  Eltern  erreichen?  Die  Freunde  dieser  Einrichtung  heben 
hervor,  dafs  dadurch  die  Zensur  leichter  verständlich  werde,  be- 
sonders für  die  Eltern,  dsfs  ferner  bei  den  Schülern  der  Eifer  und  das 
Ehrgefühl,  ein  nicht  unwesentliches  Mittel  für  Erzielung  guter  Leistungen, 
gehoben  werde.  Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  die  Eltern  bei 
Angabe  des  Klassenplatzes  die  Zensur  leichter  verstehen,  insofern,  als  sie 
erfahren,  wie  ihr  ^ohn  sich  in  seinen  Leistungen  zu  seinen  Mitschülern 
stellt,  und  verständige  Eltern  werden  daraus  entnehmen  können,  ob  sie  ihre 
Söhne  zu  noch  gröfserem  Fleifs  anhalten  müssen.  Richtig  ist  es  auch,  dafs 
unter  den  Schülern  selbst  der  Lerneifer  und  der  Ehrgeiz  entfacht  wird,  dafs 
dem  eifrigen  Schüler  für  sein  Oeifsiges  Streben  Anerkennung  zu  teil  wird, 
dem  trägen  die  Folgen  mangelnden  Fleifses  vor  Augen  geführt  werden.  — 
Aber  das  ist  auch  wohl  der  einzige  Vorteil,  der  mit  der  Bezeichnung  des 
Klassenplatzes  auf  der  Zensur  erzielt  wird.    Abgesehen  davon,   dafs  aufser 
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einem  solcheo  doch  aar  äufsereo  Mittel  ans  eine  Reihe  anderer  za  diesem  Zwecke 
zu  Gebote  steht,  hat  sie  auch  direkte  Nachteile  zur  Folge.  Denn  sie  kann 
doch  aach  das  Ehrgefühl  in  falsche  Bahnen  leiten  und  den  Ehr- 
geiz in  krankhafter  Weise  steigern;  auf  jeden  Fall  aber  birgt  sie 
die  Gefahr  in  sich,  dafs  die  Reinheit  ond  Energie  des  sittlichen  Willens 
vielfach  getrabt  und  gehemmt  wird,  weil  der  Schaler  daran  gewöhnt  wird, 
immer  nach  dem  Zeichen  der  Anerkennung,  nach  dem  Platze  za  trachten, 
die  Sache  selbst  aber  in  den  Hintergrand  zu  stellen.  Und  was  hanfig  die 
Folge  eines  ungesonden  EhrrefUhls  ist,  es  wird  aof  der  einen  Seite  Donkel 
und  Oberhebang,  auf  der  anderen  Seite  Entmutigung  unter  den 
Schülern  hervorgerufen.  Dünkel  und  Oberhebung  bei  hochbegabten  Schülern, 
die  vielleicht  ohne  grofseo  Fleifs  stets  die  ersten  Plätze  behaupten  und  mit- 
leidig auf  die  minder  Begabten  berabblicken,  Entmutigung  bei  schwach  Be- 
gabten, die  trotz  ihres  Fleifses  nur  geringe  Leistungen  aufweisen  koauen 
und  deshalb  zusammen  mit  den  trügen  und  gleichgültigen  Schülern  stets  die 
unteren  Bänke  füllen.  Ihnen  gegenüber  ist  die  Durchführung  der  Rangord- 
nung geradezu  eine  Roheit,  denn  auf  ihnen  lastet  das  Bewufstsein,  immer 
die  letzten  Platze  einnehmen  zu  müssen,  als  eia  fortwährender  Druck, 
wodurch  eine  schwache  Kraft,  auch  wenn  es  ihr  nicht  an  gutem  Willen 
fehlt,  allmählich  ganz  erdrückt  wird.     (Vgl.  Pädag.  Monatsh.) 

Vor  allem  aber  erzeugt  die  Angabe  des  Klassen platzes  auf  der  Zensur 
bei  vielen  Schülern  einen  hohen  Grad  von  Mifsstimmung,  weil  sie 
sich  nicht  gerecht  beurteilt  glauben.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  es  mög- 
lich ist,  durch  objektive  Berechnung,  bei  der  eine  angemessene  Verschiebung 
der  Plätze  zur  Aasgleichung  der  sich  ergebenden  Ungerechtigkeiten  dem  ge- 
reifteren  Urteil  und  dem  besseren  Empfinden  des  Lehrers  anheimgestellt 
wird,  eine  Rangordnung  der  Schüler  für  den  Hausgebranch  des  Lehrers  her- 
zustellen, die  diesem  ein  relativ  richtiges  Bild  von  der  Reihenfolge  der  Ge- 
samtleistungen der  Schüler  in  derselben  Klasse  giebt,  und  dafs  diese  Rang- 
ordnung wohl  zur  Bildung  bestimmter  Gruppen  unter  den  Schülern  aus- 
reicht. Aber  dem  einzelnen  Schüler  kann  sie  nicht  gerecht  werden,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  ihm  innerhalb  der  Gruppe  den  ihm  zukommenden  be- 
stimmten Platz  zuzuweisen.  Die  völlige  Gerechtigkeit  ist  damit  nicht  ver- 
bürgt, und  worauf  es  bei  Angabe  des  Klassenplatzes  auf  der  Zensur  eben 
ankommt,  auch  keine  dem  Bewufstsein  des  Schülers  entsprechende 
Gerechtigkeit  gesichert.  Die  Schwierigkeiten  einer  auch  dem  Schüler 
einleuchtenden,  völlig  gerechten  Handhabung  liegen  zum  Teil  darin  begründet, 
dafs  lediglich  die  Leistungen  Tdr  die  Feststellung  der  Rangordnung  in  Be- 
tracht kommen  und  aus  Gründen,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird,  auch 
schlechterdings  nur  in  Betracht  gezogen  werden  können,  nicht  aber  auch  die 
sittlichen  Werte  wie  Betragen,  Aufmerksamkeit  und  Fleifs,  zum  Teil  liegen 
die  Schwierigkeiten  in  der  Bestimmung  der  Geltung  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer, sodann  in  der  Abwägung  der  Leistungen  der  einzelnen  Schüler 
in  demselben  Fache;  kann  doch  „genügend"  bei  dem  einen  Schüler  nahe 
an  „got**,  bei  dem  anderen  nahe  au  „mangelhaft"  streifen;  sie  werden 
noch  vermehrt  bei  stark  besetzten  Klassen,  bei  längeren  Versäumnissen  sonst 
wackerer  Schüler  u,  dergl.  Kurzum,  auch  der  gewissenhafte  Lehrer,  der 
die  Rangordnung  anfs  gerechteste  zu  handhaben  sich  bemüht,  wird  bei  Mit- 
teituDg  derselben  aof  der  Zensur  dem  doch  nicht  entgehen,  unter  der  Firma 
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des  höchsten  Rechtes  bisweilen  eio  grofses  Unrecht  zn  beg^ehen.  Mnfs  es 
z.  B.  nicht  als  ungerecht  empfanden  werden,  wenn  in  einer  Klasie  von 
40  Schulern  4  Zeugnisse  die  Summe  48,  3  die  Summe  49,  5  die  Summe  50 
ergeben  und  diese  12  Zeugnisse  also  nur  ganz  geringe  Unterschiede  zeigen, 
dafs  der  letzte  von  dem  ersten  um  12  Rangnummern  absteht?  Da  werden 
doch  die  ersten  zu  stark  gehoben,  die  letzten  zu  sehr  gedrSckt.  Mnfs  es 
nicht  in  einer  guten  Klasse  verstimmend  wirken,  wenn  Schüler,  die  noch 
mehrere  Male  das  Prädikat  „gut**  im  Zeugnisse  haben,  noch  einen  niedrigen 
Klassenplatz,  etwa  den  20.,  einnehmen?  Mols  nicht  ein  Schüler,  der  im 
Griechischen  ein  „genügend"  hat,  sich  mit  Recht  ungerecht  beurteilt  glauben, 
wenn  er  von  einem  weniger  guten  Schüler  derselben  Klasse,  der  aber  vom 
Griechischen  dispensiert  ist  und  dafür  am  englischen  Ersatzunterricht  teil- 
nimmt, in  der  Rangnummer  überholt  wird,  weil  dieser  im  Englischen  ein 
besseres  Prädikat  aufzuweisen  hat,  als  er  im  Griechischen  7  Es  wird  nicht 
leicht  sein,  in  solchen  Fällen  dem  nicht  eingeweihten  Schüler,  sowie  auch 
dessen  Eltern  die  Richtigkeit  der  Rangordnung  glaubhaft  zu  machen  und  sie 
von  ihrer  Gerechtigkeit  zu  überzeugen.  Und  wie  selten  bietet  sich  Gelegen- 
heit zur  Belehrnng  ?  Der  Schüler  verzichtet  in  seinem  gekränkten  Ehrgefühl 
häufig  darauf,  sich  bei  seinem  Ordinarius  die  nötige  Aufklärung  zu  holen, 
die  Eltern  pflichten  ihm  bei  in  der  Annahme  ungerechter  Behandlung,  und 
so  kehrt  er  der  Schule,  von  der  er  sich  ungerecht  behandelt  glaubt,  den 
Rücken,  seinen  Lehrern  eine  bittere  Empfindung  nachtragend,  die  nicht  ahnen 
konnten,  dafs  sie  mit  dem  Klassenplatz  solch  Unheil   anrichten  würden. 

Bin  anderer  Grand,  der  gegen  die  Bezeichnung  des  Klassenplatzes  auf 
der  Zensur  spricht,  ist  der,  dafs  die  pädagogische  Kraft  nnd  Bedeu- 
tung der  Einzelprädikate  durch  ihre  Unterordnung  unter  die 
Rangnummer  stark  herabgemindert  wird.  Die  Prädikate  in  den  ein., 
zelnen  Fächern  kommen  nicht  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung,  weil  dem 
Rlasseuplatz  ein  zu  grofses  Gewicht  beigelegt  wird.  Sowohl  Schüler  wie 
Eltern  werden  dadurch  zu  falschen  Auffassungen  und  Irrtümern  geführt.  In 
schlechten  Klassen  kommt  es  z.  B.  vor,  dafs  schon  der  30.  unter  50  Schülern 
ein  ganz  erbärmliches  Zeugnis  hat.  In  der  Annahme,  der  Klassenplatz  sei 
in  erster  Linie  mafsgebend  für  die  spätere  Versetzung,  verleitet  ihn  die  ver- 
hältnismäfsig  noch  hohe  Rangnummer  zu  einem  allzu  günstigen  Schlofs  auf 
die  bevorstehende  Versetzung,  und  wenn  er  über  seinen  Irrtum  aufgeklärt 
wird,  ist  es  zn  spät.  Zu  der  falschen  Annahme  wäre  er  nicht  gelangt,  wenn 
er  ausschliefslich  die  Bedeutung  der  einzelnen  Prädikate  in  Betracht  gezogen 
hätte.  Und  wie  macht  es  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Eltern  beim  Em- 
pfange der  Schulzeugnisse  ihrer  Söhne?  Ihre  erste  Frage  ist,  so  heifst  es 
zutreffend  in  den  Pädag.  Monatsh.,  die  nach  der  Platznummer,  und  je  nach 
dem  Ausfall  der  Antwort  wird  nun  nicht  blofs  dem  Schüler  Lob  oder  Tadel 
gespendet,  der  auf  falscher  Auffassung  von  dem  Werte  des  Klassen platzes 
beruht,  sondern  auch  der  Schule  und  dem  Lehrer,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  für  die  letzteren  die  Äufserungen  der  Unzufriedenheit  in  der  Regel  am 
zahlreichsten  und  kräftigsten  fliefsen.  Und  der  gewifs  berechtigte  Wunsch 
der  Eltern,  ihre  Sühne  möglichst  oben  sitzen  zu  sehen,  ihre  genauere  Kenot- 
uis  von  des  Sohnes  häuslichem  Fleifs  und  Streben,  anderseits  ihre  Unkennt- 
nis von  des  Schülers  Art  in  der  Schule,  ihre  Unkenntnis  bezüglich  so  mancher 
Schuleinrichtung  und  dergl.  fuhren  leider  sehr  häufig  dazu,  um  des  leidigen 
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Platzes  willeo  diejeoigeo  Röcksiehteo  ge§en  Schule  und  Lehrer  hiataDzasetzeo, 
die  zu  einem  gedeihlicbeo  Zosammeowlrkeo  von  Sehnle  aod  Hans  zum  Wohle 
des  Schälers  hoch  und  heilig  gehalten  werden  mUrsten.  ia,  die  PUtznommer 
steht  hänfig  als  störendes  Element  zwischen  filtern  und  Lehrer.  Fällt  da- 
gegen die  Rangnummer  auf  der  Zensor  ganz  fort,  wird  den  Eltern  lediglich 
durch  die  Prädikate  in  den  einzelnen  Fächern  erkennbar  gemacht,  wie  der 
Schüler  im  allgemeinen  fortschreitet  oder  zurückgeht,  so  lenkt  sich  der  Blick 
der  Eltern  wie  der  Schüler  sofort  auf  den  Kern,  auf  das  Wesen  der  Sache, 
nicht  auf  ein  aufseres  Zeichen;  der  gekränkten  ond  der  geschmeichelten 
Eitelkeit  wird  weniger  Vorschnb  geleistet,  der  erziehlichen  Wirkung  des 
Schulzeugnisses  aber  und  der  gesamten  Schalarbeit  mehr  gedient.  Ja,  neben 
der  Möglichkeit  einer  uDgerechten  Beurteilung  der  Schiller  möchte  ich  gerade 
diesen  Punkt  als  ansschlaggebend  gegen  die  Bezeichnnng  des  Klassenplatzea 
auf  der  Zensur  ansehen,  dafs  die  Eltern  den  Rangnnmmern  ein  zu  grofses 
Gewicht  beilegen  und  über  diesen  die  Prädikate  für  die  Leistungen  seibat 
vielfach  ganz  übersehen  und  anbeachtet  lassen,  so  dafs  diese  in  ihrem  wahren 
Werte  garnicht  zur  Geltang  kommen.  Die  Rangnnmmer  merkt  sich  Vater 
und  Mutter,  alles  andere  weifs  man  nicht,  so  urteilt  auch  Matthias;  wären 
die  RangDummern  nicht  da,  die  Eltern  würden  nicht  so  mechanisch  urteilen, 
sondern  die  Zeugnisse  nach  ihrem  wahren  Werte  zu  beurteilen  sich  be- 
streben. 

Zu  Gunsten  der  Rangordnung  auf  der  Zensur  hat  man  noch  behauptet, 
sie  bahne  die  richtige  Auffassung  des  späteren  Lebens  tan. 
In  diesem  spiele  ja  auch  die  Rangordnung  eine  so  grofse  Rolle,  und  diese 
Rangordnung  beruhe  auf  der  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit  für  die  Lebens- 
zwecke, wie  beides  auf  Talent  und  Fleifs  beruhe.  Für  das  Verständnis 
jiieser  Lokation  des  Lebens  sollten  die  Schüler  durch  die  Rangordnang  in 
der  Schule  vorgebildet  werden;  sie  verleihe  also  der  Schale  einen  für  das 
Leben  vorbereitenden  Charakter.  Wie  thöricht  aber,  so  führen  wieder  die 
Pädag.  Monatsh.  nicht  mit  Unrecht  aus,  ist  doch  zum  Teil  die  Rangordnung 
des  späteren  Lebens,  wie  reich  an  Verkehrtheiten  und  Ungerechtigkeiten! 
und  da  soll  es  die  Aufgabe  der  Schule  sein,  den  Schülern  möglichst  früh 
die  Augen  für  die  UovoUkommenheit  und  Ungerechtigkeit  im  irdischen  Leben 
zu  öifnen?  Denn  die  Rangordnung,  welche  das  Leben  bietet,  ist  oft  nicht 
nach  Gesetzen  gemacht,  welche  die  Schule  billigen  darf:  die  Tüchtigen, 
Braven  und  Biederen  stehen  im  Leben  sehr  häufig  tief  unten,  sobald  sie  an- 
spruchslos und  bescheiden  sind;  die  Anmafslichen  und  Hochmütigen,  die, 
welche  das  Klappern  verstehen,  sich  in  die  erste  Reihe  drängen,  die  Schmeich- 
ler und  Streber,  sie  alle  bringen  es  meist  weiter  als  jene.  Die  Rangordnang 
der  Schule,  die  ja  eine  möglichst  gerechte  sein  soll,  würde  demnach  am 
allerwenigsten  für  das  Leben  vorbereiten  können.  Die  Schule  hat  im  Gegen- 
teil eine  ganz  andere  Aufgabe:  sie  soll  in  den  jugendlichen  Gemütern  die 
Begeisterung  für  das  Ideale,  für  das  möglichst  Vollkommene  wachrufen,  den 
Glauben  an  den  unvergänglichen  Wert  der  höchsten  und  heiligsten  Güter 
erzeugen,  damit  die  heranwachsende  Jngend  im  späteren  Kampfe  gegen  die 
Un Vollkommenheiten  des  irdischen  Lebens  siegreich  bestehen  könne  und  nicht 
in  jene  Erbärmlichkeit  verfalle,  die  immer  nur  das  Ihre  sucht  und  allen  Halt 
verliert,  wenn  Stürme  des  Lebens  hereinbrechen. 

Zu  guterletzt  möchte  ich  dann  noch  auf  einen  grofsen  Mifsstand  hin- 
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weisea,  der  mit  der  Angabe  des  Klassenplatzes  auf  der  Zensur  verbunden 
ist.  Der  Klassenplatz  berücksichtigt  nämlich  ausschliefslich  die  Leistungen 
des  Schülers.  Dem  Schüler  aber  wird  am  Ende  des  Tertials  nicht  bloHs  ein 
Zeugnis  über  seine  Leistungen  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  aus- 
gestellt, sondern  ebendasselbe  Zeugnis  enthält  auch  ein  Urteil  über  sein 
Betragen,  seinen  Fleifs,  seine  Aufmerksamkeit,  seine  Ordnungsliebe.  Die 
Raognummer  iäfst  also  die  sittlichen  Werte  ganz  und  gar 
aofser  Acht.  Dadurch  aber  werden  diese  in  ihrer  Bedeutung  heronter- 
gedröckt,  und  die  Gefahr  liegt  nahe,  dafs  auf  diese  nicht  mehr  das  nötige 
Gewicht  gelegt  wird.  Die  Verteidiger  des  Klassenplatzes  auf  der  Zensur 
stellen  somit  als  höchsten  Zweck  der  Schule  den  Unterricht  hin  und  räumen 
der  Schnlerziehung  erst  den  zweiten  Platz  ein.  Und  doch  sollte  der 
erziehliche  Zweck  aller  Schulthätigkeit  nicht  als  ein  Anhängsel  des  Unter- 
richts betrachtet  werden,  sondern  man  sollte  ihn  obenan  stellen  und  den 
Unterricht  nur  als  ein  wesentliches  Mittel  ansehen,  den  erziehlichen  Zweck 
zu-  erreichen.  —  Nun  könnte  man  ja  auf  den  Ausweg  kommen,  dafs  man  bei 
Festsetzung  der  Rangordnung  die  ganze  Persöoiichkeit  des  Schülers,  also 
die  sittlichen  Werte  sowohl,  wie  die  intellektuellen,  in  die  Berechnung  hin- 
einzöge. Das  ist  aber  ganz  unmöglich,  denn  erstens  lassen  sich  ethische 
Werte  überhaupt  nicht  in  Zahlen  umsetzen,  sondern  nur  charakterisieren, 
und  zweitens  lassen  sich  ungleichartige  Gröfsen,  wie  Betragen,  Aufmerksam- 
keit, Fleifs  und  Ordnungsliebe  einerseits  und  das  Wissen  und  Können,  das 
in  den  Leistungen  hervortritt,  andererseits  nicht  addieren.  Denn  mit  dieser 
Einrichtung  würde  man  es  fertig  bringen,  wie  Matthias  in  seiner  praktischen 
Pädagogik  sagt,  dafs  ein  Schüler  mit  trefflichen  Leistungen,  der  der  ersten 
Rangklasse  angehören  könnte,  bis  in  die  dritte  degradiert  wird  wegen  seines 
schlechten  Betragens,  dals^dagegen  ein  geistig  armer  Schelm,  der  aber  rührend 
fieifsig  ist,  bis  in  die  dritte  Klasse  avanciert  «und  also  das  Ergebnis  erzielt 
wird,  dafs  zwei  Wesen  auf  derselben  Rangstufe  stehen,  die  doch  garnichts 
gemeinsam  haben. 

Alles  in  allem  dürften  also  wohl  die  Nachteile,  die  mit  der  Bezeich- 
nung des  Klassenplatzes  auf  der  Zensur  verbunden  siud,  die  Vorteile  be- 
deutend überwiegen,  und  damit  beantwortet  sich  von  selbst  die  zweite  Frage 
meines  Themas.  Das  Ergebnis  meiner  Ausführungen  kann  ich  demnach  kurz 
dahin  zusammenfassen:  Für  den  inneren  Gebrauch  der  Schule  ist  die  Fest- 
setzung einer  Rangordnung  unter  allen  Umständen  beizubehalten;  aber  man 
setze  die  Rangnummern  nicht  auf  die  Zensur. 

Diesen  Weg  kann  man  freilich  nur  dann  einschlagen,  wenn  es  jeder 
Anstalt  nach  ihrem  eigenen  Bedürfnis  freigestellt  ist,  ob  sie  die  Rang- 
stellung der  Schüler  auf  der  Zensur  vermerken  will  oder  nicht.  Und  so 
ist  es  wenigstens  im  Jahre  1881  auf  der  ersten  Direktorenversammlung  der 
Rheinprovinz  beschlossen  worden.  Wenn  aber  die  Bezeichnung  des  Klassen- 
platzes auf  der  Zensur  durch  die  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden 
angeordnet  ist,  so  möge  man  dahin  streben,  dafs  die  Vorteile  dieser  Ein« 
richtung  möglichst  ausgenutzt,  die  Nachteile  aber  möglichst  verhütet  werden, 
indem  man  die  nötigen  Belehrungen  und  Erklärungen  ausreichend  und  recht- 
zeitig an  Eltern  wie  Schüler  gelangen  Iäfst. 

An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine  kurze  Besprechung,  die  zeigte,  dafs  die 
Versammlung  mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden  im  wesentlichen  ein- 


